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Die Weltlage am Jahresanfang 


05 Jahr 1898 ift ficher eins der merfwürdigiten diejed zu Ende 
| gehenden gewaltigen Sahrhunderts. E83 brachte den jpanijch- 
! Jamerifanifchen Krieg, den franzöfisch-englifchen Konflikt in Afrika 
und das Friedensmanifeft de Zaren. Der erite bedeutet zweierlei: 
Iden Zuſammenbruch der Reſte ſpaniſcher Kolonialmacht, faſt genau 
vierhundert Jahre nach ihrer Gründung, und das Emporſtreben der Vereinigten 
Staaten zur Stellung einer Weltmacht, wenig mehr als ein Jahrhundert nach 
ihrer Entſtehung. So wenig man im allgemeinen bis dahin von Spanien er—⸗ 
wartet hatte, einen ſo ruhmloſen Zuſammenbruch hatte doch niemand für 
möglich gehalten, zumal einem Feinde wie dieſem gegenüber, der zwar über 
ungeheure materielle Mittel, aber nur zur See über wirklich organiſierte, auf 
der Höhe der Zeit ſtehende Streitkräfte gebot. Die Kläglichkeit dieſes Zu⸗ 
ſammenbruchs war ſo groß, daß ſie ſelbſt die in Europa anfangs lebhaften 
Sympathien für Spanien erſtickt hat. Und doch hat der Sieg der Nord: 
amerikaner für das einfache Gefühl ſo gar nichts Verſöhnendes. Eine brutale 
kapitaliſtiſche Intereſſenpolitik, dürftig verſchleiert hinter heuchleriſchen Huma⸗ 
nitätsphraſen, begann den Krieg, und nicht die Tapferkeit, auch nicht die Über— 
legenheit der Organiſation oder der Führung entſchied den Sieg, ſondern lediglich 
die beſſere Maſchinen⸗ und Geſchütztechnik. Es iſt einer der häßlichſten Kriege 
der Geſchichte. 

Und doch, er vollzog nur das Notwendige und darum Heilſame: die Ver⸗ 
drängung der längſt von der Welt verurteilten Herrſchaft eines tief geſunknen 
Volkes durch ein kräftiges, leiſtungsfähiges, zukunftſichres, die Fortſetzung 
deſſen, was ſich im Südoſten des nordamerikaniſchen Feſtlandes ſchon vor 
„mehr als fünfzig Jahren abgeſpielt hat. Und mögen die Sympathien geſtanden 
haben, wie ſie wollen, politiſch rechnen läßt ſich nur mit dem Ergebnis. Dieſes 
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Ergebnis aber reicht weit über den unmittelbaren Erfolg des Krieges hinaus, 
weit über die Thatjache, daß zwei der größten Infeln der Antillen und dazu 
die Philippinen in irgend welcher Form unter die Herrjchaft der großen angel- 
jächfifchen Republik gefallen find. Mit diefen Erwerbungen auf beiden Halb- 
fugeln zugleich ift die Union räumlich und grundjäglicd) über die bisher ftets 
feitgehaltnen Grenzen ihrer Macht Hinausgegangen. Sie hat, nur in groß: 
artigerm Maßftabe, genau denjelben Schritt gethan, den das alte Rom that, 
ala e3 feine Heere gegen Karthago nad Sizilien jandte und damit die ftreng 
fontinentale PBolitit verließ. Wie die antife Stadtrepublif damals den erften 
Schritt zur Weltherrichaft that, jo hat jet die Union Beziehungen angefnüpft, 
die fie unaufhaltfam in die Weltpolitif Hineinreißen werden. Biß jet ohne 
Nachbarn und deshalb faft ohne auswärtige Politik, ift fie jegt in die Inter» 
effenfphäre faft aller Großmächte eingetreten und dadurd ihr Nachbar ge: 
worden. Mit ihrer jelbitzufriednen Sfolierung tft e8 damit zu Ende. Gie 
jteht an dem enticheidendften Wendepunkt ihrer Gefchichte, fie muß eine Grop- 
macht, alfo eine Weltmacht werden. Heute ift fie da3 noch nicht, troß der 
ungeheuern Ausdehnung ihres Gebietes, trog der 71 Millionen ihrer Bevöl: 
ferung, troß ihrer unermeßlichen Hilfäquellen. Denn Kriege führt man nicht 
allein mit Geld und Schiffen, Jondern mit organifierten und gejchulten menjch): 
lichen Streitkräften, in letzter Inſtanz alfo mit fittlichen Kräften. Wenn die 
Amerifaner jegt mit ihren jchwachen oder ungejchulten Soldtruppen (denn etwas 
andres find auch die fogenannten Freiwilligen nicht) einen leichten Erfolg über 
ein gänzlich verlottertes Heerwefen erfochten haben, jo tft das fein Beweis 
dafür, daß fie mit folchen Kräften ihre neue Stellung behaupten können, und 
‚fie wifjen das auch, fie bereiten fich vor, eine große Slotte und eine für ihre 
Verhältniffe große jtehende Armee aufzuftellen. Wie fich eine jolche Organi: 
jation, die ohne einen ftarfen militärijchen Geift unmöglich ift, mit diejer jou= 
veränen Demofratie vertragen wird, wie diejes bejtändig wechjelnde Beamtentum 
ohne fachliche Schulung und ohne wirkliches Pflichtgefühl, dieſe von den zu— 
fälligen Mehrheiten des Kongrejjes abhängige Bundeögewalt den Anforderungen 
einer großen, aftiven, verwidelten Bolitif gewachjen jein wird, die nicht 
nur mit prahferifchen Worten und mit dem Ellenbogen, jondern mit fühl 
abwägendem Verftande und mit Takt gemacht jein will, dad vermag jegt noch) 
fein Menjch zu jagen. Das aber fann man |chon heute jagen: eine reine 
Demokratie hat noch niemals eine Großmacdht, eine, die e3 ijt, auf die Dauer 
geleitet. Die Zeit fan fommen, daß die Nordamerifaner vor die Wahl geftellt 
werden, ob fie eine Weltmacht oder eine Demokratie fein wollen. 

Aber gleichviel: zunäcdhit it ihr Selbftbewußtjein und das des ganzen 
Angelfachjentums gewaltig geitiegen. Die Engländer haben von Anfang an 
die Erfolge ihrer Stammverwandten mit lebhaften Sympathien begleitet, offenbar 
nicht nur deshalb, weil ihnen die Rüdjicht auf Kanada verbot, die Empfind- 
(ichfeit der Yanfeed zu reizen, jondern auch in dem unmittelbaren Gefühle 
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innerer Zufammengehörigfeit. Sogar der Traum eines angeljächfiichen Bünd- 
niffes, das die Welt beherrichen fol, ift aufgetaucht und wird vielleicht in 
irgend welcher Form Geftalt gewinnen. DBegreiflih genug, denn auch das 
Selbftgefühl der Engländer ift mächtig geftiegen feit ihrem großen Erfolge im 
Sudan, der ihnen, obwohl er militärisch jehr leicht wiegt und nur in der 
meifterhaften Überwindung des Raumes eine gewijje Größe hat, die Herrichaft 
über das Nilthal in die Hände gegeben hat. In diejfer Stimmung haben jie 
mit einer Energie, die ihnen nach jo vielen Beijpielen großmäuliger Brablereien 
und mutigen Zurüdweichend niemand zugetraut hätte, durch bloße Seerüftungen 
und Drohungen die Franzojen aus dem Nilgebiet einfach hinausgeworfen und 
damit einen der Lieblingspläne diefer großartig angelegten Kolonialpolitif 
durchkreuzt. ranfreich aber, durch den Zwielpalt zwijchen Militär: und Zivil: 
gemalt, zu dem fich der unfelige Dreyfushandel dankt der Macht des inter: 
nationalen Judentums ausgewachlen hat, in allen Gliedern gelähmt und von 
feinem angebeteten rufjischen Freunde bei diefer erften ernten Probe im Stiche 
gelaffen, hat fich ohne jeden ernjten Widerjtand unterworfen, ein Fall, der im 
Grunde ebenjomwenig erwartet werden fonnte wie die Energie Englands. 

Die fühle Haltung Rußlands diefem Konflikte gegenüber ift freilich völlig 
begreiflih. Mit dem Friedensmanifeft in der Hand fann der Zar unmöglich 
einen Krieg beginnen, der nicht die eigenften nterejlen Rußland berührt. 
Daß e8 von ihm perjönlich ganz ehrlich gemeint ift, fann man, troß der gegen- 
teiligen Anjicht der Petersburger Gejellichaft, ebenjo wenig bezweifeln, wie 
daß e3 den fehr praftifchen Bedürfniffen der ruffiichen Politik entfpricht. Sie 
ijt eifrig dabei, ihre Stellung in Oftafien, wo jie den Engländern unangreifbar 
it, zu erweitern und zu befeftigen. Hinter diefen Plänen ift der Vormarfc 
nach dem Hindukufch jet ebenfo gut zurüdgetreten, wie der nach dem Bosporug, 
und ehe jie nicht bi3 zu einem gewiljen Grade durchgeführt find, wird und 
muß Rußland Frieden halten. 

Ein mächtiger Aufjchwung de3 Angelfachjentums und eine vorfichtige 
Zurüdhaltung Rußlandg, das indes unter diefer Dedung ununterbrochen feinem 
Biele zujtrebt, geben der Weltpolitit des Jahres 1898 ihre am meilten hervor: 
jtechenden Kennzeichen. Wie ftellt fi) Deutfchland dazu? 

Unjre Lage ift zunächft dadurch gegen früher erleichtert, daß fich zwifchen 
sranfreich und England feit der Entjcheidung über Fajchoda ein breiter, fchmwer 
auszufüllender Spalt aufgethan hat, und daß zugleich die franzöfifch-ruffifche 
Ssteundjchaft in einem fehr empfindlichen Falle für Frankreich nuglog gemejen 
ilt. Diefe bittere Erfenntnis hat fich dort fchon Hier und da zu dem Wunfche 
einer Ausjöhnung mit Deutjchland verdichtet und ficherlich zu der bemerfens 
werten Annäherung an Italien, zunächt auf Handelspolitiichem Gebiete, 
wejentlich beigetragen. Aber auch in England kann man offenbar das Gefühl 
nicht 108 werden, dab ein Enticheidungsfampf mit Rußland doch fchließlic) 
nicht zu vermeiden jein wird, und daß in diefem Falle auch die begehrte 
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amerifanifche reundjchaft ihm feinen genügenden Beiftand gewähren wird. 
Daher, im fchärfiten Gegenjage zu den Grobheiten und Hohnreden von 1896, 
ein inbrünftige® Liebeswerben um die Freundfchaft Deutfchlands, nach der 
befannten, ung jchon oft vorgepfiffnen Melodie von der Unüberwindlichkeit 
eine®? Bundes der ftärfiten Seemacht mit der ftärkiten Landmadht. 

Sp jtellen ih die Mächte zu uns, die bisher nicht zu unjern Freunden 
zählten. Und die Genofjem des Dreibundes? Daß die unzmweifelhafte An 
näherung Italiens an Frankreich ein Abrüden vom Dreibunde bedeutet, fann 
ohne weitere® um jo weniger behauptet werden, als fich jeine Verpflichtungen 
nur auf die gemeinfame Abwehr Frankreich beziehen, und ein franzöfiich- 
ruffischer Angriff auf Deutjchland gegenwärtig ganz unmwahrjcheinfich ift. Eher 
wird man in England die Empfindung haben, daß fich Stalien von ihm einen 
Schritt entfernt babe, denn wenn es von Frankreich nicht mehr zu befürchten 
bat, jo bedarf e8 der englifchen Hilfe nicht mehr, und wenn fich die beiden größten 
Seemächte des Mittelmeeres friedlich vertragen, jo ift dies für Englands 
unnatürliche Borherrichaft dort feine Berftärfung. Größeres Bedeufen haben 
bei und die ungefchlichteten und unentwirrbaren Händel in Öfterreich- Ungarn 
erregt. Zwar hat Graf Thun foeben erklären lajjen, daß er „amtlich und 
perjönlich” ein überzeugter Anhänger des deutichen Bündnifjes fei; aber die 
Thatjache kann er nicht aus der Welt fchaffen, Daß die Bevölferungsfreije des 
Staijerjtaat3, die gegenwärtig zur Herrjchaft emporftreben oder fie fchon in 
Händen haben, die Slawen, Teudalen und Klerifalen feine Freunde diejes 
Bündniſſes find, fondern da8 Gegenteil, und jedenfall8 abgejagte Feinde des 
Deutichtums überhaupt, gleichviel, ob jie damit in eignem Snterejje oder gar 
im Snterefje ihres Staates handeln oder nicht. Die nähern Beziehungen, die 
Öfterreich mit Rußland angefnüpft hat, beziehen fich jedenfall® auf die Balfan- 
balbinjel und können uns fchwerlich unbequem werden, aber wir werden immer 
gut thun, daran zu denfen, daß Bündnijje nur jo lange fortdauern wie die 
Lage, aus der fie hervorgegangen find. 

So ift Deutichland in der merkwürdigen Lage, daß bei und das Ber- 
trauen an die Unerfchütterlichfeit des Dreibundes abgenommen hat, und daß 
wir auf der andern Seite eifrig ummorben werden von den Rachybarıı, die wir 
bisher nicht zu den guten zählten. Wahrlich, feine ungünftige Stellung, aber 
nur für eine ftarfe, jelbjtbewußte, leiltungs=- und bündnisfähige Macht. Daß 
wir das bleiben müffen und bleiben wollen, darauf weist die neue Militär: 
vorlage hin und die ernfte Äußerung des Kaifers gegenüber dem Reichstags- 
präfidenten, die an das Wort Friedrichd des Großen anflang: Toujours en 
vedette, nerf et vigueur! Jedenfalls iſt es die Aufgabe Deutjchlandgs, zu 
verhindern, daß die außereuropäifche Welt einfach angeljähjiih und kojakifch 
werde, und darauf binzuarbeiten, daß e3 felbft feinen gebührlichen Anteil 
daran neben den übrigen großen Kulturvölfern erhalte, damit ein gejundes 
Gleichgewicht zwifchen ihnen hergeftellt werde, wie e3 in Europa jchon beiteht. 
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Kein Gedanke aljo daran, daß wir die gänzliche Niederwerfung der englifchen 
oder der rufjiihen Weltmacht wünjchen oder auch nur zulafjen könnten; fie würde 
ein unerträgliches Übergewicht der fiegreichen Partei bedeuten. Zu diejem 
Zwede der einen oder der andern Partei thätige Hilfe zu leiften, wäre Wahn- 
jinn. Das bejte für uns ift jomit zunädjft die Erhaltung des Friedens, alſo 
die Pflege möglichft guter Beziehungen zu allen unjern Nachbarn. Nur im 
Frieden können wir hoffen, unjern rafch wachjenden Anteil an der Weltwirtfchaft 
weiter auszudehnen und unfre Kolonien, deren Bedeutung nur noc) unbes 
lehrbare VBerblendung verfennen fann, zu entwideln; nur im Ssrieden vermögen 
wir unjer Kulturwerf im türkifchen Orient weiter auszubauen, das die Fahrt 
des Kaiſers jo energifch gefördert hat, allerdings unter der felbftverftändlichen 
Vorausjegung, daß man in der Heimat diefe neue große Ausficht zu würdigen 
und fräftig zu benugen veritehe. Schon aus diejem Grunde müfjen wir 
einerfeit® die Erhaltung der Türkei, andrerjeit3 den Fortbeftand Ofterreichg 
dringend wünjchen. in rajcher Zerfall der Türkei würde nur den augs 
Ichweifenditen ruffiichen Plänen zu gute fommen und alle unjre Hoffnungen 
dort zerftören, ein Zerfall Ofterreich® würde ung die fchwerften Berlegenheiten 
bringen, das europäische Gleichgewicht aufs bedenflichite erjchüttern und fchließ- 
lich wieder nur Rußland zu gute fommen, denn ein nominell jelbjtändiges 
Ungarn wäre feine Großmadt, jondern ein zwilchen Deutichland und Rußland 
bin und ber gezerrter Mitteljtaat, unter Umjtänden fogar eine Beute Ruß 
lands, das ung Damit den geraden Weg nach der Levante verlegen würde. 
Wir maßen und nicht an, der Reichspolitif einen pofitiven Rat zu erteilen, 
wie fie im einzelnen diefe Snterejjen wahren joll; jelbit Fürjt Bismard hat 
da® ohne Einfiht in die Aften abgelehnt und es der aufdringlichen Bejjer: 
wifjerei der Tagespreffe überlaffen, die fo oft mit hochfomifcher Überhebung 
über die jchwierigiten Sragen der auswärtigen PBolitit zu Gericht jigt; wir 
haben das begründete Vertrauen zur Neichöregierung, daß jie Die u 
Mittel ergreifen wird. 
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En en Nuten und die Notwendigkeit des Geldes braucht man — leider! 
WI mub der philojophierende Chrijt jagen — heut nicht zu beweien; 

4 und da das Geld nichts nützt, wenn man keins hat oder nur 
— Aſchlechtes, entwertetes, ſo gebührt den Urhebern der Geldreform, 
N die uns reichlich mit gutem Gelde verjehen haben, der Danf der 
Nation, * darum würde die Geſchichte dieſer Reform auch dann wichtig und 
intereſſant ſein, wenn nicht die bimetalliſtiſche Agitation dazu zwänge, ſie mit 
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Gränden zu verteidigen — theoretifch nur, denn thatjächlich, Gott fei Dant, 
fteht fie unangreifbar da; fejt wurzelt fie in dem Bedürfnig wie in den Herzen 
(wo euer Schaß ift, da ift euer Herz!), und das Volk würde fehr unangenehm 
werden, wenn gewilje fomifche Käuze im Ernjt drangehen wollten, ihm jeine 
Bwanzigmarfitücde zu nehmen. Helfferichd Werf*) giebt in zwei jtarfen Bänden 
(474 und 509 Seiten groß 8°) die urkundliche Gejchichte der erfreulichen 
Wandlung des deutichen Geldwejens fo vollftändig und lichtvoll, daß jpätern 
Sorfchern und Darftellern auf diefem Felde faum noch Ührenlefearbeit übrig 
bleibt. Der zweite Band enthält außer Tabellen und Urkunden einige Abs 
bandlungen über einzelne Gegenjtände, die in der zujammenhängenden Dar: 
jtellung nicht unterzubringen waren. Solchen, die nicht Zeit haben, das Werf 
jelbit zu lefen, wollen wir nach ihm die Gelchichte der Reform furz erzählen. 

Die Hauptfache ift, daß nicht etiwa eine Gruppe von Staatöweijen oder 
eine Berjchwörung von Kapitalijten beftanden hat, die den Plan gefabt Hätten, 
Deutichland durch die Goldwährung zu Grunde zu richten, und denen ed denn 
auch gelungen wäre, ihren hölliichen Plan durchzuführen. Sondern die Sache 
it ganz von felbjt gefommen, al3 da8 Endergebnis zweier fonvergierender 
Strömungen, die mit den großen politischen Ereignifjen von 1870 zufanmens 
trafen. Die eine diejer beiden Strömungen war auf Münzeinheit, die andre 
auf eine fejte Währung gerichtet. Daß die Deutfchen nach Münzeinheit ver: 
langen mußten, war felbjtverftändlich, denn die aus der Geldverwirrung ent- 
jpringenden Leiden waren unerträglih. Während fich England jchon im Mittel: 
alter eines einheitlihen Münziyitems erfreute, hatte Deutfchland beinahe To 
vielerlei Münzen, als e3 Landesherren hatte, und da, wenn neue Münzen 
geprägt wurden, niemand daran dachte, Die alten einzuziehen, jo ftieg dadurch 
die Verwirrung aufs höchite. Der deutjche Bundestag, fchon in allen andern 
Dingen ohnmädhtig, vermochte gerade im Münzwejen am allerwenigiten etwas 
auszurichten, denn da® Münzregal bringt die Souveränität am alleraugen:- 
fälligften zur Erjcheinung, und ihre Souveränität verteidigte jede Hoheit, jede 
Durch und Erlaudt, wie die Bärin ihr Junges. Wes ift dag Bild und Die 
Umfcrift? fragte Chriftus die FSallenjteller. Und da fie antworteten: Des 
Kaiſers, jo [pottete er: Nun, jo gebet auch dem Klaifer, was dem Kaifer gehört! 
Nehmt ihr das Geld eines Monarchen in Zahlung, jo befennt ihr euch da- 
durch als feine Unterthanen! In einer Reihe von Münzkonventionen fuchten 
ji) die Einzelftaaten auf dem Wege des Vertrages zu helfen. Am inter- 
ejlantejten erjcheinen unter diefen Verhandlungen und Vereinbarungen die mit 
Ofterreich, weil man daran fieht, wie diefer Staat die politifche Bedeutung 
de3 Münzmejend erkannte. Nachdem ihm der Verfuch, entweder jelbjt in den 

*, Die Reform des deutfhen Geldmwejensd nad) der Gründung des Reiches. 1. Band: 


Gefchichte der deutichen Geldreform. 2. Band: Beiträge zur Gejchichte der beutichen Geldrefornt. 
Bon Karl Helfferid. Leipzig, Dunder und Humblot, 1898. 
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deutjchen Zollverein einzudringen oder den von Preußen gegründeten zu fprengen, 
mißlungen war, brachte er am 24. Sanuar 1857 den Wiener Münzvertrag zus 
Itande, durch den er wenigitend in den Schatten des Zollvereing gelangte, wie 
fih Helfferich ausdrüdt. Wbgejehen von der Einführung einer Handelsgold» 
münze, die mit den auf Silberwährung beruhenden Münziyftemen der vertrag- 
Ichließenden Staaten in feinen organischen Zulammendang gebracht wurde, 
bejtimmte Dieje Übereinkunft, daß für Norddeutichland der Thalerfuß, für Süpd- 
deutfchland und Öfterreich die beiden verfchiednen Guldenfühe bleiben, daß aber 
die dreierlei Münzen in einem bejtimmten Gewichtsverhältnig zu einander aus⸗ 
geprägt werden jollten. Statt der Kölnifschen Mark, die in 14 Thaler aus« 
geprägt worden war, wurde das Pfund zu 500 Gramm zu Grunde gelegt; 
aus einem Pfunde Feinfilber follten 30 Thaler, 52%/, jüddeutiche und 45 öfter: 
reichiiche Gulden geprägt werden. Das politiich Wichtigfte aber war, daß der 
Thaler zur Bereinsmünze erklärt, alfo in fäntlichen Vertragsstaaten gejegliches 
Zahlungsmittel wurde. Öfterreich, deffen ganzes Silbergeld, Gulden wie 
Thaler, .auswanderte, hatte davon feinen Gewinn, wohl aber Preußen, das 
durch die Beliebtheit, die der Thaler gar bald in Süddeutjchland gewann, dort 
moralische Eroberungen machte, während der nach Norddeutichland wandernde 
öfterreichiiche Gulden, als ein handgreiflicher Beweis für die Elendigfeit der 
Öfterreichifchen Regierung, in Norddeutjchland Die entgegengefegte Wirkung 
hervorbrachte. Streng genommen hatte man aber in Deutjchland nach Her: 
jtellung diefer „Einheit” nicht drei, jondern jech® Münziyiteme, denn Bremen, 
Hamburg und Kübel hatten jedes ihr eignes, außerdem liefen, abgejehen von 
den einheimischen, viele ausländische Goldmünzen um und eine Unmafje un- 
gedecte Banknoten und Papierthaler; die „Eleinen Raubjtaaten“ befolgten ge- 
treulich Mephiitos Rat: jo oft die Regierung Geld brauchte, drudte fie Zettel, 
die der geduldige deutjche Michel ftatt Thalerftüden nahm, obgleich feine Kaffe 
vorhanden war, die ihm da8 Papier gegen einen Thaler hätte auslöjen fünnen.*) 
Am Sabre 1867 wurde der Münzvertrag mit Ofterreich gelöft, fonderbarer: 
weife aber nicht allein dem dfterreichifchen Vereinsthaler, gegen den fich ja 
nicht3 einwenden ließ, weiterer freier Lauf gelajjen, jondern jogar dem Gulden, 
der bisher nur Stillfchweigend geduldet worden war, die Zulajjung bi8 zum 
Sahre 1870 ausdrüdlich gefichert. Tür das nur formell, nicht thatjächlich 
ausgefchloffene Ofterreich trat 1871 Eljaß-Lothringen mit feinen Franken in 
das Deutjche Reich ein, jodaß man wiederum fech3 gejeglich anerfannte Münzs 
Iyiteme neben einem völlig ungeregelten Gold» und Bapierumlauf Hatte. Daß 
da® Deutjche Reich, ohne ſich vor aller Welt lächerlich zu machen, Ddiefen 
Zuftand nicht fortbejtehen lafjen durfte, und daß feine Bürger die daraus 

*, Wenn ein jehr wohlhabendes Bolf bei lebhaftem Gejchäftsverkehr an der Silbermährung 


jefthält, fo droht ihm ftetS, wegen der Unbequentichfeit des Silbers hei größern Zahlungen, 
Überfshwemmung mit Papiergeld. 
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hervorgehende Unficherheit des Gejchäftsverfehr3 unerträglich finden mußten, 
das Tiegt anf der Hand. Hatte man aber über eine Reichdmünze zu ents 
fcheiden, fo war auch die Währungsfrage nicht zu umgehen. 

In frühern Zeiten Hatte eine folche gar nicht beitanden. Ausdrüce wie 
Gold» und Silberwährung, Doppelmwährung, Parallelwährung*) hätten im 
Mittelalter feinen Sinn gehabt. Aus beiden Edelmetallen wurden Münzen 
geprägt; „aber es fehlte nicht nur den einzelnen Sorten verjchiednen Metalle, 
fondern auch den gleichmetalliichen Münzen die unbedingte gegenfeitige Ver: 
tretbarfeit, ebenjo beftand nicht nur zwischen den verjchiedenmetallifchen, Jondern 
auch zwilchen den gleichmetalliichen Sorten fein fejtes Wertverhältnis. Weder 
in rechtlicher noch in volf3wirtichaftlicher Beziehung beitand aljo damals ein 
einheitliches Geldiyjten; der Zuftand des Geldwefeng charafterifiert fich viel« 
mehr al3 ein Nebeneinander verfchiedner Münzforten, die ald allgemeines 
Taufchmittel dienten.” Schuld» und Kaufverträge mußten daher immer mit 
Beziehung auf eine bejtimmte Geldjorte, 5. B. ungarijche Dufaten oder Schod 
Prager Grofchen abgefchloffen, und Verbindlichkeiten konnten nur mit Münzen 
der vereinbarten Sorte gelöft werden, da es für die Umrechnung feinen ge: 
feglih anerfannten Maßftab gab. Natürlich fand man diefen Zuftand un- 
bequem und erjtrebte die Vertretbarfeit der verfchiednen Münzforten auf Grund 
eines feften Wertverhältnijfes zwijchen ihnen. „Dabei dachte man nicht an das, 
was wir heute Währungsfrage nennen; man überlegte nicht, ob man für das 
angeftrebte einheitliche Geldwejen Gold oder Silber oder beide Metalle als 
Grundlage annehmen jolle; man lehnte fich vielmehr überall an den thatjächlich 
vorhandnen Münzumlauf an und erperimentierte. Ausfchlaggebend war einzig 
und allein, wie man zu dem gewollten Ziel, der Einheitlichkeit des Geldwejeng, 
gelangen könnte, nicht Die Trage, welches Währungziyiten, die Durchführung 
voraudgejegt, den Vorzug verdiene. E8 erjcheint natürlich, daß man zunädjlt 
da3 Syitem anjtrebte, dag wir heute Doppelwährung nennen, nicht etwa, weil 
man von der Doppelwährung die fegensreichiten Wirkungen für die gejamte _ 
VBolkswirtichaft erwartete, Jondern weil man die gleichzeitig umlaufenden Gold- 
und Silbermünzen durch gegenjeitige Tarifierungen am einfachiten zu einem 
einheitlichen Geldjyjtem vereinigen zu fönnen glaubte. Da zeigte ed ji) 
nun, daß e3 viel leichter fei, ein fejtes Wertverhältnis zwifchen den gleich: 
metalliichen Münzen durchzujegen al zwijchen den verfchiedenmetalliichen.“ 
Während ed nach und nach überall gelang, die verjchiednen Münzen aus dem: 
jelben Metall in ein feites Wertverhältnig zu einander zu bringen, ließen fich 
die Wertichwanfungen zwilchen Gold und Silber, daher aud) die zwilchen 


*) Varallelmährung nennt man e3, wenn zugleich Gold: und Silbermünzen umlaufen, 
die beide gejeglihe Zahlfraft haben. Macht die Regierung den vergeblihen Berfuh, dag Wert: 
verhältnis zwilchen den Gold: und Silbermünzen gefeglich feftzulegen, fo nennt man die Parallel: 
währung Doppelmährung. 
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goldnen und filbernen Münzen nicht aus der Welt fchaffen. Die einen Staaten 
nun fügten fih in die Thatjache, daß zwei verfchiedne Münziyiteme neben: 
einander bejtanden, andre quälten fich mit ZTarifierungen ab, die dag Wert: 
verhältnis zwifchen Gold und Silber feitftellen jollten. Daß fich ein folches 
Verhältnis nicht erzwingen laffe, jah man wohl bald ein; die Tarifierung 
hatte daher nur den Sinn, das Verhältnis zu ermitteln und befannt zu machen, 
das fich im Gefchäftsverfehr von felbjt ergeben Hatte, und änderte der Verkehr 
dDiejes Verhältnis, jo änderten auch die Regierungen darnacd) ihre Tarifierung. 

Die Haupturfache der Wertfchwanfungen zwilchen den beiden Edelmetallen 
liegt natürlich in der Produktion, aber nicht immer ijt diefe ausschlaggebend 
für den Wert; nicht immer finft diefer mit fteigender und jteigt er mit ab» 
nehmender Produktion. Die Goldgewinnung ftieg in dem Yeitraum 1493 
bis 1720 von 5800 Kilogramm auf 12820 Kilogramm im Jahresdurchichnitt; 
nach der Entdedung der brafilianischen Goldfelder ftieg fie bi8 1760 auf 24610 
Kilogramm im Sahresdurchfchnitt. In derjelben Zeit, wo die Goldgewinnung 
auf das vierfache ftieg, bob fich die Silbergewinnung (unter Schwankungen) 
auf da3 achtzehnfache. Die Vermehrung der Edelmetalle hat befanntlich den 
Teil der großen wirtjchaftlichen Ummälzung des jechzehnten Jahrhunderts be: 
wirft, der in der Verteuerung der Waren und in der Ausbreitung der Gelds 
wirtjchaft beitand. Aber die jtarfe Preisfteigerung des Golded, die man bei 
der jo verjchiednen Produftionszunahme erwarten follte, ift nicht eingetreten; 
1493 ftand das Gold zum Silber wie 10,75:1, um das Sahr 1600 nur wie 
11,80:1. SHelfferich erklärt das (II, 35) daraus, daß die Ausdehnung der 
Geldwirtichaft weit mehr die Kreife des Bürgers und Bauerntums betraf als 
den Großhandel ; diejer Hatte fich ja jchon immer ded Geldes, und zwar des 
Goldgeldes bedient; dagegen jtieg der Bedarf an fleinerm Gelde enorm, daher 
fand dag neu produzierte Silber Verwendung und Aufnahme, und fein Wert 
fonnte demnach im Verhältnis zum Golde nur wenig fallen. Und im fieb: 
zehnten Iahrhundert bewegte fich der Wert jogar den Produftionsverhältnifjen 
entgegengejegt. Während die Goldproduftion noch ftieg, erlitt die Silber: 
produftion eine vorübergehende Abnahme. Anftatt daß hierdurch dag Gold 
entwertet worden wäre, erfuhr e& die ftärkjte Wertjteigerung, die bis dahin 
 vorgelommen war, bi3 zu dem Verhältnis von 15,21:1. Dieje Wertfteigerung 
des Goldes bei zunehmender Goldmenge und abnehmender Silberproduftion 
erklärt ji) aus dem Unglüd Deutjchlands und dem Glüd Englandg. „In 
unfichern Zeiten, wo nicht der Umfag, jondern der leichte und fichre Transport, 
die fichre Aufbewahrung und die Möglichkeit des Verbergens” den Ausichlag 
geben, wird jtet3 das Gold bevorzugt. Deshalb war in Deutfchland in der 
Beit des dreißigjährigen Krieges ftarfe Nachfrage nach Gold, während bei dem 
gänzlichen Stoden des Gejchäftäverfehrs, bei der Entvölferung und Verarmung 


des Landes Silber verhältnismäßig wenig gebraucht wurde. — brauchte 
Grenzboten J 1899 
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England viel Gold für feinen Handelöverkehr, der fich damals zum welt- 
beherrjchenden aufichwang. Wom Sahre 1780 ab, wo feine folche außerordents 
Itchen Umjtände die natürliche Wertbildung ftörten, brachte abnehmende Gold» 
produktion eine Steigerung des Goldwert® hervor; im Jahre 1810 ftand das 
Gold zum Silber wie 15,61:1. 

England, das von der Zeit de3 großartigen Aufjchwungs feines Handels 
an energiich nach einer feiten Ordnung feines Geldwejens ftrebte, machte zuerft 
die heute allgemein befannte Erfahrung, daß bei Doppel» oder Barallelwährung 
das zu niedrig bewertete Metall nad) dem Auslande abfließt. E83 Hatte am 
Ende des fiebzehnten Iahrhundert® Goldumlauf und vermochte fein Silber, 
defjen e8 doch für Eleinere Zahlungen noch bedurfte, nicht feftzuhalten,, weil 
in einer Zeit, wo. die Silbermünzen durdy Abnugung fchlecht geworden waren, 
der Wert der Guinea auf 30 Shillinge feftgefegt worden war, die fpäter 
geprägten guten Shillinge ihrem Silbergehalt nach aber mehr wert waren 
als der dreißigfte Teil einer Guinea. Bei diejer Minderbewertung lohnte es 
ih, die Shillinge aufzufaufen, einzufchmelzen und das Silber im Auslande 
abzufegen. Al3 dann aber am Ende des achtzehnten Sahrhunderts der Silber: 
prei3 plöglich zu jinfen begann, wurde bei der von der englifchen Münze ans 
genommnen Relation die Ausmünzung des Silbers in England lohnend; die 
Edelmetallhändler lieferten bei der Münze Silber zur Ausprägung ein. Nun 
drohte das entgegengefegte, weit fchlimmere Übel: die Verdrängung des Goldes 
durch das Silber, und da wurde denn 1798 die Prägung von Silber für 
Private verboten. Damit war die thatfächlich beitehende Goldwährung ge: 
feglich anerkannt; ausdrüdlich ausgeiprochen wurde diefe Anerkennung jedoch 
erjt im Jahre 1816 durch ein Gejeh, das die Goldprägung freigad, die Aus: 
prägung unterwertiger Silbermünzen ausschließlich für Rechnung des Staates 
vorjchrieb und die Zahlungsfraft diefer Silbermünzen bejchränfte. In der 
Prägung von Scheidemünzen war zugleich das Mittel gefunden, da für den 
Kleinverfehr notwendige Silbergeld im Lande zu behalten, denn Münzen, deren 
Metallwert geringer ift als ihr Nennwert, find jelbftverftändlich vor der Gefahr, 
eingejehmolzen zu werden, gefichert; andrerfeit3 bedeuten fie feine Gefahr für 
den Inlandsverfehr, da für jeden Betrag folder Münzen die Staatöfafjen 
Gold zum Nennwert geben müffen. Ähnlich wie England gelangten die Vers 
einigten Staaten zu einer thatfächlichen Goldwährung, die erjt in den leßten 
Jahrzehnten durch die befannten verhängnisvollen Experimente gejtört worden ift. 

Sranfreich hat in währungspolitifcher Beziehung dadurch eine gewilje Ber 
rühmtheit erlangt, daß es nach der Behauptung der Bimetalliften durch jeine 
Doppelwährung in der erften Hälfte unferd Jahrhunderts die Relationskonſtanz 
zwifchen Gold und Silber aufrecht erhalten haben fol. Helfferich bejtreitet 
ihm diefed Berdienft; das Wertverhältnis zwifchen den beiden Metallen habe 
damal3 aus dem einfachen Grunde nur wenig gejchwankt, weil für eine bes 
deutende Verfchiebung feine Urfache dageweien fei; weder die Produftions- 
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verhältniſſe der beiden Metalle noch die Nachfrage nach ihnen hätten bis zum 
Jahre 1850 bedeutende Veränderungen erfahren. Da wurden die kaliforniſchen 
Goldfelder entdeckt, aber weit entfernt davon, daß dieſe Entdeckung für die 
Goldwährung Stimmung gemacht hätte, fürchtete man allgemein, der Wert 
des Goldes werde nun ſo tief hinabgedrückt werden und ſo ſtark ins Schwanken 
geraten, daß das Gold die Fähigkeit, als Wertmaßſtab zu dienen, verlieren 
werde. Soetbeer war der einzige, der ſchon im Anfange der fünfziger Jahre 
die Anſicht vertrat, die reiche Goldausbeute müſſe zu einer ſtärkern Ver—⸗ 
wendung des Goldes im Verkehr benutzt werden. Das geſchah denn auch, 
nicht auf Betreiben irgend einer goldfreundlichen politiſchen Macht, ſondern 
weil es die Bedürfniſſe des Verkehrs forderten, und dieſe ſtärkere Verwendung 
verhütete die gefürchtete Entwertung. „Nicht wie ein Zufall, ſondern wie 
eine wohl erwogne That der Vorſehung erſcheint das glückliche Zuſammen⸗ 
treffen, wodurch den europäiſchen Völkern dieſe großen Goldmaſſen gerade zu 
der Zeit zur Verfügung geſtellt wurden, wo das Silber infolge eines glän⸗ 
zenden Aufſchwungs der Volkswirtſchaft anfing, zum allgemeinen Umlaufs⸗ 
mittel zu ſchwer und zu unbequem zu werden. Faſt gleichzeitig traten Ver⸗ 
hältniſſe ein, die, nicht das Gold, ſondern das Silber berührend, den Über— 
gang der europäiſchen Vöolker zum Gebrauch des Goldes noch ganz beſonders 
beförderten: eine überaus ſtarke und anhaltende Nachfrage nach Silber zur 
Verſendung nach Oſtaſien. Hervorgerufen wurde dieſe Nachfrage anfangs 
hauptſächlich durch indiſche Silberanleihen in England, die zu umfaſſenden 
Eiſenbahnbauten im indiſchen Reiche, zur Bekämpfung der häufig wiederkehrenden 
Hungersnot und zur Bewältigung des großen Aufſtandes von 1857 verwandt 
wurden; ſpäter durch das Anwachſen der indiſchen Ausfuhr, namentlich während 
der Jahre des amerikaniſchen Bürgerkrieges und der Baumwollennot.“ Die 
europäiſchen Staaten erfreuten ſich alſo des doppelten Vorteils, ihrem ge⸗ 
ſtiegnen Goldbedarf ohne Opfer abhelfen und ihr übrig gewordnes Silber 
ohne Verluſt abſtoßen zu können, und ganz von ſelbſt bloß als natürliche 
Wirkung des Verkehrs trat in weitem Umfange Gold an die Stelle des 
Silbers. „Die Erſcheinung, daß trotz einer faſt zwanzigfachen Goldproduktion“) 
und trotz einer bei ungefähr gleichbleibender Silbergewinnung enorm gewachſenen 
Silbernachfrage für Indien das Wertverhältnis beider Edelmetalle nur eine 
Verſchiebung um wenige Prozente erfuhr, war geeignet, das namentlich bei 
den Theoretikern erſchütterte Vertrauen auf das gelbe Metall aufs neue zu 
befeſtigen. Die Wertbeſtändigkeit des Goldes ſchien die ſtärkſte Feuerprobe 
glänzend überſtanden zu haben. Die Länder des franzöſiſchen Syſtems lernten 
in kurzer Zeit die Vorzüge einer überwiegenden Goldzirkulation ſchätzen, und 


*) Die Goldproduktion betrug, um nur wenige Zahlen aus den Tabellen anzuführen, im 
Jahresdurchſchnitt des Zeitrtaums 1493 - 1520: 5800 kg, 1681 - 1700: 10765, 1741 - 1760: 
24610, 1811—1820: 11445, 1841—1850: 54859, 1856 —1860: 201750, 1881—1885: 
154959, 1890-1895: 245740 kg. 
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immer allgemeiner verbreitete jich die Anficht, weit über die Yänder mit Gold- 
umlauf hinaus, daß die Goldwährung das Währungssyften der Zukunft für 
alle zivilifierten Nationen fei.” Das, Berdienft, diefen Ausgleich vermittelt zu 
haben, gebührt nun allerdings den Staaten des lateinischen Münzbundes, 
namentlich Frankreich jelbjt mit feinem Doppelwährungsjyften (da3, genau 
gefprochen, ein alternierendes Syitem ift, da je nach Umjtänden bald das eine, 
bald das andre der beiden Edelmetalle ald Wertmaßjtab dient; beide zugleich 
fünnen fie diefen Dienjt unmöglich verrichten, da e3 fein Mittel giebt, ihr 
gegenfeitige® WertverhältniS unmveränderlich zu machen). Daraus aber, daß 
die Doppelwährung eines reichen Landes einmal unter ganz beitimmten Ums 
itänden den glatten Verlauf einer großen Umwälzung des Geldwejeng ermöglicht 
bat, folgt keineswegs, daß der Doppelwährung an fich eine ausgleichende 
Wirkung innewohnte oder gar die Fähigkeit, eine gegebne Wertrelation aufrecht 
zu erhalten. Die damalige Wirklung der Doppelwährung war an eine Bes 
dingung gefnüpft, die nicht jobald noch einmal wiederfehren wird, daß nämlich 
zu einer Zeit, wo von der einen Seite Gold einzuftrömen bereit war, und 
auf der andern Seite Silber gefordert wurde, Frankreich mit Silber gejättigt 
und Gold in Mafje aufzunehmen gern bereit war. Al® „in den fiebziger 
Sahren dag bimetalliftiiche Syfjtem den Umlauf abermals mit Silber anzu 
füllen begann,“ da wurde diefe Wirkung ala jehr unerwünscht empfunden, und 
um nicht diesmal das Gold verdrängen zu lafjen, wie zwanzig Jahre vorher 
das Silber verdrängt worden war, jchränfte man die Silberausprägung ein 
und hob jo das bimetalliftische Syitem auf. Trotz der gegebnen günjtigen 
Bedingungen war übrigens die Wirkung diefed Syftems in der Zeit des großen 
Soldzuflufjes „jo beichränft und jo unvolllommen, daß man im Hinblid auf 
das Grundprinzip des Bimetallismus nicht von einem Bewähren, jondern 
nur von einem Berfagen jprechen kann.” Die Doppelwährung hat zunächit 
nicht die ihr zugejchriebne Wirkung geübt, in den Ländern, wo fie anerfannt 
war, die fogenannte PBarität, womit man da8 Verhältnis 151/, : 1 meint, 
aufrecht zu erhalten. Dieje Parität hat niemals beitanden, weder vor noch 
nad) den Goldfunden. Borher war das Silber, nachher dag Gold weniger 
wert, als die franzöfiiche Relation annahm, und zwar nicht bloß auf dem 
Londoner Edelmetallmarkte, fondern in Paris felbft. Dann aber — und darin 
tritt da3 Verfagen ganz deutlih zu Tage — hat die Doppelwährung ihr 
Biel: beiden Metallen den Umlauf nebeneinander zu fichern, niemals erreicht. 
„Für Frankreich bedeutete vor 1850, für die Vereinigten Staaten vor 1834, 
jo lange das Silber im Münzgefeg günjtiger bewertet war al8 auf dem freien 
Markt, die Doppelmwährung einen Verzicht auf dag Gold. Als die Vereinigten 
Staaten im Iahre 1837 ihre Wertrelation zu Gunjten des Goldes veränderten, 
mußten fie auf einen ausreichenden und geordneten Silberumlauf verzichten, 
und als die Goldfunde und die indilche Silbernachfrage den Goldwert unter 
die franzöfiiche Relation hinabdrücte, wurden die Silbermünzen der Franken⸗ 
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währung eingefchmolzen, der Silberumlauf wurde für die Bedürfniffe des 
Verkehrs, wie anderthalb Jahrhunderte zuvor in England, zu fnapp, und die 
Silbermünzen wurden mit Aufgeld gegeben und genommen. &3 gelang aljo 
dem bimetalliftiichen Syitem in Frankreich und den Vereinigten Staaten jo 
wenig wie vorher in England, einen ausreichenden Silberumlauf zu fichern 
und die Gleichwertigfeit der Gold» und Silbermünzen aufrecht zu erhalten.“ 
Als der fteigende Goldbedarf die Gefchäftswelt mehr und mehr dem Golde 
geneigt machte,*) ftieß fie auf den mächtigen Widerftand der Bank von TSrants 
reih. Durch die gejegliche Doppelwährung berechtigt, ihre Noten mit Silber 
einzulöfen, konnte fie jich von jolchen, die durchaus Gold wollten, eine Prämie 
zahlen Lafjen, z30g aljo Gewinn aus der Doppelwährung; unterjtügt wurde 
fie durch das ebenfalls filberfreundliche Haus Rothichild. Natürlich, bemerkt 
Helfferich, wurde diefe Prämienpolitit nur dadurch ermöglicht, daß Frankreich 
bie einzige bimetalliftifche und zugleich geldreiche Macht war. Wäre der Bir 
metallismus die Weltwährung, würden alfo überall in der Welt beide Metalle 
gleich gewertet, jo würde eben fein Metall vor dem andern bevorzugt, und e8 
würde feine Nachfrage beftehen, die bereit wäre, für das bevorzugte eine 
Prämie zu zahlen. Die 1865 abgefchloffene lateinifche Münzfonvention regte 
den Gedanken einer Weltmünzeinigung an, und diejer wurde bei Gelegenheit 
der Parijer Weltaugsjtelung 1867 auf einer internationalen Münzlonferenz 
erörtert, deren einzige® Ergebnis war, daß fich die Vertreter der zwanzig 
Regierungen, die die Konferenz bejchidt hatten, über die Währungsfrage aus 
Iprachen. Alle Staaten mit einziger Ausnahme der Niederlande erfannten an, 
Daß, wenn eine Weltmünzeinheit zujtande fommen jolle, fie weder auf der 
Grundlage der Silberwährung nocd) auf der der Doppelwährung, jondern nur 
auf der Grundlage der reinen Goldwährung erreicht werden fünne. „Wenn 
nun die Bejtrebungen nach einer Münzeinheit fich al unerreichbar heraus⸗ 
jtellten, jo konnte darin fein Grund liegen, auch die Bemühungen um eine 
Währungsgleichheit zwifchen den handelspolitifch wichtigiten Staaten aufzu⸗ 
geben; für Deutichland inZbejondre wurden damit diefe Bemühungen nur auf 
ihre urjprüngliche Begrenzung zurüdgeführt. Die Währungsgleichheit verhielt 
fih eben zur Münzeinheit nicht wie dag Mittel zum Zwed, jondern wie die 
teilweife Erreihung zur gänzlichen Erfüllung des Zweds. Und das Votum 
ber Barifer Konferenz, daß die Münzeinheit nur auf Grundlage der Gold- 
währung erreichbar fei, bejagte gleichzeitig, daß auch eine Währungsgleichheit 
für die wichtigften Handelsvölfer nur auf Grundlage der Goldwährung gedacht 
werden fönne.” Im Frankreich drängten die Handelsfammern und die General: 
jteuereinnehmer mehr und mehr auf Einführung der Goldwährung; der Ber: 
fegenbeit, zwilchen ihnen und der Bank von Frankreich enticheiden zu follen, 

*) Man muß vor der Münzreform bei Zahlungsterminen, 3. B. infolge einer Sub: 


baftation, gejehen haben, wie die Leute an ihren Gelbfäden zu fchleppen hatten, um zu be: 
greifen, wie lebhaft fi damals die Gefchäftäwelt nad) Gold fehnte. 


— — 
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wurde die Regierung durch den Ausbruch des Krieges mit Deutſchland 
überhoben. 

In Deutſchland wurden, wie im Mittelalter, ſo bis in unſer Jahrhundert 
hinein Silber- und Goldmünzen neben einander gebraucht, doch herrſchte das 
Silber vor. Je mehr ſich die Münzverhältniſſe befeſtigten, deſto deutlicher 
zeigte es ſich, daß die vermeintliche Parallelwährung die reine Silberwährung 
war; das Silber gab allein den Wertmaßſtab ab, das Gold befam ein Auf- 
geld nach ſchwankendem Kurs. Gold blieb in gewiſſen Verhältniſſen, z. B. 
bei den Kollegienhonoraren der Mediziner üblich. Natürlich konnte der Gold: 
forderung auch in Silber genügt werden; zehn Thaler in Gold bedeuteten 
dann elf Thaler zehn Silbergroſchen. Eine Münze aber, deren Wert ſchwankt, 
wird von Leuten, die nicht täglich den Kurszettel leſen, nicht gern genommen; 
dem immer ſtärker werdenden Goldbedarf ließ ſich daher auf der Grundlage 
der Silberwährung nicht abhelfen. Die im Wiener Münzvertrage beſchloſſene 
Handelsmünze kam nicht in Umlauf. Brauchte man Gold für den inter⸗ 
nationalen Zahlungsausgleich, ſo war es ſchwer zu beſchaffen, denn die ein⸗ 
heimiſchen Goldmünzen wurden eingeſchmolzen oder ins Ausland verkauft. 
Silbergeld kann man wohl bei Goldwährung im Lande behalten — durch 
unterwertige Ausprägung, aber dieſes Mittel läßt ſich natürlich nicht dazu 
verwenden, Goldmünzen bei Silberwährung feſtzuhalten,“) da ja Gold zu inter⸗ 
nationalen Zahlungen dient, unterwertige Münzen aber im Auslande nicht 
angenommen werden. 


(Schluß folgt) 





Die imperialiftiiche Bewegung in England 
Don Wilhelm Wet in Bießen 


er bei längerm Aufenthalt in England das wicdhtigfte Hilfsmittel 
für die Kenntnis englifcher Zuftände: Zeitungen, Wochen: und 

—VJ Monatsſchriften fleißig benutzt, wird bald mit einer gewiſſen 
9A Verwunderung eine Eigentümlichkeit des Sprachgebrauch wahr: 
nehmen. In zahlreichen Blättern wird der deutfche Kaifer nur 
The Kaiser, der ruffifche The Tsar genannt, während für den alten Saifer 


| e Ss 





* Nicht um Feithaltung der individuellen Münzen Handelt e8 fi, jondern um Auf: 
rechterhaltung des Golbbeftandes, um einen Zuftand, wo das ausftrömende Golb durd ein- 
ftrömendes erjegt wird, um eine internationale Zirkulation, bei der dem Lande fein Goldidas 
erhalten bleibt. 
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Wilhelm und für Kaifer Friedrich noch allgemein die Bezeichnung Emperor 
üblich war. Man fragt fich erftaunt, ob die Engländer, deren Stärke ficherlich 
nicht in ihren Sprachkenntnifjen liegt, auf einmal anfangen hiermit zu prunfen, 
oder ob wachjender Hiftorifcher Sinn e3 ihnen verbietet, einen Namen zu ges 
brauchen, den auch die deutjchen Kaifer des Mittelalter und die römischen Cäfaren 
trugen. Die Löfung des Nätjel3 ergiebt fich, wenn man fieht, daß Hand in 
Hand damit der Gebrauch von Empire und Imperial in einem ganz beichränften 
Sinn geht. The Empire bedeutet für dieje SKreife das Weltreich fchlechthin, 
nämlich Großbritannien und feine Kolonien als Einheit gefaßt; Imperial ift 
alles, was fich auf die Intereffen diefes „größern Britannieng“ bezieht. In 
diefer Spracherfcheinung fpiegelt fich unjer8 Erachtens die zunehmende Bedeutung 
wieder, die die imperialiftifche Bewegung in England in dem legten Sahrzehnt 
gewonnen bat. Sie zeigt fich ferner in dem häufigen Gebraud) des Namens 
Imperial, den jih Inftitute, QVereine und litterarifche Sammelwerfe mehr und 
mehr beizulegen lieben, in den zahlreichen Erörterungen über Imperialism, 
in denen alle möglichen Imperialists dag Wort ergreifen. Weit mehr fällt es 
ind Gewicht, daß der Imperialismus zu feinen Trägern jo gewaltige Männer 
der That wie Cecil Nhodes zählt, und Leute mit Namen beften Klanges wie 
Rudyard Kipling und Sir Walter Befant — ich fchweige von Heißfpornen wie 
W. E. Henley — die imperialiftiiche Idee mit aller Begeifterung verkünden. 

In der folgenden Abhandlung möchte ich einige Eindrüde über dieje Bes 
wegung wiedergeben, Die fich mir bei meinem leßten Bejuche in England aufs 
gedrängt haben. Ich will nicht verhehlen, daß fie manchen bei ung berrjchenden 
Anfchauungen zuwiderlaufen, die ich früher felber teilte. Die Zeit war viel- 
leicht deshalb günftig für Beobachtungen, weil der |panijch-amerifanijche Krieg 
faum beendet war und damal3 Ereignilfe eintraten wie die Einnahme Khartums, 
die Wahlen in der Kapfolonie, bei denen Cecil Rhodes mit wenigen Stimmen 
von den Holländern gejchlagen wurde, Die deutjchsenglifche Vereinbarung, der 
Tod Sir George Grey3, des befannten folonialen Staatsmannes, und jchließlich 
die franzöfifch-englifche Verwicdlung wegen Fajchoda. Die Väter des englifchen 
Imperialismus find Carlyle und Beaconsfield, die fein Programm entwarfen 
und ihm feine Ziele wiefen. Weitere Kreije ergriff die Bewegung jedoch ert, 
als Cecil Rhodes in Südafrifa wirkte. In den legten Jahren und namentlich 
in dem Subiläumsjahre begann man dann jyftematisch darauf Hinzuarbeiten, Die 
englifche Bolitif, ftatt wie bisher auf eine Hleinenglifche, auf eine imperialiftiiche 
Grundlage zu ftellen, meiit mit dem SHintergedanfen, den engen Zuſammen⸗ 
Ichluß der unter britischer Flagge lebenden Engländer mit einer Berbrüderung 
der angeljächfifchen Rafje, der Engländer und Amerikaner, zu trönen, die dann 
ber Welt ihre Gefete diktieren könnten. 


* * 
* 
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1. Carlyle 


Bon Carlyle fommt bier vor allem fein Grundjag in Betracht, daß das 
höher zivilijierte und mächtigere Volk das Recht habe, ein jchwächeres zu ver: 
drängen, und daß es felbjt die Pflicht eines Landes fei, feinen Söhnen, die 
im Inlande nicht Brot und Arbeit fänden, nötigenfall3 mit Gewalt in fremden 
Erdteilen Raum zu fchaffen, wo fie ihre Kräfte bethätigen könnten. „Überall 
— jagt er im Chartism*) (1843) — jehen wir Eroberung, die bloß Unrecht 
und Gewalt fcheint, fich als ein Necht unter den Menfchen geltend machen. 
Prüfen wir jedoch, jo finden wir, daß in diefer Welt feine Eroberung dauernd 
werden fonnte, die fich nicht Daneben ald wohlthätig für die Befiegten wie für 
die Eroberer erwied. Die Römer unterwarfen die Welt und hielten fie unter: 
worfen, weil fie am beiten die Welt regieren fonnten. So waren auch die 
Engländer vor achthundert ISahren uneinig, und mit Harold8 Tod fchwand 
die legte Möglichkeit, daS Land gut zu regieren; eine neue Klafje ftarfer nors 
mannischer Adlicher mit einem ftarfen Dann, mit einer Reihe jtarfer Männer 
an der Spite, und nicht uneinig, jondern durch manche Bande verbunden, 
waren imftande, e3 zu regieren, und regierten eg, wie wir annehmen dürfen, 
ziemlich erträglich, oder fie würden nicht dort geblieben fein. Sie handelten, 
ohne fich eines folchen Amtes bewußt zu fein, als eine ungeheure, freiwillige, 
überall vertretne, zum Handeln bereite Polizeigewalt. E3 ift ein erfreulicher 
Gedanke, daß Macht und Recht, die anfangs oft jo fchredlich voneinander ab» 
weichen, am Ende doch ein und dasjelbe find. Eroberung durch bloße Gewalt 
und Zwang bat feine Dauer. Sie muß wohlthätig fein, oder fie wird ab- 
gefchüttelt. Der ftarfe Mann it, genau betrachtet, der weile Mann, der mit 
Methode, Treue und Tapferkeit begabt ift und zu verwalten, zu leiten und zu 
berrichen verjteht.“ 

Carlyle wendet fich Höhnisch gegen Thierry, der das Schidfal der unter 
bem Eroberer dahingefunfnen Sachjen pathetiich beklagte und in fein Mitleid 
auch die Wallifer, überhaupt die Kelten einjchloß, die eine ftärfere Naffe in 
die gebirgigen Winkel des Weftens verjcheucht Hatte. Es ift wahr, jagt 
Carlyle, daß Ddieje ohne Erfolg fämpfenden Männer edle Thaten vollführten 
und beroijche Leiden ertrugen, denen eine Thräne gebührt; es ijt auch pafjend 
und recht, daß jemand aufjteht, der diefer verlornen Sache ebenfalld Geltung 
zu verjchaffen jucht. „Sehr recht — und do, wenn wir die Dinge nad) 
diefem großen Maßjtabe beurteilen, was fünnen wir jehen, al® daß die Sache, 
die den Göttern gefallen hat, am Ende auch Cato gefallen muß? Cato kann 
e3 nicht ändern, und Cato wird finden, daß er im Grunde nicht wünjchen 
fann, e8 zu ändern. Macht und Recht unterjcheiden fich fehr von einer Stunde 
zur andern; aber wenn man ihnen Sahrhunderte giebt, um fich zu erproben, 


*) Chapter V. Rights and Mights. 
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wird man jie identisch finden. Wellen Land war das britiiche? Gottes, der 
es geichaffen Hat, fein und feines andern war und ijt ed. Welche von Gottes 
Seihöpfen Hatten da3 Recht, darin zu leben? Die Wölfe etwa und Auers 
ochjen? Sicherlich; biß einer fich mit einem beifern Recht zeigte. Der Kelte 
fam an und gab ein beijere8 Recht vor; und demgemäß fuchte er dasfelbe, 
nicht ohne Schmerz für die Auerochfen, zu beweilen. Er Hatte ein bejjeres 
Recht zu diefem Stüd von Gottes Land — nämlich eine beijere Macht, es 
nugbar zu maden —, wenigitens eine Deacht, fich dort anzufiedeln und zu 
verfuchen, welchen Nuten er daraus ziehen könnte. Die Uuerochjen ver: 
Ichwanden; die Kelten ergriffen Bejit vom Boden und pflügten ihn. Sollte 
das für immer fein? Ach, für immer ift feine Sategorie, die fich in Diefer 
zeitlichen Welt behaupten fann. Sein Eigentum ift ewig außer dem Gottes, 
des Schöpfers; wem der Himmel erlaubt, Befig zu ergreifen, der hat aud) 
das Recht. Des Himmel Beltätigung ijt eine jolche Erlaubnig — folange 
fie dauert; weiter läßt fich nichts jagen. Warum wächlt der Yjop dort in der 
Mauerrite? Weil das ganze, anderweitig genug in Anspruch genommne Weltall 
bisher nicht verhindern konnte, daß er wuchd! E8 hat die Macht und das 
Recht. Nach demfelben großen Gejete werden römijche Reiche errichtet, vere 
breiten fich chriftliche Religionen und berrichen alle bejtehenden Mächte. Dag 
Itarfe Ding tft das gerechte Ding; das wirft Du überall in unfrer Welt finden.“ 

Alle durch Übervölferung und Arbeitslofigfeit hervorgerufnen Mißftände, 
glaubt Carlyle, Tießen fich durch gut geregelte Auswanderung befeitigen, wie 
überhaupt die Arbeit organifiert werden müßte. „Übervölferung? Und doch, 
wenn diejer jcehmale weitliche Rand Europas übervölfert it, ruft nicht gleichjam 
überall jonjt eine ganze leere Erde uns zu: Kommt und pflügt mich, fommt 
und erntet mich! Kann e3 ein Unglüd fein, daß auf einer Erde wie Der 
unjern neue Menjchen find? ALS Handelswaren, al® Arbeitömajchinen be- 
trachtet, giebt e8 in Birmingham oder außerhalb eine Mafchine von folchem 
Wert? Gütiger Himmel, ein weißer Europäer, auf feinen zwei Füßen ftehend, 
mit feinen zwei fünffingrigen Händen an feinen Armen und feinem wunder: 
baren Kopf auf feinen Schultern ift etwas Beträchtliches wert, möchte man 
jagen. Der dumme jchwarze Afrikaner erzielt einen Preis auf dem Marlte, 
deögleichen das dümmere vierfüßige Pferd — nur wir haben noch nicht die 
Kunjt gelernt, unfern weißen Europäer zu verwenden.“ 

Er mweift dann auf die weiten, dünn oder nicht bevölferten Streden im 
Sunern Afrikas, im Herzen Ajiend, in Spanien, Griechenland, in der Krim 
und in der Türfei bin, die zur Befiedlung einladen, und ruft dann aus: „Ach, 
two find jet die Hengifte und Alariche unjerd noch immer glühenden und jich 
ausdehnenden Europas, die, wenn ihre Heimat zu eng geworden ift, dieje 
überflüffigen Mafjen unbezwingbarer lebender Tapferkeit anmwerben und wie Feuer: 
fäulen vorwärtsführen; ausgerüftet nicht mit der Streitart und an Kriegs: 

Grenzboten I 1899 
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wagen, jondern mit der Dampfmafchine und der Pflugihar? Wo find fie? — 
Sie hegen ihr Wild!“ 

Zweierlei fordert Carlyle in „Vergangenheit und Gegenwart“ (Past and 
Present, 1843) vor allem von der Regierung, den allgemeinen Schulunterricht 
— wie man fich erinnern wird, hat England diefen erjt jeit 1870 — und die 
Itaatlicdfe DOrganifation der Auswanderung. Seder Arbeitswillige fände Raum 
in den Kolonien, und Ddiefe wieder würden die beiten Abnehmer der Waren 
des Mutterlandes fein. Karlyle träumt von einer großen, innig verbundnen 
Gemeinfchaft, die fich jo entwideln werde. „Myfale war das Pansonion, dag 
Stelldichein aller Stämme de3 Ion für das alte Griechenland: warum, jollte 
nicht Zondon auf lange das Allfachjenheim, das Stelldichein aller »Kinder des 
Harzfelfend«e bleiben, die in erlefenen Eremplaren von den Antipoden und fonjt 
woher, mit Dampfichiffen oder anderswie zur »Sailon« hierherfommen! — 
Welch eine Zukunft! weit wie die Welt, wenn wir nur das Herz und den 
Heroismug dafür haben — was, mit Gottes Segen, wir haben tverden.“ 


2. Beaconsfield. Seeley 


Der Appell, den Carlyle an England richtete, fand zumächit fein Echo. 
E3 fcheint uns für die mittlern Jahrzehnte unferd Jahrhunderts charakteriſtiſch, 
daß man bei der Beurteilung aller Fragen den öfonomifchen Standpunft in 
den Vordergrund drängt, den nationalen, ethifchen und fozialen dagegen zurüds 
treten läßt. Sobald man die Beziehungen der Menfchen zu einander bloß joweit 
in Betracht zog, als fie fi in Geld ausdrüden lajjen, mußte die Frage nach 
dem Werte von Kolonien lauten, ob England von ihnen unmittelbaren Vorteil 
Habe oder nicht. Häufig wurde dies verneint und vielfach ziemlich offen aus- 
geiprochen, daß es für beide Teile das BVBorteilhaftefte fei, wenn fie jich von 
einander trennten. Kolonien, hatte Turgot gejagt, find wie Früchte an einem 
Baume; jobald fie reif find, fallen fie ab. Und diefer Sag, den das Beijpiel 
Nordamerifad zu bejtätigen jchien, wurde beinahe ald Dogma bingenomnien. 
Das Aufblühen einer Kolonie galt als ein Vorzeichen ihrer baldigen Trennung, 
und mit möglichjt guter Zaffung juchte man diefe unerfreuliche Thatjache Hin- 
zunehmen. In Kanada arbeitete man offen auf die Unabhängigfeit der Ktolonie 
hin und fonnte fich dabei darauf berufen, daß man auf demfelben Boden ftehe 
wie die Minifter der Strone. 

Die britifchen Truppen wurden aus Auftralien, Kanada und der Kap: 
folonie zurücdgezogen, und in dem unruhigen Neufeeland waren hierdurch die 
britiichen Anfiedler beinahe jcyuglo8 den Eingebornen überliefert. Earl Gran: 
ville gab jogar (1869) den Behörden in Wellington den Rat, die Oberhoheit 
eined? Maorihäuptling3 anzuerkennen. In einer mir vorliegenden Schrift*) 


*) C. de Thierry, Imperialism. 1898. 
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finde ich einige Stellen aus der Times des Jahres 1870, wo Gladftone am 
Ruder war, zitiert. Das minifterielle Blatt brachte die Zufchrift eines frühern 
Gouverneur? von Kanada, der erklärte, daß er jet gegen feine frühere Anficht 
in diefem bejondern Falle und unter den veränderten Umjtänden dafür fei, 
daß beide Parteien auseinander gingen. Im Anjchluß daran empfahl die 
Times, daß fih Britiih«Kolumbia den Vereinigten Staaten ftatt der Herr: 
Ihaft Kanada anjchlöffe. Ihr zufolge konnte England nur in derjelben Weife 
dad Mutterland Aujtraliend heißen, wie Schleswig. Holjtein dag Mutterland 
Englands fei. Wenn, jo hieß es weiter in der Times, die jett befolgte Bolitif 
auf die Löfung der Verbindung zwifchen Kolonien und Deutterland Hinweift, 
jo wäre e3 gut, daß man diejes Ziel vorausfähe und fich darauf gefaßt machte, 
jodaß e8 nicht zulegt überftürzt und in einem unfreundlichen Geilte bewirkt 
würde. Natürlich rief diefe Haltung des Kabinett überall große Beunruhigung 
hervor, und die Zeichen mehrten fich, daß wenigjtend Kanada und Neufeeland 
ihre Unabhängigkeit erklären würden. Sedoch gab jich die öffentliche Meinung 
jo unzweidentig zu erkennen, daß auf diefer Bahn nicht weiter gefchritten wurde. 
Als Granville Minifter des Auswärtigen wurde, atmete der Spectator, ein 
Iiberale2, aber kolonialfreundliches Blatt auf, daß er das Ktolonialamt verließ, 
„ehe eine Kolonie unverjehens ihre Unabhängigkeit und ihre unauslöfchliche 
Feindichaft gegen Großbritannien erklärte. E8 war wahrlich jehr nahe daran. ... 
Das englifche Volk bezaglt nicht feine Steuern, damit jein Land eine Macht 
dritten Manges werde.“ Wie weit die von Granville und Gladftone vers 
tretnen Anfichten verbreitet waren, erfennt man am beiten an dem Ernjt und 
der Gründlichkeit, mit der Seeley in feinem berühmten Buche „Die Aus- 
dehnung Englands” (The Expansion of England, 1883) fie erörtert und 
befämpft. 

Beacongfield, den fich die Engländer mehr und mehr gewöhnen als ihren 
größten Staatsmann in der zweiten Hälfte unjer® Iahrhundert® anzujehen, 
hat, al3 er zur Regierung fam, fofort die Zerftüclungspolitif feiner Vor: 
gänger zum Stehen gebracht. Pieles ift ihm zufolge verjäumt worden, was 
jchwer wieder gut zu madjen wäre. „ALS die Selbitverwaltung gewährt 
wurde, jagt er einmal, hätte fie als ein Zeil einer großen Wolitit ber 
Neichskonfolidierung zugeftanden werden follen. Sie hätte begleitet fein müjjen 
von einem Neichszolltarif ... und von einem Militärgejeg, da® genau bie 
Mittel und Beitragdanteile zu bejtimmen gehabt Hätte, durch die die Kolonien 
verteidigt worden wären und nötigenfell® England von den Kolonien hätte 
Hilfe fordern können. Sie hätte ferner begleitet jein müfjen von ber Er: 
richtung einer repräfentativen Verfammlung in der Hauptitadt, die die Kolonien 
in dauernde und ununterbrochne Beziehungen mit der heimifchen Regierung 
gebracht hätte.” Dan hat Disraeli vorgeworfen, daß fein Imperialismus 
hauptlächlich europäisch und afintiich gewejen fei, während der neuere Sm: 
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perialismus daneben noch amerifanifch, afrifanifch und auftralifch ſei. Allein 
man vergißt, daß in feinem andern Lande außer Indien damal3 etwas ge- 
Ichehen fonnte. Die Ausrufung der Königin zur Kaijerin von Indien, Die 
Beorderung indifcher Truppen nach Europa und der Gewinn Chperus, einer 
jo wichtigen Station auf dem Wege nad) Indien, wurden in den Stolonien 
‚weit mehr ala im Meutterlande gewürdigt und erwedten dort wieder das 
Gefühl, daß man ihnen und auch ihren Gefühlen Rechnung trage. Wenigjteng 
bat Disraeli immer das Vertrauen und die Sympathien der Kolonien be- 
jejfen, und fein Hingang wurde dort bejonders lebhaft beklagt. Nicht zu 
unterfchägen ift e& auch wohl, daß er die Königin mehr zum SHervortreten 
bewog und ftatt der wechjelnden PBarlamentsmehrheiten und der von ihnen 
gelieferten Minifter fie al3 den fichtbaren Mittelpunkt des Reiches hinftellte. 
Daß die Königin in dem weiten Reiche, über das fie gebietet, erheblich mehr 
bedeutet, al® wir Feitländer anzunehmen geneigt find, und daß die ihr ger 
widmete Liebe und Verehrung auch dem Reichsgedanfen jehr zu gute kommt, 
zeigte fich bei der fünfzigjährigen und mehr noch bei der fechzigjährigen Feier 
ihres Negierungsantritts. | 

Als wiljenschaftlicher Vertreter des. britifchen Neichsgedanfens verdient 
bejonderd der Hijtorifer Seeley, und Deutjchen durch fein Buch über Stein 
wert, genannt zu werden.*) Im Sahre 1883, zwei Sahre nach Beaconsfields 
Tode, veröffentlichte er feine in Cambridge gehaltnen Vorlefungen über die 
Ausdehnung Englands (The Expansion of England). Er unterfucht hier jehr 
gründlich die Gejchichte und Zukunft des britifchen Smperiumd. Nad ihm muß 
zwilchen Indien, da8 durch Nationalität, Sprache und Religion von England 
. getrennt ift, und den andern Kolonien unterfchieden werden, die im wefent- 
lichen durch Gemeinjamfeit des Blutes, der Religion und der Interefjen mit 
dem Mutterlande verbunden find. Auf diejen, nicht auf dem Bejit Indiens 
beruht nach Seeley die Zukunft des britifchen Reiches. Grundlog jcheint ihm 
die Befürchtung, daß es in der Natur der Dinge liege, daß fich das Mutter: 
land und die Kolonien mit zunehmender Entwidlung diefer immer mehr von 
einander entfernen müßten, und daß darum auch der Verluft der englischen 
Kolonien bevorjtehe.. Das Beijpiel Nordamerifag Hält er nicht für einen 
Beweis. Denn einmal berrjcht jegt nicht mehr das alte Kolonialjyjtem, das 
bloß auf Handelsvorteile für das Mutterland bedacht war, und dann lagen in Nord- 
amerifa von Haus aus die Dinge weniger günftig. Um ihres Glaubens willen 
hatten die Auswanderer England verlafjen und jahen darum von Anfang an mit 
weniger freundlichen Gefühlen auf England zurüd, al3 die meiften derer, die 


*, Da eine Beichränfung auf wenige Männer nötig war, die eine beftimmte Seite der 
imperialiftiihen Bewegung gut veranjhaulidden, Tünnen mir hier nur Sir Charles Dilfe 
(Greater Britain und Problems of Greater Britain) und Yroude (Oceana) flüchtig erwähnen. 
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heute au8 England nah Kanada, Aujftralien oder dem Staplande gehen. 
Bermöge der großen technischen Fortichritte unfrer Zeit, der NRafchheit der 
Verbindung nach allen Teilen der Welt jei e8 heute möglich), daß weitaug- 
gedehnte Neiche doch eine Einheit darjtellten, und der Gedanke an eine parlas 
mentarifche Vertretung der Kolonien, der Burfe wegen der äußern Schwierig: 
feiten der Sache lächerlich erichienen fei, fei Heute nicht mehr lächerlih. Das 
Problem, an defjen Lösbarfeit man in England verzweifle, ei thatjächlich 
anderswo gelöft worden. 

Die Vereinigten Staaten, jagt Seeley, haben gezeigt, wie ein Staat einen 
fortwährenden Wuswanderungsftrom ausfenden fann, wie von einem be- 
jiedelten Streifen am Atlantifchen Ozean ein ganzer Kontinent big zum Stillen 
Ozean bevölfert werden und Doch nie der Zweifel entitehen fan, ob dieje 
entfernten Anfiedlungen nicht bald ihre Unabhängigkeit beanjpruchen, oder ob 
jie es fich gefallen lafjen werden, zum Vorteil des Ganzen beiteuert zu werden. 
Der Tehler liegt darin, daß man unter England nur Großbritannien mit 
feiner Bevölferung von etlichen dreißig Millionen verftegt.. Man darf in 
den Kolonien nicht Befigungen, jondern muß in ihnen Teile Englands jehen 
und mit diefer Anficht Ernjt machen. „Wir müfjen aufhören zu denfen, daß 
Auswandrer, wenn fie in die Kolonien gehen, England verlajjen oder für 
England verloren find. Wir müfjen aufhören zu denfen, daß die Gefchichte 
Englands die Gejchichte ded3 Parlaments ift, das in Weftminiter tagt, und 
daß Angelegenheiten, die dort nicht erörtert werden, nicht zur englijchen Ge: 
Ichichte gehören fünnen. Wenn wir ung gewöhnt haben, dag ganze Imperium 
zufammen zu betrachten und alles England zu nennen, werden wir jehen, daß 
bier ebenfall® Vereinigte Staaten find. Hier ift ebenfalld ein großes gleich- 
artiged Volk, eins in Blut, Sprache, Religion und Gejegen, aber über einen 
grenzenlojen Raum verftreut. Allerdings hat ed, wenn e3 auch durch ftarke 
moralijche Bande zufammengehalten wird, nichts, was eine Verfaffung genannt 
werden kann, fein Syjtem, dag fähig fcheint, einem harten Anprall zu wider: 
itehen. Wenn man aber geneigt ift, zu zweifeln, ob ein Syjtem erdacht werden 
fann, fähig, jo weit von einander entfernte Gemeinschaften zujammenzubalten, 
dann ijt es Zeit, fich an die Gefchichte der Vereinigten Staaten von Amerika 
zu erinnern.“ 

Was jo ald möglich nachgewiefen wird, ift nach Seeley auf der andern 
Seite von dringender Wichtigkeit. „Denn diejelben Erfindungen, die aus- 
gedehnte politiiche Vereinigungen möglich machen, wirken dahin, daß Staaten 
von den alten Größenverhältnifjen unficher, bedeutungslos und folche zweiten 
Ranges werden. Halten die Vereinigten Staaten und Rußland noch fünfzig 
Sabre zujammen, jo werden am Ende diefer Zeit folche alten europätjchen 
Staaten wie Frankreich und Deutjchland ganz zwerghaft erjcheinen und in 
die zweite Klajje hinabfinkten. Dazjelbe wird mit England gejchehen, wenn 
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England am Ende diefer Zeit noch immer fich einfach alS einen europäijchen 
Staat denft.“ 

Den Lobrednern fleiner Staaten, die auf die glänzenden Tage von Athen 
und Florenz hinweilen, hält Seeley entgegen, es jei etwas ganz Verjchiednes: 
ein kleiner Staat inmitten fleiner Staaten oder ein Kleiner Staat inmitten 
großer Staaten zu fein. Athen und Florenz brachen jofort zujammen, als 
große, feitgefügte Landftaaten in ihrer Nachbarjchaft emporwucdjlen. Schon 
jest laftet Rußland etwas Schwer auf Mitteleuropa, und was wird dann ge: 
Ichehen, wenn e8 in fünfzig Iahren die doppelte Bevölferung hat, fein Eifen: 
bahnneg ausgedehnt ift und es in Intelligenz und Organijation den weit: 
europäifchen Staaten naheflommt? Im jener Zeit werden Rußland und die 
Bereinigten Staaten die heute groß genannten Staaten an Macht ebenfojehr 
übertreffen, al® die großen Staaten des jechzehnten Sahrhunderts Florenz 
übertrafen. „Sft dies nicht eine ernfte Erwägung und zwar ganz bejonders 
für einen Staat wie England, dag im gegenwärtigen Augenblid in feiner 
Hand die Wahl zwijchen zwei Richtungen des Handelns hat, von denen die 
eine e3 in jener fünftigen Zeit auf diefelbe Höhe mit den größten jener großen 
Staaten der Zukunft bringen fann, während die andre e& auf das Niveau 
einer reineuropäiichen Macht herunterbringen wird, die, wie jegt Spanien, auf 
die großen Tage zurüdblidt, wo es den Anfpruch erhob, ein Weltftant zu 
jein.“ Im übrigen fieht Seeley hoffnungsvoll in die Zukunft. Denn das 
Reich, auf das er hofft, wird, wenn auch feine Teile über den ganzen Globus 
zerjtreut find, wegen der Gleichartigfeit der Bevölferung im Innern weit ge: 
jeftigter und dauerhafter fein al Rußland mit feinen zahllofen Stämmen, die 
ih in Sprache, Religion und Gejeßen von einander unterfcheiden. 


(Kortfegung folgt) 
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ei dem Verleger diefer Blätter wird in wenig Wochen eine Aus» 
gabe des deutjchen DOriginal® erjcheinen, da dem bei Macmillan 


pages of his life (der gef cdmadlofe Titel jtammt nicht von Dr. Bujch, 

SE jondern von den Engländern) zur Grundlage gedient hat. Der 
ungeheure Lärm, den die Überfegung einer Anzahl mit böfer Abficht daraus 
herausgerifjener Stellen in dem deutichen Blätterwald erregt hatte, ift augen: 
bliclich verraufcht; ein andre Buch ijt in den Vordergrund des allgemeinen 
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Interejjes getreten, Die „Gedanken und Erinnerungen des Fürjten Otto von 
Bismard“. Diefer Augenblid der Ruhe macht e3 möglich, ein ruhiges Wort 
über den Verfafler und fein Buch zu fagen. 

Wenn ich jage, daß da3 Driginalmanuffript dem bei Macmillan er: 
ichienenen Werke ald Grundlage gedient habe, fo joll damit gejagt fein, daß es 
fi nicht völlig mit diefem dedt. Die englifche Überfegung hat das Original 
nur verjtümmelt wiedergegeben, außerdem hat fie manche Stellen faljch vers 
Itanden; daraus läßt fich leicht fchließen, von welcher Zuverläfligfeit das war, 
was nun dem deutichen Bublitum al3 Bushs Worte gegeben wurde, nachdem die 
fehlerhafte englifche Überjegung wieder ins Deutfche übertragen worden war, und 
mit welcher Vorficht die jo entitandnen Auszüge, denen die böswillige Tendenz 
far auf der Stirn jtand, hätten aufgenommen werden follen. E38 jei bier 
gleich vorweg gejagt, daß mit diejer Bemerkung nicht alles verteidigt und guts 
geheißen werden joll, was das Original enthalten hat, ebenjo wenig der Augen: 
blid und die Art und Weile des Erjcheinend. E38 war nach meiner Meinung 
ein Unrecht de3 PVerfafjerd, dad Buch nach England zu verlaufen, was 
übrigens jchon im Jahre 1895 gefchehen ift; geichrieben war e3 felbjtverftändlich 
ihon viel früher und gewijjermaßen unter den Augen des Fürften Bismard, 
der ja an der Abfafjung des erjten Bandes („Graf Bismard und feine Leute“) 
direkt beteiligt war. Bujch überließ e3 damit der Willfür der Engländer, ohne 
zu bedenfen, ob er noch mit allem einverjtanden fein würde, was er dem Manu: 
jfript anvertraut hatte, wenn das Buch erichiene. Die Engländer haben ihre 
Bollmadt natürlich dahin benugt, daß fie alles, was nicht in ihren Kram paßte, 
unterdrüdten, während fie Dinge, die ein befonnener deutjcher Verleger unterdrücdt 
hätte, ohne Skrupel brachten. Und die Leute, die ein Intereffe daran hatten, 
aus dem Lärm über die Publikation Kapital für fich jelbit zu fchlagen, haben 
Jich jelbftverjtändlich mit gejchickter Hand alles das zu nute gemacht, was fich zu 
einem Radau benugen ließ, ohne Rüdjicht darauf, welchen Schaden der Brand 
jtiften könnte, den fie ohne Bejinnen anfachten. Und leider hat fich ein großer 
Zeil der Preffe zu Borfpanndienjten für fie benugen lafjen. Dieje Leute, die 
ich jest natürlich „jeine Leute” nennen, werden nicht dag Vergnügen haben, 
weiteres Sapital aus meiner Publikation zu Schlagen; fie wird durchaus uns 
anftößig jein und dennoch den Kanzler zeigen, wie er war, wie er dachte und 
fühlte, und wie er jprach. Alles, was er Bujch gejagt und für eine einjtmalige 
Veröffentlichung bejtimmt Hatte, werden auch diefe Bände noch nicht bringen, 
aber doch das, was jebt gebracht werden kann, und fie werden auch damit 
ſchon eine unvergleichliche Quelle für die Charafteriftif des Fürjten auf lange 
Beit hinaus bleiben, troß aller Schmad), die man auf Buch) zu häufen gefucht 
hat, der „wie Nifodemus zum Herrn“ zu fommen pflegte, ald von denen noch 
feine Rede war, die fich jet damit brüften, daß fie fein Vertrauen gehabt 
haben und in feine Geheimnijje eingeweiht waren. 
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Das Verhältnis zwilchen den beiden Männern war gewiß eine höchft 
wunderbare Erfcheinung; fie allein verjchafft jchon einen eigentümlichen Ein- 
blid in da8 Zeben des Fürften. Der mäctigite Mann des Reichs läßt jahrelang 
wieder und wieder diejen Heinen verleumdeten und gehaßten „Schriftiteller“ 
zu fich fommen, um eine Seele zu haben, der er fich anvertrauen fann, der 
er fein Herz ausjchütten kann — man denfe fich diefen mitten in einer von 
ihm beberrjchten Welt einfam daftehenden Mann von durchdringendem Berftand 
und leidenjchaftlichem Herzen, allen an Klarheit des Blid8 und berechnender 
Weisheit überlegen, der feinem trauen darf und feinem traut von allen denen, 
die ihn umgeben, der ein Leben lang mit Übelwollen, Haß, Neid und Un- 
verjtand zu ringen gehabt hat — es ift fein Wunder, daß er mißtrauifch 
wurde. Und diefes Mibtrauen hat auch Bujch zu Zeiten erfahren; e8 gab 
ja Leute, die ein Interejje daran hatten, e3 bei dem Fürften gegen ihn zu 
erweden, er jelbjt giebt mit gutem Humor Beugnifje davon, was ihm natürlich 
von edeln Seelen als Bedientenhaftigfeit ausgelegt wird. Bufch zeigt es auch, 
welche Opfer Bismard von denen zu verlangen pflegte, die fich in feinen Dienft 
Itellten. Wie er von fich felbjt fagte: patriae inserviendo consumor, fo verlangte 
er von denen, die von ihm und von feiner Sache überzeugt waren, daß fie fich 
ohne Anjpruch auf Dank dafür opferten; Dank haben weder Bucher noch Bujch 
von ihm erfahren, wenn er nicht darin lag, daß er ihre Arbeit Hinnahm, folange 
fie fich rühren fonnten, und auch die Grenzboten nicht. Das hat natürlich gar 
nicht8 damit zu thun, daß der Fürft, wie Bufch zeigt, die Leute, die für ihn 
thätig waren, gelegentlich rüdjicht3[08 verleugnete und preiägab, wenn es nots 
wendig war, fein Verhältnis zu ihnen zu verjchleiern; das fonnte geboten fein, 
- und es ift Häglich, wenn man jegt folche Stellen, in denen Bufch von folchen 
Borfommnifjen berichtet, dazu ausnugen will, ihn zum Schuft zu ftempeln. 
Sch babe jelbjt amüfante Veijpiele davon erlebt, wie wenig bei dem TFüriten 
die rechte Hand von der linfen wußte, wenn 3. B. die Grenzboten einen Artikel 
brachten, von dem mir befannt war, daß er vom TFürften ausging, und ich 
dann von andrer Seite, die auch aus der Quelle zu fchöpfen glaubte, gefragt 
wurde, ob ich verrüdt fet, folches Zeug aufzunehmen; die Grenzboten würden 
öffentlich desavouiert werden.*) Später, als Bufch leidend und arbeitsunfähig 
war, und der Zürft außer Amt und alt, hatte er andre Leute um fih — 
welches Schlag3 die oftmal3 waren, ift fattjam befannt. E3 fonnte fchließlich 
jeder von ihm hören, was er wollte, und wie er e3 hören wollte, auch Aus: 
drüde über Bujch, wie fie der edle Korrefpondent der Leipziger Neueiten Nach: 
richten anführt; er brauchte ja nur den Fürlten auf einen folchen Verdacht zu 


*), Als ein andres Beifpiel dafür, wie vorfichtig Fürft Bismard war, mag dienen, daß er, 
ald ih ihm das erjte Eremplar von „Graf Bismard und feine Leute” fchidte, mir jchrieb, 
„er werde um fo lieber Kenntnis davon nehmen, ald die gejchmadvolle Ausftattung zum Lejen 
einlade.” 


Mori Bufdh und Fürft Bismard 25 


Ienfen, wie den, daß Bufch der Verfaffer des nach Bucher? Tode in Schorerö 
Samilienblatt erfchienenen Artifel3 über Bismard und Bucher fei, der von 
jemand herrührte, den Busch nicht einmal fannte, foviel ich weiß, der aber 
fehr viel bejfer wußte, wie Bucher dachte, al3 Herr W. E3 wird wohl ein 
jehr allgemeines Gefühl gewejen fein, daß der Fürft vieles, was er in den 
legten Jahren gejagt hat, bejler nicht gejagt hätte, und nicht vor den Leuten, 
die fich jegt ihrer Wiffenjchaft rühmen und Kapital daraus gefchlagen haben. 

Das Berhältnis der neuen Bismardleute zu dem Fürften wird am beiten 
durch die naive Mitteilung Horft Kohls gekennzeichnet (Leipziger Tageblatt vom 
27. November 1898), daß dem Fürjten Herbert Bismard erjt nach dem Tode 
jeine3 Water8 deffen Aufzeichnungen „im Zujammenhange befannt“ geworden 
feien. Wie tief andre Leute in das Vertrauen des FFürften gezogen fein mögen, 
fann man darnach ermeljen, und die Memoiren zeigen es ja. Was darin jteht, 
wußte in der Hauptjache alle Welt vorher — womit ihr Wert durchaus nicht 
berabgejegt werden foll, denn der befteht darin, daß man — foweit fie wirklich 
zum Drud vorbereitet waren — das hört, mas als des sürjten ipsissima 
verba gelten jollte. Als eine Eleine IUuftration mag auch dienen, was der 
Fürft mir jagen ließ, al8 ich ihm nach feiner Entlaffung gejchrieben hatte, 
die Grenzboten würden ihm treu bleiben, und ihn bat, er möchte mir — da 
Buich damals arbeitsunfähig war, und meine andern politiichen Mitarbeiter in 
den Dienft der neuen Regierung übergetreten waren — jemand nennen, der 
feine Anfchauungen in den Grenzboten vertreten könnte; er ließ mir jagen, 
ich möchte jo oft zu ihm fommen, wie ich wolle, Schriftliches fünne er mir 
aber nicht geben, fchon aus dem Grunde nicht, weil er niemand um fich habe, 
der jchreiben Fünnte. Dem Fürjten fehlte nicht, wie fich Herr Kohl ausdrüdt 
(Leipziger Tageblatt vom 27. November 1898), die antreibende Kraft, fondern 
die fähige Kraft. 

Sch habe von diefer Erlaubnig — um dies hier einzuflechten — feinen 
Gebrauch gemadht, denn als dann jeder Beliebige, der fich an ihn herandrängte, 
Zutritt bei ihm fand, und die Zeitungen fich mit Interviewerberichten füllten, 
hielt ich e8 für beffer, daß die Grenzboten von fern ftehen blieben. Dieje 
find dem Fürften auch nicht treu geblieben. Das heißt, als die jozialen Fragen 
begannen, das Volk aufzuregen, find fie ihren eignen Weg gegangen und haben 
fich dadurch des Fürften Ungnade — man weiß, wie ungnädig fie fein fonnte — 
in hohem Maße zugezogen; fie haben nicht unterlajjen, dem Fürjten ehr: 
erbietigft zu fagen, daß fie fich gerade deshalb für bismardifch hielten, daß 
fie auch gegen ihn das ausfprächen, was jie für recht hielten, und fie glauben, 
die Bismardifche Tradition jederzeit treu aufrecht erhalten zu haben in Gnade 
und Ungnade, auch bei der rüdfichtslofen Verfolgung, der fie durch die 
Bismardprejfe in den jüngjtvergangnen Jahren ausgejegt waren — in der 
Hohenzollerntreue jedenfalls befjer ala die, die mit Genuß und mit u 
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Entrüjtung da3 nacjdrudten, was aus Macmillang Bufchausgabe gegen die 
Hohenzollern ausgejpielt werden fonnte. 

Was Busch geichrieben hat, hat er al der Bertraute Bigmards gejchrieben 
und in deijen Auftrag, wie er aud) der war, der feine Biographie hätte jchreiben 
jollen, und der zuerjt mit den Vorarbeiten der Memoiren betraut war; daran 
fan alle Begeiferung nichts ändern, und die ehrlichen Leute, die ein wirk: 
liche8 Urteil über den Wert der Tagebuchblätter Bulch8 haben, die haben aud) 
rudig ihr Urteil in den Hexenjabbath) de3 von den neuen Leuten Bismarde 
gejchürten Zeitungslärmg hinausgerufen; e8 genügt mir, auf dag Urteil von 
Barndes Litterariichem Zentralblatt hinzumweijen, dem ja nur die Macmillanjc)e 
Publikation vorgelegen haben fann: 


... Die deutfche PBreffe fcheint fait einjtimmig zu fein in der Verurteilung 
ded Buches von Bujch, indiöfret fol e3 fein und zugleich voller Entjtellungen und 
thatfächlih faljher Angaben. Eine Zufammenjtellung von foldhen Vergehen in 
Nunımer 283 der Leipziger Neueften Nadjrichten Hat die Runde durch die Zeitungen 
gemacht. Allein ein Zeil diejer Fehler find Drudfehler, andre erflären fi), wein 
man erivägt, daß über Verhandlungen über politifche Dinge, über Gejpräcdhe u. dergl. 
aud) von den beteiligten Perfonen nur felten übereinjtimmende Berichte verbreitet 
werden, und daß endlich Arrtümer aller Art unvermeidlich find bei einer folchen 
Fülle von Mitteilungen über die verjchiedenartigiten Dinge... . E3 ift nicht der geringite 
Grund vorhanden, anzunehmen, daß Busch in diefen und ähnlichen Abjchuitten ji) 
nicht bemüht Haben jollte, treu zu berichten. Aud; geben fie eine foldye Fülle von 
Zügen, die des Sanzlerd Gepräge tragen, und find jo mannigfaltig, daß e3 uns 
denkbar ift, fie auf Erfindung zurüdzuführen. Das hat aucd feiner der Kritifer 
gewagt, und ebenfo jteht e& mit den Geſprächen Lothar Buchers mit Buſch. Eie 
geben einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis Ddiefed® von Bißmard fehr hoch ge- 
ſchätzten Gehilfen, den wir ꝛc. aus Poſchingers Biographie doch nicht ganz be= 
greifen. . .. Wir meinen, daß man das Buch von Buſch ſchon deswegen höchſt 
willkommen heißen müßte, denn Lothar Bucher hat eine ſehr lange Zeit hindurch 
eine ſehr wichtige Stelle im Dienſte Bismarcks ausgefüllt. Aber wie erklärt ſich 
denn das ſo ganz verächtliche und leidenſchaftliche Urteil über Buſch und ſein 
Buch in jenem Artikel, deſſen Verfaſſer nahe Beziehungen zu Friedrichsruh hatte, 
und ſonſt bei Männern, die dem Hauſe Bismarck nahe ſtehen? Eben daraus, daß 
ſie dem Hauſe und dem Kreiſe der Gehilfen Bismarcks nahe ſtehen, erklärt ſich 
der Zorn, denn in dieſem Kreiſe gab es Gruppen, die ſich befehdeten, gab es 
Rivalitäten und eine Menge überreizte und überarbeitete Perſonen. Bismarck 
ſtrengte ſeine Leute gewaltig an, und wenige hielten aus. In den Geſprächen und 
Urteilen namentlich von Bucher und Buſch kommt nun die eine Gruppe zu Wort, 
und ihre Urteile über Herbert Bismarck, Keudell und andre vornehme Herren ſind 
hart, ſind zudem mit der Rückſichtsloſigkeit des Privatgeſprächs formuliert. Daher 
rührt der Born, der namentlich in einem, aud in jenem Leipziger Artifel abge: 
drucdten Briefe Schweningerd einen Ausdrud gewonnen Hat, der auf ruhiger 
Denfende nur die entgegengefegte Wirkung üben wird. Bei foldem Grimm bat 
die hHiftoriiche Wahrheit jchleht wohnen. Bujh fol die Außerungen BiSmarde 
plump und grob, jenjationshajchend 2c. entjtellt haben. Der Fürft habe jchon jelbit 
gejagt: „Halten Sie mir Bulh vom Xeibe, er wird dreilt und indiäfret” zc. 
Allein Bismard hat ihm doch biß an da& Ende jeined Regiments und nod) darüber 
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Hinaud Vertrauen bewiefen. Daß der Zourmalift, der ihm in fehr verichiednen 
Sormen dienen follte, öfter nicht die Yorm traf, die Bißmard gewünfcht Hatte, 
daß er ihm bier zu viel und dort zu wenig fagte, war doc unvermeidlich. ene 
Äußerung Bidmards über Bush ift fchon deshalb nicht anderd zu nehmen wie 
viele ber Äußerungen über hoch und niedrig, die Bufch berichtet, und die ihm 
jegt ald Sndisfretionen angerechnet werden. Sie find auch jo zu bezeichnen, aber 
find da3 nicht al die fcharfen Urteile auch, die wir längft aud Bismardd Munde 
folportieren? Gerade in den Tagen, in denen fie über Bufcha Sndißkretion Elagte, 
brachte eine der beiten und vornehmften unfrer Zeitungen die Erzählung eines 
Studenten, wie Bismard fih über den vom Raifer gejchenkten Hund geäußert 
habe, eine Erzählung, die gewiß authentijch ift, die aber alle& übertrifft, wa3 an 
Aehnlichem bekannt war. Sit e8 geitattet, daS zu druden, was tadelt ihr Buch? 

Man kann bei Bißmard gar nicht unıhin, foldhe Äußerungen zu beachten, 
und e3 wäre auf dad Höchlte zu beklagen, wenn und 3. ®B. Geipräde wie da& 
Biemard3 über die Oppofition, die fein Vertrag mit Djterreich zum Schuß gegen 
Rußland bei dem Könige und in einflußreichen Hofkreifen fand (II, 410), vorent- 
halten wären. Womit natürlich nicht gejagt ift, daß wir hier gleich ein genaues 
Bild erhalten. — Man muß Bidmard ohne Hülle fehen und feine Worte in aller 
Schroffheit hören; jeder weiß, daß die geiftreiche draftifhe Art feiner Nede, und 
daß die Energie, mit der er die Dinge einer bejtimmten Beleuchtung zu unters 
merjen mußte, dabei in Betracht zu ziehen find. Wollte man ängitlid jein in 
der Mitteilung feharfer Nußerungen Bismardd über Lebende oder Freunde von 
Lebenden, jo hätte man auch feine Berichte au Frankfurt, feinen Briefmechjel mit 
©erlady nicht abdruden dürfen. ... Die Hauptjacdhe aber ilt, daß man die Stlage 
über die ndisfretion im allgemeinen mit der Korrektur einzelner Angaben bei 
Bulh nicht vermishe. Sene allgemeine Klage ift unjer3 Erachtend ganz zuriüd 
zumweifen. Auch wenn man die Erlaubuid, die Buih amı 23. Februar 1879 von 
Bismard empfangen zu haben erklärt, daß er nad feinem Tode alle jagen dürfe, 
alles, was er mwifje (II, 384), nicht berüdjichtigt, jo lag in dem jonjtigen Ver: 
halten Bigmard3 jchon eine Erlaubnid und Aufforderung. ... Buſch giebt ein 
Bild von der Thätigkeit Bismardd in der Prefje, und zwar jo reich und jo lebhaft, 
wie e3 faum ein andrer hätte geben niögen. Wir mußten längft, daß Bismard 
die Prefle als einen Hauptichauplag und eine Hauptwaffe de3 politifchen Kampfes 
gewürdigt hat, wir wußten das (abgejehen don der Periode nad) feiner Entlaffung) 
aus jeiner Frankfurter Zeit und vielen andern Nachrichten, aber da volle Bild 
gewinnen wir doch erjt jeßt, und damit Hat und Bujh zur Erkenntniß ded großen 
Staat2mannd und der Art, wie er feine Pläne verfolgte, einen wichtigen Beitrag 
geliefert. Merktwürdig tritt dabei wieder heraus, wie fühl Bißmard fi doc im 
legten Grunde zu Männern verhielt, denen er in vielen wichtigen Stunden und 
Angelegenheiten ein weitgehendes, fajt fameradjchaftliche8 Vertrauen fchenkte, und 
das hat er Bucher und Busch gegenüber in großem Umfange gethan. Man darf 
aber nicht jagen, daß fid) die fonjtige Kühle, wenigitend VBufch gegenüber, daraus 
erlläre, daß er ein untergeordneted Werkzeug war. Denn Bißmard hat den Schrift: 
tteller Bujch nie anderd behandelt, al3 er gebildete und fenntnißreihe Männer zıı 
behandeln pflegte. Es iſt doch nidht® Geringed, daß er ihn würdig hielt, feine 
Bolitit namentlih in einer fo angejehenen Zeitjchrift wie die Örenzboten zu ver- 
treten. Und jodann ift zu beachten, daß die dem Hange nad) höher Itehenden 
Gehilfen fchlieglih fein näheres Verhältnis zu Bidmard gewannen. Man wird 
in den Tagebüchern von Busch vielfach Betätigung finden für da8, was der badifche 
Minifter Soly aus der Verfailler Zeit berichtet. Bißmard belebte die weiteften 
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Kreife und war allen unendlich viel, blieb aber einjam. Auch fo bevorzugte Mit- 
arbeiter wie Hapfeldt, Tiedemann und Lothar Bucher wurden von ihm doc nur 
als Werkzeuge behandelt und beurteilt... . 


Wer der Verfaffer ift, weiß ich nicht. 

Derjelbe Sturm, der jegt in den Blättern getobt hat, tobte audy) damals, 
al® „Graf Bismard und feine Leute” erjchien. Was ift jchon damald gegen 
und über diefen Mann gejagt worden, was über da8 Buch felbit, dag nur 
den einen Bwed hatte, darüber zu belehren, was das deutjche VBolf an dem 
Kanzler Habe, ihm Berjtändnis für dejlen Größe zu erweden, als er der 
beftgedaßte Dann in Deutjchland war. Wenn dem deutichen Volke das Ver⸗ 
jtändnis dafür gekommen ift, jo Hat Bufch® Buch dazu wahrhaftig feine 
guten Dienfte geleiftet, und e8 wird auch für alle Zeit eine unjchägbare 
Quelle für die Erfenntni3 des Charakters des Fürften bleiben. Auch diejem 
Buche gegenüber war ja der Fürft, wie e8 Bufch felbit erzählt, ins Wanfen 
gefommen; er mißtraute der beabjichtigten Wirkung, und das Spiegelbild, 
dag er jah, behagte ihm micht in jedem Yuge; aber denen gegenüber, 
die Bufch zum Lügner ftempeln möchten, frage ich: Was verjchlägt e3 denn, 
wenn fich in diefem Buche zeigt, daß auch fein Verfaffer ein Menfch ift, 
der liebt und haft? Sit e8 nicht genug, daß feine leidenfchaftliche Liebe dem 
gilt, den das deutjche Volk jet endlich al3 feinen größten Heros verehrt? 
Und daß er feinen Helden mit der größten Treue, wahr und ungejchminft fo 
zeichnet, wie er war und wie er fich gab in feiner Größe und mit feinen 
Menichlichfeiten? Wenn Bujh auch taufend Vorwürfe zu machen wären, 
fie wären alle nichtig dem einen Verdienft gegenüber, daß er uns diejes 
Bild gezeichnet hat. Haben wir denn ein befjeres neben diejem oder nur ein 
andres? Keiner von denen lebt mehr, die die großen Beiten in nahem Umgang 
mit dem TFürjten erlebt haben, e8 waren ja nur wenig Leute, Denen er fein 
Vertrauen jchenkte und fchenfen Tonnte, auf deren unbedingte Treue er fich 
verlaffen durfte. Und wie viele von denen, mit denen er intimer verkehrt 
hat, wären denn imftande gewejen, ein Bild dieje8 Mannes zu zeichnen? 
Wenigftens Busch hat es vermodjt, und wenn er aud) feine abgerundete Bio- 
graphie des Fürften Bismard gejchrieben hat und bat fchreiben wollen, jo 
wird Doch fein Bild des Kanzlerd gezeichnet werden fünnen, ohne daß die 
Züge, die er ung aufbewahrt hat, diefem Bilde eingefügt werden müßten. 
Und vorausfichtlic wird das, was YBufch aufgezeichnet hat, auch in der Dar— 
jtelung nie übertroffen werden, denn Bujch fonnte, was nicht viele Fönnen, 
er fonnte meifterhaft fchreiben! Hat ihm in Einzelheiten fein Gedächtnis im 
Stiche gelafjen, jo fommt das doc, wahrhaftig dem gegenüber nicht in 
Betracht, was wir ihm zu danfen haben. Ihn deshalb zu begeifern ift nur 
dem Neid möglich. Wie will man es bezeichnen, wenn man, wie man es ihm 
gegenüber gethan hat, in einem Atem einen Kranken für unzurechnungsfähig 
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erklärt, und ihn für das, was er in der Unzurechnungsfähigkeit gethan haben 
ſoll, einen Schurken und einen Lügner nennt? Die Artikel in den Leipziger 
Neueſten Nachrichten, eine Anhäufung unwürdiger Schimpfereien, ſchmücken ſich 
auch mit dieſer Perle. Wie kläglich iſt der Vorwurf, den man gegen Buſch 
erhebt, insbeſondre der Geldſchneiderei gegenüber, die mit den Bismarckſchen 
Memoiren betrieben wird, wenn man behauptet, er habe ſeine Publikationen 
allein des ſchnöden Geldgewinns wegen gemacht! Ich glaube nicht, daß einer von 
unſern novelliſtiſchen Größen einen Roman billiger verkaufen würde, als Buſch 
ſeine Bände nach England hergegeben hat, für die engliſche und alle andern 
Ausgaben und Auflagen zuſammen, und ich kann es wohl am beſten bezeugen, 
ob ihm der Geldgewinn jemals das Ausſchlaggebende bei ſeiner Arbeit geweſen 
iſt; ich habe die Erfahrung auch nicht einmal gemacht, daß es der Fall geweſen 
wäre. Können alle die, die bei der Veröffentlichung der Memoiren beteiligt 
jind, etwas ähnliches von fich behaupten?*) Freilich, im Auftrag des Fürjten 
haben wohl auch fie gehandelt, wenngleich die überhajtete Ausgabe jeltiam 
berührt. Aber fie find es, die e8 beftreiten, daß Bujch im Auftrage des 
süriten gehandelt habe — der e3 gethan hat lange vor der Zeit, wo der 
Sürjt „niemand um fich Hatte, der fchreiben fonnte,* weil ihm eben Bufch und 
Bucher fehlten. 

Sch habe da deutfche Driginalmanuffript der Tagebuchblätter Bufchs 
von dem englischen Verleger gelauft, um es in der Form zu veröffentlichen, 
in der e3 geboten werden Tann, weil ich dem deutjchen Volke damit einen Schag 
zugänglich; mache, der durch nichts andres erjegt werden fann, auch nicht durch 
die eignen Memoiren des ürjten felbjt. Denn es ijt Kar, daß diefer anders 
zeichnet und Andres, al® jemand, der ihn zeichnet. Der Fürft tritt ung 
aus Bushs Aufzeichnungen nicht in der Philiftergeftalt mit Schlafrod und 
langer Pfeife entgegen, als die ihn der Philifter zu betrachten liebt; als den 
fol ihn die Nachwelt nicht betrachten lernen, fie jol ihn jeden mit feinen 
Eden und Kanten, fie fol ihn fehen bei feiner Gedanfenarbeit und foll daraus 
verjtehen lernen, was er gewollt, und wofür er gefämpft und gelitten bat mit 
feinem Haß und feiner Liebe; fie fol ihn jehen ald den Mann, der von jich 
gejagt hat: Nil humani a me alienum puto. Nicht andres hat Bujch zeigen 
wollen, und er ijt der einzige, der eZ gezeigt hat, troß der Memoiren, deren 
unjchägbare Ergänzung fein Bud ilt. J. Grunow 


2) Oder die billigen Leute Liman und Grouſilliers, die es für eine „ehrenvolle Aufgabe“ 
dem deutſchen Volk gegenüber betrachten, die „Gedanken und Erinnerungen“ für ein „epoche⸗ 
machendes“ Dreimarkbuch auszuſchlachten? Wenn es wahr iſt, daß Herr Liman der Verfaſſer 
der Artikel der Leipziger Neueſten Nachrichten iſt, ſo läßt das ziemlich tief blicken, ebenſo die 
Rolle, die Herr Schweninger in den Arliikeln ſpielt. Liman und Schweninger! 
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Gerhart Hauptmann und fein Biograph 
Don Karl Kinzel 


zw erhart Hauptmann it erft fünfunddreißig Jahre alt, und doc 
bat er jchon feinen Biographen gefunden, der und in einem 
diden Buche von 271 Seiten feine Lebensgejchichte und jeine 
fünftlerifche Entwidlung vorführt.*) So gut haben e8 Schiller 
und Goethe nicht gehabt, ja faum einer vor ihm. Hoffentlic) 
geht es ihm nicht in anderm, vor allem in der Wertichägung, umgefehrt wie 
jenen. Häbhne, die fo früh Frähen, frißt am Abend die Kat, jagt ein Sprich: 
wort. Aber man fann e8 vorläufig noch nicht wilfen, ob ihm Ihfens Schidjal 
erfpart bleibt, der fich jchon bei LXebzeiten überlebt hat. Wir gehören nun 
einmal einer Zeit an, wo die Kritif und die Litteraturgejchichte mit der Pro- 
duftion Schritt zu Halten und jedes bedeutendere Ereignis der unmittelbaren 
Gegenwart zu buchen und in feinem gefchichtlichen Zujammenhang zu erfafien 
Juden. Die Litteraturgefhichte unfrer Tage ift Gegenjtand von Univerjitäts- 
vorlefungen wie von zahllojen Einzelichriften und Aufjagfanımlungen. Es 
wäre fein Wunder, wenn die lebenden Dichter dadurch in ihrem natürlichen 
Schaffen beeinflußt, ja vielfach geftört würden. Man denfe dem nad), daß ein 
Dichter, dem das reifere Mannesalter noch bevorfteht, Reflexionen über Jich 
jelbit, über feine Einordnung in die Beftrebungen und Richtungen der Dicht: 
kunſt lieſt! Es muß ein ftarfer Charakter fein, der fich da noch frei hält und 
das Wort Goethes auf fi) anwenden fan: „Sch Jinge, wie der Vogel fingt, 
der in den Zweigen wohnet.” Nun, bei Hauptmann wird man ja noch jehen, 
ob und wohin ihn der Geift treibt, und ob es fein eigner Geift ift oder ein 
fremder Impul® von innen oder von außen. Er hat mit feinen fünfunddreißig 
Sahren jchon eine erfledliche Zahl von dramatischen Dichtungen gejchaffen und 
fi) auf fo verfchiednen Gebieten verfucht, daß es einen Dann wie Dr. Baul 
Schlenther, feinen Freund und Gönner, wohl reizen konnte, dem Entwidlungs- 
gange diejes Geiftes nachzujpüren. Schlenther, der langjährige Kunjtprophet 
und Theaterkritifer der Bollischen Zeitung, jchloß dieje feine Laufbahn mit 
feinem Buche über Hauptmann gewiffermaßen ab, al3 er zum Leiter be3 





*) Gerhart Hauptmann, fein Xebensgang und eine Dihtung von Paul Schlenther. 
Berlin, ©. Fıidher, 1898. 
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Hofburgtheaters in Wien berufen wurde. Da weiß man denn wirklich) nicht, 
welches nterefje aftueller ift, das für den Dichter der VBerjunfnen Glode, 
oder da8 für den Hofburgtheaterdireftor, von deifen Geift und Auffaffung ung: 
ja doch das Buch zugleich ein Bild giebt. Über Hauptmanns Dramen ift vor: 
läufig wohl genug gejagt worden, aber fie in der Beleuchtung eines der fort: 
gefchrittensten Kritifer anzufchauen, dürfte immerhin einige Teilnahme weden. 

Berichten wir zunächjt über das, was und dad Buch, man fagt, nicht 
ohne wejentliche Hilfe des Dichters jelbft, über den Werdegang Hauptmanns 
mitteilt. 

Als der Knabe am 15. November 1862 zu Oberjalzbrunn in Schlefien 
geboren wurde, war fein Bater dort der wohlhabende Befiger des großen Gait: 
bof® „Zur Preußischen Krone,“ und es fonnte alles Nötige auf feine und 
jeiner Brüder Ausbildung verwandt werden. Er bejuchte erit die Dorfichule, 
dann fam er nach Breslau auf das NRealgymnafium. Aber er lernte jchlccht 
und hatte wenig Sinn für Schularbeit, jodaß er es nur bis Duarta brachte 
und dann zu Verwandten aufs Land gegeben wurde, um dort die Yandwirt: 
Ichaft zu lernen. Der Vater, der unterded verarmt war und die Gajtwirt:- 
haft eines Eleinen Bahnhofs übernommen hatte, mußte darin zunächlt eine. 
pefuniäre Erleichterung fehen. Aber Gerhart hielt nicht aus; er fand aud 
an der ftrengen Landarbeit feine Freude. Nur gewilje religiöfe Anregungen 
nahm er au& dem Haufe des Onfel3 Schubert mit hinweg, dem er den einzigen 
früh verftorbnen Sohn hatte erjegen follen. „In den Sahren der Entwidlung, 
jagt Schlenther, drüdte diefe ftreng religiöje Geiftesrichtung dem lebhaften 
Knabengemüt, welches ohnehin zur trangzendentalen Spekulation neigte, einen ſo 
jtarfen Stempel auf, daß Gerhart Hauptmann feither faum etwas Größeres 
gedichtet Hat, ohne die Macht diejes Gepräges irgendwie und irgendivo jpüren 
zu lafjen. Überall ift zu fühlen, wie tief und auch wie ungejtüm Glaubens— 
dinge den Geilt und das Herz des Sünglingd aufgeregt haben. Schon im 
Elternhaufe war Gott etwas mehr gewejen als ein guter Mann. Im täg- 
lichen Tiichgebet, das ein der Kinder fprechen mußte, wurde feiner gedadht. 
Und wie die Mama Voderath der »Einfamen Menichen,e jo wird auch ihr 
Urbild, die Mutter Hauptmann in der Preußifchen Krone, wenn e8 nichts zu 
braten und zu baden gab, am liebiten Gerof3 Balmblätter und Lavaters Worte 
des Herzens gelejen haben. ... Das Echubertiche Haus war eine weltliche 
Domäne herrnhutiichen Geiftes. Hier erholten fich an jchönen Sonntagnad): 
mittagen in traulicher Gejelligfeit, wohl auch beim Schacdhbrett, dag Onkel 
Scubert3 irdiiche Leidenschaft war, die Dorfpaftoren der Umgegend von ihrer 
Morgenpredigt, der die Hausherrichaft zuvor andächtig gelaufcht hatte. Auch 
für Tante Sulie und Onfel Guftav war das irdiiche Vergnügen in Gott des 
Lebens beiter Zeil. Und wie fi) fromme, reine Chrijtenherzen immer am 
höchften, am heiligiten, am freudigften auf den Schwingen der Mufif über die 


⸗ 


32 Gerhart Hauptmann und ſein Biograph 


Zeitlichkeit erheben, ſo war auch für Tante Julie und deren älteſte Schweſter, 
die Reſpektsperſon der Familie, für das kluge Fräulein Auguſte Strähler, die 
ihren verwachſenen Körper am liebſten in Herrnhuter Tracht kleidete, die Muſik 
der herrlichſte Lebensgenuß.“ 

Der achtzehnjährige Jüngling ſollte ſich nun in der bildenden Kunſt ver⸗ 
ſuchen, da er im Kneten und Formen mancherlei Geſchicklichkeit gezeigt hatte. 
Aber auf der Königlichen Kunſtſchule in Breslau machte er ſich bald unleidlich, 
wiewohl man ein gewiſſes Talent anerkannte; er vertiefte ſich damals ſchon 
mehr und mehr in die Dichtkunſt und ließ ſich durch die altgermaniſchen 
Sagen zum Drama und Epos begeiſtern. Da er jedoch je länger je mehr 
die klaffenden Lücken ſeiner Schulbildung fühlte, ſo begab er ſich 1882 nach 
Jena, wo ſein Bruder Karl bei Haeckel Naturwiſſenſchaften ſtudierte, und hörte 
an der Univerſität Vorleſungen, wozu der Großherzog dem Breslauer Kunſt— 
ſchüler ausdrücklich Erlaubnis gab. Daß dieſes Studium ihm ſonderliche 
Förderung gebracht habe, wird man bei feiner überaus mangelhaften Vor: 
bildung bezweifeln fünnen. Aber item: er fpielte Student und verfehrte im 
afademifchenaturmifjenfchaftlichen Verein, defjen Heros Darwin war. Sedoch 
auch in Sena beim Studieren hielt er nur ein Jahr aus, dann z0g er in die 
weite Welt, nach Hamburg und auf einem Kauffahrteidampfer ing Mittelländifche 
Meer. Bon Marfeille gings zu Eifenbahn nach Genua, Neapel, Capri und 
Nom, von mo ihn das Fieber nach Deutichland trieb. Im nächiten Jahre 
eilte er nach Rom zurüd und richtete fi dort eine Bildhauerwerfitatt ein. 
Allein eine Typhuserfranfung machte feinem Streben ein fchnelleg Ende. Er 
flüchtete fich ala Genejender in das Haus feiner Braut, der Tochter eines vers 
torbnen Großfaufmanng, der in Hohenhaus bei Dresden eine jchöne Befigung 
hatte, und dejien zwei von feinen fünf herrnhutifch erzognen Mädchen jchon 
einen 2ebensbund mit Gerhart3 ältern Brüdern gejchloffen Hatten. 

Noc, immer jchwankte der zweiundswanzigjährige Süngling zwilchen ziwei 
Künjten Hin und ber, ala er fi) im Sommer 1884 an der Dresdner Alademie 
wieder mit Altzeichnen beichäftigte. Er drüdte feinen Kampf in Berjen aus: 

Sie nahen ihm, fie nehmen ihn gefangen. 
Die fpricht: „Durch mich!" Die fpridt: „Durch mich fei groß!“ 
Er greift nach beiden voller Ölutverlangen, 
Doch beide winden jchnell fi von ihm Io8. 
Die eine feh ih Stein und Meißel tragen, 
Die andre hör ich eine Laute |chlagen, 

Shn aber feh ich bald den Meißel greifen 
Und bald der Laute goldne Saiten ftreifen., 
So irrt er lange, lange zwifchen beiden, 

Er fann nicht ruhen bei der einen Frau. 
Will er fich fiegend von der LXeier fcheiden, 
So negt fie ihn mit friihem Liedertau. 
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Er eilt zu ihr und will fie nimmer meiden, 

Sie Eingt verftimmt, fogar oft kalt und vaub, 
Und fchredt ihn wieder traurig zu der andern — 
So giebts ein langes, Hoffnungslofes Wandern. 


Dft finkt er müde zwifchen beiden nieber 

In argen Kampfes übergroßer Dual, 

Da quellen ihm wohl leije, leife Lieder 

Bom matten Munde bie und da einmal. 
Doch raubt Erholung ihm die Stimme wieder 
Und treibt ihn fort zu immer neuer Wahl. 
Er bittet jede feiner Schredgeftalten, 

Fon endlich, endlich einmal feitzuhalten. 


In diefem Zwielpalt reifte in ihm der ungeheuerliche Plan, beiden Mufen 
dadurch zu dienen, daß er jelbjt zur Bühne ging. Eifrig begann er zu dem 
BZwede 1885 Studien in Berlin, doch gab er auch diefe Sdee bald wieder auf. 
In diefer Beit verheiratete er fich, obwohl er erjt 221/, Sabre alt und noch 
dazu fränflich war. Die Verhältniffe feiner Braut geftatteten ihm, „bejcheiden, 
aber ftandesgemäß zu leben, ohne litterarijche Frondienjte annehmen zu müffen.“ 
Kurze Beit lebte da8 junge Baar in Berlin und auf Rügen, dann fiedelte e3 
jih in Erfner an, wo ihm drei Söhne geboren wurden. 

Immer jtärfer übermannte Hauptmann jegt das Gefühl feiner fplitter- 
haften Bildung: 

Mit Weinen und mit Fluchen eilt der inabe 
Zu reiten, zu erfegen, zu erringen; 

Ein Blinder fo mit vorgehaltnem Stabe 

Denkt er den Weg zum Willen zu erzwingen. 
Bon jedem Baume Fräcdzt des Spottes Rabe 
Und kreift um ihn mit nimmermüden Schwingen. 
Und Teuchend finkt der matte inabe nieder, 

Und alte Ohnmacht überfällt ihn wieder. 


Aber der Dichtlunft allein galt nunmehr fein Leben. Waren bisher 
überall Anfänge ohne Fortfegungen, nirgend Ausdauer und Thatfraft, jett geht 
23 zu energifcher dichterifcher Arbeit. Zunächit bewegt fie fich noch in aus: 
getretnen Geleijen: ein Gedicht auf den Tod des Gracchus, eine dramatifche 
Dihtung, betitelt „Das Erbe des Tiberius,* ein bald nach dem Drud (1885) 
wieder zurüdgezognes und eingejtampftes Epos „Promethidenlog,“ eine Kleine 
Sammlung von Gedichten, die jchon vor dem Auslaufen aus dem Hafen durch 
Schuld des Berlegers Sciffhrudh litt, ein autobiographifcher Roman, der 
jhon in der dee ftedlen blieb, dag war der Anfang, da8 alles lag vor dem 
Sonnenaufgang, d. 5. vor der Zeit, wo durch den Umgang mit den jungen 
Naturaliften in Berlin der neue Hauptmann geboren wurde. E8 war im Jahre 


1889, ala ihm im Berfehr mit Arno Holz, dem Berfafjer der Eleinen Skizzen 
Grenzboten I 1899 5 
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aus dem wirklichen Leben, die unter dem Zitel „Papa Hamlet” zujammens 
gefaßt find, die Augen aufgingen. 

Sclenther jchildert diefen Entwidlungsgang, worin ein Stüd modernjter 
Litteraturgefchichte in nuce liegt, folgendermaßen: „Holz ging in feiner Papa: 
Hamletdoftrin vom Naturalismus Zola® aus. Er that damit an Sich ein 
rühmenswertes Werl. Er überwand die fogenannte neue Schule, in deren 
laute Zärmtrompete am jchrilliten der Größenwahn Karl Bleibtreus blies. Er 
überwand diefen Tächerlichen Pjeudorealismus, der mit Zolas Naturanfchauung 
nicht dag mindefte zu jchaffen hatte und jehr bald an feiner eignen Aufgeblajen= 
heit zerplagte. Arno Holz trat auf folidern Wegen dem HYyperäfthetizigmus 
und Superflaffizigmus früherer Generationen entgegen. Seine und Schlafs 
treuen Kopien des fcharf beobachteten Kleinleben? waren nicht nur tüchtig, 
Sondern auch eine zeitgejchichtliche Notwendigkeit, weil fie die Dichtkunft feter 
an den allgemeinen Geift de8 modernen Lebens banden. Überall Hatte die 
rauhe Wirklichkeit ftark in die Seelen der Menjchen eingegriffen. Bismards 
Nealpolitif, die joziale Forderung des Proletariats, der induftive, detaillierende 
Grundzug moderner wifjenjchaftlicher Forjchung, die Lehre von der Entwidlung 
aller Dinge, die gejteigerte Wertichägung ftatiftiichen Material, die großen 
Schöpfungen ausländijcher Wirflichfeitsdichter und Seelenergründer — Dies 
alles wirkte zufammen, um auch in der Deutjchen Litteratur die Notiwendigfeit 
einer realiftiichen Darftellungsweife zur Geltung zu bringen.“ 

Was hier an wichtigen Einzelheiten zufammengetragen ijt, entfpricht im 
allgemeinen den Thatjachen, jedoch das Wichtigite ift nicht hervorgehoben. E& 
befteht in der einfeitigen Übertreibung halb» und mißverftandner und faljch 
popularifierter und verallgemeinerter Ergebnifje oder vielmehr Theorien und 
Hypothefen der Naturwillenfchaft und der Naturphilofophie, wie der Entwid- 
lungs= und Bererbungslehre, und vor allem in der Auffaffung der Natur als 
einer lediglich materiellen, in der der Menfch ausfchlieglich ein Produkt feiner 
Entjtehung und der ihn umgebenden Berhältniffe und Umstände it, die Bes 
tradhtung der Welt al3 einer entgeifteten und entgöttlichten. Dan kann nicht 
jagen, daß diefe Welt- und Kunjtanfchauung Hauptmann erft von Holz eins 
geimpft worden fei. Schon jeit dem Bejuc) der Ienenfer Univerfität und der 
Berührung mit Haedel, ficher jeit 1884 zeigte er eine gewille Neigung zum 
Naturalismus, der fich merfwürdigerweife zunächt immer mit einer Hinneigung 
zur Hefe des Volkes, dem Mitleid mit dem Elend und Leiden der Niedrigen 
verbindet, worin feine beite Seite hervortritt. Schlenther weift darauf Hin, 
wie er jchon in dem erwähnten Promethidenlos einen Blid in jene Welt ges 
worfen und fie mit den faftigen ‘Sarben des neuen Stil® gejchildert hatte: 

Das Elend greift in jeden Menfchenhaufen 

Und faßt mit Kreifhen Kind und Mann und Greis: 
Den treibts zum Hängen, jenen zum Erfaufen, 
Den wirft e8 lachend in der Lafter Kreis, 
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Und wo es jchritt, da liegen fie am Wege, 
Bon Ungeziefer und von Schmug befchwert, 
In einem dumpfig fotigen Gehege, 

Das hie und da die fchmarze Peft durchfährt. 


Schon hier jieht man, daß es bei Hauptmann nicht die Freude am Gemeinen 
und Elenden ift, die ihn treibt, e8 zu jchildern, fondern ein tiefe Mitgefühl, 
mit dem man denn auch jeine Dramen „Bor Sonnenaufgang“ und „Die 
Weber” zu rechtfertigen jucht. Er fährt fort: 


Wes Augen bier fich zaghaft nicht verichlieken, 
Ihr Recht bezweifelnd an dem Gottgenuß, 

Wem bier die Thränen nicht vom Auge fließen, 
Wenn er empfängt der Schönheit holden Gruß, 
Sndes zu Füßen ihm in taufend Qualen 

Die Menichheit lallend fi und ächzgend Frümmt, 
Und von den reichgefüllten Schönheitsgaben 
Nicht eine Gabe fich berunternimmt: 

Wes Bufen hier in eigennüggen Freuden 
Bergehend nicht des Sammerd Stimme hört, 
Wem hier ein mächtger, breiter Strom der Leiden 
Richt feines Freudenjeeed Spiegel ftört — 

Der ift nicht wert, den Himmel zu empfangen, 
Dem fei vergällt der fhmähliche Genuß, 

Dem hemmen taujfend Seile, taufend Zangen 
Erbarmungslos den luftbegiergen Fuß. 


So brachte aljo die Berührung mit Holz nur das zur Entfaltung, was 
Ichon in Hauptmannd Seele jchlummerte. E83 waren Sugendeindrüde der ge- 
fchilderten Art, die zunächit zur dramatischen Geftaltung drängten und in feinem 
hart umjftrittnen naturaliftiichen Erjtlingsdrama „QWor Sonnenaufgang“ aud) 
gelangten. Bertierte Bauern, die fich, Durch die Ausbeutung plößlich entdedter 
Kohlenlager reich geworden, dem niedrigsten Sinnengenuß ergeben haben und 
dem Dämon Alkohol verfallen find, werden mit der brutaliten Naturwahrbheit 
dargeftellt, die fich je in das Gebiet der Kunft gewagt Hat. Nichts ift ge: 
ichehen, um den Stoff im Sinne der bisherigen Äfthetif fünftlerifch zu ver: 
werten oder zu gejtalten und ihn durch geeignete Gegenbilder in die Sphäre 
allgemeinerer Zebenswahrheit zu erheben. E83 ijt ein Momentbild von der 
Ihmusigiten Seite des Lebens, gewiljermaßen ein Ausfchnitt, dabei aber Doch 
eine folche Anhäufung des Schmuged, eine folche Zujammendrängung  efel- 
erregender Motive, daß dadurch das Slaubhafte verloren geht, alfo die Slujion 
der Wahrheit zerjtört wird. 

Schlenther fucht das Werf zu retten, aber was er darüber vorbringt, 
verrät durch dag Nebelhafte, Ungreifbare de Ausdruds nur zu deutlich Die 
Unficherheit der Überzeugung. Er jagt: „Auch in dem neu erjtandnen Drama 
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»Vor Sonnenaufgang,« das urjprünglich >»Der Sämann« betitelt werden jollte, 
trillern die Lerchen in der Morgenröte. Ihr Lied tönt unverdrofjen jenfeits von 
Gut und Böfe(?), jenjeit3 der moralischen Gegenfäte, in denen fich diejes joziale 
Drama fraß und fchroff bewegt. Der Dichter nimmt perjönlich einen leidenfchaft- 
lichen Anteil an den moralischen Dingen. Er zeichnet Perjonen und Zuftände ent- 
weder mit Xiebe oder mit Haß. Von einem objektiven Naturalismus, wie ihn die 
Natur felbit ihren Gefchöpfen gegenüber beobachtet(?), ift hier noch weniger die 
Nede als beim Moraliften Zola oder in Toljtois »Macht der Finfternis.e Was 
Werke wie »Die Macht der Finfternis« und »VBor Sonnenaufgange« erjt natura= 
fijtisch werden läßt, ift die von feiner fonventionellen Rüdficht befangne, unver« 
frorne Darftellung fittlicher Zuftände, in denen fich der Denjch wieder der Natur- 
verfafjung des Tieres annähert(!). Die naturaliftiiche Kunjtform Hebt noch 
am naturaliftiichen Stoff. Die Bedeutung des jungen Werkes, das von Toljtoi 
vielfach) abhängig tft, liegt vor allem darin, daß e3 der Dichter wagte, un 
polierte und unarrangierte Wirklichfeit, und zwar häßliche Wirklichfeit in einer 
gewillen Kunftform auf die Bühne zu bringen.“ 

Daß mit diefer Nederei gar nicht? anzufangen ift, liegt auf der Hand. 
Was er an dem Werfe retten will, die Nachbildung einer willkürlich zufammen- 
gefuppelten Wirklichkeit, wird ja nicht beitritten. Wo aber bleibt das Künft- 
ferifche, das Afthetifche? Ohne Zweifel hat doch die Kunft auf das äfthetifche 
und ethifche Gefünl der Menfchen, für die fie da ift, auf die fie wirken foll, 
eine gewiffe Rüdficht zu nehmen, und zwar die dramatiiche Dichtkunft ebenjo 
wie die bildende Kunft, Malerei und Plaftif, in ganz bejonderm Maße. Dein 
beide führen in WirklichfeitSnachbildung da8 den Menichen vor Augen, was 
* fie darjtellen wollen. 3 ijt doch einfach Unfinn, zu jagen: Alles, was ift, 
ift auch darjtellbar. E38 giebt doc, Vorgänge im menschlichen Leben, die fid) 
ficherlich von jelbit von öffentlicher Vorführung augfchließen, die weder auf 
die Bühne gebracht, noch in einer Marmorgruppe ausgeführt werden Tönnen,, 
man braucht gar nicht einmal an die Beifpiele zu denfen (fie laffen jich bier 
nicht wiedergeben), mit denen Herr dv. M. jüngjt den Herausgeber des Kunit« 
warts jehr draftifch abgeführt hat. Schlenther aber thut jo, ala wenn dieje 
brutale Rüdfichtslofigfeit, mit der Hauptmann hier verfährt, gerade dag Große 
an feinem Drama wäre, wenn er jchreibt: „Einfach furchtbar, wie Doktor 
Scimmelpfennig von den Zuftänden des Wigdorfer' Bauernhofes (in >Bor 
Sonnenaufgang«) jagte, find auch im »Tsriedenzfeit« (dem nächiten Drama) 
die Zuftände der Familie Scholz. Auch hier waltet nicht die geringjte Rüds 
fit auf irgend welche Schonungsbedürfniffe des Publitums und Schönheits- 
regeln ftoffguberifcher Äſthetiker.“ 

Man fieht, der neue Hofburgtheaterdireftor jteht auf dem fortgejchrittenften 
Standpunkte der Äfthetif. Ob er diefe in Wien ins Praftifche überfegen wird, 
und ob fich die lieben Wiener dag gefallen lafjen werden? Er hatte natürlich 
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fo manchen Genojfen, der gerade fo dachte wie er; heute freilich, bei ruhiger Über: 
legung, mögen e3 nur noch wenige fein, die ihm ohne Einjchränfung zuftimmen. 
Einen wollen wir wenigftend nennen, dejjen Urteil Schlenther in feinem Buche 
verewigt hat. Er erzählt: „ALS das fchleht und auf fchlechtem Papier ge- 
drudte Büchlein (mit dem neuen Drama »Vor Sonnenaufgang«) erfchienen 
war, jandte der Verleger ein Eremplar fofort auc) an den damals fiehzig- 
jährigen Dichter Theodor Fontane, der zwei Jahre vorher durch feinen [eben2- 
wahren Meifterroman »Irrungen Wirrungene bei Schöngeijtern und Philiftern 
fo manches drollige Ärgernis erregt hatte. In feiner höflich graziöfen Art 
antwortete der alte Herr al3bald mit einem Dantjchreiben an den Verleger. 
Aber diefer Brief war mehr ala eine bloße Artigfeit. Theodor Sontane be: 
glüdwünfchte den Verleger, ein jo bedeutendes Werk ediert zu haben. Er 
nannte diejes Werf »die Erfüllung Ibjend,« und er, der vieljährige zahmite 
Kritifer des zahmften Hoftheaters, fprac) ganz naid den verwegnen Wunfch 
aus, diejeg Drama aufgeführt zu jehen. Er erklärte fich bereit, eZ der „Sreien 
Bühne,” die eben damals ins Leben trat, dringlic) anzuempfehlen. Diefer 
Brief des alten vornehmen, genialen Dichterd machte auf Gerhard Hauptmann 
und alle, die ihm nahe ftanden, einen tief ergreifenden Eindrud." Dffenbar 
joll er das auf alle Lejer des Schlentherfchen Buches auch. Aber auf manchen, 
der die Entwidlung, die sontanes Erzählkunft jeitdem genommen hat, ebenfalls 
in mancher Hinficht für eine Verirrung und Wirrung hält, namentlich auf 
alle Nüchternen wird er diefen Eindrud nicht machen. 

Die fanatifchen Freunde aber, vor allem Dr. Dtto Brahm, damals der 
Borfigende der Gejellichaft „zreie Bühne,” jebt der Direktor des Deutjchen 
Theaters, die beiden Hart3 u. a. gingen dafür durchs Feuer. Die Aufführung 
erfolgte, und die mwüjten Szenen, die fich dabei abjpielten, find noch in aller 
Gedächtnis. Die Roheiten des Stüds Hatten eine Roheit unter den Zufchauern 
entfejjelt, wie fie wohl noch nie in einem Theater vorgefommen war. „An 
den Proteften der Gegner, gejteht Schlenther, erwärmte und erhitte fid) der 
Beifall derer, die in diefem neuen Werfe Jugend, Kraft, Mut und eine große 
dichteriiche Gabe begrüßten. Dieje Freunde tobten fchließlich ebenjo wild wie 
die Gegenpartei. Und nach den Aftichlüffen auf der Bühne mußte der junge 
Dichter dem tolliten Hexenjabbath Stand halten.“ 

Im Jahre 1890 folgte „Das Friedensfeit," Szenen aus einem verrotteten, 
verfommnen amilienleben, in dem alle einzelnen Glieder gegen einander wüten 
und die Möglichkeit eines Ausgleichd, einer Verjöhnung immer wieder zu 
Schanden machen. Schlenther bezeichnet diefen Zultand ald Schidjal, alg 
Fatum, gegen das ihr Wille nicht anfomme, ftatt von einer verwahrloften 
Gefellfchaft zu reden, die die fittlichen Mächte zu ihrer Rettung nicht benugt. 
„Smmer wieder, fo jagt er, legt fich mit jchwerem, unfichtbareın Drud eine 
Geifterhand auf diefe langenden Seelen, und im Handumdrehen ift alles wieder 
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beim ſchlimmen Alten. Unſelige Menſchen gehen hoffnungslos durch ihr 
Schickſal, das an ihre Familienart feſtgebunden iſt. Ihr Fatum liegt ihnen 
wie. eine Krankheit in den Adern, ſchleicht wie ein Bandwurm durch ihre Ein⸗ 
geweide, zehrt wie ein Fieber an ihren Knochen.“ 


Fortſetzung folgt) 





RER AT 


Sriedrich Gefelfchap 


gie Ausitelung des Fünftleriihen Nacjlafjesg de8 am 31. Mai d. S. 
zu Rom verjtorbnen Gejhichtmalerd Friedrich) Gejelihap, die Die 
Königliche Akadenie der Künfte, einer Ehrenpflicht nachkommend, in 
ihren Räumen veranjtaltet Hatte, ift num gejchloffen, und kaum jemals 
wieder wird die Gelegenheit geboten werden, daS gejamte Schaffen 
| diejed großen Künjtlerd zu überbliden, in feine fi raftlo8 mühende 
Nrheitsmweile einen Einblid zu gewinnen, und die geradezu ftaunenerregende Fülle, au 
der er fchöpfte, zu bewundern. Während viele Künjtler, bald zufrieden geftellt und 
glüdlich, eine Kompofition im Entwurf zu einem formalen Abjchluß gebracht zu Haben, 
dieje in der vergrößerten Ausführung im wejentlichen beibehalten, thut jich Geſelſchap 
im Geſtalten der Kompoſition nie genug, und immer wieder verſucht er eine andre, 
den geiſtigen Inhalt noch deutlicher zum Ausdruck bringende Löſung. Erſtaunlich 
war die Leichtigkeit, mit der er komponierte. Wer je Gelegenheit hatte — aber nur 
wenigen Menſchen iſt dieſes Glück zu teil geworden — zuſehen zu dürfen, wie ſich 
ſeine Gedanken verkörperten, wie ſich im kleinſten Format, weil dieſes den beſten und 
ſchnellſten Uberblick gewährt, der Rhythmus der Linien zuſammenſchloß, wie dann 
beim zweiten Übergehen der flüchtigen Linien die Form immer mehr zu ihrem Rechte 
kam, wie jeder Strich die Bewegung ſeiner Geſtalten und ihren geiſtigen Ausdruck 
verbeſſerte und vertiefte, der beugte bewundernd ſein Haupt vor dem Genius, der 
dieſen Mann befeelte, und fühlte ſich gehoben und geehrt, die fleißige Hand drücken 
zu dürfen, die das zu vollbringen vermochte. 

Gerade der Umſtand, daß ſo viele leider unausgeführte Entwürfe dort aus— 
geſtellt waren, daß man das Entſtehen und Werden eines Kunſtwerks von der erſten 
traumhaft geſchauten, flüchtigen Erſcheinung an bis zur formvollendeten, die Wirk— 
lichkeit nachtäuſchenden, greifbaren Deutlichkeit verfolgen konnte, gerade dies hat die 
Ausſtellung in der Akademie ſo intereſſant gemacht. Sie war überſichtlich ange— 
ordnet. Im erſten, dem ſogenannten Uhrſaale, waren die Werke ſeiner letzten 
Lebensjahre vereinigt, faſt alles Arbeiten, die unausgeführt geblieben ſind. Im 
anſtoßenden, langen Saale ſah man die Vorbereitungsarbeiten für das Hauptwerk 
ſeines Lebens, die Ausmalung der Kuppelhalle des Zeughauſes, und im ſogenannten 
Lindenkorridore hingen Jugendarbeiten, Studienköpfe, Porträts und kleinere Arbeiten 
verſchiedner Zeiten und verſchiednen Charakters. Doch gehen wir zum erſten Saale 
zurück. Dort, an der Hauptwand, erregen vor allem die Kartons und Entwürfe 
für die Ausmalung der Friedenskirche in Potsdam unſre Aufmerkſamkeit. Mit 
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diejer großen Arbeit beichäftigte er fich jeit vier bis fünf Jahren. Sie ift aud) 
zum Teil, d. h. in einzelnen Bildern weit über die Anfänge des bloßen Entwurfs 
hinausgebradht. Die Anbetung der Hirten, ferner Chrijtus betend am Ulberg vor 
der Verhaftung, und die Bergpredigt waren jchon bi8 zur Vollendung des großen 
Kartons gediehen. Die übrigen fieben Bilder — jede Seite der Bafilifa follte mit 
fünf Bildern gefchmüdt werden — find in mehr oder weniger vollendeten Skizzen 
vorhanden und waren gleichfalls außgejtellt. Bejonderd die Kompofition des Abend- 
mahl8 hatte ihn wieder und immer wieder bejchäftigt. Nach der in jeder Beziehung 
vollendeten Darftellung dieje8 Gegenftandes dur) Lionardo da Pinci fehien e8 
GSefelihap faft unmöglich, diejes Bild zu geftalten. Der Til) muß im monumen= 
talen Bilde quer vor dem Beichauer ftehen, die dem Belchauer zugewandte Seite 
muß frei bleiben, weil jonft nur Rüdenfiguren den Vordergrund des Bildes ein- 
nehmen würden; Chrijtuß muß als geiftiger Mittelpunkt der Situation in der Mitte 
des Bildes fißen. Und wenn Gejelihap unter diefen Bedingungen feine Kompo- 
fition geftaltete, jo wurde jedesmal Lionardo daraus: „Da werden die Eugen Leute 
wieder fchreien, ich hätte Lionardo EZopiert,“ jagte er dann mit der Ruhe und dem 
Lächeln überlegner Weisheit. 

Terner waren im Uhrfaale der Entwurf zur Ausihmüdung der Apjis der 
Zürftengruft in Defjau, eine Kompofition in byzantiniſch-romaniſcher, archaiſtiſcher 
FSormengebung, die Hugen und die thörichten Jungfrauen darjtellend, und eine große 
Anbetung der Könige, beftimmt für die Kaijerliche Loge in der Kaifer Wilhelm- 
Gedädhtnisfirche; endlich an der Eintrittswand da8 Schlußwerf jeineß Lebens, fein 
„Schwanengejang,“ die Entwürfe für den großen Yeitjaal des Rathaufes zu Hams 
burg. Die beiden Schmaljeiten Ddieje8 Saale follten je ein größeres Bild als 
Schmud erhalten, die den enjtern gegenüber liegende lange Wand drei Heinere 
Bilder, aber auch diefe immerhin nod von ungeheuern Dimenfionen. Wichtige Ab- 
Ihnitte in der Geichichte Hamburgs waren darzujtellen. Die Einführung des 
Ehrijtentums unter Karl dem Großen, die Schladht bei Bornhövede 1227, in der 
der Sieg der Holjteiner unter dem Grafen Adolf IV. über die Dänen dadurd) ents 
I\ieden wurde, daß die Madonna auf das Gebet des Grafen hin ihren Mantel 
vor die Sonne hielt, jodaß er mit feinen Mannen im Schatten fämpfen fonnte; 
drittens: da8 Einbringen des gefangnen Seeräuberd Störtebeder, der den Hams 
burger Handel lange Sabre fchwer geihädigt Hatte. PViertend das Wiedereritehen 
Hamburgd aus dem Schutt und der Zerftörung durch die Yranzofen unter Davout 
1813 bi8 1814, und fünften: Hamburgs Ungliederung an da8 Deutiche Neid). 

Die Entwürfe zu diefen Vorgängen find einfach und verjtändlich, der Aufbau 
der Kompofitionen ift in großem monumentalen Stile gehalten. Man erinnere fich 
nur der wundervollen Kompofition der Schladt von Bornhövede, wie die Madonna, 
da® Gebet ded auf feinem Streitroß fißenden und die Arme zu ihr emporhebenden 
Grafen erhörend, mit ihrem Mantel die Sonne verhüllt; und jener des vierten 
Bildes, auf dem die Hammonia, die arm und von allem entblößt war, neu bes 
Heidet und zu neuem Glanz und Anjehen gebracht wird. Won lint3 her erjcheint 
Blüher an der Spite ded Landwehraufgebots, Freiheit und Sicherheit wieder- 
bringend, und nad) recht Hin entflieht Napoleon und der Marjhall Davout, den 
die Zurten mit wilder Gewalt verfolgen und paden. Und dieje großartigen Ent= 
würfe müfjen unausgeführt bleiben! In der That, e8 war graufam vom Geichid, 
die fünjtleriiche Fähigkeit in einem Menjchen zu jo hoher Entwidlung zu bringen 
und ihm dann wiederum die Kräfte zu vauben, den Körper zu lähmen, jodaß er 
unfähig wurde, da8 auszuführen, wa der Geift erfann. Und jo werden und 
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müſſen dieſe letzten künſtleriſchen Gedanken Geſelſchaps lediglich Entwürfe bleiben! 
Aber auch als ſolche ſind ſie herrlich und die Stadt Hamburg kann ſtolz fein auf 
dieſen Beſitz. Dem Maler, dem künftig die Aufgabe zufallen wird, das Hamburger 
Rathaus zu ſchmücken, werden ſie ein mahnendes Vorbild ſein zu großer Auffaſſung 
der geſtellten Aufgabe und ein Fingerzeig, wie man monumental ſchaffen muß; aber 
eins iſt ſicher, jeder, wer es auch ſei, wird dieſen Entwürfen gegenüber mit ſeiner 
Gabe einen ſchweren Stand haben. 

Der anſtoßende, ſogenannte „lange“ Saal war faſt ausſchließlich durch Farben⸗ 
ſtizzen und durch Akt- und Gewandſtudien zu den Werfen der Ruhmeshalle aus— 
gefüllt. Dieſe Studien gehören faſt ſämtlich dem Staate und ſind in der Bibliothek 
der Königlichen Nationalgalerie jedermann zu jeder Zeit zugänglich. Sie geben ein 
beſonders deutliches Bild von der Gewiſſenhaftigkeit und dem unermüdlichen Fleiße 
Geſelſchaps im Studium der Natur, wie er es für die Darſtellung ſeiner erdachten 
Figuren anwandte. Außerdem enthielt derſelbe Saal noch einen Chriſtus und neun 
muſizierende Engel in rundem Feld und koloſſalem Maßſtab, beſtimmt für den 
Triumphbogen der Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche, farbige Vorlagen für die Aus- 
führung in Moſaik, Figuren von unbeſchreiblicher Anmut und ernſter Auffaſſung; 
ferner am Ende des Saales an der Schmalwand die Kartons eines auferſtehenden 
Chriſtus und zweier Engel, deren einer, ſich auf die geſenkte Poſaune ſtützend, zum 
Heiland emporblickt, während der andre das Modell eines Doms in den Händen 
hält. Auch dieſe Kartons ſind in Moſaik ausgeführt im Grabmal des Architekten 
Hitzig auf dem alten Dorotheenſtädtiſchen Kirchhof zu Berlin. 

In dem ſich hier anſchließenden „Lindenkorridor“ hingen zahlreiche Porträts 
und Studienköpfe aus verſchiednen Zeiten ſeines Schaffens; ferner eine Anzahl 
Kompoſitionen aus ganz früher Zeit; aus dem Ende der fünfziger und dem Anfange 
der ſechziger Jahre ein verlorner Sohn, in Düſſeldorf entſtanden, noch ganz wie 
Overbeck oder Führich; dann Kompoſitionen aus Dantes Inferno und andres. In 
dem kleinen Kabinett endlich, das den Rundgang des Beſchauers abſchließt, waren 
vereinigt die farbige Kompoſition für das Kirchenfenſter von St. Willibrordi in 
Weſel, die der Meiſter, wie ſo oft ähnliches für ähnliche Zwecke, ſeiner Vaterſtadt 
geſchenkt hatte. Gegenüber hing, gleichfalls ein verſprochnes Geſchenk, die wunder— 
volle Kompoſition „Die Geburt Beethovens.“ Wer dieſes Bild geſehen hat, wird 
es niemals vergeſſen! 

Im Vordergrunde liegt in der Wiege das Kind, das die Händchen nach dem 
Lichte ausſtreckt, darüber gebeugt und es einhüllend kniet die ſorgſame Mutter. 
Der Vater, auf eine Stuhllehne geſtützt, ſieht mit ernſtem Sinnen und Sorgen für 
die Zukunft des Kleinen auf ihn nieder. Rückwärts ſchließend hat Geſelſchap dem 
ſinnenden Vater die charakteriſtiſchen Züge Beethovens gegeben und hierdurch ſofort 
die große Schwierigkeit überwunden, uns deutlich zu machen, daß das kleine un⸗ 
ruhige Weſen Beethoven iſt. Hinter der Wiege ſtehen zwei hohe Geſtalten. Die 
eine, die Muſik, mit der Leier im Arm ſchaut freundlich verheißend auf das junge 
Leben, und die andre, die Armut, in dunkle Lumpen gehüllt, reicht ihm mit viel— 
ſagender Geberde die Dornenkrone. In einer engen, nur von einem ſchrägen Dach— 
fenſter erhellten Kammer ſtellt ſich der Vorgang dar, Armſeligkeit und Bedürftigkeit 
ringsum. Und dieſe Kammer iſt Porträt. Im Beethovenhauſe zu Bonn iſt das 
ärmliche Dachſtübchen, worin der große Genius der Muſik der Welt geſchenkt wurde; 
und in dieſer Dachkammer ſollte das Werk des großen Malers aufgeſtellt werden. 
Dorthin hatte er es geſchenkt. Meiſter Joachim hatte ihm einmal davon erzählt, 
wie man ſich in Bonn bemühe, das Geburtshaus Beethovens zu erwerben, um es 
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zu einem Nationalheiligtume zu geſtalten, worin die Beethovenreliquien der Nach— 
welt übermittelt werden ſollten, und als der Erzähler hierbei auf die Schilderung 
der ärmlichen Dachkammer kam, in der der kleine Ludwig geboren wurde, da ſtand 
das Bild ſofort vor Geſelſchaps Seele, und ſein Entſchluß war feſt, dieſe Dach— 
kammer mit dem innerlich Geſchauten zu ſchmücken, und unaufgefordert erbot er 
ſich dazu. Joachim war durch dieſen Gedanken ſo entzückt, daß er ihm jedesmal 
eine Beethovenſche Sonate vorzuſpielen verſprach, wenn er an dem Werke malen 
wollte. 

Einige kleine Werke, eigentlich nur Farbenverſuche, eine Pietaͤ und zwei herr⸗ 
liche kleine Madonnenbilder hingen in demſelben Kabinette. Geſelſchap war der 
feſten Uberzeugung, daß die alten Meiſter immer mit Temperafarben ihre Werke 
untermalten und mit DI oder Harzfarben nur lafierend fertig ftimmten; fein hoher 
foloriftiiher Sinn, das Bedürfnis, fi in Farben außjpredhen zu können, fein 
Barbendurft, dem da3 Fabrilmaterial, wie e8 dem heutigen Künftler zu Gebote 
jteht, nicht genügte, veranlaßten ihn, Verfuche verjchiedenfter Art jahrelang anzu= 
ttellen, um die leider verloren gegangne Technif und Kenntnis diejer Temperamalerei 
iwiederzufinden. Mit welhem Erfolge er dieje VBerjuhe unternahm, lehren ung 
dieje Fleinen Bildchen. Troß ihrer geringen Dimenfionen würden fie, auf einer 
Kunftausftellung zwijchen moderne Bilder gehängt, alles in ihrer Nahbarjchaft durch 
ihre Leuchtkraft und tiefe Sättigung der Farben totgejchlagen haben. 

Da3 alles und noch mehr war in der Augftellung in der Akademie zu jehen. 
Drei Wochen lang ftanden die Pforten offen, drei Wochen wehte einladend das 
große buntgeftidte Banner vor dem Portale des Gebäudes, und ein Niejenplafat 
machte auf die Ausftelung aufmerfjam, aber wie wenig Menichen haben fie ge- 
jeden! „Ich Ichäme mich, den Mann nicht gekannt zu haben,“ jagte Adolf Dienzel, 
der große fünftlerische Antipode Gefelichaps, ald er vor diefen Werfen in Betrady- 
tung verjunten ftand, und legte damit ein Schönes und ihn ehrendes Selbitbefenntnis 
ab. Diejen Ausfprud wird fi) manch ehrlicher Beichauer zu eigen machen, der 
bisher an den ihm befannten und zugänglichen Werfen Gefelihaps unberührt oder 
wenigftend ungefefjelt, ohne einen nachhaltigen Eindrud empfangen zu haben, vor- 
überging. Er muß fich die Frage vorlegen, wie e8 möglid) war, an der reinen 
Größe diejer Werke achtlo8 vorüberzugehen, und er wird fich jchließlich zu dem 
beſchämenden Belenntniffe Adolf Menzel3 bequemen. Die tiefe Innerlichleit der 
Empfindung und die Hoheit und der Adel der Auffafjung, die aus allem, auch dem 
Kleinſten, das aus Gejelihaps Hand hervorging, prechen, fie müfjen ihren Wieder- 
ball in dem Herzen de8 unbefangnen und vorurteilglofen Beichauerd finden. E8 
ift jo jchwer, vorurteilßlo8 zu fein. Der moderne Menjc ann fi) faum von der 
Meinung des Tages frei halten, die fih ihm in taufenderlei Gejtalt unaufhörlich 
aufzudrängen fucdht, und die ihn jchließlih, ohne daß er es felbjt weiß, mürbe 
madt, bi8 er ihr unterliegt. Aber eine jpätere Zeit, die, unbeeinflußt von 
der Tagesftrömung und den Modeanfchauungen unfrer Zeit, die Mafje der 
fünftlerifchen Berjönlichkeiten des neunzehnten Sahrhundert3 wird überfchauen 
önnen, fie wird ftaunen über die Größe des einzelnen, vereinfamten Mannes, 
der den Weg, den die Mafje ging, nicht für den feinigen hielt; und fie wird den 
Kopf jchütteln über die Tünftleriihen Begriffe einer Zeit und eine Publikums, 
dad den Mann nicht erkannt und darüber feine Scham empfunden Hat. 

Denn, ehrlich gefprochen, gefannt und erfannt worden it die fünftlerifche Be- 
deutung Gejelihaps von feinen Zeitgenofjen nicht. Außer den wenigen Verehrern, 
deren Heine Gemeinde fic) merfwürdigermweife nicht auß dem reife der Künitler, 
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ſondern der gebildeten Laien zuſammenſetzte, war die überragende Höhe ſeiner Kunſt 
der Welt unbekannt. Er teilte das Schickſal ſo vieler Großen im Geiſte, deren 
Bedeutung erſt von der Nachwelt erkannt wird. In vielen Beziehungen hat ſein 
Schickſal eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Goethes. Auch dieſer ſtand als 
alter Mann mit der Summe ſeiner Erfahrungen und. ſeines ausgereiften Könnens 
einſam da, auch er unverſtanden von der Mitwelt und von der ſtrebenden und 
ſchaffenden Jugend ſeiner Zeit. 

Aber Goethe hatte die großen Erfolge, die ihn auf ſeine Höhe ſtellten, ſchon 
in ſeiner Jugend gehabt; ſie waren ſo durchſchlagend geweſen, daß niemand ſie zu 
ignorieren wagte, und emporblickend zur ausgeſprochnen Größe des Alten gingen 
die ſchaffenden Jungen leiſe auf den Zehen an ihm vorüber. Geſelſchap iſt es in 
ſeiner Jugend nicht ſo gut ergangen. Er hat bis gegen ſein vierzigſtes Lebensjahr 
keinerlei Anerkennung erfahren, ja er hat geradezu gedarbt, und trotzdem iſt er 
niemals irre geworden an dem einmal als Recht Erkannten, und die Flamme 
heiligen Feuers, die er vor dem Altare der Kunſt in ſeinem Herzen angezündet 
hatte, fie hat, ſorgſam ernährt, gebrannt und ihn erwärmt, auch in den Zeiten des 
Mangels und der Kälte; ſie hat ausgehalten und ſeine Einſamkeit erhellt bis an 
ſein Ende. Ihr Schein fuhr ſtrahlend in ſeine Augen und ſpiegelte ſich dort herrlich 
wieder, wenn er von Kunſt ſprach oder an ihren Beruf, die Schönheit zu fordern, dachte. 
Er war der begeiſterte Prieſter und Hüter dieſer Flamme ebenſo als armer un— 
bekannter Mann, wie ſpäter, als er mit großen Aufträgen bedacht war. Aber trotz dieſer 
Unähnlichkeit im äußern Schickſal des Lebens haben die beiden Großen im Geiſte 
doch viele Berührungspunkte. Bei beiden die Bewunderung des klaſſiſchen Alter- 
tums und der auf dieſem beruhenden Renaiſſance; bei beiden die Vorliebe für 
Allegorie, die Neigung, abſtrakte Begriffe zu perſonifizieren und ſie faßbar deutlich 
künſtleriſch zu bilden. Bei beiden die ungeheure Fähigkeit zu künſtleriſcher Dar— 
ſtellung, die Kraft, plaſtiſch zu geſtalten, die ſouveräne Herrſchaft über die Form, 
die ohne alles Einmalige und Zufällige der Wirklichkeit in ihrer typiſchen Wahr— 
heit zur Erſcheinung gebracht wird, und bei beiden die immer hohe und vornehme 
Anſchauung und Geſinnung. Bei beiden die aufrichtige, hingebende Bewunderung 
der Werke ihrer großen Vorgänger, Shakeſpeares einerſeits und Michelangelos und 
Rafaels andrerſeits. Bei beiden die durch langes Leben erworbne Überzeugung 

von der Notwendigkeit der Tradition in der Kunſt. 

Aber gerade dieſe Überzeugung und das aus ihr hervorgehende Schaffen im 
Sinne der großen Meiſter der Renaiſſance ſind das, was die Welt an Geſelſchap 
auszuſetzen hat. Unſre moderne Welt will und ſucht andres als ſolchen hergebrachten 
Kram. Der Dampf und die Elektrizität haben uns ſchon ſo nervös gemacht, daß 
nur noch Neues, noch nicht Dageweſenes (Ben Akiba lacht heimlich) unſre Aufmerk— 
ſamkeit zu erregen imſtande iſt. Das Publikum, überreizt und darum teilnahmlos, 
läßt ſich gern angenehm erregen durch die ungewöhnlichen, hyſteriſchen Darbietungen 
unſrer Jungen in der Kunſt und glaubt ſchließlich einer neuerungs- und ſenſations⸗ 
bedürftigen Preſſe und einigen Kunſtgelehrten, d. h. Kunſtwiſſern — notabene Kunſt 
kommt her von Können —, die uns beide täglich von neuem verſichern, daß das 
Heil für die Kunſt im Originellen à tout prix liege. 

So ſtand Geſelſchap einſam und verkannt mitten im lokalen und geiſtigen 
Trubel des großen Berlin. Was wunder, daß er wieder und wieder Sehnſucht 
empfand, das Adoptivvaterland ſeines Geiſtes aufzuſuchen und dort, wenn auch 
gleichfalls unbekannt, ſo doch glücklich zu leben. In Stalien fand er Genofjen, Die, 
ob ſie gleich längſt im Grabe moderten, doch ſeine Mitkämpfer waren und ge— 


Friedrich Gefelihap — 43 





rungen hatten, wie er, um die Siegespalme im Kampfe um die Schönheit. Dort 
fand er die milde Heiterkeit und Anſpruchsloſigkeit des Daſeins, die ſeiner innern 
Natur ſympathiſch waren, dort fand er die Ungebundenheit und Unabhängigkeit von 
den Regeln des ſteifen Zeremoniells und von einer Zeit und Kräfte raubenden und 
doch meiſt hohlen Geſelligkeit, dort endlich die Fülle des Lichtes und der Farben, 
die ſein Malerauge erquickte, und nach der er ſich immer ſehnte, wenn er an trüben 
Wintertagen die graue Miſere des nordiſchen Klimas ſeufzend ertragen mußte. 
Denn ohne Sonnenſchein für ihn kein phyſiſches, ohne Spiel des Lichtes und der 
Farben für ihn kein künſtleriſches Leben! Er war ein Koloriſt erſten Ranges. 
Zwar hat ji der erfte ftändige Sekretär der Königlichen Akademie der Künfte zu 
Berlin, Herr Profefjor Wolfgang von Öttingen, für berechtigt gehalten, in feiner am 
29. Dftober v. $. in der Singafademie zur Gedäcdhtnisfeier Gejelihaps gehaltnen 
Rede ihm die Eigenjchaften eines Koloriften abzufprecjen, dennoch wird diejes Urteil 
unmöglich beftehen fünnen. Denn wenn Gejelihap aud) vielleiht für die Form 
ein jchärfres Gefühl hatte als für die Farben, jo beherrichte er doc) auch Diele 
in geradezu ftaunenerregender Weile. Wer fi) je an ihn und fein beratendes 
Urteil in Beziehung auf Kolorit, die Yarbengebung wandte, oder wer ihm zujah, wie 
er für jeine ®ewänder die feinften Nüancen von Yarbentönen juchend fi abmühte, 
bis er Ichliehlich triumphierend und fi) an der Harmonie weidend den richtigen 
fand, der wird verwundert den Kopf jchütteln über den Ausipruch von diejer Stelle 
aus. Die Harmonie der Yarbengebung bei den großen Wandbildern der Ruhmes- 
halle 3. B. ded Firieged ift vollendet und wird genügen, da8 erwähnte Urteil zu 
entfräften. Aber jo gehtd, wenn man das Scidjal hat, verfannt zu werden! 
Der andre Vorwurf, der der Nacjahmung, gegen den der Redner der König: 
lichen Ulademie der Künjte Oejelihap in Schuß genommen hat, wird vielfach wieder- 
holt und aufredht erhalten. Worin liegt denn die Ahnlichkeit von Gejelichaps 
Bildern mit den Werken 3. B. Rafaeld, der jo oft al3 dag Vorbild, al der Kopierte 
genannt wird. Ich habe mir die srage wiederholt vorgelegt. Es iſt eben nur 
der allgemeine Eindrud des Hohen, Uberlegnen, Gewaltigen, der den Werfen beider 
Künftler eigen it; da8 Gefühl, daß man durch die Schöpfungen beider über das 
Gewöhnliche, Alltägliche hinausgehoben wird, wie e8 das Muge de3 Alltagsmenichen 
oder der photographiihen Mafchine jieht. Ein feinempfindender Beichauer jagte 
mir einmal, daß ihn ein Gefühl, ein Schauer der Ehrfurcht überfomme, gerade ala 
wenn er in einen Dom einträte, jobald er fich den Werken Nafael® oder Gefel- 
Ihaps nähere, und das fei ihm niemals irgend einem andern modernen Künftler 
gegenüber pajliert. Und das ift ed! Das Hoheitsvolle, Reine der Auffaſſung, die 
Tiefe der Empfindung, die beiden Künſtlern eigen ſind, zur Erſcheinung gebracht 
durch die Kraft der formvollendeten Darſtellung, ſie ſind das, was die Ähnlichkeit 
zwiſchen beiden ausmacht. Beide laſſen ihre Figuren mit edel gemäßigten Geiten, 
mit einem gewiſſen hohen Pathos agieren, einem Ausdrucksmittel, ohne das die 
Kunſt überhaupt nicht auskommen kann, und auf das die bildende Kunſt im be— 
ſondern geradezu angewieſen iſt. Hohe in der überſinnlichen Welt ſich abſpielende 
Vorgänge, Phantaſiegebilde, die mit der Wirklichkeit nichts zu thun haben, brauchen, 
um glaubhaft zu werden, eine bejondre Kraft der Darftellung; Götter, Helden, ver- 
Härte, fagenhafte Geftalten, Übermenjchen kann man doc) nicht mit ben Geſten ge— 
wöhnlicher Menſchen, wie die Photographie ſie uns fixieren kann, agieren laſſen! 
Und das iſt es wieder! Die Gewalt, die Großartigkeit, das „Stilvolle“ der Dar- 
ſtellung iſt beiden Meiſtern eigen, und darum haben ſie Ähnlichkeit mit einander, 
weiter nichts, und Gejeljchap ift jo jelbjtändig, wie nur je irgend ein jchaffender 
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Künftler. Wie fol man aud, bei anders geftellten Aufgaben kopieren fünnen. Ein 
oberflächlicherer, lächerlicherer Vorwurf fonnte einem Manne, der jo aus den Vollen 
Ihöpfte, der fein Schaffen gewiffermaßen überftrömend darbot, gar nicht gemadht 
werden. 

Und jelbft wenn e8 anders, wenn e8 jo wäre, wie fie jagen! Das abgeflärte 
Urteil von Sahrhunderten hat Rafael für den größten Maler aller Zeiten erklärt, 
für den Genius, in dem fich die Fähigkeit, „gottähnlich“ zu jchaffen, zu geitalten, 
zur böcdhiten VBollftommenheit entwidelte, und troßdem ijt der Mann, der jenem 
nachftrebend ähnliche Bahnen wandelte und, wie zugegeben wird, täujchend ähn- 
ide Wirkungen erzielte wie jener, über die Achjel angejehen und al3 Nachahmer 
geradezu verhöhnt worden von dem unabgeflärten Urteil unjrer Zeit, von Der 
berufsmäßigen Tagedkritif, den großen Runjtlennern und Kunftgelehrten und — und 
das ift dad Schmerzlihe — von den meilten Künjtleern! Aber die Kleinen konnten 
nicht emporjehen zu der Höhe, auf der er jtand, vie fie ja auch größtenteild den alten 
überlebten Kram, den Rafael jchuf, kaum kennen. E8 liegt nicht jo arg viel an 
deren Urteil, und für die Welt ift e8 am Ende auch befjer, daß fie fich nicht be— 
mühen, im Sinne Rafael3 zu jchaffen. Der heimgegangne „Epigone” mag aber 
rubig Ichlafen unter der Ceitiuspyramide in jeinem geliebten Rom: e8 fommt der- 
einjt der Tag, an dem da8 deutihe Volk in Ehrfurdht vor den Werfen Friedrid) 
Gejelihaps jtehen wird! Denn das ift dag Herrliche, dad Gottähnliche an jedem 
echten Kunftwerfe, daß e3 unvergänglidh it, und daß feine Feuerfraft eriwärnend, 
neubelebend und bejeligend zur rechten Zeit immer wieder hervorbridt. 


Bans Meyer 


RES, 
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11. Der fistalifche Wald 


03 Andenten de3 alten Oberförfterd Schlettau in Buchenbed wird 
Lin der ganzen Gegend des Buchenbeder Yorjtes bis auf den heutigen 
| Tag wert gehalten. ALS er gejtorben war und das QTrauergeleite, 
an dem fi Stadt und Land der ganzen Umgegend beteiligt Hatte, 
@ auseinanderging, wurde einjtimmig die Meinung geäußert: Go 
einen Oberförfter friegen wir nie wieder. Man muß nicht denfen, 
daß der Oberförjter Scletiau ein nadläffiger Beamter gewejen fei, er war jeder: 
zeit auf feinem PBoften, und er ließ auch fein Unrecht durchgehen, aber er verjtand 
die große Kunst, Nebenfachen al3 Nebenjachen zu behandeln. Er war fein Büreau- 
menjcdh, er Hatte feine Freude an feinem Walde und gönnte diefe Freude auch andern 
Zeuten. Er hatte e8 gern, Wanderern in jeinem Walde zu begegnen, und wenn jie 
fi) halbwegs zivilifiert betrugen, jo dankte er auf einen ®ruß mit tiefen Baßtünen 
und freundlichem Niden. 





— 
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Der Herr Oberförfter hatte nämlich über den Wald jeine bejondern Gedanten, 
von denen wir von vornherein zugeben wollen, daß fie altmodijch waren, und zivar 
waren e3 jozialpolitiiche Gedanken. Die Sozialdemokratie auf dem Lande, pflegte er 
zu jagen, fommt von der Separation. Dadurch, daß die Bauern allen gemeinjamen 
Befig unter fih aufgeteilt haben, ijt der befiglofe Stand auf dem Lande entitanden. 
Wer nicht3 Hat, ijt natürlich’ zu allen Dummpheiten zu haben. Wer jeine Beine nod) 
auf ein Stüdchen Erde ftellt, da ihm gehört, der anft nicht nach fozialdemofra- 
tijchen Luftichlöffern. Wo giebt e8 aber jeßt noch Befiß, an dem aud der Armite 
jeinen Unteil bat, außer dem Walde? Sch freue mich, wenn dad Proletarierkind 
im Walde jeine Blumen und feine Beeren pflüdt. Den Yörjter hole der Deibel, 
der e3 dabei jtört. Nur Unfug treiben jollen fie nicht. Ich freue mich über den 
Arbeiter, der Sonntags im Walde fpazieren geht. Davon wird er nicht Ichlechter. 
Und wenn er ji) im Jahre einmal einen Schippenftiel oder jein Junge eine Gerte 
mitnimmt, davon werden wir nicht ärmer. 

Grob war der Herr Oberförjter, da8 muß man jagen, jogar ſackgrob. Es 
nahm ihm aber niemand feine Derbheiten übel. Denn ed war feine bößartige 
Grobheit, jondern nur eine raue Schale zu einem weichen Kerne. Man mußte, 
daß er e8 gut meinte, und zwar gerade dann am beiten, wenn er am gröbjten war. 
Die Kinder fürcdhteten fich nicht vor feinem wilden, rötlich-weißen Barte — ein gutes 
Zeihen —; wenn der Oberförfter einem Trupp Kinder im Walde begegnete, jo 
liefen fie nicht davon, ſondern ftellten fich fein ordentlih an den Weg, jchmwenlten 
die Müben und frähten ihren: Guten Morgen, Herr Oberföriter. - Darauf nidte 
er ihnen zu und jagte, grimmig jchmunzelnd: Verflirtes Grobzeug. 

Auch mit den Bauern kam er ausgezeichnet aud. Wenn Holzauftion war, jo 
wußte er durch etlihe Kraftworte zur rechten Zeit die Kaufluft im Gange zu er- 
halten: Na, Meilter Hannes, Sie alter Leimfieder, Sie denfen wohl, wir jollen 
Shnen noch hr Holz auf den Hof fahren? Warum bieten Sie denn nicht? Be- 
quemer fünnen Ihnen die Stämme do nicht liegen. Tare: PVierundzmwanzig 
Mark. — Fünfundzmwanzig, jagte Meifter Hannes, dem die Anregung förderlicd) ge- 
wejen war, und die Sache war gemadjt. Nocdy mehr bedeutete ed, daß er aud) 
den heifelften Punkt der Bauern, die Jagdfrage, zur alljeitigen Zufriedenheit mit 
ſeiner urwüchſigen Grobheit löſte. 

An den fiskaliſchen Wald grenzten die Fluren von Schiedlingen, BVoſſenſtedt 
und Blankenbeck. In der Jagdzeit ſetzten ſich nun die Herren Bauern abends auf 
ihre Felder dem Walde geyenüber und ſchoſſen jeden unvorſichtigen Haſen und jeden 
kleelüſternen Rehbock weg. Das mußte natürlich den Forſtmann kränken. Zu 
machen war nichts, die Bauern waren in ihrem Rechte. Wenn ſie es nun einmal 
wieder zu toll getrieben Hatten, ſo erſchien der Oberförſter auf einer Dorftreibjagd 
— eingeladen wurde er jedesmal — und „faufte fich jeine Urians“: 

Guten Morgen, meine Herren. Sie jagen jchon wieder? ch wundre mid) 
nur, daß bei Shnen auf der Flur noch was jchießbared herumläuft. 

Wiefo denn, Herr Oberförjter? 

Weil ihr Himmelhunde das Pulver nicht halten fünnt. Herr Gott, was Habt 
ihr einmal wieder unterm Yorjte gepulvert. So was ijt feine Ragd, jo was ijt 
eine Schweinerei. 

'S iſt au wahr, e8 ift ein bischen viel dies Yahr gejchofjen worden. 

Freut mich, wenn ihr das einjeht. Denkt ihr denn, daß bei mir im Walde 
die Nehe jungen wie die Karnidel? Wenn ihr alle wegichießt, waß faum hand: 
hoch aufgefeßt hat, dann muß e3 doch auch einmal alle werden. Und den Scied- 





46 Skizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 


fingern könnt ihr in meinem Namen jagen, wenn fie nidht3 weiter fertig brächten, 
al® fo eine arme Kreatur von Ride anzufrafeln, daß fie hernad) die Süchje holen, 
dann möchten fie lieber mit ihren Snarren zu Haufe bleiben. 

Samwohl, Herr Oberföriter, Ichießen kann von den Sciedlingern feiner, das 
weiß die ganze Gegend. 

Und wenn ihr einmal den Blantenbeder Kantor 'jeht, jo Fönnt ihr ihn von 
mir grüßen und ihm fagen, wenn erd durchaus nicht lafjen könnte, auf den Anjtand 
zu gehen, jo jollte er wenigitens jein Gewehr wie ein Chriftenmenjch tragen, 
man jehe e8 ihm ja auf eine halbe Stunde weit an, daß er feinen Sagdichein habe. 

Sole Erörterungen verurjachten großes Gaudium. E32 ijt ein alter Deutjcher, 
pflegten dann die Bauern zu jagen. Aber es ijt ein guter Mann. Und recht bat 
er aud. Darauf beichränfte man jeine Zagdluft und verabredete jogar eine Art 
von Schießplan. 

Das Hauptſommerfeſt der ganzen Gegend war das Eggelinger Brunnenfeſt. 
Mitten im Forſte lag ein Gaſthaus: „Zum Eggelinger Brunnen.“ Hier pflegten 
die Revierförſter der Gegend zuſammen zu kommen und ihre Schießübungen zu 
halten. Auch Gäſte aus den umliegenden Dörfern und aus der Stadt Dorneberg 
pflegten ſich einzuſtellen — meiſt zu Wagen, denn die Entfernungen waren etwas 
groß. Wenn aber Eggelinger Brunnenfeſt war, gab es an ſchönen Tagen eine 
ganze Völkerwanderung. Man pflückte Blumen, man beſtieg die Königseiche, in 
deren Zweigen eine Bühne nebſt Leitern angebracht war, man lagerte ſich auf der 
Wieſe und kochte Kaffee. Das Holz zum Kaffeefeuer wurde aus dem Walde geholt, 
mag ſein, daß dabei auch manches gute Stück mit verbrannt wurde. Wenn ſich 
ein allzu dienſteifriger Förſter darüber beklagte, erwiderte der Oberförſter: Ach 
was! Dummheiten. Mit dem, was eure Holzhacker an einem Tage über ihr 
Deputat wegſchleppen, beſtreite ich das ganze Brunnenfeſt. Der Oberförſter fehlte 
zum Feſte nie, er und ſeine Frau und ſein Mariechen, ein junges Mädchen mit 
großen braunen Augen, lachendem Munde und langen Zöpfen, ſaßen in der 
Honoratiorenlaube und empfingen die angeſehenen Gäſte. Sie betrachteten das 

Feſt als ihre Geſellſchaft, die ſie der umliegenden Gegend im Forſte gaben. Es 
war ſehr hübſch da. Und wenn der Tag verregnete, ſo gab es eine ſchwere Sitzung 
in der Gaſtſtube des Wirts. Kenner behaupten, das ſei bisweilen, wenn der Ober— 
förſter bei Laune war, noch hübſcher geweſen. 

Nun war er geſtorben, und die öffentliche Meinung der Gegend hatte ſich 
dahin ausgeſprochen: Einen ſolchen Oberförſter kriegen wir nie wieder. Der neue 
Oberförſter, Herr von Papenberg, war weit davon entfernt, dieſer Meinung zuzu= 
ſtimmen. Vielmehr hielt er es für unbegreiflich, wie man einen Mann, der ſo 
wenig Beamter und faſt ſchon verbauert geweſen ſei, ſo lange im Amte gelaſſen 
habe. An dem Zuſtande der Regiſtratur hatte er, wahrſcheinlich mit Recht, manches 
auszuſetzen. Der Wald war aber in Ordnung, und der Ertrag, den er gab, ge— 
hörte zum höchſten des ganzen Bezirks; nichtsdeſtoweniger nahm ſich der neue Ober⸗ 
förſter vor, auch hier energiſch einzugreifen und die Waldwirtſchaft ſeines Bezirks 
zu einer Muſterwirtſchaft zu machen. 

Natürlich wurde der neue Oberförſter von allen Seiten ſogleich in ſcharfe Be— 
obachtung genommen. Der Wald iſt für die ganze Einwohnerſchaft der Gegend, 
die hier ihren Unterhalt hatte, ihren Holzbedarf kaufte oder ſtahl oder ihre Er— 
holung ſuchte, eine Sache von großer Bedeutung. Die erſten Beobachtungen, die 
man machte, waren nicht erfreulich. Der Oberförſter trug Handſchuhe und einen 
Kneifer, rauchte Cigaretten und trank keinen Grog. Im Kaſino zu Dorneberg, wo 
der alte Herr gern geſehener Stammgaſt geweſen war, ließ er ſich nicht ſehen, 


Sfizzen aus unferm heutigen Dolßsleben 47 


worüber fi) die Bürger zurüdgejegt fühlten, und aud) mit den Bauern fam er 
ichleht aus. Daß die Bauern fich auf ihre Felder fetten, um fisfaliiche Nehe und 
Hafen, die auf den Feldern der Bauern ihre Nahrung fuchten, wegzujchteßen, war ihm 
ein Greuel. Am liebften hätte er die ganze Grenze eingegattert. Das wäre aber eine 
jeher teure Gejchichte geworden. Er gab aljo feinen Forftlehrlingen den Auftrag, 
abend8 die Grenze abzupatrouillieren, zu jhießen, Lärm zu machen und den Bauern 
die Sagd zu verderben. Natürlicd; fam nun fein Wild Heraus, und die Bauern 
famen nicht zum Schuffe und ärgerten fih. Darauf beichlofien fie, aud) feine 
NRüdficht mehr zu nehmen, fondern alle wegzufhießen, was au8 dem Walde fam 
und gejchoffen werden durfte. Da e8 nun nicht möglich) war, die Waldgrenze alle 
Abende von den Foritlehrlingen abgehen zu. lafjen, und die Bauern die größere Aus— 
dauer hatten, ging e3 von da an den NRehböden jchlecht. 

Nicht weniger war dem Öberföriter der „Eggelinger Brunnen” ein Öreuel. 
Was Hat ein Gafthaus im Walde zu fuhen? Der Wald ift fisfaliihes Eigentum 
und gehört dem Staate und nädjjtvem der Forjtverwaltung. Außer den beamteten 
Perfonen hat niemand ettwag dort zu juchen. Und nun gar das Eggelinger Brunnen 
feft! Diefem Unfug mußte durdjauß gejteuert werden. Gleich nad) dem nädjten 
Seite gab e3 eine Reihe von Strafmandaten. Alle, die Kaffee auf der Wieje ge= 
focht hatten, mußten drei Marf Strafe zahlen, weil fie offne8 Zeuer im Walde anı= 
gemacht hatten, rwwa8 nad) der Forjtpolizeiordnung verboten jei. Die Wieje, die dem 
Wirte gehörte, konnte nicht abgejperrt werden, dagegen ließ Herr von Papenberg 
die Bühne aus der Eiche nehmen, alle Fußmwege, die an der Wieje mündeten, ab- 
graben und abiperren und den ganzen Waldesrand mit fchönen Strohtilchen ver- 
zieren. Das gab eine große Unzufriedenheit in der ganzen Gegend, aber was war 
zu machen? 

Bon Dorneberg au8 über Bofjenftedt führten zwei Wege nad) dem Eggelinger 
Brunnen und von da weiter nad) Buchenbed, der eine über den Studenwinfel, 
der andre, die Landitraße, in weiten Bogen über Blanfenbed. Hierzu hatte der 
alte Herr einen dritten Weg über den Duitjcherenberg anlegen lafjen. Und diejer 
Weg war ertra für die Bequemlichkeit der Spaziergänger bejtimmt. Das hatte 
man dem alten Herrn bejonder8 hoch aufgenommen. Und man muß aud) jagen, 
ein Oberförfter, der für Spaziergänger in feinem Forfte Wege anlegen läßt, ijt ein 
rarer Vogel. Das erite, wa3 der neue Oberförfter that, war, diefen Weg einzus 
ziehen, ihn mit einem Verhau zu verjperren und mit jungen Tannen zu bepflanzen. 
Eine Warnungstafel bedrohte mit drei Mark Strafe jeden, der ji) unterfangen 
würde, diefen Weg zu gehen. Die Barriere wurde nächtlicherweile umgeworfen 
und die jungen Bäume ausgerifien. E3 Half nichts, der Wald behielt recht, Die 
Büjche, die nicht mehr zurüdgejchnitten wurden, übermucherten den Weg, und jn 
verichwand er. Ebenjo erklärte der Oberförfter auch den andern Weg über den 
Studenwinfel für einen Forjtabfuhrweg privaten Charafterd und verbot ihn im 
Amt3blatte, daS niemand las, und wonad) fi) niemand richtete. Die Nevierföriter, 
die ed einjahen, daß es für die Bauern eine üble Sache jein würde, den weiten 
Weg über Blankenbed fahren zu müffen, und die e8 mit der Bevölkerung nicht 
verderben wollten, richteten e8 darauf ein, daß fie nie einem Wagen auf dem ver- 
botnen Wege begegneten. Schließlicd) fam aber der Oberförfter dahinter, er machte 
ein gewaltige Donnerwetter, und nun mußte angezeigt werdeu. Einer der eriten, 
die drei Mark Strafe zahlen jollten, war der Schulze von Boſſenſtedt. Der 
fragte ich Hinter den Ohren und hätte am liebiten fein Wort gejagt und in der 
Stille jeine Strafe bezahlt. Aber die Sadje war befannt geworden, und die Boflen- 
jtedter benußten den näcdjiten Sonntag Nachmittag, um fich über den Oberförfter 
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und feine neuen Manieren gründlich außzufprehen. Die älteften Leute wurden al3 
Zeugen angerufen, daß der Weg über die Studenbreite immer ein Öffentlicher Weg 
gemwejen fei. Und alle konnten fi) noch erinnern, daß an der Eggelinger Wieje 
ein Wegweijfer geitanden habe mit der Yufchrift: Kommunalweg nad) Bofjenftedt. 
Und dag follte nun nicht mehr gelten? Der Oberförfter müfje wohl närrijch fein? 
Das Verbot des Oberförfterd fei null und nichtig, und der Schulze dürfe fi) das 
nicht gefallen lafjen. Der Schulze jagte nicht ja und nicht nein und zahlte am 
andern Tage feine Strafe. Denn er erwog, welche Koften und welche Zeitverfäumnig 
er haben werde, wenn er nach der Kreißftadt drei Stunden weit auf8 Gericht 
müſſe. Bald erflangen aud) Wehrufe aud Scjiedlingen. Der Oberförfter hatte 
den Weg von Schiedlingen nad) Buchenbed neu bejhütten lajjen, e8 war ein Staat, 
wie Ihön der Weg geworden war. Die Schiedlinger freuten fi, daß fie einen 
jo jchönen Waldiweg erhalten hatten, und bejchloffen, ihn fleißig zu benugen. Aber 
faum war er fertig, jo jchloß ihn der Oberförjter zu und verbot ihn für fremdes 
Zuhrwerk. Die Schiedlinger jhimpften, wenn fie unter ji) waren, in den lauteften 
Tönen: Das könne ihnen der Öberförjter nicht verbieten, und das wollten fie 
einmal fjehen, wer fie bindern wollte, ihren Weg zu fahren. Sie fuhren aljo troß 
des PVerbotd, erhielten ihr Strafmandat — und zahlten. E8 war immer nod) 
billiger und bequemer, mit drei Mark davonzufommen, al8 auf® Geriht in bie 
Stadt zu müffen. Und den Advolaten ift nicht zu trauen, man fann nie willen, 
wer gewinnt und wer veripielt. 

Über Leute, jagte der Dorneberger Doktor, der in diefer Gegend biß nad) 
Buchenbed hin feine Prariß Hatte, jeht ihr denn nicht, worauf e8 der Oberföriter 
abgejehen hat? Er will euch alle eure Wege abfnöpfen, und wenn ihr Strafe zahlt, 
jo gebt ihr ihm ja recht. 

Da3 tjt ganz richtig, Herr Doktor, aber was fann man denn dagegen thun? 

Wideriprucd, erheben, den Oberförfter verklagen! 

Sa ja, aber die Bofjenftebter könnten doc, auch was thun. | 

Und die Bofjenftedter jagten: Sa ja, aber die Blanfenbeder könnten do aud) 
etwas thun, und jo geihah nichts. Nicht einmal, als der gute Blanfenbeder Baitor, 
der im Frühling zufammen mit feiner lieben rau im Bajtorenkutichchen in fein 
eigne8 Holz gefahren war, angezeigt und mit drei Mark beitraft worden war, weil 
der Yorjtabfuhrmeg wohl mit Leiterrmagen, aber nicht mit Kutjchen befahren werden 
Dürfe. 

Über Sie wenigjtend, Herr Paftor, werden doch reklamieren, fagte der Doktor 
Emjer, e8 ift doch ein haarfträubender Unfinn, Ihnen den Zugang zu Ihrem eignen 
Holze vermehren zu wollen. 

Aber der Herr PBaftor war jehr erichroden, er wollte lieber mit der Sadıe 
nicht3 zu thun Haben, er wagte nicht gegen die Obrigkeit vorftellig zu werden und 
wollte lieber feine Strafe zahlen. 

Da geihahb da8 unerhörte, dak Doktor Emjer jelbjt in Strafe genommen 
wurde, weil er den Weg über den Studenminfel gefahren war, al® er zu des 
Oberförfter8 eigner Schwiegermutter gerufen worden war. Boltor Emjer erhob 
Widerfprud. Er fei Arzt, und ihm jei, wenn Gefahr in Verzug fei, auch erlaubt, 
verbotne Wege zu fahren. Die Heerjtraße über Blanfenbed fei eine ganze Stunde 
um. Hierauf erwiderte der Oberförfter: Seine Schwiegermutter jei nicht jo Trank 
gewejen, fie hätte ganz gut die Stunde warten können. Worauf der Doktor mit 
feinem Einwande abgemwiefen wurde. Sebt fah er ein, daß er einen faljhen Ein- 
wand vorgebradht hatte. Er Hätte behaupten und beweijen mirfjen, daß der Weg 
über den Studenmwinfel al8 öffentliher Weg nicht verboten werden durfte. 
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Einige Zeit darauf las man im Kreisblatte, daß ſich ein Forſt⸗Rechts-Schutz⸗ 
Verein mit dem Sitze Dorneberg gebildet habe. Dieſer Verein übernehme es, die 
Prozeſſe ſeiner Mitglieder gegen den Forſtfiskus zu führen. Die Koſten würden 
aus der Vereinskaſſe gedeckt werden. Dies war ein feiner Gedanke. Doktor Emſer 
hatte ihn ausgedacht, der Beifall der Bewohnerſchaft hatte nicht gefehlt, und die 
Kaſſe verfügte über eine hübſche Summe. Na warte, Oberförſter! Ein kühner 
Dorneberger Fleiſcher wurde mit ſeinem Wagen auf den verbotnen Weg geſchickt, 
um ſich abfaſſen zu laſſen. Das geſchah denn auch. das Strafmandat lief ein, und 
der Prozeß begann. Der Oberförſter zog den Prozeß in die Länge, veranlaßte 
zahlloſe Termine, Lokalbeſichtigungen und Zeugenausſagen und trieb den Prozeß 
aus einer Inſtanz in die andre. Das Ende war, daß er den Prozeß verlor, und 
daß die Forſtkaſſe tauſend Mark zahlen mußte. Die Umgegend triumphierte. Als 
man aber den erſtrittnen Weg fahren wollte, fand man eine funkelnagelneue War— 
nungstafel, auf der der Weg als Holzabfuhrweg bezeichnet und für fremdes Fuhr— 
werk verboten wurde. Der Oberförſter hatte nämlich den alten Weg, der in be— 
quemen Bummellinien durch den Wald zog, mit einer neuen ſchnurgeraden Straße 
durchſchnitten, ſodaß vom alten Wege hier ein Bogen rechts und dort ein Bogen 
lints lag. Und der Oberförſter ließ es jeden wiſſen, der es hören wollte, der 
neue Weg ſei ſein Weg. Die Bauern könnten ja auf ihrem alten Wege fahren. 
Wer auf dem neuen Wege getroffen werde, werde in Strafe genommen. 

Nein ſowas! ſowas! Man entrüſtete ſich in der ganzen Gegend über dieſen 
Oberförſter. Auf der alten Straße fahren zu ſollen, nachdem er durch die Gräben 
des neuen Wegs ein Dutzendmal zerſchnitten war, war doch der reine Hohn. Die 
Rechtsverſtändigen ſteckten die Köpfe zuſammen und brachten heraus, es ſei ein 
reiner Unſinn, einen öffentlichen Weg einziehen zu wollen, nachdem man ihn durch 
einen neuen Weg erſetzt habe. Der Oberförſter müſſe unbedingt den Prozeß ver- 
lieren. Aber dieſer Prozeß mußte doch erſt angeſtrengt werden. Die Arbeit begann 
alſo von neuem. Wieder ſollte ein mutiger Bürger in den Wald geſchickt werden, 
aber es wollte ſich lange keiner finden. Die Termine in der Kreisſtadt hatten 
doch gar zu viel Geld und Zeit gekoſtet. Endlich erklärte ſich ein Dorneberger 
Rentier, wenn man ihm Pferde und Wagen ſtelle, bereit, das Wagnis zu über— 
nehmen. Der kühne Rentier fuhr die verbotne Straße, wurde geſehen, aber es 
lief keine Anzeige ein. Die Sache wurde wiederholt, aber mit gleichen Erfolg. 
Dagegen wurden von Boſſenſtedt und Schiedlingen aus Anträge an den Verein 
geſtellt, Prozeſſe zu führen, was auch geſchah. 

Aber ehe dieſe Prozeſſe beendet waren, war auch die Kraft des Vereins und 
waren die Mittel ſeiner Kaſſe erſchöpfſt. Die Beiträge liefen ſchlecht ein, und 
Doktor Emſer machte die Erfahrung, daß es für einen Arzt nicht gut ſei, ſich in 
die Streitigkeiten ſeiner Gegend einzumiſchen. Er hörte nämlich, daß der Ober- 
förſter Schritte gethan habe, einen Arzt nach Buchenbeck zu ziehen. Damit würde 
er nicht allein Buchenbeck, ſondern vielleicht auch Blankenbeck verloren haben. Er 
ließ alſo ſeinen Verein im Stiche und machte ſeinen Frieden mit dem Oberförfter. 
Die ſchwebenden Prozeſſe kamen alſo nicht zur Entſcheidung. Die Bauern ge— 
wöhnten ſich an den Gedanken, den fiskaliſchen Forſt als ein verlornes Paradies 
anzuſehen und den Weg durch den Wald auf dem weiten Umwege über Blankenbeck 
machen zu müſſen. Und der Oberförſter hatte die Genugthuung, auf ſeinen ſchönen 
Forſtwegen in ſeinem Einſpänner ganz allein durch den Forſt fahren zu können. 

Den Fußgängern und Spaziergängern, wenigſtens dem anſtändigen Teile des 
Publikums, ging es nicht viel beſſer als dem fahrenden Publikum. Menſchen im 
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Walde oder gar Kinder waren dem Oberförjter überaus zuwider. Das Bellen des 
Nehbods, „Schreden” nennt e8 der Weidmann, der bei diefem Worte ettva8 wonnevolles 
eınpfindet, die jchnarrende Kommandojtinnme des Nevierförfterd, die Schläge der Holz- 
art waren ihm Muſik, Rufen und Gejang ein Greuel Bor allem durfte das Wild 
nicht geftört werden. Der fißfaliihe Nehbod mußte fih in voller Sammlung auf 
die Stunde vorbereiten, wo er nah den Pegeln der Kunjt abgejchoffen werden 
jollte. Al der Oberförfter aber einmal ein paar Sprenfel fand und den dazu 
gehörigen Jungen erwilchte, machte er ein Aufhebens, als fei ein Mord ge- 
ſchehen. 

Heute hat der Chef aber wieder einmal einen Hauptſpektakel gemacht, ſagte 
der Blankenbecker Förſter zu ſeinem Kollegen. Ich dachte, er wollte den Jungen 
mit ſeinen Sprenkeln gleich auffreſſen. Und in meiner Küche ſtand ein ganzer 
Korb voll Singvögel, die ſich bei mir in den Dohnen gefangen hatten. 

Das iſt nicht anders, erwiderte der Kollege. Wir können doch neben die 
Schlinge keine Warnungstafel für die Rotfehlchen hängen.*) Wenn wir überhaupt 
Dohnen aushängen, dann fangen wir in den eriten Wochen aud) Singvögel. 

Lauter Singvögel! Der Korb Krammetspögel, den der Chef neulid) an den 
Dberforjtmeilter gefchickt hat, da8 waren doch lauter Singdrojjeln. Und um fo 
einen Sprentel macht er folchen Lärm. 

Wer durch den Wald ging und begegnete dem Oberförfter, der fonnte darauf 
gefaßt jein, daß ihm etwas unangenehme? begegnete, ehe er noch den Wald ver- 
ließ. Entweder wurde ihm von einem Holzhader Kar gemadht, daß er fih auf 
verbotnem Wege befand, oder daß der mwülte led, auf dem er ftand, eine 
Schonung jei, oder man wurde gefragt, woher die Blumen und Beeren ftammtenn, 
die man in der Hand trug, oder man wurde auf gewilje Strohwilche aufmerfam 
gemacht, die alle Wege und Waldränder zierten, oder zur Ruhe oder zur Vorjicht 
mit der Cigarre ermahnt. Schließlich fühlte fih Tein Menjch mehr ficher, wenn 
er von der Landitraße abgebogen war. Der Blantenbeder Herr PBaftor war jeit 
feiner Beftrafung mit feinem NRade mehr in den Wald gelommen. Am liebiten 
hätte er den Wald gänzlich gemieden, wenn e8 ihm nicht ein Bedürfnis gemejen 
wäre, feine Nerven im Grünen zu erfriichen, und wenn er nicht ein großer PBilz- 
freund und Pilzktenner gewejen wäre. Der Blanfenbeder Herr Paſtor zog alſo 
mit feinem PBilzfädchen dur) den Wald und begegnete dem Herrn Oberförfter, mit 
dem er ein wiflenichaftliches Geipräcdh über Pilzjorten und Standpunkte führte. 
Bald darauf erichien — offenbar im Auftrage des Herrn Oberfürfterd — ein tyorit- 
wärter und eröffnete, verlegen die Mübe in der Hand drehend, dem Herrn Baltor: 
Pilze ſeien fiSkalifches Eigentum, und e3 fei nicht geitattet, fistaliihes Eigentum 
mitzunehmen. Der Herr Paftor erichraf, warf alle Pilze von fih und eilte, ernjt- 
ih in jeinem ©emifjen beunruhigt, nad) Haufe, um nie wieder den Wald zu be- 
treten. Ühnlih ging e8 den Töchtern des Boffenftedter Amtmanns, die wegen 
eine8 Sträußcdjyeng Erdbeeren behelligt wurden. Der Amtmann wütete und brachte 
feine Bejchwerde auf dem Dorneberger Zahrmarkte, wo er ich mit einigen Be— 
fannten traf — aud) der Blankenbeder Förfter war darunter —, zur Spradhe: 
Er hätte doc) wahrhaftig nicht nötig, feine Töchter zum Beerenftehlen in den Wald 
zu \chiden. Der Oberförjter fei verrüdt, und ein Verbot, Erdbeeren im Walde zu 
pflüden, gebe e8 gar nid. 


*, Einer unfrer mweifen Gejepgeber im NeichStage hat in der That vorm Jahre einen 
Gefegesparagraphen vorgefchlagen, daß in den Dohnen nur Drofjeln gefangen werden dürften. 
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Doch! wurde ihm entgegnet, da3 gäbe e8 doh! Am Forite gehöre alles, 
auch die Schneden und die Eicheln und die Erdbeeren dem Fiskus. 

Kaufen Sie fi doch einen Pflanzen-, Pilzs und Beerenjchein, fagte der. 
Blantenbeder HFörfter, Eoftet fünf Pfennige. Hernadh fünnen Sie hingehen, wohin 
Sie wollen, und der Chef darf Shnen fein Wort jagen. Kein Wort darf er 
lagen. Habe ih nit Net? Kein Wort darf er jagen. 

Obwohl dem Amtmann die Geichichte mit dem Scheine gar zu dumm chien, 
entichloß er jich doch, fich einen foldhen Schein für feine Kinder ausftellen zu Taffen. 
Ya e8 erihien ihm ein ſehr ſchöner Gedanke, wenn fich jet ein paar Hundert 
Menjchen für je fünf Pfennige Beerenfcheine ausstellen ließen. Davon hätte der 
Oberförfter eine jchöne Arbeit! Er jchrieb aljo einen ordnungsmäßigen Antrag 
und legte fünfzehn Pfennige für einen Pilz-, Pflanzen und Beerenichein bei. Hierauf 
erhielt der Amtmann jein Schreiben und feine fünfzehn Pfennige zurück nit der 
Randbemerkung: Petent müfje fich erft über feine Perjon und Würdigfeit durch 
den Schulzen relognoßzieren lafjien. Wa8? er, der Bofjenjtedter Amtmann, die 
befanntejte Berjon in der ganzen Gegend, jollte fi) von feinem Schulen refognod- 
zieren lafjen? Das war zum lachen! Yu grimmiger Xaune begab fich aljo der 
Umtmann zum Schulzen, und Diejer feßte ordentlich verlegen jein Votum und 
Stempel darunter. Nun ging das Schreiben mit den fünfzehn Pfennigen wieder 
nach) Buchenbed. Worauf die Antivort unter Beifügung der fünfzehn PBfennige 
erfolgte: Der Beerenjchein Fünne in Buchenbed abgeholt werden. Worauf der Anıt- 
mann einen Boten mit den fünfzehn Pfennigen abjandte. Der bradıte die fünfzehn 
Pfennige und den Beerenjchein mit der Eröffnung, daß die fünf Pfenuige für den 
Schein in der Foritlaffe in der Kreisjtadt einzuzahlen jeien, und dab für einen 
Pflanzen und PBilzihein bejondre Anträge geftellt werden müßten. Syeßt verzichtete 
der Amtmann darauf, ich je wieder einen Schein außftellen zu lafjen. 

Der Oberförjter erreichte, was er wünihte. Der Buchenbeder Borit, jonit 
ein gern bejuchter Erholung3ort, wurde von dem Publitum gemieden, menigfteng 
von dem anjtändigen Publikum. Die Holzdiebe und Wilderer fragten nad) denı 
neuen Oberförjter weniger, al3 fie nad) dem alten Herrn gefragt hatten, der immer 
einmal einen von ihnen erwilchte, wa3 dem neuen Oberförjter nicht gelingen wollte. 

. Den Schaden davon Hatte der Eggelinger Wirt. YZuerjt blieben die Wageıı 
aus, dann auch die Fußgänger. Die Oujtwirtichaft fam herunter, und da8 Bier 
wurde jo Schlecht, daß e3 auch die Holzhaner nicht mehr trinfen wollten. Zulept 
war der Wirt froh, als ihm der Forftfisfus feine Wirtfchaft für ein Billige ab- 
faufte. Nun wurde ein Holzhader in daß Haus gejeßt. Der zog aber bald wieder 
ab, da ihm der Weg 5is zum Gajthauje in WBuchenbed zu weit war. Geitden 
ftand daß Haus leer, und man benußte e8 al3 Scheune für das Wildfutter. 

Aber die Freude des Oberföriters, den Wald von Wirten gereinigt zu haben, 
dauerte nicht lange, denn bald nad dem Abzuge des Eggelinger Wirted errichtete 
der Schiedlinger Wirt auf feinem eignen Befigtume, einem Stüd Odland, nicht 
weit von dem Eggelinger Brunnen, eine Schantbude, wo Bier für die Arbeiter zu 
haben war. Sogleid, zierte der Oberförjter die ganze Umgegend mit Strohmilchen 
und grub ab, verbarrifadierte und verbot alles, mad nur entfernt wie ein Weg 
ausjah. Es Half ihm nichtd. Der Schiedlinger Wirt baute einen eignen Zugangs 
weg auf eignem Grund und Boden und vergrößerte die Bude zu einem jtattlichen 
Unterfunftshaufe. Und da der Bejucd) immer zunahm, jo hätte er gern ein majjives 
Haus mit Dfen und Küche gebaut. Aber da3 wurde ihm auf Einjpruc) des Ober- 
förfter8 unterfagt. Wenn dad Haus einen Ofen habe, jo fei e8 eine Anjiedlung. 
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und Anfiedlungen jeien im Walde nicht zu geitatten. Der Wirt dürfe nur falte 
Getränke verkaufen. Daß, fi) der Wirt einen mafliven Keller baute, fonnte ihm 
nicht verwehrt werden. Übrigens weiß jedermann, außer dem Oberföriter, daß in 
der neuen Wirtjchaft auch Kaffee und andre jchöne Dinge zu haben find. Wie das 
der Wirt macht, ijt fein Geheimnis, 

Warum war denn aber der Oberföriter jo bösartig? 

Weil er leberleidend ift, jagte ein Dorneberger Bürger bei einer Ausipradhe 
über den alle fo jehr berührenden Gegenjtand. 

% Gott bewahre, erwiderte der Doktor Emjer, feine Spur von Leberleiden. 
Aber er hat den pippus fiscalis acutus, den akuten Verwaltungspips. 

Der alte Remjcheidt jchüttelte den Kopf und fagte: Das iſt es alles nicht. 
Daran ijt feine Frau fchuld. 

Dho! feine Yrau? | 

%a, daran ijt feine rau fehuld; die ärgert ihn den ganzen Tag, und darum 
ift er jchlechter Laune und ärgert die Leute weiter. Sie fünnen e8 mir glauben, 
meine Herren, e3 ftect hinter allem und jedem die Frau dahinter. 

Man lachte den alten Herrn aus, der wohl aus eigner Erfahrung reden 
mochte, aber er Hatte doch nicht jo ganz Unrecht. ie Yrau Oberförjter war eine 
ftolze adlihe Dame, die e3 nicht verwinden konnte, daß fie al fimple rau Ober: 
fürfter auf dem Lande figen jollte, während fie doch ihrer Geburt und perjün- 
lihen Würdigfeit nad) mindeitens Frau Forjtmeiter oder Frau Oberforftmeijter 
in der Zandeshauptitadt fein mußte. Und jo lag fie ihrem Manne täglid in 
den Ohren, daß er auf fein Avancement dringen follte Und fo entwidelte denn 
der Therförjter einen ganz riefigen Dienfteifer. Die Unternehmung mit den Wegen 
mwar ein feiner fisfaliiher Gedanke, der ihn oben empfehlen follte Man nehme, 
jo war feine Theorie, ein zmweifelhafte® Recht unermüdlich wahr, jo wird aus dem 
zweifelhaften Rechte ein ungmeifelhaft anerfannted, denn der einzelne Mann hält e3 
auf die Dauer nicht auß, aber die Verwaltung kann e3 aushalten. Und welder 
Gewinn für den Staat, wenn die veriwworrnen Nedytöverhältnijje, die man nod) 
immer im Walde findet, aufgellärt und feitgejegt werden — natürlich zu Gunjten 
des Fiskus. 

Man erwartete den Erbprinzen zur Jagd. Hier ſollte ſich die Gelegenheit 
bieten, auf die gauz beſondre Tüchtigkeit des Oberförſters hinzuweiſen. Der muſter— 
hafte Zuſtand des Waldes ſollte ihn empfehlen. Die Verſetzung konnte denn auch 
nicht ausbleiben. Der Erbprinz kam mit etlichen Herren und ſchickte ſeine Wagen 
fort, um ſich an einer beſtimmten Stelle ſpäter abholen zu laſſen. Die Jagd war 
wenig ergiebig, das Wetter wurde ſchlecht, es fiel ein feiner kalter Regen, der 
Humor Seiner Königlichen Hoheit wurde ſäuerlich. Er ſah ſich die wohl beſchütteten 
Waldwege mit tadelloſer Wölbung, auf denen friedlich Gras wuchs, die Warnungs— 
tafeln an allen Ecken, die Strohwiſche, die abgegrabnen Fußwege und die Verhaue 
verwundert an und ſagte: Ihr Wald iſt ja recht nett, lieber Oberförſter. Wenn 
ich ein Rehbock wäre, dann wanderte ich hier aus, mir wäre es hier zu gebildet. 
Sagen Sie mal, iſt es denn in Ihrem Walde geſtattet, auch einmal — mit Ver— 
faub zu jagen — auszujpuden?*) 

Die Herren des Gefolged lachten pflihtihuldig unbändig, und der Oberförfter 
wurde bfaß vor Arger. 


*) Anmerkung a la Luife Mühlbach: Hiftorifh. Nur lautete der Ausfpruch noch etwas 
anders. 
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Man kam an den Eggelinger Brunnen. — Das iſt geſcheit, ſagte der Erb— 
prinz, der gern ins Trockne wollte, daß ſich einer hier angebaut hat. Wie heißt 
das Neſt? Egg? — Egg? — Das halb verwitterte Schild hing noch über der 
Thür. Aber das Haus war verſchloſſen, und der Oberförſter mußte die Geſchichte 
des eingegangnen Gaſthauſes erzählen. — Sehen Sie, ſagte der Erbprinz, das 
haben Sie davon. Hätten Sie den Wirt in Frieden gelaſſen, ſo hätten wir jetzt 
ein warmes Glas Grog. 

Man machte darauf aufmerkſam, daß nicht weit von hier eine Unterkunftshütte 
ſei, und es wurde beſchloſſen, dahin zu gehen, um wenigſtens unter Dach zu kommen. 
Dies geſchah. Der Erbprinz verlangte etwas Warmes, einen Platz am Ofen oder 
ein Glas Glühwein. Der Wirt machte eine ſpitzbübiſche Miene und ſagte: Der 
Herr Oberförſter habe verboten, hier Grog oder Kaffee zu verſchenken. Es dürften 
nur kalte Getränke abgelaſſen werden. 

Soo! ſagte der Erbprinz, ich meine aber, eine Taſſe warmen Kaffees iſt für 
die Leute viel dienlicher als kaltes Bier oder Schnaps. 

Der Oberförſter war der gleichen Meinung, machte aber unterthänigſt darauf 
aufmerkſam, daß der Ofen verboten ſei, damit nicht das Recht einer Anſiedlung 
entſtehe. Der Erbprinz hörte nicht darauf, ſondern wandte ſich an den Wirt: Es 
iſt aber verwünſcht kalt in Ihrer Bude, und ein warmer Trunk ſcheint mir ſehr 
zweckdienlich zu ſein. Sagen Sie mal, läßt ſich da nicht Hilfe ſchaffen? 

O ja, erwiderte der Wirt, da läßt ſich ſchon was machen, wenn mich König— 
liche Hoheit nicht dem Herrn Oberförſter verraten wollen. Der Erbprinz verſprach 
es lachend. Darauf machte der Wirt die Kellerthür auf und führte ſeine vors 
nehmen Gäſte durch den Keller in einen Nebenraum, ein kleines Zimmer, worin 
ein Kanonenofen ſtand und luſtig brannte. Auf dem Ofen ſummte ein Keſſel mit 
Waſſer. Der Raum war eng, aber es war behaglich warm, und es dauerte nicht 
lange, ſo hatte jeder der Herren ſein Glas Grog in der Hand. Der Erbprinz 
war beſter Laune, er beſchäftigte ſich mit beſondrer Leutſeligkeit mit dem Wirte, der 
ein geſundes Mundwerk und einen geſunden Mutterwitz hatte, und ignorierte den 
Oberförſter gänzlich. — Sehen Sie, meine Herren, ſagte er, der Mann gefällt mir. 
Ich halte es unter Umſtänden geradezu für verdienſtlich, dieſem ſteifleinenen Fiskus 
ein X für ein U zu machen. Und daß Sie mir den Mann nicht anzeigen, Ober— 
förſterchen, wir ſind ihm offenbar Dank ſchuldig. Man könnte ihm ja die Erlaubnis 
erwirken, ſich eine ordentliche Stube und einen Ofen hinein zu bauen. 

Befehl, Königliche Hoheit. 

Der Oberförſter ſah grün und gelb aus vor Ärger. Er wußte, ba der Wirt 
die Geichichte mit der nötigen Zuthat in der ganzen Gegend herumtragen werde. Er 
war der Blamierte, feine Autorität war niedergeworfen, und die Ausficht auf Npvance- 
ment riidte in weite ?yerne. 

Neuerdings geht daS Gerücht in der Gegend, der Oberförjter iwerde doc) ver: 
jet, und zwar als Forftmeilter in die Regierung. Ob died in Anerkennung feiner 
fisfaliichen Berdienite gejchieht, oder weil er aus der Gegend fort joll, oder weil 
der Erbprinz, der, wie man fagt, fich für die Verjegung bejonders interejlieren joll, 
ein Bflajter auf die Wunde legen wollte, hat nicht fejtgejtellt werden fünnen. Die 
Leute jehen die Sache mit etwa mißtrauischen Augen an: Wer weiß, ob3 was 
wird. Und wer weiß, iva8 dann für ein Oberförjter fommi. So einer, wie der 
alte Schlettau war, kommt nicht wieder. Und damit werden fie wohl Recht haben. 


— — — 





Der goldne Engel 
Erzählung von £uife Blaß 
1 


a ie Sonne ftand Hinter Sankt Barthelmä; ftattli hob ſich die alte 
Kirche mit ihrem turmhohen Dach vom Wbendhimmel ab, und Kine 
Städel, die über den langen Markt auf die Kirche zu ging, mußte 
4 blinzelnd die Augen fchließen, denn eben jeßt Fanıen ein paar Strahlen 

A um den plumpen Anbau der Safrijtei, und die ganze Marftjeite ent- 
lang blißten und blendeten die Yenfter der behäbigen Bürgerhäufer. 

Das Mädchen mit dem eiligen Werfeltag2ichritt jahb nicht vecht® noch links. 
Gewohnheit hatte ihr die befondern Schönheiten diejed AnblidS verwilht. Tag für 
Tag eilte fie de$ Morgens hier herab, den Damen von Senfenberg mit ihren 
Schneiderfünften zu dienen, und allabendlic, fehrte fie, der Sonne entgegen, nad) 
Haufe zurüd. hr Geficht aber jah nicht fonnenfroh aus, und je nüher jie der 
glanzverklärten Kirche kam, deito finftrer wurde e8. 

Sankt Barthelmä ftand frei und body vor dem Abendhimmel; e8 war [chon 
lange ber, daß man Thor und Mauern dort oben niedergelegt hatte, um den Kirch- 
pla frei zu macden. Mber die alte Apothele zum goldnen Engel, zur rechten 
das nächjite Haus bei der Kirche, jtüßte ji) noch heute feit auf da3 Dauerhafte 
Gemäuer. 

Sie war da3 ftattlichjte Gebäude de8 Markted; je und je Hatten die 
Brände, die mit dem Gerünpel der Stadt aufräumten, vor den goldnen Engel 
Halt gemadt. 

Shr Befiger, der alte Nothnagel, erzählte gern, fjein Haus habe ehemals 
einem Kollegen des Doktor Fauft gehört, der gerade jo berühmt geworden wäre 
wie diejer Teufeldbanner, wenn die Dichter ihn ermwilcht hätten ftatt de8 andern — 
„ungerechter Zufall, wie alles in der Welt.“ 

Alt genug, diefe Erzählung glaubhaft zu machen, jah dad Gebäude aus. Hoc) 
und fteil war fein TDah, Erfer und Türmchen, Bildwert und Injchriften zierten 
die Mauern, breite Stufen mit fchniedeeilernem Geländer führten zu dem halbftod- 
hohen Laden hinauf, und die fchmale Hausthür zu ebner Erde trug Eichenjchnigerei 
im beiten Nürnberger Gejchmad, mit einem pausbädigen Engel als Kronſtück. 

Auc) über der Ladenthür, in der Höhe des erjten Stodwerfs, thronte da& 
Wahrzeichen der Apothele in einer jpißbogigen Nifche, aber Hier war e8 von neuer 
gejchmacdlofer Arbeit und wurde alljährlich frifch vergoldet. Um jeines Glanzes willen 
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liebten die Kinder Senkenbergs den Engel ſehr; Line Städel, die mit jedem Schritte 
der Apothekenthür näher kam, nannte ihn ihren Teufel. 

Durch die Apotheke führte der nächſte Weg in ihres Vaters Wohnung, deren 
eigentlicher Eingang in der Schuhgaſſe lag, die jenſeits der behäbigen Bürgerhäuſer 
in derſelben Richtung mit dem Markte hinlief und nach Weſten zu, gerade wie 
dieſer, die Stadtmauer durchbrochen hatte. Dort lehnte ſich auf dieſe Mauer, 
weniger ſtattlich als die Apotheke, doch eben ſo alt und dauerhaft: Ackermanns 
Schmiede. 

Rücken an Rücken ſtanden dieſe beiden Nachbarn nun ſchon ein paar Jahr— 
hunderte lang, und ihre Bewohner ſahen ſich über den langen ſchmalen Hof hin 
in die Fenſter und auf die Finger; ſie nannten dieſen Hof den Kegelſchub, ſeine 
Nordſeite begrenzte ein wohlerhaltner Stadtmauerreſt, nach Süden ſchloſſen ihn die 
Seitengebäude der beiden Häuſer von dem jüngern Nachbarſchaftsgelichter ab. 
Sankt Barthelmä ſah in dieſen Hof, und zu Sommerszeiten that es auch die Abend— 
ſonne; ſie ſchien gerade hinein in den offnen Gang, der, gedeckt durch ein bretternes 
Vordach, am erſten Stock dieſes Seitengebäudes entlang lief. 

Im Bereich der Apotheke lief er an Trockenböden, Darre und Speicher hin; 
hinter ſeiner größern Hälfte, die zu Ackermanns Schmiede gehörte, hatte Linens 
Vater, der Steindrucker Städel, ſeine Werkſtatt aufgeſchlagen; in ſtetem Wechſel 
führten hier Thüren und Fenſter den dahinter liegenden Räumen Luft zu, und der 
bretterne Weg mündete in Linens Küchenthür aus, die den Eintritt in das alte 
Vorderhaus der Schmiede freigab. 

Unten im Hofe ſchloß ein Bretterzaun mit einer knarrenden Thür die beiden 
Höfe von einander ab, aber oben auf dem Gange konnte man freien Fußes über 
die Grenze laufen — leider, leider! denn Tag für Tag lief auch das Unheil dieſen 
Weg entlang. 

Guten Abend, Fräulein Line, guten Abend, wie gehts? fragte es heiſer vom 
Halbitod der Apothete nad dem Markte hinunter. 

Karoline Städel fah nicht auf, als fie antwortete: Guten Abend, Herr Noth- 
nagel. 

Den Mann da oben mit der heilern Stimme, der großen, hagern Naje und 
den Geieraugen haßte fie mit der ganzen Kraft eines NL Herzeng, dem 
der Liebesquell verjchüttet worden: ilt. 

Sie wollte an der gejchnigten Thür vorbeigehn; wenn fie auch mit Den 
Minuten geizte, und der Ummeg über den Kirhplag um die Stadtmauer herum 
und drüben zur Schmiede hinein groß war — immer noch befjer jo, ald unter 
dieje3 Manned Yugen durd die Teufeläthür gehn. 

Der alte Nothnagel jchien ihr die Gedanken von der Stirn zu lejen, fein 
Ihmaler Mund verzog fi zu einem Grinfen, was er lachen nannte, und die heijere 
Stimme £lang |pöttiich, obwohl er nur nedijch jein wollte, al3 er jagte: Nur durd), 
nur duch! ’8 it dem goldnen Engel eine Ehre, wenn Fräulein Karoline Städel 
den Staub durch feine Hausflur fegt. 

Da ging fie Hindurd,, ohne ein weitered Wort, aber auch ohne Zögern. Was 
iheute fie denn noh? E8 war nun doch alles gleich). 

Ein Fühler Luftfirom jchlug ihr aus dem Durchgang entgegen, über dem Kreuz- 
gemwölbe hing jchon die Dämmerung. 

Aus der Küche am Ende ded Ganges fchaute ein Mädchengelicht heraus: 
blanfe Augen, gebrannte Stirnlödchen, gefallfüchtige Jugend. Karoline hatte nur 
einen mürriihen Danf für den freundlichen Guten Abend der Apotheferstocdhter. 
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E3 wäre ihr auch ganz gleich gewejen, wenn fie da8 „eingebildete VBerjon” gehört 
hätte, twa3 Hinter ihr drein murrte. Ebenjo wie ihr des Broviford unhöflicher Gruß 
gleichgiltig war. 

Der junge Herr Frich Hatte Feierabenditant gemacht, eine blaue Halsbinde 
nit weißen QTupfen war da8 Hauptitüd, den Scheitel hatte er auch ein wenig ge= 
brannt. Er machte fi im Hofe vor den Küchenfenftern zu jchaffen, konnte aber 
feinen Blik der Haustochter erhafchen. Sein Arger brummte Hinter SKarolinen 
drein: Dumme alte Berjon. 

Kine war erft dreißig Jahre alt, aber zwanzig Jahre jehwerer Arbeit und ein 
Auzdrud von Sorge und Verdrofjenheit machten ihr Gefiht älter. Die Geftalt 
war auch zu breit md zu feit, al3 daß fie jugendlidy hätte ausjehen Lönnen. 

Hart Ichlugen ihre Sohlen gegen das Pflajter des Apothefenhofs; hart öffnete 
und |chloß jie die Bretterthür, die hinüberführte in Adermannd Bereich; finfter ließ 
fie den Blid über den heimifchen Holzgang gleiten. Und doch war der Schniiede- 
hof viel freundlicher al der andre drüben im Schatten des hohen Dad. Die 
Sonne jal) no mit einem legten Blid zu, wie Frau Flörke, die Wäjcherin, die 
zu ebner Erde im GSeitengebäude wohnte, die legten Stüde von der Leine nahm; 
an ihrer Heinen Bohnenlaube gab ein paar rote Blüten, die den ganzen Hof hell 
und luftig machten, und zwilchen Stüßen, Leinen, alten Karren, Eijenjtangen und 
fränklihen Fahrrädern lief Nettchen Flörfe umher; Nettchen, „Das Ding,” wie die 
Haudgenofjen fie nannten — WBrofeffjor Kilburg im eriten Stod madte jogar 
Dingeldden darauf. 

Dad Dingelden war nicht gerade Hein, auch nicht überbeweglidh, troß jeiner 
Vechzehn Jahre — wo man noch ein Kind ijt, Jagte die Mutter, die für arbeiten 
und zu Haufe bleiben war. Aber fie hatte allezeit umberzulaufen; man jah fie 
bald auf dem ©ange, zu dem eine leichte Holztreppe empor führte, bald unten im 
Hof, bald auf der Stadtmauer, wo die Luft am beiten an die Wälche heran Eonnte, 
bald in der Schmiede, wo die Stähle im Herdfeuer glühten — und wo man jie 
erblidte, wurde e3 hell. 

Auch Karoline jah etwas weniger grämlid) aus, al das Ding an ihr vorbei 
lief; fie blieb vor dem Wafchhaus ftehen, nidte Frau Flörke zu und fagte: Morgen 
zum Abendbrot müfjen Sie unjre Gäjte fein. 

Frau Flörke Ihlug die Hände zujammen, daß der Seifenjhuum flog. Gie 
war allerding3 die Neufte tim Kegeljchyub, erjt vor jeh3 Jahren eingezugen; aber 
daß Städelö einluden, da3 war unerhört und nody nie dagemwejen, fie faunte ihre 
Huudgenofjen inwendig und audwendig — „denn ich bin eine Zrau von Welt und 
mach mir meine Gedanken über das, was ich jehe.” 

Einladen und gleich zum Abendbrot? Der alte Städel, der nie mit dem 
Nötigen fertig murde und mit dem Unnötigen erjt recht nicht, und die Karoline, 
die nach nidht3 verlangte das ganze Sahr, al3 aufs Nähen zu gehen von früh 
6i8 jpät und de Abend8 zu Haufe zu brummen überd Unterlafjene und Sonn 
tags die Wirtichaft reinzumac)en und dann Uberarbeit zu thun, was der liebe 
Gott und die Polizei gleichermaßen verboten — die wollten einladen? Oder 
etiva der junge Menjch, der geftern glüdli” von den Soldaten nach Hauje ge= 
fommen war? Ein hübjcher Menjh, der Echarld, und jtattlich gerworden beim 
Militär, aber noch eben jo jhüchtern zu Haufe, und wenn die Kine vedete, zu nichts 
zu haben, al& zu einen unterthänigen Sa — der hatte die Einladung auch nicht 
durchgedrüdt. 

Frau Zlörfe wunderte ji immer noch, al& Karoline wiederholte: Sie kommen 


doch Sicher. 
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Und dann madte fie Umftände; die Bildung verlangte das, und jie mußte 
auch daran erinnern, daß fie eine fleißige Frau fei. 

3a liebes Fräulein Karline, ob ich Zeit hab, ich weiß nicht. 

Kommen Sie nur, jagte Karline auf ihre Art, ohne alle Verbindlichkeit, ich 
nehme mir auch den halben Tag frei, mündig wird einer nur einmal im Leben, 
und für den Karl fol der Tag einen großen Abjchnitt bedeuten. 

Wa3 taufend, mündig wird er, der Herr Scharl3? Nein jo was! Da 
fommen wir, ei natürlich! — Was fie weiter jpradh, und fie |prach noch eine ganze 
Weile, hörte Karoline nicht; fowie fie die Zuftimmung hatte, ging fie mit Turzem 
Kopfniden ihrer Wege, ind Haus und durd die Haudflur, bi an die Seitenthür 
der Schmiede, in der noch der Blajebalg in Schwung war; dort Iprad) fie einen 
Gruß hinein in da3 Hämmern. 

Alwin Adermann, der Schmied, fah auf und nidte mit dem rußigen roten 
Seficht jeiner Mieterin heiter zu. Auch nahm er die Einladung ohne weiteres an; 
er wußte |chon, um mas e3 fich handelte, und hatte mit Karolinen den Fall als Rat- 
geber hin und her bejprochen. 

Hier ftand fie noch eine Dlinute ftill, al3 fie ihr Ja hatte, und fragte nad) 
ihrem Verlauf: Wo find denn die Buben? 

Ter Schmied lachte. 

Sculipaziergang heute; ich denk jchon mandymal, ich bin taub geworden, weil 
ich feinen Lärm höre. 

Karoline lächelte; e8 war jo gerade, ald ob die Glut, die vom Schmiedefeuer 
über ihr Gefiht fladerte, Zug um Zug PBerdrofjenheit, Härte und Alter weg— 
wilde. 

Alle fünfe auf und davon? 

Alle fünfe, und ich denke, da8 muß dem ganzen Haus einmal wohlthun. 

Warum nit gar! 

Ehrlid, Fräulein Städel, e8 find böje Buben: die Mutter fehlt. Bon fünfen 
muß ja jo wie jo jchon immer einer da8 fünfte Rad am Wagen fein, und, weiß 
der liebe Gott, da8 Liberleie ift einem allemal du8 nädjite. Am Ende finds wohl 
gar lauter fünfte Näder. 

Sie verjündigen fi, Meilter. 

Gott behüte, mit vieren möchte ich deshalb noch lange nicht fahren — es 
war nur jo eine Bemerkung, wie der nachdenkllihe Menich fie macht, wenn ihm 
gerade das NRadreifenlegen geläufig ift. 

Shnen find nod) ganz andre Dinge geläufig, jagte Karoline, von den ungen 
ablenfend und trat an den Werktiich, auf dem eine Blumenranfe lag — Schmiede- 
arbeit, noch nicht fertig, aber weit genug, die gefällige Zorm zu verraten. 

Ein Runftwerl, Meiiter. 

Er lachte vergnügt. Sonntagdarbeit, will jagen: mein fFeierabendpläfier! Nur 
erlaubt, wenn ich Zeit Hab — aber SKunftwerf? Behüte, Fräulein Karoline, immer 
bejcheiden. 

Sie find wohl ein Künjtler, ſagte fie eifrig, gerade jo gut wie ein nadjdenf- 
licher Menſch. 

Wollen Sie mir noch einen Spitznamen aufhängen? Das nachdenkliche Haus 
heißt meine Schmiede ſchon, von wegen meiner Redensart und dem Profeſſor oben 
und Ihrem Vater, vor dem die Leute einen hölliſchen Reſpekt haben — ja doch, 
Fräulein Linchen. 

Reſpekt wie vor einem Schwarzkünſtler. 

Grenzboten J 1899 8 
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Behüte; reinlichen, einfachen Reſpekt. Na, und dann kam die gute Flörke und 
ſagte immer, wenn ſie drüben am Bach ihre Wäſche flahte: Denken, Frau Nach— 
barin, denken iſt die Hauptſache! — Das brach denn die Speiche! nun heißen wir 
bei dem unbeſinnlichſten Gaſſenbuben das nachdenkliche Haus. 

Was nicht geſchimpft iſt, Meiſter, und ein Künſtler kann man deshalb auch 
noch ſein. 

Nun alſo, nun gut! wenn Sie es mögen: Künſtler und nachdenklicher Menſch — 
in meinem Fach natürlich, jeder in ſeinem Fach. 

Er lachte herzlich. Dabei war die Arbeit fertig geworden; der Lehrjunge 
ließ den Blaſebalgring fahren, Ackermann legte den Hammer weg, wiſchte ſich die 
Hände ab und gab Karolinen die Rechte: Nur immer guten Mut, Fräulein 
Linchen, und auf ein fröhliches Feſt morgen abend, und bereden Sie den Bruder 
fein linde. 

Eiligen Schritts, die in der Schmiede verſäumte Zeit einzuholen, ſtieg Karoline 
die Treppe hinauf nach des Vaters Wohnung. Im erſten Stock, neben dem Pro— 
feſſor hatten ſie ein Zimmer vorn hinaus; die übrige Wohnung ſtreckte ſich hinter 
dem Holzgang den Hof entlang. 

Karoline trat von der Treppenflur geradeswegs in die Küche, deren Geſchirr 
unordentlich umher ſtand, wie von Männermahlzeiten; ſie öffnete die leere Vorder— 
ſtube, hängte Hut und Arbeitsbeutel an einen Nagel, band ſich eine blaue Schürze 
vor und ging zurück in die Küche, durch deren dritte Thür der lange hölzerne 
Unheilsgang in das Vorderhaus einmündete. 

Als ſie dieſe Thür zurückſchlug, blieb ſie unwillkürlich ſtehen, ſah gerade 
aus, ſeine ganze Flucht entlang und lauſchte. Ganz ſtill wars da draußen; an der 
Grenze der beiden Seitengebäude wehte ein vergeſſenes Stück Wäſche, eine vor— 
witzige Bohnenranke, die ſich verklettert hatte, ſchwankte haltlos in einem weichen 
Abendlüftchen, Schwalben, die unter dem Vordach niſteten, zwitſcherten leiſe, ſchon 
halb im Traum — Line ſeufzte tief auf und bedeckte die Augen mit der Hand. 

Das war ſo friedlich und lind; da auf das kleine Bänkchen neben der Küchen— 
thür ſinken und ſich gar nicht mehr rühren müſſen, ſtill und froh ſein wie der 
Feierabend draußen, nicht wie das Ding, deſſen Gezwitſcher aus dem Waſchhaus 
heraufklang — nicht jung und froh — das war ſie nie geweſen, das war nichts 
für ſie, nur ſtill ſin — ausruhen —, ſie meinte ſich noch nie ſo danach geſehnt 
zu haben, wie heute. 

Eine Minute lang, dann ſchüttelte ſie die Stimmung ab. Ungeſunde Stim— 
mung! Sie hatte zu thun, nicht nur mit den Händen, wie der Geſelle, dem der 
Meiſter die Arbeit vordenkt, ſie mußte Matroſe ſein und Steuermann zugleich, ſie 
mußte bedenken und einrichten, ſorgen und ſchaffen, mußte ermahnen, wo ſie lieber 
bewundert, und hart ſein, wo ſie ſich lieber angeſchmiegt hätte. 

Aber das wußte ſie nicht einmal mehr, ſelbſt ſolch eine unbeſtimmte Feier— 
abendſehnſucht wurde ſchnell überwunden — ſie ſtrich ſich mit der Hand über die 
Augen und ſah wieder eine nüchterne Welt. 

Sofort ſetzten ſich ihre Füße in Bewegung und trugen ſie vorwärts, den Gang 
entlang. Zuerſt an einem Fenſter vorbei, das dem Schlafzimmer von Vater und 
Bruder Luft gab. Sie ſah hinein: dort drinnen wars leer; dann zu einem zweiten, 
das gab der Werkſtatt Licht, da ſtand ein junger Menſch an der Preſſe und druckte. 

Raſch trat Karoline durch die nächſte Thür. 

Noch nicht Feierabend, Karl? Vorwärts, vorwärts! ich muß rein machen 
hier; morgen giebts andre Arbeit, und Montag früh muß ich beizeiten weg. 


De) 
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Der Süngling fah auf, Halb Bitte, halb Verlegenheit im Blid; er fuhr mit 
der Hand über die Stirn, ald wollte er vornübergefallnes Haar zurüditreichen, eine 
Bewegung, die er in der Soldatenzeit nicht verlernt hatte, und jagte: Aber da ijt 
noch zu thun. 

Sie ging jchnell zu dem großen Tiich, der quer vorm Fenfter im Lichte ftand, 
und fah forichend über die Blätter, Steine, Stiel und Vorlagen hin, die dort 
in bunter Menge lagen. 

Die Karten für den Rat? 

Drud ich eben. 

Die Geheimjahe fürd Amt? 

Dort auf dem Stein. 

Da fehlt no an der Schrift! 

Der Bote vom Rat war fchon da und kommt gleich wieder, drum drud ich 
erft dies. 

Und inzwilchen vergeht das Teßte Licht. Laß mich! Sie drängte ihn von 
der Preſſe weg, er jebte fi) an den Arbeitstiich, jchob die Lederjcheibe in den 
Mund, die den Stein vor dem Atem des Arbeitenden jchügen muß, und fuhr mit 
leichter Hand in der faum begonnenen Abichrift fort. 

Ein paar Minuten arbeiteten die Gejchwifter jchweigend, danıı fragte Line: 
Wie Lönnt ihr jo zurüd fein? ES war wenig genug Arbeit für zivei Männer. 
Gott feis geklagt! 

Nothnagel ja am Vormittag hüben, und Nachmittag hat er Vater geholt. 

Bater geholt! und fieht felber zum Feniter hinaus! 

Mit zwei Schritten ftand fie an der Thüre ded Nebenraumd und ftieß jie 
auf. Sie nannten ihn im ganzen Haufe die Herenfühe, und unheimlicdy) mochte 
er durch feine fremdartige Ausrüftung den hereinschauenden Kindern manchmal er- 
Ichienen fein. PVerfjtärkt wurde Died Gefühl dadurd, daß den fünf fünften Rädern 
jedes Betreten des Raums unter taujend heiligen Donnerwettern verboten worden 
war; aber aud) Line mußte fich jedesmal eine Schauderd erwehren, wenn jie de3 
Vaterd eigenjte8 Zimmer betrat. 

Auch Hier ftand der Steinjchneidetiih am enfter, fonft aber glich Ddiejer 
Arbeitsraum in nicht8 der Werkitatt nebenan — überall an den Wänden, an der 
Dede, auf hohen Borten, auf niedern ©eitellen ftanden, lagen und Hingen Modelle 
von Luftichiffen und FZlugmajchinen. Die Mongolficre Schwantte neben der Charliere, 
Besnierd Doppelflügel veripradhen den Beluch der Sterne, und Trouviß Ylügel- 
flieger jchwebte wie ein Vogel Greif mit audgebreiteten Schwingen an der Dede; 
Blanhards Zahrmarktsballoen mit dem Fallihirm und den zerbredjlichen Yylügel- 
rädern fehlte jo wenig wie Abbe Desforges fliegender Nachen, der fich nie über 
die Erde zu erheben vermocht hatte. 

Da hingen Schraubenflieger und Flächenflieger, da jchwebten Nuftbälle von 
allerlei Formen und in allen Stufen der Füllung. Dupuy de LXömes Ellipfe 
itrogend, Griffards Cigarrenförmiger jhon wieder etwas faltig, andre zufammen-= 
geichlappt, jodaß ihre Yorm nicht mehr zu erkennen war. 

Und nicht diefe Modelle allein, jorgfältig ausgeführt biß in kleinſte, füllten 
dad Zimmer: twaß irgend über Flugkunft und Luftichiffahrt jemald gedrudt worden 
war, hatte fi) bier vereinigt. Merkwürdigkeiten und Geltenheiten fanden fich in 
dem bejcheidnen Seitengebäude der alten Schmiede. Das Zeitungsblatt, worin 
Blanchard im Jahre 1784 feine erite Fahrt mit dem „fliegenden Schiff” marft- 
Ihreieriich) angelündigt hatte, lag neben den Spottverjen, die feine mißglückten 
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Lenkverſuche geißelten; der Bericht über Gambettas Flucht aus dem belagerten Paris 
fehlte ſo wenig wie die phantaſtiſch wiſſenſchaftlichen Romane Cyranos von Bergerac, 
der ſeinen Helden den Mond erreichen ließ, ehe ein Menſchenkind ſich über den 
Erdboden erhoben hatte. 

An den Wänden, überall da wo die Modelle Raum ließen, hingen die Bilder 
der Luftſchiffer — die Brüder Mongolfier richteten ihre edelgeſchnittnen Profile 
geradeaus, zu Profeſſor Charles hinüber, der ihre kühnen Verſuche ſo ſchnell über— 
trumpft hatte; Blanchards kleinpfiffiges Geſicht fehlte ſo wenig wie die mutigen 
Engländer Green, Cocking und Robertſon; Madame Garnerin lächelte mit einem 
Zirkuslächeln von der Wand herab, das keiner hatte ſehen können, wenn ſie ſich 
aus ungeheurer Höhe mit ihrem Fallſchirm aus dem Ballon ſtürzte, und Pilätre 
de Roziers kühnes Chevaliergeſicht ſtand auf dem Werktiſch am Fenſter, gerade da, 
wo drüben bei dem jungen Städel Senefelders kluge, freundliche Augen der Arbeit 
zuſchauten. 

Was hätte Senefelder auch gewollt auf einem Platz, wo niemand an Litho— 
graphie denken mochte? Wohl ſtand da ein Stein mit begonnener Schrift und 
künſtleriſch angelegter Umrandung, aber er war beiſeite geſchoben, und der Staub 
bedeckte ſeine empfindliche Fläche, ebenſo wie Scheibe, Stift und Schleifer verdeckt 
waren von dem andern, das hier Herrenrecht genoß. Schrauben, Feilen, Zänglein, 
Federn, Spiralen, Räderchen, Lupen, Retorten, Gummiſchläuche, eine Lötlampe, 
eine galvaniſche Batterie und noch Hunderterlei, was ſich dem erſten Blick verbarg, 
machten zweifelhaft, ob da ein Uhrmacher oder ein Chemiker hauſe. 

Dieſem Tiſch gegenüber, an der Rückwand, deren Mittelſtück von dem Luft— 
ſchiffermuſeum frei gelaſſen war, ſtand ein zweiter Tiſch, und hier unter einem leicht 
abhebbaren Glaskaſten thronte „das Geſpenſt des Hauſes“. das Modell, an dem 
der alte Städel ſeit zwanzig Jahren arbeitete und verſuchte, zerſtörte und wieder 
zuſammenſtellte. 

„Ich und der alte Städel,“ würde Apotheker Nothnagel geſagt haben; in Wahr—⸗ 
heit beſchränkte ſich Nothnagels Mitarbeit aber zumeiſt auf dreinreden und neue 
Einfälle kundgeben. 

Anfangs hatte Städel die Chemiekenntniſſe ſeines Genoſſen angeſtaunt und 
benutzt, jetzt war er ihm längſt auch darin nachgewachſen; er beherrſchte „ſein 
Fach,“ wie man etwas beherrſcht, was man mit dem Herzen betreibt. 

Jawohl, mit dem Herzen, mit einem Herzen ſo erfüllt von dem einen, daß 
nichts andres mehr Raum darin findet. 

Line dachte an dieſes volle Herz, das ſie ein leeres nannte, während ſie 
finſtern Blicks die Hexenküche muſterte, am finſterſten den goldnen Engel, der wie 
ein Schutzgeiſt von einem kleinen Wandbrett auf das Modell herabſah — ein 
pausbäckig lächelndes Kindergeſicht, beſcheidne Flügelchen und dralle, hilfloſe Glieder. 
Hätte er nicht aus Nothnagels Hauſe geſtammt, vielleicht wäre Line nicht blind 
gegen den naiven Reiz des kleinen Burſchen geweſen, dem ſo wenig mehr von dem 
einſtigen Golde anhaftete, daß allerorten die kräftige Holzmaſer unter der ver— 
regneten Unnatur hervorſchaute. 

Ehedem hatte er, ein Altersgenoſſe des Thürengels, in der Apothekenniſche 
geſtanden, bis eines Tags den Nothnagel „das Renovieren“ packte; da brachte er 
das Holzbübchen zum Nachbar. 

Ich muß einen neuen Engel über die Thür haben, aber Glück hat dieſer da 
unſerm Hauſe gebracht, und ſo mag er jetzt das ſeine an unſerm Luftſchiff thun — 
nur ſolch einen alten, guten Hausgeiſt nicht abſetzen. 


Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 61 


— m Te — 
— — — — — — — — — — —— —— — — ——— — — ————— — —— — —— — — — 


Dazu lachte er, obgleichs ihm im Innerſten damit ernſt war; und um dieſes 
Lachens willen, und weil der himmliſche Bub aus der Apotheke kam, haßte ihn Line 
als die Verkörperung ihres häuslichen Unglücks. 

Jäh wandte ſie ſich auch jetzt von ihm ab und trat in die Werkſtatt zurück. 
Was ſollte ſie in der Hexenküche? Der Vater war nicht da, und wäre er auch 
drüben geweſen, daß Notwendige hätte er gewiß nicht gethan. 

Ich muß mit dir reden, Karl, begann ſie — aber da kam der Bote des 
Rats zum zweitenmal mit ungeduldiger Frage. Stumm holte ſie ein Schächtelchen 
vom Sims, nahm das zugeſchnittne Seidenpapier aus dem Kaſten und legte dann 
raſch und gleichmäßig, wie man gewohnte Arbeit thut, wechſelweiſe Karte und 
Schutzblatt hinein. 

Erſt als der Junge mit den Karten fort war, ſah ſie dem Bruder wieder 
ins Geſicht, doch knüpfte ſie nicht am abgeriſſenen Ende an, ſondern fragte: Sind 
denn die Johannisfeſtprogramme fort? und da Karl dies verneinte, fügte ſie ſchnell 
hinzu: Dann trag ſie hinüber, die Logenherren mußt du warm halten, ich beſorg 
unterdeſſen das Abendbrot. 

Als er aber gegangen war, kümmerte ſie ſich nicht um das Eſſen; ſie ſetzte ſich 
an den Arbeitstiſch, ergriff Stichel und Scheibe und ſchrieb mit ſicherer Hand weiter 
an der Geheimſache für das Amt, die nicht in eine Druckerei geſollt hatte. 


(Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und — 


Engliſche Kuckuckseier. Welcher vernünftige Mann hält es für möglich. 
daß irgend eine gute oder ſchlechte engliſche Zeitſchrift Aufſätze eines deutſchen 
Admirals aufnähme, worin den Engländern gepredigt würde, ſie hätten keine größere 
Berechtigung, die See zu beherrſchen, als irgend ein andrer Großſtaat? Wer das 
ſchrankenloſe Nationalgefühl der Großbriten einigermaßen kennt, muß die Frage 
verneinen. Aber daß ein engliſcher Admiral in einer deutſchen Zeitſchrift ſyſtema— 
tiſch den Wert der Seemacht für Deutſchland und für andre Feſtlandsſtaaten herunter— 
ſetzen darf, ſo etwas kann eben nur bei uns, im Volke der Denker, vorkommen. 
Der Engländer kommt dabei natürlich auf ſeine Koſten; er verwirrt verſchiedne 
unklare Köpfe und erſchwert denen die Arbeit, die die Unkundigen über die Un— 
entbehrlichkeit der Seemacht zu belehren ſuchen. Zerſtören iſt bekanntlich leichter 
als aufbauen; ein Admiral, der der deutſchen Oppoſition zuruft, Deutſchland 
brauche keine Panzerſchiffe, wird bei ihr jedesmal mehr Beifall finden, als wer 
mit guten Gründen für die Flottenvermehrung eintritt. Im Reichstage ſpielte 
deshalb der erſte Aufſatz des engliſchen Vizeadmirals a. D. P. H. Colomb, der im 
Aprilheft der „Deutſchen Revue“ erſchienen iſt, eine Rolle, weil man ſich auf der 
Linken einbildete, in den bizarren Ideen des Verfaſſers ein Mittel gegen den Neu— 
bau von Panzerſchiffen gefunden zu haben. Colomb, der ohne Zweifel ein ſehr 
kluger Mann iſt, auch in Fragen des Straßenrechts zur See und in anderm ſchon 
ſehr verſtändige Anſichten geäußert hat, hatte nämlich das Märchen vom gepanzerten 
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Torpedoboot erfunden, das alle Schladtichiffe überwältigen, aljo überflüſſig machen 
fol. Seine Abfiht war gar nicht mißzuverftehen; er wollte jeinem Baterlande 
damit nüßen, daß er die deutjche Flottenvermehrung zu hindern juchte. Dem Eng- 
länder kann man daraus nicht einmal einen Vorwurf machen, im Gegenteil, er ver- 
diente Anerkennung. Uber die guten Deutfchen, die dem Yremdling ind Oarn 
gingen und immer wieder hineingehen, verdienen wahrlich mehr al3 Spott, denn 
fie [chädigen ihr eigned Vaterland. Colomb wollte, fobald er wußte, dab in 
der deutjchen Hlottenvorlage der Schwerpunkt auf die Stärkung der Scladit- 
flotte gelegt war, die Aufmerkfjamfeit der Laien von den Linienjchiffen auf die 
Torpedoboote lenken. Deshalb mwärmte er diejes alte Märchen auf, daß große ge= 
panzerte Torpedoboote, jogenannte Torpedobootäzeritörer, die Schladhtidifie der 
Zufunft fein würden. Nach feinen Worten „fann fein umfaflendeg Programm 
einer Flottenvermehrung(!) aufgeftellt werden, bevor dieje Vorfrage erledigt it.“ 
Er verjchwieg aber dabei, daß franzöfiiche und auch deutiche Fachleute jchon vor 
reichlich einem Sahrzehnt diefe Frage jehr gründlich behandelt und erledigt haben. 
Alle verantwortlihen Fachleute, au die englifchen, find feit der ungeheuern Ent- 
widlung der Schnellfeuerbewaffnung darüber einig, daß der relative Wert der 
Torpedowaffe von Zahr zu Jahr abnimmt. Damit hängt ja aud die Zunahme 
der Panzerichiffsbauten bei allen Marinen zujammen. Und Eolomb kann und will 
das auch felbjt nicht leugnen; denn er giebt in dem erjten Artikel zu, daß Panzer- 
ihiffe al3 „Rejerveichiffe nicht zu entbehren“ find, und daß England(!) au) „ganz 
recht daran“ that, viele Schlahtichiffe zu bauen. Troß diefer Widerfprüche nahın 
unjre Oppofition die englifche Dreiftigfeit für bare Münze und fämpfte mit Colomb$ 
phantaftiichen Gedanken gegen unjre verantwortlichen Fachleute, freilich dank der 
Einfiht der Mehrheit des Neichdtags vergebens. 

Inzwilhen hat nun der Krieg um Kuba handgreiflih den Beweis geführt, 
daß lediglih Schlachtſchiffe, alſo gepanzerte Linienfchiffe, den Seefrieg entjcheiden. 
Auh Männer, die vor einem Jahre noch jcharfe Gegner des Tylottengejeßed waren, 
wie U. Nogalla von Bieberitein und Dr. Bruno Wagner, geben heute ehrlich zu, 
dag moderne Schladtidhiffe jeder andern Sciffsgattung überlegen find. Colomb8 
Phantaftereien haben nirgends den geringjten Anklang gefunden, im Gegenteil hat 
der Banzerjchiffbau bei allen Seemächten feit dem Kriege nody zugenonmen. Aber 
Colomb ijt ein Euger Mann, und er tft auch zähe, wie nur ein Engländer; da 
er mit dem Panzertorpedoboot Feine Ausfichten mehr hat, verfucht er es diesmal 
auf ganz andre Weile, denen, die doc) nicht alle werden, zu beweijen, daß Deutjch- 
land gar feine lotte brauche. Bedauerlicherweile giebt fidh wieder Fleilcherd 
„Deutſche Revue“ dazu Her, die engliiche Ware auf den Markt zu bringen. m 
Novemberheft der genannten Beitfchrift benußt Colomb den Vorjchlag des Haren, 
um jeinen injularen Standpunkt in der Abrüftungsfrage jehr draftiich zu zeichnen. 
Zunädjft führt er jehr verftändig aus, daß man in Großbritannien die Rüftungslaft 
gar nicht verjpüre, daß noch von feiner Seite Klage über die Höhe der Ausgaben 
für Flotte und Heer erhoben worden feien, obgleich jich diefe Ausgaben während 
der leßten Rahre nahezu verdoppelt und auf etiva 840 Millionen Mark geiteigert 
hätten. lottenrüftungen insbefondre fielen nicht jchwer ind Gewicht, weil die 
meilten Ausgaben dem Materiale (Schiffen, Gejchügen ujw.) zufielen und alfo als 
Arbeitslohn wieder and Volk zurücdgezahlt würden. Alfo drüdend jei die Nültungs- 
loft nur für Die Feitlandsmächte! Aber ftatt daß er nun gleich fagt: England 
denke deshalb gar nidht an Abrüften, Ichiebt er erjt den Bruder Sonathan vor: 
die Vereinigten Staaten würden fid) unmöglich gerade jet an einer Yriedensfonferenz 
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beteiligen, weil ſie mit vollem Bewußtſein in den Zuſtand eines Staates mit über— 
ſeeiſchen Beſitzungen übergegangen ſeien und daher ihr Heer und ihre Flotte be— 
trächtlich vermehren müßten. J 

Und nun zieht ſich der Wolf Schafskleider an. Was die Flotten anlangt, ſo 
ſeien für die, die von den großen europäiſchen Feſtlandſtaaten gehalten würden, 
weſentlich andre Grundſätze maßgebend, als die, auf denen die Errichtung und 
Unterhaltung der britiſchen Flotte beruhe. Der Angriff der Flotte erſtrecke ſich 
nicht über die Abſchneidung des Verkehrs zur See hinaus. Darum ſei eine ſtarke 
Flotte keine Bedrohung für ein Land wie Rußland, ebenſo wenig aber auch für 
irgend einen andern in ſich abgeſchloſſenen() Staat. Das höchſte, was eine Flotte zu 
leiſten vermöge, ſei die Vorbereitung des Wegs für ein Angriffsheer und deſſen 
Überführung nach der feindlichen Küſte. Darum könne da, wo ein Heer, das groß 
genug wäre, mit Ausficht auf Erfolg einen Angriff auszuführen, nicht unterhalten 
wird, eine Flotte wie die von Großbritannien die Stabilität(!) der großen Kon- 
- tinentalftaaten nicht bedrohen und höchften® Angriffe auf auswärts gelegne Häfen 
erleichtern oder Ungelegenheiten(!!) durch Blodade bereiten. 

Das Hingt alles jo Harmlos und falt jelbftverjtändlid) und it doch jo nieder- 
trächtig jIchief und faljch wie nur möglid. Selbjt ein Land wie Rußland fan von 
einer überlegnen Flotte jehr jchwer gejhädigt werden, wenn die Flotte jeine euro= 
päilhen und oftafiatifchen Häfen bejhießt und — brandihagt; das ftärkite Heer 
fann die Verwüftung der Küftenftädte nicht verhindern. Wie ftark aber jeder nicht 
in fi) abgejchloffene Staat von der engliichen Flotte bedroht werden fann, das 
haben die befannten Auffäße im Spectator und in der Saturday Review deutlich) 
genug gezeichnet. Aber Colomb erwähnt die Bedrohung ded fremden Seehandels 
gar nicht, wahrjcheinlich um feine Anbeter nicht ftußig zu machen; die Vernichtung 
der wirtichaftlichen Xebensbedingungen eined Landes wie Deutichland, das ohne See- 
handel überhaupt nicht mehr beftehen Tanıı, bezeichnet er zartfühlend nur ald „Un- 
gelegenheiten”! Die „Stabilität“ von Staaten, in denen die Induftrie eine wichtige 
Rolle jpielt, wie in Deutichland oder Frankreich, hängt eben durchaus nicht ledig- 
lid von der Unveränderlichfeit des Grundbefibed, jondern aud) von der Blüte des 
auswärtigen, aljo überjeeilchen Handel3 ab. Db Colomb da wirklich nicht weiß? 
Wer den deutihen Welthandel vernichten fann, bedroht Deutjchlands Lebensfraft 
mehr, al8 wer uns einiges Örenzland zu entreißen bermöchte. 

Dagegen hält der EHuge Seeftratege da8 britiiche Reich für bedroht durch eine 
Vereinigung der Zlotten andrer Völker, die mit ihren Landungstruppen einzelne 
engliihe Befigungen erobern künnten. Dies dient ihm al8 Grund dafür, daß die 
engliiche Zlotte immer wieder vergrößert werden müfje, wenn andre Länder ihre 
Slotten vermehrten. England habe aber nie damit angefangen, die Ausgaben für 
Slottenziwede zu fteigern, und auch die Thatjache, daß die englijche Flotte der der 
beiden größten Flottenmächte gleichfomme, fei durchaus feine Drohung für dieje oder für 
irgend eine andre Macht! Aber England müfje fich jederzeit nach den Flotten ſeiner 
Nachbarn richten, und zwar weil ihm allein nad) Colomb3 Anfiht die Herrihaft 
auf dem Meere von Recht? wegen zulüme E83 ift piycholugijch intereffant, welche 
\onderbaren Nechtsbegriffe in dem feemächtigen Lande herrichen; Colomb jagt 
nämlih: „©erade jo wie Rußland die erforderlichen Streitkräfte haben muß, um 
ih die Bahn von St. Petersburg nah Moskau oder Niichni Norwgorod freizu- 
halten, geradejo wie Deutjchland freie Bahn (auf dem Schienenwege oder fonftiwie) 
von Berlin nad) Memel oder Leipzig haben muß, und geradefo wie Frankreich Feine 
Behinderung auf dem Wege von Paris nad) Lyon oder Marjeille dulden darf, muß 
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Großbritannien fi die Bahn von London nad Halifar, nach der Kapftadt, nad) 
Sidney oder Bombay frei halten. Alle Fontinentalen Reiche halten fich ihre 
Straßen(!) mit Gewalt offen... Das weitaußgebehnte Snfelreidh, da3 nad) feinem 
Kernlande Großbritannien genannt wird, muß fi in gleicher Weife feine ver- 
bindenden Wafjermege mit Gewalt freihalten, und diefe Gewalt faun nur in einer 
überlegnen Flotte gefunden werden.“ Tas läßt an Deutlichkeit nicht? zu wünjchen 
übrig: das Weltmeer ift nidyt frei, fondern gehört den Engländern, weil eg feine 
Kolonien mit dem Mutterlande verbindet. Nur wer Englands Gunft genickt, darf 
feine Flagge auf den großen Wafjer zeigen; wer aber mit feinen Seehandel oder 
mit feinem Solonialbefiß dem Herren de Meered unbequem wird, der darf ficher 
darauf rechnen, mit Gewalt von den Waflerwegen verdrängt zu werden. Die An= 
maßung Colonıb8 wäre lächerlid), wenn nicht die riefige englijche Flotte in der 
That die Macht hätte, die Seeherrſchaft zu behaupten. 

Weil die engliſche Flotte den Seehandel und den Kolonialbeſitz aller andern 
Mächte bedroht, iſt es ein Gebot der Klugheit und Notwehr, daß jede Macht ihre 
Flotte nach ihrem Vermögen ſo ſchnell wie möglich verſtärkt. Colomb freilich will 
nicht begreifen, daß andre auch ihren Anteil an der See zu fordern berechtigt ſind; 
in ſeinem brutalen Nationaldünkel erklärt er einfach, Großbritannien könne es un— 
möglich je zulaſſen, daß eine andre Macht ihm auf See als Rivale entgegenträte. 
Und dazu noch die Heuchelei, die britiſche Flotte hielte ſich geſchichtlich in der 
Defenſive und träte auf die Dauer kaum(!) aggreſſiv auf; hat Englands Seemacht 
im Laufe der Jahrhunderte nicht alle ſeemächtigen Rivalen, die Holländer, die 
Spanier und die Franzoſen planmäßig niedergetreten? Recht geſchickt ſucht der 
Admiral auch eine der niederträchtigſten Handlungen der Weltgeſchichte zu be- 

mänteln:, „fie (die Flotte) ging einmal nad) Kopenhagen, jedoch nur in Ausführung 
einer Defenſivmaßregel, die von der Furcht eingegeben war.“ Mitten im Frieden 
wurde die däniſche Hauptſtadt überfallen, die ungerüſtete Flotte teils verbrannt, 
teils weggeführt, weil die vorzüglichen däniſchen Linienſchiffe vielleicht einmal ſpäter 
Napoleons Streitkräfte hätten unterſtützen können. In England ſelbſt war man 
empört über dieſe „Defenſivmaßregel,“ die einem ganz gemeinen Straßenraub ſehr 
ähnlich ſah. Wer weiß, ob nicht manche engliſchen Politiker mit den diesjährigen 
Rüſtungen der Flotte eine ähnliche Defenſivmaßregel gegen Frankreich im Schilde 
führten; wäre die franzöſiſche Flotte abgeſchlachtet, dann hätte England wenig Sorge 
vor einer Ausbreitung fremder Flaggen auf ſeinem Weltmeere. Ganz folgerichtig 
iſt es denn nun auch Colombs Üüberzeugung, daß ein Teil der Flottenvermehrung 
(er meint wohl den Panzerſchiffbau!) keine abſolute Notwendigkeit für manche(!) Ton= 
tinentalen Staaten, aber ein dringendes Bedürfnis für das britiſche Geſamtreich ſei. 
Er meint, daß Großbritannien bei der Friedenskonferenz das fünfte Rad am Wagen 
ſein würde. Es läge in der Natur der Flotten, daß ſie nichts bedrohten, als andre 
Flotten, daraus aber folge, daß Großbritannien nicht zugeben könne, daß ſeine Flotte 
bedroht würde! Difficile est satiram non scribere. Beorg Wislicenus 
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Raiferliche Sinanzen 


7 de Dezember meldete eine Wiener Zeitung ald Gerücht, ber 
fen J deutiche Kaifer habe den Kaifer von Djterreich in einem eigen- 
BERN händigen Schreiben um ein Darlehen von zwölf Millionen 
KR SL Gulden gebeten. Wenn auch die Unfinnigfeit einer jolchen Nach: 
richt auf der flachen Hand liegt, fo Hat fie dennoch ihren Grund 
in einer Meinung, der man auch in gut gefinnten und wohlwollenden Kreifen 
vielfach begegnet: die finanzielle Zage des Kaiferlichen Hofes fei miglih. Woher 
diefe Dleinung ftammt, ift vollftändig dunkel, fie läßt fich nur mit dem 208 der 
NRegierenden erklären, deren gefamtes Leben von faljchen Gerüchten begleitet zu 
werden pflegt. Man bejchäftigt fich überall und gern mit der Perfon und den 
Berhältnifjen deffen, der in irgend einem Kreife an der Spite fteht. Das beginnt 
Ihon bei dem Bürgermeifter in der Kleinen Stadt und geht binauf bi zum 
Throne. Findet fich nichts, worüber man fich aufhalten fan, jo erfindet 
man etwa, und da8 aus der Luft Gegriffne jest fich ſchließlich feſt. Dem 
König Friedrich Wilhelm IV. fagte man nad), daß er geiftige Getränke über 
das Maß zu fich nähme. Dabei trank er faft ausnahmslos Wafjer mit etwas 
Wein vermiicht. Bon der Königin Elifabeth, die erjt nach mehrjähriger Ehe 
aus freien Stüden vom fatholifchen zum evangeliichen Glauben übergetreten war 
und ihre Überzeugung fogar dem Papfte gegenüber perjönlich befannt hatte, 
behauptete man, fie hinge einer fatholijierenden Richtung an und fuchte ihren 
Gemahl dafür zu gewinnen, ja man verjtieg fi) fogar zu der Behauptung, 
der König fei heimlich zur fatholifchen Kirche übergetreten. 

Für jeden, der mit den Verhältniffen auch nur einigermaßen vertraut ift, 
fteht nicht nur feft, daß die Gerüchte über finanzielle Verlegenheiten am Saifers 
bofe aller und jeder Unterlage entbehren, er weiß auch, daß das Gegenteil der 


Zall, nämlich daß die Bermögenslage der Krone durchaus günjtig ift. Allerdings 
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find mit der Übernahme der Kaiferwürbe die Anforderungen bedeutend geftiegen. 
Das Deutiche Reich zahlt feinen Pfennig für feine Repräfentation, die e8 dem 
König von Preußen auferlegt; andrerfeits ijt aber nicht allein die preußische 
Krondotation erhöht worden, fondern e3 liegen auch andre Verhältnifje für den 
König und Kaifer Wilhelm II. jehr viel günftiger al8 für feine Vorgänger. 
E3 wird den allermeisten unbelannt fein, daß die preußiichen Prinzen feinen 
Pfennig aus der Staatsfafje beziehen. Soweit fie fein Privatvermögen befiten, 
beiteht ihr gejamtes Einfommen aus einem Sahrgeld, das ihnen der König nad) 
feinem Ermefjen ausfett, und aus dem nicht nur die perjünlichen Ausgaben, 
jondern aud) der gejamte Aufwand für die Hofhaltung vom Hofmarfhall und 
der Oberhofmeifterin an 5iß zum geringiten Stallfnecht und dem unterjten 
Küchenmädchen hinab beftritten werden. Was das bedeutet fann jeder Tamilien- 
vater, auch wenn er nur einen bejcheidnen Haushalt führt, berechnen. Nun 
made man fi) einmal flar, wie die Verhältnifje früher lagen, beijpielöweife 
als König Wilhelm I. den Thron beftieg, und wie fie heute liegen. Damals 
waren außer dem Königlichen noch folgende Höfe vorhanden: 1. der Hof der ver: 
witweten Königin Elijabeth; 2. der des Kronprinzen, fpätern Kaijers Friedrich; 
3. der ded Prinzen Karl; A. der feines Sohnes, ded Prinzen Friedrich Karl; 
5. der ded Prinzen Albrecht; 6. der feines Sohnes, des jetigen Negenten von 
Braunfchweig; 7. bi8 9. die des Prinzen Friedrich und feiner beiden Söhne, 
der Prinzen Alexander und Georg; 10. der der Fürftin Liegnig, verw. Ge: 
mahlin Friedrich Wilhelms IH. Die Königin Elifabeth refidierte im Winter 
in Charlottenburg, im Sommer in Sangfouci, der Kronprinzliche Hof in Berlin 
und im Neuen Palaid bei Potsdam, die Prinzen Karl und Albrecht (Water) 
in ihren Palais in Berlin und in Olienide und auf der Albrechtäburg bei 
Dresden, Prinz Zriedrich Karl im Berliner Schloß und im Jagdichloß Slienide. 
Damit vergleiche man den heutigen Zuftand: 1. die Kaiferin Friedrich führt 
ihr jtiles Witwenleben meist außerhalb Berlins; 2. dasjelbe gilt von der vers 
witweten Prinzeffin Friedrich Karl; 3. Prinz Heinrich, der in Kiel rejidiert, 
. bat bedeutende Vermächtniffe, darunter auch Landbefig, von feinen Großeltern 
geerbt; 4. Prinz Triedrich Leopold, der joeben ein Kommando in Kafjel er- 
halten hat, lebte bisher verhältnismäßig in Zurüdgezogenheit auf dem Jagd- 
Ihloß Glienide und bewohnte fein Berliner Palaiß nur felten. Er bezieht 
die Einnahmen aus den Fideilommißherrjchaiten Flatow und Krojante; 5. Prinz 
Albrecht wird durch feine Negentenpflichten in Braunjchweig feitgehalten und 
lebt im übrigen auf feinem jchlefifchen Schlojfe Camenz; 6. Prinz Georg, der 
unvermählt ift, bringt den größten Zeil des Sahres auf Reifen zu und hält 
fich feines hohen Alter und feiner Gejundheit wegen jchon jeit Iahren von 
allen Teitlichkeiten fern. Außerdem find jowohl er wie der Prinz Albrecht im 
Befig eines jehr bedeutenden mütterlichen Vermögens. 

Somit haben fi nicht nur die Höfe der Zahl nad) vermindert, fondern 
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auch ihre Bedürfniffe, und damit find ihre Ansprüche an die Königliche Kaffe 
weit geringer geworden. Denn e3 liegt, wie fchon erwähnt, ganz in der Hand 
des Königs, wie hoc) er die Apanage bemeijen, und ob er eine jolche über- 
haupt zahlen will. 

Nach dem fiebenjährigen Kriege ließ Friedrich der Große, um zu zeige, 
daß feine Finanzen noch nicht erjchöpft feien, daS Neue Palais, mit den dazu 
gehörigen Kommüng der prachtvollite Bau, den die preußifche Krone befitt, 
errichten, und welche Bauten Hat König Friedrich Wilhelm IV., der ebenfalls 
alle die vorgenannten Höfe und außerdem den des Prinzen von Preußen 
(nachmaligen Kaifers Wilhelm) zu unterhalten hatte, aufführen laffen! Allein 
in der Umgegend von Potsdam nennen wir: die Triedensfirche und die Kirche 
bei Sacrow, da8 Schloß Charlottenhof mit den Römiſchen Bädern, das Ge- 
bäude auf dem Pfingjtberge, und vor allem den „Orangerie“ genannten PBalaft, 
mit den dazu gehörigen Anlagen, ganz zu jchweigen von den großen Summen, 
die er überall im Lande und weit über deijen Grenzen hinaus für die Er- 
richtung neuer und die Nejtaurierung älterer Baulichfeiten aus feiner Privat: 
Ichatulle bergab. Trogdem Hat Friedrich der Große ein bedeutendes, und 
Friedrich Wilhelm IV. das Kronvermögen in durchaus geordneten Verhälts 
nifjen hinterlaffen, während unjer überaus jparfamer alter Kaifer ftändig 
zurüdlegte und dadurd) dad Hausvermögen bedeutend vermehrte. Alledem 
gegenüber fol man nun doch irgend einen Grund geltend machen, aus dem 
ſich jchließen Tieße, daß das preußifche Kronvermögen, das früher einen fo 
großen Aufwand tragen fonnte, jegt plößlich die Ausgaben für die Hofhaltung 
des Kaijerd nicht mehr zu leiften vermöchte. 

Dder jind diefe Ausgaben etwa bejonders hoch? Das tägliche Leben an 
unferm Kaiſerhof liegt offen und Har zu Tage. Wer fich näher darüber 
informieren will, der leje in dem von Büzenjtein heraudgegebnen Buch „Unfer 
Kaijer“ den vom Hofprediger Kehler gejchriebnen Abjchnitt „Der Kaifer in 
feinem Heim." Den größten Zeil des Jahres ift das Hoflager im Neuen 
Palais in Sanzjouci. Dort lebt Wilhelm II. in feiner Weife anders, ja in 
mancher Beziehung noch weit einfacher al3 ein reicher PBrivatmann. Im 
Valais felbit wohnen, abgejehen von den Kaijerlichen Kindern und deren Er: 
ziehungsperjonal, nur die Oberhofmeilterin und die drei Damen der Kaiferin. 
Der Oberhofmeifter und die beiden dienftthuenden Kammerherren, bdesgleichen 
die Hofmarjchälle, die Generäle und lügeladjutanten haben ihr Quartier in 
Potsdam und Berlin, nur zwei Flügeladjutanten und ein Kammerherr find 
abwechjelnd, nämlich wenn fie „Dienft haben,“ am Hofe anmwelend. 

Noch unter Friedrich Wilhelm IV. fand täglich größere Tafel ftatt, an 
der alle Herren und Damen des Gefolges teilnehmen fonnten oder mußten. 
Speifte die Königliche Familie für fi) allein (Kyamilientafel, die unter Zus 
ziehung jämtlicher prinzlicden Herrjchaften zumeift am Sonntag ftattfand), fo 
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wurde zugleich ein zweites Diner für das Gefolge ferviert (Marjchallstafel). 
Der Regel nach aber jah der König mittagd und abends zahlreiche Gäfte bei 
ji), einheimijche und fremde. Meagnaten aus dem Lande, höhere PBrovinzial- 
beamte und Militärs, Fremde von Diftinktion meldeten fi), wenn fie nad) 
Berlin famen, bei Hofe und erhielten eine Einladung zur Tafel. Unter 
sriedrich Wilhelm III. Hatte der „Kämmerier“ des Königs freien Tifch, zu dem 
er nach Belieben eine Anzahl Gäfte einladen durfte. Alles das ift weg: 
gefallen. Das Kaiferliche Baar pflegt zwar einzelne Gäjte zur Tafel zu ziehn, 
aber doch nur in einem ſehr befchränften Umfange, und durchaus nicht jeden 
Tag. Auch die Zahl der großen Feite ift, wenn man den Vergleich mit der 
Bergangenheit zieht, auf da8 geringfte Maß zufammengejchmolzen. rüber 
gab der Hof während der jogenannten Karnevalgzeit in jeder Woche mindeftend 
ein Felt zu Zeiten Friedrich Wilhelms IV. im Schloß, unter Kaifer Wilhelm I. 
abwechjelnd dort und in feinem Palais. Dazu famen die prinzlichen Bälle und 
fonftigen SFeftlichfeiten, die ja doch nach dem oben gefagten jamt und fonders aus 
der Kaffe des Königs bejtritten werden mußten. Set find die Neujahre-, Die 
Geburtstagsfeier und die große Cour, bei denen eine Bewirtung überhaupt nicht 
oder doch nur in jehr bejchränftem Deaße ftattfindet, jodann zwei oder Drei 
Bälle und eine Anzahl größerer Diners am SKaiferlichen Hofe zu zählen. seite 
bei Prinzen finden überhaupt nicht ftatt. 

Wie Wilhelm II. überhaupt ein Freund der Kunst ift, fo insbejondre der 
Architektur. Aber er jcheint Anftand zu nehmen, große und prächtige Bauten auf 
Koften der Privatichatulle ausführen zu lafjen, wie feine Vorgänger dies gethan 
haben. Rominten, Urville und die Matrofenftation bei Potsdam lafjen er- - 
fennen, wie fparjam in diefer Beziehung gewirtichaftet wird. Einzig und 
allein der LZeibmarftall beim Neuen Palais wäre noch zu nennen, der gebaut 
worden ift, um endlich die Unbequemlichkeit zu befeitigen, daß der größere 
Zeil der Pferde ufm. beim Stadtfchloß in Potsdam Unterkunft haben mußte. 
Ein großes Palais, das prachtvollfte, dag die preußifche Krone befigt, das 
Baumerf Friedrich II. und — ein Stall daneben, dad Bauwerk Wilhelms II., 
das eine von dem Herrfcher des Heinen Staated nach dem längjten Kriege, 
den Preußen geführt Hat, das andre von dem SHerricher des vergrößerten 
Staates nach fünfundzwanzigjährigem Tsrieden errichtet! Und da redet man 
nod) von großen Ausgaben! 

Aber der Kaifer reift jo viel, jagt man. Sa, haben feine Vorgänger an 
der Krone nicht dasfelbe gethan? Friedrich Wilhelm IV. bereifte oft das 
Land, infpizierte die Behörden, befuchte Italien und befreundete Höfe. Wil- 
beim I. ging jedes Sahr nach Karlsbad und Gaftein oder nach Emd, Die 
Kaiferin und Königin Augufta refidierte in Koblenz und BadensBaden. Dieje 
Reifen erforderten fehr viel höhere Koften al® Kaifer Wilhelm II. auf— 
wendet, der, abgejehen von Bejuchen an fürftlichen Höfen, entweder in feinem 
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Hofzuge oder auf der Hohenzollern zu übernachten pflegt. So hat er bei 
feiner legten mehrmwöchigen Reife nach Neapel thatjächlich nur in der Hofburg zu 
Wien ein Gajtbett benugt. Allerdings brauchen Lokomotive und Schiff Kohlen, 
und auch ein Hofzug fojtet mehr als die „fahrplanmäßige” Beförderung; aber 
was bedeutet da gegenüber dem Aufwande, der aus dem Aufenthalt fürft- 
licher Reijenden mit Gefolge in Gafthäufern erwächlt! Wenn der Kaifer im 
Hofzuge wie auf dem Schiff aus feiner Küche fpeift, jo wird ihm das fchwerlich 
mehr fojten, al8 wenn er daheim refidiert und repräjentiert. Schon der ein: 
fache Privatmann, der eine längere Reife mit feiner aus mehreren Berjonen 
bejtehenden yamilie gemacht bat, weiß, was er für Logis, Beköftigung, Trink: 
gelder ufw. zu leijten Hatte, auch wenn er noch fo jparfam lebte. Überjegt 
man diefe Preife in folche, die einem Fürften und noch dazu einem Kaijer 
berechnet werden, jo kommen ganz ungeheure Summen heraus. Auf einer 
Reife, die Friedrich Wilhelm IV. als Skronprinz unternahm, hatte fein 
damaliger, noch junger und mit den einjchlägigen Verhältnifjen unbelannter 
Hofmarihall e3 unterlajjen, bei dem erften Nachtquartier auf italienischen 
Boden mit dem Wirt zu affordieren. Al die Rechnung dementiprechend aus« 
gefallen war, ließ er den Mann kommen und ftellte ihn vor die Wahl, ent: 
weder die Preije auf die Hälfte zu reduzieren oder fich darauf gefaßt zu 
machen, daß fie in einer Anzahl Zeitungen abgedrudt würden. Der Wirt 
erklärte fi) ohne Zögern mit der Zahlung der Hälfte befriedigt. 

Große Hofjagden in Wufterhaufen, Leglingen, Springe ujw. hält ber 
Kaifer nicht öfter ab als fein Großvater; er jagt außerdem noch viel, aber 
dann ladet er fich entweder bei feinen Unterthanen zu Gajt, oder er geht, wie 
3.8. in Rominten, dem Weidwerk in der Einjamfeit nad). 

Befuche fremder Fürjtlichkeiten am preußilchen Hofe find verhältnismäßig 
jelten und nicht häufiger, al® durch das Staatsinterefje geboten ilt. Auch in 
diefer Beziehung ift im Vergleich gegen frühere Zeiten eine bedeutende Ver- 
minderung zu verzeichnen. So pflegte man unter riedrich Wilhelm IV. 
jcherziweife zu jagen, die medlenburgifchen, und zwar juwohHl die Schweriner 
wie die Streliter Herrjchaften müßten eigentlich in Berlin Kommunalfteuer 
zahlen, weil fie fich einen jo großen Teil des Jahres dort aufhielten. Welchen 
Aufwand verurfachten einzig und allein die regelmäßigen Bejuche des ruffischen 
Kaiferpaares Nikolaus I. und feiner Gemahlin, der Prinzejfin Charlotte von 
Preußen! 

KRojtipielige Paffionen, wie man fie aus der Gefchichte andrer Fürften 
fennt, liegen dem Kaijer fern. Ia man fönnte jogar jagen, unjer Hof jei ver: 
hältnigmäßig zu einfach, er jollte länger in Berlin rejidieren, mehr Feite geben, 
dadurch Geld unter die Leute bringen, mehr für das Theater aufiwenden uw. 
Vielleicht nimmt man gerade, weil das nicht gejchieht, weil in mancher Be: 
ziehung eine große Sparjamfeit geübt wird, an, daß die finanzielle Lage nicht 
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günftig fei. Selbftverjtändlich entziehen fich die Gründe für dieſe Sparjamfeit 
der Beurteilung; aber man jollte meinen, fte wären leicht zu erfennen. Sicher: 
lich denkt der Kaifer daran, daß in nicht zu langer Zeit jeine jech® Prinzen 
erwachjen fein, ich vermählen und ihre eignen Haushaltungen haben werden. 
Dann müfjen — denn die Zahl evangelifcher PBrinzeffinnen und inZbejondre 
jolcher, die eine einigermaßen bedeutende Mitgift befigen, tjt jehr gering — 
die Anforderungen an die Königliche Kafje recht groß werden, viel größer als 
heute, wo die Kaiferlichen Kinder noch bei ihren Eltern oder, wie die Drei 
älteften Prinzen, in einfachiter Weife in Plön wohnen. 

Eomit Tann jeder gute Preuße und Deutjche ficher fein, daß die Finanzen 
feines Königs und Kaifers jo geordnet find, wie ed die irgend eines reichen 
Privatmannes im Staat oder Reich nur irgend fein fünnen. Wer aber 
noch weiter nachforjchen will, der fchlage einmal das „Handbuch über den 
Königlih Preußifchen Hof und Staat“ nad. In dem Abjchnitt Minifterium 
des Königlichen Haufes wird er die unter der Verwaltung der Hoffammer 
Itehenden Familiengüter einjchließlich des Korjtbejites, und zwar gegen achtzig 
jogenannte „Pachtvorwerke,“ d. 5. Yandgüter und fünfzehn Oberförftereien, die 
dem Könige, Daneben zehn Bejigungen, die dem Prinzen Heinrich gehören, und 
außerdem das Königlich PBrinzliche Fiderflommiß verzeichnet finden, und weiter 
unter Hofmarjchallamt, Unterabfchnitt Schloßverwaltungen, den jonftigen Grund» 
befig — alles nicht Staatd- fondern Krongut, dag durch die dazu eingejeßten 
Behörden nah) den Grundfägen altpreußiicher Sparfamfeit verwaltet wird. 
Selbjt wenn man fich den Fall denken wollte, der Herr eines jo großen Ber: 
mögend — der Kaijer hat fich jelbjt einmal den größten Grundbefiger im Lande 
genannt — könnte einmal in Berlegenheiten geraten, jo hätte er doch Wert: 
objefte genug, die er verkaufen oder verpfänden fünnte, ohne in die Notwendigkeit 
verjeßt zu werden, irgend welche fremde Hilfe in Anjpruch zu nehmen. 

E3 ift wie gejagt fein Gerücht jo widerfinnig, daß e8 nicht doch Glauben 
fände. „Etwas muß doch daran fein, fonjt Fünnte man e3 nicht verbreiten,“ 
pflegt man zu jagen. Und leider giebt e8 Leute, die es fich angelegen jein 
lafjen, aus folchen VBerdächtigungen Waffen gegen die Krone zu jchmieden. 
Die Meinung, der Kaifer fei finanziell in bedrängter Lage, ja er jei fogar 
verjchuldet und von feinen Gläubigern abhängig, fpielt eine vergiftende Rolle 
in weiten Kreijen des Volfd. So war, wie noch in frischer Erinnerung fteht, 
verbreitet worden, der preußifche Landtag jollte um eine Beifteuer zu den 
Kojten der Fahrt nad) Konftantinopel und Serufalem angegangen werben. 
Eine derartige Reife hat nicht nur Erholung und Vergnügen, jondern, das 
jah man im Ausland wieder befjer ein als bei uns, auch die Vertretung poli- 
tiicher Interefjen zum Zwed, wie dies ja aud) in der Thronrede hervorgehoben 
worden ij. Somit wäre eine ftaatliche Koftenbeteiligung durchaus nicht un⸗ 
billig gewejen, höchitens hätte man darüber ftreiten können, ob fie Preußen 
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oder dem Reiche zufiele. Aber an der ganzen Sache war wieder fein wahres 
Wort. Derartige Ausgaben trägt der Kaifer allein und legt fie nicht dem 
Lande auf. Wir find eine wunderbare Nation! In Amerika und Frankreich 
Icheint man mitunter die Republik fatt zu haben, und überall im Auslande 
beneidet man Deutjchland um feinen thatkräftigen Herricher. Wir aber, Statt 
uns dejjen zu freuen und ftolz darauf zu fein, fritifieren und nörgeln jo viel 
wir nur irgend fönnen, und fehlt ung dazu der Grund, fo fchaffen wir ihn 
uns künſtlich. 

An der Verbreitung gewiſſenloſen und ſchädlichen Klatſches nehmen auch 
Leute teil, die ſich gern national, königstreu, ſtaatserhaltend uſp. nennen. Sie 
vergeſſen dabei, daß unſre innern Zuſtände wahrhaftig nicht durchweg glän⸗ 
zender Art ſind, und daß im Jahre 1898 für die ſozialdemokratiſche Partei 
1Y/, Millionen Stimmen abgegeben worden ſind, nicht minder, daß es dieſe 
Partei von 11 Reichſstagsmandaten im Jahre 1887 auf 56 im Jahre 1898 ge⸗ 
bracht hat. Es iſt deshalb geradezu gewiſſenlos gehandelt, wenn man den 
ſchon reichlich vorhandnen Zündſtoff noch durch falſche Gerüchte vermehren 
hilft. Worin zeigt ſich denn Vaterlandsliebe und Treue? Etwa darin, daß 
man in einer großen Schar mitruft, wenn ein Hoch auf den Kaiſer ausgebracht 
wird, „in das die Verſammlung begeiſtert einſtimmt,“ oder darin, daß man 
gegebnen Falls nicht nur feindlichen Elementen gegenüber, ſondern vor allem 
auch im Kreiſe guter Freunde und Geſinnungsgenoſſen den Mut hat, ſcharf 
und entſchieden des Kaiſers Sache zu führen und es auch zu ertragen, wenn 
man nach beliebter Mode „Byzantiner“ geſcholten wird? Den beſten Erfolg 
wird man haben, wenn man in der Lage iſt, falſche Gerüchte ſachlich zu 
widerlegen; deshalb haben wir geglaubt, den Leſern der Grenzboten einen 
Dienſt zu erweiſen, wenn wir ihnen dazu das Material in die Hand gaben. 

C. von Maſſow 
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Jer ruſſiſche Finanzminiſter, Herr Witte, hielt ſich im Herbſt des 
A vorigen Sahres auf feiner Reife nach Paris einige Tage in Berlin 
auf und foll, jo jagt man, nicht übel Quft gezeigt haben, unfern 
ut | Geldmarft mit einer neuen rujfiichen Anleihe zu bereichern. Er 

un fand taube Ohren und mag in dem befreundeten Sranfreich faum 
= Ausfichten gefunden haben, da der gegenwärtige Geldjtand in Wefts 
europa und die gegenwärtige Stimmung in Paris fürchten lajjen, daß e3 ihm 
jhwer werden dürfte, den rujjiihen Staatzjchag durch neue Anleihen bei 
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fremden Tafchen aufzubefjern. Indefjen jcheint er jeine Bemühungen in Eng: 
land und in den Vereinigten Staaten fortzujegen. Iedenfalld hat dag deutfche 
Kapital Schon aus politischen Urjachen vollfommen recht, fich von rufjijchen 
Staat3papieren möglichit zurüdzubalten, auch) wenn das Anlagebedürfnis 
größer wäre, ala e8 in Wirflichfeit eben jegt ift. 

Herr Witte verdient nicht bloß die aufmerkffame Beachtung, jondern auch 
die Sympathien aller derer, die fich für rufjiiche Finanzen und ruffiiche 
Politik interejjieren. Denn er ift ein aufgeklärter, jehr jcharfjichtiger, fleißiger 
und energifcher Mann, und er jpielt in Rußland eine Rolle, die weit hinaus: 
greift über die bloße Verwaltung der Staatsfinanzen und die Leitung des er: 
werblichen WVolfslebend. Innere wie äußere Bolitif find in erheblichem Maße 
von jeiner Meinung beeinflußt, und der Neid hat bisher nicht gewagt, auf 
jeinen Charakter einen Mafel zu werfen, dem einige feiner Vorgänger nicht 
entgangen find. Herr Witte ift vom Glüd begünjtigt worden, indem er aus 
ntedrer Stellung zu feiner jegigen Höhe erhoben wurde zu einer Zeit, wo 
Nußland durch eine Reihe von Umjtänden, die nicht immer von ihm abhängig 
waren, in eine ganz befonders vorteilhafte äußere Lage gebracht worden war. 

Die Leidenjchaft, mit der Frankreich nach dem Sriege von 1870, alle 
andern SInterejfen vernachläjjigend, fich ganz der Begierde nach militärischer 
Rache und Wiederherjtellung feiner vermeintlich gefränkten Ehre hingab, warfen 
es in die Arme und an die nicht eben jehr warme Brujt Rußlandge. Diefe 
Verbindung entfernte die Höfe in Berlin und Petersburg von einander und 
beeinflußte natürlic) auch die finanziellen Beziehungen der beiden Staaten. 
Deutichland folgte dem kurz vorher durch England gegebnen Beijpiel, indem 
e3 fich feit 1886 von der Stellung eines Hauptgläubiger® Rußland zurüd: 
zuziehen und jich der rujfiichen Staat3papiere möglichlt zu entledigen ftrebte. 
Das gelang um fo leichter, je heftiger die Sranzojen ihrer neuen Schwärmerei 
für Rußland auch. materiell Ausdrud zu geben bereit waren. Milliarden 
ruffischer Staatspapiere gingen jchnell von deutjchen in franzöfiiche Hände 
über, und der ruffiiche Geldmarkt, deiien Mittelpunkt bi dahin in Berlin ge- 
weien war, begann nach Paris überzufiedeln. Diefe Umwälzung fand Herr 
Witte bei feinem Amtsantritt in vollem Gange vor, und er zögerte feinen 
Augenblid, fie mit demjelben Eifer und in demjelben Maße, wie es jein 
Vorgänger Wyfchnegradfli gethan Hatte, auszunugen. 8 folgte Anleihe auf 
Anleihe, und parallel damit die Konverfion des größten Teil der ruffischen 
auswärtigen Schuld von fünf» biß jech8prozentigen Papieren in vier=- und 
dreieinhalbprozentige. Wenige Jahre waren verftrichen, und Frankreich hatte 
über Sieben Milliarden Franken an ruffiichen Werten frohen Mut3 ver: 
Schludt und hätte wohl noch ein Mehreres geleijtet, wenn nicht Rußland durch 
feine Zudenbedrüdung das Haus NRothichild jo geärgert hätte, daß Ddiefes 
Haus eine fchon dem Abjchluß nahe neufte Anleihe im Testen Augenblid 
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vereitelte. Seitdem trat ein Stillftand in der ruffifchen Saugpumpe auf dem 
franzöfifhen Quellgebiet ein. Inzwifchen aber hatten die Minifter Wyfchnes 
gradjfi und Witte jchon einen Metallvorrat angejammelt, defjen Goldmenge 
im Sabre 1897 die jede® andern Staates der Welt übertraf. Wie das ges 
macht wurde, ijt freilich nicht vollfommen far, da die Beitimmung der Ans 
leihen meift die war, an die Stelle früherer Anleihen zu treten oder zu Eifen- 
bahnbauten verwandt zu werden. Man muß annehmen, daß mehr geborgt 
wurde, als zu diefen Zweden nötig war, und daß die Überfchüjfe in Gold beifeite 
gelegt wurden, um jo mehr, al3 von Erjparnijien am Budget nicht die Nede 
fein fonnte. Daneben vermehrt fich die Menge der im Lande umlaufenden 
Staatlichen Wertzeichen, wodurch jich der Fiskus die Zurüdhaltung feines 
Geldes erleichtert. So haben 3. B. die ftaatlichen Sparkafjen, die über das 
ganze Reich verbreitet find, etwa 500 Millionen zur Verfügung des Fiskus 
gebracht, die er zum größten Teil in vierprozentigen Schagjcheinen angelegt 
hat, was einer Vermehrung de3 Papiergeldeg um diefe Summe im Wejen 
gleichlommt. E3 find das verdedte innere Anleihen, die den Kredit wenig bes 
einträchtigen, aber die Summe der Staatsfchuld ebenjo vergrößern, wie e8 
die äußern offnen Anleihen thun. Die Staatsfchuld ift denn auch in Ichnellem 
Schritt auf eine bedeutende Höhe gelangt. 

Sn dem Jahrzehnt von 1886 bi8 1895 Hat fich die Staatzjchuld um 
1410 Millionen Rubel vermehrt und ijt bei 67951/, Millionen Rubeln ans 
gelangt.*) Das ijt die Zeit, in der Frankreichs Taſche für die Herren 
Wofchnegradffi und Witte jo offen jtand wie "die Kafje der ruffifchen Reichs» 
bank. Diefe Schuld erforderte im Jahre 1897 eine Verzinfung von rund 
272 Millionen Rubeln, jodaß trog der Konverfionen in jenem Jahrzehnt bie 
jährliche Zinfenlaft um 12 Millionen Rubel gewachfen ift. Aber e3 war, danf 
dem Kredit, den Rußland in Europa genoß, joviel Gold im Sädel des Staates, 
daß man mit vollen Händen die Induftrie unterftügen und daneben großartige 
Bahnbauten unternehmen fonnte. Nach einer Periode ftrenger Abjchliegung 
gegen die fremde Induftrie ebnete man mit dem deutjchsrujfiichen Handels» 
vertrage jeit 1892 einem lebhaftern äußern Verkehr die Wege; vorzüglich in- 
ſoweit, als die rujfiiche Induftrie der Hilfe europätjcher Fabrikate zu fchnellerer 
Entwidlung bedurfte. Der reiche Geldmarkt Europas verlangte um dieje Zeit 
zugleich nach höherer Verzinjung, ald er daheim finden fonnte, wo der Zins: 
fuß auf drei Prozent und noch weniger gejunfen war, der Bankdisfont in 
Zondon zu Zeiten fogar nur ein Prozent betrug. Das Geld jtrömte gern 
nach Rußland Hinein, wo es leicht Anlage und jedes ftaatliche Entgegentommen 
fand, und wo ed eine Periode des Gründungseifers eröffnete, die noch Heute 
anhält. Unter diefen Umjtänden und im PBertrauen auf einen Goldvorrat, 
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der fich, wie die offiziellen Ausweile fagten, am 1. Sanuar 1897 auf 1206 
Millionen Rubel belief, glaubte Herr Witte, der Augenblic jei gekommen, 
das ruffifche Geldwefen aus feinem papiernen, jchwanfenden Zultande zu reißen 
und gleich den leitenden Kulturftaaten auf eine feite Goldwährung zu gründen. 
Durch ein Gejeg vom 3. Sanuar 1897 wurde erklärt, daß die Goldwährung 
fortan zu gelten babe, indem ein fejtes Verhältnis ded Papierrubel® zum 
SGoldrubel Hergeftelt wurde. In feinem Bericht an den Zaren über das 
Neichsbudget für 1898 Fonnte der Finanzminifter mit Stolz jagen, er habe 
im Jahre 1897 die „Reform des Geldwejens in ihren Hauptzügen zum Ab« 
Ichluß gebracht.” Nicht mit geringerer Genugthuung verjicherte außerdem der 
Minifter, daß die Einnahmen des Staates in ftetem „rapidem“ Wachstum be- 
griffen feien und fchon die erjtaunliche Höhe von 1474 Millionen Rubeln er» 
reicht hätten. Und wa® am meilten freudige Bewunderung verdient, war die 
weitere Verficherung ded Minifters, daß diefes Wachstum der Staatseinnahmen 
ala ein „SKennzeichen und al® unmittelbare Folge der allgemeinen Befjerung 
der wirtichaftlichen Lage Rußlands erfcheine.“ 

Auf die Anfechtbarfeit diefer Behauptung habe ich in diefen Blättern 
ichon gelegentlich Hingewiejen.*) Während aber einzelne Stimmen jeit Jahren 
den offiziellen Schilderungen ruffiicher Finanzerfolge einige Zweifel entgegen- 
ftellten, hat man fich bei uns in Deutfchland in dem alten Vertrauen in die 
unermeßlichen Reichtümer Nußlands und bejonderd in die Pünktlichkeit feiner 
BZinszahlungen nicht viel ftören lafjen. E3 ift jedoch von großer Wichtigkeit für 
uns, daß wir unfern öftlichen Nachbarn weder allzujehr unterjchägen noch ibers 
ichägen, weshalb e8 von Nuten fein dürfte, jolchen Stimmen Gehör zu jchenfen, 
die fi aus Rupland felbft und von wifjenjchaftlich anerfannten Männern 
vernehmen laffen. Ich meine in erjter Reihe eine Schrift JjTajems über Die 
euffische Sinanzpolitit feit der Mitte der achtziger Iahre,**) die ung jegt in 
deutfcher Überfetung vorliegt, und in der er, wenn auch in weniger fcharfer 
und fchroffer Weife, ald es in den befannten Schriften Cyons gejchehen ift, 
doch ein Urteil fällt, das von der bewundernden Anerfennung ftart abweicht, 
in der man fich im ganzen fowohl in Rußland al8 auch außerhalb Hat gehn 
oder befler gängeln lajjen. 

Der Berfaffer wendet fich gegen Äußerungen, die Herr Witte in feinem 
Nechenfchaftsbericht an den Zaren über das Budget für 1896 gethan, und in 
denen er die glänzende Lage der Staatsfinanzen zum Beweije der guten Lage 
der VBolfswirtfchaft genommen hat. „Der an und für fich jonderbare Gedanke, 
hatte der Minifter gejagt, daß die Staatsfinanzen zu einer Beit, in der die 


*) Yabrgang 1898, II, ©. 254 ff. 
**, „But Bolitif des ruffiihen Finanzminiftertums feit Mitte der achtziger Jahre.” Stuttgart, 
Diek Nachfolger, 1898. 
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VBolkswirtichaft leidet, gedeihen fönnen, wird noch jonderbarer, wenn er gegen» 
über finanziellen Erfolgen ausgejprochen wird, die alles jemals bei ung und 
anderswo erreichte hinter jich laffen und jo augenfcheinliche Merkmale von 
Regelmäpigfeit und vollitändiger Dauerhaftigfeit aufweijen. .... Die Finanz: 
funit ift feine Magie. ... Dauerhafte finanzielle Erfolge können nur bei Bor- 
bandenjein von Bedingungen, die auch dem Volfswohlitande günftig find, ers 
icheinen.* Diejen triumphierenden Verjicherungen de Minilterd gegenüber 
wies Sfjajew auf einige Thatjachen Hin, die, wie er meint, „Das rujjische Xeben 
in einem andern Lichte erjcheinen lafjen, Thatfachen, welche die große, oft jammer: 
volle Armut des Volfes beweilen.* Und Herr Witte hat denn auch den Ton 
etwas herabgejtimmt, indem er zwei Jahre fpäter feinem Herrn verficherte, 
daß, wenn er wiederholt dad rapide Steigen der Staatseinnahmen ala Kenn» 
zeichen und als unmittelbare Folge der allgemeinen Verbefjerung der wirts! 
Ichaftlichen Lage dargejtellt habe, diefe Lage namentlich durch den Einfluß guter 
Ernten auf die Steuerfraft des Volkes bewirkt worden jei.*) Nun Liegen heute 
zwei ungenügende Ernten Rußlands Hinter und, und wir miüflen daraus 
ichließen, daß e8 Herrn Witte jchiwer werden dürfte, noch ferner, wie er uns 
längit gethan Hat, auf ein Eritarfen nicht bloß der ruffiichen Finanzfraft, 
jondern auch der Landwirtichaft zu pochen. Aber wir wollen vorläufig von 
der Zandwirtichaft abjehen und uns einigen von Sfjajew und andern ruffischen 
Fachleuten veröffentlichten Zahlen zumenden. 

Das Beitreben Rußlands, fi) von der etwa jeit Mitte diefes Jahr: 
bundert3 gewaltig um fich greifenden europäijchen Großinduftrie nicht über den 
Haufen rennen zu lajjen, führte zu einem immer ftrengern Schußzoll, der, big 
zum Jahre 1892 jtetig wachjend, der ruffiichen Induftrie den Boden freihtelt, 
auf dem fie jic) entwideln konnte. Der Erfolg war günjtig, denn der Wert 
der ruffiichen induftriellen Produktion, der im Sahre 1880 jchon 1214 Mil: 
lionen Rubel betrug, bob fich big 1890 auf 1656 Millionen Rubel,**) jodaß 
man die rujfiiche Industrie nunmehr für ficher genug gegründet Halten fonnte, 
daß man mit dem deutjchsruffiichen Handelsvertrag im Jahre 1892 der fremden 
Konkurrenz freieres Spiel gewähren durfte, umjo mehr, als einmal die ruffiiche 
Snduftrie jelbjt in vieler Hinficht doch der Unterjtügung durch die feinere 
Technik Europas bedurfte, andrerjeit3 fich auch das weitliche Kapital jo bereits 
willig herandrängte, daß man feine Stodung in dem lebhaften Wachstum der 
indujtriellen Anftalten zu fürchten brauchte. Man bat fi) denn auch Hierin 
nicht verrechnet, denn in den fünf Sahren jeit dem liberalern Handelsvertrage 
mit Deutichland hat fich trog der jehr bedeutenden Steigerung der indujtriellen 
Einfuhr, bejonderd aus Deutichland, die Produktion der rujfiichen Induftrie 


*) Nechenfchaftäbericht zum NReichäbudget für 1898. 
) Ifſajew. 
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angeblich auf 2745 Millionen Rubel an Wert gehoben.*) Hierbei it freilich 
in Anjchlag zu bringen, daß an diefer Zahl die landwirtichaftlichen Betriebe 
(Branntwein, Bier, Zuder) einen bedeutenden Anteil haben; jedoch ift in diefem 
Beitraum weder die Branntweins noch die Zuderproduftion gegenüber der vors 
hergehenden Periode fehr gejtiegen, jodaß man das Anwachjen der induftriellen 
Werte, wenn man noch die Naphthaproduftion ausfcheiden will, doch Haupt: 
fächlid der rein induftriellen Thätigfeit in Rechnung jtellen muß. Und jehr 
zahlreiche neue Gründungen, die in ununterbrochner Folge bejonders in den 
GSrenzgebieten von Petersburg bis Ddejja jowie in den Kohlendijtrikten des 
Donez emporjchießen, zeigen, daß der induftrielle Aufihwung feinen Gipfel 
noch nicht überfchritten bat. 

Der Staat Hat fich8 freilich was often lafjen, um dahin zu gelangen; 
er hat nicht nur die Hemmung durch fremde Konkurrenz ferngehalten, fondern 
große pofitive Opfer gebracht, indem er neue induftrielle Unternehmungen oft 
mit voller Hand unterftügte, Bahnen, Landftraßen baute und Tarife regelte 
zu Gunjten der Imduftrie, die einheimifchen Produkte oft mit jehr großen 
Berluften für den Staatsjädel den fremden vorzog, technische Schulen errichtete, 
den Fabrifanten Kredite eröffnete u. dergl. Die Regierung ging bierin oft 
über die gebotne Grenze hinaus, indem fie durch hohe Schußzölle im Intereſſe 
der Großinduftrie andre Gewerbe jchädigte, vor allem den Landbau, dem feine 
Werkzeuge und Majchinen jowie die Fünftlichen Düngemittel verteuert wurden, 
dann aber auch das Kleingewerbe, wovon ein großer Teil der bäuerlichen 
Bevölkerung der innerruffiichen Gubernien lebte. Iſſajew führt aus minifteriellen 
Mitteilungen an, daß fich der Jahresverdienit eines Arbeiter in verjchiednen 
Gewerben diefer Gubernien auf 17 bis 50 Rubel belaufe, wobei man aller: 
dings jchwer begreift, wie ein Mann von 17 NRubeln oder 35 Mark leben 
kann. Der Tabrifarbeiter ijt zwar bejjer gejtellt im Lohn, aber wenn er von 
8 biß zu 29 Rubeln monatlich verdient, jo ift zu beachten, daß fich der höhere 
Verdienſt auf Städte bejchränft, in denen der Arbeiter zu entjprechend größern 
Ausgaben genötigt ift, während da8 Kleingewerbe meift auf dem billigern Boden 
des Dorfes blüht. 

Das Aufblühen der Induftrie hat bisher nur die Bedeutung, daß dadurch 
der einheimische Markt verjorgt wird, denn an einen großen Export von Fabri« 
faten ift fürs erjte nicht zu denken. Er betrug im Jahre 1895 nur 11,2 Mils 
lionen Rubel und ift im Sinfen begriffen, jodaß die weitere Verftärfung der 
industriellen Produktion ganz von der Kaufkraft des Inland abhängt. Da 
nun 90 Prozent der Bevölferung das ländliche Gewerbe betreibt, jo bleibt die 
Industrie Hauptfächlich von dem Wohljtande des Landbauern abhängig, auf 

*) ‚Das merfantile und inbuftrielle Rußland. 1899. Ich erinnere den Lefer daran, 


daß, wenn fchon im allgemeinen ftatiftiiche Zahlen mit großer Borficht aufzunehmen und zu bes 
handeln find, da8 doppelt und dreifad von ruffiihen ftatiftiihen Zahlen gilt. 
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defjen fortichreitende Eritarfung Herr Witte ja vertraut oder doch bis vor 
zwei Jahren vertraut hat. Herr Ifjajew teilt diefes Vertrauen nicht. Er weift 
auf ftatijtifche Erhebungen Hin, aus denen hervorgeht, daß in vielen Gubernien 
ein Viertel bid ein Drittel der bäuerlichen Bevölkerung in Hütten wohnt, die 
4!/, Meter lang und breit und 21/, Meter hoch find; daß der Tagelöhner 
in den nationaleuffiichen Gubernien zwifchen 27 und 40 Kopelen, alfo höchiteng 
90 Pfennige in der beiten Exrntezeit verdient, und dennoch im europäifchen 
Rupland 61/, Prozent der Bevölferung feine Beichäftigung findet; daß von 
1885 bi8 1896 die Steuerrüditände der bäuerlichen Bevölkerung von 50 auf 
1421/, Millionen Rubel angewachjen find, obgleich im Jahre 1895 8 Millionen 
Nudel Rüdjtände erlaffen wurden; daß fich diefe Rüdjtände hauptſächlich in 
den öftlichen großen und fruchtbaren Gebieten angefammelt haben und in 
manchen Gubernien bi® 400 Prozent und mehr der Jahresfteuer betragen; daß 
die bäuerliche Schuld für verabfolgte Unterftügungen durch den Staat 129 Mils 
lionen beträgt; daß die gejamte auf dem ländlichen Grundbefig ruhende Schuld 
auf zwei Milliarden geftiegen ift; daß die Sterblichkeit feit etwa fünfzig Iahren 
nicht abs, jondern zugenommen bat (Iijajew, ©. 5 bis 9). Nehmen wir Hinzu, 
daß die Verarmung der ländlichen Bevölferung nach den eignen ſtatiſtiſchen 
Forſchungen des ruſſiſchen Finanzminiſteriums, deren ſich Herr Witte in den 
Berichten an ſeinen Herrn, wie es ſcheint, nicht erinnert hat, ſeit vielen Jahren 
andauert, und daß in ruſſiſchen wiſſenſchaftlichen Werken die Klage wiederkehrt, 
das Volk ſei aus Mangel an Nahrung in fortſchreitender körperlicher De⸗ 
generation begriffen, ſo wächſt unſer Mißtrauen in den Wohlſtand, auf den 
Herr Witte ſeine glänzende Finanzpolitik ſtützt. Der Goldſchatz, über den der 
Miniſter heute verfügt, iſt nicht von dem Überfluß des Volkseinkommens auf⸗ 
gehäuft worden, ſondern von dem Ertrage der Anleihen. 

Rußland bringt jährlich dreißig bis vierzig Millionen Rubel Gold hervor. 
Das will wenig bedeuten gegenüber 272 Millionen Rubeln, die der Staat an 
Zinſen jährlich und meiſt in Gold an ſeine Gläubiger zu zahlen hat. Von 
1881 bis 1895 hat Rußland auf dieſe Weile 11731/, Millionen Rubel Gold 
ins Ausland abfließen laſſen (Iſſajew, S. 19). Dieſer Goldabfluß wird auch 
nicht durch den etwa ſeit 20 Jahren vorhandnen Überſchuß in der Handels⸗ 
bilanz ausgeglichen, der im Jahre 1895 faſt 154 Millionen Rubel aufwies. 
Wie ſehr die Handelsbilanz von der Ernte und wie wenig ſie von der In⸗ 
duſtrie Rußlands abhängt, geht ſowohl aus der ganz unbedeutenden und 
ſinkenden Ausfuhr von Fabrikaten, als aus dem Umſtande hervor, daß nach 
der guten Ernte von 1890 die geſamte Ausfuhr von Waren im Jahre 1891 
um die Summe von 328 Millionen die Einfuhr überragte, aber 1892 ſofort 
auf 71,7 Millionen Rubel Überſchuß fiel, als ſich die Mißernte von 1891 
geltend machte. Auch iſt ſeit dem Jahre, das den deutſch⸗ruſſiſchen Handels⸗ 
vertrag brachte, die Ausfuhr im Verhältnis zur Einfuhr im Rückgang geblieben. 
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Nun ift zwar die aktive oder die paljive Handelsbilanz fein abjoluter 
Mapitab für dag Gedeihen oder VBerarmen eines Volkes; vielmehr zeigen gerade 
die reichiten Länder das größte Minus ihrer Ausfuhr gegen die Einfuhr an 
Waren. Aber diefes Minus muß, wenn das Land nicht verarmen fol, gededt 
und in Überjchüffe verwandelt werden durch die Zinjen aus Kapital, das in 
fremden Papierwerten oder in auswärtigen erwerblichen Unternehmungen vor- 
handen ift. Wo folches Kapital fajt völlig fehlt und die Erzeugung an Edel- 
metall gering ift, wie in Rußland, da ft die Handel3bilanz der Gradmefler 
für das Aufs und Abfteigen des Volksvermögens, wenigſtens in Rückſicht auf 
den Metallvorrat. 

Troß Ddiejer bedenklichen Verhältnijfe hat Herr Witte e8 gewagt, durch 
da3 Gejeß vom 3. Januar 1897 eine Geldreform zu defretieren, mit der die 
lange jiltierte Einwechölung des ftaatlichen Papiergeldes in Gold wieder auf- 
genommen wurde. Man hat diefe Reform den Übergang zur Goldwährung 
genannt, und fie wird dieje Bezeichnung verdienen, wenn und folange der „feite 
Glaube an die ftetige Weiterentwidlung der produftiven Kräfte Rußlands,“ auf 
den Herr Witte fich beruft, nicht erfchüttert wird, und zwar jolange, als er 
nicht erjchüttert wird im YAuslande, wo der Zwangsfurs nicht hinreicht. Diefe 
Operation freilich barg, genau genommen, teilmeije einen Staatsbankerott in 
fih, infofern al3 der Staat den Wert jeine® Papierrubel® um ein Drittel 
niedriger, al3 wie er auögegeben worden war, auf Die neue Goldmünze vers 
rechnete: die alte Goldmünze fol nicht mehr zehn, fondern fünfzehn Rubeln 
Papier gleichjtehen. Das heißt fo viel, als daß die ruffiiche Regierung den 
rusfifchen Rubel zu dem Goldwert einlöjen will, den ihm der ausländifche 
Seredit beilegt, ja jogar niedriger, da fich der Rubelfurs feit Jahren über 
2 Mt. 16 Pig. gehalten Hat, der normale Kurs aber nur 2 ME. 6 Pig. für 
zwei Drittel Hubel ergeben müßte. Hierin fjchon drüdt fich vielleicht die 
Sorge aus, ob man den Goldrubel im Lande werde halten fünnen. Und dies 
wird auch Fünftig die Sorge des ruffiichen Finanzminifters bleiben. 

Vorläufig hat der rujfiiche Fiskus freilich) mit diejer jogenannten Devals 
vation des Rubels einen anjehnlichen Gewinn eingejtrichen. Indem der Staat 
auf jeden Rubel ein Drittel einfach Itrich, gewann er ein Drittel feiner Schuld 
in Papiergeld und auf Papiergeld gejtellter Staatöwerte, was zujammen einen 
Gewinn von etwa 1300 Millionen Rubeln ausmadjt. Undrerfeit3 mag der 
Sinanzminijter den Rubelfurs feit Jahren mit jtarfen Opfern auf jtetiger Höbe 
gehalten haben. Nun gilt ed, immer genügend Gold bereit zu haben, um 
einem eriwachenden Mißtrauen des Auslandes in da8 Papiergeld entgegen zu 
treten, wa8 wejentlich von der Handelsbilanz des Reiches und der Zufuhr 
fremden Goldes abhängen wird. 

Seit dem NAufblühen der Induftrie find gewaltige Kapitalmengen vom 
Auslande her nad) Rußland Hineingeflofjen und haben dem Finanzminifter die 
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Führung feiner Geldwirtfchaft, die Aufrechthaltung des Aubelkurjes jehr ers 
leichtert. Das Hereinziehen fremden Goldes liegt im Intereffe jowohl der 
induftriellen Entwidlung des Landes als der finanziellen Kräftigung. SIede 
Million Mark oder Franten, die ins Land kommt, um ein tnduftrielles Unter: 
nehmen zu fördern, dient zur Befeftigung des Nubelfurjes und Hilft der 
Staat3banf ihr Papiergeld vom Auslande zurüdbringen. Diefer Umftand wird 
von Herrn Ifiajerw überfehen, indem er in der Zahlungsbilanz, an das Aus⸗ 
land nächft der ftaatlichen Zinszahlung als zweiten bedeutendften Polten die 
Summen in Anjchlag bringt, die von ruffiichen Reifenden im YAuslande auss 
gegeben werden. Die Kapitalbewegung nach und aus dem rufliichen Reich ift 
ſchwer zu ſchätzen. SIndefien dürften die von Reifenden ind Ausland abge 
führten Summen, jo groß fie jein mögen, bei weitem nicht dem Kapital gleich: 
fommen, das jährlich von außen her in Rußland, wenigftens feit einer Reihe 
von Sahren, Anlage findet; und jchon aus dem Bedürfniffe, das Gold im 
Lande zu halten, wird der Minifter auch fünftig beftrebt fein müfjen, fremdes 
Gold der ruffischen Industrie zuzuführen. Stärker noch drängt hierzu der 
Mangel an mobilem, der Induftrie zufließendem Kapital im Lande felbit. 
Wenn aber Herr Iffajew darauf hinweift, daß zwar viel ruffifches Geld durch 
Zuftreifende ind Ausland, fehr wenig fremdes aber auf diefem Wege nach 
Rußland gebracht werde, jo darf doch auch defjen gedacht werden, daß ums 
gefehrt erfledliche Summen durdy Handelgreiende nach Rußland gehen, aber 
jehr wenig auf diefem Wege von dort fommen. Endlich jet auch noch darauf 
bingewiefen, daß in der Zahlungsbilanz die Zinfen der in Rußland angelegten 
industriellen Kapitale zum größten Teil ind Ausland abfließen, alfo einen 
Debetpojten jchaffen. 

Alle diefe Dinge werden jedoch bei dem Mangel an fremden Werten die 
rusjiiche Zahlungsbilanz nur dann und folange zu halten vermögen, wenn und 
jolange eine gute, d. 5. aftive Handelsbilanz zu Grunde liegt. Die englifche 
Handelsbilanz zeigt ein ftetes Defizit von mehr als einer Deilliarde; dieje aber 
wird voll gededt und weit überdedt von den Zinjen, die für fremde Werte oder 
aus Dividenden von Unternehmungen, die mit englifchem Gelde in allen Teilen 
der Welt geführt werden, nach England fließen. Rußland Hat im Auslande 
weder Schuldner, die ihm Zinjen zahlen, noch industrielle oder andre Anlagen, 
deren Erträge ihm zufließen, ift vielmehr in beiden Beziehungen dem Auss 
lande jtark verpflichtet. So wird feine Zahlfähigkeit Hauptjächlich davon abs 
hängen, ob e8 nach wie vor mehr an da8 Ausland verfaufen fann, als es 
fauft. Und da die Hälfte aller ausgeführten Waren in Lebensmitteln, von 
der andern Hälfte aber der größte Teil in land» und forftwirtichaftlichen Bro- 
duften bejteht, jo hängt die Zahlfähigfeit Ruplands an das Ausland nicht 
von jeiner Induftrie, fondern von feiner Zandwirtichaft ab. 

Etwa jeit dreißig Jahren ift die ruffifche Regierung bemüht, durch den 
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Ausbau ihres Bahnneges3 und durch billige Frachttarife die Erzeugung von 
Getreide zum Berjand ind Ausland zu fteigern. Der Bau jeder neuen Bahn 
hatte zur Folge, daß fich große Streden brach oder unter Weide liegenden 
Boden3 in Ader verwandelten, was dann allerdings eine Ausfuhrzahl an Ge- 
treide ergab, die fich jchon im Sabre 1884 auf 310 Millionen Rubel belief. 
Diefe Ausdehnung des Kornbaued war nur möglich unter der Vorausjegung, 
daß er zum größten Zeil ald Raubbau betrieben wurde, indem alles ader:- 
fühige Land umgebrochen und Jahr für Jahr mit Getreide bejtellt wurde, 
ohne Düngung als böchitens mit Kunjtdünger, ohne intenfive Aderung; und 
während die Wiejen zu Gunjten des Kornbaues verjchwanden, fanf dann auch 
der Viehbeitand hinab. Wenn man von den Grenzgebieten mit fremder Natios 
nalität, höherer Kultur, Ddürftigerm Boden und dementjprechend intenfiverm 
Zandbau abfieht, jo ruht die gefamte Getreideausfuhr Ruplands auf Raubbau. 
Der weitaus größte Teil der Brotfrüchte wird in den fetten Gebieten des 
füdlichen, öftlichen, jüdweltlichen und mittleren Rußland gewonnen, wo ber 
Großgrundbefiger nur wenig, der Bauer gar nicht den Ader düngt. Daß 
im Durcfcehnitt Raubbau getrieben wird, geht auch daraus hervor, daß fid) 
Rußland, während 3. B. England 18 Korn von feinem der erntet, mit 
41/, Korn begnügt; und da das Kornverhältnis gerade in den Äärmern, aber 
intenfiv bebauten Grenzländern bejjer ift (6—7 Korn von der Ausjaat), fo 
folgt daraus, daß die rujfiichen Ebenen nicht einmal vier Korn ernten. Auf 
fo außerordentlich fruchtbarem Boden bedeutet das offenbar Raubbau. 

Bon großer Bedeutung ferner ift der Umftand, daß der ruffiiche Bauer 
(ich nehme die Örenzler wieder aus) nur wenig Getreide für den Export baut. 
Sein Uder von vier Hektar nährt ihn bei dem Raubbau nicht; vielmehr muß 
er fich außerhalb noch Zufchuß erwerben und Brotfrucht kaufen, und wo er 
mehr Land bejigt, da verfauft er Doch wenig, geht dafür aber auch nicht nach 
Nebenverbienft aus. Verkauft der Bauer Getreide — und das gejchieht aller: 
dings vielfah —, fo ilt e8 im Herbit, um jchnell Steuern oder Schulden zu 
deden; und überall pflegt der Bauer im Frühling Brotfrucht und Saat zu 
faufen, weil er im SHerbit hatte verfaufen müfjen, jodaß rund herum faum 
etwas zur Ausfuhr übrig bleibt. Einen verfäuflichen Überfchuß an Getreide 
erarbeitet nur der Gropbejiger, und von feinen Ernten hängen die Getreide 
ausfuhr des Neich8 und weiter auch die Handelsbilanz und die Zahlfähig- 
feit ab. 


(Schluß folgt) 








Die imperialiftiiche Bewegung in England 
Don Wilhelm Wet in Gießen 
(Fortſetzung) 
3. Cecil Rhodes 
Pr 'ecil Rhodes, unleugbar eine der machtvollften Gejtalten, die 





@3 heute im Vordergrunde der Weltbühne ftehen, ijt der bedeutendfte 
—— praktiſche Vertreter des imperialiſtiſchen Gedankens. Er ſtellt eine 
merkwürdige Vereinigung von Finanzgenie und weit ſchauendem 
Politiker und Staatengründer dar. Aber das iſt nicht das einzige 
Intereſſante an dem Manne. 

Mit neunzehn Jahren beſucht Rhodes zum erſtenmale Afrika, von dem 
milden Klima Natals, wo ſein Bruder Herbert lebte, angezogen, um ſeine 
ſchwache Geſundheit zu kräftigen. Im Jahre 1872 tritt er in Oriel College 
in Oxrford ein; ein Lungenleiden, das von einer beim Rudern geholten Er- 
kältung zurückgeblieben war, veranlaßt ihn jedoch, abermals nach Südafrika 
zu gehen. Dort finden wir ihn im nächſten Jahre als Diamantenſucher in 
Griqualand, wo er, vom Glück begünſtigt, vermöge ſeiner raſtloſen Energie 
den Grund zu ſeinem ſpätern ungeheuern Reichtum legt. Die vielen Pläne, 
die ſich in dem Kopfe des ideenreichen Jünglings drängen, ſcheinen zunächſt 
rein finanzieller Art geweſen zu ſein, und die Aufregung, die im Gelderwerb 
liegt, hat ihn wohl anfangs ganz erfüllt. Seine erſte große finanzielle Ope⸗ 
ration hat er mit zäheſter Ausdauer verfolgt und nach beinahe zwanzigjährigen 
Anſtrengungen im Jahre 1888 glücklich zu Ende geführt. Urſprünglich arbeitete 
auf den Diamantenfeldern eine große Zahl ſelbſtändiger Unternehmer neben 
einander; Rhodes war von Anfang an bedacht, ſie alle in einer einzigen großen 
Geſellſchaft zu vereinigen. Im Jahre 1880 iſt er endlich ſo weit, daß er die 
De Becers Company gründen konnte, die nach und nach alle übrigen Geſell⸗ 
ſchaften und Eigentumsrechte erwarb. Welche Schwierigkeiten dabei zu über⸗ 
winden waren, erſieht man daraus, daß 1885, als ſchon über tauſend Privat— 
unternehmungen zu Geſellſchaften verſchmolzen waren, noch mehr als vierzig 
Geſellſchaften und fünfzig Privatunternehmungen beſtanden. Die ſchließliche 
Vereinigung gab der Geſellſchaft ein thatſächliches Monopol und ſetzte ſie 
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dadurd), daß fie die Förderung auf den jährlichen Bedarf der Welt an Dia- 
manten bejchräntte, in den Stand, den Preis zu regeln und bochzuhalten. 

Diefe große Finanzoperation, die ein Mann von geringerer Energie faum 
erfolgreich hätte zu Ende führen können, nahm jedoch Rhodes nicht ganz in 
Aniprud. Bon 1876 bi3 1881 teilt er feine Zeit zwijchen Oxford und Süd- 
afrifa. Während der „XZermine” ift er in Oxford, wo er mit Bürfchchen, Die 
ein halbes Dugend Sahre jünger find al3 er, die Schulbanf drüdt; die großen 
serien verbringt er jedes Sahr auf den Diamantfeldern, mit der Ausführung 
feiner großen Pläne bejchäftigt. Im Jahre 1881 erwirbt er in Oxford den 
afademifchen Grad. 

Man erkennt jchon hieraus, daß man in Rhodes nicht einen bloßen Finanz⸗ 
manu großen Stils fehen darf. Mehr noch zeigt fich dies in feiner Stellung 
zum Gelde. Nie jucht er dies um feiner felbjt willen oder um es in Zuzug 
und Berfchwendung zu verbrauchen. Am Sammeln feiner Reichtümer lodt 
ihn zunächit die Freude am Erfolg, dann das Bewußtjein, welches gewaltige 
Werkzeug zur Verwirklichung feiner Ideen er fich dadurch fchafft. Bezeic)- 
nend für feinen Standpunkt ijt die folgende gut beglaubigte Anefoote.*) Im 
Beginn der achtziger Sabre waren General Gordon, der fpäter bei SChartum 
fiel, und Rhodes an einer offiziellen Mijfion bei den Bajutos beteiligt. Der 
junge ‚jelbftberwußte Mann, der dem ältern ruhm: und erfolggefrönten Soldaten 
gegenüber immer eigenfinnig auf feinem Kopfe beitand, jcheint diefem fehr 
imponiert zu haben. Wenigſtens juchte ihn Gordon, wenn aud) vergebens, 
jowohl in Südafrifa wie |päter bei dem Zuge nad) Khartum zu feinem Mit- 
arbeiter zu gewinnen. Bei einer Gelegenheit erzählte Gordon, daß die cine: 
fiihe Regierung ihm nach der Niederwerfung des Taisping-Aufftandes eine 
ganze Stube voll Gold angeboten habe. „Was thaten Sie?“ fragte Ahodes. 
„sch wies ed natürlich zurüd,” jagte Gordon. „Und was hätten Sie gethan?“ 
„Sch hätte eg genommen, jagte Rhodes, und jo viele weitere Stuben voll 
Gold, als fie mir gegeben hätten. E83 nügt uns nichts, riefige Ideen zu 
haben, wenn wir nicht das Geld befiten, fie auszuführen.“ 

Demgemäß fehen wir Rhodes auch jpäter, als er fich der Politik zus 
wandte, fih noch immer an allen großen finanziellen Unternehmungen in 
Südafrika beteiligen, jo namentlich nach der Entdedung der Goldfelder des 
Nand bei der Gründung der Goldfields of South-Africa, die mehrfach 125 Pro- 
zent Dividenden zahlten. Nach dem Reichtum war politiiche Macht das nächte, 
was Rhodes erftrebte. Im Iahre 1882 trat er al Mitglied für Barkiyg Weit 
in da8 Kapparlament, wo er bald eine führende Stellung einnahm. Er wurde 
Mitglied zweier Minifterien und 1890 Premierminifter. Er war jo zu gleicher 





*) Cecil Rhodes. By Imperialist, with Personal Reminiscences by Dr. Jameson. 
I.ondon, 1897. 
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Zeit der Leiter der Kappolitit und der lenkende Geift in drei großen finans 
ziellen Unternehmungen, in den De Beers, den Goldfields und in der 1889 
‚gegründeten Chartered Company. — 

Goethe kommt wiederholt auf den Gedanken zurüd, daß Genuß und That 
‚unverträglich jeien, und daß Männer wie der Antonius Shafejpeares deshalb 
Icheitern müfjen, weil fie beides verbinden wollen. Auch dem Kaifer im zweiten 
Teil des „Zauft” beliebt e8 nach Mephilto 

falſch zu ſchließen, 
Es könne wohl zuſammengehn 
Und ſei recht wunſchenswert und ſchön, 
Regieren und zugleich genießen. 


Darauf bemerkt Fauſt: 
Ein großer Irrtum! Wer befehlen ſoll, 
Muß im Befehlen Seligkeit empfinden. 

Es machte Napoleon nach Goethe ſo groß, daß er nur wirken, nicht ge⸗ 
nießen wollte, aber hierin lag auch die Gefahr eines ſolchen Charakters, der 
niemals mit dem Erreichten zufrieden ſein konnte, ſondern immer weiter ſtreben 
mußte. In dieſe Klaſſe von Menſchen ſcheint auch Cecil Rhodes zu gehören, 
wenn man auch den ungeheuern Unterſchied der Begabung mehr hätte in Be— 
tracht ziehen ſollen, als man ihn den „Napoleon von Südafrika“ nannte. 

Am meiſten ſcheint uns für ihn dies charakteriſtiſch, daß er auf der Welt 
nur das Wirken für ſeine Ziele kennt und ganz darin aufgeht. Der Jüng⸗ 
ling, der in Kimberley Diamanten ſuchte, wird uns geſchildert als träumeriſch, 
nachläſſig in ſeinem Äußern, zurückhaltend und barſch, aber auffallend durch 
ſeine Energie und ſeine ſelbſtändige Beurteilung von Menſchen und Dingen. 
Die Unabhängigkeit des Denkens, das auf die Dinge ſelber geht und weder 
von den Meinungen der Bücher noch andrer Menſchen beeinflußt wird, die 
ungeheure Thatkraft, die nicht durch das Genießen abgelenkt oder gelähmt 
wird, die Gleichgiltigkeit gegen den Schein und alle Äußerlichkeiten fallen auch 
ſpäter beſonders an dem Manne auf. „Ich geſtand mir ein, erzählt der bekannte 
Dr. Jameſon über ſeine erſten Begegnungen mit ihm, daß, was bloße natür⸗ 
liche Begabung anbetrifft, ich nie einen Mann getroffen hatte, der Cecil Rhodes 
nahe kam; und ich habe noch immer meine anfänglichen Eindrücke von ihm, 
die vollauf durch die Erfahrung gerechtfertigt wurden.“ Die Größe ſeiner 
Ziele und die Selbſtändigkeit ſeiner Anſichten brachten es mit ſich, daß er den 
meiſten exzentriſch und utopiſch erſchie. Das war auch noch 1889 bei der 
Gründung der Chartered Company die Anſicht der gewiegten Finanzleute, 
obwohl doch genug Proben ſeines finanziellen Genies vorlagen. „Dieſe ſelt⸗ 
ſame Perſönlichkeit, ſagt ein Franzoſe,“) der bei der Beurteilung ſüdafrikaniſcher 
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Dinge leichter unparteiifch fein kann als ein Engländer oder Deuticher, liebt 
nicht3 von dem, wonach die andern Menjchen trachten: weder den Yurus, noch 
die Frauen, noch den geräufchvollen Ruhm, Über fein nachläffiges Äußere, 
über feine abgetragnen Kleider, über die Abneigung, die er gegen rauen zeigt, 
fiber die Liften, die er anwendet, um fich den Kundgebungen und der Offent: 
lichkeit zu entziehen, erzählt man fich in der Wüfte in Afrifa Hundert bes 
Iuftigende Gefchichtchen. Und felbft die Leute, die von ihm mit der geringften 
Sympathie jprechen, geftehen zu, daß diefe Sonderbarkeiten nicht gemacht, nicht 
die Wirkungen einer Bofe find, jondern daß e3 die natürliche Art diejes 
Schweigers fich zu geben if. Man fennt von ihm Züge faiferlicher Treigebig- 
feit gegen feine Anfiedler, aber feine Handlung eines blafierten Verjchwenders. 
Er gab Parnell eine Biertelmillion Franken, aber man weiß feine Srau, die 
er höher als etliche Pfund veranichlagt hätte.“ 

Diefe perfönlichen Eigenjchaften im Bunde mit politifcher und finanzieller 
Macht jtellten eine Kraft dar, die, auf ein bedeutendes Biel gelenkt, Gemwaltiges 
vollbringen mußte. Und Rhodes hat ein jolches Ziel, und er fieht die Mittel 
zu feiner Verwirflihung Har vor feinen Augen. Iamejon, der ihn 1878 in 
Kimberley fennen lernt und ihm näher tritt, berichtet, daß feine ganze Politik, 
wie fie fich jpäter entwidelte, jchon in dem Gehirn des Sechgundziwanzige 
jährigen vorgezeichnet war. Dieje geht auf Expanfion und Yöderation aus. 
„Nachdem ich die Gejchichten andrer Länder gelejen hatte, jagt Rhodes einmal, 
erfannte ich, daß Ausdehnung alles ift, und daß, da die Oberfläche der Welt 
bejchränft ift, daS große Ziel der gegenwärtigen MenfchHeit fein follte, jo viel 
von der Welt zu nehmen, al fie nur immer fann.“ England, erklärt er, ijt 
ein. leines Land mit einer großen Bevölferung, das feit Hundert Jahren davon 
lebte, Rohprodufte zu verarbeiten und dann der Welt wiederzugeben. Aber 
nun beginnen fich die übrigen Länder gegen England durch Zölle abzufchließen. 
„Darum ift Klein-England Hoffnungslos. Wäre England ein Land wie die 
Vereinigten Staaten mit einem riefig ausgedehnten Gebiet, jo fünnte e3 eine 
jolde Bahn einjchlagen, aber mit einer ganz Eleinen Injel, die heute beinahe 
eine Werfitatt ijt, hängt jeine Zufunft ab von jeinen Beziehungen zu der 
äußern Welt. Und diefe Beziehungen hängen ab von feinen Beziehungen 
zu den Kolonien von Südafrika, Auftralien, Kanada und der übrigen Welt.“ 
Wad dem engliichen Wolfe nach ihm vor allem not thut, find neue Länder- 
gebiete, die zur dauernden Bejiedlung für die überfliegende Bevdlferung ges 
eignet wären und jo Märkte für die Waren des alten Qandes lieferten. Hohe 
Zölle in den Kolonien find darum durchaus zu verwerfen, denn fie begüns- 
itigen nur einen ungejunden industriellen Wettbewerb mit dem Mutterlande. 
Im übrigen ift Ahodes alles andre als engherzig britiich. ALS geeignetite 
Anfiedler in Rhodefia bezeichnet er die Bevölkerung ded Kaplandes und Trans 
vaalz, und er hat die Buren immer mit offnen Armen aufgenommen. 
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In Südafrika, das er ſich zum Arbeitsfelde erwählt hatte, ſieht Rhodes 
nun damals eine doppelte Aufgabe zu löſen, und es läßt ſich leicht erfennen, 
wie ſich darnach ſein ganzes politiſches Programm modelte. Die eine war die 
Gewinnung des Hinterlandes der Kapkolonie und überhaupt Zentralafrikas 
für die Engländer, die andre die Ausgleichung des Raſſengegenſatzes in Süd⸗ 
afrika, wo die Holländer die Engländer an Zahl weit überwogen, und wo das 
Gefühl der Solidarität mit den engländerfeindlichen Buren auch in den unter 
britiſcher Oberhoheit ſtehenden Staaten ſtark gegen England wirkte. Rhodes 
erkannte, daß die zweite Aufgabe an Wichtigkeit der erſten mindeſtens gleich 
käme, und daß ſie nur unter völliger Schonung der Empfindungen der Hol⸗ 
länder gelöſt werden könne. Statt wie die meiſten ſeiner Landsleute ſich im 
Kaplande in einen Gegenſatz zu den Holländern zu ſtellen, näherte er ſich 
ihnen und erfreute ſich bis zum Jameſonſchen Einfalle des vollen Vertrauens 
und der Unterſtützung des Afrikander-Bonds. Olive Schreiner, die bekannte 
Schriftſtellerin, die damals noch eine große Verehrerin von Rhodes war, 
erklärte einmal, die Veränderung, die er bewirkt habe, ſei geradezu wunderbar, 
denn dieſer Mann habe in einem oder zwei Jahren mehr geleiſtet, als irgend 
ein andrer in dreißig Jahren fertig gebracht hätte. 

Nach Beſeitigung des Mißtrauens der holländiſchen Partei konnte er 
nun an ſein eigentliches Ziel denken, für das ihm die Unterſtützung auch 
des holländiſchen Teils der Kapbevölkerung ſicher war: die Vereinigung der 
ſüdafrikaniſchen Staaten zu einem Staatenbunde. Eine ſolche war bei der 
Lage der Verhältniſſe nur nach amerikaniſchem Muſter zu denken mit weit— 
gehender Selbſtändigkeit der einzelnen Staaten, die jedoch einige Angelegen⸗ 
heiten gemeinſam und nach demſelben Prinzip zu regeln hätten. Daher ſchreibt 
ſich wohl bei Rhodes die Vorliebe für das amerikaniſche Syſtem, deſſen Vor⸗ 
teile er ſeinem Lande durch ſein Geſchenk an Parnell ſichern wollte, der ſich 
verpflichten mußte, in die Homerulebill eine ähnliche Vertretung der einzelnen 
Teile des Reiches im engliſchen Parlament aufzunehmen. 

Gemeinſam wollte Rhodes geregelt wiſſen die Frage der Eiſenbahnen, 
der Zölle, der Währung, der Berufung in Strafſachen, der Behandlung der 
Eingebornen. Im übrigen erklärte er es für gleichgiltig, ob die vereinigten 
Staaten Südafrikas unter britiſcher Flagge ſtünden oder nicht — ſeine Pane⸗ 
gyriker wiederholen aber immer wieder, daß ſich die Annahme der britiſchen 
Flagge für alle Staaten ſchließlich mit Notwendigkeit ergeben hätte. Und es 
iſt kaum zu bezweifeln, daß ein auf ſolcher Grundlage geeinigter Bund zu 
einem immer engern Anſchluß der einzelnen Staaten unter einander und zum 
Vorherrſchen des engliſchen Elements darin geführt hätte. Deshalb ſträubte 
ſich namentlich die Transvaalſche Regierung dagegen, die ihre Zölle erhöhte 
und ihre Eiſenbahn ſtatt nach der Kapſtadt nach der Delagoabai führte. Die 
politiſchen Kämpfe in Südafrika während der letzten zwölf oder vierzehn Jahre 
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haben beinahe den Charakter eine Duelld zwifchen feinen zwei bedeutenditen 
Männern, NHodes und Krüger. Ein jeder Schlag, den der eine führt, wird 
von dem andern pariert und mit einem Gegenjchlag beantwortet. Der Samejonjche 
Butich, deffen Wirkung unfers Erachtens vielfac, überjchäßt wird, hat momentan 
‚die Sache zu Gunften von Krüger und zum Nachteil von RHodes verjchoben, 
deifen Sache bei den Holländern des Kaplandes dadurch jchwer gefchädigt war. 
Bei der Schwierigkeit, auf dem nächiten Wege zum Ziele zu gelangen, 
hatte Nhodes von Anfang an damit gerechnet, daß man es nur auf einem 
Umweg erreichen könne. Al® er im Jahre 1884 in einer Rede im Kap 
parlament fein politifches Programm entwidelte, erklärte er, daß die Aus⸗ 
dehnung nach Norden zugleich das ficherjte Mittel fei, die Bereinigung Süd: 
afrifag herbeizuführen. Damals ftimmte kein einziger für ihn. Bei feiner 
Ausdehnungspolitit hatte er einen Widerjtand zu überwinden, den man heute 
faum mehr begreift. Als er, um eine Grenzftreitigfeit aus der Welt zu fchaffen, 
als Kommiljar Niederbetichuanaland für die Kapfolonie erwarb, weigerte fich 
diefe, da3 Land anzunehmen. Durch den Einfluß des dortigen Gouverneurs 
wurde fchlichlich das Auswärtige Amt in London foweit umgeftimmt, daß es 
das Land annehmen wollte, fal® die Kapfolonie die Hälfte der Ausgaben 
beftritte. Auch dazu verjtand man fih nit. Im Jahre 1884 kam endlich 
das Proteltorat zuftande, ald Madenzie zum Vertreter Großbritanniens ernannt 
wurde. Diejelbe Teilnahmlofigfeit begegnete ihm auch fpäter immer. Nicht 
der Energie de Auswärtigen Amts oder der Kapregierung, jondern ausschließlich 
dem Dazwifchentreten von Cecil Ahodes hat e3 England zu danfen, daß Ober: 
betfchyuanaland nicht den Buren und Matabeleland und damit NhHodefia den 
Deutjchen oder Buren in die Hand fielen. Graf v. Pfeil war fchon auf dem 
Wege zu Lobengula, dem Könige von Matabeleland, als er erkrankte und fo 
von Rhodes Abgejandten überholt wurde. Dit diefen hatte inzwilchen Lo: 
bengula den Vertrag unterzeichnet, auf Grund deffen 1888 die „Südafrifanijche 
Gejellichaft” zuftande kam. 
| E3 jcheint ung einer der großen Triumphe von Rhodes Staatskunft, daß 
er die Holländer der Kapfolonie zur Annexion von Matabeleland bewog, obwohl 
dadurch die jtammverwandten Buren ebenfo vom Innern Afrikas abgefchnitten 
wurden, wie fie fchon von dem Meere abgejchnitten waren. Bei der geringen 
DOpferwilligfeit der heimifchen wie der Kapregierung glaubte Rhodes zu einen: 
andern Syitem, die neu gewonnenen Länder zu. erjchließen, greifen zu müfjen: 
er erlangte einen königlichen reibrief (Charter) für die Südafrikanijche 
Gejellichaft, Die — von jegt an meilt die Chartered Company genannt — 
damit aus der Reihe der Handelögejellichaften heraustrat und eine politifche 
Macht wurde. „Sch Habe — jagte er fpäter — im Rüdblid auf diefe Kämpfe 
eine3 herausgefunden, und das ijt: wenn man eine Idee hat, und es ijt eine 
gute Idee, und man hält bloß an ihr feit, jo wird man fchließlich Damit zum 
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Biele fommen. ... Ich war jo glüdlich, in einer Lage zu fein, die weıigen 
zufällt, nämlich eine Idee zu haben und Geld zum beiten diejer Idee aufs 
treiben zu können.“ 

Man mag ald Deutjcher nicht mit den freundlichiten Empfindungen auf 
die Thätigleit von Nhodes hinbliden, und doch wird niemand feine Bewunde- 
rung einem Manne verjagen fünnen, der feinem Bolfe fo große Dienjte er: 
wiejen, ihm ein wertvolles, fich vafch bevölferndes Ländergebiet gejchentt und 
für feine Idee mit einer Thatkraft, einer Hingebung und Opferfreudigfeit ges 
wirkt hat, die nicht ihreögleichen hat. Nicht genug ift namentlich die groß» 
artige *Sreigebigfeit zu rühmen, mit der er al3 Privatmann wie als Leiter 
großer Gejellichaften die ihm zur Verfügung jtehenden Mittel zur Förderung 
deſſen einſetzte, was feinem weitblidenden und unbeirrbaren Geifte für feine 
Zmede notwendig fchien. Auf eigne Verantwortung hat er zumeift die großen 
Gebiete erworben, die heute al3 ein unfchäßbarer Belit Englands gelten. Und 
e3 fann fühnlich gejagt werden, daß ihre glänzende Entwidlung wejentlich jein 
Werk if. Das Barnell gemachte große Gejchenf, wo es fich doch nur um 
eine allgemeine politifche Frage bandelte, giebt ung jchon einen Mapjtab für 
dad, was er zu opfern bereit fein würde, \wo feine Lebengideale in Trage 
fämen. 

Als im Sahre 1888 über die Verjchmelzung der leßten jelbitändigen 
Diamantengefellichaften mit den de Beers verhandelt wurde, hatten Die Drei 
Vertreter der beteiligten Gejellfchaften jeder bejondre Wünfche. Die der Herren 
Beit und Barnato waren bald erledigt. Nhodes verlangte dagegen, dab die 
de Beers zehn Millionen Mark für die zu gründende Südafrikaniiche Gejells 
Ichaft, die fpätere Chartered, zeichnen follten. SHiergegen war nanıentlich 
Barnato, und die Verhandlungen zogen fich bi8 vier Uhr morgens hin, big 
endlich Barnato nachgab, der, ebenfo wie die übrigen Aktionäre, die Überzeugung 
hatte, daß man für das Stedenpferd eine® andern ein unverhältnigmäßig 
großes Opfer gebracht habe. Die Befürchtungen waren grundlog, und die de 
Beers haben hier ein glänzendes Gejchäft gemadht. 

Das Arbeitsfeld der neugegründeten Gejellichaft follte zuerft auf dag Land 
ſüdlich vom Zambeſi beſchränkt ſein; Rhodes erwirkte, daß fie fi) auch nad) 
dem Norden ausdehnen durfte, um der Afrikaniſchen Seengeſellſchaft die Hand 
zu reichen. Nicht zufrieden damit, ſetzte er es durch, daß die Gründer der 
Chartered 400000 Mark in die leeren Kaſſen jener Geſellſchaft, die ihre Mittel 
erſchöpft hatte, einſchoſſen, und daß die Chartered jährlich 180000 Mark zu 
den Verwaltungskoſten der Seengeſellſchaft beiſteuerte. Dank dieſer Vorausſicht 
war die Thätigkeit dieſer Geſellſchaft nicht verloren, und die Chartered beſitzt 
heute den größern Teil ihres Landes. Nebenbei ſei nur erwähnt, daß Rhodes 
für die Züchtigung eines hier ſein Unweſen treibenden Sklavenjägers, der 
einen engliſchen Offizier ermordet hatte, aus ſeiner Taſche 200000 Mark her— 
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gab. Nhodes war der Meinung, daß für die Erjchließung Rhodefias der 
Telegraph nod) vor der Eijenbahn fommen müfje, und er plante eine tele 
graphifche Verbindung durch das Innere Afrifad von der Kapftadt big nach 
Kairo. AZ er die Mittel dafür aufzutreiben juchte, ließ man ihn im Stich. 
Bon den de Beers zeichneten nur jeine perfönlichen Sreunde etwas, von den 
Goldfields, die ihm doch jo viel verdanften, traf nicht? als der Brief eines 
erzürnten Aftionärs ein, der Aufklärung darüber verlangte, wer die Sreimarfen 
und das Papier für die Aufforderung bezahlte. Nhodes foll damals bitter 
bemerkt haben, er begreife jet, warum die Aktionäre beitohlen würden. Er 
jtand darum von feinem Plane doch nit ab. Die Hauptlinie nach dem 
Nyafjajee mit einer Seitenlinie über Bulawayo und einer Linie nad) der Dfts 
füfte wurden dennoch) fertiggeftellt, wern auch NHodes vier Fünftel der Koften 
zu beftreiten hatte. Ferner führte er auch die Bahn von Beira nach dem Innern 
weiter und veranlaßte Lord Rothichild, eine Halbe Million dazu zu geben, 
troßdem Ddiejer nicht an das Unternehmen glaubte und meinte, „er werfe fein 
Geld ind Meer.” 
(Schluß folgt) 


Re: FRE, 





Gerhart Hauptmann und fein Biograph 
Don Karl Kinzel 
(Fortfegung) 
ra iehe Auffaffung ift bezeichnend für eine ganze Weltanichauung, 


[die in der Welt nur zufällig zufammengewürfelte Atome jieht; 
A drum ſind ihre Anhänger Peſſimiſten und Fataliſten. Deshalb 





8 ANZ" Vorgänge ebenſo wie der Dramen, die folche wiederjpiegeln. 
Das wird hier bejonder8 am Ausgang des „sriedenzfeites“ deutlich, der einen 
Schimmer von Sdealismus wahrt, indem er den Ausblid auf die Rettung 
wenigftens eines der Familienglieder gewährt. In dem jüngjten Sobne der ‘Samilie 
Echolz nämlich lebt ein gewifjes moralijches Bewußtfein, walten Kräfte, die e8 
glaubhaft machen, daß er fich aus diefer Verftridung von Schuld und Miplich- 
feiten heraußsretten werde, wenn ihm die Hand gereicht und die Gelegenheit dazu 
geboten wird, wenn ein ftarfer Impuls ihn zur Thatkraft bejeelt. Er findet fi 
in der Liebe eines reinen Mädchens, die fich mit Hingebung an ihn Elammert. 
So endet dag Stüd, freilid) ohne daß und der Dichter andeutet, ob fich unfre 
Hoffnung erfüllen wird. Aber fie ift da, und wir halten fie aus den Boraus- 
fegungen für begründet. Paul Schlenther jedoh? — Man höre, was die Halt: 
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(ofigfeit darüber zu Tage fördert: „Werneinen will Hauptmann die Frage nicht, 
denn er traut der rauenliebe viel zu und möchte hoffen. Bejahen aber: fann 
er die Frage auch nicht, denn wenn heut und geftern bei fterblichen Deenfchen 
noh Glüd und Friede war, wer kann wilfen, ob nicht morgen jchon die 
Gejpenjter wiederfommen? Die Menjchentenntni3 moderner Seelendichter Hält 
ed mit dem alten Philofophen, der feinen vor feinem Tode glüdlich pries. 
Wenn Hauptmanns »Tsriedensfeft« zu feinem vierten Aft noch den oft begehrten 
fünften hätte, jo müßte diefer fünfte Akt auf alle Fälle mit dem Tode der beiden 
Liebenden fchließen (?). Denn wenn er »glüdlich« jchlöffe, jo wäre das Ganze 
eine »Stomödie« gewefen, oder e8 bliebe die Gefahr bejtehen, daß in einem fechiten 
Alt das Glüd doc) wieder ein Ende hätte (!). In diefer Unficherheit liegt bei 
jolhen amilienkataftrophen von allen Tragifchen das Tragiſchſte. Kein noch 
jo hoffender Blid in die Zufunft giebt die Gewähr, daß es immer jo bleiben 
wird, und darum kann der Schluß jedes Dramas, das nicht mit dem Tode des 
Hauptbeteiligten endet, immer nur ein Abfchluß des Vorhergegangnen, nicht ein 
Anfang des Kommenden fein.“ 

Kann e3 eine deutlichere Banferotterflärung diefer Weltanfchauung wie 
der auf ihr beruhenden Kritif geben? Da es, das ift der Kern diefer Anficht, 
feine fittliche Kraft im Menfchen giebt, die feinen Charakter ausmacdht und 
feine Handlungen bejtimmt, jo fann er nie wijjen, ob in feinem Familienleben 
nicht morgen das einreißt, wa3 er heute aufgebaut hat. Und da hiernadh alles 
im Leben auf Zufull beruht, jo aud) die Ausgänge der modernen Dramen. 
Hier ift offenbar die Folgerichtigkeit der dichterifch geftalteten Handlung und 
ihre Wirkung verfannt. Wenn der Dichter einen Charakter demgemäß anlegt 
und augmalt, daß wir fehen, in ihm liegen gemwilje moralifche Kräfte und ein 
angemefjen jtarfer Wille, dann erwarten wir mit Notwendigfeit dem ent|prechende 
Handlungen und einen dem entfprechenden Ausgang des Dramas und befürchten 
nicht, daß jchlieglich noch ein ftärfrer über ihn fomme und im fechiten Akt 
alles vorher Angebahnte vernichte. Das ift Thorheit, ift die faljche Konjequenz 
einer falichen naturaliftiichen Theorie. 

Schließlich verweilt Schlenther den Vorgang ind Piychiatriiche, alfo in 
jenes Gebiet, in das die abnormen Geiltesvorgänge fallen, offenbar eine bequeme 
Ausflucht bei der Erklärung dramatifcher Dichtungen. Er jagt, der Dichter 
habe im „riedenzfeit” die Kehrjeite des Größenwahng, den Verfolgungswahn 
geichildert, nicht in einem ausgeprägten Elinifchen Fall, fondern als das nahende 
Unglüd, das, nur halb gefühlt und Halb verftanden, wie eine gefürdhtete Epi=- 
demie die Gemüter der Beteiligten umfreift. „Wer der Kunftgeftaltung das 
Piychiatrifche weigert, jo fährt er fort, handelt folgerichtig, wenn er, wies Die 
meiften erjten Kritiker Hauptmanns thaten, das »Friedensfeft« Furzweg ablehnt. 
Wer aber der Kunst das Recht zugeiteht, die menschliche Seele und das menfch- 
(ide Schidjal zu verfolgen, jo hoch fie jteigen und fo tief fie EL der wird 
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e3 nicht verwerflich finden, daß fich ein Dichter durch feinen Stoff genötigt 
fteht, piychologifche Beobachtungen bi3 zu piychopathiichen Schlußfolgerungen 
binzutreiben. Und wer das gelten läßt, wird die ftrenge, berbe, ernjte Form, 
in ders im »Friedensfeſt« geſchieht, künſtleriſch bewerten.“ Hierin liegt wiederum 
eine äſthetiſche Unklarheit, die auf der Unklarheit der ſittlichen Lebensanſchauung 
beruht. Haben wir vorhin nachgewieſen, daß die Handlung eines dramatiſchen 
Helden auf der Folgerichtigkeit beruht, daß auf gewiſſe Vorausſetzungen beſtimmte 
Folgen eintreten müſſen, daß beſtimmte Charaktereigenſchaften entſprechende Hand⸗ 
lungen zeitigen müſſen, ſo muß hier darauf hingewieſen werden, daß die Entwicklung 
der dramatiſchen Handlung auf der Verantwortlichkeit des Helden ruht. Nur 
wenn der vorgeführte Charakter für ſeine Worte und Thaten verantwortlich 
iſt, wenn ſeine Lebensäußerungen die Folgen haben, die wir aus Vernunft 
und Erfahrung als notwendige anſehen gelernt haben, können wir ihm das 
Intereſſe entgegenbringen, das, wie es ſich im Drama gehört, zur allerperſön⸗ 
lichſten Teilnahme des Zuſchauers wird. Man erſchrecke nicht, wenn wir ganz 
unmodern ſagen, wir erwarten den Sieg des Guten und den Untergang des 
Böſen. Bei Sophokles, Shakeſpeare, Goethe, Schiller und den Hundert 
Dramatikern von Belang bis auf die Gegenwart iſt es doch ſo, und es iſt 
noch ſehr die Frage und noch lange nicht ausgemacht, ob wir wegen Schlenthers 
moralloſer Weltanſchauung dieſe Begriffe umwerten und unſer äſthetiſches wie 
moraliſches Gefühl völlig umlernen müſſen. 
Das alles aber beſteht nur, wenn es einen Unterſchied von Gut und 
Böſe giebt, und wenn der Menſch für ſeine Handlungen verantwortlich iſt. 
Das iſt er aber nur, wenn er im Beſitz ſeiner normalen Geiſteskräfte iſt. 
Schon einen leiblichen Kranken gewöhnlicher Art machen wir nicht für alles 
verantwortlich, was er ſagt oder thut. Ebenſowenig einen Gemütskranken, 
deſſen inneres Gleichgewicht etwa durch ein großes Leid geſtört iſt, am wenigſten 
aber einen Geiſteskranken, der nicht Herr über ſich ſelbſt iſt. Ein ſolcher wird 
Gegenſtand unſers Mitleids im gewöhnlichen, philanthropiſchen Sinne, d. h. 
wir bedauern ihn und ſuchen für ihn die Hilfe des Arztes — aber zum 
dramatiſchen Helden können wir ihn nicht brauchen. Seine anormale Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit macht ihn dazu ungeeignet. Die wenigen Ausnahmen, die die 
Litteratur in dieſer Hinſicht aufweiſt, ſprechen durchaus für unſre Auffaſſung. 
In den „Einſamen Menſchen,“ die auf das „Friedensfeſt“ folgten, ſieht 
Schlenther mit Recht einen entſchiednen Fortſchritt. Seine Analyſe des Dramas 
iſt klar und fein, ſeine Grundauffaſſung aber nicht die unſre. Der Vorzug 
des Stückes liegt in der Folgerichtigkeit der dargeſtellten Vorgänge und 
in der durchſichtigen Charakterzeichnung des Haupthelden. Der junge Gelehrte 
Johannes Vockerath iſt den altväteriſchen Vorſtellungen ſeiner Familie entwachſen, 
hat den feſten Grund, der in ihnen lag, unter den Füßen verloren, ſeitdem er 
auf Koſten des Chriſtentums Haeckelianer geworden iſt. Aber er hat nicht die 
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Kraft, ih auf dem neuen fchwanfenden Grunde ein feites Gebäude aufzuführen, 
jein baltlofer Charakter ift dazu ungeeignet. Deshalb gerät er bei der erjten 
Gelegenheit in einen für ihn unlöglichen Konflilt und geht zu Grunde. Diele 
Auffafjung widerftreitet natürlich) der naturaliftiichen Anjchauung Schlenthers. 
Seine Abneigung gegen alle fittlichen oder gar chriftlichen Mächte fommt hier 
deutlich zum Ausdrud. Er fieht die Hauptichuld auf feiten der alten frommen 
Eltern, bejonders der Mutter, die den Sohn auf die Gefahren hinweist, Die 
in feinem Verhältnis zu der fremden Studentin liegen. „Aus dem unrechten 
Glauben (ded Sohnes), fagt er, fieht diefe »alte erfahrne Fraue in der Bornierts 
heit ihres Herzens unrechte Werke fommen; fie ruft fich ihren Dann zu Hilfe, 
und die da8 Unrecht verhüten wollen, führen es herbei. Der Argwohn der 
andern bringt erſt etwas Gefährliches in dieſes Verhältnis.“ 

Das iſt natürlich ganz ſchief und nur Sand in die Augen. Niemand, ber 
das Stüd unbefangen fieht, wird diefen Eindrud gewinnen. Nehmen wir eins 
mal die Eltern ganz aus dem Drama heraus. Fallen wir bloß die drei Haupts 
perjonen ind Auge: die gute, unbedeutende, aber berzige Frau, die die hoch: 
fliegenden Pläne und Sdeen ihres Mannes nicht verfteht, diefen Dr. Voderath 
jelbft und das gelehrte und aufgeflärte Fräulein Anna Daher. Wäre es nicht 
auch jo unausbleiblich zu einer Kataftrophe gefommen? Dder follen wir die 
Löfung in einer Doppelehe juchen, einer geiftigen und einer leiblichen? Dffen- 
bar wird die Entjcheidung nicht durch die in Schlentherd Augen engherzige, 
altgläubige Mutter herbeigeführt, jondern fie wird durch fie nur beichleunigt. 
Die alte, fittlide Weltanfchauung und die Zufunftsmufif jtoßen bier aufeinander, 
und der Vertreter der legten ift zu fchwadh, diefen Stoß auszuhalten. Das ift 
feine eigne Schuld. Schlenther aber formuliert das jo: „In der Widmung erklärt 
Gerhart Hauptmann, er lege fein Drama in die Hände derjenigen, die e& gelebt 
haben. Schon damit deutet er an, daß nicht alle, die eg lebten, wie Sohannes 
Boderath, den Tod fuchen. Die meilten fommen mit blauem Auge davon, 
denn die meilten tröften fich und überwinden, refignieren und fompromittieren. 
Aber unter Hunderten ift immer einer, der dran glauben muß, der die Schluß- 
folgerungen feines Schidjals zieht. Das ift dann, jo individuell und befonders 
fih diefes Schidjal auch geftalten mag, der typifche Tall, das von der Natur 
jtatuierte Erempel, die große einzige dichterifche Eins, weldye all die vielen 
Zufalldnullen der Wirklichkeit Hinter fich Her führt und ihnen erft den hohen 
Nennwert giebt.” E38 erhellt, wie fchief diefe Auffaffung ift. Sie ftempelt 
den Dr. Voderath zu einem Helden, der aud Tapferfeit, aus innerer QTüchtigs 
feit die legten Konjequenzen zieht, indem er fich daS Leben nimmt. Wir dagegen 
jeden in ihm einen Schwächling, der das Leben von fich wirft, weil er nicht 
die fittliche Kraft Hat, jich mit feinen Realitäten abzufinden oder e8 nach feiner 
Weile zu geftalten. Der Schlußjat diefer Stelle aber ift beachtenswert, indem 
er anerfennt, daß der Naturalismus als Kunftprinzip überwunden werden muß. 
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„Auch der fogenannte Naturalismus, jofern er poetifche Rechte befaß, mußte 
über die Nullen fort auf die große Eins losgehen. Das hat Gerhart Haupt: 
mann von allem Anfang feiner fteigenden Dichterkraft gefühlt und durch fein 
dritte® Drama in freier Herrfchaft über die natürliche Kunftform erreicht.“ 
Ein Wiener Kritiker hatte voll Bewunderuug über die „Verfunfene Glode“ 
ausgerufen: „Wer hätte gedacht, daß uns die blaue Blume aus einem Mift- 
haufen wachjen werde.” Schlenther ift der Anficht, Hauptmann habe „den Dung, 
der im Haushalte der Natur nicht uneriprießlich ift, fchon in feinem Erſtlings⸗ 
werf aufgebraucht.” Wlfo für diefes, für „Vor Sonnenaufgang” lehnt er doch 
gelegentlich den Ausdrud „Mifthaufen“ nicht ganz ab, nur daß er ihn nach 
jeinem wirtfchaftlichen Nuten, nicht nach feinem übeln Geruch und Ausfehn 
wertet! 

Und die nun folgenden „Weber,“ die doch nach diefer Richtung auch 
etwas anrüchig find? Sie nennt Schlenther „eine große, weltumfajjende litteras 
rifche That,“ das Drama, „das wie fein andres aus den ftarfen Wurzeln feiner 
Kraft entitanden tft“! Was daran fo hervorgehoben, jo hoch bewertet wird, 
ift natürlich wieder die genaue Nachahmung der Wirklichkeit, die Hiftorijche 
Treue. Die Darftellung Zimmermanns und die Berichte der Boffifchen Zeitung 
vom Sahre 1844 werden dafür zu Zeugen aufgerufen. Aber dieje imponieren 
nicht, weil der Kundige dDurchichaut, daß fie die Quellen des Dichters gewelen jein 
werden, alfo in eigner Sache nicht? bezeugen, nicht? beweijen fönnen. 3 ilt 
aber im litterarifchen Streit un die „Weber,“ der bei ihrem Erjcheinen und 
ihrer Aufführung entbrannte, längft nachgewiefen, daß ihre Darftellung einfeitig, 
lediglich vom Standpunkt der notleidenden Weber gemacht und feineswegs um: 
faffend und erjchöpfend, ja in der Zeichnung des Geiltlichen z. B. nicht ein- 
mal richtig if. Wird das Werk aljo doch zum ZTendenzwerf, jo ift die Frage 
nach jeiner aufreizenden Wirkung nicht abzuweifen, und es ift interefjant zu 
jehen, wie liftig fich Schlenther damit abzufinden weiß, und wie er dabei wieder 
über die Haltlofigfeit feines Kunftprinzipg ftolpert. Wir fegen am beiten ſeine 
Worte ganz hierher: „Dennoch hat man das >Schaufpiel aud den vierziger 
Sahrene mit der Gegenwart in Beziehung gebracht und ihm vorgeworfen, e8 
predige den Aufruhr, e3 reize die unbefriedigten Mafjen zur Empörung gegen 
Necht und Sejep, es fei umjtürzlerischer Tendenzen voll. Derartige Einwände, die 
häufig zu polizeilichen Verboten der Theateraufführung verleitet haben und durch 
eine weife Entjcheidung des Königlichen Oberverwaltungsgericht3 vom 2. Oftober 
1893 widerlegt werden mußten, find immer nur aus dem Stoff Heraus 
begründet worden. Niemals konnten fie einen Anhaltepunft in der künftlerischen 
Gejtaltung finden.*) Was aber den Stoff betrifft, jo fei nochmals auf das 


*) Stoff ohne Form giebt e3 nicht. Hat aber je eine Zenfurbehörde oder Polizei es mit 
der Beurteilung der künftleriichen Form eines Werkes zu thun gehabt? 
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biftorifch objektive Werk Alfred Zimmermannd Hingewiefen ujw. Niemals ift 
diefem biftorifchskritiichen Werke eine aufrührerifche und umftürzlerische Tendenz 
nachgejagt worden. Ohne viel drüber nachzudenten, ftellte man e3 wie jedes 
andre Werf freier Forjchung unter den befannten Verfaffungsparagraphen: Die 
Willenichaft und ihre Lehre find frei. Sollte nun, wa? der Wilfenjchaft recht 
ilt, der Kunft nicht billig fein? Sollte der Künjtler, der Dichter nicht genau 
jo wie der Forjcher dad Recht haben, ohne viel nad) Wiederhall und Tendenz 
zu fragen, einen hbiftorijch beglaubigten Vorgang hiitorifch treu darzuftellen ? 
Sollte Hauptmann, der jchlefijche Weberenfel, auf die fünftlerifche Formulierung 
eines Stoffes verzichten, der ihm jeit jeinen frühen Kindheitätagen aus den 
Erzählungen des eignen VBaterd ans mitleidvolle Herz gewachlen war? Nur 
deshalb darauf verzichten, weil feine biftorisch treue Darftellung diejes Stoffes 
zu aufreizenden Vergleichen mit der fozial bewegten Gegenwart unliebjamen 
Anlaß geben fünnte? Das hieße, dem Adler den Fittich ftugen !“ 

Hier tritt nun alfo der innere Widerjprucd) diejes Prinzips ar zu Tage, 
Kunft ift eben nicht Gejchichte, ift nicht Wifjenfchaft, ift weder dazu da, etiwag 
zu lehren noch etwas zu erweilen. Die Kunft ift durchaus aktuell, für die 
Gegenwart bejtimmt und muß nach ihrer Wirkung auf die Gemüter bemejfen 
werden, für die fie doch unmittelbar beftimmt ift. Die Gejchichtsforfcher haben 
ed nur zu thun mit der Wahrheit und Erfennbarfeit, ihr Organ ift der Vers 
ftand, unbeeinflußt durd) andre Teile der Seele. Die Kunft dagegen hat 
e3 mit der Wirkung auf Phantafie und Gemüt zu thun! Dem Anatom fann 
dag Widermwärtigite, Gemeinfte, Efelerregende Gegenjtand der Forjchung, der 
Darfiellung und der belehrenden Abbildung werden. Der Bildhauer darf e3 
darum noch nicht zur Statue, Gruppe oder zum Nelief verwerten, und der 
Dramatifer auch nit. Denn die Künftler fuchen die unmittelbare Wirkung 
auf die Menge; das müjjen fie bedenten, bei der Wahl ihres Stoffes wie bei 
deren Geftaltung. Darin liegen die Schranken ihres Waltend. Dieje lajien 
fich freilich nicht gejeglich paragraphieren. Die äfthetiiche Bildung des Dichters 
und des Publiftums, die Zeiten und die Umftände reden da ein Wort mit. 
Aber die Grenzen felbji find ohne Zweifel vorhanden. Freilich nicht für einen 
Ajtgetifer, der wie Schlenther bei Gelegenheit feiner Schwärmerei für die 
„Weber“ folgende Definitionen von Kunftwerf und Drama abgiebt: „Ein Kunft- 
werk ift ein Werf, das in fich eine Welt in beftimmter Form umschließt... . 
Ein Drama aber ift eine Dichtung, die auf der Bühne wirkt.“ Bon diejem 
Standpunkt find allerdings die „Weber“ ein Kunjtwerf und ein Drama! Und 
wer das nicht anerkennt, ift in Schlenther3 Augen ein „unlitterarifcher Kunfts 
freund.” 

Über den „Kollegen Erampton” gehen bekanntlich die Anfichten aud) unter 
den ernft zu nehmenden Sritifern, die nicht unbedingte Parteigänger Haupt: 
manng find, ziemlich weit aus einander. Manche verwerfen die Dichtung unter 
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anderm wegen des auch hier wieder ausgewählten widerlichen Milieus; es ift ja 
auch wenig erfreulich, zu fehen, wie ein anftändiger, gebildeter Menjch und be- 
gabter Künftler durd) die Macht des Altohols in feiner niedrigften Geftalt, durch 
Schnapsgenuß, von Stufe zu Stufe finkt, und zwar fo, daß aud) hier wieder 
wie in „Einfame Menjchen” aus Charafterfchwäche Fein ernfthafte® Ringen 
gegen den feindlichen Dämon ftattfindet. Andre jehen hierin aber troß alledem 
einen ehrlichen Anjag zu einem ernithaften Charakterdrama und heben hervor, 
daß in dem Gegenbild zu dem verfommenden Maler Crampton, in der lieb» 
lien Zochter und ihrem Bräutigam, endlich) auch einmal eine pofitive Macht 
gezeichnet ift, die gegen den zerjtörenden Dämon mit unermüdlicher, juchender 
Liebe anfämpft und zulegt, jo Hoffen wir, Erfolg haben wird. Daß wir es 
nur hoffen, nicht fiegesfreudig annehmen dürfen, ift allerding3 wieder der alte 
sehler Hauptmannd. In dem Charafter feines Helden ift nichts vorgebildet 
oder doch nicht genügend vorgebildet, daß unjre Zuverficht auf feine Rettung 
durch die Liebe und durch eine behagliche Häuglichkeit ftark genug wäre. Wenn 
alfo Schlenther fagt, nur einem glüdlichen Unistande wird es zu danken ſein, 
dat Crampton nicht ganz untergeht, jo bezeichnet er den Mangel ganz richtig, 
aber er giebt natürlich wieder nicht zu, dab dies ein Fehler des Werkes ift. 
Aus dem Bisherigen ift e3 jchon zur Genüge flar geworden, daß man 
Schlenther fein Unrecht thut, wenn man ihn al3 Rritifer der Barteilichkeit 
bejehuldigt. Seine völlige Berechtigung findet diefer Vorwurf aber, wenn wir 
jehen, daß er aud) ein Loblied des „Biberpelzes“ zu fingen verjucht. Seine 
unbedeutenden Ausstellungen an dem verfehlten Stüd verftedt er unter einem 
Bergleich mit Kleift3 „Zerbrochnem Krug,“ den er dabei mit Recht eine der 
beiten Komödien der Weltlitteratur nennt. Gefchidt verfleht er die klaffenden 
Unterjchiede zu verdeden. Nur zulegt muß er Klein beigeben. Aber er weiß 
ji zu helfen: nur feinen Stein auf die Komödie! „Daß die Spannung im 
Laufe diejed £öftlihen Genrebildes nachläßt, Hat der Dichter zu verantworten. 
Er Hat diejelben Situationen zu oft wiederfehren lajjen. Was wir jchon beim 
Holzdiebftagl erlebten, erleben wir beim Pelzdiebftahl noch einmal. Für den 
 Beitohlnen mag am Pelz mehr liegen ald am Holz. Für unfre Seelenerfenntnig 
ift das eine joviel wert wie dad andre. Und jo Hatte Hauptmanns Stüd bei 
feiner erjten Berliner Bühnenaufführung mit größerm (aljo doch!) Recht dass 
jelbe Schidfal, da8 urjprünglich auch Kleifts Stüd hatte. E83 ermüdete auf 
der Bühne. Der große Weimarer Dramaturg juchte dem dadurch abzuhelfen, 
daß er die Handlung des »Zerbrochnen Krugese in mehrere Afte zerriß und 
fo noch weniger befriedigte. Heute fänden fich vielleicht Dramaturgen, die 
den >Biberpelze in einen oder zwei Alte zufammenziehen möchten. Auch fie 
würden nur Undanf ernten (das heißt doch alfo, es ift ihm nicht zu helfen!). 
Man muß die Komödie nehmen, wie fie ift, und ihren Wig herausjpüren. 
Mem da3 nicht gelingt, darf fich mit feinem Geringern vertröften, al3 mit 
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Goethe, der eind der größten Meifterwerfe der Weltlitteratur, Kleiftd » Ber: 
brochnen Krug,« auch nicht begriffen hat.“ 

Das find Tajchenfpielerftädchen! Weil auch ein Goethe fich einmal irrte, 
jollen wir glauben, daß der „Biberpelz* ein gelungne® Drama ift. Es ift 
eben ein unfertige3 Unganzed, das niemand befriedigt. Daß es in Wien im 
Hofburgtheater gefiel, beweift gar nichts. Aber Schlenther fegt große Hoffs 
nungen auf dieje Komödie wie auf den „Kollegen Crampton“: mit den Bauern 
fomödien Ludwig Anzengrubers jollen diefe beiden Stüde der deutichen Zu— 
funftsfomödie den Weg aus der bretternen Flachheit auf die Höhen und in die 
Ziefen des Lebend weilen. Er fieht gar nicht, daß e8 im „Biberpelz* vor 
allem an Gemüt fehlt, daß zufammengeftellte Borträt3 verdummter und vers 
lotterter Menfchen an fich feinen Genuß gewähren. Deshalb ift fchwerlich 
anzunehmen, daß diefe flachen Konterfeis der Wirklichkeit noch einmal eine große 
Rolle jpielen werden. Wir möchten daher den „Biberpelz“ am liebften gar 
nicht mitrechnen und lieber eine Brüde jchlagen vom „Kollegen Crampton” zu 
„Hanneles Himmelfahrt“ injofern, al® wir Hauptmann hier auf dem Wege 
fortichreiten jehen, ideale Mächte des Lebens zu erfennen, zu erfaffen und in 
ihrer Wirkung auf den Menfchen darzuftellen. Bei des Dichters Rückkehr in 
die Schlefiiche Heimat waren heimatlicde Eindrüde wieder in feiner Seele 
lebendig geworden. Wieder ftammten fie aus dem Elend, aus der Hefe deö 
Bolfed. Das Armenhaug und die verfommenjten Dorfbewohner mußten aber» 
mal3 da8 Milieu abgeben und ein armes, zum Tode geplagtes Mädchen auf 
dem Sterbebette die Heldin eined Dramas fein. Der eigentliche Gegenstand 
des Stüdes aber werden die TFieberphantafien des Kindes, die mit ihrem himms 
liichen Inhalt feine Seele ftärfen. 

Wie Hauptmann auf dieje Idee gefommen tft, jtellt die Biographie jehr 
bübfh dar. „Wie eine Windesharfe fei deine Seele, Dichter! Der leijefte 
Hauch bewege fie. Und ewig müfjen die Saiten jchwingen im Atem des Welt: 
wehs; denn das Weltweh ift die Wurzel der Himmelsfehnjuht. Alfo fteht 
deiner Lieder Wurzel begründet im Weh der Erde; doch ihren Scheitel frönet 
Himmelzlicht." Mit diejen jchönen, jein ganzes dichteriiches Wejen durch: 
leuchtenden Worten, jagt Schlenther, wollte Hauptmann 1885 „Das bunte 
Buch” eröffnen. Wo in diefem „Bunten Buch“ die Iyrifche Form allmählich 
von der epifchen Form abgelöjt wird, fteht ein langes Gedicht, das „Die Monds 
braut” heißt und den Kontraft zwilchen Weltweh und Himmelsfehnfucht aus 
der Seele des Dichterd in die Seele eines phantajiebegabten Volkskindes über: 
trägt. Ein armes, verwailtes Bettelfind, Bergliefe genannt, bat unter den 
Fäuſten und Flüchen ihres graufamen Pflegevaters bitterlich zu leiden. Er 
jagt fie bei Nacht aus dem Haufe hinaus in Sturm und Schnee. Sie irrt 
über Feld. Ermattet finft fie beim Neijigiammeln vor einer hohen, jchlanfen 
Fichte nieder, die im Mondenjchein himmelan ftrebt. DBerglieje jchläft vor 
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Müdigkeit ein. Aber fie ift mondfüchtig und wandelt durch die Nacht. Sie 
flettert dem Mond entgegen zum SalnpE. empor, jie will weiterfteigen, 
tritt in leere Zuft, und — 


Was dröhnte der Grund, mas jhol durd die Radıt? 
Mir jhien es ein Flagender Ton: 

Sie liegt an der Föhre, fie hat ed vollbradt, 

Auf ewig dem Sammer entflohn. 


Sn diejen Außerlichen Vorgang hat der Dichter nun die Phantafien des Kindes 
verwoben, da8 in feiner Sehnfucht den Himmel fucht, wo der Himmelsbräutigam, 
Vater und Mutter in verflärter Geftalt feiner warten. 

Es it ohne weiteres flar, daß diefe beiden Motive eine epifche Behandlung 
jehr gut vertragen. Aber auch eine dramatiihe? Das Drama it doch nun 
einmal dazu da, Handlungen — mag man den Begriff jo weit oder jo eng 
fafjen, wie man will —, aljo zufammenhängende Begebenheiten vor unjre leibs 
lichen Augen al3 gegenwärtig fich abjpielend zu ftellen. Sind Fieberphantafien 
jolche Handlungen? Sa wohl, für fich felbft fann auch einmal ein Traum alg 
ein Leben, ald Wirklichkeit Dargejtellt werden. Dann erfahre ich eben vorher 
oder nachher: alle® war nur ein Traum. Aber gleichzeitig die nadte Realität, 
ein jterbendes Kind im Armenhauje, und zwilchendurch gleichzeitig, im Raume 
neben einander, die Ausgeburten feiner erregten Phantafie vorzuführen, das ift 
eine Unmöglichkeit. 

Schlenther hebt da Stüd natürlich zu den Sternen, obwohl er den Wider- 
finn eigentlich zugeben und wenigftens für eine Stelle einräumen muß, daß 
das Wejentliche mißlungen ift. „Diefe Traumgeftalten — fagt er — find nicht 
nur vereinzelt da, jondern fie treten auch unter einander in Aktion. Engel 
tragen einen Sarg und legen das tote Hannele felbjt hinein. Einige diefer 
Traumgeftalten find ung vorher al3 lebendige Dienjchen bekannt geworden. Der 
Waldarbeiter Seidel, der das Kind aus dem Waffer z0g, die halb vertierten, 
aber zum Zeil doch gutmütigen Armenhäusler, die Diakoniffin, die vom fiebernden 
Hannele mit ihrer toten Weutter verwechjelt wird, der Lehrer, den fie für den 
Erlöfer hält — fie alle haben wir leibhaftig vorher gejehen und fehen fie dann 
in Hanneles Träumen wieder. Wir nahmen fie zuerjt mit unjern eignen Elaren 
Sinnen wahr und müljen fie dann mit dem verwirrten Sinn eined andern 
Wejend wahrnehmen.“ Müfjen wir wirflih? 9a, wer nötigt ung dazu? 
Unfre Sinne find doch gejund, find nicht fieberhaft erregt. Wer leitet uns 
dazu an, die Verfonen bald als wirkliche, bald als Wahngeftalten aufzufaljen? 
An einer Stelle ift e3 denn auch Schlenther zu viel geworden. „zsreilich 
— jagt er — mußte gerade Schwefter Martha auch Urjache zu der einzigen 
technijchen Schwierigfeit werden, welcher die fonjt jo fichre Hand des Dichter 
niht ganz Herr geworden ift. Denn faum hat das leibhaftige, da8 halbwache 
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Hannele mit Martha gejprochen, jo tritt wieder die Traumwelt in ihr Recht, 
und die lebendige Schweiter Martha muß fi) mit einer Verbeugung vor dem 
nur vom phantafierenden Kinde gejehenen Todesengel aus dem Kranfenzimmer, 
wo fie jegt am allernötigiten wäre, entfernen. Das verwirrt und ift bühnen- 
technisch faum zu überwinden.“ 

Man kann alfo noch jo viel rühmen, wie eindrudsvoll, wie rührend viele 
Stellen der Dichtung find, man famı neben den Frauen, die bei der Aufs 
führung in Ohnmacht fielen, den Grafen Hochberg und den vom Kaijer ges 
Ihidten Hofprediger Frommel für diefe Wirkung anführen, ein rechtes Drama 
wird „Hanneles Himmelfahrt“ doch nicht. E83 ift und bleibt in diefer Hinficht 
ein Mißgriff. 


(Schluß folgt) 





Bachs weltliche Rantaten 


jeit einiger Zeit erfcheinen bei Breitfopf und Härtel die von 
ee Profellor Todt bearbeiteten weltlichen Kantaten Bachs im 
Sa | Stlavierauszuge. Diefes Unternehmen ift befonderd danfenswert. 
SEP HMan muß wünfchen, daß diefe eigentümlichen, zum Zeil freilich 
EN as altmodijchen, im ganzen jedoch ungemein frifchen und 
Ihönen mess eines Meifterd, der gerade auch unjrer Zeit jo viel zu 
jagen bat, in weitern Kreijen befannt und gefchäßt würden. Dazu können die 
genannten Klavierauszüge, die mit ihrem mäßigen Breife, ihrer guten Aus: 
ftattung und ihrer forgfältigen, gefchmadvollen Arbeit allgemein empfehleng- 
wert find, fehr wohl dienen. E8 mögen jedoch bei diefer Gelegenheit aud) 
ein paar kritische Bemerkungen erlaubt fein. Der Herausgeber kommentiert 
feine Thätigfeit in einer Kleinen Abhandlung, die in den befannten zwanglojen 
„Mitteilungen der Mufilalienhandlung Breitfopf und Härtel” (Nr. 52) fteht 
und ein beachtenswerter Beitrag zur Würdigung der betreffenden Kompofi- 
tionen ift. Bei aller Bewunderung nun, die in Ddiefen Erläuterungen den 
weltlichen Rantaten Bachs gezollt wird, tritt hier doch wieder die übliche 
Geringihägung der Tertdichtungen und die Empfindlichfeit gegen das alt= 
modijche Gepräge hervor, das folche Gelegenheitspoefien haben. E8 ijt ja 
wahr: Ddiefe Poefien find feine Mufterftüde, und es lohnt fich faum, für 
Picander und feine Genofjen eine Lanze zu brechen. ZTrogdem ift vieles in 
diefen ZTerten, vorausgejegt, daß man an ihnen nicht Dichtungen im höhern 
Sinne, jondern eben nur Texte haben will, ganz hübjch zu lejen. — Anlage, 
Grenzboten J 1899 
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der Entwurf iſt oft recht geſchickt, und manche Stelle leidet nur unter vors 
gefaßten Antipathien, die auf den zufälligen Geſchmack einzelner Beurteiler 
zurückgehen und ſich unrechtmäßig weiterverbreitet haben. 

Selbſt Spitta, deſſen große Bachbiographie überall die beſte und reichſte 
Belehrung bietet, wird der dramatiſchen Kammermuſik des Meiſters nicht ganz 
gerecht. Spitta hält Werke wie den „Zufriedengeſtellten Äolus,“ obgleich er 
ihnen natürlich Gehalt und Reiz zuerkennt, für keine Muſter der Gattung. 
Er meint, Bach biete zu ſtarke Mittel auf, er werde zu gewichtig, die leicht 
ſpielenden Empfindungen würden ins Schwere und Pathetiſche, das Komiſche 
ins Groteske gezogen. Gartenpavillons ſchmücke man nicht mit Kirchtürmen. 
Das Gebaren des Üüolus eigne ſich mehr für eine blutige Tragödie als für 
ein heiteres Gartenfeſt. Auch die Kantate von der Vergnügſamkeit, ein Stück 
edelſter Hausmuſik, ein Werk von ſeelenvollem, rührendem Ausdruck, kommt 
zu ungünſtig weg. Die Muſik, heißt es, ſei von behaglicher Tüchtigkeit und 
nichts mehr. „Daß ſich Bach bewogen fühlte, den philiſterhaft geſchwätzigen 
Text nur zu komponieren, charakteriſiert den Mann, für deſſen häuslichen Bürger⸗ 
ſinn bei aller erreichten Kunſtgröße und trotz aller ihm von Fürſten und 
Großen erwieſenen Ehren die gemütvolle Ruhe der Familie doch ihren höchſten 
Wert behielt.“ Vortrefflich. Aber iſt nicht der Text noch jetzt im ganzen 
recht anſprechend? Sind nicht dieſe Arien mit erſichtlicher Hingebung kom⸗ 
poniert und ſchon die Rezitative mit ihrer innigen Deklamation, ihren fein⸗ 
empfundnen und bedeutenden Wendungen etwas Köſtliches? Bei der Kantate 
„Was mir behagt“ äußert Profeſſor Todt: man könne über der Unmenge des 
muſikaliſch Schönen wohl die Beziehung auf Herzog Chriſtian von Weißenfels 
vergeſſen. Im Gegenteil: wir wollen die Fürſten, denen ein Bach ſo zugethan 
war, keineswegs vergeſſen. Wir wollen uns freuen, Kunſtwerke zu gewinnen 
und zu beſitzen, in und mit denen ihr Andenken weiterlebt. Leopold von 
Anhalt⸗Köthen iſt hier nicht der einzige, wenn auch wohl der edelſte und der 
würdigſte. Wie man bei der „Trauerode“ nichts beſſeres thun kann, als im 
weſentlichen alles zu laſſen, wie es von vornherein war, ſodaß ſich mit dem 
Kunſtgenuß die pietätvolle Erinnerung an die glaubenstreue Kurfürſtin Chriſtiane 
Eberhardine verbindet, ſo empfiehlt es ſich, auch bei der andern Gelegenheits⸗ 
muſik an dem Original möglichſt feſtzuhalten. Man erlebt ja auch ſonſt, 
z. B. bei Mozart, daß Werke, die bisher trotz aller Umarbeitungen und Beſſe⸗ 
rungen keinen rechten Eindruck machen wollten, neuerdings „von allen Re⸗ 
touchen geſäubert“ werden und nun auf einmal höchſt wirkungsvoll find. 

Man wende das vor allem auf den ſchon erwähnten „Zufriedenge⸗ 
ſtellten Aolus“ an. Das Thema vom guten und böſen Wetter iſt wirklich 
nichts Geringfügiges. Wer es bei einer im Freien zu begehenden Feier für 
nebenſächlich oder ungeeignet hält, gleicht denen, die ſich an den naiven Stellen 
in der Odyſſee und in Voſſens „Luiſe“ ſtoßen, wo vom Eſſen und Trinken 
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geiprochen wird, oder die den Kopf fchütteln, wein ein Bhilofoph auch einmal 
über Sinnesfeinheiten und Sinnesfreuden redet. Bei einem wirklichen Fürften 
ift e8 gewiß nicht ohne Belang, ob an feinem Ehrentage „Kaifermwetter“ 
berricht oder nicht. Der Doktor Auguſt Müller, auf deijen VerHerrlichung 
die fragliche Kantate hinausläuft, war zwar nur ein Mann der Wiljenfchaft, 
aber ein vielverehrter und beliebter Xehrer der ftudierenden Sugend, und wir 
haben feinen Grund, an der Berechtigung feines ARufes zu zweifeln, obwohl 
der gute Gelehrte ohne. jene zufällige fünftlerifche Huldigung jegt längit vers 
geffen wäre. Gönnen wir ihm von Herzen die Berewigung durch eine Bachjche 
Kantate! Freilich, der Name Müller fann, im Munde der Pallas Athene, 
fomijch Klingen. Das Bauberwort, fürchtet man, werde erjchütternd auf daz 
Zwerchfell des heutigen Hörer wirken. Es iſt aber doch bloß ein dummer 
Zufall, wenn der Konzertbejucher etwa an Müller und Schulze denkt. Auch 
andre Namen, wie 3. B. der Klopjtods, könnten, in ähnlicher Weije vorge: 
bracht, aus der poetiichen Stimmung herausreißen und zum Lachen reizen. 
Soldde Wörter find eben profaisch. (Das Komifche entjteht dann erjt in 
zweiter Linie.) Man muß fich aber den Nimbus binzudenfen, der die Namen 
allgemein verehrter Perfonen umgiebt. Seßten wir ftatt „Müller“ vielleicht 
„Sellert,“ jo wäre alles jogleich in Ordnung. Im übrigen hindert ja nichts, 
den betreffenden Eigennamen überhaupt wegzulajien. Dlöge man das Wert 
einfach unter der Bezeichnung „Zum Namensfeit eines gefeierten Gelehrten“ 
aufführen, und laffe man dann Pallaz etwa fingen wie folgt: Mein Lieb: 
ling — jener Held, der mir vor allen wohlgefällt — der Mufen treujter 
Freund — erlebet ujm. Den Schlußchor etwa fo: Vivat! Edler Meiiter, 
lebe! Sei beglüdt, gelehrter Dann! ujw. Änderungen der Diktion laffen 
fih nämlih) in allen Kantaten Bachs anbringen. Dan jollte getroft daran 
gehen und die Ausdrudsweije überall, wo fie den Genuß beeinträchtigt, moder: 
nijieren. Dies ijt etivad ganz andres als jenes radifale Eingreifen, womit man 
ohne weitere3 den Perjonen und der Handlung des Textes zuleibe geht und 
den urjprünglichen Sinn verwandelt; obgleich auch diefed für den Notfall, 
nah dem Borgang Bachz jelbit, grundjäglich erlaubt bleibt. 

Zu den Kantaten, die einen unmittelbaren hohen Genuß bieten und jofort 
aufführbar find, gehören, außer „Phöbus und Pan,” die jchönen Hochzeitss 
Iantaten („Weichet nur, betrübte Schatten“ und „OD holder Tag”) und Die 
faum minder wertvollen Kammerkantaten mit italieniichem Tert (Amore tradi- 
tore und Non sa che sia dolore). Auch die Slaffeefantate wirkt ohne weiteres. 
Bei den Kantaten auf den Kurfürjten Friedrich Auguft II. dürfte es fich freilich 
empfehlen, nur einzelne Säße, Chöre oder Arien, zur Aufführung zu bringen, 
3. B. den befannten prächtigen Chor „Schleicht, fpielende Wellen“ in der Be: 
arbeitung von Auft. Dagegen wird die Banernfantate jederzeit ald ein origi- 
nelles, frisches Ganze erfreuen fünnen. Selbft das Dialektiiche fann hier bei- 
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behalten werden. Nur müßten an einigen Stellen, namentli) in der erften 
Sopranarie, die Ausdrüde geändert und ein paar neue, feinere Lesarten eins 
geführt werden. Außerdem fönnte die Arie „Dein Wachstum“ wegfallen, 
vielleicht auch die Arie „Das ift galant“ mit dem dazugehörigen Rezitativ. Die 
niedliche Kette von Kleinen volfstümlichen Gefängen, aus denen Ddiefe merf- 
würdige Kantate hauptfächlich beiteht, wird befjer nur einmal von einer längern, 
funftvollern Arte, nämlich der Sopranarie „Kleinzichocher müfje,“ unterbrochen. 
Alfred Beil 
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Dlaudereien eines alten Deutfchen 
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[8 Neijender in fremden Ländern wird man wohl nur jelten Ge— 
Ba legenheit haben, zu beobachten, wie weit fid) zwijchen Angehörigen 
TOP) verichiednen Stammes, die in einem Staatöwefen vereinigt leben, 
Pl altererbte Abneigung forterhalten bat. Daß jelbft in einem fo 
zentralifierten Staate wie Frankreich die Verfchmelzung der Gallier, 
Normannen, Blamen, Brovenzalen ufrv. keineswegs gänzlich gelungen 
it wiljen wir. Die Bewohner Staliend haben mit großer Energie und zum Teil 
mit großer Entjagung ihre. Selbitändigfeit der Einheit zum Opfer gebradit; troß- 
dem lafjen fich aber noch die alten Grenzen in dem Verhalten der Nachbarn zu 
einander verfolgen, wie 3. B. zwilchen den einjt jo bedeutenden Städten des 
venetianijchen eitlande8 und dem Mailändiihen. Auch bei einem Aufenthalt 
in Wales fiel mir gleich anfangs auf, daß fi) Angeljachfen und Wallifer auch Heute 
noch nicht al3 ein Volk fühlen. Eine Zeitungsverkäuferin gab auf die Frage nad) einem 
Blatte in der Landesipracdhe im geradezu verächtlihem Tone die Antwort, dergleichen 
führe fie nit. Und die Hübfche wallifer Wirtstochter, die mit fehr angenehmer 
Stimme deutjhe Mufif vortrug, nahm die Bemerkung, ich hätte Mozart, Mendels- 
john ufw. in England nicht jo verbreitet geglaubt, mit Lachen auf. „Sa, die Eng- 
länder, wa8 wifjen die von Mufit!" Und ähnlichen Kleinen Zügen bin ich mehr: 
fach begegnet. Da in allen fjolcden Fällen nicht gleich) auf Yartikulariftiiche oder 
gar feparatiftiiche Beitrebungen gejchloffen werden darf, jo brauden wir auch da3 
gelegentliche Grollen und Nörgeln deutjcher Gebietsnachbarn nicht zu ernft zu 
nehmen. Aber von Sinterefie war ed mir jederzeit, zu erlennen, wie geringfügige 
Urjadhen oft die Gereiztheit nähren, und wie gerade folche durch) Generationen im 
Gedähtnis haften. 

Im Königreih Sahfen war man noch in den vierziger Zahren jehr geneigt, 
Preußen al8 den hHabgierigen, gewmaltthätigen Emporfömmling zu bafjen und auf 
Wiedervergeltung zu rechnen. Nicht umfonft pflegte man nody einen Napoleonkultug, 
und wenn junge Leute die Gelegenheit vom Zaune brachen, um zu verfichern, 
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dab auch Preußen einmal wieder Hein werden müfje, jo war darin die Hoffnung 
auf daB gewaltige Tranfreich nicht zu verfennen. „Die einzige Salzquelle haben 
und die Preußen weggenommen.“ Dagegen rühmte man fi) gern der höheren 
Schulbildung. Ein Landpaftor fragte mic nad) den Einrichtungen der preußtichen 
Gymnafien und wollte durchaus nicht glauben, daß dort diejelben alten Klaffiter 
gelejen würden wie auf den Jächfiichen Fürftenjchulen. ALS er dann erfuhr, daß. 
mein Vater, ein Schulmann, erit auß Sacdjen nad) Preußen gefommen war, be- 
ruhigte er fich in vollem Ernfte mit der Erklärung, daß offenbar mein Vater die 
Vorzüge des jähhjiihen Schulwejend in feine neue Heimat verpflanzt habe. Eine 
in Preußen lebende alte Dame hatte zur Beluftigung ihrer Verwandten in Dresden 
allerlei norddeutiche Ausdrüde für Speilen und Getränfe zujammengetragen, Die, 
mehr oder weniger verjtümmelt, den Eindrud des barbarifchen machen konnten, und. 
id wurde ganz treuherzig gefragt, ob e3 denn wahr jei, daß wir Kreide äßen: 
gemeint war das aus dem Nheinifchen Kraut entjtandne und fchlecht außgeiprocdhne 
Kräude, Obftmus. Großen Anftoß gaben au in dem weit überwiegend ‚rationa= 
fiftiihen Sachen die Pflege ded orthodoren Protejtantismugs unter Friedrid) Wil- 
heim IV. und die innige Freundichaft mit Rußland; und jo wenig Segen die 
polniiche Königstrone Sadjen gebracht hatte, jo beitanden doch noch beiderjeitig 
Sympathien; Polen hielten jid) gem in Dreöden auf und entwarfen bewegliche 
Schilderungen von der unbarmherzigen Germanifation in Bojen durch den charalter- 
feften DOberpräfidenten Alottwell, der denn aud) zum allgemeinen Schaden bald 
abberufen wurde. „Preußen und Reußen find ja dasfelbe Volk,“ fagte mir ein 
Polenſchwärmer nur halb im Scerze. Daß ein guter Deuticher dem reiheits- 
helden Mieroslawsti den Sieg wünjchen müfje, meinten auch am Nhein viele. 
Doc das war 1848. Das für Revolutionen wie ausdrüdlid) geichaffne Früh- 
jahr diefed Sahres Hatte eine bitterfalte Vorrede im Sanuar; damal8 fam ich zum 
erftenmal an die erjehnten Ufer des Rheins, zu einem großen Teil nocd) mit der 
Thurnundtarisichen Poftichnede, die ihrem alten Ruf al8 Marterfaften volle Ehre 
machte. Denn den unmittelbaren Bahnverbindungen zwildden DOjten und Weiten 
(Durchquerungen, wie man jet jagt) ftanden noch verichtedne Schwierigkeiten im 
Wege, unter anderm bei mitteljtaatlichen Herrichern, die entweder überhaupt 
von feinen Eijenbahnen willen wollten, wie der Rurfürjt von Heflen (der, als er 
den Bau endlid zugeben mußte, wenigjtend den Bahnhof von Kafjel jo veriteden 
ließ, daß er ihn nicht zu jehen braudite), oder doch wünjchten, fi) Berlin nicht 
nahefommen zu lafjen, wie der König von Hannover. Die Reijegejellichaft politi- - 
jterte viel auf der weiten, langweiligen Yahrt. Wenn damals ein deutiher Diplomat 
in PBariß der Regierung Ludwig Philipps glaubte unerjchütterlihe Dauer verbürgen 
zu fönnen, jo war mindeitend mit ebenjo großem Rechte zu jagen, daß fich Deutjch- 
land ungejtörter Ruhe erfreue. Und doch ivar man allgemein auf große Ereignijje 
gefaßt. Das Hambacher et mit dem Landauer Schwurgericht, wo Johann Georg 
Auguft Wirth durch feine fiebenftündige, gewaltige Rede für die Nechte des Deutjchen 
Bolls und gegen das Unrecht der Rheinbundfürften die Freifprechung der angellagten 
Hocdjverräter erwirkte, war beinahe vergefjen; der Vereinigte Landtag Preußens 
hatte allgemein angeregt, doch niemand befriedigt, die Lonjtitutionelle Bewegung 
Ichien in den Hintergrund gedrängt zu jein, da fich überall der Radilalismus und 
in den Nheinlanden die Anhänger der aus Frankreich eingeführten fozialiftiichen 
Lehren von ihr abgewandt hatten, während in einem großen Zeile Deutichlands 
nod) Deutjchfatholiten und Lichtfreunde thätig waren, aber feine bleibenden Erfolge 
erzielten. Nun Hatte plößlich die fleine Schweiz alles Antereffe in Anfpruch ge: 
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nommen. Vom Standpunkte des beitehenden Recht? fonnte ein Kampf un den 
Sonderbund verichieben beurteilt werden, aber gründlich verhaßt war allgemein da$ 
Sejuttentum, nicht nur bei den Proteftanten. An Sachen war jchon durdy Die 
Entdedung einer des Zejuitismus verdächtigen Injchrift in einer Kirche zu Annaberg 
große Aufregung hervorgerufen worden. Nun brachten die Ultramontanen in Luzern 
eine regelrechte Revolution zuftande mit fanatijhdem Parteiwiüten und Aufhegung des 
Auslands gegen da3 Vaterland. Allein die Schweizer bejorgten ihre Angelegen- 
beiten da se, wie ein Sahrzehnt fpäter die Staliener jagten. Metternich hatte 
feine Luft, fich einzumifchen, feine und der Franzojen moralifhe Unterjtügung 
nußte dem fatholiichen Sonderbunde jo wenig, wie der Zuzug ded abenteuerluftigen 
Fürjten Friedrih Schwarzenberg, des „Landöfnecht?,” der Ichon dem Prätendenten 
Don Earlos feinen Degen geliehen hatte, und vollends der Proteit des römijchen 
Stuhle. Eines fchönen Tagd war der Sonderbund geiprengt, und der von den 
Sejuiten zum Tode verurteilte Arzt Steiger von Luzern ftand wieder an der 
Spite jeined Kantond. Die Namen diefe8 und andrer Führer, wie Dufour, 
Ochjenbein auf der einen, de fogenannten „Blutbeni* Bernhard Meyer auf der 
andern Seite waren in jedermann? Munde, und der endlihe Ausgang der anfungs 
unglüdlichen Breilcharenzüge wurde ald gute Vorbedeutung für Deutichland ge= 
nommen. „Sm Hodland fiel der erite Schuß, im Hochland wider die Pfaffen!“ 

Inzwilchen genoß die Bundestagzitadt no) die ihrer Würde entiprechende 
Ruhe und Stille. Für den Bejud der größten Merkwürdigkeiten auf dem Rönter- 
berge und dem großen Hirjchgraben, der Zeil mit der Konftablerwacht und der 
Eichenheimer Gafje mit der vor dem Zartzjchen Palaft Wache Haltenden „langen 
Bank, auf die vom Deutichen Bunde alle gejhoben wurde,“ reichte ein Vormittag 
au. Wa8 nun weiter? „Nah Homburg, antwortete ein erfahrner Reijegefährte, 
daß ift jelbjtverftändlih!" Sch war leicht zu dem Ausfluge zu verleiten, der meine 
Erfahrungen zu bereichern verjprady und jo bequem auszuführen war. Bald nad) 
Mittag ging die Pot von Frankfurt ab, und Vorfichtige bezahlten auch gleich die 
Nüdfahrt für den Yal, daß „die Nafjel“ (die Roulette) die ganze Barfchaft ver- 
ichlingen follte. Kurgäfte hatte der jchöne Badeort in der Zahreszeit nicht, in der 
den Yrankfurtern der Bejuch der Bank fogar verboten war, was natürlich leicht- 
finnige junge Leute nicht verhinderte, ihr oder ihrer Brotherren Geld hinauszu- 
werfen. Die Tiihe waren größtenteild von ältern Damen bejeßt, vorzugSweiie 
Ruffinnen, die mit YUugen, die vor Leidenichaft glühten, eifrig auf ihren Kärtchen 
austüpfelten, ob Schwarz oder Rot gelommen war. Ach jchaute zuerft neugierig 
zu und ließ dann allmählih Die in einer bejondern Tajche vorrätig gehaltnen 
Guldenjtüde auf den grünen Teppich gleiten — ohne Syitem, wie mir der erfahrne 
Neifegefährte warnend zuflüfterte. Ich lächelte, weil ic noch nicht ahnte, wie viele 
Menjchen Zeit und Geld damit vergeudeten, da8 Syitem des Zufalls zu ergründen. 
Ein Roulettegelehrter behauptete, daß fich die Metallichale, in der die Kugel um- 
läuft, nad) furzer Zeit ein wenig zur Seite neige, und daß darnady eine Wahr: 
icheinlichkeitrechnung aufzujtellen jei; er Hatte vielleicht Hecht, aber daß feine Theorie 
ihn reich) gemacht hätte, entfinne ich mich nicht gehört zu haben. Als mein Spiel- 
geld aufgebraucht war, z0g ih mich in das Lejezimmer zurüd, wohin mir nad 
einiger Zeit der Erfahrne folgte. Geben Sie e8 jhon auf? — Samohl, und wie 
ift8 Ihnen ergangen? -— D, gut. Haben Ste gar fein Geld mehr? — Das 
wohl, aber ih will nicht mehr fpielen. — Dann leihen Sie mir einige Thaler. 
Mir jchien einer von der Gattung zu genügen, und ich habe ihn auch nicht wieder 
befommen. ALS im nächjiten Jahre die Spielbanken im Dentfchen Reiche aufgehoben 
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wurden, freute ic) mich, fie unmittelbar vor ihrem Ende wenigitend noch Tennen 
gelernt zu haben; aber fie jcheinen unfterblid zu fein. Wie andre Beichlüfje der 
deutfchen Nationalverfammlung wurde aucd, jened Verbot jchleunigit außer Kraft 
gejegt, und nad) der Verficherung gründlicher Kenner foll aud) daS Verbot im 
neuen Neiche glüdlic; umgangen werden können durch die Umtaufe der Banken in 
„Gercle” oder Zodeyflub oder dergleichen Glüdgipiele, bei denen man fich in jedem 
Sinne zu Grunde richten fanıı, gehören ja zum Sport, und wa8 fegelt nicht alles 
unter diefer Flagge! Dann und wann dürftet die Welt nach Tsreiheit, es it 
wahr, aber dauernde Herzensangelegenheit bleibt für fie doch meiltend daS Treiben 
der eleganten Welt mit feinen modilchen Aufregungen und — Nidhtönußigfeiten. 
3 weiß nicht bejtimmt, ob e8 damal3 war, daß man mir an der Bahnkafje 
in Wiesbaden preußiihe Thaler zurüdwies, aber jogenannte Brabanterthaler als 
Zahlung nahm; e8 Tann auch zehn Sahre jpäter geivejen fein. Auf jeden Yall 
beitand im Geldwejen Mittel- und Süddeutjchlands ein Wirrjal, von dem man fich 
feine Borjtelung mehr machen kann. Franzöfiiches Geld jtieß nie auf Wideritand, 
vom Louisdor und Napoleondor biß zu der Scheidemünze aus Kupfer oder Klanonen= 
gut, ob fie nun alt= oder neubourbontjches, republifanifches, napoleonijche8 oder 
orleaniche Gepräge trug, Kronenthaler aller Art waren fajt überall im Umlauf 
und nicht minder burgundiiche, öfterreichifche, bayrifhe und andre Münzen — nur 
mit norddeutjchen machte man Schwierigkeiten, während fleißig gelungen wurde: 
Das ganze Deutichland jo e8 fein! Auch die Eijenbahnen vergegenwärtigten einem 
die deutiche Einigkeit. Sn Frankfurt kreuzten fich die Nedarbahn von Heidelberg 
ber und die Taunusbahn von Mainz, aber wer von der einen Seite anfam, erfuhr, 
daß der Zug, der fi) anfchließen jollte, pünftlic) vor fünfzehn Minuten abgegangen 
war, und der nädjite erft nach drei Stunden folgen werde. Die beiden Bahnen 
waren mit einander im Streit und ließen nad) beliebter Munier das Publikum 
dafür büßen. Der nocd) nicht überbrüdte Ahein ging mit Eis, jodaß die Überfahrts- 
fähne zwilchen den Schollen Hindurchiteuern mußten. Defto glatter ging die Fahıt 
auf der trefflicden Pojtitraße über den Hunsrüd, der im Mondlichte ganz und gar 
von Rauhreif gliterte. Bei Bernkaftel, wo der gute „Doktor“ gefeltert wird, er- 
reichten wir die Mofel, und nicht angemefjener konnte ich in da3 rheiniiche Leben 
eingeführt werden. Der Wagen, defjen einziger Snfafje ich bi8 dahin gemwejen war, 
füllte ji) mit Mojelanern, die zu den Schwurgerichtsfißungen („Alltlen“!) nad 
Trier wollten und fich für die Reife mit einem ftattlichen Flajchentorbe ausgerüftet 
hatten; der Iuftige Schaffner ftand auf dem Tritt am offnen Fenfter und jang mit 
bübjchem Bariton die beliebten Ahein- und Mofellieder von H. M. Schmidt, und 
jo ging e8 an den maleriichen Ufern hin in munterm QTirabe, während deflen ich 
unteriviefen wurde, wie man, ji in die Sniebeuge hebend, trinkt ohne zu ver- 
\hütten. Auf der Mittagsitation ergänzte ich den Flajchenvorrat, dem an der 
prächtig ehrwürdigen Porta nigra (dem Simeongthor) glüdlic) der Nejt gegeben 
wurde. Die jchöne Stadt lag im Abendicheine nod) verlodend genug da, doch fand 
id) e8 geraten, gleich in einem Gajthofe der NRuhe zu pflegen, da ich, wie der 
Oberkellner jchelmijch bemerkte, den guten SechSundvierziger zu Ihmadhaft gefunden 
hatte. Allein aus dem verjtändigen Plane wurde vorläufig nichts, al® ich gerade 
meinem Feniter gegenüber meinen künftigen Arbeitsplag entdedte. Die Vorftellung 
drüben ging anftändig von ftatten, ebenjo der unvermeibliche Gang ind Kafino, wo 
wieder ein Schoppen getrunfen werden mußte, und endlich dad Nacdhtefien in %a- 
milie; dafür blieb am nächjten Morgen ein echter Kater nicht au, womit die erfte 
Prüfung al8 erledigt angejehen werden fonnte. Einen überrajchenden Nachtrag 
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brachte am Wbend der Bejucd, eined Bierhaufes, wo, in geringer Entfernung vom 
Dome, nad Randesfitte Chorus gejungen wurde, und zwar gleich nad) dem „Wirts- 
haus an der Lahn“ das Spottlied auf die Freifrau von Droftes-Bilchering, die 1844 
vor dem heiligen Rode von ihrer Gicht geheilt worden war. Die Wahrheit eines 
folhen Erlebnifjes einer Hufterifchen Perjon würden wir heute nicht in Smeifel 
ziehen, damal3 betrachteten alle, die nicht wundergläubig waren, e& ald Hofuspofus, 
aber diefer Auffaffung eben in Trier zu begegnen, hätte ich nicht erwartet. Dann 
wunderte e8 mich jchon weniger, daß ein Cigarrenhändler nedend aufgefordert 
_ wurde, mich eine von feinen „Angerührten“ verjuchen zu lafjen. Vor vier Zahren 

hatten fi) nämlich Hunderte an die Reliquie gedrängt, um Abbildungen des Nodes 
oder andre Gegenftände mit ihr in flüchtige Berührung zu bringen. 

Am übrigen ftalen Gläubige und Ungläubige mitten im SKarneval3- oder 
„Fzaasnadht3“treiben, und der Ernft, mit dem die Vereine die Sache betrieben, rief 
das Sprüdlein „wenig Wik und viel Behagen“ ins Gedächtnis. Indeſſen ver— 
nahm ich auch von einer Abendgeſellſchaft ehrſamer Philiſter, genannt das Rütli, 
wo die Rollen für die erwartete Revolution ſchon verteilt ſein ſollten. In der 
That kamen bald die aufregenden Neuigkeiten aus Paris, und die Nachricht, daß 
eine Diligence mit der Bezeichnung républicaine anſtatt royaloe an der Grenze an— 
gekommen ſei, ließ keinen Zweifel an dem Umſturz des Julikönigtums zu. Nun 
mußte auch diesſeits alles anders werden, die Schlagwörter Revolution, Republik, 
Kaiſertum ſchwirrten bunt durch die Luft; ein feuriger Jüngling forderte auf offner 
Straße die Wiedereinſetzung „unſrer alten Herzöge“ und ließ ſich nicht beirren 
durch die Frage, wann denn Herzöge von Trier geherrſcht hätten. Zunächſt ver— 
ſchwanden die ſchwarzweißen Schlagbäume und die Tafeln mit dem preußiſchen 
Adler. Das war eine Hauptſache, nun war man befreit von den „Blauen,“ wor⸗ 
unter preußiſche Soldaten, preußiſche Beamte und Proteſtanten zu verſtehen waren. 
Von der unerträglichen preußiſchen Tyrannei wurden ſonderbare Geſchichten erzählt, 
z. B. daß die Frau eines Regierungspräſidenten, der längſt in eine hohe Stellung 
in Berlin vorgerückt war, für alles ihr Widerwärtige den ſtehenden Ausdruck gehabt 
habe: „Das iſt zum Katholiſchwerden!“ Doch habe ich Hinneigung zu Frankreich 
nicht wahrgenommen. Alle Welt wurde durch Volksverſammlungen und Wahl— 
agitationen in Anſpruch genommen; ein Aſſeſſor, der bis vor kurzem die Preßzenſur 
beſorgt hatte, wurde Mitbegründer eines demokratiſchen Vereins, die allgemeine 
Volksbewaffnung wurde durch Umſchnallen von Säbeln bemwerlitelligt, bis ſie als 
Bürgerwehr geordnetere Formen annahm. Auch ich verſah mich mit „Kuhfuß,“ 
leinener Bluſe und Wachstuchkappe, obwohl die ſtrenge Obſervanz eigentlich nur 
„Trierer Jungen“ als echte Vaterlandsverteidiger anerkennen wollte, und ich machte 
auch einen denkwürdigen Kriegszug mit. An einem herrlichen Sonntage wurde 
unſer Zug nach einem Winzerdorfe beordert, das in offner Empörung ſein ſollte. 
In voller Mittagsglut ſchleppten wir unſre Gewehre auf ſchattenloſem Wege hin, 
bei jeder Abzweigung erinnerte ſich der eine oder der andre eines Geſchäfts in der 
Nähe, ſodaß unſre Heldenſchar immer dünner wurde; und auch mir raunte ein gut— 
mütiger Kamerad zu, ich möge doch lieber nach Hauſe gehen, bevor die Suppe kalt 
werde. Gegen eine ſolche Fahnenflucht empörte ſich jedoch mein Pflichtgefühl, ich 
ſchwitzte tapfer weiter und genoß als Lohn den Anblick der erſtaunten Geſichter der 
Bauern, die von keinen Unordnungen etwas wußten und uns nicht einmal durch 
einen Trunk „Viez,“ Äpfelwein, erquickten An das Verſpritzen des Schweißes fürs 
Vaterland auf ähnlichen Übungsmärſchen hatte ich mich zum Glück ſchon während 
der Kartoffellrawalle im Jahre vorher gewöhnt. 
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Zur Revolution, die ſich ſehen laſſen konnte, fehlte nur noch eins: Barrikaden; 
auch ſie wurden beſorgt. Die Garniſon wurde gewechſelt, an Stelle der Landes⸗ 
kinder rückte Infanterie aus der Provinz Sachſen ein, und dahinter ſteckten offenbar 
ſchwarze Pläne, die ſofort durchkreuzt werden mußten. Im Nu wuchſen in allen 
Gaſſen ſo viele Verhaue auf, daß das Beſpicken der franzöſiſch-italieniſchen Grenze 
mit Forts daneben ein Kinderſpiel iſt. Zum Bluwergießen kam es aber nicht, 
General Roth von Schreckenſtein verzichtete auf Sturm, als die Stadt durch Weg⸗ 
räumen der künſtlichen Hinderniſſe den Verkehr wieder freigab. Die Erhebung in 
der Pfalz ſchürte jedoch die revolutionäre Stimmung im Hochſommer mächtig, und 
ein Unternehmen gegen das Zeughaus zu Prüm hatte inſofern ernſtere Folgen, als 
es zahlreiche junge Leute über die Grenzen trieb. 

Um dieſelbe Zeit hatte ich Gelegenheit, einem demokratiſchen Kongreſſe in 
Berlin beizuwohnen. Dieſer Kongreß ſollte eine Art Gegenparlament zugleich gegen 
die beiden Verſammlungen in Frankfurt und in Berlin ſein, die nicht revolutionär 
genug vorgingen; deshalb verſammelten ſich dort die meiſten radikalen Führer. 
Man ſah dort allbekannte Veteranen, die aus den meiſten Ländern Europas ver—⸗ 
trieben und, nach damaligem Brauche, zuletzt zwangsweiſe nach Amerika geſchafft 
worden waren, wie Georg Fein, der ſchon an dem Freiſcharenzuge gegen den 
Sonderbund und an der Gründung der Arbeitervereine in der Schweiz teilge- 
nommen hatte und als erſter Präſident des Kongreſſes die ſtürmiſche Verſammlung 
ermahnte zu bedenken, daß ſie nicht in der Paulskirche ſei; ferner Wilhelm Weit⸗ 
ling, den Schneider, Kommuniſtenhäuptling und Verfaſſer von Lehrbüchern des 
Kommunismus (Garantien der Harmonie und Freiheit ujw.); da waren Arnold 
Auge, Gottfried Kinkel, damals ein auffallend jchöner Mann, der feine Tränklich 
ausjehende Egeria Zohanna am Arme führte, Otto von Corvin-Wiersbigty (ſpäter 
Dberit in Raftatt und endlich in der Unionsarmee), der Lofomotivenheld, der ge- 
heimer Beziehungen zur Polizei verdächtigt wurde, Schlöffel, der von Stieber ent- 
dedte Anjtifter der großen Verfhwörung im Hirihberger Thale, der Arzt D’Eiter, 
Bamberger, Oppenheim, Virchow, der fogenannte Berliner Korrefpondent aller 
demofratijchen Blätter, Eduard Meyen, und viele andre damalige Berühmtheiten. 
Demofraten behaupteten fie alle zu fein, aber jchon die bier aufgezählten Namen 
ließen erwarten, daß fie nicht lange einig geblieben fein würden, wenn e3 zu einer 
Probe gefommen wäre. Den größten Erfolg hatte ein Neuling, rar der 
ih fünf Jahre naher im Stabe des Prinzen von Auguftenbufg in Kiel einen 
Namen machte, dann al jüddeuticher Demokrat und jchließlih an der Wiener 
Börje gejehen worden if. Er ift der Autor zweier oft zitierter Augfprüche: Die 
loziale Srage muß gelöft werden, follten wir aud) die ganze Nacht aufbleiben, und: 
Wir müflen den Deutichen Bund an feiner eignen Schmadh und Schande zu Grunde 
gehen lafjen! Db diefer Iegte Antrag zur Abjtimmung gebracht wurde, weiß id) 
nit mehr zu jagen. 
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Der goldne Engel 
Erzählung von £uife Glaf 


(Fortſetzung) 


Jangſam kam die Johannisdämmerung herauf, ſie ließ Line Städel 
Zeit; der goldne Himmel warf ſein heitres Licht auf ihren Stein, 
aber er machte ſie nicht froh. Dem Geſpenſt, das die Arbeitszeit 
der Männer verſchlang, fühlte ſie ſich widerwillig dienſtbar, und 
das bittre Gefühl, das ihr Herz beengte, wurde ſtärker, als ſie Vater 
und Bruder endlich zuſammen den Gang entlang kommen hörte. 

Heiter klang des Alten Stimme über den Hof hin, er redete vom Gas — 
welches das kräftigſte ſei, und vom Metall — welches das leichteſte ſei. 

Denn leicht, leicht muß es werden, alles andre iſt Kinderſpiel, alles andre 
folgt daraus, wie das Fliegen aus den Luftröhren der Vogelfeder folgt — leicht — 
leicht — die Erde darf nicht mehr — 

Da kam er am Werkſtattfenſter vorbei und ſah Karolinen ſitzen. Er ließ un— 
ausgeſprochen, was die Erde nicht mehr durfte, er ließ aber auch das Mißbehagen, 
das ihn bei Karolinens Anblick packte, nicht über ſich Herr werden. Er hatte es 
völlig aufgegeben, Reue zu empfinden, wenn er ſah, daß ſich die Kinder für ihn 
aufopferten, ohne vorwärts zu kommen. Sie opferten ſich ja gar nicht für ihn, 
ſondern für die Menſchheit, der er Flügel geben würde, und nebenbei für ſich ſelber, 
denen die beflügelte Menſchheit ihr Opfer mit Gold und Ehre lohnen mußte — 
nur noch ein wenig Geduld! Einſtweilen aber hätte die Line ruhig ein freundliches 
Geſicht machen können. 

Das Mädchen ſtand mit einer Miene des Vorwurfs auf und ging in die 
Küche; dort ſtellte ſie ſchnell und ohne freundliche Anordnung das Abendbrot auf 
den wachstuchbezognen Tiſch, holte Bier aus dem Keller und rief nach den Männern. 
Karl hatte inzwiſchen die Reinſchrift vollendet, räumte in den Schrank, was nicht 
verſtauben durfte, und eilte in die Küche, wo Vater und Schweſter ſich ſtumm gegen— 
über ſaßen. 

Sie aßen auch zu dritt einſam weiter; der Vater fing noch ein, zwei mal an 
von ſeinem Neuſten zu reden, mit einem kindlichen Eifer an Linens verſchloſſenem 
Geſicht vorbei; da aber der Sohn hier keine Antwort wagte, ſchwieg auch er 
endlich. 

Karl empfand heftig das Unrecht, das an der Schweſter geſchah, die müde 
vom vollendeten Tagewerk heimkam und dann noch der Männer verſäumte Arbeit 
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thun mußte, und doch wurde er auch daneben das Mitleid mit dem Vater nicht 
los; er war doch nun einmal ſo und war doch ihr Vater. 

Freilich ging dieſer Vater in ſeine Hexenküche zurück, ſobald der letzte Biſſen 
genoſſen war; was ſollte er auch bei den Kindern, wo er weder Teilnahme noch 
Verſtändnis fand? 

Karl half ſtill und eifrig der Schweſter beim Reinemachen, wie ers als Knabe 
gethan hatte, und ſie ließ es geſchehen. Sie hörten durch die offnen Thüren das 
Lachen und Prahlen der heimgekehrten fünf Räder, darnach das gutmütige Donner— 
wetter des Vaters, das ſie ins Bett ſcheuchte. Drauf wurde es ſtill im Hofe, und 
ein Weilchen ſpäter hub das Ding in der Bohnenlaube zu ſingen an: In einem 
kühlen Grunde; Kommt ein Vogerl geflogen; Morgen muß ich fort von hier — 
eins auf das andre. 

Iſts nun nicht ſchön genug hier? fragte Karl, wir wollen noch eine halbe 
Stunde hinunter gehn; komm, du brauchſt Luft. 

Line ging mit, ſie hatte mit dem Bruder zu reden und konnte den Anfang 
nicht finden. Vielleicht unten. 

Unten ſtand das Ding auf der Laubenbank, ſang und band vorwitzige Bohnen— 
ranken feſt. 

Sie kam gleich zu den Geſchwiſtern und ſchob traulich ihre Hand in Linens 
Arm. Kommt mit in unſre Laube; Mutter trägt Wäſche aus, da haben wir alle 
Platz. So! — denkt mal, meine Tauben haben ganz junge Täubchen, winzig klein 
und nackt zum Erbarmen. Und vorhin kam ein großer Brieſ von der Muhme, 
meiner Pate, wißt ihr, an die Mutter — dort liegt er, und was drin ſteht, iſt 
für mich — allemal wenn ſie ſchreibt, und ſowie Mutter kommt, wird er geleſen. 

Nett erzählte ſeit ſechs Jahren den Geſchwiſtern Städel alles, was ſie dachte 
und erlebte. Viel wars nicht, dafür aber auch alles, und als Mutter Flörke das 
Ding mit hineingenommen hatte, ſchien der Hof auf einmal tot und leer zu ſein. 
Nur der Droguengeruch vom Apothekengang war noch da, und das Fenſter der 
Hexenküche ſtarrte, ein helles Viereck, drohend auf die Geſchwiſter herab. 

Wir wollen hinaufgehen, ſagte Karl. 

Sofort erhob ſich Line; es war doch beſſer, ſie ſah ſein Geſicht, wenn ſie 
ihren Vorſchlag machte. Sie benutzten die leiterartige Gangtreppe, die gerade über 
der Lattenthür in die Höhe führte; feſt trat Line auf, als ſie an des Vaters Fenſter 
vorbeiſchritt: mochte es ihn zur Beſinnung bringen. Dann ſchloß ſie die Küchen— 
thür ab, brannte drinnen eine Kerze an und ſagte zu dem Bruder, der ſein La— 
ternchen ſuchte: Komm noch mit mir, ich muß endlich reden. 

Erſtaunt folgte er der Schweſter in das Vorderzimmer, an dem der Alkoven 
lag, wo ſie ſchlief. Wartend ſtand er in der Thür, aber ſie redete noch immer 
nicht, ſchloß erſt das Fenſter, zog die Vorhänge zu, ſtellte einen Stuhl gerade. 
zupfte an der Tiſchdecke und ſchlang endlich die Hände ineinander, um ſich zum 
Stillhalten zu zwingen. 

Setz dich doch, das geht nicht ſo ſchnell. 

Er ſetzte ſich und ſah die Schweſter erwartungsvoll an. Was ſollte denn 
das eigentlich werden? Sie ſah aus, als liege ihr etwas auf der Seele, was 
ſchlimm und ſchwer war — er wußte doch alles, was bei den Städels drückte und 
zwickte; er hatte ſich hineingewachſen in den einundzwanzig Jahren ſeines Lebens 
und war auch in der Soldatenzeit nicht darüber hinausgekommen. 

Zwar während der letzten Frühjahrsübungen war ihm geweſen, als könnte er 
ſich von dem Drucke der Heimat befreien, die Märſche ſtrengten ihn nicht mehr an, er 
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‚wußte Beicheid mit jeiner Waffe und jeinem Dienft, er ftand feinen Mann — da jchien 
ed von ihm abzufallen: die Sonne leuchtete heller al8 jonft, der Yrühling Hatte 
friihere Farben, und die alte Stadt offenbarte fi ihm bei der Heimkehr als ein 
Wunder von Schönheit. 

Sleih am nädhjjten Sonntag wollte er die Apothefe, Sankt Barthelmä, den 
Kegelſchub und das nachbarliche Geniſte an der Stadtmauer zeichnen! Morgen 
war dieſer Sonntag — aber das Frei- und Frohgefühl war ſchon wieder verflogen, 
der Nebel lag ſchon wieder über ihm: im Schatten des goldnen Engels ſchien feinem 
Städel die Sonne. 

Zu eben dem Gedankenſchluß war Line zum hundertſtenmale gekommen, als 
Karl ſagte: Setz dich doch auch. 

Sie thats, ſah ihm bekümmert in das verlegne Geſicht und fragte plötzlich: 
Möchteſt du fort? 

Fort? — Er ſtarrte ſie faſſungslos an. Fort? Wo er eben erſt wieder⸗ 
gekommen war, wo ſie ihn ſo heilnotwendig brauchten? Das ging ja gar nicht! 
In demſelben Augenblick aber hob ſich der Nebelſchleier ein wenig und that eine 
ſonnige Weite auf. 

Fort? ſtammelte er noch einmal und fügte dann entſchloſſen hinzu: Vater läßt 
mich nicht, und ihr braucht mich ja auch. 

Line hatte die Scheu überwunden, nun die Hauptſache geſagt war, kamen ihr 
die Worte leicht, und die Stimme klang belebend kräftig. Er muß dich laſſen, 
morgen wirſt du mündig, Karl, und recht iſt es auch, denn es iſt eine Notwehr 
gegens Verkommen. Es iſt alles verbraucht worden, bis zum letzten Notpfennig; 
du mußt einmal ganz von vorn anfangen, wenn nicht gar ſchlimmer mit 
Schuldenbezahlen, denn ich weiß nicht, ob ich noch vorher wieder damit fertig 
werden kann. Das Geſpenſt iſt ein gefräßiges Ungeheuer und ein böſer Hexen— 
meiſter, der gutes Geld in Plunder verwandelt. 

Line, du übertreibſt, da iſt doch Vaters Sammlung! Ich entſinne mich noch 
recht gut, wie damals die Fremden kamen, um ſie zu ſehen, und einer ſie ſogar 
kaufen wollte. 

Ja wohl; das war, als Nothnagel ſie in einem illuſtrierten Journal beſchrieben 
hatte — was etwas einbringt bei der Geſchichte, beſorgen immer die guten Nach— 
barn; was koſtet, kommt auf Vaters Halbpart! Ja, damals kamen ſie, und einer 
bot eine geſegnete Summe. Aber mit Hohn hat ihn der Vater hinausgewieſen, 
Karl, mit hoffärtigem Hohn. Nun, derlei Angebote ſind Liebhaberangebote, und 
ein Glücksfall wiederholt ſich nicht im Leben. 

Ihren Wert muß ſie doch haben, wiederholte Karl beharrlich, ich weiß, welch 
hohe Verſicherung Vater dafür bezahlt. 

Weil ſie in dem Holzgebäude ſieckt, dicht neben den Droguen; ja wohl — 
auch das Geld werfen wir noch in den Abgrund! Mach nur um Gottes willen 
dieſe Sammlung nicht zum Fundament deiner Zukunftspläne, die frißt der Roſt und 
der Staub. Nein, du mußt ganz allein und ganz feſt auf deinen Füßen ſtehn 
lernen, und dazu mußt du hinaus. 

cd war eben erit draußen. 

Aber doch nicht für di, nicht für dein Gewerbe — was fannjt du denn? 
Nichts. Ullenfall3 wa8 ich auch jo aufgeichnappt habe beim Zuguden, und du haft 
das Zeug zu was Tüchtigem. Sieh, ich Habe mid) umgethan bei ein paar befannten 
Metitern — Ddiefer da fchreibt am günftigjten: er nimmt dich, jollft bei ihm wohnen 
und nach dem bezahlt werden, was du ihm Teiftelt. 
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Karl jah plöglich im Hellften Sonnenlicht eine Reihe von Blättern vor fich, 
die er jchaffen Fonnte, und die er zu Haufe nie fchaffen würde Er ftredte 
die Hand nad) dem Briefe aus und lad. Das Hang gut. Der Dann fpielte auf 
Zeichnungen de Großvaterd, Augendarbeiten des Vaterd an; die ganze Lebens- 
und Scaffensluft eine® Menfchen, der feine Kräfte fühlt, kam über ihn, und doc) 
legte er plöglich den Brief wieder auf den Tifh, fchob ihn der Schweiter hinüber 
und jagte: Ich muß bleiben — e8 geht nicht ohne mid; mach mird nicht jchwer. 

E83 wetterleuchtete in ihren Augen, aber fie antwortete gelaflen: Ging denn 
nicht bisher ohne dich? Ich will thun, was ich fanı, um die alten Runden zu 
befriedigen, damit ich das Geihäft jo jachte im Gang halte. Wenn du heimktommit, 
findeft du, waß du verlafjen haft. In zwei Sahren, denk ich; dann kannt du zu- 
greifen und einrichten, wie du willft, bift ein fertiger Mann, der den Vater über- 
fieht, und der ijt ja heilfroh, wenn er in fein Gejpenft verfinfen kann, ohne daß 
ihn das Gewiljen von Zeit zu Zeit aufiheudht. Karl, fag ja! es ift zu deinem 
Süd! 

Über Karls Geficht ging ein Zug von Verlegenheit; die Schwefter hatte ihn 
immer gejchoben im Leben, denn er bewunderte fie; und wo Line ihn nicht jchob, 
thats die Ehrerbietung vor dem Vater. Heute jehien ihm Line zum erjtenmal Un- 
recht zu haben; fie war hart, fie war unfreundlid — jah fie gar nicht, wie viel 
älter der Vater geworden war, wie fi Furcdhen auf jeiner Stirn eingegraben, 
wie fi) die Haare verfärbt hatten? 

Nein, fie Hatte daS nicht gejehen, er merkte e8 an ihrem Erftaunen, al er 
der Veränderung Erwähnung that; deshalb fuhr er eifrig fort: Sieht du, nicht 
allein die Sorge umd Gejchäft heißt mich bleiben. 

Line hatte die Überrajhung jchon wieder überwunden, fie jchüttelte Träftig den 
Kopf. Vater ift nicht verändert, du Hajt nur vergejien, wie er war; weil daß 
Leben draußen dir die Augen reingewaichen hat, fiehit du jet unfre Heimat nicht 
mehr mit ©ewohnbeitöbliden, jondern jo, wie fie den Fremden erjcheint, die von 
draußen au dem Lichte kommen. 

Karl fühlte fi) wieder unficher — Hatte fie Reht? Wenn fie do Recht 
hätte! Aber da war doch das grenzenlofe Erbarmen, das er heute den ganzen 
Tag mit dem Vater gefühlt Hatte; da8 Erbarmen mit diefem Dafein ohne Wechjel, 
ohne Freude, ohne Erfolg, mit diejfem Dajein, da3 verbrannt und aufgejogen wurde 
bon einer einzigen Gier, von dem Werben um eine Geliebte, die ewig jpröde ge= 
blieben war und ewig pröde bleiben würde. 

Vater ift zu viel allein, jagte er beflommen; vielleicht, Zine, könnte man ihn 
doch abziehen? 

Sie late nur leife, aber Karl fühlte das Bittre diejeß Lachens; haſtig ſprach 
er weiter: Und er it auch jchlecht verjorgt; du weißt es nicht, Line, es ift fein 
Vorwurf für did. Frau Flörfe joll fein Efjen bejchaffen, aber al3 ich heute 
hinunter ging, e8 war jchon gegen dreien, kam fie gerade von der Bleiche und meinte 
lachend: jo pünktlich gehe da3 nicht bei ihrem Geichäft; Water habe fi) auch nie- 
mal3 beflagt. Und jieh, Line, eben weil Vater jo etiwa8 gar nicht merkt, müfjen 
wir doppelt forgen. Ya wenn Mutter nod) lebte — 

Karoline fuhr in die Höhe, zümend jtand fie vor dem Bruder. Sag dad 
nicht! Du weißt nicht, was du fagjt! weißt nicht, was da8 Gejpenft ihr vermwültet 
hat! Gönn ihr die Nuhe. Geweint hab ich dazumal und mir die Haare gerauft 
“und nad ihr gejchrieen und daß dunkle Haus gehaßt, weil id) dachte, daS habe fie 
umgebradt. Vorher wohnten wir in einem Kleinen Garten vorm Thor, da fchien 
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immer die Sonne — bis Nothnagel kam, bis Nothnagel den Vater beredete, das 
Häuschen zu verkaufen und hierher zu ziehen — hierher! Und uns den goldnen 
Engel brachte zum Segen für das Geſpenſt — in der Woche ſtarb die Mutter — 
du warſt zwei Jahre alt. Und ich raufte mir die Haare und biß in meine Zöpfe 
und ſchrie zu Gott um ein Wunder. Später hab ich ihm auf den Knieen gedankt 
für ihren Tod, als es immer ſchlimmer wurde, als der Nothnagel Herr wurde 
durchaus, als er den Vater mit ſeinem goldnen Engel beherte. 

Wie etwas nie Geſehenes ſtarrte Karl die allzeit gelaſſene Schweſter an, die 
jetzt, von Leidenſchaft geſchüttelt, blaß und zitternd vor ihm ſtand. 

Ja, Line, ſtammelte er, ich gönne doch der Mutter das Beſte, aber dem Vater 
gehören wir doch auch; einen von uns braucht er, und da muß ich einſtehn, ſonſt 
klappt die Hexenküche ihre Thür über ihm zu, und er vergißt ganz und gar, daß 
draußen die Sonne ſcheint. 

Recht ſo, zum vergangnen Opfer das neue: ſo machts ja wohl der Teufel, 
wenn man ihm ſeine Seele verſchreibt, wenn es einen in ſündhaftem Hochmut nach 
dem gelüſtet, was Gott der Menſchenkraft verwehrt hat. 

Sie machte unwillkürlich eine Bewegung nach der Kommode, wo neben der 
Bilderbibel ein Bilderfauſt lag. — Recht ſo, eine Generation iſt im Dunkel ver⸗ 
kommen, und nun wird auch die zweite nachgezogen. 

Mit zwei Schritten war Karl neben ihr und faßte ihre Hand; der tiefe 
Kummer, der jeßt aus ihren Augen |prad, traf fein Herz ſchwerer als ihre Leiden« 
haft. Nicht doch, Line, nicht jo — ich kann aud) hier ein friiher Kerl werden 
und etiwaß leiften — wir zwei wollen für uns und unfer Glüd thun, jo viel mir 
fönnen, nur den Vater oben Halten dabei — mid, ficht fein Teufel etwas an, 
Hord — fingt da nicht das Ding noch jo jpät? Das follte endlich jchlafen gehn, 
und der Vater auch; ich will ihn Holen, fonjt fißt er bis früh. Gute Nacht, Line, 
altes gute Mädchen! forg dich nicht um mich, ich bleibe nicht Hoden, gewiß nicht. 

Er jchüttelte ihr die Hand und war draußen, ehe fie eine Antwort finden 
fonnte. Sie ſchaute ihm lange nad), fie meinte ihn noch) an der Thüre jtehn zu 
jehen, wie er freundli nidend den Kopf nad ihr wandte — frifc) und mutig 
hatte da8 ausgejehen; aber fie kannte ihn befier, hier würde er nie zum Manne 
werden, er wußte fi) nicht zu behaupten, er war von der Mutter Art. 

Line hob die Hände zur Dede empor und ftöhnte Taut. Alfo au) das nod) — 
wo e3 ihr blutjauer wurde, fi von dem Bruder zu trennen, wo fie ftolz 
darauf gewejen war, daß fie jo viel über fi) vermochte zu feinem Belten, follte 
fie e8 mit einem neuen Opfer erzwingen — aber was fein mußte, mußte geichehn, 
nur feine halbe Arbeit thun im Leben. 

Die Hände janfen wieder hinab; gelafjen ging fie Hinaus, verriegelte die 
Gangthür, ging zurüd, 308 fi aus, mit genauer Ordnung Stüd fir Stüd glatt 
legend, jeßte Jich auf das Alfovenbett und faltete die Hände. 

Lange jaß fie dort jtill und überlegte. Endlich löfte fie die Finger von ein- 
ander, fagte, mit fejter Stimme, laut vor fi hin: Dann muß ich aljo zu Haufe 
bleiben, Löjchte das Licht und legte fich nieder. 


2 


Schnellen Schritt3 war Karl über den Gang bi8 zu dem hellen enter ge- 
gangen. Won dort aus fjah er den Vater ftehn, wie er fi) über fein Quftichiff 
beugte, und der golbue Engel lächelte über beiden in die Nacht hinaus. Die Glas- 
glode war abgenommen, Städel fingerte an dem Näderwerf herum, dag dem jungen 
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Mann noch genau ſo auszuſehen ſchien wie damals, als er Senkenberg verließ. 
Nur der Vater veränderte ſich, ſein Haar wurde grau, ſeine Haut verwitterte vor 
der Zeit, die Räder und Kurbeln blieben blank und beweglich. 

Lines Zorn auf das Geſpenſt kam jetzt auch über den Jüngling, nur machte 
er ihn nicht hart und bitter; ſein Herz pochte in Mitleid für den freudlos 
alternden Mann. Haſtig, als könne ſchon ſeine Gegenwart helfen, trat er in den 
hellerleuchteten Arbeitsraum. 

Vater, es iſt ſpät, wir wollen ſchlafen gehn. 

Städel ſchrak zuſammen und wandte ſich um. Du? — Du mußt mich nicht 
ſo jäh ſtören, du reißt mir eine Gedankenkette, eine Berechnungsfolge auseinander, 
die mir vielleicht nie wieder kommt. 

Hab ich? fragte Karl reuevoll. 

Nicht jetzt, jetzt warens bloß Träume; aber es hätte ſein können, es iſt ſchon 
oft geweſen. Ihr habt nicht genug Reſpekt vor meiner Arbeit, ihr begreift nicht, 
was das einmal für die Menſchheit ſein wird, ihr denkt nur an euer kleines Ge— 
ſchäftchen und an euern Groſchenverdienſt und haltet euer Leben und eure Geſund— 
heit wer weiß wie hoch im Preis. Das iſt ja aber alles wertlos an ſich, ganz 
wertlos — nur daß mans hinwerfen kann für etwas Großes und was Großes 
damit aufbauen, das giebt dem Leben Wert und Bedeutung. Solch ein Dutzend⸗ 
menſch, der ißt und trinkt und Alltagsbravheit übt, und Kinder in die Welt ſetzt, 
und ſich glücklich ſchätzt, weil er mit dem zufrieden iſt, was ihm im Schlafe be- 
ſchert wird, der iſt auch nicht lebendiger als der Vogel auf dem Aſt und das 
Schaf auf der Weide; aber die andern, die was können und wollen, was Schweiß 
und Blut und Nerven koſtet, die ſind euch natürlich die Narren. 

Der Alte lief während dem Reden im Zimmer auf und ab, er wußte gar 
nicht mehr, zu wem er ſprach. Das galt allen denen, die ihn draußen auf der 
Straße mitleidigen Blicks von der Seite betrachteten oder ſpöttiſch muſterten; das 
galt vor allem der Line drüben, „ſeinem Kerkermeiſter.“ Als ſein Blick jetzt auf 
den Sohn fiel, der noch immer verlegnen Geſichts in der Thüre ſtand, ſchüttelte 
er den Kopf. Nicht du, Charles, dich mein ich nicht; du biſt ein guter Junge, 
der Achtung vor ſeinem Vater hat, nur noch nicht die Jahre, wo man was Großes 
begreift. 

Ich werde morgen mündig, Vater, fiel Karl ein, unwillkürlich lächelnd, weil 
er au Lines Rede vom Mann werden und ſich durchſetzen dachte. 

Mündig — mündig? Das ſind einundzwanzig Jahre — damals fing ich 
an — einundzwanzig — beinah eine Geſchlechtsſtufe. 

Städel ſtarrte ſein Modell an: die Jahre, die er ihm geopfert hatte, ſtiegen 
vor ihm auf — außer den erſten taſtenden, kämpfenden, wo ſich ſeine Lebens- und 
Jugendluſt noch gewehrt hatte gegen den Tyrannen, war eines verlaufen wie das 
andre in ergebner Dienſtbarkeit. So ſehr glichen ſie einander, daß ihm ſchließlich 
der Maßſtab abhanden gekommen war. Einundzwanzig Jahre — neunzehn, ſeitdem 
der goldne Engel auf ſeine Arbeit niederſah. 

Einundzwanzig Jahre verbracht in Grübeln und Sinnen. Suchen und Finden, 
Ausführen und Verwerfen! 

Einundzwanzig Jahre! Städel ſah vom Modell zum Sohne — ein Bübchen 
war er damals geweſen, das die Wände anſchrie, und nun wollte er zum Manne 
werden — mündig! 

Komm her, Charles, ich glaube, du kannſt mich begreifen, du haſt Licht in 
den Augen — man ſollte meinen, du könnteſt. Ich will dir mal Beſcheid ſagen, 
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anders al heute früh, wo ich dir die Sachen gezeigt habe, wie 'nem Englishman, 
der fi KuriofitätS halber meine Sammlung anfieht; jondern wie meinem Erben 
und Nachfolger. E8 könnte doch fein, daß ich vorher davon müßte — einundzwanzig 
Jahre! 
Er ſchob ſeinen Arm in den des Sohnes und ging mit ihm an das eine 
Regal, an dem ein Zettelchen klebte mit der Aufſchrift: Verſuche. 

Da ſtanden die Modelle, die Städel und Nothnagel ſo nach und nach für 
die rechten gehalten und wieder verworfen hatten. Von einem zum andern führte 
der Alte den Jungen und zeigte und erläuterte. 

Zuerſt hatten ſie es mit der Fläche verſucht — kleine ſchräg gelegte Platten 
gleich denen von Pelins nie ausgeführtem Rieſenſchiff, und große, „die nur erſt 
oben zu ſein brauchten, um jedem Sturme Trotz zu bieten.“ 

Aber ſie hätten zu groß werden müſſen, und Städel verſuchte es mit mäch— 
tigen Flügeln, die unfehlbar Richtung gegeben hätten, wenn ſie nicht bei jeder 
kräftigen Drehung abgebrochen wären. 

So ging es weiter. Acht verworfne Modelle ſtanden da, ausgeführt bis ins 
kleinſte. 

Als Mahnung deſſen, was dem Rechten fehlen muß, ſollen auch die auf die 
Zukunft kommen! Und nun tritt hierher, das iſt das Rechte, der wirkliche goldne 
Engel. Wir ſind wieder ganz einfach geworden und auf den Ballon zurückgegangen: 
der Gasſack, die Gondel, die Lenkvorrichtung, die Bewegungsmaſchine — die unum— 
gänglichen zehn Meter in der Sekunde leiſtet ſie ſpielend. Dazu die Maſchine 
immer leichter und das Gas immer ſchneller zu erſetzen, das iſts allein, woran 
man jahraus jahrein von neuem mit Nutzen rechnet und probiert. Und dann — 
dann das Letzte — die Ausführung — 

Die Stimme verklang; eine Minute lang wars ganz ſtill. Der Alte ſtarrte 
das Modell an, Karls Augen hafteten an dem goldnen Engel. Plötzlich hob der 
Alte den Kopf und ſagte: Ich habe an eine Lotterie gedacht, glaubſt du, daß uns 
die das Geld zuſammenbringen würde? 

Wenn man ſie erlaubt — 

Der Alte klopfte mit den Knöcheln auf den Modelltiſch, daß die Räderchen 
klirrten, und ſagte laut und heftig: Erlaubt, erlaubt! Natürlich erlaubt man. Das 
Luftſchiff will doch mehr beſagen als ſo ein Krankenhaus in den Kolonien, worum 
ſie jahrelang Loſe hinauswerſen. — Dann wurde die Stimme wieder leiſe. Ich 
glaube nämlich, wir ſind ſo weit. Da iſt zunächſt das Aluminium — leichter 
werden wir nichts bekommen — und mit Kohlenſäure und Ammoniak machen wir 
drüben eben jetzt ausſchlaggebende Verſuche. Aber das Letzte, das Beſte — du ſollſt 
es wiſſen, das große Geheimnis. 

Flüſternd begann er ſeine Mitteilung, als ſeien all die toten Bilder an den 
Wänden Nebenbuhler und Spione, im Reden aber faßte ihn die Leidenſchaft, und 
ſeine Worte wurden lauter und lauter. 

Sieh her, mein Junge, ſo nach und nach iſt es ganz hell bei mir geworden. 
Die Gondel lenken, das nützt nichts, damit kommt man nicht auf gegen die 
Gewalt des Gasballs; den Ballon lenken, das iſts. Von oben muß die Richtung 
kommen. Aber das Anbringen, das Anbringen! — erſt dachte ich an ein Rohrnetz 
oder eins von Metall, das ſtand hielte für Flügel und Steuer, aber dagegen reibt 
ſich die Hülle, das geht nicht. Nun hab ichs — ſchau her — 

Karl ſah ſtatt auf das Modell in des Vaters Geſicht, das ein ſtrahlendes 
Kinderlächeln verjüngte. Der Alte merkte nichts davon, er ſtak tief drin in ſeinen 
Gedanken; unempfindlich für all das Gleichgiltige außerhalb ſprach er weiter. 
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Das Neb wie jonjt, aber neben dem untern Reifen, dem Nephalter, ein 
zweiter, weiterer, und an Diejem vier emporragende Stangen durch einen dritten 
Neifen oben feit verbunden, an jeder Stange in Mittelhöhe ein Ylügel — nun 
was jagft du? Wenn fih da der Wind einjeht al8 gehorfamer Diener, wenn man 
ihm die breit bietet, wie der Schiffer da8 Segel — nun? 

Ka Vater — aber würden die vier Ylügel den Ballon nicht einfach im Rreife 
herumdrehen, wie eine Windmühle? 

unge! rief der Alte und faßte den Sohn mit beiden Händen, Gott jegne 
dich, du verftehit was! Du Haft die richtigen Fühlfäden. Das tft ja gerade, 
wonach ich juche, da8 ifts ja! Und ich finde, wie dem zu begegnen tft, ich find 
es, ich hab fjchon den Punkt! Und du follft von num an alles wiflen, was mir ein- 
fallt — damits doch einer ficher hat. Denn der drüben — ih brauch ihn, es ft 
gut, wenn ein Zweifelfinn da ift zur Kontrolle jchweifender Gedanlten — aber ver: 
jtehn, da8 Tiefere — nein, verjtehn thut er nichts. Du folljt alles wifjen: mein 
Erbe, mein Nachfolger, wenn ich vorher davon müßte. 

Der Alte jah verklärt aus, troß jeiner nafjen Augen, und Karl hatte ja heute 
den ganzen Tag Freude für den Einjamen erjehnt. Dennod, er fonnte fich nicht 
helfen, lief ihm ein Schauer über den Rüden. Sein Erbe — fein Nachfolger — 
jo weiter Haufen — noch einmal im Schatten de goldnen Engel3 ein ganzes 
Menjchenleben Hingeben ohne Blüte, ohne Frucht, für nichts als ein echtes, rechtes, 
ſchwankendes Luftſchloß? 

Nein, Vater, nein! rief er haſtig abwehrend, du wirſt es vollenden; für mich 
ſind die Steine da drüben. Aber zur Hand will ich dir gehn, und was du mir 
anvertrauſt, will ich wert halten. 

Der Alte hörte ihn gar nicht, er redete ſchon wieder von ſeinen vier Flügeln, 
die er zeitweiſe auch Segel nannte, und zeigte dem Sohne an einem kleinen Modell 
verſchiedne Verſuchsſtellungen. 

Aber Karl hörte nur noch mit den Ohren zu, ſeine Gedanken waren bei ſeiner 
Zukunft. Ihm war, als habe das Geſpenſt vier rieſenhafte Fledermausflügel über 
ihm ausgebreitet, eine heftige Sehnſucht kam ihn an: fort — hinaus aus dem 
Schatten; der Vater mochte ſagen, was er wollte, ſeine Gedanken antworteten nichts 
als: Ich wollt, ich könnte Linens Pläne verwirklichen, ich wollt, es ginge hier ohne 
mich alles ſeinen guten Gang. 

Hallend ſchlug Sankt Barthelmä die dritte Stunde in den ſchmalen Hof 
hinter dem goldnen Engel hinein, und zugleich verloſch ſchwälend Städels Lampe. 

Vater und Sohn tappten ſich durch die Werkſtatt nach dem Schlafzimmer und 
dachten beide noch lange daran, wie man die Wolken bezwinge. Nur meinte einer 
die Wolken oben in der Höhe des Himmels, und der andre die dickgeballten 
Sorgenwolken, die das Leben ſeiner Lieben überſchatteten. 


(Fortſetzung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Zum hohen Neih3bankdisfont. Wenn man ji) jept als Geſchäftsmann 
mit einem „Bankmenfchen,“ d. . einem Angehörigen der haute finance unterhält 
und feine fchweren Beforgniffe wegen des hohen Zinsfußed der Reich&banf erwähnt, 
fo Heißt e8: „Irgend ein Sicherheitöventil muß da fein; Die ftetige Erhöhung des 
Diskontd bedeutet ein außerordentliced Wachstum unfrer Induftrie, und jeder hat 
den Nuben.” Dem zu widerfprechen fit leicht: Wer, mie der Schreiber diejer 
Beilen, ein nicht ganz unbedeutendes Yabrilationg- und Handelögejchäft betreibt, der 
arbeitet natürlich mit großen Außenftänden. Der Einkauf kann im großen nur 
gegen drei Monate Uccept gejchehen, wenn anderd man nicht in der Wahl der 
Eltern fo vorfichtig gewefen tft, daß man nur in den „euerfeiten“ hineinztigreifen 
braucht, um gegen Kaffe — ja das höchfte erreichbare deal jedes Gejhäftsmannes — 
faufen zu fönnen. E fommen aljo Tage, von denen man jagt, fie gefallen einem 
nicht, nämlich die Tage, an denen die Uccepte fällig find umd gededt werden müfjen. 
Sn jedem größern Gejchäfte nun geichieht ein jehr großer, wenn nicht der größte 
Teil der Regulierungen in Rimeſſen, deren angenehmfte die Ched in nad oben 
unbeichräntter Höhe auf Bankpläge find, notabene wenn gute Vormänner darauf 
ftehen. Leider tft nun diefe mit Necht äußerjt beliebte Spezied der Nimefjen ver- 
hältnigmäßig Hein: fchon einen größern Raum nehmen die Eurzen NRimefjen auf 
Bankpläge und den größten die Iangfichtigen auf Nichtbankpläge, alfo Nebenpläpe, 
und manchmal wa8 für welche, ein. 

Ein jehr großer Teil der Kundichaft Hat — leider — die merkwürdige 
Auffaffung, daß das Bezahlen eigentlich eine Gefälligkeit ift, daß alfo der Lieferant 
froh jein muß, wenn er für reell gelieferte Waren überhaupt, aber feineswegs 
prompt am WBerfalltage oder Furz dahinter fein ihm rechtmäßig zufommendes 
Geld befommt. Wenn man nun nad) geichehener Mahnung wirklich fein Geld be- 
fommt, jo ift häufig daS bare Geld in verjchwindender Minorität, und wenn die 
Wechſel jo find, daß man fie ohne nennenswerten Verluft verwenden kann, fo drüdt 
man de lieben Friedend wegen, und um den Kunden nicht zu verlieren, beide 
Augen zu. Wenn aber die Rimefjen derartig find, daß man fie al3 vernünftig 
rechnender Kaufmann nicht verwenden fann, ohne durch den beim Weitergeben 
nötigen Disfont feinen ohnehin fchmalen Nuben völlig einzubüßen, fo muß man 
dem Kunden doch logijcherweile denjelben Disfont berechnen, den man jelbjt bezahlen 
muß. Sit der Disfont niedrig, wie vor Jahr und Tag 3 Prozent, jo ift e& nicht 
Ihlimm; augenblidlich aber ift daS eine Kalamität. Der Nuten wird an und für 
fih immer Heiner und durd) den Hohen Diskontjag faſt völlig in Frage geftellt. 
Nur die Banken haben den Nuten. Jedes Bankhaus Hat viel täglich fündbares 
Geld zu jehr billigem Zinsfuß und jchlägt damit beim Diskontieren leicht dag doppelte 
heraus. Dieje Herren haben es leicht, ihr Kapital zu erhöhen, den Agiogewinn 
einzuftreichen und dann von der geldbedürftigen Gejchäftswelt bei den jeßigen Ver- 
hälmiffen hohen Nuben herauszumirtichaften. Am 21. November 1898 war der 
Distont nad dem Berliner Tageblatt in Amfterdam 21/, Prozent, in Berlin 6, 
Brüffel 3, London 4, Paris 3, Peteräburg 4, Warjchau 51/,, Wien 41/,, Jtalie- 
niihe Pläge 5, Schweiz 51/,, Skandinaviihe Pläte 5, Kopenhagen 5, Madrid 5, 
Liffabon 4. 

. Bei einem Hinweiß auf diefen jehr bedeutenden Unterjchied heißt e8 von 
Seiten der Bankwelt: Wir find nicht fo reich wie England und Sranfreih, und 
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in den andern Staaten iſt die induſtrielle Thätigkeit nicht ſo bedeutend, daß das 
Geld knapp wäre. Ja da ſind wir im hochentwickelten Deutſchland, deſſen Wohl— 
ſtand doch ſeit Jahrzehnten unzweifelhaft ſehr gewachſen iſt, doch am allerſchlimmſten 
dran. Der Handel hat abſolut keinen Nutzen von dieſem „Blühen,“ ſondern gegen 
andre weniger entwickelte Länder den ſchwerſten Nachteil. Es drängen ſich bei 
uns auf allen Gebieten die Banken ein, die billiges Geld zur Verfügung haben 
und dem Geſchäftsmanne bedeutend überlegen ſind, der mit eignen Mitteln arbeiten 
muß. Und wie heute die Warenhäuſer, die Konſumvereine, Beamtenvereine, Offizier⸗ 
vereine dem kaufmänniſchen Mittelſtande die ſchwerſten Schädigungen zufügen, ſo 
wird die Zeit nicht mehr fern ſein, wo das Großkapital, durch die von ihm ins 
Leben gerufnen und ſtetig geſtärkten Banken, allen den ſelbſtändigen Fabrikanten 
und Händlern den Garaus machen wird, die nicht ſelbſt mit einem nach Millionen 
zählenden Kapital arbeiten. Yede „gegründete“ Fabrik, jede „gegründete“ Unter 
nehmen überhaupt it jedem andern mit eignen Mitteln arbeitenden Etablifjement 
derfelben Branche Himmelhoch überlegen, da e8 vermöge des immer vorhandnen 
Geldes der dahinter ftehenden Bank die Mittel hat, um jede Konjunktur auszu- 
nußen. 

Die Banken verdienen am Diskontieren der Rimejjen der Konkurrenz und 
machen vermöge dieje8 Gewinns auf neue um fo jchärfere Konlurrenz. Es iſt 
wohl nicht zuviel verlangt, wenn die Gefchäftswelt eine Erhöhung des Aftienkapitals 
der Neich&banf fordert, denn ein Disfont, wie wir ihn jet Haben, ift doch jchon 
ein Notitand. 8%/,prozentige Reichdanleihe Eoftet über 100, und derjelbe Staat, 
der dieje niedrigen BZinjen zahlt, nimmt einen Zinsfuß von 7 Prozent, wenn man 
auf Diefe feine eignen Schuldverfchreibungen von ihm Geld borgt! Der Nuben aus 
dem hohen Disfont fommt einer geringen Minorität zu gute, und Die ganze andre 
Geſchäftswelt leidet jehr jchmwer darunter. Emil Mens 


Die Schweiz und die Anardiften. Nah der Ermordung der Katjerin 
von Dfterreih auf Schweizer Boden durch einen italienischen Anardjiften war man 
natürlich gejpannt, welche Stellung der Eidgendjfiihde Bundesrat den zahlreihen in 
der Schweiz lebenden ausländiihen Anardhiiten gegenüber einnehmen werde, nament- 
lih ob das Afylrecht ein Hindernis für ein energilches Einfchreiten fein würde. 
Nach) den Ausweilungen der Italiener nah) den Genfer Unruhen in diefem Jahre 
fonnte man ja auch diegmal ein energijches Vorgehen der Bundesbehörden erwarten; 
aber gegenüber den unerhörten Vorwürfen, die die joztaldemokratiihe und ein Zeil 
der linf8liberalen Prejje dem Bundesrate wegen diefer Ausweilungen machten, Tonnte 
man aud fürdten, daß er nachgeben würde. Glücklicherweiſe iſt dies nicht der 
Ball geweien, und der Bundegrat hat am 28. September einen Beihluß gefaßt, 
der mandjer andern Regierung recht wohl zum Worbild dienen FTönnte; er Hat 
nämlich zuerjt jech8unddreißig Anardiften auß der Schweiz außgemiejen auf Örund 
der Artikel 70 und 102 der Bundesverfaffung. Der erite lautet: „Dem Bunde 
fteht da8 Net zu, Fremde, melde die innere oder äußere Sicherheit der Eid- 
genoffenichaft gefährden, aus dem jchweizeriichen Gebiete twegzumeijen.“ Der zweite 
(Punkt 10): „Der Bundesrat jorgt für die Innere Sicherheit der Eidgenoffenichaft 
für Handhabung von Ruhe und Ordnung.” Aus den von den Kantonen einge- 
gangnen Polizeiberichten, heißt e3 in dem Erlak des Bundesrats, geht hervor, daß 
fich dieje jechSunddreißig Perfonen an der anardiftiihen Propaganda beteiligt haben 
oder gefährliche Unardiften find. ES find darunter folhe, die fi) der Berherr- 
lichung anardiftiicher Attentate fchuldig „gemacht haben oder wegen gemeiner Ver- 
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brechen beſtraft worden ſind oder falſche Perſonalpapiere haben. Verſchiedne ſind 
auch ſchon wegen ihres anarchiſtiſchen Treibens aus Frankreich oder aus ſchweize⸗ 
riſchen Kantonen ausgewieſen worden. 

Der Erlaß des Bundesrats beauftragt ferner den Bundesanwalt, über andre 
ſich in der Schweiz aufhaltende Ausländer, die ſich an der anarchiſtiſchen Propa⸗ 
ganda beteiligen, oder die gefährliche Anarchiſten ſind, dem Bundesrat Bericht und 
Antrag vorzulegen; die Kantone aber werden eingeladen, Ausländer der erwähnten 
Art, ſobald ſie ihr Gebiet betreten, dem Bundesanwalt namhaft zu machen und 
über ſie genau zu berichten. Die Kantone ſollen ferner das Treiben aller ſich auf 
ihrem Gebiete aufhaltenden Anarchiſten genau überwachen und dem Bundesanwalt 
alle Geſetzesübertretungen, insbeſondre ſolche, die ſich auf das Bundesgeſetz vom 
12. April 1894 beziehen, zur Kenntnis bringen. Schon wenige Tage ſpäter hatte 
der Bundesanwalt Veranlaſſung, weitere acht Perſonen als Anarchiſten zu bezeichnen, 
die infolgedeſſen durch Bundesratsbeſchluß vom 27. September ebenfalls ausgewieſen 
wurden. 

Das Bundesgeſetz vom 12. April 1894 wurde in der Hauptſache wegen der 
anarchiſtiſchen Attentate in Paris und Barcelona erlaſſen, nachdem ſchon im Jahre 
1885 der Bundesanwalt auf die Unzulänglichkeit des eidgenöſſiſchen und kantonalen 
Strafrechts in Beziehung auf anarchiftiſche Verbrechen aufmerkſam gemacht hatte. 
Zur Begründung der Geſetzesvorlage führte der Bundesrat in ſeiner Botſchaft vom 
18. Dezember 1893 an, „daß 1. das Aufmuntern und Anleiten zu Verbrechen, 
die das Leben von Menſchen in Gefahr bringen, namentlich wenn es in der Abſicht 
geſchieht, die ſoziale Revolution, den Umſturz des Beſtehenden vorzubereiten und 
einzuleiten; 2. die Herſtellung und der Verkehr mit Sprengſtoffen, die zu Ver—⸗ 
brechen gebraucht werden ſollen; 8. der verbrecheriſche Gebrauch von Sprengſtoffen, 
die Verletzung der Anzeigepflicht, ſowie endlich darauf bezügliche Preßdelikte unter 
ſtrengere Strafe geſtellt werden müßten.“ Die Bundesverſammlung ſchloß ſich den 
Anſchauungen des Bundesrats an und erließ die nachſtehenden Strafbeſtimmungen 
für die angeſührten Delikte: „Wer Sprengſtoffe zu verbrecheriſchen Zwecken ge⸗— 
braucht, wird mit Zuchthaus von wenigſtens zehn Jahren beſtraft; wer ſolche 
Sprengſtoffe, von denen er annehmen muß, daß ſie zu Verbrechen gebraucht werden, 
herſtellt oder zu ihrer Herſtellung Anleitung giebt, erhält Zuchthausſtrafe nicht unter 
fünf Jahren; wer ſolche Sprengſtoffe in Beſitz nimmt, aufbewahrt uſw., wird mit 
Gefängnis nicht unter ſechs Monaten oder mit Zuchthaus beſtraft; wer in der 
Abficht, Schreden zu verbreiten oder die allgemeine Sicherheit zu erichüttern, zu 
Verbrechen gegen die Sicherheit von Perjonen oder Sachen aufmuntert oder ans 
leitet, ‘wird ebenfall8 mit Gefängnis nicht unter jechd Monaten oder Zuchthaus be- 
itraft. Werden dieje leßtgenannten Verbrechen durch die Prefje oder durch ähnliche 
Diittel begangen, jo find die fämtlichen Teilnehmer (Thäter, Anitifter, Gehilfen umd 
Begünftiger) ebenfall3 ftrafbar.“ 

Wenn fich diefe8 Gejeh in der Hauptladhe auch nur mit der verbrecerifchen 
Anwendung von Sprengftoffen bejchäftigt, jo geht doch) auß dem oben außzugsweile 
angeführten Beichluß ded Bundesrat3 vom 23. September d. 3. hervor, daß es 
der Eidgenöffiichen Behörde heiliger Ermit ift mit der energiichen Bekämpfung 
anardhiftifcher Umtriebe jeglicher Art; man kann nur wünjchen, daß alle europäfjchen 
Regierungen in derjelben Weife vorgehen und den anerlannten Anardiiten den 
Boden für ihr verbrecheriiches Treiben entziehen. Daß man dabei die den Anar- 
hiften mehr oder weniger nahe ftehenden Parteien ebenfalls jcharf im Auge behält, 
darf wohl als jelbftverjtändlich bezeichnet merden. 

E3 dürfte zum Schluß nicht ohne nterefje fein, die bis jet auß der Schweiz 
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ausgewieſenen 44 Anarciften nach ihrer Nationalität und ihrem Beruf näher. zu 
bezeichnen. E8 waren darunter 35 Staliener, 5 Franzofen, je ein Spanier, Pole 
und Tiroler. Der Beihäftigung nah) waren 25 Handwerker, 3 SYournaliiten, 
3 Buchdruder, 2 Mechaniker, je einer Photograph, Graveur, Coiffeur, Kellner, 
Erdarbeiter, 4 Handlanger, eine Perfon ohne Beruf und einer früherer Bolizei- 
beamter(!), Das Alter der Ausgewiejenen jchwankt zwifchen 19 (ein Färber aus 
Spanien) und 59 Sahren (ein Spengler aus Tirol). 

Nahjihrift. Seitdem das vorftehende gefchrieben wurde, haben noch mehr: 
fahe Ausmweilungen von Anardiften aus der Schweiz ftattgefunden; fo zulebt Die 
bon 16 Männern Durch die Bundesratsbeihlüffe vom 8., 15. und 18. November. 
Bon diejen waren 14 Stuliener und 2 Öfterreicher. 


Vereine ißraelitifher Studenten. Etwa vor fünfundzmanzig Jahren, al® 
die firchenpolitifchen Kämpfe in Deutjchland auf dem Höhepunkt ftanden, bildete fich 
zu den etwa jeit dem Anfange dieje8 Sahrhunderts beftehenden ftudentifchen Vereinen 
eine neue Art auß, nämlid die „Fatholifchen Studentenverbindungen.“ Sie, die 
bi3 dahin nur an tenigen Univerfitäten al8 ganz Iodere Verbände ein kaum be— 
achteted Dajein geführt hatten, fchoffen plößlich wie Pilze aus der Erde, jodaß ed 
im Laufe einiger Sabre nur wenige deutjche Hochichulen gab, an denen die Fatho- 
lichen Verbindungen fehlten, deren außgejprocdyner Zmwed war, das Leben in ftuden- 
tiichen reifen nad) den Grundjägen der fathollichen Glaubeng- und Sittenlehre zu 
regeln. Das Jahr 1880, wo die antijemitiiche Bewegung in großen Städten ihren 
Höhepunkt erreichte, gab wieder zu einer neuen PBereinsbildung im ftudentifchen 
Leben Anlaß; e8 entftanden die „Vereine deutiher Studenten,“ die zwar GStu- 
dDierende romanifcher und flamwilcher Abftammung ald Deutiche anjehen und in den 
„Deutihbund“ aufnehmen, nicht aber Studenten jüdiicher Abjtammung oder gar 
jüdiihen Glaubens. Ihnen ahmten bald der Köfener Konvent der Korps (©.:E.), 
der Eijenacher Konvent der Burjchenjchaften (D.-E.) und der Koburger Konvent der 
Landsmannjchaften (2.=E.) nah, indem aud) diefe Verbände mwenigjtens die Aufnahme 
von Studierenden jüdiicher Religion grundjäßlich ablehnten, während fie, ſoweit be— 
fannt, bei der Aufnahme von Studenten chriftlichen Belenntntfjeg, die nur jüdijcher 
Abitammung find, milder ald die „Vereine deutfcher Studenten“ verfahren. Wud) 
alademifhe Zurn- und Gefangvereine, ebenfo wiljenichaftliche Wereine folgten bald 
mehr bald minder diefen Beijpielen; und nad) dem Grundjah, daß die äußerften 
Gegenjäge fich berühren, hat die antijemitiiche Bewegung in allerlegter Beit noch 
eine ganz neue ftudentijche Wereinzbildung hervorgerufen, nämlid) Die „Vereine 
israelitijcher Studenten.“ 

Rein äußerlich betrachtet haben Ddiefe Vereine israelitifcher Studenten eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit den erwähnten katholiſchen Studentenverbindungen, inſofern 
nämlich, als in beiden ein beſtimmtes Religionsbekenntnis der Mitglieder voraus⸗ 
geſetzt wird. Aber dieſe Übereinſtimmung iſt eben rein äußerlich; die innerliche 
Gegenſätzlichkeit ſpringt ſofort in die Augen: die katholiſchen Studentenverbindungen 
bezwecken, wie erwähnt, eine Regelung des ſtudentiſchen Lebens nach den Grund— 
ſätzen der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre; dagegen beabſichtigen die Mit— 
glieder der israelitiſchen Studentenvereine keineswegs eine Regelung des ſtudentiſchen 
Lebens nach den Grundſätzen der jüdiſchen Glaubens- und Sittenlehre, am wenigſten 
nad den talmudiſchen Sabbath- und Speiſegeſetzen; im Gegenteil ſtehen ſie den 
Offenbarungen des Alten Teſtaments im allgemeinen ebenſo fern wie denen des 
Neuen, und die talmudiſchen Speiſegeſetze nebſt der Sabbathordnung haben ſie faſt 
ausnahmslos über Bord geworfen. Und weiter: während die Mitglieder der katho— 





118 Maßgeblides und Unmaßgeblidyes 


iichen Studentenverbindungen durdaus in der Lage find, im Verein mit anders- 
gläubigen und andersdenfenden Kommilitonen die ftudentifche Gejelligfeit zu pflegen, 
die fatholiichen Studenten fich aljo freiwillig mıd ohne äußern Drud zu bejondern 
Vereinen zufammengethan haben, gründen die ißraelitiichen Studenten nur deshalb 
bejondre Pereine, weil ihnen die Aufnahme in die Vereine andrer Studenten 
berfagt wird. Schon diejer legte Umjtand läßt die Vereine ißraelitiiher Stu— 
denten in einem ganz bejondern Lichte erjcheinen. Daß einem oder einer beftimmten 
Art von Studierenden die nahgejuchte Aufnahme in beftehende Vereine abgeichlagen 
wird, kommt ja oft vor; daß aber die fo zurüdgejebten einen bejondern Verein 
der Burüdgejeßten begründen, tft auffallend. 

Niemand trägt doch eine ihm zugefügte — jei ed noch jo unverdiente — 
Kränkung offen zur Schau; e3 fällt doch niemand ein, unangenehme Zurüdjegungen, 
die ihm widerfahren find, in die Offentlichkeit zu peitichen, oder aud) nur zu er- 
wähnen, daß ihm die Aufnahme in eine NRefjource, in das Dffizierlorpg u. dergl. 
verweigert worden ift. Die Mitglieder des Vereind ißraelitiiher Studenten tragen 
aber das Kaindzeihen der ihnen von den chriftlicden Kommilitonen zugefügten 
Kränkung, der von diejen gegen fie verfügten Ausichließung offen zur Schau; der 
Verein ift der lebende Beweis jener vom Standpunkt feiner Dlitglieder aus jeden- 
fall3 jehr bedauerlihen Verhäliniffe E8 gehört deshalb Fein bejondrer Scharfblid 
dazu, zu willen, daß die Mitglieder der Vereine tBraelitiiher Studenten da8 Beftehen 
ihre3 Vereins für ein Unglüd, für ein Übel Halten, vielleicht für ein notiwendiges 
Übel — denn den i8raelitifchen Studenten ift dn8 Bedürfniß zu gefelligem Zu= 
Jammenfein mit Kommilitonen jelbjtverftändlid ebenjo eigen wie den chriftlichen —, 
aber doch immerhin für ein durch die Umftände gezeitigtes Übel. Es madt in der 
That einen geradezu Häglichen Eindrud, wenn man bei ftudentifchen Aufzügen in- 
mitten der Korps, Burfchenichaften jowie andrer Vereine aller Art plößlich einige 
Dubend von Studierenden fieht, denen man fofort anmerft, daß fie nicht Müller 
und Schulze, fondern Lafer, Cohn, Levy heißen, und daß ihre Vorfahren nicht 
unter Hermann dem Cherugfet im Qeutoburger Walde mitgefämpft haben, jondern 
damald ihre Wohnftätten in einem weit jüdlicher gelegnen Lande hatten. 

Und no in einer andern Beziehung erjcheint da8 Beltehen der Vereine iörae- 
litifcher Studenten merfwürdig, Das ftudentifche Vereinzleben fol die Mitglieder 
für da8 jpätere Leben vorbereiten, für da3 private Leben wie für das öffentliche 
Leben des Staatöbürgerd. Nun find aber die i8raelitiichen Studenten durchaus 
nicht Anhänger ded Bionijtenvereind; fie erjtreben Feine Auswanderung der 
Sraeliten nach) dem gelobten Lande; fie wollen vielmehr jpäter al8 Ärzte, Lehrer, 
Schriftiteller, Richter, Anwälte oder aud) al Znduftrielle in Deutichland bleiben. 
An jedem diejer Berufe aber find fie auf ein Zufammenleben und Zujammenwirfen 
mit chriftlichen StaatSangehörigen angewiejen. Unter diejen Umjtänden muß e8 
doc al3 wenig zwedmäßig ericheinen, daß die ißraelitiichen Studenten die Öejlellig- 
feit nur unter fi genießen und ich von den chriftlichen Studenten jelbit injoweit, 
als dies durch das Verhalten der legten nicht geboten ift, abjondern. E3 trifft hier 
alfo die igraelitiihen Studenten derjelbe Vorwurf, der gegen die Fatholifchen 
Studentenvereine zu erheben ift, nur wieder mit den chon hervorgehobnen Unter- 
\chieden, daß die Abfonderung der lebten freiwillig gewählt, die der erjten teilmeije 
durch die Umftände erzwungen ift, jene auch die Regelung ded gejamten Leben$ 
der Studierenden felbjt über die Univerfität3zeit hinaus nad) den Grundjähen der 
katholischen Glaubeng- und Sittenlehre bezweden, während den Vereinen ißraelitiicher 
Studenten eine derartige Abficht gänzlich abgeht. 

Die Univerfitätsjahre vergehen, und man weiß, daß fie von den ißraelitijchen 


N 
: N 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 119 


Studenten gewöhnlich viel beifer benußt werden al von den chrijtlidden, daß fie 
deshalb im allgemeinen die Prüfungen früher und beijer bejtehen ald die chriftlichen 
Kommilitonen. Kommt nun der „Philifter“ des Vereins i8raelitiiher Studenten 
in da8 Leben, jo erfennt er bald, daß die Univerfität ein Mifrofosmos ift, d. 5. 
daß derjelbe Geift, der den Verein i8raelitiicher Studenten fchuf, auch im „Philifter- 
fande“ berricht, nämlich jener Geift der Abneigung, die dem Deutichen gegen den 
KBraeliten angeboren zu fein jcheint, jener Geift, deiien Bethätigung nod) vor 
zwanzig Jahren für eine Sache ded PWöbeld galt, inzwiichen aber von der Kanzel, 
dem Katheder und der Tribüne öffentlich verkündigt wird und darum auch daß 
afademilche Leben beherricht. Uberall tritt diefer Geift dem Philifter des Vereins 
tBraelitiiher Studenten entgegen. Won der Laufbahn des höhern Verwaltungs: 
beamten, al8 Staatdanwalt, ald Lehrer an ftautlihen Schulen, al8 Offizier ift er 
in jämtlihen Bundesftaaten ausgejchloffen; feine Anftellung al Richter unterliegt, 
wo fie überhaupt erfolgt, großen Beichränfungen. Noch mehr drüdt e8 ihn zu- 
weilen, daß jeder polnifhe Schnorrer und jeder Güterjchlächter ihn dreift alö den 
Seinigen in Anfpruch nimmt, und daß man ihm auch da, wo man von der an 
geblichen „Schmady des Sahrhundert3“ |pricht, mit einer gewiljen Fremdheit und 
Abneigung entgegentritt; e8 find eben, wie Leifing richtig jagt, „nicht alle frei, 
bie ihrer Ketten jpotten.“ Durch alle derartigen Miplichfeiten wird der PHilifter 
des Vereins israeliticher Studenten nicht beit. Obwohl er den talmudilchen 
Speijegejegen völlig entwachjen ift, zahlt er dennoch an die Synagogengemeinde 
die bedeutenden Beiträge, die diefe dazu verwendet, um einen polnijch-galizilchen 
Schädter anzuftellen, der in der dem Judentum eigentümlichen, gejchmadvollen 
Weile das Amt eines Seeljorger8 mit dem eined Viehjchlächter8 verbindet, und ob- 
wohl der Philifter ded Vereins i8raelitiiher Studenten nicht daran glaubt, daß e& 
Gott wohlgefällig fei, wenn man an neugebornen Knaben die bekannte (ald Körper- 
verlegung nicht gerade ftrafbare) Verkürzung vornimmt, jo läßt er fie doch durch 
den jüdiihen Schädter ausführen und überträgt diefem auch den Religiondunter- 
riht feiner Kinder. Obwohl der Philifter des Vereins iäraelitiicher Studenten nicht 
duran glaubt, daß Gott die Welt gerade an beitimmten Dftobertagen etwa vor 
6500 Jahren gejchaffen Habe, jo geht er doch an diejen Tagen jährlicdy einmal in 
die Synagoge, und bei der Einweihung eines neuen Tempels hält er gar eine 
zündende Anjpradhde. Er hofft, daß etwa nad zwei Sahrzehnten auch feine Knaben 
die Univerfität beziehen und dann wieder Mitglieder de8 Vereins iSraelitijcher 
Studenten werden; doc, Iann er die bange Sorge nicht unterdrüden, daß vielleicht 
auch in Deutichland die Zeit fommen wird, wo SHraeliten, wie die in Rußland 
der Yall ift, nur in beichränkter Zahl zum Univerfitätsftudium zugelaffen werden. 

Auch durch diefe Sorge wird der Vhililter des Vereins israelitiicher Studenten 
nicht beirtt; der Zufall der Geburt, der ihn gerade ald SHraeliten hat geboren 
werden lafjen, Hat für ihn eine unmiderftehlihe Macht. Er bleibt eben dem 
Glauben feiner Väter treu, wohlgemerkt, dem Glauben — jeiner Väter; denn er 
felbft hat feinen Glauben, er ift Rationalift, und jedenfalls fteht er den Wundern 
des Alten Tejtament3 ebenjo verneinend gegenüber wie denen ded Neuen. 

Schon vor etwa zwanzig Jahren hat Theodor Mommfen feine VBermunderung 
darüber außgelprochen, daß die Zuden, die da8 Judentum völlig überwunden haben, 
die chriftlich-deutich denken und fühlen, in jenem anacdhroniftiichen Bau, dem fie dod) 
nur durd) den Zufall der Geburt angehören, verbleiben, warum fie nicht in Scharen 
aus dem Judentum austreten, fei eg, um Chrijten zu werden oder al8 Diljidenten 
zu leben; warum fie nicht wenigfteng ihre Kinder jener Gemeinjchaft frühzeitig 
entfremden und dem Chriftentum zuführen, nach dem befannten Grundjate, daß das 
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Kleinere im Größern, da8 Schledhtere im Beljern aufgehen muß. Der Philiſter 
des Vereins idraelitiicher Studenten ift für joldhe Erwägungen nit empfänglid); 
nad) dem Grundfab, daß fich die äußerften Gegenfäbe berühren, eignet er fich die 
Gründe des Nafjen-Antifemitismus an, daß nämlich die Judenfrage feine Religtons-, 
londern eine Rafjenfrage fei; mwehmütig weift er darauf Hin, daß die Zeiten, wo 
die. zum Chriftentum übergetretnen Juden in Preußen nicht nur feine Zurüdjegung, 
jondern anjdeinend jogar eine Bevorzugung zu erwarten hatten (man denfe an 
Neander, Stahl, Friedberg, Simjon), längft und für immer vorbei jeien, und daß 
er durch den Austritt aus dem Yudentum wohl fein Religionsbelenntnis, allenfalls 
auch. feinen Namen ändern könne, nicht aber feine Nationalität, feine Raffe, die ihn 
von den chrijtlichen Mitbürgern unterjcheidet. Der Philifter ded Vereins ißraeli- 
tiicher Studenten überjieht bei diefer Begründung nur, daß, wenn fchon feine Eltern 
oder Großeltern den ihnen von Mommien angeratnen Schritt gethan hätten, er 
eben gar nicht mehr nötig gehabt Hätte, in den Verein i8raelitiicher Studenten ein» 
zutreten, daß aljo eben — einer den Anfang machen muß. Wa8 der große Nechts- 
lehrer Savigny in feiner berühmten Schrift „Vom Beruf unfrer Zeit zur Gejek- 
gebung und Rechtswiſſenſchaft“ am Unfang des Jahrhundert? voraußgejagt Hat, ift 
völlig in Erfüllung gegangen: die Juden führen troß ihrer durch die franzöfiiche 
Gejeßgebung zu Anfang des Sahrhunderts eingeführten „Emanzipation“ noch heute 
ein Häglicde8 Sonderdalein, und zur Veremigung der Yudenfrage trägt wieder bei 
das Erzeugnis der neuften Zeit, die „Vereine iraelitiiher Studenten,“ die nad) 
und nad) an allen Univerjitäten entftehen. 


Ranalabgaben. Die den Dortmund-Mhein-Kanal betreffende Vorlage würde 
im preußilchen Abgeordnetenhauje vielleicht angenommen worden fein, wenn fich die 
Kanalfreunde die von der Gegenpartei geforderte Bedingung gefallen Iajjen hätten, 
daß die Koften des Kanalbetrieb8 durch eine Kanalabgabe gededt werden follten. 
Der Negierungsbaumeilter €. Lühning meift nun in einem Schrifthen*) nad), 
daß die Forderung durchaus berechtigt fei, da, wer die Vorteile einer Verlehrs- 
anjtalt genießt, auch die Koften zu tragen habe, und da e8 den Landwirten nicht 
zugemutet werden fünne, ald Steuerzahler zu den Betriebsfoften von Kanälen bei- 
zutragen, die die Einfuhr ausländiichen Getreides erleichtern und verbilligen. Die 
Ranalabgabe joll nicht den Charakter einer Steuer, eine Zol8 tragen, fondern 
eben nur die Koften bezahlen; eine folhe Abgabe joll aber nach Anficht des Ber- 
fafjer8 aud) den Benupern natürlicher Wafjeritraßen auferlegt werden, jofern dieje 
durch Schleujen und Regulierungen Kojten verurfachen. Auch bei Entrichtung einer 
Ubgabe werden die Wafferftraßen immer nod) den Eijenbahnen überlegen bleiben, 
da dieje allermindeftens 2,72 Pfennige für den Tonnenkilometer fordern müffen, jene 
aber höchitens 1,1 Pfennig zu fordern brauchen. Die Abgabe foll aber nicht nad) 
Zonnenlilometern, jondern nad) Kanaljtreden und Raummetern oder NRegijtertonnen 
berechnet werden, weil fih nur an Ladepläßen, nicht aber auf Durchgangdftationen 
da8 Gewicht der Ladung ermitteln lafje. Die Hebeftellen follen zugleih zur. In⸗— 
ipeftion der Manometer benutzt werden, damit dem gefährlichen Überheizen der 
Keſſel geſteuert werde. 


*) Der Ausbau ber deutfhen SB SLIDE und deren Abgaben. Berlin, 
Puttlammer und Mühlbredit, 1898. 


Herausgegeben von Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzia. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 





Der Beihluß des Bundesrats in der Kippifchen 
Thronfolgefrage 


Don Stephan Kefule von Stradonit 


mie Würfel find gefallen. Am 5. Sanuar diefes Jahres ijt die 
Enticheidung de Bundesratd in dem Streite zwifchen Schaums 
burg:Tippe und L2ippe erfolgt. 
MN Ehe jedoch auf den Wortlaut, die rechtliche Grundlage, den 

I Inhalt und die Tragweite diejes Befchluffes eingegangen werden 
fann, ift e8 unumgänglich und geboten, den Gang des Rechtsjtreit3 big zum 
Beichlujje genau, wenn auch jo furz ald irgend möglich, darzulegen. 

Nur fo wird der Beichluß völlig veritändlich. 


1 


Am 26. November 1896 jtellte Graf Ernit zur Xippe-Biefterfeld, wie in- 
zwilchen auch in der Prefje mitgeteilt worden ift, bei dem unter Vorjit des 
Könige von Sachlen zur Enticheidung des erjten Aftes, wie man wohl jagen 
darf, der Lippiichen Thronfolgefrage zufammengetretnen Schiedsgericht den 
Antrag: 

„Hohes Schiedegericht wolle Urteil dahın erlafjen, daß nach Erledigung 
des zur Zeit von Seiner Durchlaucht dem Fürften Karl Alerander zur 
Lippe innegehabten Thrones die gräflich erbherrliche Zinie zur Lippes 
Bielterfeld zur Negierungsnachfolge im Fürftentum zuerft und au3- 
Ichließlich berechtigt und berufen. ift.“ 

Hierauf entgegnete die Schaumburgifche Erflärung vom 9. Februar 1897: 

„Hinfichtlich) des Biefterfelder Antrags ilt noch zu bemerfen, daß der: 
jelbe jo, wie er angebracht ift, im Widerfpruche mit dem Schied3vertrage 
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Steht. Nach diefem unterliegt der Entfcheidung des hohen Schiedsgerichts 

nur die Trage, wer von den drei Pazigzenten (dem Grafen Ernit zur 

Lippe-Biefterfeld, dem Grafen Ferdinand zur LipperWeißenfeld und dem 

Füriten Georg zu Schaumburg- Lippe — d. 3.) zuerjt zur Thronfolge 

im Fürftentum Lippe berechtigt und berufen fei. Das hohe Schiedss 

gericht wird weder in der Lage fein, etwa der Linie des Grafen zu 

Biefterfeld, noch gar ihr ausfchlieglich das Thronfolgereht zugus 

Iprechen. Lebteres nicht, da den Linien Weibenfeld und Schaumburg 

ihr Thronfolgerecht, joweit es überhaupt bejteht, auch gewahrt bleibt, 

wenn die Biejterfelder Linie al3 zuerjt zur Thronfolge berechtigt an- 
erfannt werden follte. 

Gegen die Linie Biefterfeld, jpeziell gegen die Deszendenz 
des Grafen Ernft zu Lippe: Biejterfeld liegen aber noch felb= 
jtändige Anfechtungsgründe vor, die hier nicht zur Erörterung 
ſtehen.“ 

Der am 22. Juni 1897 gefallne Schiedsſpruch lautet wörtlich, wie folgt: 

„Seine Erlaucht der Graf Ernſt Kaſimir Karl Eberhard Graf und 
Edler Herr zur Lippe⸗-Bieſterfeld iſt nach Erledigung des zur Zeit von 
Seiner Durchlaucht dem Fürſten Karl Alexander zur Lippe innegehabten 
Thrones zur Regierungsnachfolge in dem Fürſtentum Lippe berechtigt 
und berufen.“ 

Es iſt ohne weiteres klar, daß allein ſchon nach dieſem Wortlaut, namentlich 
aber, wenn man ihn im Vergleich mit den geſchilderten Vorgängen betrachtet, 
nur die Thronfolgefähigkeit des Grafen Ernſt, nicht aber die Thronfolge⸗ 
fähigkeit und Ebenbürtigkeit ſeiner Söhne oder gar der Söhne ſeiner Brüder 
rechtskräftig feſtſteht. Höchſtens wird man ex aequo et bono noch folgern 
können, aus dem Schiedsſpruch ergebe ſich auch die Thronfolgefähigkeit der 
Brüder des Grafen Ernſt, da dieſe mit ihm hinſichtlich der Abſtammungs⸗ 
verhältniſſe in genau der gleichen Rechtslage ſind. 

Unmittelbar nun, nachdem Graf Ernſt infolge dieſes Schiedsſpruchs die 
Regentſchaft übernommen hatte, legte der Fürſt zu Schaumburg⸗-Lippe bei dem 
Lippiſchen Landtage und unter dem 9. Juli auch bei dem Bundesrate Proteſt 
dagegen ein, 

„daß die Nachkommenſchaft des Grafen Ernſt aus der unebenbürtigen 

Ehe mit der Gräfin Karoline, gebornen Gräfin Wartensleben als zur 

Thronfolge berechtigt angeſehen werden könne.“ 

Erläuternd iſt hier zu bemerken, daß die Söhne der Brüder des Graf— 
regenten, deren Ehen bisher überhaupt mit Söhnen gejegnet find, an dem- 
jelben Ebenbürtigfeitödefeft laborieren, wie die Söhne ded Grafregenten aus 
defjen Ehe mit der Gräfin Karoline Wartensleben, daß aber natürlich zur Beit 
für Schaumburg feine Veranlaffung vorlag, auch gegen die Ebenbürtigfeit diejer 
Chen zu protejtieren. 
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Der angeführte Schaumburgifche Proteft hatte nun zur yolge, daß die 
Lippifche Regierung im Lippijchen Landtag einen Gejegentwurf einbrachte, durch 
den namentlich Thronfolge und Regentichaft geregelt und vor allem die Söhne 
des Grafen Ernft für juccefjiongberechtigt erklärt werden follten (28. Dftober). 

Gegen den Erlaß diejes Gejetes und von neuem gegen die Ebenbürtigfeit 
der Sinder des Grafen Ernit proteftierte der Fürft zu Schaumburg » Lippe 
(12. November). 

Die Aıtwort des Landtags war folgender Beichluß: 

1. daß der Landtag fein Bedenken in die Ebenbürtigfeit der erlauchten 
Söhne des Grafregenten jebt; 

2. daß. der Landtag die Herftellung dauernber BZuftände für eine Note 
wendigfeit und jo dringend hält, daß baldige Klärung der Sachlage 
durch alle gejeglichen Mittel unvermeidlich ift, und daß hierzu auch der 
Weg der Gejetgebung gerechnet wird; 

3. daß der Landtag deshalb erwarten darf, daß Seine Durdjlaucht 
der Fürft zu Schaumburg-Lippe bis jpätejtens zum 1. Februar 1898 zur 
Geltendmachung den Weg gerichtlicher Entjcheidung betritt; 

4. daß, falls eine Klage innerhalb obiger Frift nicht erfolgt tft, der 
Randtag den Protejt Seiner Durchlaucht ferner nicht berüdfichtigen und 
verjuchen wird, mit Seiner Erlaucht dem Grafregenten Vereinbarungen 
zum Bmwede der Ordnung der Thronfolge- und Regentichaftöfrage zu 
Ihließen (20. November). 

Bei diefem Bejchluß ift der Lippifche Landtag offenbar von der unzweifels 
haft irrigen Anficht ausgegangen, e3 handle fi) um einen Streit „privat: 
rechtlicher Natur,” den der Fürft zu Schaumburg-Lippe durch Klageerhebung 
bei einem bürgerlichen Gerichte zur Entjcheidung zu bringen in der Lage fei. 
Sndejlen kann e3 gar feinem Zweifel unterliegen, daß jedes ordentliche Gericht 
auf eine derartige Klage den Rechtsweg, weil es fi nicht um eine Klage 
privatrechtlicher Natur handelte, für unzuläffig hätte erklären müfjfen ($ 17 des 
Gerichtsverfaſſungsgeſetzes), ſobald gegneriſcherſeits die entiprechende prozeß⸗ 
hindernde Einrede vorgebracht worden wäre (8 247 der Zivilprozeßordnung). 

Da dem Fürſten zu Schaumburg-Lippe mit dieſem Landtagsbeſchluß eine 
unerfüllbare Bedingung auferlegt worden war, erhob die Schaumburg-Lippiſche 
Staatsregierung bei der Regierung des Fürſtentums Lippe Einſpruch gegen das 
beabſichtigte Geſetz, indem ſie der Regierung das Recht beſtritt, die Thronfolge 
in Lippe mit dem Landtage ohne Zuſtimmung der Agnaten ſelbſtändig zu regeln 
(4. Januar 1898). 

Als die Lippiſche Regierung hierauf ablehnend antwortete (11. Januar), rief 
endlich die Schaumburg-Lippiſche Staatsregierung auf Grund des Artikels 76, 
Abſatz 1 der Reichsverfaſſung die Entſcheidung des Bundesrats an und be— 
antragte, die Lippiſche Regierung zur Zurückziehung des eingebrachten Geſetz⸗ 
entwurfs zu veranlaſſen (20. Januar). 
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Die Lippifche Regierung beftritt ihrerfeit3 beim Bundesrat deffen Zus 
ftändigfeit (1. Februar). 

E3 erging nunmehr folgender Beichluß des Bundesrats: 

„an die Fürjtlich lippifche Regierung da8 Erfjuchen zu richten, zu ver- 
anlafjen, daß vor der Beichlupfafjung des Bundesrat? über den Antrag 
von Schaumburgstippe der Beratung des dem Lippifchen Landtage vor: 

liegenden Gejegentwurfs, betreffend Thronfolge und Negentichaft im 

Fürjtentum Xippe, fein Fortgang gegeben werde‘ (3. März). 

Hierbei beitand im Bundesrat Einverftändni3 darüber, daß der Bundes 
rat durch diejen Beichluß weder der Frage feiner Zuftändigfeit, den Antrag 
Schaumburg:Lippe vom 20. Sanuar zu erledigen, noch einer fachlichen Ent- 
jcheidung des Streites vorgreifen wolle. 

Troß diejes Bundesratsbeichluffes fam in Lippe am 28. März unter Hoch» 
dDrud der Regierung eine Novelle zum Lippifchen Regentichaftsgejeg vom 
24. Upril 1895 zu ftande, wonad) Nachfolger des Grafregenten Ernft in der 
Regentichaft fein jeweilig ältefter Sohn fein fol. Eine jährliche Abgabe 
von achttaufend Mark aus dem Domanialeinfommen an die Zandesfafje war, 
nebenbei bemerkt, der Preis für die Majorität des Xippifchen Landtages. E38 
ift Kar, daß dieje Novelle, wenn auch nicht dem Wortlaute, fo doch dein Sinne 
des Bundesratsbejchluffes vom 3. März; widerjpricht. 

Bereitd am 18. März hatte die Schaumburgijche Regierung beim Lippifchen 
Zandtage gegen den Erlaß diefer Novelle proteitiert. 

Am 18. Mai beantragte fie beim Bundesrate unter Wiederholung des 
Antraged vom 20. Januar: 

„der Bundesrat möge erklären, daß das Megentichaftögelieg vom 

24. März; 1898 für Seine Hochfürftliche Durchlaucht den Fürften zu 

Schaumburg-Lippe und fein Haus unverbindlich fei, und beichließen, daß 

die TFürjtlich lippifche Regierung hiervon verjtändigt werde.‘ 

Was dann noch erfolgte, fannn hier nicht weiter interejfieren. E3 ift ein 
reges Austaufchen und Überreichen von Schriftfägen und Rechtsgutachten feiteng 
der ftreitenden Zeile. 

Seit dem 18. Mai find Monate ind Land gegangen: ein Beweis dafür, 
einer wie gründlichen und jorgfältigen Erwägung durch die verbündeten Res 
gierungen die Angelegenheit unterzogen worden ift. 

Der nun mit erdrüdender Mehrheit gegen wenige Stimmen (darunter 
natürlich die des Fürftentums Lippe) gefaßte Beichluß des Bundesrats lautet 
folgendermaßen: 

„1. daß — nachdem die fürftlih jchaumburgslippifche Regierung der 
fürftlich Iippifchen Regierung das Recht beftritten hat, die Thronfolge in 
Lippe mit den gefeßgebenden Taftoren des Fürftentums jelbftändig zu 
regeln, nachdem die fürftlich lippifche Regierung abgelehnt bat, dieſem 
Einfpruche der fürftlich Shaumburgelippifchen Regierung Folge zu geben, 
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und nachdem hierauf die fürjtlich jchaumburg=lippifche Regierung die 

Entiheidung de3 YBundesratd angerufen dat — die Buftändigfeit bes 

Bundesrat? zur Erledigung der Streitigfeit nach Artifel 76, Abjag 1 

der NReichsverfaflung begründet ſei; 

2. daß zur Zeit fein hinreichender Anlaß zu einer fachlichen Erledi- 
gung gegeben fet, da ein mit den Anfprüchen Schaumburg-Lippes uns 
vereinbarer Fall der Thronfolge oder Negentichaft in Lippe nicht vor: 
liege; 

3. daß durch diefen VBeichluß einer jpätern Entjcheidung über die 
Wirkfamfeit der Akte der Tippifchen Landesgejeggebung gegenüber den 
von Schaumburg=Zippe erhobnen Thronfolge- und Regentichaftsaniprüchen 
nicht vorgegriffen werde; 

4. daß auf eine Würdigung aller weitern an den Bundesrat in 
diefer Sache gelangten Anträge, Erklärungen und Schriftfäge nicht eine 
zugehen ſei.“ 

Tür jeden, der nicht dag Scheuleder des Partilularigmus oder der eins 
feitigen Biefterfelder Interefjenvertretung vor Augen hatte, kommt diejer Be- 
Ihluß in feiner Weife unerwartet. Er ift erfolgt, wie er nach Recht und Ber: 
faffung erfolgen mußte. Eine freudige Überrafhung ift nur die große Mehr: 
heit: es find nur zehn der achtundfünfzig Stimmen des Bundesrat? (Preußen 
hat befanntlich jtebzehn Stimmen) dagegen gemwejen. Dagegen jtimmten: Bayern 
mit fechs, Meiningen, Neuß ä. 2. und Lippe mit je einer Stimme. Ob die 
zehnte Stimme die von Medlenburg:Strelig oder die von Schwarzburg- 
Sondershaufen ift, konnte ich bisher nicht feftitellen. Noch erfreulicher ift es, 
daß e3 gerade der König von Sachjen war, der für den Antrag Preußen, dem 
eine fnappe Majorität jchon feit etwa zwei Monaten abjolut gejichert war, 
die Formulierung fand, die den damals noch bedenklichen Staaten die Zus 
ftimmung ermöglichte. Warum das al3 ein bejonder® glüdlicher Umftaud 
angefehen werden muß, bedarf feiner nähern Ausführung. 

Die Rechtsauffafjung nun, die fich der Bundesrat nunmehr zu eigen ge 
madt hat, ift von mir, in meiner Eigenjchaft ald Ratgeber des Schaumburgs 
Lippifchen Haufes für die Thronfolgeangelegenheit, vom Sommer 1897 an 
vertreten worden. Ich habe fie jodann in einem der Schaumburg =Lippijchen 
Regierung unter dem 28. Mär; 1898 erftatteten und von diejer dem Bundes» 
rate Überreichten Gutachten niedergelegt und begründet. Ich habe fie endlich, 
nachdem mir eine jlaatsrechtliche Autorität wie Zorn in einem gleichfalls dem 
Bundesrate überreichten Gutachten vom 6. Suli in allen wejentlichen Punkten 
zugejtimmt hatte, in Gemeinfchaft mit Zorn mit Nachdrud gegen die Angriffe 
der Gegenjeite, insbejondre eines der namhafteften Staatsrecht3lehrer, des Pro: 
fefjor3 von Seydel in München, in der Prefje und jonft (von Zorn erwähne 
ich noch bejonder3 dag Gutachten vom 29. Oftober) verfochten. 

Wenn ich daher im Nachfolgenden bei der Darlegung der Rechtsgründe, 
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aus denen der Beichluß des Bundesrat abzuleiten ift, meine eignen ‚frühern 
Ausführungen zu Grunde lege, jo wird man das wohl verzeihlich finden. Ich 
ftehe dabei von einer Polemif gegen Seydel völlig ab. Roma locuta est: 
der Bundesrat hat Herrn von Seydel mit großer Mehrheit Unrecht gegeben. 
Daran fann auch der fonderbare Verjuch Seydeld in Nr. 9 der Münchner 
Allgemeinen Zeitung, den Nachweis zu führen, eigentlich hätte Schaumburg 
Unredt und er Recht befommen, nichts ändern. Das genügt mir aber völlig, 
um fo mehr, da feititeht, daß Seydel, durch den jelbitgefälligen und ans 
maßenden Ton in feiner der lippifchen Regierung erftatteten und von Ddiejer 
dem Bundesrate offiziell überreichten Denkjchrift, einen oft jogar höhnijchen 
Ton gegen die Anträge Echaumburg-Lippes und die Gutachten von Zorn 
und mir, der Sache, deren Anwalt er war, mehr geichadet ald genüßt hat. 


2 


Artikel 76, Abfa 1 der Reichäverfajlung, au8 dem der Bundesrat feine 
Buftändigfeit für begründet erflärt hat, lautet: 

„Streitigkeiten zwifchen verfchiednen Bundesftaaten, jofern Diefelben 
nicht privatrechtlicher Natur und daher von den Tompetenten Gerichts: 
behörden zu entjcheiden find, werden auf Anrufen des einen Teild von 
dem Bundesrate erledigt.“ 

Daß der Bundesrat von dem einen Teile, nämlich von Schaumburg»Tippe, 
angerufen worden war, unterlag nach dem oben mitgeteilten Gange der Dinge 
feinem Zweifel, ebenfo wenig, daß es fich nicht um eine „Streitigfeit privat- 
rechtlicher Natur” bandelte, deren Enticheidung den „fompetenten Gerichts- 
behörden“ zufällt. 

Beitritten war dagegen, ob eine „Streitigfeit zwilchen verjchiednen Bundes» 
ftaaten“ vorliege, oder genauer gejagt, ob der Staat Schaumburg -Lippe 
Streitteil jei, denn Darüber, daß Lippe ald Staat am Streite beteiligt fei, 
berrfchte gleichfall8 feine Meinungsverjchiedenheit. . 

Bon drei Gefichtspunften aus ift ſchaumburg⸗lippiſcherſeits die Anwend⸗ 
barfeit de8 Artifeld 76, Abjag 1 begründet worden: 

1. Das Wort Bundesftaat ift in der NReichöverfaflung gleichbedeutend 
mit „Bundesglied,“ unter Bundesglied nach dem Sprachgebrauche und nad 
der Terminologie der Reichsverfaflung aber auch ein Bundesfürft zu verftehen. 
Eine Staatenftreitigfeit im Sinne des Artifeld 76, Abjag 1 Liegt alfo vor, 
wenn im Streite find: 

a) Bundesstaat gegen Bundesitaat; 

b) Bundesfürjt gegen Bundesitaat; 

c) Bundesfürft gegen Bundesfürft. 

2. Der Streit, worin der Fürft zu Schaumburg-Lippe gegen den Staat 
Lippe den Bundesrat angerufen hat, ift feiner Natur als Thronftreit nach kein 
perfönlicher Streit des Fürften al3 Thronprätendenten, jondern ein Streit des 


Der Seichluß des Bundesrats in der £ippifchen hronfolgefrage 127 


Staate® Schaumburg-Tippe, weil der Inhaber der Staatögewalt in dieſem 
Fürftentum auf Thron und Staatsgebiet eines andern deutfchen Bundezitaats 
für fi) und feinen Staat Unfpruch erhebt. 

3. Thatjächlich ift von dem TFürften zu Schaumburg-Lippe die An⸗ 
gelegenbeit zur Sadje und zum Streit de von ihm regierten Bundesſtaats 
gemacht und von der Regierung diefed Staat3 aufgenommen worden, der Fürft 
führt den Streit unter Einjegung feiner landesherrlichen Berjönlichkeit und mit 
den Machtmitteln des Landesherrn. 

Aus den Gelichtspunften zu 2 und 3 ergiebt fi unmittelbar, daß 
auch der Staat Schaumburg-Lippe Streitteil ift, au& dem Gefichtöpunfte zu 1, 
daß er es im Sinne des Artifeld 76, Abſatz 1 ift. Den erften hatte ich in 
meinem Gutachten vom 28. März 1898, den dritten in meinem Nachtrage 
dazu in den Hamburger Nachrichten in den Vordergrund gefchoben, während 
ih Zorn in feinem Gutachten wefentlich auf den zweiten ftüßte. 

Dem Bundesratsbejchluffe vom 5. Januar find keine Enticheidungsgründe 
beigegeben, e3 ift aljo auch nicht erfennbar, welche der vorftehenden Gefichts- 
punfte der Bundesrat ald durchichlagend angejehen, welche er etiwa nicht ge= 
billigt Hat. Daß fie innerlich nicht jehr von einander verjchieden find, fpringt 
in die Augen. Nur das ift zweifellos, daß er fich für materiell, nicht etwa 
bloß formell, zujtändig erflärt hat. Daraus gewinnt die Staatsrehtöwifjen: 
Schaft für zukünftige Fälle als ficheres Ergebnis den Sag, daß, wenn der Ins 
haber der Staatögewalt eines deutfchen Bundesftaats mit einem andern Bundes» 
ftaate über die Thronfolge in diefem im Streite liegt und den Bundesrat durd) 
feine Regierung zur Erledigung diejes Streites anruft, eine Streitigfeit zwiſchen 
verichiednen Bundesjtaaten im Sinne des Artifel3 76, Abjag 1 der Neichz- 
verfafjung vorliegt und die Zuftändigfeit ded Bundesrat3 begründet ift. Noch 
offen geblieben ift die Trage der Zuftändigfeit dagegen für den all, daß zwei 
Bundesfüriten unter einander etwa um die Thronfolge in einem dritten Staate 
jtreiten würden. 

Soviel über die Zuftändigfeitsfrage. 

Was war nun der Gegenjtand der zwifchen Schaumburg-Lippe und Lippe 
berrichenden Streitigfeiten? 

Der eigentliche Gegenftand des Streited war die Ebenbürtigfeit der Ges 
mahlin de3 jegigen Grafregenten, der Gräfin Karoline, gebornen Gräfin 
Wartensleben und jomit die Succejfionsfähigfeit der Söhne aus Ddiefer Ehe. 
Den Streit hierüber hatte die lippifche Regierung dadurch beendigen zu Tünnen 
geglaubt, daß Jie die Thronfolgefähigkeit diefer Söhne auf dem Wege der 
Landeögejeßgebung feftlegte.e Dadurch erjt ift Schaumburg-LKippe gezwungen 
worden, beim Bundesrate überhaupt und namentlich jchon jegt Recht zu juchen. 

Bon diefem Augenblid an handelte es fich alfo um zwei von einander 
wohl zu unterjcheidende, wenn auch innerlich im engiten Zujammenhange 
jtehende Streitigfeiten. Die eine diefer Streitigkeiten betrifft die Frage, ob 
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die Itppifche Zandesgejeßgebung berechtigt ift, einfeitig und unter Widerjpruch 
in ihren Rechten vermeintlich beeinträchtigter Agnaten die Thronfolges und 
Negentichaftsordnung zu regeln, die andre die Frage, ob durch die geplante 
und teilweife durchgeführte Regelung der Thronfolges und Regentichaft3ords 
nung Rechte der Agnaten beeinträchtigt werden, mit andern Worten, ob die 
Söhne ded Grafregenten Ernit zur Thron: und Regentichaftsfolge im Fürjtens 
tume Lippe berechtigt find. It der Bundesrat aber zujtändig, Die zweite 
diefer Streitigkeiten zu erledigen, jo ergiebt fich mit logilcher Notwendigfeit, 
daß jie durch Afte der Landesgejeggebung feiner Zuftändigfeit nicht entzogen 
werden Tann. 

Schon in meinem Gutachten hatte ich mich dahin ausgejprocdhen, nur die 
erite der Streitigfeiten fei eine gegenwärtige, die zweite jei eine zufünftige, 
und zwar aus folgenden Gründen. Gegenwärtig jteht nicht nur feit, wer in 
Lippe Fürft ift (der Eranfe Fürft Alerander), jondern kraft Schiedsſpruchs auch, 
wer nach ihm den Thron einzunehmen hat (der jegige Grafregent Ernit). So 
lange dieje beiden PBerjonen noch am Leben find, kann die Succefjionsfähigfeit 
der Söhne des Grafen Ernjt nicht Gegenjtand einer „Erledigung“ des Bundes» 
rat3 jein, weil in einem Streite um die Thronfolge erjt dann und in dem 
Augenblide von einer actio nata gejprochen werden fann, wenn Streit darüber 
befteht, an wen der Thron ald an den berechtigten Inhaber gefallen ift; 
früheitens dann, wenn Zweifel berrjcht, wer infolge der Primogeniturordnung 
der nächte Thronfolger (Erbprin;z) ift. Hieraus folgerte ich für den Bundes» 
rat die Unmöglichkeit, zur Zeit über die Thronfolgefähigfeit der Söhne des 
Grafen Ernft eine fachliche Entjcheidung zu fällen. Dieje Unmöglichkeit ergab 
fi für mich fchon allein daraus, daß der Grafregent feine fämtlichen Söhne 
überleben fann. 

Bon jolchen Erwägungen ausgehend hat Schaumburg-Tippe beim Bundes» 
rat auch gar nicht beantragt, zur Zeit in eine fachliche Entfcheidung über die 
Thronfolgefähigfeit der Söhne des Grafen Ernft einzutreten. 

Andrerjeit3 |prach ich die Anfiht aus, daß die erfjte der Streitigfeiten 
(über die Verbindlichkeit einfeitiger Akte der lippijchen Yandesgejeggebung) vom 
Bundesrat Jchon jet entjchieden werden könne und müfje, und daß fie in ver- 
neinendem Sinne entjchieden fei, jobald der Bundesrat feine Zuftändigfeit be= 
jahe. Denn eine Streitigfeit fann unmöglich zugleich eine zwischen staatliche 
jein und als folche zur Kompetenz des Bundesrat? gehören und zugleich 
eine innerftaatliche, die als folche endgiltig von der Landesgejeßgebung ent: 
jchieden wird, 

Aus alle dem hatte ich den Schluß gezogen, daB der Beichluß des 
Bundesrats, nach Bejahung jeiner Zuständigkeit gemäß Artifel 76, Abja 1, 
weiter lauten mülfje: 

2. in eine fachliche Erledigung des Streit® über die Succeffiond« 
fähigfeit der Söhne des Grafen Ernjt und infolgedefjen über die Giltig- 
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feit etwaiger, diefe Succeffiongfähigfeit ausfprechender Landesgefege wird 

zur Beit (d. b. vor dem Ableben des Grafregenten Ernft oder des 

franfen Fürften Alexander) nicht eingetreten; 

3. die Wirkjamfeit derartiger Alte der Landesgejeggebung unterliegt, 
jobald actio nata jein wird und Schaumburg-Lippe den Bundesrat deö- 
halb anruft, der Nachprüfung durch den Bundesrat. 

Diejed war meine Meinung. Horn trat ihr im wejentlichen bei, jprach 
fi aber dahin aus, daB die fachliche Erledigung vom Bundesrat fogleich 
vorgenommen werden fünne und aus praftiichen Gründen auch fogleich vor- 
genommen werden müjje, rechtlich fei indefjen dem Bundesrat die Möglichkeit 
gegeben, feine fachliche Entjheidung nach Bejahung feiner Zuftändigfeit noch 
auszufeßen. 

Prüft man nun die Abjäge 2 und 3 des Bundesratsbefchluffes, fo ergiebt 
fi, daß er auch hier den oben vorgetragnen Anjichten vollfommen beigetreten 
ift, wenn auch unentjchieden bleibt, ob er fich auf den Standpunkt der actio 
non jam nata gejtellt hat, oder ob er angenommen hat, er fünne zwar die 
fachliche Entjcheidung fchon jet vornehmen, aus praftifchen Gründen aber 
hiervon Abitand nehmen. 

Abjag 2 des Beichlufjes befagt nämlich nichts andres, al daß die fach: 
liche Entjcheidung über die Ebenbürtigfeit der Söhne ded Grafregenten erft dann 
möglich oder wenigftens notwendig ift, wenn die Thronfolge eines diefer Söhne 
unmittelbar in Trage jteht. 

Abjag 3 ftellt feit, daß eine, zugleich mit der fachlichen Enticheidung über 
die Thronfolgefähigfeit der Söhne des Grafen Ernft jpäter vorzunehmende 
Nachprüfung über die Wirkjamfeit der Akte der Lippiſchen Landesgeſetzgebung 
gegenüber den von SchaumburgsLippe erhobnen Thronfolges und NRegentjchafts» 
anfprüchen dem Bundesrate fraft feiner Zuftändigfeit vorbehalten bleibt. 


3 


Sudt man fid nun die Wirkung des Beichluffes für die ftreitenden Teile 
far zu machen, jo ergiebt fih: SchaumburgsZippe hat die Sicherheit gewonnen, 
daß feine vermeintlichen Nechte nicht durch einjeitige Akte der Landesgejep- 
gebung, die ja in diefem Zalle Partei ift, geichmälert werden fünnen. E38 hat 
ferner eine unparteiifche Injtanz erlangt, die den Streit über die Thronfolges 
fähigkeit der jüngften Generation des Haufes Lippe-Biejterfeld, jobald diefe Frage 
aftuell ift, nach Recht und Geje enticheiden wird. Xippe-Biefterfeld fieht fich 
allerdings der Möglichkeit beraubt, die Streitfrage einjeitig und unter Beifeite- 
jegung der Rechte der widerjprechenden Agnaten mit dem bei angemejjener 
jährlicher Abgabe aus dem Domanialvermögen an die Zandeskaffe vielleicht 
willfährigen Zandtage des YFürftentums zu beendigen. 

Dafür hat es aber die Gewißheit, für den Fall, daß dereinft = Bundes» 

Grenzboten I 1899 
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rat fich zu Gunjten der Erbfolgefähigfeit der jüngiten Biefterfelder Generation 
ausfprechen würde, dieje Erbfolgefähigfeit aller weitern Anfechtung entzogen 
zu jehben. Dan jollte auch meinen, eine jo fonfervativ und monarchifch denfende 
Samilie, wie da8 Haus Biejterfeld, Fönne den Vorteil nicht verfennen, der in 
diefem alle für fie daraus erwachjen würde, nicht „von Landtagd Gnaden,” 
ſondern kraft Richterfpruches der Gejamtheit der deutfchen Bundesfürften zur 
Innehabung des Lippiichen Thrones berechtigt zu fein. 

Da Haus Biefterfeld hat übrigens fo oft den Sag „Recht muß Recht 
bleiben“ als feinen WaHlipruh im Thronfolgeftreite hingeftellt, daß es fich 
ohne Zweifel jonder Bitterfeit dem Zuftändigfeitsbejchluffe des YBundesrats 
fügen wird. It e8 von dem Thronfolgerecht feiner jüngften Generation über» 
zeugt, jo kann e8 ja auch mit Ruhe der dereinjtigen Entjcheidung der deutfchen 
Fürſten entgegenſehen. 

Daß es für die Bevölkerung Lippes nicht gerade angenehm iſt, in einer 
vielleicht Jahrzehnte dauernden Ungewißheit darüber zu ſchweben, ob der lippiſche 
Thron im Hauſe Bieſterfeld vom Vater auf den Sohn oder nur von Bruder 
zu Bruder übergeht, ob nicht vielleicht die ganze Herrſchaft des Hauſes eine 
Epiſode von verhältnismäßig kurzer Dauer ſein wird, ſoll nicht geleugnet 
werden. Indeſſen ſind das Verhältniſſe, die in jedem Lande und in jeder 
regierenden Familie, wenn der Landesherr oder gar mehrere Mitglieder des 
regierenden Hauſes ohne Söhne ſind, eintreten können. In einem ſolchen 
Falle muß man ſich auch damit abfinden, und ich glaube, daß man die nach⸗ 
teiligen Folgen ſolcher Verhältniſſe ſehr überſchätzt. Im gegenwärtigen Stadium 
des lippiſchen Streites war meiner Meinung nach rechtlich keine andre Ent⸗ 
ſcheidung des Bundesrats möglich. 

4 

Nachdem nun jo Begründung, Inhalt und Wirkung des Bundesrats⸗ 
beſchluſſes vom 5. Januar 1899 einer genauen Betrachtung unterzogen worden 
ſind, erſcheint es endlich noch notwendig, ſich über ſeine allgemeine Trag⸗ 
weite klar zu werden. Dieſe iſt doch am Ende das Wichtigſte, und daß ſie 
ſehr groß iſt, iſt nicht zu verkennen. 

Der Beſchluß ſchafft zunächſt eine ſtaatsrechtliche Streitfrage aus der 
Welt. Das iſt ein unleugbarer Vorteil. Ich habe ſchon oben das juriſtiſche 
Prinzip aus dem Bundesratsbeſchluſſe herauszuſchälen verſucht. Für gleich⸗ 
artige Fälle von Thronſtreitigkeiten ſteht nun feſt, daß der Bundesrat zu⸗ 
ſtändig iſt. Thronſtreitigkeiten liegen aber auch in andern Bundesſtaaten 
durchaus nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit. Eine ruhige, friedliche, 
unparteiiſche Erledigung durch die oberſte Inſtanz des Reichs iſt nunmehr 
gewährleiſtet. Damit iſt aber auch gewährleiſtet, was Zorn mit ſo treffenden 
Worten ausſprach, daß ich mir erlaube, ſie wörtlich anzuführen: „daß das 
Reich über die Grundlagen ſeines Beſtandes und damit am letzten Ende ſeiner 
Exiſtenz ſelbſt entſcheiden kann und nicht mit gebundnen Händen der Landes⸗ 
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gejeßgebung ausgeliefert ift, auch wenn deren Gang zu unlösbaren Streits 
fragen unter Bundesgliedern führt.“ Gemwährleiftet ift, wie Zorn e8 treffend 
nannte: „die ?seitigfeit der Rechtsordnung. Denn Rechtdunordnung ift es 
und bleibt e8, wenn ein Thronfolgeftreit, der zwifchen Bundesgliedern jchwebt, 
nit in der orm Nechtens erledigt werden fann.“ 

Daß die Landesgejeggebung einen jolchen Streit nicht in der SSorm 
Nechtend erledigen kann, ift doch ebenjo wenig zu bezweifeln, wie daß ein 
Thronprätendent, gleich dem Fürften zu: Schaumburg-Lippe, wenn er beim 
Bundesrate feine Nechtshilfe findet, wie Zorn jagt, feine Möglichkeit hat: „das 
nad) feiner Überzeugung ihm zuftehende gute Recht zu erftreiten oder eine 
Seititellung hierüber in der Zorm Rechtens herbeizuführen, denn die völfer- 
rechtlichen Mittel find ihm gleihfallg verfagt." Entipricht diefe Sicherheit 
der Recht3ordnung nicht den Eingangdworten der Reichöverfafjung, daß ein 
ewiger Bund gejchloffen ift „zum Schuge des Bundesgebiet? und des inner- 
halb desfelben giltigen Rechtes” ? 

Gefeitigt und geftärkt ift, dankt der Bejonnenheit und Einficht der ver- 
bündeten Regierungen, die Neichdgewalt aus dem Streite hervorgegangen, 
der infolge einer gejchidten Mache und unabläffiger Verhegung und Srres 
führung der öffentlichen Meinung — lippifcherjeits ift feinerzeit einem leitenden 
Staatdmanne gegenüber gedroht worden: Wir machen die ganze Prefje mobil, 
wir veranlafjen einen Reichstagsffandal! — jchon bedrohlich zu werden anfing. 
„Daß alle Schritte in diefem Sinne ein Segen find, läßt fich doch nicht vers 
fennen“ (Treitjchfe). 

Mit Recht ift daher der vorliegende Bundesratsbeichluß als eine nationale 
That gepriejen worden. Noch in der eriten Zeit Ded Deutichen Bundes waren 
bei dem thüringifchen Erbfolgejtreite (1825 bi3 1826) alle Staatömänner, jowohl 
die Heinftaatlichen wie die von Preußen und Ofterreich, entjchloffen, jedes 
Tribunal dem des Deutichen Bundes vorzuziehen (Rojcher). Welche Wendung 
ſeitdem! Quod bonum, felix faustumque sit! 
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= ch die Regulierung der gutsherrlich- bäuerlichen Verhältnijfe, 
durch die Befreiung des Grund und Bodens von fulturhemmenden 
Vajten, durch die Zufammenlegung der Grundjtüde u. a. m. haben 
jich die Generallommiffionen Hoc) anzufchlagende Verdienfte um 

re da Wohl des preußischen Staates erworben. Und doch erfreuen 
fie ſich einer weitgehenden Unbeliebtheit! Die zahlreichen Angriffe, die ſeit 
langen Jahren in der Preſſe wie in parlamentariſchen Körperſchaften gegen 
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die Generallommiljionen erhoben werden, lafjen darüber keinen Zweifel. Es 
iit deshalb wohl am Plate, einmal auf die Gründe einzugehen, die zu diefer 
Unbeliebtheit geführt haben. 

Die Angriffe, die offen gegen die Generalfommilfionen erhoben werden, 
gipfeln in Beichwerden über die lange Dauer und die Kojtipieligfeit des Ver- 
fahreng; in der neuern Zeit, namentlich feit Einführung der Rentengutsgeſetze, 
bat man in dem Ausdrud „büreaufratifche Schwerfälligfeit“ gern alles zu- 
jammengefaßt, was man gegen fie vorzubringen bat. 

Der Vorwurf der büreaufratiichen Sachbehandlung muß auffallen. Die 
Generalfommilfionen find die einzigen Behörden, deren Mitglieder während 
einer Reihe von Jahren (acht bi zehn) im unmittelbaren DVerfehre mit der 
landwirtichaftlichen Bevölkerung gejtanden Haben. Sie haben fich bejonders 
eine eingehende Senntni® des Bodens und feiner Ertragsfähigfeit verjchafft. 
Dadurch, daß fie lediglich mündlich) mit den Parteien — und zwar in der 
Megel ohne Zuziehung von Anwälten — verhandelt haben, haben fie gelernt, 
in da3 Wejen der Dinge einzudringen. Sie haben Anfchauungen, Wünfche 
und Bebürfniffe der Landbewohner kennen gelernt und fich von der Über: 
zeugung durchdringen lafjen, daß mit langen, wohlgedredhjelten Verfügungen 
nicht zu helfen ift, jondern daß friich und thatkräftig eingegriffen werden muß, 
um eine praftiiche Erledigung der Gejchäfte zu erzielen. Wenn aud) wohl 
jegt noch manche Ungelegenheiten bei den Generalfommiffionen nicht die den 
Parteien erwünfchte Schnelligfeit der Behandlung erfahren, jo hat dies feinen 
Grund vornehmlid) in der Natur der Gejchäfte, die den Generallommilfionen 
übertragen find.*) Häufig, ja in der Regel handelt e3 fich dabei um die Auf: 
bebung jahrhundertelang beftehender Verhältnifje und deren Erjag durch neu 
berzuftellende Zuftände. Gerade in diefem Umftande liegen Schwierigfeiten, 
die bei der lediglich erhaltenden und vorzugsweife auf die Erledigung laufender 
Ürbeiten gerichteten Thätigkeit andrer Behörden ausgefchlofjen find. Meeiftens 
find e3 ferner Angelegenheiten, die an fich äußerft verwidelt und dabei ums 
fangreicher find al3 die Arbeiten andrer PBrovinzialbehörden. Die Zahl der 
Beteiligten und die Berfchiedenheit ihrer Nechtsverhältniffe machen e3 note 
wendig, daß die Kommiljare der Generallommiffion zur Aufklärung aller Streits 
punkte häufig an Ort und Stelle verhandeln. Und da diefe Verhandlungen 
nicht immer in einem Zug und Zujammenhang vorgenommen werden fünnen, ' 
fo beanjpruchen fie einen großen Zeitaufwand. Bei den mwichtigiten Aufgaben, 
Separationen, Zufammenlegungen und Rentengutsbildungen, bedarf e8 umfang- 
reicher Neumeffungen und Kartierungen, die zum Nuten der allgemeinen Zandess 
vermeffung und zur Beichaffung richtiger Katafter mit größter Sorgfalt aus⸗ 


*) Die Schwierigkeiten, die die Bearbeitung der Auseinanderjegungsjacdhen bietet, find in 
dem Berichte des Minifters für Landwirtihaft, Domänen und Forften über die landwirtichaft- 
lihe Verwaltung in den Jahren 1878 bis 1880, ©. 268 ff. erfehöpfend nachgewiefen. Dieje 
Darftelung ift auch bei der vorliegenden Arbeit benugt worden. 
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geführt werden müfjen. Die Aufgaben der Generallommijfionen würden an 
fi, namentlich bei dem geringern Boden im Dften, gar feine jo forgfältige 
und zeitraubende Ausführung diefer Arbeiten erfordern. Zur Beichaffung 
richtiger Katafter: und Grundbücdher find fie aber genötigt, peinlich genau zu 
arbeiten. Den Dank für diefe dem Staate geleitete Hilfe haben fie dann in 
den Klagen der Beteiligten über die Verzögerung der Gejchäfte! Ferner find 
Sahreszeit und Witterung von großem Einfluß auf die Dauer des Verfahrens. 
Zahl und Umfang der Gefchäfte wechjeln jehr häufig, jodaß es nicht immer 
möglich it, jofort nach eingetretnem Bedürfnis die erforderliche Zahl von Koms 
mijjaren, Sachverftändigen und Landmefjern zur Stelle zu Haben. Häufig 
genug find es gerade die Parteien jelbjt, die durch Eleinliches Beharren auf 
grundlofen Anjprüchen, Häufung von Beweismaterial, das fi) nachher als un» 
tauglich heraugjtellt, und in andrer Weije eine rajche Erledigung der Gejchäite 
verhindern. Wenn in der neuern Zeit auch in Rentengutsjachen über die lange 
Dauer des Verfahrens geklagt wird, jo wird dabei überjehen, daß diefe lange 
Dauer in der Regel dadurch herbeigeführt wird, daß e8 den Verfäufern nicht 
gelingt, tüchtige und vermögende Anfiedler zu gewinnen. Und find fie ges 
wonnen, jo ijt die Generallommiljion zur Aufflärung der perfönlichen und 
Bermögensverhältnifje der Bewerber wiederum auf andre Perjonen angewiejen, 
die fich von der Eilbedürftigfeit der von ihnen verlangten Nachrichten nicht 
leicht überzeugen laffen. Endlich ift die Gründung einer Kolonie eine fo tief 
in da8 wirtjchaftliche, foziale und politifche Leben einer Gegend eingreifende 
‚Mapregel, daß Verzögerungen unvermeidlich werden. Das tft um fo mehr 
der Fall, als unfrer Büreaufratie im allgemeinen von der außerordentlichen 
Bedeutung der innern Kolonifation wenig Verftändnis nacdzurühmen ift. Manche 
Beamten jtehen diejer Aufgabe geradezu feindlich gegenüber und fuchen ihr offen 
oder verjtedt Abbruch zu thun. Manche verhalten fich gleichgiltig dagegen, 
und nur wenige juchen die Thätigfeit der Auseinanderjfegungsbehörden zu 
fördern. Alle Verzögerungen, die durch jolche Unwillfährigkeit entjtehen, werden 
natürlich der leitenden Behörde, der Generalfommilfion, zur LZajt gelegt. 

Bor den Koften, die durch) Auseinanderjegungsjachen entjtehen, herricht 
noch immer große Angft, und doch ift diefe Furcht durchaus unbegründet. 
Nachdem durch das Gejeg vom 24. Suni 1875 mäßige PBaufchjäge eingeführt 
find, find die Koften nirgends mehr ein Hindernis für die Durchführung von 
Auseinanderjegungen. Für Separationen und Zujammenlegungen jollen für 
das Hektar umzulegender Fläche in der Regel 12 Mark erhoben werden, Die 
Senerallommilfionen find aber befugt, diefen Sa unter bejondern Umjtänden 
bi3 auf 27 Mark zu erhöhen oder 6bi3 auf 3 Marf zu ermäßigen. Man darf 
als ficher annehmen, daß der Höchitbetrag wohl nur ganz jelten erhoben wird, 
und daß dem Gefege gemäß Erhöhungen nur bei außergewöhnlich hohem Wert 
und Ertrag und bei außergewöhnlichem Umfange der Arbeit vorlommen werden; 
bei den an fich weniger technifche Arbeiten erfordernden Rentengutsfachen wird 
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der Zal wohl nur felten eintreten, daß der gewöhnliche Paufchlag von 
12 Mark überjchritten wird. Diefer ift aber jo gering, daß bei wertvollerm 
Boden der in NRentengutsjachen wegfallende Kaufitempel von 1 Prozent faft 
joviel beträgt wie die Koften des ganzen Nentengutverfahrens. 

Dazu fommt, dab, wenn die Beteiligten der Beihilfe des Staates bedürfen 
und durch befondre Nachgiebigkeit die Verhandlungen erleichtern, die Koften 
ganz oder zum Zeil erlajjen werden können. Dieje Befugnis ift bis zum 
Betrage von 150 Mark auf die Generallommiffionen übertragen und wird von 
ihnen in wohlwollender Weife gehandhabt. Die Generallommiffionen find 
endlich befugt, die durch eine unrichtige Behandlung der Sache ohne Schuld 
der Beteiligten entftandnen Koften niederzufchlagen und für abweijende Bejcheide, 
wenn der Antrag auf nicht anzurechnender Unfenntni® der Verhältniffe oder 
auf Unmifjenheit beruht, Gebührenfreiheit zu gewähren. Auch von diejer Be- 
fugni® wird nicht felten Gebrauch gemadht. Was endlich die Koften der infolge 
der Ausführung von Auseinanderfegungen und Rentengutögründungen not- 
wendig werdenden Anlagen an Wegen, Gräben und fonjtigen Einrichtungen 
einschließlich der Koften für Arbeitslöhne, Steine, Stangen, Pfähle ujw. betrifft, 
fo find Hierfür im legten Staat$haugshalt für Auseinanderjegungen 355000, 
für Rentengutsjachen 200000 Markt audgejegt. Dieje Beiträge reichen vor: 
läufig aus, bedürftigen Beteiligten angemefjene Unterjtügungen zu gewähren. 

Nach alleden fanın man füglich behaupten, daß die Klagen über die lange 
Dauer und die Koften der Gefchäfte der Auseinanderjegungsbehörden, fomweit 
fie begründet find, nicht den Generalflommilfionen zur Lajt fallen, jondern in 
der Natur der Gejchäfte ihren Grund haben und feine Beachtung finden können, 
wenn man die Sache jelbft für gut und zwedmäßig hält. Im wefentlichen 
find Ddiefe Klagen — man darf e3 ruhig ausfprechen — auch gar nicht die 
wirklichen Gründe der Unbeliebtheit der Generalflommilfionen. Die wirklichen 
Gründe liegen auf ganz andern Gebieten. Ein Mitglied des Abgeordnetens 
Haujes (alfo nach der Anficht des Herrn Präfidenten von Kröcher einer der 
Hügften Leute) hat einmal den Ausspruch gethan, e8 gehöre zum guten Ton, 
auf die Generallommillionen zu jchimpfen. Der jogenannte „gute Ton“ wird 
aber in Preußen — und wohl auch anderswo — in nichtmilitärischen Kreijen 
vorzugsweiſe durch zwei Bevölferungsklafjen angegeben, die fi) großen Ans 
fehen® und reicher Machtfülle erfreuen. Und gerade deren Gunft haben fich 
die Generallommiffionen verjcherzt. Diefe Gegner find die gefamte Büreaus 
fratie, bejonders in der Verwaltung, und der Großgrundbefig. Der Grund 
der Seindjchaft liegt bei dem erjten Gegner in der Macdhtvolllommenbeit, die 
den Generalfommilfionen in den bei ihnen anhängigen Gejchäften eingeräumt 
ilt; bei dem andern Gegner liegt er in der Thätigfeit der Generallommilfionen 
felbit. Das bleibt näher zu begründen. Solange eine Auseinanderjegung oder 
eine Nentengutsbildung bei einer Generalfommiffion anhängig ift, tritt Diefe 
im wejentlichen an die Stelle aller übrigen Verwaltungs: und Sujtizbehörden. 
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Sie hat, wie e3 in den Verordnungen vom 20. Suni 1817 und vom 30. Juni 
1834 heißt, nicht bloß den Hauptgegenftand der Augeinanderfegung zu regeln, 
londern aud) alle andern NRechtöverhältnijje, die bei der vorjchriftSmäßigen 
Ausführung der Auseinanderfegung nicht in ihrer bisherigen Lage verbleiben 
fönnen. Dabei gebührt ihr, außer der allgemeinen Leitung und Belehrung der 
mit den Auseinanderjfegungen beauftragten Kommiljare, der Erlaß aller obrigs 
feitlichen Teltjegungen, deren es bedarf, um die YAuseinanderjegung zur Aus: 
führung zu bringen und die Beteiligten zu einem völlig geordneten Zuftande 
zurüdzuführen. Ihr gebührt die Beftätigung der Auseinanderjfegungsrezeiie 
und die Veranlafjung der Zmangsvollitredung. Wo eine Augeinanderjegung 
[chwebt, unterliegen ferner alle Streitigkeiten, die die Teilnehmungsrechte oder 
die Art und Weife der Abfindungen betreffen oder fonjt in notwendigem Zus 
fammenhange mit der Auseinanderfegung ftehen, der Enticheidung der Aus- 
einanderfegungsbehörden. Dieje haben aljo unter anderm über alle Eigentum$>, 
Befig- und Grenzftreitigkeiten zu befinden. Nicht minder entjcheiden fie Die 
Streitigkeiten über die Entichädigungsanfprühe aus der Vergangenheit und 
über die Rüdftände von Abgaben, die zur Ablöfung gelangen. Sie find ferner 
befugt, ihre Vermittlung auch auf Gejchäfte jowohl unter den Hauptparteien 
al3 unter diefen und andern nicht beteiligten Perjonen auszudehnen. Und 
dDiefe Befugnis haben fie fogar dann, wenn die Regelung folder Gejchäfte zwar 
in feinem Zujammenhange mit dem Hauptgegenjtande der anhängigen Aus- 
einanderjegung (Rentengutsbildung) fteht, aber zur befjern Ordnung des Haupts 
gefchäfts gereicht. Sie haben ferner dag Interefje der entferntern Teilnehmer, 
bejonder3 der eingetragnen Hypothefengläubiger fowie der Lehns= und Tidei- 
fommißfolger und »Anwärter von Amts wegen wahrzunehmen. Und endlich 
liegt ihnen auch die Wahrnehmung der landespolizeilichen Interejfen 3. B. für 
die Öffentlichen Wege ob. Erſt mit der Beitätigung ded Rezefjes tritt mit 
beitimmten, hier nicht näher zu erörternden Ausnahmen die Zuftändigfeit der 
ordentlichen Yuftiz und Vermwaltungsbehörden wieder ein. Hiernach jegen fie 
in der That, folange eine Auseinanderjegung jchwebt, alle übrigen Behörden, 
fo weit e8 fich um den Gegenjtand der Auseinanderfegung handelt, fajt außer 
Thätigkeit. Allerdings find fie immer auf den guten Willen zahlreicher andrer 
Behörden angewiefen; fie haben noch mancherlei Genehmigungen von Aufjicht3- 
behörden, VBormundfchaftsgerichten ufw. einzuziehen, die Regierung um die Bes 
richtigung der Katafter, die Amtögerichte um die Berichtigung der Grundbücher 
anzugeben, in Kolonifationsangelegenheiten den Kreisausfhuß, in Wegejachen 
den Landrat zu hören ufm., und dadurch werden viele Verzögerungen herbeis 
geführt, die natürlich alle den Generallommiffionen aufs Kerbholz gejegt werden. 
Doc bleibt ihnen immer nod) eine Machtfülle, die jelbjtverftändlich der übrigen 
Beamtenwelt nicht angenehm ift. Wenn es aucd) vorfommen mag, daß Gerichte 
die Alten in einer recht verwidelten Prozeßfache gern an die Augeinanders 
jegungsbehörde abgeben, fo ift doch fchließlich bei allen Sterblichen die TFreude 
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am Belige der Macht zu groß, al? daß jemand eine folche Beeinträchtigung 
mit günftigen Augen betrachten follte. Lehnen fich andre Behörden gegen das 
ftörende Eingreifen der Generallommiffionen auf, jo ziehen fie meijtend den 
Kürzern, und das fann nicht überrafchen. Die Generalfommiffionen haben in 
diefen Zuftändigfeitsfragen die reichten Erfahrungen und wiljen in der Regel, 
wie weit fie ihre Anfprüche auszudehnen haben. Sie Tennen auch die Zus 
ftändigfeit und den Gejchäftdgang der andern Behörden, mit denen fie in 
Gtreitigfeiten geraten, während diefe von den Befugnifjen und den Gejchäfts- 
betriebe der Auseinanderjegungsbehörden Häufig nur recht mangelhaft unter: 
richtet jind. Holen fie fi) nun bei dem SompetenzgerichtShof oder bei der 
jonft entjcheidenden höhern Stelle eine abweichende Entjcheidung, jo wird das 
Mißvergnügen über die Machtvollfommenheit der Generalfommiffionen nur 
vermehrt. 

Weshalb der Großgrundbefig die Generallommiffionen mit unfreundlichen 
Augen betrachtet, leuchtet leicht ein. Sie find e3 ja, die durch Aufhebung der 
Dienste wie überhaupt durch die Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Vers 
hältniffe die Macht des Großgrundbefiges in den öjtlichen Zandesteilen ers 
heblich eingejchränft, ja feine ganze Stellung von Grund aus verändert haben. 
Noch vor kurzem fchrieb ein Großgrundbejiger an den Verfafjer diejes Auf- 
fates, da8 Geje vom 2. März 1850, betreffend die Ablöfung der Reallaften 
und die Regulierung der gutöherrlichen und bäuerlichen VBerhältnifje, fer nicht 
für die Großgrundbefiger gemacht. Wie weit die Abneigung gegen die General« 
fommiffionen geht, hat fich bei den vor zwei Jahren gepflognen Landtags: 
verhandlungen über die Gründung einer neuen Generalfommiljion in Königsberg 
far gezeigt. Befonders die Äußerungen einzelner Redner des Herrenhaufes 
lafjen über die Stimmung, von der mandje Mitglieder des hohen Haujes gegen 
diefe Behörden durchdrungen find, nicht den geringjten Zweifel. Einer der 
Nedner vergleicht in Höchft geichmadvoller Weife die Einjegung einer neuen 
Generalfommijfion in einer Provinz mit der Eröffnung eines neuen Wirts- 
haufes in einem Dorfe. Nicht minder deutlich äußert jich ein andrer Herr in 
einer ungehaltnen Rede, die in Nr. 107 der Streuzzeitung vom 4. März; 1896 
unter der Überfchrift „Generalfommiffion rediviva” abgedrudt ift. Hier wird 
den Generalfommiffionen auch der Vorwurf gemacht, daß fie fich jchon in der 
achtundvierziger Bewegung feineswegs durchweg al3 Träger der königlichen 
Autorität bewährt hätten. Die Anjicht, daß die Generalfommiljionen nur aus 
„Liberalen“ zufammengejegt feien, herrjcht überhaupt wunderbarermeije nod) in 
manchen Kreifen des Beamtentums und des Grokgrundbefiges. Ein ojtelbijcher 
Landrat fol fie nach glaubhafter Mitteilung fur; aber klar „rote Behörden“ 
bezeichnet haben. Und doch ift nichts unrichtiger alö diefe Anjchauung. Die 
Generalfommiffionen al3 folche find natürlich weder liberal nocd) fonjervativ. 
Khre Mitglieder und Beamten befafjen fich im allgemeinen wenig mit Politif, 
weil fie der Anficht find, daß fie fi) unpartetiich zwilchen den verjchiednen 


Die Unbeliebtheit der Generallommiffionen 137 


politifchen Anfchauungen der Beteiligten halten oder vielmehr darüber ftehen 
müffen. Auch find fie mit Dienftlichen Gejchäften fo überladen, daß ihnen zur 
Beihäftigung mit politifchen Treibereien feine Muße bleibt. Im einer Zeit, 
wo die Pflege der Landwirtichaft die ftaatliche Fürforge fo fehr in Anfpruch 
nimmt, it e8 wahrhaftig faum zu begreifen, wie noch fo viele Großgrund» 
befiger die einzige lediglich mit landwirtfchaftlichen Dingen beichäftigte Behörde 
zum Gegenjtande von Angriffen machen fünnen. Das ift umjo verwunders 
licher, als feine neue Einrichtung auf dem Gebiete der Agrarreform eingeführt 
wird, ohne daß den Generalfommiffionen die Ausführung oder doch eine weits 
gehende Mitwirkung dabei übertragen wird. Ich erinnere nur an die Rentens 
güters und die Anerbengutsgejege. Man muß immer wieder auf die Generals 
fommiffionen zurüdgreifen, weil e3 eben an andern, auch nur annähernd jo 
geeigneten Behörden mangelt; und man fann fagen, hätte man die General» 
fommiffionen nicht, jo wäre e8 gerade jeßt zur Durchführung einer gejunden 
Agrarpolitif geboten, jolche oder ähnliche Behörden zu Ichaffen. E8 ift ein 
erfreuliches Zeichen, daß fich diefe Überzeugung in neuefter Zeit auch in den 
Freien der mit der Vertretung der Landwirtichaft betrauten Landwirtichafts« 
fammern Eingang zu verfchaffen anfängt. Das Zufammenwirfen einiger öjts 
lichen Generalfommijfionen mit den Landwirtichaftsfammern läßt nichts zu 
wünfchen übrig und berechtigt zu der Erwartung, dab die Vorurteile gegen 
die Generalfommilfionen immer mehr jchwinden werden. 

Muß man hiernadh entjchieden gegen die — allerdings nur vereinzelt — 
geforderte Aufhebung oder wejentliche Umgeftaltung der Generallommilfionen 
eintreten, fo ift doch feineswegs zu verfennen, daß mancherlei Berbeijerungen 
in ihrer Einrichtung höchit wünjchenswert, ja dringlich notwendig find. Das 
Biel aller Änderungsbeftrebungen fan aber nicht in einer Verbindung mit 
andern Staatds oder Selbjtverwaltungsbehörden liegen, die zum großen Teil 
an einem ganz andern Strange ziehen oder Kirchturmsinterefjen verfolgen. Zur 
Durchführung einer gefunden Ugrarpolitif, befonders zur Zeitung der durchaus 
gebotnen innern Kolontjation find unabhängige Behörden nötig, die ihre jchweren 
Aufgaben uncigennügig nach großen nationalen, volfewirtichaftlichen und fozials 
politifchen Rüdjichten zu erfüllen juchen. Solche Behörden fünnen nur das 
durch geichaffen werden, dag die Einrichtung der Generalfommilfionen im 
wefentlichen beibehalten und eine geeignete, für die Begründung von Rentens 
gütern fchon angebahınte Verbinoung mit den Landwirtichaftsfammern ber: 
gejtellt wird. 
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Die deutfche GBeldreform 
(Schluß) 
ls man gleich nach der Gründung des Reichs notgedrungen an 





Adie Ordnung des Geldweſens ging, erſchien zunächſt die Be⸗ 
104 ſeitigung oder Einſchränkung und Regelung des Papierumlaufs 
% hi meiften al3 ein die Münzfrage nicht unmittelbar berührender 
ee Aimeig der Bankgefeßgebung. Erft allmählich brach fich die Er- 
fenntni® Bahn, daß die Notenbanfen nicht bloß zur Befriedigung privater 
Kreditbedürfnifje dienten, daß eine Zentralbanft notwendig fei, die den gejamten 
Geldverfehr und die Beziehungen des inländischen Geldumlaufd zum aus- 
ländifchen zu überwachen und zu regeln habe, und daß diefe Zentralbank gerade 
bei der geplanten Neuordnung des Geldwejend wichtige Aufgaben zu erfüllen 
haben werde. Man faßte aljo vorläufig das Ziel der deutichen Münzeinheit 
ohne Rüdficht auf das Bankwejen ind Auge. Vorgearbeitet hatten namentlich 
der Kongreß Ddeutjcher Volkswirte und der deutjche Handelstag, die, von 
Soetbeer belehrt, die englijche Goldwährungstheorie angenommen hatten. In 
England hatte zuerjt Xode erkannt, daß es nur einen Wertmejjer geben fünne, 
Doppelwährung aljo unmöglich jet, und Lord Liverpool Hatte dann weiter 
al® Ergebnis der Erfahrung den Sat aufgeftellt, daß die Völker bei fort: 
jchreitender Kultur vom weniger wertvollen zum wertvollern Münzmetall übers 
gehn. Diejer Sat bedarf freilich, wie Helfferich bemerkt, der Korrektur, da 
gerade die ältejten Münzen Goldmünzen find. Aber abgejehen von Ddiefer 
allerälteften Zeit, wo dag Geld nod) weit mehr bloß Ware als wirkliches Geld 
war, ift man in der That bei fortfchreitender Kultur immer von wohlfeilern 
zu teurern Münzmetallen übergegangen, und ein folcher Übergang findet heute 
noch ftatt. Der volfswirtfchaftliche Kongres hat von 1859 an, der Deutiche 
Handelstag von jeiner Begründung im Jahre 1861 an die Münzfrage auf Die 
Tagesordnung gelegt. Beide |prachen fich für die Goldwährung aus, erklärten 
aber die Münzeinheit für das näcjjte und dringendfte. Bei der Trage nad) 
der zu wählenden Münzeinheit hatte der Drittelthaler, die Mark, die Mehrheit 
für fi, obwohl die Süddeutichen eifrig den Gulden, den Zweidrittelthaler, 
empfahlen, nur des Namens wegen, denn der jüddeutiche Gulden, der in fein 
vernünftige® Münziyitem gepaßt hätte, war das ja nicht. Diefe nüchternen 
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kaufmänniſchen Beratungen wurden einigermaßen durch den Rauſch geſtört, 
den 1867 der Pariſer Kongreß mit ſeiner Idee der Weltmünze erzeugte. Die 
Reſolutionen von 1867 und 1868 forderten den Anſchluß an das Franken⸗ 
ſyſtem, und ſelbſt Soetbeer ließ ſich von der allgemeinen Begeiſterung fort⸗ 
reißen. Wenn man nun auch davon wieder zurückkam, ſo hatte doch der 
Kongreß in allen Fachmännern die Überzeugung befeſtigt, daß die Zukunft dem 
Golde gehöre, und daß ſich Deutſchland iſolieren würde, wenn es ſein Münz— 
weſen auf einer andern Grundlage als der Goldwährung ordnen wollte; daß 
unm dieſelbe Zeit der Silberpreis zu ſinken begann, konnte zum Fortſchreiten 
auf der eingeſchlagnen Bahn nur ermutigen. Sonderbarerweiſe, und doch ganz 
natürlicherweiſe, war es gerade die ſteigende Goldfülle, was nicht das Gold, 
ſondern das Silber entwertete. Indem ſich nämlich die europäiſchen Völker 
mehr und mehr mit dem Gedanken vertraut machten, daß Gold das eigentliche 
Währungsmetall ſei, hielt die Nachfrage nach Gold mit der Produktion gleichen 
Schritt, während die nach Silber nachließ. Unter dieſen Umſtänden wurde das 
Verlangen der Handelswelt nach einer baldigen Münzreform immer dringender. 
Man ſah den weitern Sturz des Silberpreiſes bei fortſchreitender Demoneti⸗ 
ſierung des Silbers voraus, und daß für Deutſchland der Verluſt an ſeinem 
Silber um jo größer fein werde, je länger e8 zögre und fich die andern 
Staaten zuvorkommen laſſe. Die führende Macht im Norddeutichen Bunde, 
Preußen, bHielt fich jedoch vorfichtig zurüd. Einerjeit? mochte die Regierung 
die Koftjpieligkeit der Anderung fürchten, dann aber waren die hohen Staats» 
beamten mit Arbeiten jo überhäuft, daß fie faum Zeit gefunden haben können, 
die jchwierige Materie zu jtudieren und Klarheit darüber zu gewinnen. Da 
brach der franzöfifche Krieg aus, fchuf das Deutiche Reich und räumte alle 
Hindernilje der Münzreform hinmeg. 

Bunädjft die der Vieljtaaterei entjpringenden: die Reichsverfaffung erklärte 
da8 Münzs, Papiergeld» und Notenwejen für eine Angelegenheit de Reichs. 
Dann fonnten bei dem Riß zwilchen Deutichland und Frankreich die auf eine 
Münzeinheit gerichteten Beitrebungen nicht mehr durch die Idee einer Welts 
münze auf der Grundlage des Franfenjyjtem® abgelenkt werden. Endlich und 
vor allem aber hatte man das Gold zur Durchführung der Währungsordnung. 
Auch in diefer Beziehung, wie in der Weltftellung überhaupt, hatten Deutjch» 
land und Frankreich die Rollen vertaufcht. Wir fönnen den Gang der nun 
beginnenden Reformarbeit nicht Schritt für Schritt verfolgen und müjjen ung 
darauf bejchränfen, die wichtigften und intereffanteften Etappen anzumerfen. 
Der erite im Reich3fanzleramt ausgearbeitete Entwurf Hatte noch gar nicht 
die durchgreifende Münzregulierung zum Gegenftande und ließ die Währungs» 
frage beijeite; er wollte nur dem Bedürfnis des Verfehrs nach Goldmünzen 
abhelfen und die neuen Goldmünzen jo einrichten, daß fie in dag zufünftige 
deutfche Münziyitem paßten. Die drei erften Paragraphen de3 Entwurfs 
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lauteten: „E38 wird eine Reichsgoldmünze ausgeprägt, von welcher aus einem 
Pfunde feinen Goldes 461/, Stüd ausgebracht werden. Der dreißigite Teil 
diefer Goldmünze wird Mark genannt und in 10 Grojchen, der Grofchen in 
10 Pfennige eingeteilt. Außer der NReichsgoldmünze zu 30 Mark follen auds 
geprägt werden: NReichsgoldmünzen zu 15 Mark, von welchen aus einem Pfunde 
feinen Goldes 93 Stüd, und Neichdgoldmünzen zu 20 Mark, von welchen 
aus einem Pfunde feinen Goldes 69°), Stüd ausgebracdht werden.“ Diejer 
Entwurf rief in den Kreijen der Münzgelehrten und der Kaufleute eine heftige 
Oppofition hervor; denn er brachte außer der Ausficht auf Goldmünzen nicht® 
als das alte Thalerfyftem — Erjaß der Behnthaler- und Fünfthalerjcheine 
durch Goldftüde — mit einer nicht hinein paffenden Konzeffion an dag Mark 
often, dem Zwanzigmarlitüd, und ließ in Süddeutjchland die Gulden beftehn. 
Dan verlangte für das ganze Reich die Mark als Einheit und jtreng durchs 
geführte Stüdelung nah dem Dezimaliyften, ohne Rüdficht auf die Thaler. 
Gerade die Thaler aber waren dem alten Kaifer ang Herz gewachfen, und das 
goldne Zehnthalerjtüd wollte er fich nicht nehmen lajjen, das war die eine 
große Schwierigkeit unter vielen andern. Hier nun leiftete der Bartifularigmus 
einmal der Neich3einheit einen Dienst: die Süodeutjchen waren bereit, Den 
Gulden zu opfern, wenn Preußen den Thaler opfre, und jo mußte diejer denn 
zulegt weichen — nicht förperlich, jo haben wir ihn ja noch, aber ala Grund» 
lage des Münziyftems. Mehr noch als die technifche Weisheit der Münzs 
verjtändigen hat die frifche Begeilterung der nationalliberalen Reich3tagamehr- 
heit für die Neich3einheit unfrer braven Mark zum Siege verholfen, wie es 
andrerjeit3 weniger Sachfenntni® als partifulariftiiche und ultramontane Abs 
neigung gegen Die NReichgeinheit mit der preußijchen Spite war, was die Minders 
heit auch in der Münzfrage zu opponteren veranlaßte. Von den Staat3männern 
war der ganz in preußiichen Bartifularigmus eingejponnene Finanzminifter 
Camphaufen jowohl bei der Münzreform wie jpäter bei der Neichsbant: 
gründung der Vater aller Hinderniffe. Der Präfident des NReichstanzleramts, 
Delbrüd, war zwar der Reform günftig gejinnt; er war auch „ein feiner Kopf 
und ein jehr gejchicdter Diplomat, aber feine Kraftnatur; es fehlte ihm das 
Patho3 in Reden und Handeln. So trat er auch in der Münzfrage nichts 
weniger al3 leidenichaftlich für feine Pläne ein; wo er Widerjtand fand, fcheint 
er fich nicht allzujehr bemüht zu haben, jchon in diejen erjten Stadien der 
Gejeggebung jeiner -Auffafjung Geltung zu verjchaffen.“ Bismard endlich 
wappnete fich gegen die unangenehme Sache mit dem Panzer der Wurfchtigfeit; 
er hielt die Münzangelegenheit für eine Bagatelle, um deren willen e& fich 
nicht lohne, e8 mit den Regierungen und den Zandesvätern zu verderben. Nur 
wenn ihm die Mipftimmung einer Regierung über Bejchlüffe in der Münz- 
fadhe da8 SKtonzept zu verderben drohte, griff er in die Verhandlungen ein. 
So wies er in einer Reichstagsfigung den Grafen Münfter jcharf zurecht, der 
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Dagegen proteitiert hatte, daß die NReichdgoldmünzen das Bildnis des Landes: 
herren tragen jollten,*) was natürlich bei den bayrischen und württembergifchen 
Wbgeordneten einen Sturm erregte. Noli turbare circulos meos! rief er dem 
unvorfichtigen Deutjchpatrioten zu. ALS in der erjten Lefung die Anträge Bams 
bergerg, die die Münzhoheit des Reich3 Elar auszudrüden bezwedten, abgelehnt 
wurden, warf der Antragjteller die Büchje ind Korn und erklärte, einem Gejet, 
das Diejes Wichtigite umentichieden lafje, Fönne er feine Zuftimmung nicht 
geben. Bei der zweiten Lejung brachte Lazker diefe Anträge durch, Die als 
$ 6 des Gefees vom 4. Dezember 1871 lauten: „Bis zum Erlaß eines Gejeges 
über die Einziehung der groben Silbermünzen erfolgt die Ausprägung der 
Goldmünzen auf Kojten des Reichs für jämtliche Bundesftaaten auf den Münzs 
ftätten derjenigen Bundesftaaten, welche fich dazu bereit erflärt haben. Der 
Neichdfanzler bejtimmt unter Zuftimmung des Bundesrat3 die in Gold aus 
zumünzenden Beträge, die Verteilung diefer Beträge auf die einzelnen Münz- 
ftätten und die den letern für die Prägung jeder einzelnen Münzgattung 
gleichmäßig zu gewährende Vergütigung. Er verfieht die Münzftätten mit dem 
Golde, welches für die ihnen überwiejenen Ausprägungen erforderlich ift.“ 
Die drei eriten Baragraphen wurden in folgender Faſſung Gefeg: „EI wird 
eine Reichsgoldmünze audgeprägt, von welcher aus einem Pfunde feinen Goldes 
139%, Stüd ausgebracht werden. Der zehnte Teil diejer Goldmünze wird 
Mark genannt und in 100 Pfennige eingeteilt. Außer der Reichggoldmünze zu 
10 Mar jollen ferner ausgeprägt werden Reichsgoldmünzen zu 20 Marf, von 
welchen aus einem Pfunde feinen Goldes 69°/, Stüd audgebracht werden.“ 
In weitern Paragraphen wird beitimmt, daß alle Zahlungen in diefen Gold» 
münzen giltig geleiftet werden fönnen, und wieviel fie in der bisherigen preus 
Bilchen, füddeutichen, lübifchen, bremiihen und Hamburger Währung gelten 
jollen. Der $ 10 lautet: „Eine Ausprägung von andern al3 den Durch diejes 
Gejeg eingeführten Goldmünzen, fowie von groben Silbermünzen, mit Aus» 
nahme von Denktmünzen, findet bi8 auf weiteres nicht ftatt.” Der $ 11 endlich 
ordnet die Einziehung der „zur Zeit umlaufenden“ Goldmünzen an und cr= 
mächtigt den Neichsfanzler, „in gleicher Weife die Einziehung der bisherigen 
groben Silbermüngzen der deutjchen Bundesftaaten anzuordnen und Die dazu 
erforderlichen Mittel aus den Beftänden der NReichsklafle zu entnehmen.“ Uber 
die Ausführung diefer Beitimmungen folle dem Reichstag alljährlich Rechen⸗ 
Ichaft gegeben werden. 

Helfferich faßt das Ergebnis in folgenden Sägen zufammen. „Die Marl 
war, wie vorgefchlagen, al3 NRechnungseinheit angenommen, aber jeder allzu 


*) Mas einen ja Ausländern gegenüber au wirklich einigermaßen in Verlegenheit bringt. 
Ein Brauerburfhe in Mailand war hocdherfreut, alS er vernahm, daß er mir eine marca di 
Germania wedjeln folle; fagte aber dann enttäufdt, da ftehe ja gar nicht Germania, jondert 
Badenia, und wollte e8 nicht glauben, daß Deutjchland und Baden ein Ding fei. 
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deutliche Anklang an das Thalerſyſtem war konſequent beſeitigt. Die Münz⸗ 
verfaſſung war zentraliſtiſch geordnet, im Gegenſatz zur Bundesvorlage. Von 
höchſter Wichtigkeit für die Durchführung der Reform war, daß nach den Be⸗ 
ſchlüſſen des Reichstags die Landesmünzen von Reichs wegen und auf Reichs⸗ 
koſten eingezogen werden ſollten, während nach der Auffaſſung des Bundesrats 
die einzelnen Landesregierungen ſelbſtändig die Beſeitigung ihres Münzumlaufs 
hätten vornehmen müſſen. Dadurch, daß der Reichsſstag die Leitung der Reform 
in die Hände der Zentralgewalt gab, ermöglichte er überhaupt erſt die Durch⸗ 
führung der Münzreform. Der Übergang zur Goldwährung, an ſich und bei 
einheitlicher Leitung ſchon ſchwierig genug, hätte niemals gelingen können, 
wenn man es den Einzelſtaaten überlaſſen hätte, für ſich und jeder nach ſeinen 
Kräften und ſeinem guten Willen auf die Goldwährung loszumarſchieren. 
Schließlich that der Reichsſtag, über die Bundesvorlage hinaus, einen bes 
deutenden Schritt zur Goldwährung. Da man eingeſtandnermaßen allgemein 
die Goldwährung wollte, ſo mußte man alle Maßregeln ergreifen, um ſich 
jetzt ſchon den Übergang zu ihr möglichſt zu erleichtern. Der Bundesrat hatte 
in dieſer Hinſicht das Geſetz gegenüber dem Präſidialantrag ſchon bedeutend 
verbeſſert, indem er den Goldmünzen an Stelle des vorgeſchlagnen Kaſſen⸗ 
kurſes geſetzlichen Kurs gegeben hatte. Aber erſt der Reichsſtag zog aus dem 
Willen, zur Goldwährung überzugehn, die vollen Konſequenzen, indem er das 
Verbot der weitern Silberprägung und die Ermächtigung zur Einziehung von 
Landesſilbermünzen in das Geſetz einſchob, Beſtimmungen, ohne welche ſich die 
Schwierigkeiten des unvermeidlichen Währungswechſels noch erheblich vergrößert 
hätten. Man mag heute zur Währungsfrage ſtehen, wie man will, in jedem 
Falle wird man anerkennen müſſen, daß der Reichstag das Beſte an dieſem 
grundlegenden Geſetze geleiſtet hat. Er ſetzte ſich mit kühnem Schwung über 
die Bedächtigkeit und Engherzigkeit der Einzelregierungen und des Bundesrats 
hinweg und gab vor allem dem deutſchen Volke eine wirklich einheitliche Münz⸗ 
verfaſſung.“ 

Oder vielmehr erſt die Grundlage für eine ſolche. Denn das Geſetz hatte 
eigentlich nur zwei neue Goldmünzen eingeführt, dieſe aber in den verſchiednen 
Landesmünzen tarifiert und die Landeswährungen ſelbſt nicht angetaſtet; der 
Norden rechnete nach wie vor nach Thalern, der Süden nach Gulden. Ebenſo 
wenig war die Goldwährung eingeführt. Die heutige Ordnung ward erſt 
durch das Geſetz vom 9. Juli 1873 geſchaffen, deſſen erſter Artikel lautet: 
„An die Stelle der in Deutſchland geltenden Landeswährungen tritt die Reichs— 
goldwährung. Ihre Rechnungseinheit bildet die Mark, wie ſolche durch 82 
des Geſetzes vom 4. Dezember 1871, betreffend die Ausprägung von Reichs⸗ 
goldmünzen, feſtgeſtellt worden iſt.“ Dieſem Geſetze ftand die große Schwierig- 
keit im Wege, daß die neue Währung nicht füglich proklamiert werden konnte, 
ehe der Verkehr mit den Münzen des neuen Syſtems ausreichend verſorgt 
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war, daß aber das vorgejchlagne Gejet die Prägung der außer den Gold» 
müngzen erforderlihen Stüde erjt anordnen follte. Indes Not bricht Eifen, 
und fo fam man durch allerlei widerjpruchsvolle Zuftände und Gefahren Hins 
Durch jchlieglich in die unabwendbare neue Währung hinein. Won den Beffis 
miften und den grundfäglichen Gegnern der Goldwährung wurden die Schwierig- 
feiten natürlich übertrieben. Al bei der Beratung des Bankgejeges im Spät: 
berbjt 1894 ein neuer $ 14 vorgejchlagen wurde, der die Neichsbanf verpflichtete, 
Barrengold zum Saße von 1392 Mark für das Pfund fein gegen ihre Noten 
umzutaufchen, da erklärte der Bimetallift SchrödersXippftadt, er mwiderjpreche 
dem Paragraphen nur wegen feiner grundfäglichen Tragweite, praftifch ei er 
bedeutungslog. „Die alten Barther haben einmal einen jehr habfüchtigen 
Römer, den Krafjus, dadurch umgebracht, daß fie ihm gejchmolzenes Gold in 
den Hals gojjen. Wenn fie nicht mehr Gold gehabt hätten, ald was infolge 
diefe3 Paragraphen in die deutjche Reichsbank fliegen wird, jo würde Krafjus 
heute noch leben.“ Einen jo weiten Rachen hat Krafjus denn doch nicht 
gehabt; die Reichsbanft hat big 1897 für weit mehr al zwei Milliarden Gold 
angefauft. Aber flein war die Schwierigkeit nicht. Darin bejtand fie ja nicht 
mehr, daß man nicht gewußt hätte, woher man das Gold nehmen follte,; das 
hatte man ja dank der Zapferfeit der deutjchen Heere, ihrer vortrefflichen 
Leitung und den von Bismard diktierten TFriedensbedingungen. Die Frage 
war nur: Wohin mit dem Silber? Und wie jol man den Abfluß des neu 
gewonnenen Goldes verhüten? Diejer drohte nämlich, wenn es nicht gelang, 
die Silbereinziehung gleichzeitig mit der Verbreitung de Goldes zu bewirken. 
Lie man das Silber weiter umlaufen, jo entjtand ein Geldüberfluß, der not- 
wendigerweile zur Ausfuhr von Edelmetall führen mußte, und e8 war feine 
Trage, daß das fojtbarere Metall abfliegen würde. Andrerjeit3 würde eine 
rafche Einziehung und Veräußerung alles Silbers den SilberpreiS übermäßig 
gedrückt und dadurch dem Reiche bedeutende Verlufte zugezogen haben. Nach 
Helfferih8 Darftellung hat die Neichsregierung mit Hilfe der Reich&banf die 
ichwierigen Aufgaben der Goldbeichaffung und der Silberveräußerung*) jehr 
gut gelöft, ift dagegen bei der Einziehung des Sitlbergeldes allzu läffig ver: 
‚fahren. Dazu kam, daß man auch das alte Papiergeld umlaufen ließ, während 
Goldgeld zwar reichlich vorhanden war, aber in den Juliusturm und in die 

*), Die Finanzleitung hat die Stlberverfäufe jehr geihidt auf Zeiten auffteigender Kon: 
junttur fo zu verteilen verftanden, daß ein ftarfer Drud auf den Silberpreis vermieden wurde. 
Das Gold kam nur zu einem Meinen Teil unmittelbar aus Franfreih. Don den fünf Mil: 
liarden wurden nur 640 Millionen Franken in Metallgeld bezahlt, der übrige Zeil in Wechfeln, 
Anmweifungen und Noten, die erft realifiert werden mußten. Unter dem Metall befanden fi 
an Solbgeld nur 273192330 Franken in Münzen der Srantenmährung, 127250 Thaler 21 Silber: 
grofehen 5 Pfennige in Münzen der Thalerwährung und 7024 Pfund 10 Shillinge englifches 
Geb. Das für die Reform nötige Gold tft größtenteild der Banl von England entnommen 
worden. 
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Banken, namentlich in die Preußische Bank — die NReihsbant war noch nicht 
vorhanden — eingejperrt und daher unfichtbar blieb, was der Goldwährung 
viel Spott zuzog. ALS dann dad Gold endlich in den Verkehr gelangte und 
demnach der große Geldüberfluß zur Erjcheinung kam, da beförderte biejer 
zunächit die Gründerei; auf dieje folgte, durch den Krach eingeleitet, eine 
längere Depreffion; ein Zeil des Geldes war nun überflüffig, und das Gold 
begann im Suli 1874 wirklich) abzufließen. Indes fam man mit der Zeit 
über alle diefe Schwierigkeiten hinweg, obgleich dem Verlangen Bambergers 
nach einem „Münz-Stephan“ nicht entjprochen wurde, und das Reichäfanzler- 
amt unter Delbrüds Leitung neben feinen fonftigen ungeheuern Aufgaben auch 
noch dieje wahrlich nicht Kleine zu löfen hatte. Daß man die Thaler nicht 
allein beibehalten, jondern ihnen jogar Zahlungsfkraft eingeräumt bat, ift mehr 
ein Schönheitsfehlee — unjre Währung hinkt befanntlid) — al eine Ges 
fährdung der Goldwährung. Die noch vorhandnen Thaler machen 380 Mil 
lionen Marf aus; davon liegen 150 Millionen Mark überflüfjfig in der Reich?» 
banf, die zur Regelung des Silberumlaufd nur 125 Millionen Marf an 
Thalern und Scheidemünzen braucht, aber 275 Millionen bat. Wie wenig 
übrigens die Reform planmäßig angelegt war, wie jehr man, ganz jo wie früher 
England, unter dem Drange der Umftände auf dem Wege der Abwehr von 
Schädigungen hineingeriet, wird unter anderm durch die Thatjache beleuchtet, 
daß jchon am 3. Juli 1871, ehe fi) noch die Regierungen über den Entwurf 
eine3 proviforischen Münzgejees verjtändigt hatten, Die Berliner Münze den 
Silberzufluß durch die Verweigerung weiterer Silberanfäufe hemmen mußte. 

Über die viel umftrittne Frage, ob und in welchem Grade die Demonetis 
jierung des Silber in Deutjchland die Silberentwertung verjchuldet babe, 
erhält man im zweiten Bande von Helfferich® Werft den vollftändigften und 
genaueften Aufichluß. Nicht bloß von Jahr zu Jahr, fondern von Vierteljahr 
zu Vierteljahr und beinahe von Monat zu Monat verfolgt der BVerfafjer die 
Bewegung des Silberpreifes und die auf ihn einwirfenden Umftände. Aus 
den Thatjachen geht Elar hervor, daß die deutfchen Silberverfäufe unmittelbar 
gar feinen Einfluß geübt Haben. Nur durch Fälfchungen ift eg Dtto Arendt 
in feiner Schrift: „Die vertraggmäßige Doppelwährung”“ gelungen, einen uns 
mittelbaren Zujaınmenhang zwifchen den deutjchen Verkäufen und dem Fall des 
Silberpreijes nachzumeijen. Helfferich führt in der Anmerkung auf Seite 345 
einen Zal von Datumsfälichung an und bemerft, daß jolcye Fälichungen in 
diefer Schrift nicht etwa Ausnahmen, fondern die Regel feien. Hätte Deutjch- 
land jein ganzes überflüffiges Silber auf einmal auf den Markt geworfen, jo 
hätte das allerdings einen ftarfen Preisjturz zur Folge haben müfjen, denn 
diefe Mafje überftieg die Silbergewinnung eines Jahres um ein mehrfaches.*) 


*) Sie betrug 11 bis 13 Millionen Pfund. 
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Aber Deutihland verfuhr, wie jchon bemerkt worden ift, in feinem eignen 
Interejje vorfichtig und fchonend. Nicht die einzelnen Silberverfäufe, wohl 
aber die Demonetifierung des Silber8 in Deutichland, dem andre Staaten, 
zunächst die flandinavifchen, folgten, wirkten preisdrüdend fchon aus dem 
Grunde, weil dadurch die Minderwertigfeit des Silberd für monetarifche Zwede 
aller Welt offenbar wurde. Und diefe Wandlung in der Schäßung des Silbers 
traf zujammen einerjeitS mit einer ftarfen Steigerung der Silberförderung, *) 
andrerjeitd mit der Abnahme der indilchen Nachfrage, wobei noch dazu die 
Indias-Council-Bil3, die Anfang der fiebziger Iahre in Brauch kamen, dem 
Silber Konkurrenz machten; es find dies Wechjel, die vom indiichen Rate in 
London auf die indische Finanzverwaltung gezogen werden. Aus rein pfycho: 
logijchen Urfachen entiprang der ftarfe Preisrüdgang im Juli 1876 (von 
561, Pence für die Unze auf 46?/, Bence). Man hatte in London immer 
noch gehofft, troß der Aufhebung der freien Silberprägung in Deutjchland, 
Skandinavien, Holland und der lateinifhen Münzunion den Gilberpreig 
halten zu können; zu der angegebnen Zeit fam jedoch die Erfenntnis zum 
Durchbruch, daß dies nicht möglich jei, und das Hatte eine Panik auf dem 
Silbermarkte zur Folge. Helfferich verfolgt a. a. DO. die Wechfelwirkung zwifchen 
der deutichen Münzreform und den Bewegungen de3 Silberpreijeg nur bis 
zum Sabre 1878, dem letten, in dem bedeutende Mengen deutjchen Silbers 
verfauft worden find. Das Schlußfapitel des erjten Bandes ijt überjchrieben: 
Die Vollendung der Geldreform durch die Thatjachen. Helfferich berichtet 
darin zunächit über die geradezu ftaunenswerte Vermehrung des deutjchen 
Soldvorrat3 (von 1580 Millionen Mark im Sabre 1885 auf 2850 Millionen 
im Jahre 1897), über die Vermehrung der Goldgewinnung der Erde (im Jahre 
1897 betrug die Ausbeute eine Milliarde Mark), die daS Gerede von der 
zu furzen Golddede jo gründlich abgethan Hat, über die Silbergewinnung, die 
auf 5 Millionen Kilogramm geftiegen ift und den Silberpreis big auf 27 Pence 
hinabgedrüdt bat, über die bimetalliftiiche Agitation und die münzpolitijchen 
Maßregeln, die, den Thatjachen Rechnung tragend, diejer Agitation den Boden 
entziehen: die Einftellung der Silberausprägung in Indien, den Übergang 
Rußlands und Ofterreich- Ungarns zur Goldwährung und die Erfolglofigfeit 
der Bemühungen der nordamerifanischen Silberpartei, die europäifchen Mächte 
für ihre Intereffen einzufangen. Er fchließt mit den Worten: „Ie mehr fi) 
die Erfenntnis der unbeftreitbaren und großen Befjerung, welche die inter: 
nationalen Währungsverhältnifje in den legten Jahren erfahren haben, Durch- 
bruch verjchafft, je mehr die ungeheuern Gefahren des von den Bimetalliften 
eritrebten Ziele8 gewürdigt werden, dejto geringer wird die Kraft und werden 


*) Diefe betrug in der Periode 1841 bis 1850 im Zahrespurdfchnitt 780000 Kilogramm, 
1871 bis 1875 faft 2 Millionen Kilogramm. 
Grenzboten I 1899 19 
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die Ausfichten der bimetalliftiichen Beftrebungen. Während die hocherfreuliche 
Entwidlung de3 deutſchen Geldweſens da8 Halb vollendete Reformwerf zu 
einem befriedigenden Abjchluß geführt Hat, nimmt die Geftaltung der gefamten 
internationalen Berhältniffe der gegen die Grundlage der deutichen Geld- 
verfafjung gerichteten bimetalliftifchen Bewegung ihre ftärkiten Waffen. So 
erjcheint Heute die deutfche Goldwährung, deren Durchführung während einer 
Reihe von Sahren ernftlich bedroht chien, nach innen vollendet und nad) außen 
gefichert. Damit ift daS Werk der Geldreform zu dem erftrebten Abjchluß 
gebracht.“ 





Dolitif und Sinanzen in Rußland 
(Schluß) 


= [3 im Sabre 1891 ein Teil diefer fruchtbaren Aderprovinzen von 
CN einer Mißernte getroffen war, verbot die ruffiiche Regierung aus 
Pl Sucht vor einer Hungersnot die Ausfuhr von Brotfrüchten von 
"\W2 einem gewifien Termin ab. Bis zu Ddiefem Termin aber hatte 
man in aller Eile doc) foviel Korn über die Grenze gefchafft, 
daß am Schluß des Jahres für 136 Millionen Getreide war ausgeführt 
worden, wobei allerding® die vorhergegangne Ernte den Hauptpoften geliefert 
hatte. Die Wirkung des Mikjahres auf die Handelsbilanz war, daß die Gejamt- 
ausfuhr von 721,6 Millionen Rubel im Jahre 1891 auf 489,4 Millionen Rubel 
im Sabre 1892 hinabfanf. Seitdem hob fich die Getreideausfuhr wieder und 
erreichte im Sabre 1895 fogar 323 Millionen Rubel; allein jchon 1897 fiel 
die Ernte wieder ungenügend aus, und das Jahr 1898 wird als ein voll 
fommnes Mißjahr angejehen werden müjfen. 

Die ruffiiche Regierung hat e3 unterlaffen, wieder zur Hemmung der 
Brotausfuhr zu jchreiten, aus leicht begreiflichen Gründen. Wer nun aber 
meint, die Ausfuhr müfje ftark zurüdgegangen jein, der würde fich bei einer 
Bergleichung der betreffenden Zahlen getäufcht jehen. Die Rubrit „Lebens» 
mittel“ weift im Ausfuhrhandel nach Angabe eines ruffiichen Zachblattes*) auf 
für die erften fieben Monate 
von 1896: 201), Millionen Rubel 


„ 1897: 193 . 5 
„ 1898: 266 = 





*) Zeitung für Handel und Induftrie. 


Politit und Sinanzen in Rußland 147 





Sonad hat die mangelhafte Ernte von 1897 und die doch in der Hauptjache 
ihon im erften Halbjahr vorauszufehende Mikernte von 1898 nicht verhindert, 
daß der Wert ded gejamten rufjiihen Export8 von Lebensmitteln, in denen 
das Getreide den weitaus überragenden Poften einnimmt, in den erjten fieben 
Monaten des legten Jahres gegen 1897 um 20 Prozent, : gegen 1896 um 
191/, Prozent gejtiegen ilt. Und wenn die Getreideausfuhr feit dem 1. Augujt 
auch gegen die vorhergehenden Sabre zurüdgegangen ift, fo ijt dag doch in 
einem Maße gejchehen, das eine jo ernite Hungersnot, wie fie vor der Thür 
zu ftehen jcheint, kaum erkennen läßt. Denn die Ausfuhr betrug nach offiziellen 
Mitteilungen für die 41/, Monate vom 1. Juli biß 14. November (alten Stils) 


für 1896: 184 Millionen Rubel 
„ 1897: 1948 „ i 
n 1898: 145,9 n " 


aljo einen Verluft gegen die beiden Borjahre von 33 oder 26 Prozent. Immerhin 
find von der legten Ernte bi8 Ende November unferd Stil8 jchon Getreide: 
mafjen im Werte von 146 Millionen Rubeln ind Ausland gegangen und werden 
noch weitere Mengen im Laufe des Winters folgen, was fcheinbar im Wider: 
Ipruche fteht zu der offiziell jtatiftiichen Angabe, daß der rujfiiche -Ader nur 
wenig über vier Korn in mittleren Jahren trage. : Man fragt fih: Wie viel 
trägt er denn bei Mikwachs? Etwa drei oder zwei Korn? Und da fich der 
Landmann davon doch auch nähren muß, fo ericheint es erftaunlich, daß er 
überhaupt etwas verfaufen kann. Wenn nun die ftatiftiiche Angabe richtig ift, 
jo muß man fich erinnern, einmal, daß die Mafje der ruffiichen Bauern eben 
nicht oder doch nur wenig verkauft, vielmehr meijt jelbjt kauft, und daß es 
ih nur darum handelt, ob ein oder anderthalb oder zwei Korn, die an den 
durchichnittlichen vier Korn fehlen, durd) Kauf zu erjegen find; dann aber, daß 
die Ernte nicht allenthalben gleich ausfällt, jondern daß es in den ungeheuern 
Aderebnen Rußlands immer Striche giebt, wo die Ernte gut ausfällt. So 
erfuhr man aud) im Mittiommer diejed Iahres von Weizenernten im jüdlichen 
Rußland, wie fie in Deutjchland nie und nirgends gemacht werden. Endlich 
fällt ing Gewicht, daß, wenn der Großgrundbefiger aud) nur jech3 Korn erntet, 
er danf dem billigen Raubbau leicht drei Scheffel vom Morgen verfaufen kann. 
Das bringt auf den großen unter Korn ftehenden Flächen große Mengen, die 
verfauft werden fünnen. 

Wenn nun ein größerer Teil des Landes von einer Mikernte getroffen 
ilt, jo wäre bei gejunden Zuftänden der Volf3wirtichaft die Folge, daß das 
Volk feinen Bedarf aus den Überfchüffen der Brovinzen mit guter Ernte dedt. 
In Rußland jedoch fteht es jo, daß das aus Mangel an Geld unterbleibt. 
Der Bauer in den Gubernien der Mibernte, z.B. Saratow, hat fein Gelb, 
um Brotforn aus Charfow zu faufen, wo Überfluß ift; er beginnt, ftatt erit 
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um Neujahr oder Oftern, wie er e8 gewohnt ift, zu Hungern oder zu betteln 
oder zu tagelöhnern, fchon im November fein Strohdad an die Kuh zufvers 
füttern, dann die Kuh zu verfaufen, endlich das legte Pferd und geht um 
Weihnachten „Krumen jammeln,“ beiten Falls auf Arbeit in eine entfernte 
Stadt, und im Frühling ift der Hunger da, und die Kinder und Weiber fterben, 
und fommt der Dann zurüd, fo fieht es mit der Wirtjchaft für daS neue 
Sahr Ichlimm aus: weder Pferd, noch Pflug, noch Brot — da muß erft außer- 
halb etwas erarbeitet werden, um neu die alte ausgejogne Scholle zu quälen. 
Und da ift auch wieder die Obrigkeit, die ihn im vorigen Herbft nötigte, die Kuh 
zu verfaufen und jeßt wieder Steuern fordert! Beljer man überläßt die Scholle 
der Gemeinde und geht fort, vielleicht nach Sibirien, wo viel frijches Land 
von der Obrigkeit vergeben wird und Holz und Gerät und Geld obendrein — 
wie der Soldat Stepan in Twer erzählte. Und er geht und geht, bettelnd, 
und fommt endlich vielleicht in befferes Land — weiß Gott wo! 

Snzwilchen haben die Großbefiger im Gubernium Charkow eine reiche 
Ernte gemacht; und e8 war die höchite Zeit, denn das jchöne Gut des Herrn 
Stepnifow war jeit Jahren auf der Lifte zur Verfteigerung wegen rüdjtändiger 
Bankinjen, und andre Schulden drüdten außerdem, fodaß in aller Eile ge 
drofchen," verkauft, nach Ddefja verfrachtet werden mußte, bis die Ernte fort 
war nach England und die Scheunen fo leer, daß im nädjjten April der Jude 
Borichüffe in Saaten wird geben müjjen. So mehrten fich von vielen Seiten 
die Zufuhren, und Ddefja Eonnte im Herbit 1898 wöchentlich etwa 700000 
Bentner Getreide verfchiffen, während Millionen von Menjchen weiter im 
Nordoften des Neich3 zu hungern anfingen. Und Herr Witte wird genötigt 
fein, wieder aus dem Staatzjädel dem Hunger zu wehren, und vielleicht wird 
e3 nicht viel weniger al3 der 154 Millionen Nubel, die 1891 dafür aus» 
gegeben wurden, bedürfen, um die Not von 1898 zu lindern. 

Raubbau, bäuerliche Dorfverfafjung, Armut der Bauern, Armut des ver- 
\huldeten Großbejiterd — das find feine feften Grundlagen für die Lands 
wirtichaft, auch wenn fie fich bei einem Bolfe vorfänden, das dem Landbau 
mehr zugethan wäre al® das ruffiiche. Diejer unficher begründete Zandbau 
aber ift die Grundlage für die Induftrie fomohl ala für die Handelsbilanz; 
und da die Zahlfähigkeit des Staates wieder von diejer Handelsbilanz ab» 
hängt, müßte, fo jcheint e8, die Hauptjorge des Staates darauf gerichtet 
fein, jene unterfte Grundlage zu feitigen. Bisher hat man von erniten Ans 
ftrengungen in diejer Richtung nicht gehört; aber der Finanzminifter jcheint 
zu meinen, daß e3 folcher Anjtrengungen auch gar nicht bedürfe, oder daß 
andre Bedürfnifjfe wichtiger feien. 

Das NReichsbudget jchwebt für 1898 mit 1474 Millionen Rubeln, für 
1897 mit 1414 Millionen; e3 betrug zehn Jahre früher, im Jahre 1887 nur 
881 Millionen Rubel. Allerdings waren im Sabre 1888 an Zinfen für die 
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Staatsjchuld 288 Ditllionen, heute find nach den Konverfionen, wie da3 Budget 
angiebt, 272 Millionen Rubel zu zahlen, oder wenn man privaten ruffifchen 
Fachleuten Glauben fchenfen will, jogar mehr al3 vor den Konverfionen. Aber 
dafür find große Eifenbahnen verftaatlicht worden; bedeutende Mehrerträge 
liefern die Zölle, die Gewerbefteuern, die Poit, das Nafta, der Zuder, die 
Getränfe, befonders jeit der Einführung des ftaatlichen Verkaufs des Brannts 
weing (346 Millionen für 1898 veranichlagt). E83 find ftolze Summen, mit 
denen Herr Witte operieren fann, und fie haben ihn ermutigt nicht nur zur: 
Anhäufung franzöfiichen Goldes, jondern auch zur Proflamierung der Golds 
währung, zur Unterftügung der Induftrie mit großen Darlehen, zum Baur 
gewaltiger Bahnlinien, zur Vermehrung der Krieggmacht, befonders der Flotte. 

So jtarf die Stellung des Herrn Witte ift, jo leitet er doch nicht unmittelbar 
die äußere Politif und mag oftmals nur jehr widerftrebend die Summen anweifen, 
die für die Zwede diejer Politif von ihm gefordert werden. Andrerjeits ift 
befanntlich eine erfolgreiche Politit nach) außen hin jehr geeignet, die Thätigfeit 
des inanzminifters zu erleichtern. Und es ift augenfällig, daß die äußere 
Politif ARußlands feit zwanzig Iahren fo erfolgreich, jo glänzend ift, wie fie 
nur in der. beten Zeit de3 Zaren Nikolaus war. Die geographiiche Lage des 
Riejenreichs, die verhältnismäßig Kleinlichen Zänfereien der europäischen Staaten 
- unter einander, die bäreaufratijch-despotifche Verfaffung, alle das drängt faft 
unwillfürlich diejen Staat zu einer Politif äußern langes, in der fich diefe 
Borzüge gegen andre Zänder verwerten laffen und zugleich innere Übel dem 
Bewußtjein des Volfes mehr oder minder entzogen werden. Seit Jahrhunderten 
ift das jtetige Erobern neuer Gebiete in Rußland traditionell geworden; jeit 
Sahrhunderten Hat fich das Volk in diefen Kämpfen ein ftarkes nationales Bes 
wußtlein gejchaffen, wie e8 wenige andre Völfer, am wenigiten leider das 
deutjche, haben. Kein andres Volf Europas, vielleicht die Türken ausgenommen, 
ift im Dulden jo geübt wie daS rufjiiche; aber wenn e& auch die ärgfte Not erträgt 
für den Glanz des Zaren und den Ruhm des Reichs, wenn die ruffiiche Schild- 
wache auch auf dem Schipfa ruhig erfriert für Zar und Volt, fo wäre die Ruhe 
im Innern doch bald in Gefahr, jobald die äußere Politif von fchweren Schlägen 
getroffen würde. Wenn heute ein äußerer Krieg, etiva mit England, ausbräcdhe, 
jo dürfte die Regierung getrojt auf die größte Opferiwilligfeit der Unterthanen 
zählen, auch wenn Hunderttaufende dabei dem Hunger erlägen; ein Zurüds 
weichen vor England oder jtarke Niederlagen im Kampfe könnten leicht vers 
bängnisvoll für den Thron werden. In diefem Sinne darf man aud die 
Politif eine äußere nennen, die von der ruffiichen Regierung gegenüber ihren 
eignen Unterthanen fremden Stammes oder Glaubens feit fünfunddreiig Sahren 
angewandt wird. Polen, Livfand, Finnland haben den Boden liefern müffen 
für eine Politit des nationalen Kampfes nach außen, der jo gut wie blutige 
Kriege daz nationale Bewupßtjein bejchäftigt, befriedigt und ihm ohne Mühe 
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große Opfer entlodt für nationalen Ruhm nach außen, während daheim die 
nationale Armut nach Brot jchreit. Welche Unjummen find verwandt worden 
auf Ruffifilation und religiöje Belehrung von allerlei Leuten, wieviel Kräfte 
an „Sntelligenzen“ aller Art wurden im nationalen Sinne nach außen vers 
wandt, während daheim der Bauer hungerte, der Pope bettelte, die Schule 
fehlte, die guten Beamten und Richter felten waren! E3 ift nicht zum Ver: 
wundern, wenn das wirtichaftliche Rußland von einem ruffiichen Schriftjteller 
neulich wehllagend mit einem Kuchen verglichen wurde, der an den Rändern 
ihön emporwäcdlt, während das Innere immer mehr zu einer verfinfenden 
Höhlung wird. 

Ertenfiv wie die rufjiiche Landwirtichaft ift auch die Politif, und der 
Bau der großen ftbiriichen Bahn erinnert in etwas an einen Landmann, der 
einen Sumpf an der äußerjten Grenze feines Befigtums mit großen Koften zu 
entwäfjern jucht, während fein alter Ader aus Mangel an Sorgfalt und Mitteln 
der Verfumpfung anheimfällt. Hunderte von Millionen werden für eine Bahn 
verausgabt, deren wirtjchaftlicher Nuten für dag europäijche Rußland denn 
doch noch jehr in fraglicher Ferne liegt. An Land, an Kolonialboden befigt 
Aubland in Europa wie in Ajien längft übergenug; die LZandwirtichaft kann 
fich von diefer Bahn alfo feinen Vorteil verjprechen, fondern eher fürchten, 
daß jich neue Flächen dem Raubbau öffnen und den Übergang zu intenfiverer 
Bodenkultur in den alten Provinzen erjchweren und verzögern. E& Lönnte fich 
um Ablaggebiete im chinefiichen Dften für die ruffifche Induftrie Handeln. Aber 
wenn auch der neue Weg der überlegnen wefteuropäifchen Induftrie verlegt 
werden fönnte, jo fänden die rujjiichen Fabrifanten an dem andern Endpuntfte 
industrielle Konkurrenten, denen fie fchwerlich gewachjen fein werden. Die 
Sapanejen find jchon jegt ganz in der Lage, den Abfluß ruffiicher Fabrifate 
nad) Sapan, Korea, China zurüdzudämmen; und die Chinefen werden bald 
hinter ihnen herfommen. Dort fan e3 fi nur um Fabrifate, nicht um Roh⸗ 
ftoffe für die ruffiche Ausfuhr Handeln, fofern man von einem Nugen für das 
europäiiche Rußland redet; für Tabrikweien aber liegen die Verhältnijfe den 
Sapanern und Chinejen weit günftiger al® den Rufjen an der Wolga oder in 
Moskau. Japaner und Chinejen find den Ruffen in allem überlegen, was die 
Snöujtrie erheifcht, in alter Kultur, Kunftfinn, Arbeitfamfeit, Anftelligfeit, in 
billiger, genauer, ausdauernder Arbeit, in billigen Robftoffen. Und was den 
Handel angeht, jo verjteht der ChHinefe fi) darauf befjer als irgend wer fonft 
in der Welt. E8 ijt demnach weit wahrfcheinlicher, daß die fihirifche Bahn 
zum Vorteil der gelben Rafje dienen, ald daß fie dem ruffifchen Handel und 
rujfiiher Ausfuhr nügen werde, au) wenn man die Konkurrenz europäifcher 
Ausfuhrländer auf dem Seewege gar nicht in Anfchlag bringt. 

Benn man annehmen wollte, daß ein tiefer Plan diefem Unternehmen zum 
Dajein verholfen habe, fo jcheint e8 nur ein folcher gewejen zu fein, wie ihn 
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nicht ein Finanzminifter, ſondern ein Miniſter des Außern faßt. Die politiſche 
Machtſtellung hat hier den Ausſchlag gegeben. Ohne Zweifel wird es Rußland 
möglich ſein, nach dem Bau der Bahn eine Stellung in China und Zentral⸗ 
aſien einzunehmen, der England unter den heutigen Verhältniſſen ſchwerlich das 
Gegengewicht wird halten können. Aber ich wüßte nicht, womit die ungeheuern 
Koſten, die die Erwerbung und Erhaltung ſolcher Stellung Rußland auferlegen, 
gedeckt werden könnten, wenn man nicht etwa politiſche Macht und politiſchen 
Ruhm an ſich gegen Millionen in gutem Golde in Tauſch nehmen will. Der 
Stille Ozean iſt kein günſtiges Gefechtsfeld in einem Kampf mit England; die 
Stellung dort bietet eher einen neuen und gefährlichen Poſten dem Angriffe 
Englands dar. Dem verwundbarſten Punkte Englands nahe zu kommen, ge⸗ 
nügte die Bahn über Merw nach Kuſchk, die im Dezember 1898 eröffnet 
worden iſt. 

So gehören, wie ich glaube, die großen Erfolge, die Rußland im Oſten 
davon getragen hat, wiederum, wie die von 1877, weit mehr in das Gebiet der 
rein ſtaatlichen Machtpolitik, als in das des Nutzens für die Wirtſchaft und die 
Kultur des ruſſiſchen Volks. Dieſe Unternehmungen ſind Tratten auf zu weite 
Sicht für ein Volk, das heute nach Brot und Geld verlangt, für ein Volk, deſſen 
Eintritt in moderne induſtrielle Wirtſchaft vielleicht etwas verfrüht war angeſichts 
einer Landwirtſchaft, die im ganzen noch auf der unterſten Stufe der Technik ſteht. 
und einer Manufaktur, die nur ſorgſam gepflegt zu werden brauchte, um ſich 
reich zu entfalten und allmählich die natürliche Unterlage für den Großbetrieb 
zu werden. Auch die etwas gewaltſam gezüchtete Induſtrie gehört zu den 
Dingen in Rußland, die nur zum Teil von den natürlichen Kräften des Landes 
und Volkes, zum andern Teil von den bedenklichen Ehrenpflichten hervor⸗ 
getrieben werden, die ein Staat im Bewußtſein der Großmacht ſich und ſeinem 
Volke gelegentlich auferlegt. Wie ſo oft und mit ſo ſchlimmen Folgen, vergißt 
man auch in dieſer Sache wieder, daß große ſtaatliche Machtſtellung den Vorzug 
nicht auszugleichen vermag, der ſich aus der Schulung und Arbeit von Jahr⸗ 
hunderten zu Gunſten des einen Volkes gegenüber einem andern, wenn auch 
hoch begabten ergiebt, das erſt im Beginn ſeiner Schulzeit iſt. 

Aus Rußland kommen böſe Gerüchte herüber. Als zu Anfang des letzten 
Sommers die Preſſe von bevorſtehender Not in einigen öſtlichen Gubernien 
zu erzählen begann, erklärte die Regierung, dem ſei nicht ſo. Nachher fand 
ſie doch, daß vier, fünf oder ſechs Gubernien von einem Mißwachs bedroht 
ſeien. Jetzt will man wiſſen, daß viele Millionen Menſchen dem Hunger ent⸗ 
gegengehn. Das Rote Kreuz iſt von der Regierung mit der Aufgabe betraut 
worden, den Kampf gegen den Hunger zu leiten. Dieſe Geſellſchaft hat in 
neun Gubernien von ungeheurer Ausdehnung ihre Thätigkeit begonnen. In 
derſelben Zeitungsnummer aber (Nr. 349 der St. Petersburger Zeitung), in 
der das Rote Kreuz ſeinen erſten Bericht veröffentlicht, leſen wir ein paar 
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Spalten weiter, daß im Gubernium Woronefch, das nicht offiziell zu den not- 
leidenden gehört, Summen angewiejen worden feien, um den Bauern, die ihre 
Pferde verloren haben, neue Pferde zu verfchaffen. So dehnt fich das Not- 
gebiet immer weiter aus. Wenn e3 jo fteht, wird Herr Witte Millionen 
hergeben mäfjen, um dem Unheil zu wehren. Woher die Millionen aber 
nehmen? Schon feit geraumer Zeit macht fich in der innern Verwaltung 
bes Landes eine auffallende Sparſamkeit in Heinen und oft doch notwendigen 
Bedürfnifjen, 3. 3. für Polizei, Kanzleien, Kranftenhäufer u. dergl., bemerkbar, 
die nicht recht erflärlich ift bei jo vollen Staatsfaffen. E3 hat aber den An- 
Ichein, al8 wolle man an Hemd und Hofe jparen, um einen neuen und fchönen 
Gaul vor die Kutjche zu jpannen. Eine neue äußere Anleihe ift faum unter: 
zubringen. Die Bahnbauten Fönnen nicht plößlich abgebrochen werden. Bar 
Nikolaus hat freilich befohlen, daß für die nächften Iahre — man fagt für fünf 
Sahre — je 90 Millionen Rubel jährlich zum Ausbau der Flotte anzuweilen 
jeien. Aber zwijchen Anweijen und Verwenden liegt das Haben, und Herr Witte 
war lange jchon in Zweifel, wo er die erften 90 Millionen berbefommen follte. 
Nun lad man in den Zeitungen, daß die Verwendung der erften 90 Millionen 
hinausgejchoben worden fei. Das ijt recht Schön, chafft aber noch fein Geld für 
den Notitand oder für neue Kanonen, weil die 90 Millionen bisher nur ein 
Wunjch oder Befehl, aber feine Wirklichkeit waren. &3 bleibt der angejammelte 
Goldihat oder die Notenprefje ald Ausweg. Die umlaufenden Banknoten 
haben jich in den erften elf Monaten vorigen Jahres um 150 Millionen Rubel 
vermindert, während der Notenvorrat der Staatsbanf nur wenig abgenommen 
hat und Ende November 68'/, Millionen Rubel betrug, die dem Bedürfnis 
nicht genügen würden. Ein wie großer Goldvorrat dem Herrn Minifter, der 
ihn vor einem Jahre mit 1470 Millionen angab, Heute noch zur Verfügung 
Steht, ift mir nicht befannt. Man darf indefjen ficher annehmen, daß er fehr 
abgenommen bat, ob nun um 164 Millionen, wie verjichert wird, oder um 
mehr, bleibt dahingejtellt. Nach Ausweis der Staatsbanf belief. fich ihr Gold- 
dvorrat am 16./28. November vorigen Jahres auf mehr ala 995 Millionen, fodaß 
fie nad dem Banfgejeg oder vielmehr dem zarischen Befehl vom 29. Augujt 
1897 in der Zage wäre, nod; etwa 515 Millionen Rubel an Banknoten in 
Umlauf zu fegen, die im Lande wohl ohne Anjtand würden aufgenommen 
werden. Immerhin ift e3 mihlich, den Goldvorrat, von dem der fremdländische 
Nubelkurs abhängt, fo ftark in Anjpruch zu nehmen. Zudem wird durch eine 
ausgedehnte Hungersnot die Sicherheit der Zahlen, mit denen das Budget 
des Staated prangt, einigermaßen gefährdet, auch wenn man fie an fich ohne 
Bedenfen annehmen will. 

Befände fich die Volkäwirtichaft in gejunder Berfafjung, jo ginge vielleicht 
die gefamte Ernte Rußlands drauf, um jedem fo viel Brot und Viehfutter 
zufommen zu lafjen, ale Menjcd und Vieh 6i3 zur nächften Ernte bedürfen. 
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Wie die Dinge liegen, wird zwar eine anfehnliche Menge Getreide ausgeführt 
werden, aber Doch nicht genug, ohne jtarfe Verminderung de Goldvorrat? 
der Regierung die jtaatlichen und privaten Zahlungen auszugleichen, die ın$ 
Ausland gehn müſſen. Mehrere Fachleute Rußlands (Iſſajew, Ohl, Golowin) 
fürchten einen gefährlich ſtarken Abfluß des Goldes ins Ausland. Herr Golowin 
hat noch eben in der Nowoje Wrema auf die Gefahr hingewieſen, die den Gold⸗ 
verhältniſſen Rußlands aus der gegenwärtigen Spannung auf dem Geldmarkte 
droht. In der That wird Herr Witte nicht nur kein friſches Geld borgen, 
ſondern auch nicht verhindern können, daß der Zufluß an Anlagekapital für 
die ruſſiſche Induſtrie bedeutend eintrocknet. Und ſollte eines Tages auf der 
Pariſer Börſe der Gedanke laut werden, daß die ruſſiſchen Papiere wegen Un— 
ſicherheit des Rubels abzuſtoßen ſeien, ſo wären die Folgen davon für Ruß—⸗ 
land verderblich, wenigſtens für die neue Währung und die neue Induſtrie. 
Es iſt höchſt unheilvoll für den ruſſiſchen Finanzminiſter, daß ſeiner kühnen, 
die günſtigen Geldverhältniſſe Europas ausnutzenden Kreditwirtſchaft unmittelbar 
ein Umſchwung in Europa gefolgt iſt, der den Diskont an den Banken von 
England und Deutſchland auf eine außerordentliche Höhe getrieben hat. Der 
Diskont an der Engliſchen Bank hat mit vier Prozent eine Höhe erreicht, die ſeit 
dem großen Baringſchen Krach nicht vorgekommen iſt; die deutſche Reichsbank 
hat mit ſechs Prozent den höchſten Diskont zu verzeichnen ſeit ihrer Gründung. 
Die großen ruſſiſchen Unternehmungen ſind auf einen europäiſchen Zinsfuß von 
zwei bis drei Prozent gegründet und müſſen es hemmend empfinden, wenn er 
auf fünf bis ſechs Prozent ſteigt. Jedenfalls wird der Herr Finanzminiſter 
aber an einem Punkte ſeines Weges dem Miniſter des Auswärtigen begegnen 
und ſich mit ihm darüber auseinanderſetzen müſſen, wie weit die Geldwirtſchaft 
Rußlands ſeiner äußern Politik auf ihren ſteilen Bahnen folgen kann. Jede 
auch nur entfernt auftauchende Gefahr einer kriegeriſchen Verwicklung würde 
den kühnen Aufbau der ruſſiſchen Finanzen wahrſcheinlich ſofort ins Wanken 
bringen; man wird kaum zu weit gehn mit der Annahme, daß England es 
in der Hand hat, Rußland in die größte wirtſchaftliche Verwirrung zu ſtürzen, 
noch ehe ſeine Flotte einen Schuß auf ruſſiſche Häfen gelöſt hat. Eine Lage, 
durch die die bisher unabhängige äußere Politik Rußlands ſtark beeinflußt 
werden dürfte. Oder ſollte dieſe Verſtändigung der beiden Miniſter ſchon 
ſtattgefunden haben? So ſcheint es in der That. 

Das Rundſchreiben, das die europäiſchen Mächte zu gemeinſamer Ab⸗ 
rüſtung oder Einſchränkung ihrer Rüſtungen aufrief, hat allgemeines Erſtaunen 
und viel Kopfſchütteln hervorgerufen. Man ſchüttelt den Kopf, weil man 
an die Ausführbarkeit ſolcher Pläne in unſrer Zeit und ſoweit ſie bedeutende 
Wirkung haben ſollten, nicht recht glauben will. Man erſtaunt, weil ſie von 
dem Staate ausgehen, der von jeher alle andern an Eroberungsluſt über— 
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gejtellt Hat. Dit dies wirklih pure Humanität? Nun wird aber über Die 
Herkunft Ddiejes Friedensmanifeites folgendes erzähl. E3 wurde, jo jagt 
man, erjonnen von niemand anders, ald dem Finanzminifter jelbjt, und aus⸗ 
gearbeitet in bdejjen eigner Kanzlei. Das Projekt des Herrn Witte tft dann 
vom Minifter des HAußern angenommen worden. Ungewiß bleibt, ob der Zar 
vorher durch Witte gewonnen worden ift, oder ob der Graf Dlurawjew das 
Projekt unmittelbar vom Finanzminifter übernommen und dem Zaren vorgelegt 
hat. War diejes die Vorgefchichte der überrafchenden Kundgebung, jo wird 
die europätjche Verwunderung fich leicht in ein verſtändnisvolles Lächeln ver» 
wandeln. 

Etwa bi8 vor einem halben Jahre Hatte die äußere ruffiiche Bolitif einen 
ziemlich dDröhnenden Schritt. Man küimmerte fich wenig um englifche Drohungen 
und fchien ganz bereit zu fein, e8 auf einen Krieg anftommen zu laffen. Dazu 
bedurfte man neuer Schiffe, neuer Gefchüge, fchleunigen Ausbaus der fibirifchen 
Bahn und andrer Mittel der Verteidigung in Europa und in Alien. E3 mag 
Herrn Witte Schmül zu DMute geworden fein, als man ihm befahl, jährlich 
90 Millionen für Schiffsbauten für die fünf fommenden Sahre Herbeizufchaffen; 
al3 man dann mehr ala 200 Millionen für Herjtellung jchnellfeuernder Gejchüße 
forderte und weitere Millionen für Hafenbauten und Befejtigungen im fernen 
Diten. In der Not mag ihm der geniale Gedanke gekommen fein, Rußland plößs 
lich zum Apojtel des !riedend zu machen. Indem der Zar dag Rundjchreiben 
unterzeichnete, hatte er feinem Sinanzminifter eine Waffe in die Hand gegeben, 
mit der er dem Andrang von Generalen, Kriegsluftigen, wenn nötig, jelbjt 
dem Grafen Murawjew widerſtehen konnte. Eben hat Rubland, hat der Bar 
ein Manifeit des Friedens in die Welt gefandt — wie jollte man da zu neuen 
großen Rüftungen gerade in Rußland jelbjt fchreiten? Wurde Herr Witte 
durch den Befehl überrafcht, zu Flottenzweden Hunderte von Millionen herbei- 
zuichaffen, fo wurden die Flottenfchwärmer jet durch den Gegenhieb ents 
waffnet. Die Kriegsluftigen Haben ihren Gegner gefunden, der politilche 
Grundton ift milder geworden. Und der Zar hat fich auf den Frieden vers 
pflichtet. 

So löjt fich die rätjelhafte Friedensaktion in eine Finanzaftion auf. Was 
auch auf der bevorftehenden Konferenz bejchloffen werden mag: der eigentliche 
Zwed diejed Unternehmens ift erreicht, indem Herr Witte wenigftens fürs erjte 
mit den großen Geldforderungen für friegerifche Rüftungen verfchont bleibt. 
Ganz Rupkland bewundert die erhabne Politik feine® Zaren, Europa Huldigt 
jeinem idealen Humanismus, und Herr Witte hat einige Hundert Millionen 
und feine Goldwährung vor unmittelbarjter Gefahr gerettet. Er bat zugleich 
einen großen Sieg über friegsluftige und andre Gegner erfochten. it dieje 
Darjtellung des Hergangs der Sache richtig, jo müfjen wir befennen, daß wohl 
jelten auf der politifchen Bühne ein geiftvollere® Stüd gefpielt worden ift. 
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Sit e3 nicht gerade von großem Stil und tiefer Idee, jo doch von geiftreicher Er- 
findung und fühner Infzenierung. Die Moral ift, daß Rußland aus finanziellen 
Gründen feine großen Rüftungen, wenigiten® vorläufig, einjtellen will. Das ijt 
von größter Bedeutung für die internationale Politit. Und wenn man erwägt, 
wie jich feit der Kundgebung die Haltung Englands geändert hat, jo liegt Die 
Annahme nahe, daß man dort den tiefern Sinn des ruffiichen Vorgehens längft 
erfannt bat. Bi8 vor einigen Monaten war die englijche Bolitif wie erftarrt, 
jegt ift fie von einer Lebhaftigkeit, einem Selbitvertrauen, einer Aftionsfreiheit, 
die einen auffallenden Umfchlag in der Schätung des Gegners andeuten. Dan 
fühlt ih in London von dem rufliichen Drud vorläufig befreit, und man ift 
Herrn Witte dafür dankbar. Und ift Herr Witte ein Mann des Sriedens, fo 
ift er ficher Heute die beberrichende Potenz in der ruffiichen Boliti. Wenn 
irgend jemand, jo hat er die Kräfte und den Geilt, die ruffiichen Finanzen 
und die ruffiiche Volkswirtichaft aus ihrer bedenklichen Lage zu reißen. 

Wir Deutichen Haben allen Grund, zu wünjchen, daß ihm da3 gelingen 
möge, daß ein Nachbarvolf, das der natürliche und beite Abnehmer unfrer 
Waren ift, fauffräftig bleibe, und wir fehen mit Interejje dem Ausgang der 
Anftrengungen zu, die ein hochbegabter und entjchloffener FZinanzmann auf die 
Defeitigung diefer Kaufkraft verwendet. €. v.d. Brüggen 
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eber „Florian Geyer,“ mit dem der naturaliſtiſche Dichter den 
Eprung vom Boden der Gegenwart in die geſchichtliche Ver⸗ 
Agangenheit wagte, giebt Schlenther zunächſt ſechzehn Seiten 
hiſtoriſche Abhandlung, lehrreich genug dadurch, daß auch für 
| den aufmerkjamen Xejer nicht ein Zug berausipringt, der für 
bie 5 des Helden innere® dramatijches Wejen verfprähe. Daß er, der 
Nitter, der Bauernrevolution treu war bi8 zum Tode, genügt doch nicht. 
Wie die Wahl des Stoffes mit den vertretenen Grundanfchauungen des 
BVerfafferd übereinitimmt, wie er fi an die verfommenen Bauern de3 
Erftlingswerfs, an die verlumpten Bewohner ded Armenhaujes, an die revo> 
Iutionierenden Weber reiht, ift leicht zu jehen. Aber warum wieder und wieder 
ein fo pajfiver Held herausfommen muß, dem es an Thatkraft fehlt, fi 
in den Vordergrund zu ftellen, und dem ein Hares Ziel nicht vor Augen 
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Ichwebt, das ijt nicht einzujehen. Man wende nicht ein, daß e8 jolche Helden 
alleweile giebt und in der Dichtung gegeben hat. Wir erwarten dann Doc) 
wenigiteng ein Gegenfpiel treibender Kraft und Elarer Gedanken. Aber aud) 
das it im „Florian Geyer“ jo wenig der Fall wie, um dies |chon vorweg 
zu nehmen, in der „Verjunfenen Glode.” Den Dichter erfennen wir Ddod) 
weniger an der Wahl des Stoffes ald an feiner Gejtaltung. Hier mußte 
unſers Erachtend Hauptmann entweder zeigen, daß er e8 den bisherigen 
Größen des hiftorischen Schaufpiels gleichtäun, oder daß er mit den Mitteln 
der neuen Kunft auch auf diejem Gebiet etwas Padendes leijten fonnte. Aber 
fein Verjuch ift mißlungen. 

Das VBorfpiel wagt jelbft Schlenther nicht zu retten, möchte aber, obwohl 
er doch das Werk gedrudt vor fich hat, die Schuld am liebften auf die Schau⸗ 
jpieler abwälzen. Auch bei der Beiprecjung de3 übrigen Stüdes kommt er 
auf diefen Nebenpunft immer wieder zurüd, während er in der Hauptritif 
jo leife wie möglich auftritt, etwa jo: „E3 beginnt unter Florian Geyer die 
Beratung. Damit treten wir endlich) aus der breiten Darlegung des hijto- 
rifhen Standes der Dinge in die eigentliche Aftion ein, von der wir nur 
wünjchten, daß fie rajcher fortjchreite.” Ja, wenn fie nur fortjchritte, wenn 
wir nur endlid) einen Einblid in das Wejen und Wollen des Helden er» 
hielten, wenn er nur endlich in Aktion träte! Aber Schlenther muß jelbit 
gejtehen (©. 214): „Geyer handelt nun nicht, fondern er redet.” Und am 
Ende des thatenlofen zweiten Aftes: „Diefer Akt, in allen Tonarten jpielend, 
endigt mit einem elegijchen Afford. Im der entjcheidenden Stunde vom Orte 
der Entjcheidung weit entfernt, hält fich Geyer damit auf, einem einzelnen 
Mann die Zauft ins Geficht zu jchlagen und zum enfter Hinaug eine jchöne 
Bolförede zu Halten. Sit das fein Charakter oder fein Schidjal (1)? Statt 
friiher That Symbol und Worte!“ (S. 222.) Auch im dritten Alt, wo er 
ih endlich aufrafft, „wieder bloß in Worten ein Strafgericht” (S. 224). 
Und jo geht e8 durch bi zum Ende, überall unendliches Reden (S. 241). 

Kann ung der Charakter eines Helden interefjieren, den der Kritifer ganz ° 
bezeichnend fo jchildert: „Ziele wie Starl der Große, wie Yuther, wie Bismard 
fann er fich jeßen, aber er wird fie nicht erreichen. Der idealiftiiche Doftrinär 
ijt in ihm nur eine Hand breit größer al® der durchgreifende Realpolitiker. 
Weil er für Recht und Freiheit ift, giebt er in der Stunde feines höchiten 
Triumphes feinen eignen Willen auf und läßt einer unfichern, uneinigen 
Bielheit die Macht. Und in entfcheidender Stunde der Gefahr läßt er jich. 
zu minderwertigem Gejchäft beifeite jchaffen, damit die andern, die fompafte 
Majorität, gegen feinen Willen ihr Stüd durchjegen.* Dennoch, troß alledem, 
juht Schlenther auch dies Stüd zu retten, und zwar damit, daß der Dichter 
das Kolorit der Zeit jo wunderbar getroffen, die Situationen jo wahrheits» 
getreu gejchildert habe. Darin liege die wahre Größe der Dichtung. „Auf 
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ſein Weberdrama — ſagt er — ließ er ſein Bauerndrama folgen. Wie dort, ſo 
geht auch hier, von ſouveräner Künſtlerhand geführt, durch das ganze Stück 
der große Zug des ſozialen Mitleids. Soziales Mitleid erweckt man nur 
durch Wahrhaftigkeit in der Darſtellung der mitleidwürdigen Zuſtände. Auch 
im hiſtoriſchen Drama iſt Hauptmann ſeinem konſequenten Realismus treu 
geblieben, und hier mehr als je hat er bewieſen, wie unendlich reich der kon⸗ 
ſequente Realismus ſein kann.“ 

Uns dünkt, daß Hauptmann mit ſeinem „Florian Geyer“ etwas ganz 
andres bewieſen hat, nämlich daß dieſer Realismus nicht imſtande iſt, mit 
den von ihm geübten Kunſt⸗ oder Handwerksmitteln ein hiſtoriſches Schauſpiel, 
ein Drama höhern Stils zu ſchaffen. Oder ſollte der Mangel in dem Dichter 
ſelbſt begründet ſein? Faſt ſcheint es ſo, als fehle es Hauptmann an der 
tiefern geiſtigen Durchbildung, an jenem höhern Schwung, der in der Er⸗ 
faſſung und klaren Durcharbeitung ernſter Ideen und Aufgaben liegt. Wenigſtens 
ſpricht der Ideengehalt ſeines idealſten und reifſten Werkes, der „Verſunkenen 
Glocke“ dafür. 

Wir haben das Werk in einem größern Aufſatz in dem Jahrbuch „Aus 
Höhen und Tiefen” (Band I 1898) zergliedert, feinen poetifchen Gehalt ans 
erfennend dargelegt und die Idee herauszufchälen und zu beleuchten verjudit, 
an deren Gejtaltung der Dichter gejcheitert ijt, was man auch immer jonjt 
zum Lobe feine® neuen Werkes jagen mag. Zunächſt ift hervorzuheben und 
feftzulegen, daß Hauptmann mit der „Verjunfenen Glode“ die naturaliftifchen 
Sphären verlafjen hat, daß er fich aljo vom „Biberpelz“ durch den veruns 
glüdten Verfuch des hiftorifchen Dramas hinducch zur idealiftifchen Dichtung 
entiwwidelt hat, wenn e8 anders eine Entwidlung und nicht nur ein verjuchendes 
Tappen ift, was erft die Zukunft lehren wird. Schlenther gejteht e8 mit den 
Worten zu: „Der Dichter ift von feiner eigenften Domäne auf fremdes Gebiet 
getreten.” Hierin liegt zugleich die Anerkennung, daß er hierbei nicht original 
gewejen tft. „Er ruft fi) den Goethe des zweiten Faujtteild und den 
jchlegelifierten Shafejpenre de3 Sommernadhtstraumes zu Hilfe, und Dieje 
Muiter Helfen ihm nun eine VBersiprache fchmieden. Die Berjunfene Glode tjt 
das erite und einzige Dramatiiche Werk G. Hauptmanns, worin er nicht mehr 
fünftlerifch revoltiert.. Er lenkt in jchöne alte Traditionen ein.“ 

Daß damit notwendig eine Vernadjläffigung in der Charafterifierung ber 
handelnden PBerjonen verbunden fei, wird niemand behaupten wollen. Haupts 
mann ift bier auS einer unklaren Vermifchung von Allegorie und Bermenjch» 
lihung nicht herausgefommen. Er Hat Statt lebendiger Einzelweien nur ats 
tungswefen gejchaffen, und darunter hat doch unzweifelhaft der Schein des 
Wirklichen jchwer gelitten. Schlenther muß dies, wenn auch in der mildejten 
Form, zugeſtehen. „Mit feiner naturaliftiichen Kunjt des Individualifiereng 
hat der Dichter allerding® gründlich gebrochen. Die Natur liegt bier vielmehr 
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in den Märchengeftalten (?). Aus der Welt des Meenjchengeiftes treten in dieje 
Natur typifche Erjcheinungen ein. Meifter Heinrich ift feine Perjon für fich, 
Sondern ber hochftrebende, von Schönheit verlodte, verirrte Künftlergeijt, wie 
er im Buche fteht. Ebenso ift feine Frau Magda kein Wefen für fich, ſondern 
der Inbegriff eines verlafjenen und betrognen Frauenfchidjalse. Die Knaben 
tragen das allgemeine Zeichen der Waifenjchaft. Pfarrer, Schulmeifter, Barbier, 
deren Namen wir gar nicht einmal erfahren, find nichts andres, als eben 
Pfarrer, Schulmeifter und Barbier. Sie alle find weniger Menfchen, ald daß 
fie Dienjchliches repräfentieren. Dadurch erft erhalten fie jene Allgemeingiltigfeit, 
durch die fie jich einer andern Welt gegenüber behaupten fünnen. Das bijtorijche 
Drama konnte noch naturaliftich fein. Dem tranjcendenten Drama gelingt es 
nicht mehr.“ 

„sm tranfcendenten gelang e8 Hauptmann nicht mehr,“ jo hätte Schlenther 
fagen follen. Denn daß in einer Sdeendichtung oder im Märchendrama nicht 
wirflide Menjchen, individuelle Geftalten von Fleiſch und Blut auftreten 
fönnten, wie will man da8 erweifen? Und wenn e3 eriwiejen wäre, jo wäre 
damit unfer8® Erachtens das Urteil über diefe Dichtungsart geiprochen, weil 
da3 Drama jolche lebendigen Einzelwejen durchaus nicht entbehren kann. Hat 
e3 diefe Kunjt mit der Nachahmung des wirklichen Lebens zu thun, jollen wir 
‚glauben, daß die vorgeführten Perfonen lebende Wejen find, jo dürfen fie nicht 
Typen ein, jondern Individuen, d. h. alfo: nicht bloß Typen. Ye mehr das 
Tppifche fich dem Zufchauer aufdrängt, dejto mehr verlieren fie an Wahrheit, 
deito mehr wird die notwendige IUufion geftört. Vielleicht aber brauchte der 
obige Sag nur zu heißen: „Im tranjcendenten gelang e8 Hauptmann nod) 
nicht.“ Denn fo jehr wir in dem Werfe einen Fortichritt anerfennen, jo weit 
find wir doch davon entfernt, in ihm ein Meifterftüd zu ſehen. Es iſt viel⸗ 
mehr zu hoffen, daß e8 dem Dichter, der doch die Mitte der Dreißig faum 
überjchritten bat, noch gelingen wird, Idealismus und Realismus in bejjerer, 
in rechter Weije zu vereinen. Schiller Hatte in diefem Alter auch noch feinen 
„Wallenftein“ gejchaffen, damit tröfte er fi) und ung. Aber — Schiller hat 
die zehn Jahre zwijchen dem „Don Carlos“ und feinem erften Meifterwerf aller: 
dings jtrengjter Geiftesarbeit gewidmet, um die Lüden auszufüllen, die ihm 
jelbft eine fiebenjährige Schulung der Militärafademie gelafjen hatte. Erft ein 
eingehendes Studium der Gejchichte, der Antike und der Philofophie ließ in 
ihm die Geiftesarbeit und die Geiftesichärfe reifen, die ihn zur Erfafjung der 
höchiten Menjchheitsprobleme befähigte. 

Daß dies Hauptmann noch fehlt, muß man aus der Unflarheit fchließen, 
mit Der er die dee feiner „Verfunfnen Glode“ erfaßt und durchgeführt hat. 
E3 ift Schon bedenklich, daß wir nicht recht erfennen, wodurd die Wandlung 
in dem Glodengießer Heinrich, der doch nach aller Mitmenschen Zeugnis bisher 
jo Schönes geleistet hat, eigentlich hervorgerufen wird, und wodurch fie innerlich 
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vorbereitet ijt. VBolljtändig unklar aber bleibt e8, wa er num nach der merf- 
würdigen Umwandlung durch Rautendeleing Einfluß ala fein Ziel anfieht. 
Werke wirken aus der Kraft der Höhen, ein wunderbares Glodenjpiel gießen, 
Das aus fich jelber Eingend fich bewegt; dann wieder neuen Grund hoch oben 
legen zu einem neuen Tempel, um die Menschen zu Sonnenfindern und Sonnen» 
pilgern zu machen — wer fann mit jolchen unfaßbaren Worten einen vers 
jtändigen Sinn verbinden? Das ift doc) aber in der Tragödie vor allem 
nötig, daß wir den Helden begreifen, daß wir fein Biel verjtehen. Wie Fönnen 
wir denn jonjt in die volle Teilnahme für fein Gefchid bineingezogen werden! 
Unllare Köpfe und Phantaften fehen wir ohne Erbarmen aus ihrem Himmel 
ftürzen. 

Wie findet fi) nun Schlenther mit diefem größten Mangel des Stüdes 
ab? Daß er ihn nicht erfannt haben follte, ift bei feiner indigfeit nicht ans 
zunehmen. So müfjen wir doch aljo wohl glauben, daß er ihn mit zartem 
Schleier zu verhüllen fuchte. Was zunächft den Umfjchwung in dem Meijter 
Heinrich) angeht, jo faßt er ihn — risum teneatis — ganz naturaliftifch, indem 
er kurz und gut fagt: „Ein Mädchen Füht ihn gefund!” Er jieht darin freilich 
auch etwas Wunderbares, aber das find doch nur Redensarten, wenn er jagt: 
„Auf wunderbare Weije wird er gejund. Er wird noch einmal feinen Schritt 
ind Leben wenden, noch einmal wünjchen, ftreben, hoffen, wagen — und 
Schaffen, jchaffen. Dies Wunder, das Frau Magda zunächjt ach jo jubelnd 
begrüßt, dies Wunder, an dem fie dann jelber fterben jol, vollführt der junge 
Bauber eines fremden weiblichen Wejenz.” Armer Hauptmann! Wenn du dir 
wirklich nicht3 weiter dabei gedacht Haft?! — Aber vermutlich Hat Schlenther 
bier nur einen etwas leichtfertigen Wit machen wollen, wie er ihn in jeinen 
Theaterkritifen liebte — weil ihm nichts Befjeres einfiel, weil er einen triftigen 
Grund für Heinrich Belehrung und Heilung nicht wußte. 

Allein das ift ja nur ein Nebenpunft; die Hauptjache ift Heinrich® Biel! 
Wie findet ji) Schlenther damit ab? Er fieht in dem beabfichtigten Glodens 
jpiel „da8 Sinnbild für Höheres, für Unbejtimmtes; der Realift jchwebt zum 
Sdeal empor." „Auch Heinrich der Glocdengieper fliegt auf zur Sonne. Er 
hebt fich von der Niederung, wo ihm Herd und Werfftatt maßvoll gediehen. 
Sein Denten fucht eine Überirdiiche Kunft, fein Fühlen jucht eine übermenfchs 
liche Liebe. Am Übermaße diefes Doppelwollens ftürzt er.“ Hier thut aljo 
Schlenther jtillichweigend jo, al3 wenn jelbftverftändlich der Idealismus im 
Unbeftimmten, Unflaren beftehe. Das ift aber grundfalich und nur ein Zeichen 
von der Unklarheit naturaliftifcher Theorien. Der Spealift weiß jehr wohl, 
was er will, jelbft ein Karl Moor wußte es, ein Ferdinand, Pofa, Wallen- 
jtein und. wie fie alle heißen mögen, die an ihren Idealismus ihr Leben jegten. 
Aber nicht an der Unklarheit des Ziels gingen fie zu Grunde, jondern an den 
faljchen Mitteln, die fie zu feiner Erreidung anwandten. 
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An andern Stellen jchieben fich dann aber doch aud) bei Schlenther andre 
Auffaffungen ein, und wo e3 ganz unabweisbar ift, müfjen doch auch einige 
Mängel hervorgehoben werden. So foll dag Gewifjen zulegt an dem Scheitern 
feiner Pläne jchuld fein. Und über den Märchengehalt wird jo geurteilt: So 
fein diefer und jener Zug ift, „To jpuft doch daneben allerhand Fabelfram 
umher, der nicht ganz lebendig geworden ijt, wie Die Zwerge in Meifter Heinrichs 
Höhenwerfitatt, die Ausweitung des Glodenmotivg zum Tempelmotiv, die uns 
durchfichtige Symbolik der drei Becher, aus denen Heinrich Licht, Kraft und 
dann doch den Tod trintt. Aus all diefem Halblebendigen erklären fich bei 
dem ftarfen Snterejfe, das die Dichtung überall erregt, die zahllojen Deutungs- 
verfuche Euger und überfluger Leute, deren Zahl jchon zu einer wahren Bros 
ichürenlitteratur angewachlen it. Ich will folche Kommentare bier nicht be- 
reichern (ah!). Auch von diefem Märchen gilt da8 Goethifche »Märchen nod) 
fo wunderbar, Dichterfünfte machen? wahr.e Aber wo die Dichterkunft nicht 
wahr genug geworden ijt, wollen wir diefe Schwäche, anjtatt ung darüber den 
Kopf zu zerbrechen, einfach zugeitehen.“ 

Wenn Schlenther das auch mit den andern dunfeln Punkten gethan hätte, 
wenn er mit jcharfer Kritif den Finger darauf gelegt Hätte, jo würde er wahre 
jcheinlicy dem jungen Dichter mehr genüßt, ficher aber die allgemeine Erfenntnig 
mehr gefördert haben, al durch das Beftreben, Hauptmann, wo nur irgend 
möglich, oft auch noch mehr, zu verherrlichen. Daran aber Hinderte ihn feine 
Sreundfchaft für ihn und vor allem die Schiefheit einer naturaliftischen Kunfts 
lehre und Weltauffaffung. Das follte diefe Auseinanderjegung zu beleuchten 
verjuchen. 

Nachtrag. Während diefer Auffag in der Redaktion des Druds barrte, 
it da8 Erwartete oder Unerwartete eingetreten. Der „Zuhrmann Henjchel“ 
ift berausgefommen und bat der jtaunenden Welt verfündet, daB die Glode 
wirklich aus ihrer Höhe gejtürzt ift und nur noch in der Tiefe Elingt. Die 
legten beiden Dichtungen Hauptmanns bedeuten aljo bloß eine Abfchweifung, 
nach der der Dichter wieder in die alten Geleije eingelenkt if. Mit den ge: 
wohnten, von ihm mit Meifterfchaft gehandhabten Mitteln der Kleinmalerei 
hat er ein Werk gejchaffen, das, jeglichen idealen Wertes bar, zwijchen den „Ein- 
jamen Menichen“ und den „Webern“ Steht. Un diefe erinnert der Dialeft, 
in dem „Fuhrmann Henschel“ gejchrieben ift — jympathiich und befonders 
bühnenwirkfam it die Ichlefiiche Mundart wahrhaftig nicht!*) —, erinnert auch 
die ganze Heimatsjphäre, in die wir verjegt werden, ohne daß uns etwa Dinge 
entgegenträten, die nur in Salzbrunn und Umgegend zu denfen wären; erinnert 


*) Beifpiel: Fang mr afu a! Do Hufte bei mir fee Glide ni. Sch luß mir vo dir feene 
Liega vierfchmeißa. Und furz unn gutt, dag a mol alle wird. Und weil du a fu a dides 
Lader nu emol Huft und nifcht ni willft annahma, do muß = drſch Halt amol deutlich fan, 
und uf a Kupp druf: ’3 iS aus zwilha ins! 
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endlich auch dag Milieu des niedern Volfes, das uns vorgeführt wird. Hatte 
bie aber in den „Webern“ und felbft in „Vor Sonnenaufgang“ einen Zug 
ins Große, Allgemeine, injofern und dort gezeigt wurde, wohin leibliches Elend 
und Sittliche Verkommenheit die Menjchen bringen können, jo haben wir e3 
bier wie in den „Einjfamen Menfchen“ mit einem intimen Vorgange allers 
einfachiter Art zu thun, und zugleich allergewöhnlichiter. Dort konnte doch 
noch der geijtige Vorgang in dem jungen Gelehrten fejjeln; es handelte ſich 
gewiljermaßen um höhere Dinge, um gebildete Leute, deren geiftige Interejjen 
bei uns Teilnahme und Verftändnis finden. Daß ein Menjch nicht geijtig 
ausreifen, bejonder8 aber nicht geiftig fchaffen fann, wenn ihn feine Umgebung 
berabzieht und für feine Aufgaben feinen Sinn hat, wenn fie ihm gar das 
innere Gleichgewicht ftört und den Flug feiner Gedanken aufhält, das begreifen 
wir, und weil e8 allgemein menjchlich ift, jo nehmen wir daran innigen pers 
Jönlichen Anteil. Aber daß ein Fuhrmann, ein biedrer, rechtlicher und fleikiger 
Menjch, durch feine fchlecht gewählte zweite rau zu Grunde gerichtet wird 
und fich zulegt, am Leben verzagend, aufhängt, weil er feiner erjten rau auf 
dem Sterbebette verjprochen Hatte, da® gemeine Weib nicht zu heiraten, das 
fann nur ganz gewöhnliche Mitgefühl erregen. Ja es würde eine dDramatijche 
Teilnahme gar nicht weden (denn e3 ift ein ausschließlich epilcher Stoff), wenn 
e3 nicht mit der Hauptmann eignen virtuofen Fertigfeit dargeftellt wäre. 
Dieje zeigt das Stüd in der That in Höchjter Vollendung. Weiter kann 
die Kunft nicht getrieben tverden, einfache Vorgänge des täglichen Lebens in 
der SKellerftube Henfcheld und in der Fuhrmannsfneipe jo vorzuführen, wie 
man fie in Wirflichfeit jchauen könnte. Darüber hinaus aber ift der Dichter 
auch nicht im geringiten gegangen. E83 ift ung, als träten wir in einen Naum, 
wo die Tiguren gegen das Licht gejtellt find, jo flach, fo filhouettenhaft er- 
icheinen jie uns. Sede plaftifche Ausgeftaltung, jede wirkliche Charafteriftit 
ift meilterlich vermieden. Wir jehen nur Umrifje, während wir erwarten, daß 
und der Dichter Blide in die Tiefe des Seelenlebens thun läßt, jehen meift 
Handlungen, ohne über die Miotive Ear zu werden. Wirfliches Interefje erregt 
eigentlich nur Henjchel, und auch dies wird dadurch abgejchwächt, daß ihn gar 
nicht die Schlechtigfeit jeines Weibes zu drüden fcheint, jondern nur eine aber- 
gläubilche Furcht vor feiner erften Frau, die wegen des von ihm gebrochnen 
BVeriprecheng nicht zur Ruhe fommen fan. Diejes Motiv fchiebt fich plöglich 
(im fünften Akt) da in den Vordergrund, wo man folgerichtig eine Wirkung 
davon erwartet, daß ihm (im vierten Akt) unter einem fürchterlichen Ausbruch 
jeine® Zorn® die Gemeinheit der liederlichen Hanne enthüllt wurde. Diejes 
Weib aber ijt völlig flach gezeichnet. Auch nicht ein Blid in ihr Inneres 
wird uns eröffnet. Wir ahnen nicht, was in ihrer Seele vorgeht. Alle 
übrigen Berfonen find nicht mehr al3 in großen Zügen gefchilderte Typen, 
der gutmütige Gafthofsbefiger, der charafterloje Pächter der nn fein 
Grenzboten I 1899 


162 Der goldne Engel 


m mn 


leichtfertige8, faules und eitle8 Töchterchen, der jächfisch redende Kellner, der 
baufierende Sude, der jtupide Stallfnecht u. f. f. Unter allen nicht ein einziger 
Menfch, mit dem wir im Leben ohne triftigen Grund länger ald eine Viertel: 
ſtunde zuſammen jein möchten, im ganzen Stüd nicht ein einziger Gedanke, 
der ung zu fejleln oder zu bejchäftigen vermöchte, nicht eine einzige Negung 
der Seele, die in und nachklänge, jobald der Vorhang gefallen it. Und 
damit follte jich das deutjche Volk bejchäftigen, einen ganzen Theaterabend 
lang, oder gar noch länger? Das jollte wirklich echte Kunft fein? 

Wenn Schlenther® Buch über Gerhart Hauptmann die zweite Auflage 
erlebt, jo wird er fich auch darüber äußern müfjen. Wir find geipannt, ob 
er den Mut finden wird, auch diefe Stage zu bejahen. 
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Der goldöne Engel 
Erzählung von £uife Glaf 
(Fortiegung) 


za andern Morgen verichliefen fieß alle drei, aber Line war doc) 
N ihn mit Kaffeetifch, Kuchen und Blumenftrauß bereit, al da8 Ge- 
CO) burtstagsfind endlich übernädhtig, blaß in die Küche trat. Sie um- 
Ir faßte Karl, küßte ihn auf die Stirn, fagte: Auf ein gutes gejegnetes 
FA Sahr! und jchenkte ihm ein, 

Sie hatte aber feine Feittagsruhe, ftand zeitig auf, ordnete in 
* Vorderſtube einen Tiſch fürs Abendbrot, ging zurück, ſagte Karl, daß er in 
der Werkſtatt wegräumen müſſe, was nicht verſtauben dürfe, von wegen des 
Fäßchens, das da drüben getrunken werden ſolle, ging ab und zu, bis der Vater 
kam, eilte ins Schlafzimmer, da Ordnung zu machen, zog drauf ihr beſtes Zeug 
an und ging. 

Wo will ſie hin? fragte Städel, und auf das: Ich weiß nicht! des Sohnes 
ſetzte er hinzu: Iſt nicht leicht mit der Line, gar nicht, du kennſt ſie kaum. Ja ja, ich 
weiß ſchon: tüchtig, fleißig, nimmt alles ernſt, auch die Fliege an der Wand und 
das Stäubchen in der Luft; weiß ſchon. Aber der Schwung fehlt, der Flügel. 
Fleißig ſein — ja doch, die Ameiſe iſts auch — machſt du dir 'n Vorwurf, wenn 
du die Ameiſe zertrittſt, die nur fleißig iſt? Vom Menſchen verlang ich was mehr. 

Damit ging der Alte hinüber in ſein Bereich, und Karl blieb zurück mit 
ſchweren Gedanken: Wer die beiden hätte zur Freude, wer die beiden hätte wieder 
zuſammenbringen können! 

Kein Mittel fiel ihm ein. 

Line kam ſpät nach Hauſe, war wortkarg bei Tiſch, und am Nachmittag ging 
ſie noch einmal. Als ſie zurückkam, zeigte ſie übergroße Geſchäftigkeit, das Ver⸗ 
ſäumte einzuholen, und erſt um die Zeit, wo die Gäſte erwartet wurden, nahm ſie 
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Karl beifeite und flüfterte ihm zu: Sch war bei meiner Kundidhaft — fie find alle 
bereit, mir die Arbeit künftig in Haus zu geben. Sch bleibe hier und jorge für 
den Vater — du fannit aljo fort. 

Blutrot ftiegg in Karls Geficht empor. Er ftridy wieder mit hilflojer &e- 
berde da8 Haar auß der Stirn, da3 nicht da war, und ftotterte: E8 ift nicht nur 
daß da fein, Line, es ift mehr. Du bift hart, du bift verdroffen, du bift nicht 
gut gegen den Vater — er muß nicht nur fatt werden, er muß aud) froh fein 
fönnen — 

Da fie nicht mit heftiger Abwehr einfiel, jondern ihn nur ftarr anjah, redete 
er mutig weiter. Sei gut mit ihm, Line. Vielleicht ginge eg, wenn du nicht mehr 
an das däcdhteft, wa8 anders fein fönnte, jondern e8 nähmft, wie e8 tft? Dent 
ihn Dir noch fünfzehn Sahre älter, fertig mit feiner Kraft: ein Greis, für den du 
forgen, dem du nad) der Lebensarbeit fein Spielzeug gönnen darfit. 

Lebensarbeit! — wenn die ganze Lebensarbeit nur Spielerei gewejen ift, der 
alle Kraft und alle Wärme geopfert wurde! In Linen jhrie und jammerte «8, 
aber dabei ftand fie jtodfteif vor dem Bruder und rührte fich nicht. Das fteigerte feine 
Erregung: Wahrhaftig, Line, du thuft ihm nichts Liebes, das Nötigfte jo um Gottes 
willen, nicht mehr. Schon daß du mich nie Charles nennjt! Du weißt doc, daß 
e8 ihm um des alten Quftichiffers willen Sreude macht — wenn man einem jo leicht 
Freude mahen faın — 

Leicht? fagte Line; dann wandte fie fi) ab und ging nad ihrem Alkoven. 
Leicht! — Sie feßte fi auf die Bettlante und faltete die Hände, gerade jo wie 
geftern, wo fie den Entihluß gefaßt Hatte, zu Haufe zu bleiben. Das war aljo 
noch nicht genug gewejen — fie jollte heucheln, jollte lächeln, wenn ihr bitterernit 
zu Mute war, jollte Anteil zeigen, wo fie lieber geflohen wäre biß ans Ende der 
Welt, jollte mit dem Geipenjt tändeln. Charles! — als ob da8 eine Kleinigkeit 
wäre! Al ob das nicht Symbol wäre, gerade wie der Holzengel, al3 ob man 
fi mit jolder ZTändelei nicht dem Teufel verichriebe! 

Leicht! — das war das Schwerite von allen. 

Eine zögernde Hand drüdte an dem Thürjchloß. Line? 

J 


a. 

Line, komm doch! Meiſter Ackermann iſt da, und Flörkens hör ich auch ſchon 
auf dem Gange. | 

Ich Tomme. 

Sie zog den Vorhang des Alfovend zu und ging hinaus. Adermann jchüttelte 
ihr Träftig die Hand, aber nur nebenbei, denn Städel hatte ihn jchon feit und 
redete vom Aluminium; wa8 daran fei und wie fich8 verarbeiten werde: er habe 
etwas von federleichten Hausichlüffeln gehört. — Wa8 meinen Sie dazu? 

Tariere, einer wird fie verlieren, und der andre wird fie abdrehen, was 
Hausichlüffeln überhaupt manchmal pajjieren joll. 

Da kamen Flörkes; die Mutter mit einem Schwall von jchönen Reden über 
mündig werden und geboren worden fein — erjt im allgemeinen und chlieklic, im 
befondern. Das Ding kam nit zu Worte mit feinen Glüdwünjchen, lief zu Linen, 
faßte fie an beiden Schultern und fagte eifrig: Sch fol zur Pate! Das ftand in dem 
großen Brief. Denken Sie, zur Pate mit dem feinen Bandladen und den aller- 
neuften Hüten. Und Pub jo ich lernen, und alles, was dazu gehört, jobald ich 
groß genug ſei. Bin ic) wohl groß genug? 

Line lächelte das Kindergefiht an, dem da8 Arbeitöverlangen einen lieblichen 
Ernit aufprägte. Gemwiß, zum lernen und fleißig fein reichlic) groß genug. 
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Da kam Frau Flörke angefegt und redete mit den Händen ſo eifrig wie mit 
dem Munde. 

Nicht wahr? Groß genug, und wird ein nettes Mädchen: ſie kann abreiſen. 
Denn das mit der Pate, das lohnt ſich, ſo was wie erben ſoll das Ding. Ja ja, 
guckt nur allezuſammen. 

Sie guckten aber gar nicht, kaum Meiſter Ackermann hörte zu; Nettchen wünſchte 
Karl eben das Haus voll Glück, und als die beiden neben einander ſtanden, dachte 
Line mit einem Gefühl wie Aufatmen: Vielleicht erbt ſie wirklich etwas! und eine 
ſchnelle Folge von Bildern ging an ihr vorüber: wie es ſein werde, wenn etwas 
Geld ins Haus käme. 

Gleich darauf ſchob ſie das beiſeite; ſie hatte keine Zeit zum Träumen, ſie 
mußte ja den Bruder hinausbringen aus der ſchweren Luft, die ihn am Wachſen 
und Werden hinderte, mußte ihn lehren ſein eignes Leben zu leben, gegen ſeinen 
Willen, ihr ſelbſt zum Leid; aber ſie mußte, ſie hatte ihn gehegt von klein auf wie 
ein leibliches Kind, und der Inſtinkt der Mutterliebe war ihr ins Herz hinein— 
gewachſen. 

Aber fie war gewöhnt, hart mit ſich zu ſein, mochte ihr Herz noch ſo viel 
bedrücken. Während ſie den Gäſten das Abendbrot bot, lächelte ſie und ſprach wie 
ſonſt; lachte auch ein und das andre mal leiſe, obgleich ſie vor ihrem eignen Lachen 
erſchrak, ſagte auch Charles, obwohl ihr zu Mute war, als müſſe ſie dabei eigentlich 
allemal drei Kreuze ſchlagen. 

Nur einmal ging ihr die Selbſtbeherrſchung aus. Das war in der Werkſtatt, 
wo ſie bei dem Fäßchen ſaßen, und plötzlich der alte Nothnagel mit ſeiner Jenny 
über den Holzgang hereinkam. 

Guten Abend, ſagte der Alte, die Nachbarſchaft wünſcht Glück — auf daß 
wir bald fliegen, natürlich! auf daß Sie uns ordentlich helfen, natürlich! und ſonſt 
noch was Gutes extra vom Tiſch, auf dem das Leben ſeine Raritäten aufbaut. 

Nothnagel brachte ein Lachen fertig, das den Mund beinah von Ohr zu Ohr 
zog, und Jenny überreichte dem Mündigen einen Roſenſtrauß. 

Ich wünſch dem Herrn Nachbar Glück auf eine ſchöne Roſenzeit. Dabei machte 
ſie ein paar Augen, daß das Ding ſie ſtarr anſah. 

Linen aber ſtiegs heiß ins Geſicht und bitter den Hals herauf; ſie mußte 
ſchlucken und ſchlucken, daß ſie den ungebetnen Gäſten nicht ihre bitterſten Worte 
vorſetzte, denn das durfte ja nicht ſein, wenn der Karl gehn ſollte. 

Sie bezwang ſich, ſagte Guten Abend, ſchenkte ein, lächelte und redete wie vorher; 
nur das Lachen ließ ſich nicht mehr erzwingen. 

Am andern Morgen kam der Lohn. Karl trat in ihr Zimmer und ſagte: 
Gieb mir den Brief noch mal, du haſt doch wohl Recht, es iſt gut, wenn einer ſich 
die Welt einmal anſieht — ich hab mit dem Vater geredet. 

Linen kamen die Thränen in die Augen, ſie faltete die Hände und ſagte leiſe: 
Gott ſei Dank, du kommſt dem Geſpenſt aus den Krallen. 

Nicht mehr Geſpenſt ſagen! bat er, kühn gemacht durch ihre Nachgiebigkeit. 

Soll ichs den goldnen Engel nennen? 

Er merkte die Bitterkeit gar nicht, die dies fragte. Thus, antwortete er heiter, 
vielleicht bringt uns der Name Glück. 

Ein paar Stunden ſpäter reiſte Nett lachenden Mundes und thränenden Auges 
mit ihrem kleinen Koffer ab. In der Rechten trug ſie eine Bohnenblüte — etwas 
mußte man doch mitnehmen aus dem lieben alten Kegelſchub. 
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Al der Brief an den Meifter Wendelin beantwortet und alles in Drds» 
nung war, lam den alten Städel etwas wie Neue an. Er feßte fid) am legten 
Abend zu den Kindern auf den Gang, redete nicht vom Luftichiff, fondern von 
jeiner Lehrzeit und brummte nur ab und zu einmal dazwiidhen: Sa ja, ich joll 
auf meine alten Tage, wo andre fi, eine Stüge heranholen, wieder den Padejel 
machen. 

AB er dad zum drittenmal jagte, antwortete Line: Das bin id) fchon, Vater, 
ih trag aud) für zwei, jtand auf, ging hinein und fchnürte des Bruders Neifekorb 
zujammen. 

Sie ift dir gut, Vater, bat Karl leije, du mußt aud) gut mit ihr fein. 

Sa ja; ja doch! wenn man nur mehr Zeit zu den Heinen Dingen hätte, die 
den Yrauenzimmern jo wichtig find. Sei nur ruhig, Charles, fie befommt nod) 
mal ihr großes Teil am Erfolg, damit machen wir alles mett. 

Am andern Morgen ging Karl dennoc mit jchwerem Herzen; zum erftenmal 
hatte er da8 fichre Gefühl, daß der Vater ihn jelber vermiffen werde, nicht nur 
die Hand, die ihm läftige Urbeit abnahm; aber der alte Kilburg fprad) zum 
denfter heraus: So tjt8 recht, junges Blut muß in die Welt, damit wägen und 
meljen lernt. 

Das begleitete Karl Städel wie ein Segen und eine Sühnung. Leicht- 
füßiger jchritt er auf, friiher fagte er in der Schmiede und bei Mutter Flörke 
Lebewohl, nidte noch einmal zu Vater und Schweiter Hinauf und ging durd) die 
Apotheke, wo Jenny am Küchenfenfter gucdte, um fi) einen Abjchiedsgruß zu holen. 

Und die Jenny! Um die Jenny bringft du ihn aud) noch, brummte der 
Bater. 

©ott geb8. 

Jenny ſah dem Davongehenden ärgerli nad, etwas ausführlicher hätte er 
Guten Morgen und Lebewohl jagen fünnen, wo man fi) doch heiraten follte. 
— Überhaupt jeßt davon zu gehn, jo'n dummer Menic, jo'n hübfcher Menid — 
jest Haben wir doch dag Alter, reihlih. Wir Hätten ab und an zu Tanze gehn 
dürfen, die Line könnte ung lange bemuttern — jo'n dummer Menjch. — Auf der 
Stelle heiraten fünnten wir, wenn wir nur wollten — und wenn wir uns nachher 
zu zweit ordentlich breit und feit Hinjtellten, wir würden der Vergeudung jeines 
und der Geizerei meined Vaterd jchon die Spige bieten. 

Buten Morgen, Fräulein Nothnagel, guten Morgen. Immer fo früh auf, und 
immer wie eine Roje im erften Tau, jagte Herr Frijch, der Provifor, verbeugte fic 
zweimal nach der neuften Mode und ftridh fich den dunfeln Schnurrbart, damit 
man feinen Stolz und Staat aud) bemerfe. 

Sräulein Nothnagel lächelte; wenn fie auch Karl Stäbel heiraten wollte, fold 
hübjche Wendung hörte fi) von jedem gut an; einjtweilen, da der hübjche Menjc, 
der Dumme Men fort war auf zwei Jahre, konnte man vielleiht mit Herrn 
vr tanzen. Sie lächelte weiter, blieb im Küchenfenjter ftehen und ließ ihn reden. 
Herr Friſch aber benugte die Gelegenheit, der Upotheferdtochter und fich felber 
Ihön zu thun, auf das gründlichite. 

Line, die auf dem Gang geblieben war, jo lange ihr Auge dem Bruder folgen 
Ionnte, jah auch dieß und freute fih dran. Das war daß lebte Gute; dann be- 
gann die jchwere Zeit jtündlichen Kampfes gegen den Zorn über den Dämon, der 
ihr Haus verwüjtete, und gegen den Groll über den Vater, der fich von dem Dämon 
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hatte unterjochen laffen. Sie jagte fi) jeden Morgen, wenn fie mit der Sonne 
aufitand: Du mußt den Jungen erjegen, du mußt arbeiten für drei und mußt 
freundlich jein. 

Die Arbeit machte der Freundlichkeit das Atmen leichter ald das Nichtsthun; 
nur allzuviel durfte e8 nicht werden, dann wurde die Kraft im Tageiwerf verbraudt, 
die Line nötig hatte zum Kampfe mit Zorn und Groll. 

Die Schneiderfundichaft fam wirklich ind Haus; die Line hat nun einmal Ge 
Ihmad, und aud) dad Grobe der lithographiihen Beitellungen Tonnte fie trefflich 
erledigen. Spiegelichrift Hatte fie fhon in der Schulzeit zum Ärger ihrer Kame— 
radinnen glatt hingejchrieben, und wenn ihr nur des alten Nothnagel Gegenwart 
nicht Galle ins Waffer jchüttete, blieben ihre fleißigen Tage nit ohne Er- 
friſchung. 

Sobald ſie aber den ſchlurfenden Schritt über den Gang ſchleichen hörte oder 
den Droguenboden entlang, dann ſtieg es bitter in ihr auf, und ſie lief lieber mitten 
im Satze aus des Vaters Nähe, weil ſie ihrer ſelbſt nicht ſicher war. Wußte ſie 
doch, ſobald der Alte von drüben kam, gabs einen neuen Einfall, der Geld koſtete. 
Den Einfall brachte Nothnagel triumphierend, das Verſuchsgeld durfte Städel auf— 
bringen; ſo wars immer geweſen, deshalb gedieh die Apotheke, die Steindruckerei 
aber ging zurück. 

Wenn wir den Nothnagel los wären, wenn wir fortziehen könnten, wenn das 
Ding der Pate Haus erbte, und wir könnten dort unſre Werkſtatt errichten — fort 
von Senkenberg, aus dem Bereich des goldnen Engels, wieder ins Helle — 

Sie wußte gar nicht, daß ſie die Pate und Nothnagel totſchlug und den Vater 
ſo veränderte in ihren Phantaſien, daß ers überhaupt nicht mehr war. Dergleichen 
kam auch ſelten in den Kopf, der immer von jetzt auf gleich nachher denken mußte, 
ſodaß kein Raum mehr blieb für Vergangenheit und Zukunft. In den vier Mo- 
naten aber, jeit Karl und dus Ding fort waren, hatte diejeg Phantafiebild jchon 
viermal gejpuft. 

Das war allemal an den Tagen, die Karla Briefe brachten. SHeitere Briefe 
mit Berichten von Arbeit, Kunft, dem Leben, wie e8 lebendigen Menjchen verläuft 
unter vielfachen Beziehungen, und mit Plänen, wie fünftig die Arbeit im Haufe 
Städel gethan werden jolle. 

Diefe Briefe behielt fie für fich allein, genau jo wie der Alte von den feinen 
nicht8 berichtete al3 einen Gruß für die Line. Auch er befam welde, was aber 
der Tochter wunderbarer [dhien, war, daß er fie beantwortete. Ohne einen zu 
jehen, wußte fie, daß von nichts in diefen Briefen ftand, al von dem Modell; 
hätte fie aber geahnt, wie lang, wie häufig und wie gründlich dieje Berichte „an 
meinen Sohn und Erben“ waren, ihr wäre angjt geworden um den Bruder, nad) 
den die Gefpenfterarme fich big in die fichre Ferne ftredten. 

So trug fie die Freude darüber, daß ihr Liebling im Hellen war, durd) Die 
harten Tage. 

Nun lagen jchon die Novembernebel über Sentenberg, und der Weif Hatte 
fi) bi8 gegen Mittag auf der Stadtmauer gehalten: ein Märchenbild, dem der 
alte Kilburg eine halbe Arbeitsftunde gönnte. 

Er nidte Rarolinen zu, die vor der Küchenthür hantierte.e Macht Sie die 
Pracht auch fröhlich, oder hat jonderlicy gute Nachrichten gegeben? 

Sie grüßte wieder und lächelte. Beides, Herr Profeffor. Karl wädjlt zu- 
jehendg, und manchmal mein ich troß de3 Novemberd, meine Sonne Tünnd dod) 
noch zum Sommer bringen. 
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Das ift recht, gerade das mein ih aud. Wollen Sie wieder einmal was zu 
lejen? Ich Hab diefer Tage was für Ste in die Hände befommen — ein Bud) 
von der Geduld und Treue. 

Sie wurde rot von dem Lobe, das in Blid und Ton des alten Herem lag, 
und antwortete jchnell: Ein PViertelftündchen zum Befinnen muß fchon des Abends 
werden, wenn man ji) nicht zerfafern will. 

Net. Dafür finds aud) Verfe, bei denen heimft man in einer Bierteljtunde 
mehr ein alß bei einer Erzählungswafjerflut. Ich jchids Shnen. Er nidte ihr 
nody einmal zu und jchloß dann fein Yeniter. 

Karoline ließ die Hand mit der Bürfte finfen. Geduld und Treue — ihr 
war, al3 jeien ihr da auf einmal zwei Flügel gewaclen, die fie fanft und ficher 
über die Steine und Dornen ihres Tages hinüber heben mollten.. Der gute 
Profefjor, der alles ringsum jah und für alles ein gutes Wort fand! 

Treue für den Bruder, Geduld für den Vater. Sie jah noch einmal lächelnd 
über den Raucjreif hin und trat dann in ihre Küche zurüd. 

Was für ein Buch modhte er diesmal für fie haben? Vielleicht Tonnte fie 
den beiden Lehrmädcdhen, die drinnen im VBorderzimmer eifrig bei ihren Nähten 
jaßen, einen und den andern Ver8 vorlejen, damit fie nicht nur Tanz und PBup- 
gedanken in die Arbeit nähten — fie freute fi) auf das Bud). 

Die große Hausthürglode Happerte; da Line den Mildmann erwartete, nahm 
fie eine Kanne und ging hinunter. E8 war aber nicht der Milcdymann; der Bote 
vom Lotteriefollefteur jtand auf der Flur und kam nicht weiter, weil er mit Meijter 
Udermann einen Schwaß hielt. 

Als er Line jah, jchwenkte er verbindlich die Müpe. Guten Morgen, gratu- 
Tiere; gratuliere ganz ergebenft; jchönen Gewinn gemadt der Herr Papa, jehr 
Ihönen Gewinn gemadt. 

Auch Udermann wünjchte ihr heiter Glüd. 

SH Hab das Geld nie für ne große Sade gehalten, Fräulein Line, denn 
mehr als fatt werden Tann feiner, aber ne hübiche Sade ijt3 doc, wenns 
einer bat. 

Line wurde dunfelrot. Unmöglich, jtammelte fie, er jpielt ja gar nicht. 

% natürlich pielt er, na ob er fpielt! 

Er jpielte — Hinter ihrem Rüden, obgleich die andern e8 wußten — wahr: 
Icheinlich daS ganze Haus. Aber ihre Empfindlichleit wurde durd) da Entzüden 
gemildert. Du lieber Gott, wenns taujend Thaler wären! Die häßlichiten Schulden 
aus der Welt jchaffen, eine Schnellprefje einftellen, ein ordentliches Schild an die 
Thür, einen gelernten Gejellen in die Werkitatt — und da8 Aufatmen! — Die 
Erbichaft der Pate Pubmacherin verbli dagegen zum Schatten. 

So langjam ftieg Line im Anfturm diejer Pläne die Treppe hinauf, daß der 
Bote jchon wieder auf dem NRüdweg war, ehe fie in des Vater8 Zimmer trat. 

Da lag das Geld, gerade unter Pilätre de Rozierd Bild lagen die Scheine, 
Rollen und Gelditüde aufgereiht. 

Hoftig trat Line heran und zählte — e8 waren hunderttaufend Marl. Die 
Nöte der Erregung wurde noch dunkler; ein Gefühl wie Erftiden kam über fie, 
Schatten liefen ihr vor den Augen Hin, fie mußte aufjchreien, um nicht ohnmädhtig 
zu werden. 

Der alte Städel ftand Taltblütig mitten im Zimmer; daß die Line dort 
nachzählte war ihm nur halb recht, aber großen Eindrud machte ed ihm aud nid. 
Er nidte feinem goldnen Engel mit behaglichem Lächeln zu und jagte dann zu der 
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Tochter: Nun was jchreift du denn? E8 hat lange genug gedauert, aber e3 mußte 
ja jchließlich fommen, ich wußte e8 ganz genau. Und gerade zur rechten Zeit ift 
ed da und ijt mir zugleich ein Zeichen, daß es die rechte Zeit ilt. 

Spielft du denn jchon lange? fragte fie haftig. 

Seit zehn Sahren. ! 

Sie rechnete bligfchnell nach, was ihn das gekoftet Haben möge, und jchalt fich 
zugleich darüber, denn nun war ja alle gut, nun war ja geholfen, nun fonnte fie 
die Träftigen Arme, die doc) müde wurden vom ewigen Halten und Stüßen, ein- 
mal, ein einziges kurzes mal, aufatmend finfen laffen, nun braudyte fie nicht mehr 
zu vechnen von früh bis jpät, 6i8 fie fi) ganz erbärmlicdh vorfam in dem ewigen 
Sorgen um da8 Geld, nun konnte fie zum erftenmal an fich und ihr eignes Leben 
denken. 

Sie hatte über dem Rauſchen und Brauſen ihres Blutes nicht gehört, daß 
es den Gang heranſchlurfte, und erſchrak bis ins Innerſte, als plötzlich die Thür 
aufging und Nothnagel eintrat. 

Ihr erſter Gedanke war, das Geld zu verbergen, aber ehe ſein Blick den 
Tiſch geſtreift hatte, ſagte er ſchon: Das iſt doch mal ein Glücksfall. 

Schon gehört? 

Natürlich, Fräulein Line; bin bei dem Gewinn doch beteiligt wie der gute 
Papa. 

Sie? 

Die Summe ſchrumpfte zuſammen, aber es blieb ja immer noch mehr als 
genug zu ein paar feſten Stützen für das wankende Haus Städel. 

Nothnagel kam herein, ſchloß vorſichtig die Thür, ſetzte ſich und rieb ſich be— 
haglich die Hände. 

Jedesmal, ſeit das Modell ſpielt, hab ich auf die Ziehung gewartet wie auf 
die ewige Seligkeit, wir haben lange Geduld üben müſſen, heut aber hat es ge— 
lohnt, und nun bauen wir die Maſchine. 

Line wurde blaß, die Gedanken ſchoſſen ihr durcheinander; ſie konnte keinen 
faſſen, ſo ſchnell waren ſie, überſtürzten ſich und drehten ſich im Kreis, ſie ſtam⸗ 
melte nur tonlos die Worte Nothnagels nach: Nun bauen wir die Maſchine. 

Es iſt knapp, fuhr der Apotheker fort; wir müſſen noch zuſchuſtern, aber es 
geht, und ich hab ſchon einen Mechaniker an der Hand, der kann bei mir wohnen 
und in irgend einer Werkſtatt hier die Ausführung übernehmen. Das Modell iſt 
gerade im richtigen Status, und haben wir nur erſt die Probefahrt gemacht, dann 
kommen Gewinn und Ruhm mit Haufen. 

Der alte Städel nickte ſtrahlenden Angeſichts zu alledem Zuſtimmung und 
ſtreichelte das Geld, das dem Luftſchloß ſeines Lebens Grund und Boden auf der 
Erde verſchafft hatte. 

Vater! rief Line, die Hände erhoben in einer Erregung, die all ihre knappe 
Schroffheit löſte, Vater, dieſes Geld gehört uns, den Lebendigen — Gott hat Mit— 
leid gehabt mit unſerm Verfall und ſtreckt uns die helfende Hand entgegen — wir 
brauchens zur höchſten Not: die Schulden, das veraltete, abgebrauchte Werkzeug, 
eine Preſſe, ein Geſelle — 

Heftig fuhr Städel vom Tiſch, auf dem das Geld lag, herum und wandte 
ſich der Tochter zu: Was fällt dir ein? Das Modell hat geſpielt, ſeit zehn Jahren 
ſpielt es, das Modell hat gewonnen. 

Wenn Herr Nothnagel ſeinen Anteil in den Wind jagen will, ſo gieb ihm, 
giebl Die Apotheke hat ihn nicht nötig. Aber unſre Hälfte — 
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Der alte Städel lachte, ftellte fich mit ftolzer Geberde dor die Tochter und 
lagte ohne Scheu: Nein, Line, fo ift e8 nicht; bezahlt Hab ich allzeit die Loſe 
allein, mein it das Hochgefühl, wenn wir jchwergliedrigen Menjchenkinder ung 
endlih zu Herren der Luft machen werden — id) würde e3 auch gar feinem 
andern gönnen. 

Bater, fchrie Line auf, du allein, du? So gieb mir nur dreitaufend Mark 
Davon — id) richte mid) ein. 

Was denlit du, brummte er, unficher geworden und verdrießlich wegen feiner 
Unficherheit, e8 langt jo faum. 

Sie faßte nad) jeinen Händen, die er ihr Haftig entzog, faßte nad) jeinem 
Nod, glitt an ihm herab, bis fie auf den Knieen vor ihm lag, troß Nothnagels 
und ded golden Engel Gegenwart. 

Nur drei von hunderttaufend — du jollit jehen, mas ich daraus made! Aucd 
Du jolljt aufatmen, du follft nie mehr mit den Steinen geplagt werden, eö joll 
alles ftil und hell um dich fein, ich brauche nicht mehr mit dem DI für deine 
Sampe zu geizen, und wenn der Bruder heimfommt, joll er e8 jo finden, daß ihm 
wohl wird zu Haufe — nur drei von hundert — ein Griff — dort liegt3, und 
du merfit es faum. 

Städel jah unficher auf die Anieende hinab — einen Haltlo8 und bittend zu 
leben, der ſonſt allzeit ficher und jchroff durch& Leben geht, ift eine eigne Sache, 
dazu diejer flehende Ton, der ihn zum erjtenmal an die Stimme feiner Frau er- 
innerte und an jeine Srühlingstage in dem Ffleinen Häuschen vorm Thor, die 
Ausficht, nichts mehr mit den Steinen zu thun zu haben und all daS andre, 
was Line verjpradh, die noch niemald an ihren Worten gedeutelt hatte — ex 
wurde weid). 

Aber da ftand Nothnagel, der Kluge Nothnagel mit dem fatalen Lachen und 
dem böhniichen Ton, der den harmlofejten Worten Mefjerichärfe zu geben vermochte. 
Sieb nur, fagte er, gieb! Seht dreitaufend und über acht Tage vier und dann nochmal, 
und ein andermal; denn wenn ein Weiberfopf auf Verbejjerungen fällt, dann nehmen 
jie fein Ende — mir aber bauen für die Menjchheit, und wenn wir zur Hälfte 
fertig find, giebtS feinen Grofchen mehr, und wir haben ein Schloß ohne Dad). 
Projte Mahlzeit! Schenkt nur dem Weibe ein Goldftüd, e8 verzettelt3 in Hellern, 
und vergeblich jucht ihr darnad), wa3 fie wohl damit gejchaffen Habe. 

Städel jah von Nothnagel zur Tochter, die leider ein Weib war mit engem 
Sinn, unfähig, die Größe feines Unternehmens zu empfinden, und jah wieder zurüd 
zu Nothnagel, der glüdlicherweile allzeit bei Verjtand biieb. 

Nein, jagte er verdrießlich, nein, Line, e8 geht nicht; jei Hug. ES brädte 
au Unglüd, wenn ich von ihrem Gelde wegnehmen wollte. Betrügen wir die 
Mafdyine, betrügt fie und wieder. 

Bater! 

Nein nein nein; e8 geht nicht. Grämlic Hang die Stimme, und die Hände 
mühten jich, den Rod von der umllanmernden Tochter frei zu machen — da hatte 
ie ihm richtig wieder einmal Eifig in den Freudenmwein gegofjen, ftatt ihn durch 
Mitfreude jüßer zu machen. 

Mühlam ftand Line vom Boden auf, wie verbrannt war ihr zu Mute, ganz 
fahl und leer, heiß und durftig. Sie ging langfam hinaus, jie jah und hörte nichts; 
dumpf lags ihr über Auge und Ohr. Go ftand fie no an die Öangbrüftung 
gelehnt, ald Nothnagel aus der Werkitatt fam und, vorjichtig ihre Schulter berührend, 
itehen blieb. 
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Das fühlte fie; mit jäher Bewegung rüdte fie fi) aus Nothnagel3 Nähe. 

Was wollen Sie von mir? 

Nun nun; warum immer jo hänfli? 

Hänflih? Immer? AS ob ich e3 nicht vermiede, mit Ihnen zu reden. 

Da3 auch mit, und das ijt unflug, mein Huged Fräulein Städel; ich Tonnte 
und kann Ihnen manchen guten Rat geben — jebt eben den, daß Sie dem Vater 
nit mit Duerelen fommen, wo er jeine Gedanken zum großen Werfe braudt. 
Aber wenn ich mit diefem freundnahbarlichen Rat — 

Line that einen tiefen Atemzug: Ich danke für Ihren freundnachbarlichen 
Nat, ich danke. Sie fagen, ich jei Hänflid — du liebe Zeit, wann Hab ich denn 
einmal geredet? Aus dem Weg bin ich Shnen gegangen; wenn Sie mir aber 
nadjlaufen, nun warum nicht, dann mag8 einmal herunter vom Herzen. Sie haben 
meiner Mutter den Mann und ung Kindern den Vater geftohlen; Sie haben ung 
das Gejpenjt über die Schwelle gebradyt und uns in den Schatten Ihres goldnen 
Engel3 gelodt, der ein Teufel tft, damit Sie und auch ganz ficher in der Gewalt 
haben. Und findet fi) doc, ein Zuftzug in unfern Winkel, der ung Freiheit geben 
will, jo ftehen Sie rihtig da und werfen die Thür wieder zu — wa3 thutg, 
wenn wir erjtiden, was thut3, wenn der Karl verfümmert. 

Nun nun nun — jebt buben Sie ja wohl ausgeredet, weil Shnen nichts 
weiter einfällt. Der Karl gerade wird jchließlich einmal alles haben, Ehre, Ruhm, 
Gold, die Apotheke und mein Mädchen dazu — ’n Hübfches Mädchen —, laffen 
Sie do die Steine, mit denen ift fein Gejchäft mehr zu machen Heutzutage. 

Auch no! Die Steine, an denen feine Neigung und feine Begabung hängt, 
bingeben für eine Heirat mit dem Nädergeipenft! Nein, waS an mir liegt, gewiß 
nit; mwa8 an mir liegt, fol er frei werden, ein ordentlicher Mann, dem nicht8 an= 
hängt al& fein Beruf. 

Ein Simpel aljo! rief der alte Nothnagel zomig und fchlurfte zwijchen feinen 
Kamillenbündeln davon. 


(Fortfegung folgt) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Adolf Wagner und die überjeeifhe Entwidlung. Unter den fatheder- 
lozialiftiichen Profefjoren der Nationalöfonomie hat fi) al3 alademilcher LYehrer und 
al3 gelehrter Schriftjteller wohl feiner größere Verdienfte um die Wiffenfchaft er- 
worben als Adolf Wagner. Seine Srrtümer und Einfeitigfeiten werden auf diejem 
Gebiete reichlich aufgewogen durch feine Leiftungen al8 Syitematifer. Er erzieht 
durch diefe die afademiichen Schüler felbft zur Mritif feiner Schroffheiten und Über- 
treibungen. Leider begnügt er fich nicht mit feiner afademilhden Wirkjamkeit, jondern 
glaubt immer wieder, fid aud) an die große Mafje wenden und den VBolfglehrer, 
um nicht zu jagen: den Agitator, in der praftiichen Politik jpielen zu jollen. Aber 
dafür ijt Fein Menjch weniger angelegt al8 er, und bei diejer Rolle fommen jeine 
Irrtümer und Einjeitigleiten ohne jede3 Gegengewicht zur Geltung. So ho man 
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den Akademiker und Theoretifer Wagner jehägen mag, den VBollgredner und praf- 
tiihen Bolitifer Wagner muß man faft immer fcharf bekämpfen, er richtet eben fait 
immer Verwirrung, Mißverftändnis und Schaden an. 

Kürzlich Hat er fich, wohl durch eine gemwiffe Gutmütigfeit, verleiten Lafjen, 
die „Umfrage“ eines jehr verbreiteten Berliner Lokalblatts, das vielfach als Klatſch— 
blatt verurteilt wird, aber für jeinen großen LejerkreiS doch die Duelle politifcher 
Weisheit ift, durch eine ausführliche Zujchrift über die neufte Entwidlung unfrer 
überjeeifchen Wirtjchaftspolitif zu beantworten, und dabei hat er insbejondre den 
Anteil des Deutichen Reid an der Entwidlung der Dinge in Oftalien den Lejern 
in einer jo einjeitigen Beleuchtung und fo ungünjtig gefärbt dargeftellt, daß jchon 
im Interefje der Wahrheit eine Zurüdweilung nötig wäre. Bor allen Dingen aber 
erfordert e8 daß Heutige Entwidlungsftadium der deutichen Überfjeepofitif dringend, 
daß diefem nur allzu wirkfamen Schüren der FZeindichaft und des Mißtrauens gegen 
fie im großen Publilum entgegen getreten wird. Die Perjon Wagners tritt dabei 
ganz in den Hintergrund, wenn aud, fein Name der Agitation bejondern Nahdrud 
giebt. Der Sache gilt nachjtehende Kritil. Das fei allen, die die Perjon nicht 
von der Sadje zu trennen vermögen, von vornherein gejagt. 

Sahrhundertelang hat der deutihe Michel müßig zugejehen und ohnmächtig zu= 
jeden müfjen, wie fi die andern Völfer in die Erde teilten. Erft feit einem 
Menfchenalter find wir zu der politiichen Macht gebracht worden, die und erlaubt, 
im Snterejfe unjrer Zukunft auch draußen in der Welt ein Machtwort mit zu reden. 
Aber die Zaulheit, dad alte Behagen an der Bärenhaut liegt dem Volke noch im 
Blute. Nur ganz langjam und jchwerfällig, fait widerwillig fängt die Mafje an, 
ih um daS zu kümmern, wa3 die großen Führer angebahnt und ermöglicht Haben. 
Mit bejhämender Gleichgiltigfeit und pöbelhaftem Undant jteht da8 Spießbürgertum, 
bid Hoc) hinauf in Die eingebildete Intelligenz und den thatjächlihen Reichtum, 
namentlich in Berlin, dem unermüdlichen Ringen ded deutjchen Kaijerd nach Siche- 
rung unjrer wirtjchaftlichen Zulunft gegenüber. Das deutiche Kapital ijt immer 
noch viel mehr geneigt, durch verjchmigte Spekulation auf die Dummheit der eignen 
Landsleute, durch jchwindelhafte Ausbeutung des „innern Markts” Gejchäfte zu machen, 
alö deutichen Unternehmungen jenjeitd des Wafferd kräftig zu Hilfe zu fommen. Immer 
nod) will man e3 in echt jpießbürgerlihem Stumpfjinn unbeachtet laffen, daß mehr 
al3 jemals fi) Engländer, Sranzojen, Rufjen und Nordamerifaner rühren, und wie 
in alter Zeit um die notwendigiten Vorbedingungen unjrer wirtjichaftlihen und 
nationalen Selbftändigfeit auch für die Zukunft zu prellen. Die alte Bärenhäuterei 
it noch die Herrichende Stimmung. Und da wendet fich jet ein preußiicher 
PBrofefjor der Staatöwifjenichaft, der genau weiß, wa3 jein Name bedeutet, an da3 
Berliner Spießbürgertum mit einer jchrullenhaft pejlimiftiichen Kritif der über: 
feeifchen Beitrebungen ded Kaijerd und der Wegierungen, die in ihren für den 
frititlojen Spießbürger unabmweisbaren Konjequenzen auf nidjt® andre binaus- 
läuft al3 auf die Warnung: Haltet die Tajchen zu! Wehrt euch) eurer Haut 
gegen die Welthandelöpolitif! Sie ift des Bürgerd Ruin. Nur auf dem innern 
Markt finden der Bauer und der Junker, der Krämer und der Zunfimeijter feine 
Rechnung, und außer diejen Leuten hat doch Fein Menjch ein Recht, al8 vollwertiger 
Deuticher zu gelten! 

Uber die Ausjichten in Dftafien wird den Lejern zunächt folgendes aufgetifcht: 
Unjern Erfolgen dort ftünde vor allem „die ungeheure Konkurrenz der Engländer, 
wohl auch der Nordamerifaner und vermutlich bald der Rufjen* entgegen, die der 
deutſchen Induſtrie die Eroberung der neuen Marktgebiete erſchweren, den Gewinn 
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aus den neuen Handel3beziehungen ganz erheblich jchmälern würden. Man made 
in Dentjchland „ganz großartige Worbereitungen für die oftajiatiiche Campagne, “ 
und da fei eine „Überproduftion mit allen ihren ſchweren Folgen“ — „durchaus 
nicht unmöglich!“ 

Selten iſt naiver verſucht worden, den deutſchen Michel zu nasführen, als es 
in dieſen wenigen Sätzen geſchieht. Freilich auch ſelten mit mehr Verſtändnis für 
das, was man dem Michel bieten kann, und was ihm behagt. Wo in aller 
Welt haben wir denn die Konkurrenz der genannten Völker und noch mancher 
andrer nicht zu beſtehen? Wo wird bei dieſen Völkern nicht gerade ſo geklagt 
über die Konkurrenz der Deutſchen, über Erſchwerungen und Schmälerungen, die 
ſie in der Ausbeutung neuerſchloſſener Handelsbeziehungen durch uns erfahren? 
Stehen die Engländer, die Nordamerikaner, die Ruſſen von der Verfolgung ihrer 
Handelsintereſſen ab, weil auch wir dahinter her ſind, weil ſie nicht ganz allein, 
konkurrenzlos, das Geſchäft machen können? Die Oldenbergſche Balkonentheorie, 
dieſes non plus ultra ſchutzzöllneriſcher Übertreibung: daß niemand über die Grenzen 
des dermaligen politiſchen und polizeilichen Kontrollgebiets des Einzelſtaats hinaus 
Geſchäfte zu machen habe, daß Deutſche nur mit Deutſchen konkurrieren dürften, treibt 
hier recht charakteriſtiſche Blüten. Wenn ſich ein Profeſſor in der Studierſtube 
über dieſe unnatürlichen Gebilde freut, ſo haben wir nichts dagegen. Aber dem 
deutſchen Volke mit ſolchen Schrullen die Welthandelspolitik des deutſchen Kaiſers 
verleiden, der Nation ihre Zukunft verderben zu laſſen, dagegen Front zu machen 
hat jeder patriotiſch denkende gebildete Mann im Reiche heute mehr als jemals 
das Recht und die Pflicht. 

Und wie ſteht es denn mit der Wahrheit der ſo „objektiv“ hingeſtellten Be— 
hauptung von den „ganz großartigen Vorbereitungen für die oſtaſiatiſche Cam— 
pagne,“ die man in Deutſchland mache? Das iſt objektiv die reine, volle Unwahr— 
heit. Die deutſche Induſtrie — und dieſe kann nur in Betracht kommen — denkt 
nicht daran, in unvorſichtigem Optimismus ihre Warenproduktion für den zu er— 
wartenden Export nach China nennenswert zu ſteigern. Liegen für einen oder 
den andern Artikel die Chancen gerade günſtig, ſo werden natürlich Exporteure 
und Fabrikanten, wie ſchon immer, darauf bedacht ſein, rechtzeitig liefern zu können. 
Allein auf die letztjährigen Erfolge unſrer oſtaſiatiſchen Politik Hin hat der deutſche 
Gewerbfleiß eine Erhöhung ſeiner Produktion bis jetzt kaum ernſthaft in Erwägung 
gezogen, viel weniger ſchon in einem Maße ins Werk geſetzt, daß man die Be- 
fürdtungen einer folgenjchweren Überproduftion au nur mit einem Schein von 
Recht mit diefen Erfolgen, oder diejer „Entwidlung“ unfrer überjeeiihen Wirtichafts- 
politif in urfächlichen Zufammenhang bringen könnte. ine Überproduftion mit 
ihren in der That „jchweren Folgen“ droht heute vor allem au& der jchwindel- 
haften Überjhägung der Aufnahmefähigfeit des „innern Markt3“ bei zurüdgebliebner 
Entwidlung der Ausfuhr. Die Leute, die jet gegen Die Welthandelspolitik und 
ihre neufte „Entwidlung“ eifern, werden in Wirklichkeit für eine fommende Über- 
produktion verantwortlich zu machen fein, und e8 fönnte fajt jo jcheinen, al8 ob 
fie mit ihren überjeeijchen Geſpenſtern das Volk blind machen wollten, daß es die 
Schuldigen nicht ſieht, wenn eine Kataſtrophe kommt. Es klingt ja ſehr beſcheiden, 
und es iſt faſt verdächtig ſelbſtverſtändlich, wenn geſagt wird, eine Überproduktion 
ſei „durchaus nicht unmöglich.“ Aber daß das heute in Bezug auf die angeblich 
durch die Entwicklung unſrer chineſiſchen Handelspolitik im Übermaß geſteigerte Unter— 
nehmungsluſt geſagt wird, hat ſchlechterdings keinen Sinn, wenn nicht den einer 
a über den möglichen Grund der Überproduftionsgefahr. Die Bemühungen, 
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deutihes Kapital für die Ausbeutung hinefifher Kohlenlager und für den Eijen- 
bahnbau in China zu gewinnen, können bei der Erörterung einer möglichen Über- 
produftion unfrer Snduftrie nicht in Betradht kommen. 8 Tonnte da hödjiteng 
bon weggeworfnem Gelde die Rede fein. Aber die Engländer und die Ruffen find 
doch jederzeit bereit, ihrerjeitS das Gejchäft zu machen, und wir werden jehr froh 
fein Dürfen, wenn wir nicht auch Hier fchlieglich wieder nichtdeutiches Kapital an 
der Ausbeutung der von Deutichland erworben Konzeifionen teilnehmen lafjen 
müfjen, weil fi da8 deutihe Kapital lieber im Schwindel auf dem „innern 
Markt” — immer im weitelten Sinne genommen — und vielleicht audy in der 
Unterbringung exotijcher Staatspapiere erichöpft. Wie nehmen fich angefichtd diejer 
Wirklichleit — und wir vermögen beim beiten Willen feine andre zu entdeden — 
die Warnungen Wagnerd an die Berliner Weißbierphilijter aus? 

Wie die Spekulation auf dem „innern Markt” zum Schwindel, der den Kradı 
bringen muß, zu werden anfängt, da8 haben die Grenzboten fürzlich nachgewiejen. 
Heute kommen und darüber noc, folgende lehrreicdye Zahlen in die Sand. Das 
für Altien deutjcher Snduftriegejellichaften aufgebrachte Kapital betrug in Millionen 
Marl - 

1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 1898 
nominell 70,8 140,3 231,3 153,0 24,8 12,9 19,6 60,3 161,2 245,3 190,9 310,2 
effeftiv 92,1 194,5 337,4 200,5 297 148 25,3 79,0 223,2 333,9 318,2 520,6 


Mit Recht macht der „Deutiche Okonomift“ auf biejed erichredende Steigen der 
Gründerthätigfeit und der Kurstreiberei jeit 1895 aufmerkſam, als den Vorboten 
des Krach wie in den Sahren 1889/91. E8 follte und gar nicht wundern, wenn 
man dieſen Schwindel vom „Standpunkt agrariicher Schußzölle,“ d. h. dem Wagner: 
Didenbergd, mit der „Entwidlung“ unjrer Erportinduftrie und Geeintereffen in 
Verbindung zu bringen die Dreijtigfeit hätte, jobald e3 zu Eradhen anfängt. Da 
ilt e8 doch wirklich an ber Beit, den Leuten die Augen darüber zu Öffnen, daß 
unjre Sndujtrie jeit 1894 in Wirklichleit nur auf den „innern Markt“ jpefuliert 
und gejchwindelt hat, und die Erportintereffen jchon feit 1882 geradezu vernad)- 
läjligt worden find. 

Dazu Län, jagt Wagner, nocd, folgendes: Schon in Japan jähen wir, wie 
Ihnel ji ein intelligente Kulturvolf die Errungenjchaften europäiſchen Wiſſens 
in Snduftrie und Handel aneigne. Die Japaner rüfteten fi ſchon mit europäiſchen 
Maſchinen und Fabrikeinrichtungen. um ihren Bedarf durch eigne Arbeit zu decken 
und uns womöglich in Europa ſelbſt Konkurrenz zu machen. Ühnliches ſähen wir 
auch in Indien auf dem Gebiete der Textilinduſtrie und mancher andern Induſtrie⸗ 
arbeit. Es wäre thöricht und kurzſichtig, die Leiſtungsfähigkeit der Chineſen, die 
nach ihren uralten Methoden vielfach ſchon Ausgezeichnetes leiſteten, bloß wegen 
der Unfähigkeit ihrer Regierung und ihrer Rückſtändigkeit in einzelnen Dingen zu 
unterſchätzen. Die Chineſen ſeien vortreffliche Induſtrielle, ausgezeichnete Kaufleute 
und geſchickte, bedürfnisloſe Arbeiter. Würden ſie erſt anfangen, europäiſche Konkur— 
renz zu ſpüren und den Wert der europäiſchen Arbeitsmethoden zu erkennen, dann 
würden ſie gar ſchnell dabei ſein, mit ihren reiseſſenden, einfach gewöhnten Arbeitern 
ſo ziemlich alles zu machen, was ihnen der Markt Europas bietet, und was ſie 
den europäiſchen Konſumenten zu bieten hätten. Wie die Induſtrie Europas dieſe 
Konkurrenz werde beſtehen können, das ſcheine ihm „eine ſehr unheimliche“ Frage. 

Wem unter den gebildeten Europäern bringen dieſe Betrachtungen wohl etwas 
Neues? Auf die Berliner Bierphiliſter werden ſie freilich Eindruck machen, ebenſo 
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wie Bebel und Genofjen damit auf die Arbeiter vorläufig nod) Eindrud machen. 
Wir jind von jeder Schwärmeret für die chinejishe Entwidlung frei, wir hätten 
gar nichtd dagegen gehabt, wenn man da8 bimmlicde Neich nocdy eine Zeit lang 
jeiner Fäulniß ungeftört überlafjen hätte. Aber daß Deutichland nicht die Mugen 
offen und die YFauft bereit Halten jollte, wenn gerade in diejen Riejenteflel des 
Verfall und der Neubildungen von andern europäilhen Kulturvölfern rüdfichts- 
108 bineingegriffen wird, das wäre doch einfach eine ungeheure Dunmbeit und 
Beigheit! Was beitimmt denn die Engländer, die Nuflen, die Franzojen und 
die Japaner dazu, fi) den Eingang ins himmlische Weich jegt zu Jihern? So 
Har und einfach liegt das Geichäft natürlich nicht, wie wenn der Bauer einen 
Sceffel Erbfen nad) Buxtehude zu Markt fährt, oder der Kalauer Schuiter in 
Kremmen jeine Sahrmarktbude aufichlägt. Vollends wie nad) dreißig, nad fünfzig, 
nah Hundert Jahren die Dinge in China liegen werden, weiß niemand. Uber 
daß liegt doch auf der Hand, daß bei dem Übergang zur europäilchen Kultur China 
für mehr oder weniger lange Zeit ein außerordentlicd) wichtiger Markt für bie 
europäifche SSnduftrie werden wird. Sollen wir, die wir am dringenditen nad) 
Abjag in Auslande juchen müfjen, nicht daran teil nehmen? Was wir dabei an 
Gewinn erzielen, jede Erhöhung unjers Nationalreihtumd madt und dod wider: 
itandsfähiger für kommende Zeiten und ihre Gefahren. Wer in der Bolitif dem 
Deutichen empfiehlt mit dem flotten Burjchen zu fingen: „Nun hab ich mein Sad) auf 
nicht? gejtellt, und mein gehört die ganze Welt!“, der kann fich vielleicht dafür er- 
wärmen, daß wir in froher Selbftgenügjamfeit uns vol Bier trinken, aber ung 
den Zeufel um da8 jcheren, was jenjeit3 der Grenzen gejchieht. Ein ernithafter 
Polititer wird aber anzuerkennen haben, daß es jträflicher Leichtjinn gewejen wäre, 
wenn Deutjchland nicht aud, feine gewappnete FZauft in die Spalte geichoben hätte, 
um fi) die Thür offen zu halten, mag das, wad im Haufe zu holen ift, aud) 
no nicht gerichtlich inventarifiert und tariert fein. 

Wagner jelbjt bricht über den Wert diejer feiner Weisheit vernichtend den 
Stab, indem er jie durch folgende geradezu Hafjiichen biertifchpolitiichen Oberfläch- 
lichkeiten Frönt: Die Erjchliekung Chinas vollziehe ji) heute verhältmismäpig leicht, 
weil die chinejiichen Soldaten die üble Gewohndeit hätten, vor den Gewehren und 
Kanonen des Feindes davon zu laufen. Wie aber dann, wenn fie nicht mehr davon 
liefen, wenn e8 den europäilchen Lehrern gelänge, die Chinejfen militäriich zu Dis- 
ziplinieren, wenn diejed Volk von nahezu 400 Millionen ich jo feiner Kraft bewußt 
würde und fich einmal anjdiden follte, dag Heine Europa mit einer neuen Völler- 
wanderung zu überjchrivemmen? 

Jede Kritil ift dem gegenüber überflüfjig. 

Aber damit hat fi) Wagner noch nicht begnügt. Won der Betrachtung der 
hinejiihen Trage ausgehend Hat er im Sinne der Didenbergichen Übertreibungen 
ganz allgemein gegen die deutiche Welthandelspolitit Propaganda zu machen gejudt, 
und er wird damit um fo lautern Beifall finden, aber au um Jo mehr Unheil 
anrichten, weil er den Kampf gegen „dieje Entwidlungen,“ wie er die Bflege unjrer 
überjeciihen Handelsbeziehungen zu nennen pflegt, außgejprochnermaßen „vom 
Etandpunkt der agrariihen Schußzölle" aus führt. 

Er fährt nad) dem Hinweis auf die fernweite chinefilche Völkerwanderung in 
Bezug auf die Gegenwart fort: Man werde Eifenbahnen von vielen taujend Kilo- 
metern bauen, neue Handeläflotten würden entjtehen, und ein großartiger Güter: 
austaufch würde eingeleitet werden. „Sind dabei — fragt er — für unfern 
Bollswohlitand jo viele dauernde Vorteile zu gemwärtigen?“ Jedes Ding habe al8 
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Naturprodult einen gewiflen Wert, der fich bei der Verwandlung zum Yabrikat 
um den Preis der Arbeit vermehre, die an den Gegenftand verwandt werde. Unire 
öfonomifche Überlegenheit beruhe auf die Dauer darauf, daß wir durd) Verbeflerung 
der Technil die Koften des Nohproduft3 und des Yabrifat® verminderten. Das 
habe aber doc immer feine Grenzen. Dann drüde die Konkurrenz auf den 
Arbeitölohn und Gewinn. Hier aber drohe der Sieg defien, der mit den niedrigiten 
Löhnen arbeiten könne, und das fei der Afiate „It jomit — heißt e3 wörtlich 
weiter — wirklid eine Beflerung des Wohlitands ded Bürgerd von folchen Ent- 
widlungen zu erwarten? Man verbilligt da8 Einzelne und vermehrt die Bedürf- 
nilfe; die LebenZbedingungen felbft werden damit nur fomplizierter. Was aber die 
Schwierigkeiten verſchärft, das iſt die Steigerung der ſozialen Gegenſätze. In 
erſter Linie werden ja bei ſolcher Ausweitung des Weltmarlts jene Kreiſe profi— 
tieren, die die gegebnen Konjunkturen im großen auszunützen vermögen, kauf— 
männifche, induftrielle Großunternehmen. &3 wird mit der Anjammlung von großen 
Kapitalien in den Händen einzelner der Lurus folder Kreije wieder einen unge— 
heuern Aufichwung nehmen, die Kapitalübermacht derjelben no) wachen, damit 
aber aucy die Gefährdung großer Eriftenzgruppen fich fteigern. Ich jtehe, nebenbei 
bemerkt, weil ich die Stärkung de8 innern Markt3 diefen Entwidlungen vorziehe, 
troß aller Bedenken, die mit Zöllen auf notwendige Qebengmittel verbunden find, 
auf dem Standpunkt der agrarifhen Schußzölle. — Der äußerlich) jedem erfenn:- 
bare Gegenfaß von rei und arm wird augenfälliger werben, und bei der jtetig 
zunehmenden Übervölferung Deutjchlands, die ich feinesiwegs ald eine fo glüdliche 
Ericheinung betradhte, ift die Verfchärfung diejer Gegenjähe gewiß nicht unge- 
fährlich.“ 

Alſo auch noch die Gefahr, daß die im überſeeiſchen Geſchäft erzielten Ge- 
winne — ſie wurden bisher als gering und unſicher hingeſtellt — „in erſter 
Linie“ Großinduſtriellen und Großkaufleuten „große Kapitalien“ zuführen, muß 
gegen die Welthandelspolitik ins Treffen geführt werden! Und alles „zur Stär—⸗ 
kung des innern Markts,“ vom Standpunkte der „agrariſchen Schutzzölle.“ Wie 
der innere Markt Deutſchlands durch die Abſperrung „auf die Dauer“ ergiebiger 
werden ſoll, wie wir die dichte und ſtark wachſende Bevölkerung auf dieſem abge— 
ſperrten innern Markt ſatt machen ſollen und doch ein Kulturvolk bleiben, darüber 
ſagt Wagner kein Wort. Will er nicht lieber offen den Spießbürgern und Groß— 
bauern das Zweikinderſyſtem empfehlen? Er würde dafür, in vielleicht ihn ſelbſt 
erſchreckendem Maße, ein wohl vorbereitetes Publikum finden. 

Aber das iſt ſeine Sache. Wir unſrerſeits entnehmen aus dem Wagnerſchen 
Angriff auf unſre überſeeiſche Entwicklung nur aufs neue die Lehre, daß alles jetzt 
einzuſetzen iſt, um in dem Wirrſal der theoretiſchen Schrullen und Phraſen wie 
der praktiſchen Eigenſucht und Sonderintereſſen eine geſchloſſene Macht nüchterner, 
patriotiſcher Staatsbürger zu ſammeln um das Panier des Kaiſers, über den heu— 
tigen Parteien, kampfbereit nach rechts und links, für „dieſe Entwidlung,“ auf der 
unſre Zukunft beruht. 6 


Katholiſche Belletriſtik. Der vortreffliche Artikel im 47. Heft v. J. erinnert 
mich an die Anfänge der wunderlichen Erſcheinung. Eifrige Pfarrer haben ſchon 
im Anfang unſers Jahrhunderts, meiſtens aus eignen Mitteln, kleine Jugend- und 
Volksbibliotheken angelegt. Darin mag ſich auch manches von proteſtantiſchen 
Autoren befunden haben, aber vorzugsweiſe ſchaffte man natürlich katholiſche Jugend⸗ 
ſchriften an, an denen es ſeit Chriſtoph von Schmid nicht fehlte. Doch enthielten 
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diefe biß auf Herchenbad — daS ift der lebte, den ich fennen gelernt habe — 
niht3 bigotte® und fanatifche®. Erit nah 1848, ald fi) die Anfänge einer 
fatholifchen Publiziftit mühfem Bahn braden, war man darauf bedacht, die ge- 
bildeten Erwacjenen aud mit fatholifchen Unterhaltungsichriften zu verforgen; der 
Borromäusverein wurde gegründet, der fi) durch einen Vertrag mit einigen er- 
legern in den Stand jebte, feinen Mitgliedern die Bücher jehr mohlfeil abzugeben, 
und jo die Gründung von Pfarr: und Schulbibliothefen erleihterte.e Doch wurde 
damald da8 „Latholiih“ eigentlich nur negativ veritanden; man wollte au der 
Lektüre der Katholiken alles entfernen, was gegen die Moral verftößt, die katholische 
Empfindung verlegt und geeignet ift, religiöfe Zweifel zu erregen; ein Streben, 
dag, jo unberedhtigt ed vom äjthetiichen Standpunkte fein mag, doch den Geel- 
jorgern wohl eigentlih nicht übel genommen werden fann. Sn der deutjchen 
Unterhaltung3fitteratur waren nun aber die Erzeugnifie, die diefen Drei Anforderungen 
genügten, jehr fpärlich .gefät, und man fah fi) daher cuf Überjegungen angetwiefen. 
Als Typen der damaligen fatholifchen Novelliitit nenne ich Henbrif Confcience, 
den Diepenbrod dur) feine Überjegung dreier Heiner Erzählungen in Deutfchland 
eingeführt hatte, Zernan Caballero und eine Engländerin, die, wenn ich mich recht 
erinnere, Georgina Zullerton hieß. Bei jolhem Mangel Etonnte e8 nicht fehlen, 
daß der Wunſch ausgeſprochen wurde, ed möchten doc Katholiken Novellen und 
Romane jchreiben. Diefem Wunfche entjprach zuerit die Hahn» Hahn, die wenigfteng 
eine geborne Dichterin war; aber nicht lange darauf meldete fi der erite Fabrilant, 
Bolanden, und da fonnte denn feine andre Litteratur entitehen, al8 die, die man 
innerhalb der ultramontanen ©renzpfähle Hat. Sch Fenne fie gar nit — denn 
Bolanden war mir nad) den erjten Seiten, die ich Ffoftete, fo widerwärtig, daß 
id ihn nicht weiter lefen mochte, und von dem, wa nad ihm erfchienen ift, habe 
ih feine Zeile gelefjen —, kann mir aber denken, wie fie ausfieht. Anfchaffen 
mußte man den Bolanden, wenn man nicht in den Berdadht der Heterodorie 
fommen wollte, denn da8 ebenjo fromme, ald nad geiftiger Nahrung Hungrige 
Srauengeichleht — die Männer lafen außer Zeitungen gar nidht3 — verjchlang 
ihn mit Entzüden. Recht naiv trat mir die neue Richtung in der Berfon eines 
adlihen Konvertiten entgegen, der mich bat, ihm Werke zur Anjchaffung vorzuschlagen. 
Er jelbft leje ja nicht viel — denn viel lejen fei nicht ritterlid —, er blättere 
nur in den Sacden, und da8 meifte bleibe unaufgejchnitten liegen, aber er kaufe 
grundfäglich jedes echt und gut fatholifhe Buch, um die katholifche Litteratur zu 
unterftügen. Ich nannte Wifemand Yabiola. „Bleiben Sie mir vom Leibe mit 
den unanftändigen alten Römern, die mit nadten Beinen rum laufen, die pafien 
do nicht in unſre Gejelligaft!” Dann die Lady Zullerton. „Ad, mit der ift8 
auch nicht. Bei der erfährt man ja gar nicht mal, was die Leute in ihren 
Romanen für eine Religion haben! Sehen Sie hier den neueften Roman von der 
Hahn- Hahn! Der fängt an: Sch bin katholiih! Da weiß man doc gleich, woran 
man if. Soldhe Bücher will ic.“ 3. 
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Wehrwefen und Sozialdemofratie 


Einige Betradhtungen von Reinhold Günther 
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Fe den dogmatischen Säten der internationalen Sozialdemofratie 
GR>, ‚gehört die Forderung, das „stehende Heer“ fei abzufchaffen und 
7 ae Wourch eine „Volfswehr” zu erjegen. Mit dem ftehenden Heere 
ES] meinen fie jedoch feineswegs die Werbearmeen, die nur noch in 
PN England und in den Vereinigten Staaten al® ein Überbleibfel 
ded achtzehnten Sahrhundert3 vorkommen, jondern die durch die allgemeine 
Dienstpflicht ergänzten Kadresheere, die jeit 1866 nach dem preußilchen Vor: 
bilde in den meilten europäifchen Staaten errichtet worden find. Die deutjche 
Sozialdemokratie empfiehlt im allgemeinen da8 Miliziyjtem, wie e3 in der 
Schweiz bejteht und dort dauernd zu großer Leiftungsfähigfeit ausgebildet 
wird. Die fchweizerische Sozialdemofratie dagegen will felbft von der heimijchen 
Wehrordnung nicht? willen. Ihre Prejfe zeichnet fich durch immer wieder: 
fehrende Angriffe gegen die eidgenöffischen Offiziere aus und ift eifrig bemüht, 
ale Maßnahmen der oberiten Militärbehörden verächtlich zu machen. 

Was Heißf nun „Volfswehr"? In einem demofratifchen Staate ergänzt 
fie fih aus allen nur irgendwie waffenfähigen Bürgern; dieje follen in der 
Stunde der Gefahr das Vaterland verteidigen. 3 liegt demnach auch bier 
der fonjt von der Sozialdemofratie jo häufig befümpfte Zwang vor, daß Jich 
jeder männliche Staatsangehörige zum Waffendienfte jtellen muß, gleichviel, 
ob er e3 gern thut, oder ob er etwa al3 Friedensliguift oder aus religiöfen 
Gründen, wie 3. B. die Mennoniten und die Nazarener, in jeder Kriegsleiftung 
die ärgite Sünde fieht. 

Auch die „VBolfswehr,“ Heiße fie nun Nationalgarde, Landfturm oder 
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amerifanifche Miiliz,*) bedarf doch einer TFriedensfchule.. E3 genügt nicht und 
hat niemal® genügt, einen Mann in irgend eine Rüftung oder Uniform zu 
iteden, um ihn dann al8 Schüße, ald Reiter, al3 Artillerift, al8 technifchen 
Soldaten, als Kranfenwärter, ald VBerpflegungsmann ind Feld zu ftellen. Die 
alten Eidgenofjen, die bi® zu den YBurgunderfriegen thatfächli” Landftürmer 
waren, exerzierten regelmäßig; der Gleichichritt, den fie feit den Nömerzeiten 
zuerjt wieder übten, ficherte ihren Gewalthaufen die Unwiderjtehlichkeit. 

E8 genügt aber heute nicht mehr, im Tritt marjchieren und feinen Spieß 
tragen zu fönnen. Der Infanterift muß mit einem mechanischen Wunderwerfe 
ichießen lernen, den wahrlich nicht leichten Sicherheitsdienit verftehen und jich 
gejchicdt im Gelände zu bewegen wiljen, will er nicht im Gefecht als pures 
Ranonenfutter daftehen. Von dem Kavalleriften wird verlangt, daß er fein 
Pferd in allen Gangarten und in jedem Terrain reiten könne; daneben joll 
er die blanfe wie die TFeuerwaffe gebrauchen. Der Artillerift bedarf außer 
feiner rein foldatischen Ausbildung einer Summe von praftijchen und theo= 
retiichen Kenntniffen, die auch beim beiten Willen nicht im Handumdrehen zu 
erlernen Sind. Ganz ähnlich Iteht eg mit dem Geniejoldaten, felbjt wenn man 
ihn aus den technifchen Handwerkern rekrutiert. ALS die Minimalzeiten für 
eine flüchtige, ebenhin genügende militärische Ausbildung müjjen in Anfchlag 
gebracht werden: bei der Infanterie 60, bei der Kavallerie 90, bei der Ar- 
tillerie und dem Genie 60 Tage; jeder Tag zu zehn: bis zwölfjtündiger wirf- 
licher Dienftarbeit gerechnet.**) 


*) „Miliz“ und „Miliz” ift übrigens zweierlei! Das jchmeizeriihe Miligheer bat eine 
fefte Organifation und einen Stamm von Beruföoffizieren und Unteroffizieren, ja fogar eine 
ftehende Truppe zur Bewadhung der Landesbefeitigungen. Die „amerilanifhde Miliz* ift in 
Friedengzeiten in den einzelnen Staaten nur nad Belieben organifiert. Ihre Ausbildung 
eriheint ala eine militärifche Spielerei, im beften Falle als eine Art von Sport. Die frans 
zöftfchen Truppenaufgebote der nationalen Verteidigung von 1870/71 waren feine Milizen, fondern 
zum größten Teile völlig unausgebildete Scharen. Unter Miliz verftehen wir ein durch die all: 
gemeine Dienftpflicht aufgebracdhte3 Kadresheer mit kurzer Präfenzzeit. 

**) Der BVerfafler darf aus eigner Praris verfichern, daß eine derartige Dienftarbeit Lehrer 
wie Lernende furdtbar anftrengt. E3 fei geftattet, zur furzen Slluftration folder Anftrengungen 
nur einen Tag aus einer fchmeizerifhen Nekrutenfchule der Infanterie zu "fkizzieren. Die An: 
gaben find dem Befehlbudhe einer von mir (1897) geführten Kompagnie entnommen worden: 
4 Uhr 30 Min. Tagmade (Reveille). 5 Uhr 15 Min. bis 5 Uhr 45 Min, Frübftüd. (Für die 
Kompagnieoffiziere ufw. Rapport.) 5 Uhr 45 Min. Antreten. 5 Uhr 50 Min. bis 10 Uhr 50 Min. 
Ererzieren. 11 Uhr Mittageffen der Truppe. 11 Uhr 15 Min. Bataillonsrapport. 12 bis 1 Uhr 
Freizeit; Efjen der Offiziere. 1 did 2 Uhr Neinigungsarbeiten. 2 Uhr 10 Minuten Antreten. 
2 Uhr 20 Min. bis 6 Uhr 20 Min. Exerzieren. 6 Uhr 30 Min. Nadteffen. 7 bis 9 Uhr 30 Min. 
Freizeit für die Truppe. (Für die Offiziere und die höhern Unteroffiziere dagegen fehr häufig 
Rapportarbeiten, Löjen von Aufgaben ufw.) 10 Uhr Lichterlöfhen. Diefer befchriebne „normale 
zehnftündige Arbeitätag” wird jedod in der Periode der Schieß: und Yelbdienftübungen, im 
Manöver ujw. regelmäßig merklich überfchritten. 
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Es ift ganz richtig, daß die Welt jchon gefehen hat, wie völlig unauss 
gebildete Truppen Krieg führten, aber ein „ichöner Anblid“ war das nicht. 
Die die Marjeillaife brüllenden Föderierten von 1792 Tiefen regelmäßig aus- 
einander, wenn der Gegner ihnen ernjthaft die Zähne wies. 

Es dauerte lange, biß die Heere der erjten franzöfifchen Republik that: 
Jäcdhlich aguerries waren. Und dabei darf nicht vergeffen werden, daß fich in 
ihnen noch die alten Stämme der ehemaligen jtehenden Armee fanden, daß 
man fie feit 1796 von allen jchlechten Elementen zu reinigen fuchte, und daß 
jie endlich in allen Führerchargen zum allergrößten Teile gediente Männer 
hatten. Ausgenommen Lanned® und Moreau, haben jämtliche franzöfifche 
Generale und Marjchälle, die zwilchen 1792 und 1815 mit Auszeichnung 
dienten, jchon dem föniglichen Heere angehört und find von jeher Berufss 
joldaten gewejen. Dem von Carnot präfidierten Kriegsausfchuß gehörten alts 
gediente und bewährte Generaljtabsoffiziere wie d’Arcon, Obenheim, Montalem- 
bert und Marescot an; fie verfügten über alle Hilfsmittel des Depöt de la 
guerre, einer Gründung des Königtums. Die Nationalgardengenerale, wie 3.2. 
Santerre der Brauer und Hulin, der Held des Bajtillenfturms (1806 Gous 
verneur von Berlin), Henriot, der unmwiffende Handwurft, die Kopfabjchneider 
Weitermann und Rofjignol, hatten auch nicht dag geringfte militärische Ver⸗ 
dienft aufzumweifen. Hulin wurde von Napoleon gewiljermaßen ala ein hifto- 
rifche8 Stüd übernommen, und Santerre erhielt aus denjelben Gründen das 
Gnadenbrot. 

Während des Sezeiftionskrieges in Nordamerifa mußte man wohl oder 
übel zu dem Mittel greifen, Armeen aus Freiwilligen herzuftellen, denen nad) 
ihrer überwiegenden Zahl jegliche militärische Ausbildung fehlte. Die meiften 
von ihnen ließen jich auch wohl weniger aus patriotijchen Gründen refrutieren, 
ala wegen der Ausficyt auf die verlodenden materiellen Vorteile, die der Dienſt 
darbot. Aber man erinnere fi) der unglaublich elenden Kriegführung, die bis 
ind Sahr 1863 hinein dauerte, der furchtbaren Graufamfeit, die beide Gegner 
entwidelten, der ungeheuern, durch feinen europäischen Teldzug je erreichten 
blutigen und unblutigen Verlufte, jowie der nicht minder ungeheuern Kojten. 
Weil der Krieg erjt Soldaten erziehen mußte, dauerte er vierundeinhalbes Jahr, 
und die Vereinigten Staaten haben dieſes lange Elend genügend ausfoften 
fönnen. Wer da behauptet, die finanzielle Lage der Vereinigten Staaten jei 
darum jo rojig, weil ihnen der „unerjättliche Militärmoloch“ fehlt, der begeht 
einen Irrtum. Der Black Friday von 1868, der fat einen Staat3banferott 
ausbredhen ließ, der ungeheure, jährlich auszurichtende Penfionäbetrag, Die ger 
waltigen Zollmanern finden geradezu ihren Urjprung im Sezeljiondfriege. 

Wer wird noch heute einem lange dauernden Sriege da8 Wort reden 
wollen? E38 giebt jchwerlicy jemand, der jich für die Periode der deutjchen 
Geichichte begeiftert, die zwifchen 1618 und 1650 fällt. Se rajcher ein Krieg 
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verläuft, deſto weniger umfangreich ſind ſeine übeln volkswirtſchaftlichen Folgen. 
Der deutſche Krieg von 1866 bietet dafür ein ſchlagendes Beiſpiel. 

Es kommt noch hinzu, daß unverhältnismäßig mehr Mittel für die Krieg— 
führung in Anſpruch genommen werden, wenn, wie nach amerikaniſchem Muſter, 
keine Friedensvorbereitungen getroffen worden ſind, und man erſt im Augen⸗ 
blicke der Mobilmachung mit den notwendigen Anſchaffungen beginnt. Die 
Lieferanten von Kriegsmaterial wiſſen ſich ſolche Zwangslagen des Staates 
wohl zu nutze zu machen, und dabei wird das Heer noch immer ſchlecht bedient 
ſein. Die Vereinigten Staaten ſowie Frankreich können davon ein Lied ſingen. 
Während des Sezeſſionskrieges kaufte die Union alle alten europäiſchen Kriegs— 
handfeuerwaffen zu übertriebnen Preiſen auf, und die heimiſche Technik ließ 
ſich nicht minder für ihre Leiſtungen bezahlen. So koſtete z. B. dem Staate 
ein Mehrlader des Syſtems Spencer 40 Dollars, der wirkliche Wert betrug 
10 Dollars; jede Batrone, die herzustellen etwa 11/, Cent fojtete, mußte mit 
4 Cent bezahlt werden. Angefauft wurden vom Wardepartement während des 
Krieges 366788 glatte und 1055862 gezogne Vorderlader neben 400058 eins 
fachen Hinterladern und Magazingewehren. Darunter waren 35 verfchiedne 
Modelle und 8 verfchiedne Kaliber. Man mag fich leicht vorjtellen, welche 
Berwirrung oft beim Munitionserjaß herrichte. Weiterhin erhielten die Truppen 
nicht felten Schuhe mit Pappjohlen und Bekleidungsjtüde aus Shoddyftoff. 
Selbjt die Arzneimittel wurden gefälicht. Die Franzojen waren 1870/71 unter 
dem Negime Gambettassgreycinet ganz ähnlich daran. Die am 1. Februar 1871 
in die Schweiz übertretende franzöfifche Armee (Bourbafi) marjchierte in Qumpen 
gehüllt und zum guten Zeil ohne Schuhe daher. Sie gab ech verjchiedne 
Gewehrjyfteme ab, von denen jedes einer eignen Munition bedurfte. 

Man Hüte fi) demnach, das bisherige amerikanische Eyftem des Nicht 
rüjtend zu empfehlen. Es führt unter allen Umftänden zu einer wahnjinnigen 
Berjchleuderung der StaatSmittel, und jelbit die reichite Nation wird Dabei zu 
Schaden fommen, wenn fie fich in einen Krieg verwidelt fieht mit einer nach 
modernen Grundfäßen vorbereiteten Macht. Das heutige Spanien ijt dies 
nicht, wie ja jedermann weiß. Glaubt man aber, daß die Vereinigten Staaten 
ebenfall3 jo wohlfeile Siege erringen würden, ja überhaupt Erfolge zu ers 
zielen vermöchten, wenn fie e8 mit einer europälfchen Großmadt zu thun 
hätten? Das Geld nüst nach dem Beginn der wirklichen Kriegshandlung 
verhältnismäßig wenig; wäre died anders, jo hätten die Truppen der frans 
zöjtichen Nationalverteidigung 1870/71 die Deutjchen rajch aus dem Lande ges 
trieben. Das Geld fchügt auch nicht vor den erjten Hauptjchlägen, und deren 
Ausfall entjcheidet heute, im Zeitalter der rajch geführten Bewegungäfriege, 
über die ganze Angelegenheit. Ein nicht vorbereiteter Staat -erliegt ficher dem 
jchnell handelnden Gegner, und verfügte er auch Über zehn Millionen wehr- 
fähige, aber unausgebildete Männer, und fchöffen diefe mit Stugeln von Gold 
und Silber. 
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Die zweite Periode des deutjch-franzöfiichen Krieges liefert uns noch weitere 
beherzigenswerte Fingerzeige. Gewiß haben fic) die republifanifchen Maffen- 
aufgebote häufig genug mit Bravour gejchlagen, troßdem unterlagen fie immer, 
jelbjt wenn fie fünfmal ftärfer al® der Gegner waren. Denn der foldatijche 
Geijt fehlte ihnen; der ließ fich nicht faufen und dem Individuum einfiltrieren. 
Um den PBatriotismus ijt ed eine heilige Sache, aber er verblaßt im Regen» 
wetter, er erjtarrt in den eijigen Biwafs, und er verdorrt beim langen Marjch 
auf jonnendurchglühter Straße. Wo die innere foldatiiche Tüchtigfeit, Die 
Mannszudht fehlen, da verpufft der Patriotismus rajch, und Mibtrauen gegen 
die Yührung (nous sommes trahis), Unluft zum Kämpfen, zum Ertragen der 
Veühfeligkeiten, Unbotmäßigfeit gegen die Befchle der Obern bleiben allein 
übrig. Ein unter foldden Umftänden notwendig werdender Rüdzug führt une 
ausbleiblich zu einer Kataftrophe. Die Kälte, die Marfchanftrengungen, der 
Mangel an guter Verpflegung waren im Januar 1871 für das Werderjche 
Korps diejelben wie für die franzöfiiche DOftarmee. Aber in welchem Zuftande 
langte diefe auf dem Gebiete der Schweiz an? Sie war phyfiich und moralifch 
völlig zu Grunde gerichtet. Die Soldaten des großen Friedrich kannten feinen 
Patriotismus, aber eine eiferne Mannszucdht, und mit diejer blieben fie Sieger, 
aud) wenn fie auf dem Schladhtfelde unterlegen waren. 

Noch eines fommt in Betracht. Wo mehr oder minder irreguläre „Volks⸗ 
wehren“ (SFreifchärler, Landftürmer, Nationalgarden) Krieg führen, nimmt diejer 
immer einen graufamen Charakter an; denn dann heißt ed Aug um Aug, 
Bahn um Zahn! Frankreich) Hat das vor achtundzwanzig Sahren am eignen 
Leibe erfahren. Und welches Ergebnig brachte ihn la guerre & outrance? 
Die Verlängerung des Elend um volle fünf Monate, den Berlujt von weitern 
fünfzigtaufend jungen Leuten, von Lothringen, von drei Milliarden Kriegs: 
entfchädigung, von mindeftens zwei Milliarden jonftiger Einbuße und den 
Kampf der Kommune. Nuten z0g aus alledem nur Herr Gambetta, dem ein 
„ungenannter Wohlthäter“ für feine patriotifchen Anftrengungen ein großes 
Vermögen jchenkte.e So lange dag Zeitalter des ewigen Friedens nicht an- 
gebrochen ift, jo lange demnach Kriege in Ausficht jtehen, hat jedes Staatd- 
wefen die Verpflichtung, fich auf die ultima ratio in umfajjender Weije vors 
zubereiten, um jeine Selbftändigfeit zu jchügen. Dazu bedarf e8 einer gehörig 
organifierten, ausgerüfteten und ausgebildeten Armee. SKeinesfalld jedoch wird 
das Ziel durch eine „Volfswehr* erreicht werden, wie fie die internationale 
Sozialdemokratie gegenwärtig im Auge hat. 


2 


Viele Tagesblätter, und zwar nicht nur folche, die fi zur Sozialdemos 
fratie befennen, feiern in allen Tonarten die Erfolge der Nordamerifaner gegen- 
über den Spaniern als Siege, die die „VBollswehren” über ein ftehendes Heer 
davongetragen hätten. Betrachten wir zunächit die |panifche Armee und Marine. 
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Shre Mannschaften werden durch eine jo ungerecht wie nur irgend möglich 
gehandhabte Konfkription aufgebracht. Die Ausrüftung wie die Ausbildung 
find über alle Maßen mangelhaft; die Verteidiger von San Jago di Cuba 
entbehrten bekanntlich des Proviants wie der Munition. Die jpanifche Ober: 
führung ift indolent und wenig friegserfahren; fie hat niemald das Beifpiel 
eined modernen großen Krieges mit eignen Augen gejehen. Dagegen haben 
die Vereinigten Staaten eine anjehnliche Streitkraft zur See, deren Ausrüftung 
wie Ausbildung und Führung mit den Forderungen der Zeit, wenigjtens allem 
Anschein nah, Schritt hielt. Die amerifanijchen Seeleute find durch Werbung 
aufgebracht, fie werden vortrefflich bezahlt und verpflegt; ihre höhern Führer 
haben ausnahmslos eine nicht zu unterjchägende Kriegserfahrung. 

Die nordamerifanifchen Zandtruppen, die bisher ind Gefecht famen, zählen 
zu dem jtehenden, geworbnen Heere, für das feine Mittel gefcheut werden, 
um e3 gehörig jchlagfertig zu erhalten. Die Höhern Führer (Generale Miles, 
Shafter ujw.) ftanden fchon im Sezejfionskriege an der Spite von ftrategifchen 
Einheiten (Divifionen, Korps); die Subalternen find Berufsoffiziere und auf 
der ausgezeichneten Militärafademie von Wejt-Boint gebildet worden. Daß 
fi) die wirkliche Armee der Vereinigten Staaten nicht als Volkswehr fühlt, 
geht jchon daraus hervor, daß fie den fubaniichen Infurgenten, die ihrerfeitz 
Bollswehren par excellence im Sinne der Sozialdemokraten find, mit außs 
gejprochner Verachtung begegnen. Und nun die amerifanifchen Milizen! Sie 
find von dem Augenblid an, wo fie in den wirklichen Sriegsdienit treten, 
„sreiwillige,“ alfo geworbne Soldaten. Die allgemeine Dienftpflicht beftet 
nicht in den Vereinigten Staaten. Niemand kann dort zum Waffentragen ge 
zwungen werden. So weigerte ji) denn auch ein fajhionable® Newyorter 
Regiment, in den Krieg zu ziehen, und fein Bericht meldet, daß es wegen 
offenbarer Meuterei zur friegögerichtlichen Verantwortung gezogen worden fei. 

Bon einem Telddienfte der nordamerifanifchen Freiwilligen hat man fo 
gut wie nichts gehört, wohl aber von ihren Exzeffen in den Kneipen von 
Tampa und von einer völlig verunglüdten Barade vor dem Präfidenten. E3 
ergiebt ji) alfo nach Ddiefen Ausführungen folgendes: 1. Eine vorzägliche 
Marine oder ein gutes, geworbnes Heer haben über eine verfallne Seemacht 
und einen Zeil einer volljtändig hinter den Forderungen der Zeit zurüdiges 
bliebnen Konjfriptionsarmee gejiegt. 2. Die Erkenntnis des bisher beobachteten 
fehlerhaften Verfahrens in der Heeresorganifation wird die Vereinigten Staaten 
zwingen, wollen fie ihre Eroberungen jchüßen und ihre Europa gegenüber ges 
wonnene Meachtitellung bewahren, eine anjehnliche See: und Landmadht auf- 
zubringen. Sie werden, da dem Volke jchwerlich die allgemeine Dienjtpflicht 
gefallen wird, das bisherige getworbne Heer jehr verftärfen müflen, wodurch 
ungeheure Koften entitehen werden. E3 dürfte ferner nach allem menschlichen 
Ermefjen eine Zeit kommen, wo die Leute, die heute von den großen Erfolgen 
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der amerikaniſchen Volkswehren ſprechen, mit Schrecken erkennen, daß der „Mili⸗ 
tarismus“ auch das Land erfaßt hat, das bisher mitleidig zu dem unter der 
Laſt des bewaffneten Friedens ſeufzenden Europa herüberblidte.*) 


3 


Als im Jahre 1848 die deutſche Volksbewaffnung nach den berühmten 
Vorbildern der einſtigen franzöſiſchen Nationalgarden von 1789 bis 1794 im 
Vordergrunde des Intereſſes bei der demokratiſchen Partei ſtand, tauchte auch 
das Verlangen auf, die Offiziere durch die Truppe wählen zu laſſen. Dieſe 
Forderung it von der Sozialdemokratie aufgegriffen worden; vor einiger Beit 
berieten die Delegierten der jchweizerifchen Partei darüber, ob fie die Offiziers- 
wahl nicht der eidgenöffischen Wehrordnung durch ein Initiativbegehren aufs 
nötigen könnten. Die Boraugficht, mit derlei Plänen beim Schweizervolf ein 
flägliches Fiasfo zu machen, ließ fie davon abitehen. Bei der nordamerifanifchen 
„Miliz“ Hingegen beiteht die Offizierswahl wirklich, und zwar ganz im fozial: 
demokratischen Sinne. Dagegen werden die Höhern Führer der Sriegsfreitwils 
ligen durch die Staatögouverneure ernannt. Übrigens ift e8 im englifchen 
wie im fpanifchen Amerika bekanntlich fehr leicht, einen militärischen Titel, 
freilich ohne dag dazu gehörige Kommando, zu erlangen. General, Col’nel 
oder mindeltend Capt'n heißt dort jeder Menjch, der nur halbwegs anftändige 
Kleider befigt. Undrerfeit3 gab Wafhington, der doch gewiß etiwad vom praf: 
tiihen Kriegswejen veritand, feinen Qandsleuten den berühmten Rat: Wählt 
nur Gentlemen zu Offizieren! 

Bon den Führern der franzöfiichen Volfswehren in der jafobinischen Periode 
läßt fich nichts Rühmliches berichten. Nicht ihre militärische Befähigung, ihre 
Leiftungen entjchieden über ihre Wahl oder ihre Beförderung, jondern ihr 
politiiches Glaubensbefenntni® und die YZungenfertigfeit, mit der fie e3 vor 
allem Volfe darzulegen verjtanden. Kameradichaft, Ehrgefühl, Pflichterfüllung 
fuchte man vergebens bei diefen Nichtgentlemen; dafür fanden fich Angeberei, 
Noheit, Gemeinheit und Dienftvernachläjfigung in überreihem Maße. Erft 
von 1796 ab gelang es der Armee, dieje Ichlimmen Elemente zurüdzudrängen; 
ganz und gar verjchwanden fie nicmal?. 

E3 liegt gewiß ein demofratiicher Gedanke darin, die Führer durch Die 
Truppe wählen zu lafjen, aber die ideale Theorie fteht der brutalen Praxis 
auch hier wieder einmal fo fjcharf gegenüber wie euer und Waller. Eine 
Truppe, die fich beliebig al8 Wahlförper aufthun darf, wird ihren Führern 
nur fo lange folgen, wie es ihr beliebt. Das Vertrauen, das der Führer 


*) Und felbft dies ift jegt jchon mit Unrecht gefcehen. Man vergleihe nur die bis: 
berigen nordamerilanifchen Militärausgaben mit den europätfhen, der Unterjhieb ift auffällig. 
Nebenbei fei noch bemerkt, daß die Vereinigten Staaten jährlid über 140 Millionen an Pen: 
fionen für die Kriege genen Merilo und für die Sezeffionsfeldzüge zu bezahlen haben. 
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genießt und genießen muß, wenn feine Truppe überhaupt auch nur den Eleinften 
feiner Befehle ausführen fol, hängt aber feineswegd ab von der Einficht der 
Truppe, jondern von den agitatorifchen Elementen, die fich in ihr finden. 
Diefe werden ebenfo gut in der Kompagnie wie in der Parteiverfammlung den 
Ausschlag geben; die Majje wird aber hier wie dort das Ipradhlofe Stimmvieh 
fein. Die „Senojjen in den vordern Reihen der Bartei,“ die fchon Heute auf 
den PBarteitagen und hinter den Kuliffen des politiichen Theater fo viel 
Gegnerichaft finden, dürften ihres Lebens nicht mehr ficher fein, wenn fie als 
echte Dilettanten die Volfswehren, die über geladne Gewehre verfügen, foms 
mandieren wollten. Nicht dadurch, daß die Truppe fich ihre Offiziere wählt, 
wird das notwendige Vertrauen der Mannichaft in die Führung begründet, 
jondern allein durch die Tüchtigfeit der Offiziere. Tüchtige Führer finden fich 
aber nicht von heute auf morgen. Dan fpricht nicht umjonft von einer Kriegs: 
funft. SKunftfertigfeit will aber errungen werden durch mühjeliges Streben, 
und über fünftlerifche Leiftungen gerecht zu urteilen, müfjen wir doch wohl 
den feingebildeten Wfthetifern überlaffen. Dies auf das militärifche Beifpiel 
angewandt, heißt: Die Truppe wird fcharf fritifieren — wie die breite Mlaffe 
des Publikums es auch thut —, aber fie wird niemals ein wirkliches Urteil 
abgeben fönnen, weil ihr der gehörige Maßjtab, ja felbjt die Ausdrudsweife 
dafür fehlt. Unjre Zeit glaubt nicht mehr an die Richtigfeit des bequemen 
Saßes: Vox populi, vox Dei; jelbit die Sozialdemokraten wollen davon nichts 
mehr willen. 

E3 giebt zwei größere Beilpiele au der Gefchichte der neueften Zeit, die 
ung zeigen, was Volfswehren unter felbjtgewählten, befjer gejagt, ihnen durch 
politiihe Schwadroniererei aufgedrängten Yührern leiften. Da it zunächit 
der unjelige badifch- pfälziiche Aufftand von 1849. Als Truppenmaterial 
famen neben Freifcharen reguläre badifche Negimenter in Betracht, unter den 
Führern fanden fich viele, die gedient und eine gewiffe militärifche Begabung 
hatten. Und was jehen wir? Intriguen, VBerrat3verdächtigungen, Durchfreuzen 
der Befehle, offnen Ungehorfam neben abjoluter Unfähigkeit, Feigheit und 
thatjächlicher Verräterei. Ferner fteht und der über alle Maßen gräßliche 
Kampf der Kommune von 1871 vor Augen. Und was finden wir dort? 
Den noch etwa® mehr verzerrten, noch leidenfchaftlicher fich felbit unter: 
grabenden Wideritand der Vollswehren. Nein, wer nur einen Funken Menſch⸗ 
lichkeit in fich fühlt, der darf zu jolchen, von einer einfeitig doftrinären Politik 
diktierten Maßnahmen nicht raten. Wenn er e3 dennoch thut, nachdem er fich 
die Triegsgefchichtlichen Beijpiele gehörig vergegenwärtigt hat, fo ijt er ein — 
Bolkzfeind. Denn das Volt muß fchlieglich die biutige Zeche bezahlen mit 
al dem Iammer, den jeder Krieg heraufbefchwört; die wahrhaft Schuldigen 
gehen meijtens leer aus, und wenn fie wirklich büßen, jo bleibt ihnen troß 
allem die Palme des Märtyrers. 
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Dan liebt es, von „gebornen Feldherren“ zu fprechen, und die dag Kriegs: 
wejen berührenden fozialdemofratischen Schriften behaupten oft genug, daß 
Genies ohne weitered die aus dem Boden gejtampften Vollöwehrheere zum 
Siege führen werden. Die Kriegsgejchichte lehrt auf jeder ihrer Seiten, daß 
auch im Feldherrntum fein Meifter vom Himmel fällt und fallen fann. Crommwell, 
auf den man fich gern beruft, wenn man das Beijpiel eines gebornen Tyeld- 
herrn geben will, hatte für feine Zeit die genügende militärische Vorbildung, 
denn damals fam ed noch vorzugsweije auf ein imponierende8 Haudegentum an. 
Übrigens hatte auch Cromwell eine freilich kurze Schule ald Unterführer durch- 
gemacht, ehe er das militärifche Haupt der Independenten wurde. Und kann 
diefer finftre, puritanijche, ungefrönte König von England wirflic) das Tseld- 
herrnideal einer jozialdemofratiichen Vollswehr fein? Friedrich der Große fo 
gut wie Napoleon waren theoretijch vorgebildet, als fie ihre Feldherrnlaufbahn 
begannen, dennoch erlebte der eine Mollwig, der andre Arcole, und nur das 
unberechenbare Glüd ficherte fie hier wie dort vor einer fchweren Niederlage. 
Angefichts diefer Thatjachen, die die beiden größten Feldherren der neuern Zeit 
betreffen, will man faltblütig behaupten, irgend jemand, der vielleicht biß dahin 
einer rein bürgerlichen Beichäftigung nachgegangen it, fünne al Deus ex 
machina auf dem Blachfelde erjcheinen, wo die eifernen Würfel rollen. Und 
glaubt man ferner wirklich, der fiegreiche Volfäwehrfelöherr, dem alle Mittel 
zur Verfügung jtehen, werde fich nach feinen Erfolgen noch von den daheim 
ratenden Genofjen gängeln lafjien? Man vergefje doch nicht, die Spite der 
römijchen Demokratie trug den Namen: Cajıus Julius Cäfar. Endlich, wer 
würde e3 wagen, jagen wir 3. B. einen DrechZlermeifter in die Oberleitung 
eines eleftroschemifchen Unternehmens oder einen Redakteur an die Spite einer 
großartigen Mafchinenfabrif zu ftellen? Man möchte bei derlei Experimenten 
doch wohl fehr trübe Erfahrungen machen. Dagegen behauptet man faltblütig, 
Teldherren fänden fich zu Dußenden, fofern man fie nur nötig hätte. Pfujchende 
Tabrikleiter foften Geld, und vielleicht töten fie auch Durch ihr Ungefchid einige 
Menschen. Unfähige Tseldherren vernichten aber Hunderttaufende von arbeit- 
jamen, tücdhtigen Bürgern, Milliarden an Geld und meiltend auch die ftaat- 
liche Selbftändigfeit ihres VBaterlandes. Gewiß, pfujchende Feldherren und 
unfähige Yabrikdireftoren fünnen zu allen Zeiten in jedem Staate vorkommen. 
Aber die Gefahr, daB fie zum Schaden der Allgemeinheit auftreten, vermindert 
fi) doch ganz bedeutend, wenn ihre Ausbildung die mögliche Bürgichaft leitet, 
daß fie zu ihrem Berufe wirftich fähig find. 

Bolfswehren im joztaldemofratifchen Sinne, mit allen ihren Anhängfeln 
der Offiziergwahl durch die Truppe und dem ex impromptu aus dem polis 
tifchen Spargelbeet aufjchießenden Feldherrntum mögen dort vorzüglich fein, 
wo man ficher ift, feine Kriege mehr führen zu müffen. Solange jedoch re: 
publifanifche Staaten bejtehen, in denen e8 zum guten Tone auch bei den 
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Spzialiften gehört, auf Revandıe zu hoffen, werden deren Nachbarn im Snterejje 
der Kultur gut thun, beim alten, bewährten Syjtem der Zandesverteidigung zu 
bleiben und e3 ftetig auszubauen und zu jtärfen, troß aller Angriffe von links 
und recht8. 





Die Schäden des Rleinhandels 
Don Ernft Kirchberg 


ATS läßt jich nicht Hinwegleugnen, daB die riefigen Bazare oder 
SE AN a — 
—9 1 Waren häufer in ben großen Städten, in denen man Waren 
SI ÄRA der verjchiedenften Urt zu ungemein niedrigen Preifen zu faufen 
r befommt, Gejchäftshäufer wie Magasin du Louvre und Au bon 
march& in Bari, wie der frühere Kaijerbazar und Wertheim in 
Berlin, den fleinern Handel- und Gewerbetreibenden unberechenbaren Schaden 
zufügen. Selten fommt es vor, daß die Kaufleute in der nächjten Nähe folcher 
Bazare fi zu halten vermögen, fie find über fur; oder lang zur Anmeldung 
des Sonfurjes gezwungen, und bei den guten Verfehrsverbindungen in den 
großen Städten, bei der Leichtigkeit des Warenverfandes durch Poft und 
Eifenbahn macht fich die erdrüdende Konkurrenz der großen Warenhäufer nicht 
nur in ihrer Nachbarichaft, jondern im ganzen Lande auf die empfindlichjte 
Weije geltend, und man kann es nur berechtigt finden, wenn die Kaufmanns» 
welt die Regierung zum Schuße ihrer bedrohten Erijtenz anruft und die Regie: 
rung zunächjt durch fommunale Bejteuerung, und wenn das nicht? nüßen jollte, 
durch Staatliche Maßnahmen die ärgiten der durch die Warenhäufer geichaffnen 
Mipftände bejeitigen zu helfen gewillt ift. Ob das gelingen wird heute, wo in 
Handel und Indujftrie, im Geld: und Verfehrömweien alles auf den Großbetrieb 
bindrängt, ijt eine Sache für fi. Die großen Bazare find der Aufgabe des 
Kaufmanndgejchäfts, die Waren dem faufenden Bubliftum fo gut und jo preiss 
wert wie möglich zu verjchaffen, im großen und ganzen eigentlich gerecht ge= 
worden. E83 fommt aber auch nicht darauf an, eine natürliche Bewegung 
künstlich zurüczudrängen, jondern nur darauf, während der Übergangszeit die 
Ichwächern und nicht ganz jo leiltungsfähigen Erxiftenzen im Kampf ums Dafein 
zu jchügen. Sollte dag auch nur während einer Reihe von Jahren erreicht 
werden, fo ift damit alles erreicht, was erreicht werden fonnte. Die dDurd) 
die Warenhäujer gefährdeten Kreife der Bevölferung haben Zeit gefunden, jtch 
den neuen Verhältnifjen anzupafjen. 
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Aber heute, wo die Bewegung gegen die Warenhäujer, die Großbetriebe 
des Kleinhandels, immer weiter um jich greift, it e8 vielleicht ganz angebradht, 
einen Blik auf die wirtichaftlichen Zuftände in abgelegnen Gegenden unjers 
Baterlandes zu werfen, in denen der Sleinhandel noch in volliter Blüte fteht, 
Gegenden, die in ihrer Entwidlung ftehen geblieben find, und über die ein 
Sahrzehnt nach dem andern, man möchte jagen, ein Sahrhundert hinweg⸗ 
gegangen iſt, ohne daß Handel und Gewerbe in ihnen weſentliche Änderungen 
erfahren haben. 

Der Leſer folge uns in ein kleines Weberſtädtchen in den Sudeten. 
Früher, zu Anfang unſers Jahrhunderts und bis in die fünfziger Jahre hinein, 
als die Webwaren bei uns in Deutſchland noch zumeiſt auf Handſtühlen her—⸗ 
geſtellt wurden, war es als Leinenfabrikationsort nicht ohne Bedeutung ge⸗ 
weſen, es konnte ſich ruhig mit den Nachbarſtädten meſſen, und ſeine Bewohner 
erfreuten ſich einer gewiſſen Wohlhabenheit. Das wurde anders, als die 
mechaniſche Weberei immer mehr an Bedeutung gewann, und die Eiſenbahnen, 
mit denen man die ſchleſiſchen Gebirge überzog, rechts und links in weitem 
Bogen an unſerm Weberſtädtchen vorbeigeführt wurden. Die großen Fabriken 
mit Dampfbetrieb, Spinnereien und Webereien kamen in die Nachbarorte, die 
zugleich mit der Eiſenbahn billige Kohle und billige Warentransporte erhielten. 
Unſer Städtchen blieb nach wie vor auf die Handweberei angewieſen, in der 
die Arbeitslöhne infolge der erdrückenden Konkurrenz des mechaniſchen Betriebs 
ſtändig heruntergingen. Zuletzt verdienten die Handweber bei angeſtrengter 
Arbeit kaum das Satteſſen; wer irgend konnte, zog nach außerhalb, und die 
Abnahme der Bevölkerung wie die ſchlechte wirtſchaftliche Lage der Zurück⸗ 
bleibenden übten auf Handel und Wandel der ganzen Stadt ihren Einfluß aus. 
Die Wohnungen blieben unvermietet, die Handwerker fanden nicht mehr ge—⸗ 
nügende Beſchäftigung, in den Kaufläden und Gaſthäuſern wurde der Umſatz 
der denkbar ſchlechteſte, und die Folgen ſind um ſo ſchlimmer, als von früher 
her die Konkurrenz groß war. 

Der Umſatz in den einzelnen Kaufläden iſt verichwinbenb flein geworden, 
bei den bejcheidenften Anjprüchen wollen aber die Ladenbefiger leben. Sie 
müffen deshalb die Preife für ihre Waren immer wenigiten® jo hoch anjeßen, 
daß fie ihr Durchlommen finden, alfo jchon ein Grund, weshalb bei ihnen 
die Waren nicht jo wohlfeil fein önnen, wie an andern größern Orten. 

E3 fommen aber noch zwei andre Gründe Hinzu, die auf die Verteuerung 
der Kolonialwaren und Induftrieerzeugniffe in unjerm Städtchen von Einfluß 
find. Der Umjag ift Klein, und nach dem Umfat richtet fich die Größe des 
Einkaufs. Beim Einkauf aber hat man einen umjo größern Vorteil, in je 
größern Mengen man kauft. Der fleine Krämer bezieht feine Waren fchon an 
und für fich zu höhern Preifen als der Großfaufmann, und deshalb ift er 
auch nicht in der Lage, fo billig zu verfaufen wie. diefer. Und dann find die 
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Kaufleute in unjerm Städtchen einzig auf die Vermittlung der Reijenden ans 
gewiejen. Hat eine Stadt Bahnverbindung, fo fährt ein Kaufmann bald einmal 
nach der PBrovinzialhauptitadt, nach der nahe gelegnen Fabrifftadt, um an Ort 
und Stelle auszuwählen, was ihm für jeine Kunden am geeignetiten zu jein 
jcheint. Eine Reife, die zum Zeil mit Gefpann zurüdgelegt werden muß, ift 
immer teurer als eine bloße Eijenbaynfahrt und läßt fich auch jelten an einem 
Tage abmachen, man muß jchon eine Nacht von Haufe fortbleiben. Und ift 
die Reife mit folcden Koften und Umftänden verbunden, jo ift es für beide 
Teile vorteilhafter, daß der Kaufmann in der großen Stadt nad) dem abgelegnen 
Pla, an dem er vier oder fünf Abnehmer hat, jeinen Neijenden fchidt, als 
daß diefe vier oder fünf Geſchäftsleute jelbft zu ihm hHerüber fommen. Aber 
bei diefer Abwidlung der Gejchäfte durch die Reifenden wird den Kaufleuten 
in der fleinen Stadt dag Leben zu bequem gemacht. Die NReifenden bringen 
und jchaffen ihnen alles, was jie brauchen, ind Haus, und deshalb lernen die 
Kaufleute nur die Gejchäftshäufer fennen, von deren Vertretern fie bejucht 
werden, und nur die Waren, die von diefen Gejchäftshäufern geführt werden. 
Sehr zu ihrem Nachteile. Denn die Handlungen, die viel und namentlich in 
Kleinen Städten reilen lafjen, in denen wegen des geringen Abjates die Un 
foften am meijten ind Gewicht fallen, pflegen nicht gerade die preiswerteften 
Waren zu führen. Die Kojten, die die Neifenden verurjachen, müffen doch 
jedenfalls Herausfommen. it die Ware gut, fo ift der Preis Hoch, und jcheint 
der Preis mäßig, jo ift die Ware dafür um jo fchlechter. 

Und jchleht find die Kaufmanngwaren in unjerm fleinen jchlefiichen 
Weberjtädtchen, jchleht und teuer. Die Hausfrauen, die aus der größern 
Stadt kommen, wiljen ein Lied davon zu fingen. Der Zuder füßt nicht, das 
Salz jalzt nicht, die Streichhölzchen brennen nicht, der Kaffee hat fein Aroma 
und jchmedt furrogatartig. Bon Wolle fommt nur das Erzeugnis der Neus 
zeit, die Kunftwolle vor, bei den Hemdenfnöpfen reißt der leinene Überzug 
nach der erjten Wäfche. Bon täglichen Gebraudhsartifeln, Tüchern, Deden, 
Bändern führt man nur Ausfchußware, an Sleidungsjtüden find nur Laden- 
büter größerer Gejchäfte auf Lager, und will man die einfachiten Wirtjchafts- 
gegenjtände faufen, fei ed aus Porzellan oder Eifen, jo muß man doppelt 
\o hohe Breife anlegen, al3 in Berlin oder Breslau. Die befjer gejtellten 
Familien lajjen fi Kolonialwaren und Induftrieerzeugnijje faft durchgängig 
von außerhalb jchiden, die Kleidungsitüde bringt man fich gelegentlich von 
einer Reife mit, zur Schneiderin und Putzmacherin fährt man, jchon um für 
die Zuthaten mehr Auswahl zu haben, nad) der nädjjtgelegnen Stadt herüber. 
Wer Geld hat, weiß fich zu Helfen, nur daß er für Kleidung und Efjen und 
Trinfen eben mehr braucht ald in der Gropltadt. Zu beflagen bleiben nur 
die armen Weber, die bei ihrem färglichen Verdiente von fünf bis jehs Marf 
wöchentlich für die ganze Familie die notwendigen Gebrauchsartifel jo ungemein 
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teuer bezahlen müſſen, in Bewahrheitung des alten Spruches: „Wer nicht hat, 
dem wird auch das er hat genommen werden.“ 

Doch über die Preishöhe und Minderwertigkeit der Kaufmannsartikel 
könnte man ſich noch hinwegſetzen. Man iſt an die hohen Preiſe für gewiſſe 
Waren in unſerm Städtchen gewöhnt, man kennt es nicht anders, und wenn 
die Sachen auch nicht ſo lange vorhalten oder nicht ſo gut munden, jedenfalls 
ſind ſie nicht geſundheitsſchädlich. Der Fluch des Kleinhandels macht ſich in 
vollem Maße erſt da geltend, wo die Geſundheit ins Spiel kommt, vor allem 
beim Bier, beim Branntwein und bei den Cigarren. 

Wenn man für die meiſten Gebrauchsgegenſtände in unſerm Städtchen 
höhere Preiſe zahlen muß, als an andern größern Orten, ſo giebt es gewiſſe 
Artikel, für die man überall einen und denſelben Preis anzulegen pflegt. Einer 
dieſer Artikel iſt die Cigarre. Der kleine Beamte, der beſſere Handwerker, der 
Landmann rauchen ihre Fünfpfennigcigarre, ebenſo in Berlin, wie am Rheine, 
wie in Oberſchleſien. Erhält man aber in Berlin für fünf Pfennige zumeiſt 
eine ganz gute Cigarre, zu der vorzugsweiſe ſchon amerikaniſche Tabake ver⸗ 
arbeitet werden, ſo kauft man in unſerm Gebirgsſtädtchen für dieſen Preis ein 
jämmerliches Kraut, das vielleicht mit Ausnahme des Deckblatts auf heimiſchem 
Boden gewachſen iſt. Nun iſt es aber eine bekannte Thatſache, daß die in 
unſerm kalten Norden gezognen Tabakpflanzen nahezu viermal ſoviel Nikotin 
enthalten als Havannatabak, 7 bis 8 Prozent gegen 2 Prozent, und daß ſie 
daher um ebenſo viel giftiger ſind. Schon der Qualm dieſer Cigarren iſt, 
namentlich in Gaſtſtuben, wo drei oder vier Raucher beiſammen ſind, ſo ſcharf 
und betäubend, daß man, ohne ſelbſt zu rauchen, Kopfſchmerzen bekommt, es 
müßte denn fein, daß man Nerven von Stahl hat, oder von Jugend auf an 
den Rauch gewöhnt iſt. Daß dieſe ſchweren, nikotinhaltigen Cigarren bei 
ſtetem Gebrauche mit der Zeit Nervoſität, Herzſchwäche oder Magenübel er⸗ 
zeugen, liegt auf der Hand. 

Noch ſchlimmer beinahe, als mit den Cigarren, ſteht es aber mit dem 
Bier und dem Schnaps. Die Herren Gaſtwirte in unſerm Weberſtädtchen 
machen es genau ſo wie die Kaufleute, ſie beziehen ihr Bier aus den ſieben 
oder acht Brauereien der Umgegend, die ihnen das Bier frei ins Haus ſchaffen, 
umſo mehr als die Brauer von Zeit zu Zeit bei ihnen eine Zeche machen 
und es mit dem Gelde auch nicht ſo ängſtlich haben. Sei es nun, daß die 
Herren Brauer nicht gerade viel von ihrer Kunſt verſtehen, ſei es, daß ſie ihr 
Anlagekapital immer ſchnell wieder umſetzen wollen, kurz, ſie laſſen ihr Bier 
nicht lagern und klären es dann mit künſtlichen, geſundheitsſchädlichen Mitteln. 
Und das allerjüngſte, allerſchlechteſte Bier wandert in unſer Gebirgsſtädtchen 
herauf, da die Gaſtwirte dort nicht etwa immer nur aus einer und derſelben 
Brauerei ihr Bier beziehen, ſondern der Reihe nach herum aus allen ſieben 
oder acht, und bekanntlich der Kunde immer am ſchlechteſten bedient wird, der 
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am wenigiten Bedarf hat. It man imegen einer Bereinsverfammlung oder 
jonjt aus irgend einem Anlaß genötigt, in unjerm Städtchen ein Wirtshaus 
zu bejuchen, fo faın man zehn gegen eins wetten, daß man auch bei mäßigem 
Biergenuß am nächiten Tage die fchönften Kopfichmerzen hat. Ein Zeil der 
Honoratioren, der größere, verzichtet deshalb überhaupt auf den Wirtähaus: 
bejuch, und die Zeute, Die der alten Sitte treu geblieben find, e3 aber daneben 
mit ihrer Gejundheit und ihrem Beruf ernjt nehmen, müjjen jchon beim zweiten 
Schoppen mit fich zu Rate geben, ob er ihnen auch noch zuträglich fein wird. 
Die Ichlechten Bierverhältnifje find in der fleinen Stadt. zur wahren Kalamität 
geworden. Hier, wo einem jonft jo wenig Zerjtreuung und Abwechöfung ges 
boten wird, muß man auf die einzige Anregung verzichten, die einem geblieben 
it, Die Gejellichaft, und aud) in feiner Häuslichkeit kann man fich nicht einmal 
den von früher her gewohnten Abendichoppen leisten. Denn find die Faßbiere 
nicht befömmlich, jo find es die Tlafchenbiere noch weniger. Die Leute aber, 
die die unabgelagerten, fünftlich geflärten Biere tagaus tagein zu trinfen. 
pflegen, weil fie an nicht andred gewöhnt find, thun das auf Kojten ihrer 
Gejundheit. Eine Zeit lang jcheinen fie fich zu Halten, aber mit einemmale 
fullen fie zufammen, der eine früher, der andre fpäter. 

Geht das Bier die bejjern Gejellichaftsklajjen an, fo hat die ärmere Be- 
völferung unter dem elenden, fufelhaltigen Branntwein noch mehr zu leiden. 
Der Genuß geringer Mengen diejes Gifts führt zu Betrunfenheit und daburd) 
entweder zu völliger Teilnahmlofigkeit und Schlafjucht oder zu Ruhmrederei 
und Händeljucht. Ziehen fich in den Sneipen die ungereimten Meden eines 
jolchen Betrunfnen, die immer auf demjelben Fled jtehenbleibenden Streitig: 
feiten zwilchen zwei Bechgenofjen oft die ganze Nacht bi8 zum frühen Morgen 
hin, jo hört man auch auf offner Straße bei hellem lichtem Tage des öftern 
ein Zeug jchwagen oder gamern, wie der Schlejier jagt, daß man die Hände 
über dem Kopf zujammenjchlagen möchte, und bei jeder größern Seftlichkeit fieht 
man die Abfallenden einen nach dem andern vom TJeitplage in die Stadt zurüd- 
fchwanfen. Damit, daß die Leute zu wenig und zu jchlecht ejjen, findet Diele 
geringe Widerftandsfähigfeit gegen den Alkohol allein nicht ihre Erklärung. 
Sie ift begründet der Hauptjache nach in der Fujelhaltigfeit des Branntweing, 
an den man nach dem eignen Geftändnig der Wirte gewöhnt fein muß, um 
ihn vertragen zu fönnen. Und diejer jchlechte Schnaps zerrüttet unfehlbar 
die Gefundheit, in Eleinern Mengen genofjen führt er zu Magenjchiwäche, in 
größern zum SIrrfinn, in jedem Falle aber zur Entartung der kommenden 
Generation. Wenn in unjerm Städtchen von 1950 Einwohnern deren jechs 
oder fieben in Irrenhäufern untergebradht und ebenjo viel andre fürs Irrens 
haus reif find, die man nur ihrer Ungefährlichkeit wegen noch frei herums 
laufen läßt, wenn wir e3 im ihm mit fo vielen fehwachjinnigen und geiftig 
zurüdgebliebnen Kindern zu thun haben, jo it eine Urjache der Branntwein. 


Die imperialiftifhe Bewegung in England 191 


Gegen die großen Bazare will der Staat einjchreiten, weil fie den Ruin 
für viele Heine Kaufleute bilden. Gut, wir find damit einverjtanden. Aber 
in der gleichen Weije müßte man energifcher, al8 das heute gejchieht, auch 
gegen die Schäden des Kleinhandels vorgehen, wenigitend da, wo es fich um 
die Gefundheit handelt. Die Gefundheit des Volks, das Wohl und Wehe der 
fommenden Generation ift mehr wert al3 Hab und Gut, und wie in unjerm 
MWeberftädtchen werden die Verhältniffe im großen und ganzen an vielen andern 
fleineen Orten liegen, wenn ihre Schäden auch vielleicht hier und da durd) 
die größere WohHlhabenheit der Bevölkerung etwas gemildert werden. 

Zu einer ftrengern Beauffichtigung des Kleinhandel3 und des Kleingewerbes 
bedarf e3 auch feiner neuen Gefete. Das Gejeg vom 14. Mai 1879 betreffend 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln ujw. fieht alle die Fälle vor, 
die für uns hier in Betracht fommen. Nach den Beitimmungen des 8 5 diejes 
Gejeges können durch Taiferliche Verordnung Vorfchriften erlajjen werden, Die 
fih auf Herjtellung, Aufbewahrung, VBerpadung und TFeilhalten von Nahrungs» 
und Genußmitteln beziehen, und nach $ 12 und $ 13 find gegen die Berjonen, 
die vorjäglich gejundheitsfchädliche Nahrungs: oder Genußmittel berftellen, 
jtrenge Strafen feftgefegt. Damit läpt fi) vollftändig ausfommen. Nur 
müffen die in den Kleinen Städten zum Verkauf kommenden Nahrungs- und 
Genußmittel einer jchärfern Kontrolle unterzogen werden, als da® biäher ges 
Icheben ift. 
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Mu einem ZBeitpunfte, wo die ond® der Chartered erjchöpft 
—* und Rhodes eigne Kaſſe durch die verſchiedenartigſten Unter⸗ 
nehmungen aufs ſtärkſte in Anſpruch genommen war, brach der 
ee, |erfte Diatabelefrieg aus. Rhodes beftritt die jämtlichen Sojten 
2 de3 von Samejon geleiteten TFeldzug®, die fich auf zwei Mil 
(onen: Seliefen, während fie, wenn das Reich ihn geführt hätte, vielleicht 
zehn oder zwanzigmal höher gewejen wären. Rhodes hatte zu dem Zwecke 
unter den allerunvorteilhafteften Bedingungen für anderthalb Diillionen Aktien 
der Chartered zu verfaufen, die damals ihren niedrigiten Stand erreicht hatten. 
Nach dem Samefonfchen Einfall hatte ji) Rhodes, der inzwilchen von feinem 
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Poſten als Kapminifter zurüdgetreten war, in London zu. verantworten. Er 
Tehrte von dort im Mai 1896 zurüd, um fich ganz der innern Arbeit in dem 
Lande der Chartered zu widmen. Hier war Ende März, zum Teil dur 
Samefons Mißgeichid, das dem Anjehen der Chartered jehr gejchadet Hatte, 
zum Teil durd) die Verheerungen der Rinderpeit veranlaßt, ein neuer Aufftand 
der Matabele, weit gefährlicher als der erjte, ausgebrochen. Die Kleine englifche 
Truppe focht in mehreren Kämpfen mit großem beiderjeitigen Verluft gegen die 
Aufftändischen, aber war nicht imftande, fie zu befiegen. Ein neuer eldzug mit 
einer weit ftärfern Truppe jchien für da3 Jahr 1897 unvermeidlich. Da gelang 
es Rhodes, den Streit friedlich beizulegen. Mit drei Begleitern folgte er un: 
bewaffnet einer Einladung zu einer großen Beratung der Dlatabele3 und beiwog 
diefe gegen fein Werjprechen, einige ihre Beichwerden abzuftellen, fich ihm 
wieder zu unterwerfen. Dieje That, die ebenjo jehr von Rhodes großem Mut 
wie von feiner genauen Kenntnis des Charakter der Eingebornen zeugt, war 
von den größten Folgen für die Chartered Company. Denn nicht nur fparte 
diefe die Koften eines neuen TFeldzugs, Sondern es Tonnten auch jet wieder 
die folonifatorifchen Arbeiten aufgenommen werden, die während des lebten 
Sahres geitodt hatten. Die angeftrengte Thätigfeit in dem jungen Lande, dag 
überall jein Eingreifen forderte, war wohl mehr nach dem Gejchmad von 
NHodes, als feine frühere offizielle Stellung mit ihrer Förmlichkeit. „Was 
nich perjönlich anbetrifft, fagte er in einer Rede in Bulawayo, jo bin ich ein 
glüdlicher Mann gewejen, feit ich unter euch bin.“ 

Es ijt leicht zu verjtehen, wo jo Großes gejchaffen wurde und überall jo 
fihtbar zu Tage liegt, wie viel davon der. perjönlichen Initiative und der 
BVBorausficht eines Einzelnen zu danfen ijt, daß dejjen Einfluß und Anjehen 
bald in3 Ungemefjene wachjen mußte. Namen wie der „ungefrönte König von 
Afrifa“ zeugen von der Bewunderung des Weltteild, der feine Thaten gejehen 
hat. Keine Frage, feine Schwierigkeit konnte in Südafrika auftauchen, ohne 
daß fich alsbald aller Blide auf ihn richteten, und mit einem beinahe aber: 
gläubiichen Vertrauen folgte man feiner Leitung. In den zehn Jahren, die 
vor Iamejons Einfall liegen, hat er, wenn auch nicht dem Namen nach, jo 
doch thatfächlich als Diktator am Kap geherricht. Auch ift e8 nicht ‘zu bes 
zweifeln, daß England ihn in einem Atem mit den Männern nennen wird, 
die ihm das indische Neich fchenkten, ja vielleicht noch vor diefen, wenn fich 
der Traum von Rhodes verwirklichen follte, daß vermittelit Ahodefiad fich 
ganz Südafrika füdlid) vom Zambefi zu einem wejentlich britiichen Staatenbund 
zufammenfchließen werde. Durch das friedliche Zufammenwirken von Engländern 
und den aus allen Teilen Südafrifa® berbeigeftrömten Holländern und durch 
die jtetig zunehmenden Handelöbeziehungen des neuen Staates zu allen alten 
werden fich nad) ihm die trennenden Unterjchiede mehr und mehr verwilchen 
und fich die von ihm gewünschte Vereinigung langfam anbahnen. Das joll 
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dann. das VBorjpiel zu einem engern Zufamnmenjchluß zwilchen England und 
feinen Kolonien und weiterhin von allen engliich redenden Völfern fein. 

Das erfte Ziel wird nach ihm in abjehbarer Zeit erreicht werden, aber 
auch das Hinarbeiten auf ferne Ziele hat feinen Kohn in fich: „Ich erinnere 
mih — jagt er in einer feiner Reden —, daß ich in dem Ungeftüm meiner 
Jugend mit einem Dann in vorgerüdten Jahren jprach, der pflanzte — was 
denfen Sie? Er pflanzte Eichbäume, und ich fjagte zu ihm jehr artig, das 
Pflanzen von Eichbäumen durch einen Mann in vorgerücten Jahren fchiene 
mir doch jehr eine Sache der Einbildung zu fein. Er ging jofort darauf ein 
und fagte zu mir: Sie merfen, daß ich nie den Schatten genießen werde. Ich 
fagte: Sal und er antwortete: Ich hatte die Einbildung und weiß, was diejer 
Schatten fein wird, und in jedem Falle wird niemand je dieje Linien ändern. 
Sch weiß, daß ich nicht erwarten Tann, fie höher ala einen Bujch zu jehen. 
Aber mir bleiben der Gedanfe und der Schatten und der Ruhm. Und fo 
haben auch manche von ung Gedanken, und wir dürfen jagen die rüdhaltlofe 
Überzeugung, daß in unfrer zeitlichen Erxiftenz die Refultate nicht erkannt 
werden fünnen: darum können wir aber doc) langjam und Schritt vor Schritt 
auf dieje Refultate Hinarbeiten, die nach unferm zeitlichen Dafein fommen können. 
Und es war mir eine Genugthuung, zu wilfen, daß man die Linien in ber: 
jelben Weile fejtlegen fann, wie ich da8 Vergnügen diefeg Mannes fah, ber 
die Linie feiner Eichhäume beftimmte.“ In derjelben Rede fpricht er fich auch 
über feine Motive aus: „Meine Motive find angegriffen worden. Ich habe 
viele Feinde, und dieje haben mir viele Gründe untergelegt; aber fie verftehen 
noch nicht die volle Selbjtjucht meiner Ideen; und ich will Sie ins Vertrauen 
ziehen und Ihnen dies jagen, daß ich eine große Idee Habe, die ich aus⸗ 
zuführen wünfche, und ich ferne jehr wohl den Lohn: der Kohn ijt der Höchite, 
den ein menschliches Wejen erhalten kann, nämlich der Kredit, da8 Vertrauen 
und die Wertfchägung meiner Mitbürger.“ 

Über das Hochgefühl, das aus der Größe und der Natur einer Aufgabe 
fließt, wie jie Rhodes fich geftellt Hatte, jagt er in einer Rede nach der Be: 
Ihwichtigung von Meatabeleland: „Einige von Ihnen haben fehr viel Mit: 
gefühl mit mir. Ich darf jagen, daß ich das nicht brauche. Wenn Sie fich 
überlegten, was die größte Tsreude im Leben fei, jo würden Sie, dente ich, 
finden, daß die Erfchliegung eines Landes jo groß wie Deutfchland, Franfreich 
und Spanien zujammengenommen eine Arbeit wäre, die für jeden eine freude 
fein würde... . Beim Überfchauen der verfchievnen Wege im Leben, die ein 
Mann verfolgt, kann ich mir feinen erfreulichern denfen, al3 die Erjchließung 
eine® Landes, an das die Einwohner fo fejt glauben.” Daß wir hier thats 
jächlih den Schlüffel zu feiner Handlungsweife haben, und daß der ihm oft 
gemachte Vorwurf, jein Ziel fei bloß Bereicherung, den Mann verfennt, fcheint 


und offenbar. Weniger grundlos find wohl die Vorwürfe über feine Uns 
Grenzboten I 1899 25 
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bedenklichfeit bei der Wahl feiner Mittel. Selbit einer feiner Xobredner, wie 
Mr. Walter Stead, gefteht zu, „daß in manchen Dingen feine ethifche Ent- 
widlung zweifellos etwas zurüdgeblieben ift. Die Atmo|phäre der Diamanten» 
felder ijt nicht gerade ein Treibhaus für Die jchönern Gefühle und die zartern 
Tugenden der Bivilifation.” Rhodes jagte einmal, um anzudeuten, daß der 
Mahdi Fein Hindernis fei für die Durchführung feines großen afrikanischen 
Zelegraphenprojefts: „Ich habe noch nie jemand getroffen, mit dem ich nicht 
ein Gejchäft machen konnte.” Daß er, um einen Widerftand aus feinem Wege 
zu entfernen, Bedenken getragen babe, jemand zu kaufen oder zu beftechen, wird 
jchwerlich jemand glauben. Dennoch war er berechtigt, die „falbungsvolle 
Nechtichaffenheit“ (unctuous righteousness) jeiner Landsleute zu verhöhnen, 
bie jeinen frühern Erfolgen immer zugejubelt Hatten und nun, wo der Erfolg 
ausgeblieben war, fich mit fittlicher Empörung von einem fo herivorfnen 
Menjchen abwandten. 

Auch ift wohl nur zu gewiß, daß der Zuwachs an politifcher Macht und 
materielem Vorteil für England nicht zugleich auch einen Zuwach3 an Ges 
fittung für das unterworfne Land bedeutete. Nach Kimberley, Sohanneshurg 
und Rhodeſia ſtrömten doch auch eine Unmenge Abenteurer, und in deren 
Kreifen wie in denen der von dem Fieber ded Erwerbs wie des Genufjes bes 
jeflenen Spekulanten, in deren Mitte fich doch die afrikanische Eriftenz von Rhodes 
abfpielte, herrjchten nicht die höchſten fittlichen Begriffe. Mit Abfcheu blickten 
die fittenftrengen und religiöfen holländischen Bauern auf diefe neu hinzu: 
fommende induftrielle Bevölkerung, die Trunf, Spiel und alle Lafter der Zivie 
Iiation in ihre einfachen Verhältniffe gebracht hatte. Die Abneigung der Trans: 
vaalburen, den Neubinzugelommnen ohne Unterfchied alle Rechte ihres Staates 
einzuräumen, hat daher ihre guten Gründe, und die Klagen der „Uitlanders, “ *) 
die im Namen von „reiheit" und „Gerechtigkeit“ gegen die „Eorrupte” Buren- 
oligarchie deflamieren, jollten nicht uneingejchränft von denen wiederholt werden, 
die jehen, daß hier ein tapfres und wadres Bölfchen um feine nationale Eriftenz 
und für feine Sitten fämpft. Auch auf die Eingebornen im Zande der Char- 
tered Company haben die neuen Zuftände vielfach demoralifierend gewirkt. 
Daß Neger, unter denen ein Dann wie der Häuptling Khama möglich war, 
der es mit feinem Chriftentum und feinen Pflichten gegen fein Bolf jo ernit 
nahm, wie ‚diejer Fürft, fittlich auf feiner niedern Stufe jtehen, wird jedermann 
zugeben müjjen. 

Bon der Tugend der Bantufrauen jpricht Olive Schreiner mit dem höchiten 


*) Krüger, der gern in Metaphern fpricht, verglich die Nitlanders, die da3 Wahlrecht 
fordern, mit einem Manne, der zu einem Fuhrmann fagte: Gieb mir die Peitjche und die 
Zügel; unjer Kapital, unfer Eigentum, unfre Intereffen und unfre Wohnfige find auch auf 
diefem Wagen. Er aber antwortete: Sa, das ift alles fehr jchön. Ich räume ein, eure Sachen 
find au in dem Wagen. Aber mo werbet ihr mich hinfahren? Und mie Tann ich wiflen, 
daß ihr nicht vorhabt, mich umzumerfen ? 
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Lobe. „Nach einem Kriege anfangs der neunziger Jahre — erzählt jie — 
war ein ganzes Regiment im Herzen eines unterworfnen Bantuftammes während 
Monaten ftationiert. Nicht nur war dag Ergebnis der Berührung von Sol: 
daten mit eingebornen Frauen in Beziehung auf uneheliche Geburten gleich null, 
jondern e8 war thatjächlich für die Soldaten während der ganzen Zeit un: 
möglich, Frauen für jchändliche Zwede zu kaufen.” Hierzu macht die Schrei- 
berin 1896 den bittern Zujaß: „Sch beziehe mich nicht auf das, was ftatt- 
findet, wenn Engländer, ungehemmt durch eine öffentliche Meinung oder durd) 
die britifche Herrichaft, unumfchränft über eine zermalmte Eingebornenrafje 
berrjchen, wie Heute in den Gebieten nördlich de3 Limpopo.” Der einzige 
Segen für das unterworfne Land bejteht für den Augenblid wohl darin, daß 
hier Sriede, Sicherheit und Ordnung berrichen, während früher die friedlichen 
Deafchonas von den friegeriichen Matabeles in jeder Weife bedrücdt und miß- 
handelt wurden. E83 ijt zu hoffen, daß auch die übrigen Segnungen früher 
oder fpäter eintreten werden, die niemals ganz ausgeblieben find, wo englijche 
Macht und englifches Gejeg die Vorbedingungen für Gefittung fchufen. 


4. Schlußbetrachtungen 

Wir find auf Cecil Rhodes jo ausführlich eingegangen, weil die ganze 
PVerfönlichkeit des Mannes in hohem Maße zu dem Erfolg der von ihm ver: 
tretnen Ideen beigetragen hat. Dieje waren durchaus nicht neu. Sir George 
Grey, der feinerzeit in Neufeeland durch feine Einficht einen der größten Fehler 
der heimifchen Regierung gut gemacht und ein andres mal durch die felbjtändige 
Entjendung von Truppen nad) Indien zur Zeit des großen Militäraufftandes 
vermutlich Indien für England gerettet hat, Sir George Grey durfte fid) 
rühmen, daß er ohne das Eingreifen der engliichen Regierung im Jahre 1854 
eine Vereinigung der jüdafrifanischen Staaten zu ftande gebracht hätte. Auch 
war diefe auf derfelben Grundlage wie die von Rhodes geplant. Überhaupt 
ift diefer auf feinem Gebiete eigentlich fchöpferifch. Er ift wejentlich ein praf- 
tijcher Geift. Unbeirrt von Schulmeinungen überfieht er mit Harem, offnem 
Auge die thatlächlichen Verhältniffe und richtet darnadh feine Vorfchläge ein. 
Man wird ihn daher immer mit Nuten und Interejfe hören, fei ed, daß er 
über die Srage der Zölle, jei e8, daß er über gejegliche Bejtimmungen für 
die Eingebornen Spricht: aber was ihn auszeichnet, ift wefentlich fein großer, 
nüchterner Verjtand und fein praftifcher Blidl, nicht aber Originalität in höherm 
Sinne. Und für feine Zwede genügten jene. Daneben fam ihm aber aud) 
die Gunst der Zeit reichlich zu jtatten. 

In den achtziger Jahren beginnt das Broblem des Imperialismus erhöhte 
Bedeutung zu gewinnen. Die allgemeine Weltlage und die Homerulepofitit 
Gladſtones, die auf eine Zerbrödlung des Reich Hinauszulaufen fchien, zwang 
alle erniten Männer der Nation, über die Zukunft des Neichg und das Ver: 
bältnig aller feiner Teile nachzudenken. In hohem Maße bezeichnend ift darum 
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der außerordentliche Erfolg von Seeleyg Expansion of England, das wie fein 
Buch der legten Jahre das politifche Denken der jüngern Generation beeinflußt 
hat. Zu dem nun, was Seeley theoretifch entwidelte, ftellte fich Ahodes Wirken 
ala die praftifche Ergänzung dar. Und es zeigte fich auch hier wieder, daß 
ein großes Volk auf die Dauer nicht teilnahmlos gegen das fein kann, was 
feine Zufunft und feinen Beftand angeht. Die beiden großen Parteien Engs 
lands machten damals eine Wandlung durch; bei der Unflarheit, die darum 
im Innern berrichte, mußte das öffentliche Interejfe um fo bereiter jein, nach 
neuen Gegenitänden zu juchen, die es feffeln fünnten. Als ein jolcher bot ich 
Cecil Rhodes dar, der auc) dem Gegner Achtung einflößen mußte durch Die 
Größe der Opfer, die er brachte, und der VBerantwortungen, die er übernahm. 
Seit feinem Eintritt in das Kapparlament ſah man in ihm daheim den bes 
deutenditen Vorfämpfer der britischen Machtitelung. Auch haben feine journa- 
liftiichen Freunde allen feinen Handlungen immer eine nationale Seite abzu: 
gewinnen gewußt. Überhaupt ift, feitdem es eine Preffe giebt, faum je der 
Ruhm eined Mannes und feiner Schöpfung jo geihidt und eindringlich ver: 
fündet worden wie der von Rhodes und der Chartered Company. Mr. Stcud 
jandte faum eine Nummer feiner Review of Reviews in die Welt, ohne jeinen 
Lefern von einer neuen Äußerung der politifchen Weisheit des „großen Reiche: 
itifter8“ (Empire-builder), de8 Mannes, „der über Kontinente nachjinnt“ (who 
‚thinks on continents), zu berichten. Achtungöwerte Leiftungen in Rhodeſia, 
wie der Bug der zweihundert Wegebauer von der Küfte durch fchiwieriges 
Terrain und zum Teil feindliche Stämme nah Salisbury, oder die Nieder- 
werfung eines Negerhäuptlings durch ISamejon wurden zu Thaten aufgebaufcht, 
die in der Stolonialgefchichte nicht ihresgleichen Hatten: jener Zug wurde 
auf eine Stufe mit dem Zuge der Zehntaufend geftellt, und Samejon wurde 
nicht nur als ein tapfrer, entichloffener und umfichtiger Mann, jondern als 
einer der größten Helden und Führer aller Zeiten gefeiert: man weiß, wie 
ſchwer fich das beitraft Hat. 

Vielfach wurde auch der imperialiftiichen Idee etwas Miyftiches beigemifcht. 
Seitdem den Engländern der größte Teil des Kolonialbefige® von Spanien, 
Holland und Frankreich zugefallen ist, ift e8 ein ihnen geläufiger und lieber 
Gedanke, daß eigentlich die ganze Welt ihnen gehöre — zum Herrichen und 
Ausbeuten. Diejer Gedanke wird nun auf einmal religiö3 gewandt und da= 
durch der breiten Mafje des engliichen Volkes, die auch noch heute „biblijch“ 
iit, wie damals, als Stendhal fie fo bezeichnete, erjt mundgerecht gemad)t. 
Die englische Rafje, verfündet man, vertritt Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden, 
fie ift darum das auserlejene Volk Gottes, berufen, die Welt zu beherrichen 
und zu verbefjern. Bemerkenswert ift, daß durch Diele Wendung des Ge 
danfens an Stelle des englifchen Bolfes als politiiche Macht auf einmal die 
englifche Sprachgemeinfchaft tritt, die durch diefelben Gefege, Grundjäge und 
Sitten verbunden ilt. E3 fol nicht unterjucht werden, was alles noch zu der 
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Annäherung Englands an Amerika zufammengewirkt hat. Wir verzeichnen hier 
bloß die Thatjache, daß die meiften Vertreter de3 Imperialigmus, von der 
ältern Generation ded Sir George Grey an bi8 zu den heute tonangebenden 
wie Chamberlain, immer einem Zufammengehen mit Amerifa da3 Wort redeten. 
Und wie ftarf da8 Band zwilchen beiden Ländern ift, zeigte fich darin, daß 
das verlegende Auftreten Nordamerifas in der Wenezuelafrage nur eine flüch- 
tige Trübung in den Beziehungen bewirkte und in England alles aufgeboten 
wurde, um einem Bruch vorzubeugen. „Die engliiche Mafje darf in einem 
bejondern Sinne als der Bannerträger des Allmächtigen gelten, und ihr Biel 
ift die Verbreitung der großen Prinzipien des Friedens, der Gerechtigfeit und 
Freiheit über die ganze Welt. Das ift etwas von dem bloß-britiichen Impe⸗ 
rialigmus weit Verfchiednes, denn e8 ift ebenfowohl ein amerifanifcher ala ein 
engliicher Gedanke, und er geht die zwei großen Zweige der englijchredenden 
Rafje an als die rechte und linke Hand der Vorjehung, die die Gefchidle der 
Welt formt.“ 

Sp wenig religiös nun au) Nhodes fein mochte: da8 Unglaubliche ges 
Ihah, er wurde zum Propheten Ddiejed Glaubens ausgerufen. Mr. Stead, 
von dem man fich jchon folder Dinge gewärtigen konnte, verkündete im Jahre 
1891 der Welt die „NHodefilche Religion.” Rhodes Patriotismus tft, hören 
wir bier, feine Religion. „Aber Rhodes glaubt nicht nur wie ein Römer an 
jein Land. In jeiner oberjten Leidenfchaft ift mehr ald eine Spur von der 
Berehrung der Hebräer für das Land der Verheißung. Sein Israel find die 
englifch redenden Menfchen, wo immer fie jich finden zu Land oder Wajler, 
und in ihnen fieht er das Volk der Vorjehung, die Erwählten Gottes, die 
vorausbeftimmten Herrfcher der Welt.“ Diefe Überzeugung ift aber aud 
wiljenjchaftlich begründet: die Englifchredenden find die erjten unter allen 
Bölfern nah dem Darwinischen Grundfag, daß immer die Tauglichiten übers 
leben. Denn überall in der ganzen Welt haben jie alle andern Völfer über» 
flügelt, auch die Böller, die einmal einen VBorjprung vor ihnen hatten. Aber 
fie find auch die würdigften. Denn fie vertreten den Induftrialismus gegen 
über dem Militarigmus des Kontinent? und haben eine tiefe, eingeborne Vers 
ehrung für Gele und Gerechtigkeit und Ordnung. „Darum, wenn wir viels 
leicht auch den Schliff des Franzojen, die Wifjenjchaft des Deutjchen oder Die 
Kunst des Stalieners nicht haben, jo fieht Doc Rhodes in der Raffe, die 
Trieden, Tjreiheit und Gerechtigkeit vertritt, die Inftrumente der Vorjehung 
für die Bejjerung der Welt. E38 ift die alte hebräifche Idee. Rhodes zweifelt 
ebenjo wenig an der göttlichen Sendung des englischen Volfed ald Iofua an 
der göttlichen Berufung des alten Israel. Seine Beweisführung wird ihn je 
überzeugen, daß der Lenfer de3 Weltall3 vorhatte, daß die erlejeniten Zeile 
feiner Schöpfung auf immer von Portugiefen oder Zwergen beunruhigt jein 
jollen. Indem daher Rhodes mit umfafjendem Blide alles überfchaute, ift 
er zu dem Schluffe gelangt, daß, wenn e3 einen Gott giebt, der über Die 
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Nationen der Menjchen Herricht und fich mit den Schidjalen der Sterblichen 
befaßt, es unmöglih ijt, ihm befjer zu dienen, ald wenn man jo viel als 
möglich von der Weltkarte britiich rot färbt und, foweit es möglich ift, dazu 
mitwirkt, daß die Menfchen, die Milton »Gottes Engländer« nannte, überleben, 
und die Untauglichen in Geftalt von Wilden und anderm rüdjtändigen Aus: 
wurf der Menjchheit ausgefchieden werden.” In England tritt einem neben 
echter und tiefer Religiofität religiöje Heuchelet in allen nur denkbaren Formen 
gegenüber. Mir ift jedoch feine begegnet, die jo widerwärtig wäre wie dieje 
hier, wo die Religion ald Dedmantel nationaler Selbftjucht dient. 

Wenn es nun auch nicht möglich war, Rhodes zu einem Jolua zu 
ftempeln, der fein Volk in das Land der Verheißung führt, jo ift er doch that. 
fächlich für die Mehrheit feines Volkes die Verförperung und der Träger des 
imperialiftiichen Gedanfens gewejen. Seine Erfolge wurden ald nationale 
Triumphe, jeine Niederlagen al3 nationale Mißgejchide empfunden. Und Die 
Mehrzahl der Schwanfenden oder der Gegner trat nach dem Jamejonjchen 
Einfall offen auf feine Seite. Einen folchen Wandel fonnte man beijpiels- 
weife jehr wohl bei der Saturday Review beobachten, die vorher Rhodes meift 
mit den Augen der Dlive Schreiner betrachtete, dann aber entichieden feine 
Partei nahm. Gegen diefe enge Verbindung der Sache ded Imperialimus 
mit einem Manne, dejjen fittliche Grundjäge ziemlich bedenklich erfchienen, und 
der mit Geld alles glaubte machen zu können, erfolgte Damald mancher Ein» 
fpruch, der aber die Thatjache bewies. „Wie zu alter Zeit durch die Welt 
ein Ruf erfcholl: E3 giebt bloß einen Gott, und Muhammed ift jein Prophet! 
fo Klingt heute in unjern Ohren der Sammelruf des neuen Islam: E3 giebt 
nur ein Imperium, und Cecil Rhodes ift fein Prophet! Das mag manchen 
übertrieben erjcheinen, aber es faßt in ein Wort die Gefühle vieler zujammen, 
die an die unermeßliche Zukunft des englijch redenden Stammes glauben.“ 
(Westminster Review, Suni 1896.) 

Sn den legten Jahren Hat nun bejonders ein Dichter da Problem des 
Amperialismug von feiner menjchlihen und poetilchen Seite betrachtet und den 
mächtigften Wiederhall in dem weiten englischen Reiche gefunden. 8 ijt 
Rudyard Kipling, der „Poeta Laureatus des größern England,“ wie man ihn 
oft genannt hat. Er zeigt, dab die Kolonien nicht bloß materiell für England 
in Frage kommen, daß fie nicht bloß britifche Waren aufnehmen und England 
dafür mit billigen Rohmaterialien und Nahrungsmitteln verjorgen, jondern 
daß dort ebenfall3 Menjchen, Engländer, leben, deren Herz für England jchlägt, 
während England fie vergefien hat: 


We 've drunk to the Queen — God bless her! 
We ’ve drunk to our mothers’ land, 

We ’ve drunk to our English brother 
(But he does not understand). 
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E3 fjeien zum Schluß noch einige Bemerkungen über neuere Borkomms 
nijfe angefügt, die ein Licht auf den Charakter und die Stärke politifcher 
Strömungen werfen, die mehr oder weniger imperialiftiich gefärbt find. Das 
Verhalten Englands in der Venezuelafrage und gegenüber der Depejche des 
deutfchen Kaiferd an den Bräfidenten Srüger zeigte deutlich, daß wir nicht 
ebenfjo wie Nordamerika behandelt werden. Die Herausforderung Amerifas 
nahm man ruhig Hin, und eine ungeheure Agitation wurde ing Leben gerufen, 
um das „Berbrechen“ eines Blutvergießeng zwijchen den engliich redenden 
Brüdern für jegt und in aller Zukunft durch Errichtung eined dauernden 
Schiedsgericht? zu verhindern. Die Depefche des deutichen Kaifer8 dagegen 
wurde mit einer unbefchreiblichen Erregung aufgenommen, und um diefe zu 
jteigern, wurden die finnlojeften Lügen über deutfche Komplotte in Südafrika 
eifrig verbreitet und eifriger geglaubt. „Dieje Erregung, die unmittelbar nad) 
der unerjchätterlichen Ruhe kam, mit der wir die weit direftern Drohungen 
von feiten des PBräjidenten der Vereinigten Staaten entgegengenommen hatten, 
betonte jo nachdrüdlich, wie nichts fonft es hätte tun Tünnen, die Berfchieden« 
heit, mit der wir Mißhelligfeiten in der englifch redenden Familie und Drohungen 
von fremden Mächten betrachten” — ftand damals in einer politifchen Monats» 
überficht zu lefen. „Mit Schaudern,” erklärte Chamberlain, würde er auf 
einen „brudermörderifchen Streit“ Hinbliden, mit Freude erfüllte ihn dagegen 
der Gedanke an die „Möglichkeit, daß das Sternenbanner und der Union Jack 
zujammen flattern werden zur Verteidigung einer gemeinfamen Sache, die durch 
die Humanität und Gerechtigkeit geweiht tft,“ und wie, fügen wir Hinzu, fie 
damald England gegen Trandvaal, ja auch gegen Deutjchland, jowie [päter 
Nordamerika gegen Spanien zu vertreten borgab. 

Bittre Empfindungen mußte bei dem Deutichen auch die Aufnahme des 
deutfch-engliichen Abkommens in England erweden. Die Kölnische Zeitung 
hatte fi) damit gejchmeichelt, daß England und Deutichland hierbei ihre Inter⸗ 
eflen fänden, ohne daß die der Buren deswegen verlegt würden. Die engs 
lifchen Blätter belehrten ihre rheiniiche Kollegin darüber, daß man wohl 
Krüger etwas Sfeptizismus zu gute halten dürfe, da das Ablfommen fich gegen 
ihn rihte. „ES it Hohe Zeit — erklärte die Morning Post vom 16. Sep» 
tember —, daß die Seifenblaje der deutichen Kolonialpartei plagt.” Die deutjche 
Negierung wurde dann beglüdwünjcht, daß fie nicht länger gemeinfame Sadje 
mache mit diefer „Gruppe von Hamburger Kaufleuten.“ 

Für die gegenwärtige Lage in England jcheint und Died am meilten 
charakteriftifch, daß fich dag Intereffe von den innern Fragen abgewandt und 
ganz den äußern zugefehrt hat. Damit jteht in Verbindung der Zufammenbruch 
der liberalen Partei, deren altes Programm nicht? mehr bietet, und die ein 
neues noch nicht gefunden hat. Ganz und gar hat fich die Stellung der liberalen 
Partei zu den Kolonien geändert, und mit Unbehagen fieht fie fich an ihre frühere 
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Haltung erinnert. &8 galt früher als einer der Triumphe des Liberalismus, 
daß er den Aufwand für Heer und Marine vermindert hatte: heute ruft alles 
- nach Verftärkung der nationalen Wehrkraft; man erörtert mit allem Ernit die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, und die Regierung wird durch die 
Volksſtimmung geradezu gezwungen, ihre Forderungen für Heer und Flotte 
zu erhöhen. Nie tft England fo willig und jo bereit gewejen, Opfer für feine 
Madhtitellung zu bringen. 

Die Frage einer Vertretung der Kolonien in dem englijchen Parlament 
wie die Frage eines Zollbundes find im Fluß, und beide werden kaum zur 
Nuhe kommen, ehe fie nicht in mehr oder minder befriedigender Weije gelöft 
find. E3 verjchlägt dabei wenig, daß die KKonferenz in Dttawa im Jahre 1894 
wie auch die manchen Spätern Verjuche wenig Pofitives gejchaffen haben. Der 
Unterfchied gegen die Zeit vor fünfundzwanzig Sahren ift der, daß damals die 
Kolonien nur an eine LXostrennung dachten und die Mittel dazu erörterten, 
während fie heute nur an eine Bereinigung und die Mittel dazu denfen. Sehr 
bedeutungsvoll waren namentlich die verjchiednen Äußerungen Sir Wilfried 
Lauriers, des Premierminifterd von Kanada, der, von Abftammung ein TFranzofe, 
die Anhänglichkeit der engliichen wie der franzöfifchen Bevölferung von Kanada 
an das britische Neich verkündete. Und doch war Kanada zu Anfang der 
fiebziger Sabre die Kolonie gewejen, deren Abfall unabwendbar gejchienen hatte. 

Zwei Heine Vorkommnifje neueften Datums genügen unjerd Erachteng 
vollitändig, den großen Umfchwung in der Stellung Englands zu dem Reichs» 
gedanken zu bezeichnen. Während der Wahl im Kapland im Auguft vorigen 
Sahres brachten Blätter wie der Daily Telegraph und die Daily Mail, die 
am getreuften die Gefinnungen de3 Durchjchnittspublifums in England ver: 
treten, täglich ausführliche telegraphiiche Depejchen über den Wahlfeldzug. E38 
wurde bemerkt al® das erjte Beifpiel, daß die Wechjelfälle eines folonialen 
Wahllampfes täglich von der englifchen Preffe eingehend berichtet wurden. 
Als Sir George Grey, den vor beinahe vierzig Jahren ein liberaled Dkini- 
fterium wegen feiner Selbjtändigfeit aus dem folonialen Dienfte entlaffen hatte, 
in diefem Sommer hochbetagt Starb, wurde dem hochverdienten Mann ein Be: 
gräbnis auf Staatsfoften in der Paulzkirche bewilligt. Kurz darauf trat ein 
Komitee zur Errihtung eined® Dentmald für ihn zufammen, dem die nam- 
bafteften Vertreter kolonialer und imperialiftifcher Intereffen zugehörten. An 
feiner Spite ftand der Kolonialminijter Chamberlain, der ehemalige Radikale, 
dann kamen Earl of Rofeberry, der Führer der Liberalen, Earl Grey und 
Mitglieder aller Parteien. 
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5 richte von Goldfunden in Deutih:Oftafrifa find nichts neues 

> di mehr. Neulich nod) konnte der Gouverneur von Deutich:Oftafrifa, 

a) Generalmajor LXiebert, in Leipzig einen Brief vorlejen, worin 

jemand wieder eine jolche Entdedung mitteilte. Bisher haben 

fi diefe Meldungen leider immer nicht betätigt. Wenigftens 

aber find wir für alle Fälle gefichert, denn die Suriften unfrer Kolonials 

verwaltung haben e8 fich nicht nehmen lafjen, jchleunigft ein Schürfgejeg dem 
gewaltigen Koder von Kolonialgejegen einzuverleiben. 

Al Mann der Praxis erwies fich dagegen Premierleutnant Werther, 
dem ebenfalla ein Gerücht von Goldfunden zu Ohren gefommen war. Bei 
feiner NRückehr von der Dampfererpedition nad) dem Viktoria Nyanza (1893) 
hielt fich Premierleutnant Waldemar Werther nämlich auf einige Zeit in der 
den mittleen Hochländern des nördlichen Deutich-Djftafrifa zugehörigen Lands 
ichaft Irangi auf. Dort in dem Dorfe Kondoa zeigte ihm ein befreundeter 
Araber zufällig einige Hörnchen Gold und erzählte ihm, er habe dieje in einem 
Bache gefunden und möchte wohl wiljfen, ob e3 fich lohne, darnach weiter zu 
forjhen. Der Mann war angeblich Elefantenjäger und pflegte jich in den 
Gegenden von Umbaywa aufzuhalten. Werther fragte ihn genau aus, wo er 
den Fund gemacht babe, und gewann die Überzeugung, daß der Bach, der 
Sundort der Goldförnchen, ein Zufluß des Kwoaifluffes fein müffe. Sofort 
nach jeiner Rüdfehr nach Deutichland machte fi) Premierleutnant Werther 
daran, jeine Entdedung praftiich zu verwerten. Er gewann einige Hamburger 
für feinen Plan und begründete zur Ausbeutung der etwa im Srangigebiete 
vorhandnen Mineralihäge eine Gejelichaft. Diefe Irangigejelichaft erhielt 
vom faijerlicden Auswärtigen Amt eine Konzelfion, die ihr in einem größern 
Bezirf im mittlern Hochlandsgebiet auf längere Jahre das alleinige Schürfs 
recht fowie Ländereien in einem gewilfen Umfange gewährte. Als Gegen- 
verpflichtung follte die Gejellichaft unverzüglidy eine Erpedition zur Erforfchung 
der betreffenden Landichaften ausrüften. Das that jie denn auch. Mit der 


sSührung der Expedition wurde Werther jelbjt betraut und ihm als Fachleute 
Grengboten I 1899 26 
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der Bergingemteur 2. v. Tippelsfich und ala Mineraloge Freiherr W. v. Fircks 
beigegeben. 

Am 6. Mai 1896 reiften die erjtgenannten beiden Herren nad) Deutich- 
Ditafrifa ab und begannen fofort nach ihrer Ankunft mit der Bildung der 
Karawane. Am 12. Suli 1896 brach die Expedition von Bagamoyo auf. Herr 
v. Firds mußte bald, infolge von Fieberanfällen und Ameifenbiffen frank, nach 
Deutfchland zurüdfehren, während die andern beiden Herren ihrem Ziele zu= 
ftrebten. Der Weg führte mit Ummegen nad) Mpuapua in nordweftlicher 
Richtung nad) Kondoa in Irangi, dann durch die prachtvollen Hochgebirgs⸗ 
landichaften des jogenannten oftafrifanischen Graben3 und führte dann, nachdem 
das Galzfeegebiet, der Eiaffir und Hohenlohejfee durchforfcht waren, wieder 
nach der Küfte zurüd. Die Ergebnifje diefer Forfchungsreife find in einem 
jehr beacdhtenswerten Werke niedergelegt, das Fürzlich erjchienen ift.*) 

Wer dad Bud) zur Hand nimmt, weil er fich für Goldfunde intereffiert, 
wird enttäufcht werden. Über das Thema „Gold“ wird in dem Werke wenig 
und nur beiläufig gejprochen. Eine furze Notiz des Geologen v. Tippeläfirch 
belehrt uns, daß abbaumwürdige Mineralien fat gar nicht gefunden wurden. 
Vielleicht wollte auch die Srangigefellichaft die ihr etwa gewordne Mitteilung 
von folhen Yunden nicht vorzeitig preiögeben. Mehrere male Hatte die Er: 
pedition aber Gelegenheit, Legenden von Goldfunden den Garaus zu machen. 
So wollten franzöfische Miffionare in Mpuapua im Mijuerobach Gold gefunden 
haben, das fich aber bei näherer Unterjuchung al® goldglänzender Glimmer 
beraugftellte. In Kondoa wurden jpäter im Sarifluffe thatfächlich Goldfpuren 
entdedt, die aber, wie Werther erzählt, immer nur Spuren blieben, ein Fund 
von willenichaftlidem, aber nicht praftiichem Werte. Obwohl nun der urs 
Iprüngliche Zwed der Expedition, Gold zu finden, nicht erreicht fcheint, bat 
fie doch eine große Bedeutung wegen ihrer wertvollen mwifjenjchaftlichen Res 
jultate. Werther ijt ein tüchtiger Geograph, dieje jeine Erforichung des abs 
flußlofen Gebieted unjrer Kolonie fichert ihm einen Ehrenplag in der wifljens 
ichaftlichen Welt. Die Sammlungen, die er zurüdbrachte, find von Fad)s 
genofien verarbeitet und die Nefjultate in Monographien dem Reifewerfe ein: 
verleiht, das fich jomit auf würdigjte der ftattlichen Anzahl hervorragender 
Werke anreiht, die im legten Iahrfünft über unjre Kolonie erjchienen fiud. 

Werther hat aber noch ein ganz bejondres Interefle. Er war der Mann, 
auf den gemwilje Kreife Hoffnungen für einen ausgiebigen Kolonialjfandal jegten. 
Bon der Antifflavereierpedition her ftand er in dem Rufe der Rüdjichtslofigkeit 





*) Die mittleren Hodländer des nördlihen Deutjd:DOftafrita. Wiffenfchaftliche 
Ergebniffe der Irangierpebition 1896— 1897, nebft kurzer Reifebefchreibung. Im Auftrage der 
Stangierpedition herausgegeben von dem Führer der Erpedition, Premierleutnant Waldenar 
Werther. Berlin, H. Paetel, 1898. 
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und übergroßen Schneidigfeit. Der Weltreifende des Berliner QTageblattz, 
E. Wolf, hat ihn jogar unerhörter Graufamfeit geziehen. Werther follte einen - 
franten Asfari unterwegs haben liegen lafjen. Diejen Atari, der nad) E. Wolfe 
Bericht angefault und von Hyänen angefrejfen worden war, traf Werther num 
aber auf diefer zweiten Neije wohlgemut wieder. Wie der Asfari erzählte, 
hätte er fi) in cinem Palmenwald ausgeruht. Da wäre Wolf des Wegs 
gefommen und hätte ihm angeboten, ihn mittragen zu laffen. Das Hätte der 
Askari abgelehnt, weil er fich al8 Soldat nicht tragen lafjen wollte. Darauf 
hätte ihn Wolf ind nächjte Dorf jchaffen lafjen. Wie die Sache fi) nun auch 
verhalten haben mag, jedenfall herrichte in der Kolonie jelbft gegen Werther 
eine ablehnende Stimmung. Denn als er auf feiner Irangierpedition beim 
Gouvernement darum einfam, eine militärifche Bededkung (jechzig Magazins 
gewehre) mitnehmen zu dürfen, wurden ihm Schwierigfeiten gemacht. Diesmal 
war der „grüne Tisch” nachjichtiger ald die „Männer der Praxis." Denn dag 
Auswärtige Amt erteilte ihm „Ichlankweg,“ wie Werther jagt, die Genehmigung, 
und nad) einigem Zögern gab fie auch der Gouverneur. 

An Unannehmlichkeiten wegen feiner Schneidigfeit fehlte e8 Werther denn 
auch nicht auf feiner Irangiegpedition. Die Expedition mußte bekanntlich ab» 
gebrochen werden, weil ein von Werther entlajjener TFeldwebel ihm beim Gous 
vernement harte Dinge nachgefagt hatte. Die Sache hat damals viel Staub 
aufgewirbelt. &3 jcheint aber Werther gelungen zu fein, fid) zu rechtfertigen, 
denn man hat nichts Belaftendes mehr gegen ihn vernommen. Sedenfallg 
gehört Werther zu den jogenannten „jchneidigen Afrifanern.“ Er denkt nicht 
daran, auf dem Zuge durch die Wildnis das fieggewohnte Mionocle abzulegen, 
diefes Nüftzeug ded Ich Menfchen, dagegen verzichtet er drüben auf Europas 
übertündhte Höflichkeit und zieht ein Furzes Schnellfeuer einem langen Schauri 
vor. Blut hat denn auch auf der Srangierpedition wieder mehr als einmal 
fließen müffen. Die Anfichten über Behandlung der Eingebornen find ja, wie 
man weiß, geteilt. Man ftelle nur Werther, Peters und Wikmann neben- 
einander. Wißmann verurteilt die „Schießerei” aufs energifchjte und ift 
augenscheinlich auch fein befondrer Freund Wertherd geweien. Er bat feinen 
bewundernswerten Zug „durch Afrifa von Weit nach Oft“ ohne jedes Blut: 
vergiegen gemacht, er ift der ruhige und bejcheidne Offizier, zugleich) aber 
Diplomat. Werther it der junge thatendurftige Offizier. Er hält ſtramme 
Disziplin in feinem Lager, duldet feine Ausschreitungen der Expeditions- 
mitglieder, aber er ahndet auch die geringjte Ungezogenheit der Eingebornen 
jofort mit der Waffe. Er glaubt das feiner Offizierehre jchuldig zu fein und 
ift nebenbei auch noch überzeugt, daß das die einzig richtige Art der Bes 
handlung von Eingebornen it. Das ift wenigitens ein Standpunft. Werther 
nimmt übrigend mehrfach Gelegenheit, die Richtigkeit diejeg Standpunft3 an 
praftiichen Beijpielen zu erhärten. 
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Beter3 wiederum hat eine ganz andre Art von Schneidigfeit, wie man 
aus feinen eignen Neifewerfen erjehen fann. Er läßt feine Gelegenheit vor: 
übergehen, dem „fchwarzen Gefindel“ mittel® blauer Bohnen mores beizubringen. 
Er jchildert dann diefe Kämpfe mit der ganzen epifchen Breite von Hinter: 
treppenromanen und unterläßt e8 nie, den Effelt zu ftärken, indem er an 
Solche Schilderungen allerhand fchwermütige und geiftreiche Betrachtungen über 
Schopenhauer anfnüpfl. Das macht die Peteröfche NReifeberichterftattung 
unerfreulich. Werther dagegen renommiert nicht, und darum wird er aus feinen 
Neifewerfen heraus auch dem jympathiich, der feinen Standpunft nicht teilt. 
Dazu kommt noch, daß er in wiljenfchaftlicher Beziehung jehr ernft zu nehmen 
ift, was bei Peters feineswegs der Fall ist. Seinen Lefern tritt Werther fehr 
bald nahe. Er hat einen frijchen flotten Plauderton, dem ınan allerdings 
hin und wieder die Kafinofchule anmerkt, feine Darftellung ift witig und 
feffelnd, und wo e3 fein muß auch manchmal recht fcharf und beikend. Dabei 
urteilt Werther über foloniale Fragen in fo vorurteilsfreier vernünftiger Weife, 
daß man ihn auch von diefer Seite Ichägen lernt. Er warnt 3. B. eindringlich 
vor den Kolonialphantaften, die mehr fchadeten ald die PBelfimiften. Denn 
infolge der Worjpiegelungen jener würden viel Menjchen und viel Kapital 
unnüß geopfert. Er verdammt e3 aufs entjchiedenfte, daß fo viele waghalfige 
Behauptungen in die Welt gefchleudert würden, ehe durch Unterjuchungen 
eine genaue Sachfenntnig erworben worden fei. 

Zu diejen waghalfigen Behauptungen rechnet Werther z.B. die von der 
abfoluten Tieberfreiheit in Deutih-Ofiafrifa. Er leugnet e8 entichieden, daß 
irgend eine Gegend fieberfrei fei. Seiner Anficht nad) hängt dag Beftehen 
der Malaria nicht von der Meereshöhe des betreffenden Ortes, fondern von 
feiner Feuchtigkeit ab. Er fommt damit aljo auf den Fifcherfchen Grundjag 
zurüd, daß Oftafrifa da gejund fei, wo e8 unfruchtbar, d. h. troden, und 
ungejund, wo e8 fruchtbar, d. b. feucht jei. DBejonders der Pflanzer und der 
Bauer, der fruchtbare, d. h. feuchte Gebiete aufjuchen müfje, fünne fich dem 
Fieber nie entziehen. Das Elingt wenig tröftlih), Werther aber will diefes 
abweijende Urteil nicht fo verftanden willen, al® hHieße „ungefund“ tödlich. 
Bei vernünftiger Lebensweife fünne es ein Europäer wohl einige Jahre aus: 
halten. 








Die litterarifche Bildung am Rhein 


im vorigen Jahrhundert 
Don Jofeph Joeften in Köln 


— — 5) n der „Zäglichen Rundichau“ von 1894 (Nr. 267) finden wir 
% rd dag Urteil eines Kritifer®, von dem wir bei der Behandlung 
NA x [6 unjerd? Themas ausgehn möchten, und das folgendermaßen 
SR a lautet: „E3 giebt in Deutichland eine ziemlich reich blühende 
u = fatholifche Dichtung, von der im allgemeinen die nichtkatholifche 
Bevölkerung faum etwas weiß; felten gelingt e3 einem Vertreter jener Dichtung, 
in die Litteraturgefchichte, die nur nach der KHunft und nicht nad) der Kon⸗ 
feffion fragt, Eingang zu finden. Daran trägt nicht etwa die religiöfe Abs 
ſonderung als ſolche ſchuld, ſondern der litterarijche Charakter jener Dichtung, 
der freilich durch die Abjonderung bedingt ift. Die meilten fatholifchen Dichter 
— ich fpreche natürlich nur von den religiös fchaffenden — ftehn in faft gar 
feiner Berührung zu der allgemeinen Kunftbewegung der Beit, in der Form 
und den Ausdrudsmitteln find fie jehr fonfervativ, und wenn fie fich Vorbilder 
wählen, jo kümmern fie fi) im großen und ganzen mehr um die Glauben?- 
reinheit de8 Worbildes, al um feine fünftleriiche Bedeutung.“ 

Veremundus, der Verfaſſer der auch in den Grenzboten bejprochnen 
Schrift: „Steht die Fatholifche Belletrijtif auf der Höhe der Zeit?“ (im Verlage 
von Kranz Kirchheim zu Mainz, 1898), pflichtet diefem „bittern aber wahren“ 
Urteil bei und jucht bei der Frage nad) den Gründen der litterarifchen Rück— 
Itändigfeit der katholischen Schriftfteller und ihrer Abfeitsftellung die Urjachen 
nicht in der geringern Begabung und in einem thatfächlihen Mangel an 
Talenten unter den Katholifen, fondern in mehr äußerlichen, vorübergehenden 
BZuftänden. Zunächft fei e8 der Mangel an Interefje, die Engherzigfeit durch 
Hineintragen jugenderzieherijcher Grundfäbe, die Prüderie und endlich die 
mangelhaften Zujtände auf dem Gebiete der Kritif, die ald Gründe der im 
allgemeinen unbefriedigenden Litteraturverhältniffe (von wenigen ehrenvollen 
Ausnahmen abgejehen) bezeichnet werden müßten. Wenn jchon die in Betracht 
fommende Kritif diejeg Buches in fatholischen Kreifen zugeben mußte (vgl. 
Kölnische Volkszeitung Nr. 731, Jahrgang 1898), „daß das Werf viel zu viel 
Wahrheiten enthalte, die man refpeftieren müfje, auch wenn fie unbequem 
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jeien,“ jo wird der objektive Beurteiler, der dem Eonfeffionellen Standpunft 
in Runjtfragen fern fteht, diefem Urteile nur beipflichten mäfjen. Die beachtene- 
werten Ausführungen von Beremundus befaffen fi) nun vornehmlich mit der 
tage, wie e3 um die fatholifche Belletriftif in unjern Tagen jteht. Beim 
Zefen diefer Schrift fomımen wir unmwillfürlich zu den Fragen: Sit das immer 
jo gewejen, wie war insbejondre da8 deutjche Kitteraturleben in den vor: 
wiegend fatholiichen Gegenden unfrer engern Heimat in der Vergangenheit be: 
ihaffen, und in welchem Maße Hat die Aheinbevölferung an dem geijtigen 
Umſchwunge de3 vorigen Iahrhundert? Anteil genommen? Man bat Diele 
stage häufig mit Voreingenommenheit behandelt, und um jo mehr dürfte es 
ih zur Ergänzung der Wahrheit und zur Klärung vielfach beftehender Vor: 
urteile empfehlen, in einer furzen Betrachtung auf völlig objeftiver Grundlage 
die Frage endgiltig zu würdigen, auf welcher Höhe das deutiche Litteraturleben 
am Rhein damals gewejen ift. 

Sch will mich bei der Unterfuchung und Entjcheidung nur an die Thats 
laden und die Quellen*) Halten und dieje sine ira et studio abwägen und 
prüfen. Ich bemerfe hierbei ausdrüdlich, daß ich an diefer Frage von keinerlei 
politiichem oder Eonfejjionellem Standpunkte aus, fondern lediglich al3 rhei- 
nifcher Schriftiteller interefjiert bin, da meine Eltern und Voreltern am Rhein 
gelebt und gewirkt und auch an dem geiltigen Leben der damaligen Beit 
nad ihren Berhältnifjen und Kräften teilgenommen haben. E&3 ift mir daher 
feinesweg3 gleichgiltig, in welcher geiftigen Luft fich ihr Dafein vollzogen hat. 
Freie Mitteilung der Wahrheit ijt nach Fichte das fchönfte Vereinigungsband, 
das die Welt der Geilter zufammenhält, und fo wollen aud) wir die Wahr: 
beit, ivenn fie auch bitter fein jollte, nicht fcheuen und fie in diefer die deutiche 
Litteraturgejchichte eng berührenden Frage ungejchminft und vorurteilslos zu 
Worte fommen lafjen, eingedent der Worte Shafejpeares: 


Die Wahrheit Täßt fich nicht genug beftätigen, 
Gelbft wenn der Zweifel immer fchmwiege. 


Die rheinische Litteraturgefchichte hätte unzweifelhaft beim Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts einen andern Lauf genommen, wenn die firchlichen und 
nationalen Gegenfäge nicht die Zerreißung der Niederlande und die Trennung 
vom deutfchen Neich bewirkt und fich nicht dem freien Staat der proteftans 
tischen Niederlande im Norden die fatholiichen Niederlande im Süden unter 
“fremden Einflüffen, fremder Herrjchaft und fremdem Gejchmad gegenüber 
geftellt hätten. Diefer Einfluß und Gefchmad, der das Fremde begünftigte, 
wirfte nachhaltig auch in Beziehung auf die Litteratur am Rhein bis tief in 


*) Die in diefer Abhandlung aufgeführten Quellen, Urkunden und Schriften liegen fämtlich 
im Archiv und in der Stabtbibliothef zu Köln. 
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das achtzehnte Jahrhundert fort. Wie der Glanz der rheinijchen Gejchichte 
mit der Macht des geeinten Reichs zufammenhängt, jo hängt die Erjchlaffung 
des rheinischen Litteraturlebend auch mit dem Niedergang des mittelalterlich 
deutjchen NReich® zufammen. Und diefer Niedergang fand feine Entjcheidung 
unter den Kämpfen der Reformation, von der ab die rheinifche Gefchichte ihren 
höhern Schwung verliert. (Vgl. M. Ritter, Über rheinijche Gefchichte und 
die Aufgaben der rheinifchen Gefchichtsgefellichaft. Köln, 1885.) 

Nachdem wir dies zum Verftändnig des Zuftandes, worin die rheinijche 
Litteratur am Anfang des achtzehnten Jahrhundertö war, vorausgeichicdt haben, 
wollen wir nun zu einer Prüfung der Thatjachen und der Quellen übergehn. 

Einem ähnlichen Urteil wie VBeremundus begegnen wir fchon bei einem 
Beitgenofjen des achtzehnten Jahrhundert3 am Rhein, mit dem wir den Lejer 
furz befannt machen möchten; er it zwar wegen feines Charakter und Lebens: 
wandels im allgemeinen fein ganz Elaffiicher Zeuge, ein etwas Ioderer Gefelle, 
indes immerhin eine Perfönlichfeit, die auf dem Gebiete der jchönen Wiffen: 
Ichaften ernft genommen werden muß. 3 ift der Bonner Univerfitätsprofefjor 
Eulogiug Schneider, der frühere Stanzisfanermönd. Iedenfalls verdient er 
auf dem Gebiete unjrer Forjchung unbedingten Glauben. Der aus der Hütte 
entfprofjene, im Klofter erzogne, an den Hof, auf die Univerfität, zulegt in 
den Kerfer und aufs Blutgerüft geratne befannte und berüchtigte Schöngeift 
Eulogius Schneider (vgl. Sein Leben und feine Schriften. Von Dr. Ehrhard. 
Straßburg, 1894) wirfte von 1789 bis 1791 an der Univerfität Bonn, an 
die ihn der Kurfürjt berufen Hatte. Im feiner afademilchen Antrittärede vers 
breitete er fich eingehend: „Über den gegenwärtigen Zuftand und die Hinder- 
niffe der jchönen Litteratur im fatholifchen Deutjchlande.” Eines diefer 
Hindernifje, warum die Katholifen in dem, „was die Kultur der jchönen 
Litteratur betrifft, noch weit hinter dem Ziele zurüd find, welches die 
PBroteitanten erreicht haben," findet Schneider in der mangelhaften und vom 
jefuitifchen Geifte durchörungnen Bildung und Erziehung auf den Gyninajien. 
Ein zweites ift in feinen Augen die „Mönch3moral,* die fi) noch immer mit 
der chriftlichen Moral vermijche und unter den guten Samen ded Evangeliums 
ägyptifche® Unfraut treue. Schneider verlangt eine Moral, die die Liebe 
nicht „zu einem bloß tierifchen Triebe herabwürdige,* die Gedichte erlaubt, 
„die zärtliche Gefühle“ atmen, und die nicht den Nationaljtolz, den PBatrio- 
tiämu8 verlege. Er verdammt die Moral, die der Ehrbegierde „eine gemilje 
Selbfterniedrigung, eine ungerechte Wegiverfung jeines eignen Wertes, die man 
Demut nennt, entgegenfeßt, . . . diejenige, welche Zärtlichkeit und Ehrliebe zu 
Berbrechen, Gefühllofigfeit Hingegen und Niederträchtigfeit zu Tugenden madt.” 
Er jchloß die Nede mit folgender Aufforderung: „So, meine Herren, wollen 
wir Hand in Hand dem Haine der Deufen zuwandeln und in ihrem Umgange 
jene edlern Vergnügungen aufjuchen, welche zwijchen den reinen %reuden des 
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Himmeld und den rohen Ergößungen der tierischen Welt die Mitte Halten 
und eben deöwegen unjrer Natur vorzüglich angemefjen find.“ 

In feinem Werke „Die erften Grundfäge der jchönen Künjte überhaupt 
und der fchönen Schreibart insbejondre,“" da3 feinen Schülern ald Handbud) 
dienen follte, feßte er ferner feine Anfichten über Kunft und üſthetik aus—⸗ 
einander: „E83 foll, fagt er in der Einleitung, ein Lehrbuch der jchönen 
Wiffenfchaften werden. Unter diefen verfteht man die Nedefunjt und Dicht: 
funft, welche au8 einigen nicht jehr wichtigen Gründen von den [chönen Künften 
unterjchieden werden. Deein Wunjch wäre, Da8 ganze Gebiet de3 Schönen zu 
umfafjen; aber dag Bedürfnis meiner Zuhörer und meine Beitimmung fordern, 
daß ich mich bloß auf die fchönen Wiffenfchaften bejchränfe.. Da aber Diele, 
ohne die allgemeine Theorie ded Schönen vorauszufchiden, nicht fünnen erlernt 
werden, fo wird der erjte Hauptteil diefes Werkes die Äfthetif fein. Der 
zweite ift der Unterjuchung der Sprache in Hinficht auf fchöne Wiffenfchaften 
gewidmet. Der dritte wird die Dichtkunft, der vierte und lebte die Nedekunt 
behandeln.“ 

Die Stellung, die die ftreng FTirchliche Partei, deren Hauptvertreter ein 
großer Zeil der Bürgerjchaft Kölns, die Kölner Univerfität und das Kölner 
Domlapitel waren, Schneider gegenüber wegen feines Verhaltens, feiner Lehren, 
feiner Schriften und bejonders feiner Gedichte einnahm, führten befanntlic) 
zur Entlafjung Schneider3 aus feinem Lehramte. Deifen ungeachtet hat 
Schneider felbjit Bonn ald „die aufgeklärtefte Univerfität im Tatholifchen 
Deutichlande“ bezeichnet. Aus diefem Urteil geht hervor, daß nach Schneiders 
Meinung lediglich die Mönchgmoral und die jejuitiiche Bildung und Erziehung 
der jehönen Litteratur im katholiſchen Deutſchland ald Hindernis entgegenftehen, 
feineöweg3 jagt er dies aber von dem Rhein und feinen Bewohnern. Mönche 
und Sejuiten gab e8 in damaliger Zeit überall. Aber das auffallendite it, 
daß er gerade die Univerlität Bonn al die aufgeflärtejte im FTatholifchen 
Deutichlande rühmte. E83 muß daher doch nicht jo jchlimm mit der littera- 
riichen Bildung am Rhein bejchaffen gewejen fein, e3 erfcheint uns daher 
geradezu unverftändlic) und übertrieben, wenn man den Rheinlanden im Vers 
gleich mit andern Gegenden unjerd großen deutichen Vaterland den Sinn 
und die Empfänglichkeit für unjre nationale Dichtkunft im vorigen Jahrhundert 
abzufprechen fich bemüht hat. Wir verweilen in diefer Beziehung unter anderm 
auf eine Stelle in Zarndes Litterarifchem Centralblatt (Nr. 20 vom 16. Mai 
1874), worin bei der Beſprechung eines Aufjages von Hermann Hüffer 
„Rheinisch-Weitfäliiche Zuftände zur Zeit der franzöfiichen Revolution” (vgl. 
Annalen des hiftorischen Verein! für den Niederrhein, Heft 26, ©. 1) von 
dem Berfafjer der in dem Auffat mitgeteilten Briefe gejagt wird, „er fünne 
ald Typus des damaligen unter dem Krummjtab behaglich dahinlebenden und 
verfommenden Gefchlecht3 gelten, das felbft der Sturm der Revolution nicht 
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mehr habe umwandeln können. Diejes Gefchlecht mußte verjchwinden, wenn 
e3 in Deutfchland befjer werden ſollte.“ Hüffer hat damals dem Kritikus 
gründlich heimgeleuchtet (vgl. Heft 27 a. a. O., S. 448) und betont, daß ſich 
in Wahrheit neben den abgeſtorbnen ſtaatsrechtlichen Formen ein reicher Schatz 
von künſtleriſcher Befähigung und gelehrten Kenntniſſen erhalten hatte, be⸗ 
ſonders in den mittlern Ständen. Wäre es anders geweſen, ſo würde der 
gewaltige Anſtoß von außen die Zerſtörung, nicht die Neugeſtaltung und 
Kräftigung unſers Vaterlandes herbeigeführt haben. 

Die folgenden Ausführungen werden hoffentlich genügendes Material 
zur Beantwortung der uns geſtellten Aufgabe bringen, um auch die letzten 
Schatten einer voreingenommenen und geſchichtsfälſchenden Beurteilung des 
Bildungsgrades unſrer Vorväter am Rhein im achtzehnten Jahrhundert zu 
vertreiben und das Märchen von dem obſkuranten Rhein ein für allemal 
energiſch zurückzuweiſen. 

Die deutſche Litteratur erfuhr in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen mächtigen Umſchwung. Hochbegabte Männer der verſchiedenſten 
Richtung ſchlugen neue Bahnen ein und erreichten teils durch die Zerſtörung 
und Bekämpfung verjährter Irrtümer, Vorurteile und falſcher Anſichten, teils 
durch geniale Schöpfungen eine Höhe der Bildung, wie ſie in der neuern 
Geſchichte kaum ihresgleichen hatte. Den größten Aufſchwung nahmen die 
Dichtung und der Kunſtgeſchmack, ſodaß die poetiſche Bildung jeder andern 
den Vorrang abgewann, daß Philoſophie und Religion im Bunde mit der 
Dichtkunſt ſtanden, daß Phantaſie und Gefühl auch auf das Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft hinübergetragen wurde. Die größten und edelſten Geiſter der Nation 
wandten der Dichtkunſt ihre Talente zu. Die litterariſche Bildung war vor 
einem Jahrhundert weiter entwickelt und ſtand höher im Preiſe als heute, wo 
Politik und Naturwiſſenſchaften mit ihren fortwährenden Überraſchungen und 
neuen Entdeckungen das Intereſſe der Zeitgenoſſen vorwiegend beſchäftigen. 

Das gemeinſame Band für die geiſtigen Beſtrebungen war damals vor⸗ 
wiegend die litterariſche Bildung. Sprachforſcher wie Wilhelm von Humboldt, 
Naturforſcher wie Alexander von Humboldt waren mit unſern großen Dichtern 
aufs engſte verbunden; die Vertreter der Philoſophie gingen mit den Heroen der 
Dichtung Hand in Hand. Während Goethe auch als Naturforſcher Entdeckungen 
machte und wiſſenſchaftliche Theorien aufſtellte, die damals, wenn auch viel 
umſtritten, großes Aufſehen erregten, lebt Schiller nicht nur als Dichter, 
ſondern auch als Denker in unſrer Nationallitteratur fort. Man denke ferner 
an den Phyſiker Lichtenberg, an den Philoſophen Herder und andre Größen, 
in deren Schriften und Gedanken Wiſſenſchaft und Dichtkunſt Hand in Hand 
gehn. Selbſt die ſtrengern Fachmänner ſchloſſen ſich nicht von den ſchön⸗ 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der damaligen Zeit ab. Aber auch ſchon damals 


haftete dem deutſchen Schriftweſen der Fluch an, daß Bücher a0 ſolcher 
Grenzboten J 1899 
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Scriftjteller, die zu großem Anjehen gelangten, in der Regel von den Zeit- 
genofjen nur einmal*) gelefen und dann für immer beifeite gelegt, von ben 
nachfolgenden Gefchlechtern aber jelten wieder aufgenommen wurden. Daher 
baben die finnvolliten und lehrreichiten Dichtungen nur eine geringfügige, jeden⸗ 
falld eine fehr vorübergehende Wirkung auf die nationale Bildung geäußert, 
und die hiftorifchen Vorurteile, die Leffing vor hundert Fahren aus dem Ges 
biete der Gejchichte hinwegzuräumen bemüht war, behaupten noch heute bei 
einem großen Teile der Nation, auch dem gebildeten und belejenen Bubliktum, 
ihre Geltung. Die meilten deutichen Fürften**) erwiejen der deutjchen Littes 
ratur feine Förderung, und an dem Saiferfige und bei den fatholifchen Höfen 
war für eine vom proteftantijchen Norddeutichland ausgehende Geiltesregung 
noch weniger zu erwarten. Erft in den Tagen, wo die Eriftenz des Reiches 
am Ende des achtzehnten Sahrhundert? auf dem Spiele ftand, waren Poefie 
und Philojophie die Zielpunfte des nationalen Streben? der Deutjchen, er- 
regten die Dichtungen, mit denen Goethe und Schiller da8 Jahrhundert be= 
glüdten, Die bumoriftiichen Romane des genialen Bayreutherd Sean Paul 
Triedrich Richter fo jehr die öffentliche Teilnahme, daß felbit hervorragende 
politijche Ereignijje in den Hintergrund traten. Was nun insbejondre das 
geiftige Leben am Rhein im vorigen Sahrhundert anbetrifft, jo ift e3 vielfach 
durch gejchicte Gruppierung vereinzelter Thatjachen als ein volljtändiges Nacht: 
gemälde ohne jeden Strahl erwärmenden Xichtd dargeitellt worden. E38 joll 
daher unfre Aufgabe fein, in kurzen Zügen ein objeftives Bild von dem das 
maligen geiftigen Leben aufzurollen. 

Am Rhein gab es in der Mitte des vorigen Sahrhundert3 vornehmlich 
vier Städte, Köln, Düfjeldorf, Koblenz und Bonn, in denen die Kunft und 
die Willenichaft gepflegt wurden. In der furpfälzischen Nefidenz der Herzöge 
von Berg, in Düfjeldorf, war e8 der Landesherr, der dort im Einvernehmen 
mit den Ständen die berühmte Gemäldegalerie anlegte, die noch heute der 
Srundftod zu der Münchner Pinakothek if. Düffeldorf, die finnige Kunft- 
Itadt, Hat uns fchon im vorigen Sahrhundert eine Reihe unfrer beiten Dichter 
gegeben, Zohann Georg Sacobi, den Freund Gleims, deflen Bruder Friedrich 
Heinrich) Sacobi, den Freund Goethes, VBarnhagen von Enje, Immermann und 
Heinrich Heine, der fich zwar in feiner Selbjtbiographie ald „einen der erften 
Männer de3 Jahrhunderts“ bezeichnet, den wir aber mit Rüdficht auf jein 
Geburtsjahr 1797 noch ins achtzehnte Jahrhundert nehmen müfjen. Immer: 
mann ftammt zwar nicht aus Düfjeldorf, aber fein Name ift mit dem geiftigen 


*) Auch heute Tann man von den Deutfhen, dem Volle der Dichter und Denter, leider 
nur fagen, daß fie da3 fchreibfeligfte aber nicht das Iefefleikigfte Volk find, 

**) Mährend Friedrih II. in Berlin den Grundjägen Boltaires Huldigte, mar Kaifer 
Sofeph II. ein PVerehrer und Bemunderer Roufleaus, den er fogar in Paris in deflen Dach 
ſtübchen aufſuchte. 
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Leben diefer Stadt und des Wheinlandes jo innig verknüpft, dab wir 
ihn nur von bier aus betrachten und als den „unfern“ bezeichnen Tönnen. 
Zwei andre Düffeldorfer Boeten, Wilhelm Lindau (geb. 1774), einen frucht- 
baren Romanfchriftfteller, und Eduard von Schenk (geb. 1788), den nach» 
maligen bayrijchen Minifter des Innern und Günftling König Qudwigs, will 
id) auch noch erwähnen.*) 

Unjtreitig aber ift eine Glanzzeit in der Deutjchen Litteratur die Sacobijche 
Beit, die und Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ ausführlich gejchildert hat.**) 
Damal® war der Altmeister im Jahre 1774 mit Lavater und Bafedow in 
feihtem Kahne auf dem Rhein hinabgefchywommen von Koblenz nach Köln. 


Propbete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten. 


Im Sabre 1792 jehen wir Goethe abermals in Düfjeldorf. Hier finden 
wir Herder, die Fürftin Galligin, den Denker und „Magus des Nordeng“ 
Hamann, den Reifenden Forfter, und als jtändigen Gaft Heinje, den geiftreichen 
Berfafier des „Ardinghello.” Hier entipann fich der interefjante Briefwechjel 
zwifchen Sohann Heinrich Sacobi und Wieland, dem Wandsbeder Boten Claudius, 
Zavater, Schiller, Fichte, Wilhelm von Humboldt und andern Größen der 
deutfchen Litteratur. Georg Jacobi, der Dichter, fang Hier feine zartejten 
Lieder. 

Auch dem Theater hatte man in Düfjeldorf früh eine Heimftätte bereitet. 
Im jiebzehnten Jahrhundert hatte es fchon eine italienische Oper (1687). Geit 
dem Sahre 1751 wurden regelmäßig VBorftellungen einer fahrenden Schaufpielers 
truppe unter R. Schuch8 Leitung gegeben, dann folgt 1753 big 1755 Geovazio 
Sillani mit Quftjpielen, 1758 Direktor Karl Theophilus Doebbelin, 1759 
Pierre Jacques Ribou, 1767 Urn. Heinrich Porjch, 1775 Iofephi, 1783 
(19. Februar) wird Hamlet gegeben, 1788 finden wir die Truppe der Witwe 
Böhm. Unter Immermanns Leitung wurde jpäter da8 Düfjeldorfer Theater 
eine Mufteranftalt für ganz Deutichland. (Val. Geichichte der Stadt 
Düffeldorf, Herausgegeben vom Düffeldorfer Gejchichtöverein. Düffeldorf, 
1888, bei Kraus.) Im übrigen erjchien fchon 1745 die StadtsDüffeldorfer 
PoftsZeitung, der 1760 das SülichBergifche Wochenblatt folgte. 

Der Trierer Kurfürft Clemen? Wenzeslaus und der Kölnische Kurfürft 
Marimilian Franz ließen es fich in Koblenz angelegen fein, für die geiftige 
Hebung des Volfes thätig zu fein und hierbei die Mufif zur Blüte zu ent- 
falten.***) In der Refidenz der Kölnischen Kurfürften zu Bonn wurde ebenfalls 


*) Als Dichter hat fich Schen! befonders Durch fein 1826 erfchienened Trauerfpiel „Belifar* 
bdefannt gemadjt. Die Sammlung feiner „Schaufpiele” umfaßt drei Bände. (Stuttgart, 1829—35.) 
*) Zeil II, Buch 14. 
***) Koblenz hatte fhon um 1780 ein Theater, in dem dreimal wöchentlich deutfches Schaus 
ſpiel mit Singſpiel abwechſelte. Vgl. von Wakkerbart, „Rheinreiſe,“ Halberftadt, 1794, dem 
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der Mufik. eine Pflanzs und Pflegejtätte bereitet, die fich nur auf dem Boden 
‚eines vieljeitig angeregten Lebens entwideln fonnte. Cornelius, Beethoven 
und Görres, ‚deren frühe Sugend. in das Ende. des römischen NReich® deutjcher 
Nation fällt, find diefem geiftigen Gebiete der Städte Düffeldorf, Bonn und 
Koblenz entjprofjen. War der Rhein doch jchon damals fat nach allen Rich- 
tungen bin die Hauptader des öffentlichen Lebend in den deutfchen Landen. 
Selbit die Schreden des Dreißigjährigen Krieges Fonnten der von Natur jo 
bevorzugten rheinichen Gegend nichtd anhaben, und Kurköln Hatte fich im 
vorigen Sahrgundert eined lange andauernden Friedens zu erfreuen. Die 
Kurfürften von Mainz, Trier und Köln traten nicht, wie der Fürftbiichof von 
Würzburg, als Priejter unter das Volk; auch in ihrer Regierungsweije wurde 
nach dem Beugniffe K. U. Denzel3 (vgl. Neuere Gefchichte, Band 6, ©. 181) 
nicht3 vermißt, was die Beitgenofjen an den großen NRegenten des Sahrhunderts 
al3 StaatSweisheit und Volföbeglüdungskunft rühmten. Der Erzherzog Maris 
milian Franz in Bonn machte c3 fich zur Aufgabe, dem freien Geifte in der 
Univerfität Bonn, im Gegenjag zu dem im alten Köln, eine neue Wohnftätte 
zu bereiten. Die Domberren und der Adel waren nicht minder al die Fürften 
mit dem Gedanken der Freiheit und Aufklärung befreundet. Auf den neus 
erbauten Paläften Jah man allegorifche Bilder der Poefie und Künfte, in den 
Gemächern der geiftlichen Fürften die Bilder und Büften Voltaire und 
Rouffeaus, deren Werke jogar die Dombibliothef ausleihen mußte. (Val. 
Nicol. Vogt, RhHeinijche Gejchichten. Frankfurt, 1836. IV, ©. 236.) Einige 
meinten jchon mit dem proteftantifchen Profefjor der Gefchichte Johannes von 
Müller, das katholifche Deutjchland Habe den richtigen Weg ruhiger Bildung, 
von dem die ganze Nation vor zwei Jahrhunderten durch den Stampf der 
Bibelgläubigfeit gegen die Kirchgläubigfeit weggedrängt worden jei, zuerft 
wiedergefunden und werde mit den geretteten Mitteln leichter ald das protes 
Itantifche zur gedeihlichen Entwidlung gelangen. (Val. Sohannes von Müllers 
Werke, Band XVI, ©. 309, Brief an Friedrich Nicolai in Berlin.) 


unter den öffentliden Gebäuden das Komödienhaus am beften gefiel (S. 222). Bor dem 
Einzuge der Emigranten gab e8 hier fein Theater. Leider murden darin zur Zeit der Fremd: 
berrfchaft vornehmlich franzöfifche Komödien gegeben. Walferbart fand bier in dem Lefeinftitut, 
das vom Kurfürjten von Trier felbft eingerichtet war, „beinahe alle Zeitungen und Sournale, 
welche in Deutſchland herauskommen“ (S. 242). Dieje Lefegefellfchaften bezwedien damals, 
ähnlich unfern heutigen Bildungsvereinen, die Vermehrung der Intereflen ihrer Mitglieder auf 
litterarifhem und politifdem Gebiete. In Mainz war nad) dem Zeugnis A. Klebes (Reife auf 
dem Rhein. Frankfurt, 1801. ©. 244, Band 1) vor dem Kriege eins der vorzüglichften Theater 
Deutichlands, wo Kop, Chrift, Porih, NRhigini wirkten. Während der Frembberrihaft gab es 
dort eine deutjde Bühne unter Hofmann und eine franzöftfche unter Madame Delloye und 1797 
(nad der Eroberung von Mainz) unter Büchner. (Vgl. auch Klebe, Reife auf dem Rhein. 
Frankfurt, 1802, Band 2, S. 195, der der Meinung Ausbrud giebt, „daß in Koblenz erft jeit 
dem Kriege und ber Fremdherrichaft die Mufen faft völlig entwichen ſeien.“) 
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Nach der Aufhebung des Sefuitenordens (in Bonn am 16. Auguft 1774) 
erhob der im Iahre 1761 gewählte Kurfürft Mar Friedrich die in Bonn be- 
ftehende Lehranftalt der Sefuiten im Jahre 1777 zu einer Afademie, um 
„reineres Licht Über die Willenfchaften im Erzitifte Köln zu verbreiten.“ In 
der philolsgifchen Fakultät wurde außer dem Unterrichte. in der Ddeutjchen 
Spradhe nad) Ramler3 Einleitung in die jchönen Wiljenfchaften, Gellerts 
praktische Abhandlung von dem guten Gefchmade in den Briefen in den Lehr: 
plan aufgenommen, ferner Gottiched3 deutfche Sprachfunft und Stofch Verjucdh 
in richtiger Beitimmung gleichbedeutender Wörter, jpäter auch die Anweifung 
zur deutjchen Sprachkunit zum Gebrauch der Erzitiftiich-Tölnischen Schulen 
(Bonn, 1781). Das geiftige Leben am Rhein war zu diefer Zeit fchon, wie 
wir bei einer unbefangnen Würdigung der Thatjachen finden werden, in hoher 
Blüte, ald der Dften unferd Vaterlandes noch lange nicht die Sonne Goethes 
hatte aufgehn jehen. 

Der befannte Litterarhiftorifer Hermann Hüffer jpricht fich über Die 
damaligen Zuftände in den geiftlichen Fürftentümern folgendermaßen aus: 
„Man kann nicht behaupten, daß in diejen geiftlichen Territorien die Regierung 
Ichlechter, die wirtichaftlichen und fozialen Zuftände mehr veraltet und zer: 
rüttet gewejen, al3 in weltlichen Staaten von ungefähr gleicher Bedeutung. 
Das alte Sprichwort »Unter dem Krummftab ift gut wohnen« hatte feine 
Dedewteng und gerade bei denen, die ed am nächjten anging, jeine Anerkennung 
noch nicht verloren. Selten haben, joweit ich jehen Tann, die Einwohner, 
und zwar alle Stlafjen der Einwohner, anderswo fo zufrieden, fo neidlo8 und 
in ihrer Weife behaglich neben einander gelebt.” Namentlicd waren zu Ende 
des achtzehnten SahrhundertS die Ereigniffe auf der Weltbühne in hohem 
Mahe geeignet, das Intereffe der gebildeten Welt ganz bejonders in Anfpruch 
zu nehmen. Im Weften rangen die Amerikaner mit den Engländern in blutigen 
Kämpfen um ihre Unabhängigkeit, im Often entfalteten fich die glänzenden 
Siege Katharinag I. und Sojephs II. über die Türken, in der Nähe erwärmte 
den Deutichen das Bild des großen Preußenkönigd Friedrich II. Vom benach⸗ 
barten Weljchland drohte dag Grollen der Empörung in einem unheimlichen 
Wetterleuchten, da3 einem welterfchütternden Gewitterfturme vorausging. Doc) 
weder die Wirren im Auslande, noch die damals unerfreulichen Zuftände in 
allen Gegenden unjer® deutfchen Baterlandes vermochten die litterarijche 
Bildung in unjerm Volle Hintanzuhalten. Die Gebildeten unjers Volles bes 
reicherten jich defjen ungeachtet an den Schäßen der deutjchen Dichter und 
Denker, die fie für Mit- und Nachwelt aus ihrem Geifte gefördert hatten. 
In wenigen deutjchen Städten mochten damald die Verhältnijje günftiger ges 
jtaltet gewejen fein, al3 in Bonn am Rhein. (Vgl. Hermann Deiterd, Qudiwig 
van Beethoven. Leipzig, Breitfopf und Härtel, 1882; Beethoven, Biographifche 
Notizen von Wegeler und Ferdinand Nies, 1838.) 
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Der Verfaſſer der „Maleriſchen Reiſe am Niederrhein“ (Köln am Rhein, 
bei dem Verfaſſer, und Nürnberg, bei L. Weigel und A. B. Schneider, 1784) 
ſpricht ſich bei der Beſchreibung des kurfürſtlichen Schloſſes zu Bonn S. 26 
dahin aus, daß man ein deutſches Schauſpiel, auch bei den vorigen Regie— 
rungen, in Bonn ‚noch nicht gehabt Habe, außer was die beiden letztverſtorbnen 
Kurfürften Clemens August und Sojeph Clemend durch ihre Mufifanten und 
Hofbediente von Zeit zu Zeit geben ließen. Bon ojeph Clemens erzählte 
man fogar, daß er feine Leute meift jelbjt, und oft jehr fühlbar, Ddreijiert 
babe. Unter der leßten Regierung habe man vieles auf Tranzojen und Ita: 
liener verwandt. Selbft noch unter diefem Herren jeien Gejellfchaften aus 
jenen Nationen gewejen. Aber nun it, fagt er, feit verfchiednen Iahren alles 
deutich. Sonderbarerweife hat der ungenannte Verfafjfer die dem Buche bei- 
gegebnen Supfertafeln nur in franzöfiicher Sprache bejchrieben. 


(Kortfegung folgt) 
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Plaudereien eines alten Deutfchen 
10 


— er Rauſch von 1848 war zu Ende und Hatte nur den bitterjten 
N Nahgeihmad zurüdgelaffen. Die Schlacht von 1849 war gefchlagen, 
ohne einen Friedensjchluß herbeizuführen, nicht einmal einen Waffen- 
Aſftillftand. Erbitterung erfüllte die Unterlegnen, die abermals wie 
u nach den Befreiungsfriegen die Hoffnungen deß deutichen Volles und 

a alle feierlichen Zufagen in Dunst aufgehen fahen, die Sieger wußten, 

bob bie . Mehrheit mit dem Herzen auf jeiten der Gegner ftand. So be- 
obadhteten beide Parteien einander mit dem tiefiten Mißtrauen. Freunde und An⸗ 
hänger außerhalb der Kreiſe der unbedingten Reaktion zu gewinnen, darauf konnten 
die Regierungen wohl nicht rechnen, vielmehr bedienten ſie ſich ihrer Machtmittel, 
um die „Übelgefinnten“ aller Art, fo gut die „Revolutionäre in Schlafrock und 
Bantoffeln,“ wie der Minifter Manteuffel die Konftitutionellen nannte, al® die 
Demokraten und Roten unhädlih zu machen, zu unterdrüden oder doc) zu ers 
müden. Die berüchtigte Mainzer Bentralunterfuhungsfommilfion von 1819 ff. 
wurde nicht erneuert, da in den GÖrundjägen der Verfolgung alle Machthaber im 
wejentlichen einig waren. Aber es läßt fich annehmen, daß die Alten jener Kom- 
milfion aufmerkjam ftudiert wurden, Die nicht nur wegen hochverräterifcher Unter- 
nehmungen, Teilnahme an gefährfihen Verbindungen, fondern auch wegen „ent= 
fernter Beihilfe” zu folchen Verbindungen, wegen „Verdacht der Mitwiffenichaft,“ 
„Nichtanzeige der Wilfenfchaft von dem Verfuche der Stiftung einer folhen“ und 
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dergleichen mehr berichten, fondern au Liften von „Individuen“ führen, denen 
fein Prozeß gemacht werden fonnte, die jedoch „als offenbare Feinde der in Deutich- 
land beftehenden Drdnung“ galten. In dieſem weiten Umfreife findet man alle 
Stände vertreten, am zahlreichiten Studenten und Handiwerfögefellen, aber aud) 
Getftliche, Gelehrte, Höhere und niedere Beamte, Yrauen, die beichuldigt find, „ins 
juriöfe Schriften“ verbreitet zu Haben, Dienjtmädchen, die behilflich gewejen waren, 
Unterfuchungsgefangne zu befreien ufw. &8 ift interefjant, fi die Namen einiger 
der damaligen Hochverräter ind Gedächtnis zu rufen. Wir greifen aufd geratewohl 
heraus. Die Profefforen Eifenmann in Würzburg, der Mediziner; KR. Haje in Jena, 
Theolog; Havdemann in Göttingen, Hiftorifer; Benjen, Gejchichtichreiber des Bauern- 
friegs in Franken; Bercht, ſpäter Redakteur des vealtionären „Rheiniichen Be- 
obachter8"; die Redakteure der Augsburger Allgemeinen Zeitung Kolb und Mebold; 
Bilhelm Hauff; Venedey; Ruge; G. A. Wislicenus, Gründer der freien Gemeinden; 
Binzer, Dichter des „Wir hatten gebauet,“ dann erjter Redakteur von Piererd Uni⸗ 
verjallerifon; Guftav Körner, zuleßt Gefandter der Vereinigten Staaten in Madrid; 
Viebahn, Statijtifer; Georg Büchner, Dichter ded Dramas Danton; Frig Reuter; 
Kriegt, Arhivar in Frankfurt; Börne; Heine. Das Verzeichnid Fünnte viel länger 
werden, wenn alle berüdfichtigt würden, die in der Revolution als Politifer einen 
Namen gewannen. Doc tft aud) jo die Lifte bunt genug, zu zeigen, wie anregend 
ba8 Beilpiel für jtrebfame Nachfolger der Unterjuhungslommijfion fein mußte. Und 
e8 fiel auf um jo ergiebigern Boden, al8 die Verhältniffe nod vielfach unklar 
waren. Uberall hatten „gejebgebende‘ oder „vereinbarende” Verjammlungen getagt 
und fi bemüht, der frühern Willtür gegenüber dem Bolfe bürgerliche und poli= 
tiihe Nechte zu verbürgen und in dem politiih noch unerfahrnen Bürger den 
Glauben ermwedt, er habe diefe Rechte durd) die Beichlußfafjung feiner Vertreter. 
Sie jollten vereinbaren. Mit wen? Nun, die Abgeordneten mit einander! Als 
da8 Vorparlament feine Beichlüffe verfündigte, erlannten die Radilalen wohl das 
Prinzip der Vollsfouveränität al3 nun geltend an, Teineöwegs aber die Beitim- 
mungen irgendwie bejchränfender Art diefer ohne ein Mandat zujammengetretnen 
Berfammlung, während fich die meiften Negierungen mwenigftend unficher gegen die 
„Grundrechte“ vertröfteten, auf die in Frankfurt fo viel Zeit verwandt worden war. 
Bufammenftöße ergaben fi von jelbit, da das Polizeiregiment wieder jeden für 
verdächtig anjah, der jeine gute Gejinnung nicht beweijen fonnte. 

Zu den auf dem Papier ftehenden aber gründlichft mißachteten echten ge- 
hörte namentlih die Unverleglichfeit des Briefgeheimniffee. Man bediente fich 
daher gern der Dedadreflen, gleichviel ob wirklich politiihe Geheimnilfe oder freie 
Äußerungen oder auch Privatangelegenheiten vor Spürnafen gehütet werden jollten. 
Und Vorficht diefer Art verjchaffte mir die Ehre, in da8 berüdhtigte Schwarze Bud) 
eingetragen zu werden. 

Ach lebte damals in Frankfurt und madjhte manchmal Spaziergänge mit einem 
Schriftiteller, den die Mainzer Unterfuchungsbehörde al3 in Paris thätiges Mitglied 
des „Bundes der Geächteten” gekannt Hatte. Er erzählte gern von ſeiner Flücht⸗ 
ling3zeit, namentli von Heine, dejfen oft berichteten Wig, er werde immer nocd) 
von den Weibern auf den Händen getragen, weil Wärterinnen ihn in jein Bett 
zu heben pflegten, ich damals zum erjtenmal hörte. Häufige Beitungsnotizen über 
Heines fchwere8 Leiden nahm er al8 fichere Ankündigung eines neuen Buches, und 
in der That erichien bald darnad) der „Romanzero.“ Als ich einmal erwähnte, 
daß ich einen Brief unverjehrt nad) London zu befördern münjche, erklärte er jich 
zur fihern Beförderung bereit, ich nahm dankbar das Exbieten an und glaubte 
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den Brief längft an Ort und Stelle, alS er bei Gelegenheit einer Korreipondenten- 
bee bei dem gefälligen aber nadjläfligen Bermittler aufgefunden wurde Das 
war unangenehm, da ich mid; im Gefühl der Sicherheit beim Schreiben feiner 
fonderlihen Worficht befleißigt Hatte, docdy meinten juriftiiche Belannte, die freie 
Stadt Frankfurt werde fein Bedenlen tragen, einem unbejcholtnen Privatmanne 
einen von ihm felbft geichriebuen Brief al8 jein Eigentum auszufolgen; und jo 
entiprach ich denn in ziemlicher Ruhe der Aufforderung, mid) auf dem Römer ein- 
zufinden, obihon die Aufihrift der Thür „Peinlic) Verhöramt“ nicht jehr einladend 
war. Doch wollte der KFriminalrat vor allem den Inhalt des Schreibens Tennen 
und machte mich, al$ ich glaubte, meinen Wunjch als begründet behaupten zu können, 
nahdrüdli darauf aufmerffam, daß die „Beinlihe HalögerichtSordnung Satjer 
Earöli(!) des Fünften” ihn mit jehr wirkjamen Mitteln außftatte, jede Unbotmäßig- 
feit zu brechen. Er fand den Brief jehr bedenklidh, ordnete eine Hausfuchung 
an, die fein Ergebnis Hatte, und dann erhielt ich freie Wohnung in der Kon: 
ftablerwadht. 

Da8 Haus mit diefem altertümlichen Namen war zu einiger Berühmtheit ge: 
langt dur den unglüdfeligen Putih, der im Volke das Frankfurter Attentat, in 
den Alten die Meuterei vom 3. April 1833 genannt wird. Eine Schar Burjchen- 
Ihafter von den benadhbarten Univerfitäten Hatte im Vertrauen auf Unterftüßung 
durch Brankfurter Republilaner einen Sturm auf da3 genannte Wachhauß verjucht, 
um von da aus die Bundedverfammlung zu fprengen. Doc aud) in diejer Ver- 
\hwörung Hatte der Verräter nicht gefehlt, die Wache war vorbereitet und über- 
wältigte die Angreifer, die meijteng gleich eingejperrt werden konnten. Hatte das 
waghallige Unternehmen Teine nennenswerte Unterftüßung gefunden, jo gelang es 
doch Gefinnungsgenoffen oft, die Gefängnisthüren zu öffnen, und namentlich zeigten 
in diefen und ähnlichen Fällen Frauen viel Mut, Geichid und Glüd. Über einen 
ehemaligen heijiihen Offizier Wilhelm Schulz, der in den vierziger Sahren den 
entjeglichen Prozeß eines politiihen Märtyrerd, Pfarrer Weidig, veröffentlichte, 
ging Jogar die Legende um, feine Yrau babe ihn im GStridbeutel über den Rhein 
getragen. 

Mehrere Tage lang hatte ich nun Verhöre zu beftehen und dazwilchen Muße, 
mir außzumalen, daß auch damals beim Reinigen der Zellen durch Sträflinge eine 
Thür unverjchloffen geblieben, und ein Gefangner in der Morgendämmerung auf 
den Hof geichliden fei, wo ihm Freunde über die nicht hohe Mauer helfen fonnten 
und dergleichen mehr. Das waren nur theoretiihe Studien, auf Hilfe von außen 
fonnte ich nicht rechnen, wollte aber auch gar nicht flüchten, weil ich mich auf 
baldige Niederichlagung ded ganzen Handeld verließ. Inzwilchen wurde ich zur 
Reife nad) Berlin genötigt, unter Bededung natürlid. Zwei Beamte von der 
Berliner Kriminalpolizei waren für meine Sicherheit verantiwortlid, und der obere 
von ihnen mahnte mich gemütlich) von jedem Fluchtverjudy ab, indem er mit Vor⸗ 
weilung eined Dolches beteuerte, lebendig werde er mic nicht entlommen lafien. 
E83 war Mitte Novemberd, in Thüringen waren die Aderfurchen mit frischem Schnee 
gefüllt, bald fjahen wir meiße Berge, und in Halle lagen bereit mehrere Züge, 
die nicht weiter konnten. Da nah mehrftündigem Harren in dem Bahnmwagen 
immer ungünftigere ®erüchte verlauteten, blieb nicht8 andre übrig, ald Nadıt- 
quartier zu juchen, wobei meinen Hütern begreiflichermweife nicht ganz behaglich zu 
Mute war. . Am nädjiten Tage erreichten wir nur Wittenberg, wo ein Gaftwirt 
jein Mißvergnügen über eine fo große Einquartierung fehr rüdhaltlos zur Schau 
trug und fi bemühte, fih durch unmwahre Nachrichten über Heritellung des Bahn- 
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verfehrd die Gälte jo bald ald möglih vom Halfe zu jchaffen. Exit am dritten 
Tage konnte id) mein neue Quartier in der Stadtvogtei beziehen. Durch die 
vielen Yahrtunterbrechungen Hatte fi) eine Art von Gejelligfeit gebildet wie bei 
längerer Reife zur See, man erfuhr, daß einzelne nicht genügend mit Geldniitteln 
verfehen waren, und Half ihnen aus der Not, jtellte Kadetten, die ihren Urlaub 
überjchreiten mußten, freiwillig Leumundgzeugnifje aus, und andre mehr. Natürlic) 
war aucd die Art meiner Beziehungen zu den beiden Bemwaffneten fein Geheimnis 
geblieben, und hier und da Efonnte ich den guten Willen erkennen, mir behilflich zu 
fein. So fehe ich noch deutlich den Uugenwink einer Kellnerin, der mich auf eine 
ins Freie führende Thür des BahnhofbuffetsS aufmerkjam machen jollte. Sndefien 
ließ ich mid) zu feinen Abenteuern verleiten, die ja nur mit neuerlicher Einbringung 
und Verihärfungen Hätten endigen Fönnen. 

An Berlin waltete ohnehin eine viel jtrengere Hausordnung al8 in Frankfurt. 
alt ununterbrochen hörte ich behutfame Schritte auf den Matten des Ganges, 
und jtocten einmal die Schritte, jo fonnte ich Jicherlich ein Auge an dem Guck— 
lodhe meiner Thür wahrnehmen. Ich erfuhr, dab jeder Schläfer, gleichviel ob 
Unterfuhungs- oder Strafgefangner, Ti) jofort zu erheben habe, „wenn e8 bimmelte,“ 
und daß e8 verbädtig mache, über die enfterverihalung ein Stüd Himmel er- 
Ipähen zu wollen. Für Beichäftigung de3 Geijte8 mar durch da8 Neue Teitament 
und ein Gejangbuch gejorgt, in denen ich gern alte Belannte aufjuchte, wenn gerade 
fein Verhör notwendig befunden wurde. Freilich hatte ein PBolizeirat ziemlich oft 
Sehnfucht nad) mir, da er eingeftandnermaßen die Abjicht hatte, nicht eher zu ruhen, 
al3 bi8 er alle meine jchwarzen Anfchläge and Licht gebracht hätte. Er drofte 
nicht wie fein Yrankfurter Kollege mit der Folter, jondern mit jeinem Scharffinne, 
und zum Beweile defjen teilte er mir Lejefrüchte au aufgefundnen Samilienbriefen 
von mir mit, flidte jedody gern Außerungen ein, die ich weder gethan Hatte nod) 
gethan Haben konnte, erjchütterte aljo jelbjt feine Autorität. Seine Schlauheit jchien 
auch jchon befannt zu fein: eine Tags wurde ich beim Durchjchreiten eined Bureau 
von einem jungen Beamten, natürlih im Ylüjterton, nach dem Namen meines $n= 
quirenten gefragt und hörte dann ebenjo leije: „Dann feien Sie unbejorgt, der 
bat nocd, nie etwas herausgebradjt.” Das traf aud) bei mir ein, aber an frudht- 
loſen Anſtrengungen hat es der gewiſſenhafte Mann noch monatelang nicht fehlen 
laſſen, wie ich noch nach dem Berliner Aufenthalte ſpürte. 

Es wird am 3. Dezember geweſen ſein, daß ich in der Bewunderung eines 
außerordentlich feurigen Sonnenuntergangs durch die Botſchaft geſtört wurde, ich 
habe mich zur Abreiſe bereit zu machen. Wohin? „Das werden Sie ſchon er— 
fahren!“ Der mir ſchon bekannte Polizeihauptmann übernahm mich wieder, doch 
diesmal ohne Dolch, nur mit einem Spazierſtock bewaffnet. Es ging auf den Frank—⸗ 
furter Bahnhof, und dort elektriſierten mich die Rufe der Zeitungsträger „Die 
neueſten Nachrichten aus Paris!“ Welche Bedeutung konnten dieſe Worte haben? 
Was konnte in den drei Wochen meiner gänzlichen Abgeſchloſſeuheit geſchehen, wie 
weit konnte der „Prinz-Präſident“ in der Vorbereitung ſeiner allbekannten Pläne 
gediehen ſein? Mir ein Zeitungsblatt zu kaufen erklärte ſich mein Begleiter nicht 
befugt, aber ein Herr im Warteſaal überließ mir ſeine Kreuzzeitung. Und da las 
ich denn in flammenden Worten die Verurteilung Louis Napoleons und ſeiner 
Prätorianer. Noch wütete der Straßenkampf, wiewohl an dem Siege der Saint— 
Arnaud und Genoſſen kaum noch zu zweifeln war. Und nun fuhr ich wieder die 
Nacht durch bis Görlitz, und erſt nach einigen Tagen erhielt ich Zeitungen, die 
über Verlauf und Ausgang der ſchmählichen Verſchwörung berichteten. 
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Der Winter meined Mißvergnügens Ichlug zwar noch nicht in glorreichen Sommer 
um, ein Vierteljahr lang blieb ih auf eine enge Zelle beichräntt. Allein, daß ich 
längere Spaziergänge auf dem großen Hofe machen Tonnte; daß mir unbenommen 
war, einen Tlügel des vergitterten Fenfterd zu öffnen und mit Tauben in freund- 
Ihaftlihen Verkehr zu treten; daß mir verjchiedne Bücher und ein primitives Schad)- 
ipiel zum Zeitvertreibe zugelafjen wurden — alle die8 machte den Aufenthalt er= 
träglih. Vor allem dankbar aber erinnere ich mich des Unterjuchungsrichters, der, 
ohne feiner AmtSpflicht daS geringfte zu vergeben, mir bei jeder Gelegenheit menjch- 
fihe Teilnahme bewies, mich in freien Stunden in fein Arbeitszimmer berief um 
ein Weilhen mit mir zu plaudern, mitunter audy nicht verheimlichte, für wie un= 
gerechtfertigt er die Berliner Polizeipolitil hielt, jemand, den man einmal in Händen 
batte, womöglid nie wieder Ioszulaflen. Doc zählte diefe8 Syftem auch einen 
Belenner in dem Gerichtädireftor. AL nämlich da8 Gericht die Einftellung der 
Unterfuhung und demgemäß das Wufhören meiner Haft bejchloffen Hatte, meinte 
der Direktor, das Obergericht werde mwahricheinlic; die Sache wieder aufnehmen, 
und da ich unlängft feine Frage nach meinen etwaigen Wünjchen verneinend be= 
anttwortet habe, werde ich mir auch nicht® daraus machen, noch einige Monate lang 
in fiherer Verwahrung zu bleiben. Zum Glüde Tieß das Kollegium fi) von diefer 
Logik nicht überzeugen, die für mich die Lehre enthielt, daß man fich8 wohl über- 
legen fol, bevor man jich bejcheiden und mit feinem Loje zufrieden erklärt. In 
Ipätern Jahren find mir in der That Beamte gezeigt worden, die mit ungewöhns 
liher Gejchwindigfeit die Stufenleiter erflommen haben, weil fie grundfäglich immer 
über Zurüdjegung geflagt haben follen. Wa8 mid) anbetrifft, beichloß ich damals 
jofort, mid) feinen fernern Mißverftändniffen ähnlicher Art auszujeßen, und wartete 
deshalb den Ausgang des Prozeffeg im Wuslande ab. 

Am Yrühjahr 1852 zwang Louis Napoleon die jchrwädhern Nachbarländer, 
politifche Flüchtlinge von den franzöfiichen Grenzen zu entfernen, und jo ftrömten 
Scharen von Verdächtigen, die bisher in Belgien, in Holland oder in der Schweiz 
Zuflucht gefunden Hatten, nach England. €E8 war ein buntes Gemilch von Natios 
nalitäten, denn die Regierung vom 2. Dezember betrachtete jeden Politiker, der 
nicht Begeijterung für den Bonapartismus zur Schau trug, als Zeind, und manche 
Staaten, wie 3. B. Genf, benußten den Anlaß, fih von allen Elementen zu be= 
freien, die ihnen hätten Ungelegenheiten bereiten können. 

Das Dampfiiff, das in der Nacht ded 23. April Dftende verließ, war jo 
übervoll, daß man die Luft in den Kajüten faum atmen fonnte, jodaß ic) e8 vor- 
309, troß Sturm und Regen auf dem Ded |pazieren zu gehen, bid die Ermüdung 
nad mehrfjtündiger Bahnreife, Befteigung des Leuchtturm, der wenig Ausficht ges 
währt, und mandherlei Aufregungen mic) endlich doch Hinuntertrieben. Für die 
echte Kanalfahrt mit all ihren Unannehmlichkeiten entichädigte ein goldner Morgen. 
Den möwengleich auftauchenden Filcherfähnen folgten bald größere Yahrzeuge, dann 
majeftätiich daherjchwebende Dreimafter mit vollem Linnen, und je mehr wir und 
der Küfte näherten, dejto dichter wurde da8 Gewimmel von Schiffen jeder Größe. 
Da noch feine Bahnverbindungen zwilchen London und den Küftenpläßen beftanden, 
fuhren die Schiffe die Themje aufwärts 6i8 zu den Dods. Diele Yahrt ging 
langjam von ftatten, weil da3 Sciffsgedränge immer dichter wurde, wie jeßt das 
Wagengedränge in den Hauptitraßen großer Städte; dafür erhielt man aber einen 
unvergleichlich großartigen Eindrud von dem Verkehr Londons. 

"Die Idee der erften großen Induftrieausftellung war, wie erinnerlih, in Enge 
land aud) Befürchtungen begegnet. Der Vertreter Lincolnd im Unterhaufe, Miliz- 
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oberft Siptdorp (nicht zu vermwecdhjeln mit dem berühmten Botaniker diejes Namens), 
hatte unermüdli” Schilderungen der furdtbaren Gefahren entworfen, denen Gottes- 
furht und gute Sitte Ultenglands dur den Einbrud) unerzogner, ungläubiger, 
Ihmugiger Ausländer außgejegt fein würden. Und wenn aud bie feitgetvurzelte 
Überzeugung von der Überlegenheit alles Englijchen durch ihn nicht erjchüttert war, 
hatte man doc ein Zugeftändnis durch Einführung der feitländiihen Paplontrolle 
für nicht überflüffig gehalten. Infolgedeflen ertundigte fi auf der Landungsbrüde 
von Gatherinedods ein Beamter nach den Legitimationen der Neijenden, nahm die 
Väfle in Empfang, ließ aber die meift jchon durd den Bartichnitt Tenntlichen Fran⸗ 
zojen, die fur; antmworteten: Refugis! ohne weitere ihrer Wege gehen. Wir 
andern hatten in dem Bureau geraume Zeit zu warten, biß die angelfächfiich ver- 
unftalteten deutihen Namen aufgerufen wurden; vermutlich unterhielt e8 die Bes 
amten, die deutichen Bälle mit ihren umftändlichen Perjonbeichreibungen und fonftigen 
VWeitläufigkeiten zu ftudieren. Eine gedrudte Aufforderung, beim Berlaflen der 
Snjel fi wieder zu melden, war da3 Ergebniß der NRevifion. ALS wir wieder 
auf die Gafje famen, waren alle Zohnfuhrwerke bereits verihiwunden, und jeder 
hatte not, wenigftend Träger für fein Gepäd aufzutreiben, wa8 mir bejonders 
. jehwer fiel, da ich vom Außerften Dften in den damals äußerften Norden Londons, 
in einen neuen Anbau von Islington mußte. Der Marich war lang und beichwerlid) 
genug bei Fräftigem Sonnenjchein und in der für die Seefahrt noch unentbehrlichen 
Winterfleidung, und ich mußte der alten Anekdote von einem Dresdner PBoliziiten 
gedenten, der einem paPlojen NRetfenden jagte, er fönne froh jein, denn mit einem 
Bafje würde er viel S.\cverei gehabt haben. Worläufig gelobte id) mir, bei der 
Abreije von dem Pafje feinen Gebrauch zu machen. Und als ed mir am folgenden 
Morgen endlich gelungen war, den Schlaf auß den Augen zu reiben, genoß id) 
vor allem das Bewußtfein, der väterlien Fürjorge der feitländiichen Regierer für 
einige Zeit entrücdt zu fein. 
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ine jtand jtill und jah ihm nad. hr war befjer zu Mute als 
vorhin, fie hatte fih Die Erregung, die fie erwürgen wollte, vom 
& Halje geredet, fie Hörte und fah wieder, wa um fie her dvorging, 
A hörte Frau Flörke im Waſchhaus hantieren und da8 Laden ber 
JA Adermannjchen Buben, die mit Katapulten von der Stadtmauer aus 
— — Snach den letzten Kaſtanien ſchoſſen, die der Wind den mächtigen Vor- 
jtadtbäumen gelafjen Hatte. 

Da ftieg fie Hinunter, madıte ftraffe Ordnung unter den Stnaben, daß fie halb 
lachend, halb beichämt von ihrem Unfug abließen, und jagte zu Adermann, der 
Ihmunzelud in der Hofthür Itand: Nichts für ungut. 
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Darauf wurde jein Schmunzeln ein fröhliches Qachen, er fanı heraus ins Freie, 
jodaß jie mitten im Hofe ftanden, gleich weit ab von jedem laujchenden Ohr, dag 
Haus oder Nacjbarhaus etwa auf Kundichaft jchiden Fonnte, und da fagte er: 
Am Gegenteil, Fräulein Line, da8 freut mih! Sie haben nod) niemals fehlfom- 
mandiert bei den Unnüßen, und daß will was heißen, daS nenn ich jo die richtige 
Mutterhand für die Qungen. Und weil doch heute einmal allerlei Veränderungen 
in der Luft liegen — wie wärd, wenn Sie meine Frau würden? ch weiß 
ihon, ein Schöner bin ich nicht, aber Sie haben mich immer meinen laffen, Ste 
hielten wa8 auf mich. Und ein Nuheliffen ift der Poften auch nicht, aber daS würde 
Shnen am wenigiten gefallen — 

Die Nede ftodte ihm plößlih, denn der Ausdrud, mit dem fie nach dem 
Gang binauf blidte, madte ihn nun doch wieder irre. ALS er jchmwieg, jah fie ihn 
an: das gute, Kluge Geficht, daß helle Auge, der heitre Mund, die feite Gejtalt — 
fie Hatte ihre Freude an diefem Anblid, und fie jchägte den Mann jehr, und vorn 
in der Schmiede jchien ihr troß des rußigen Handwerk und der fünf Räder allzeit 
die Sonne. Sie hätte fi) gern in den Sonnenschein gelebt, aber davon konnte nun 
freilich gar feine Rede fein. 

Sie dankte ihm jo warm e8 aus ihrem gequälten Herzen heraus möglid) war, 
und da fie ihm anfah, daß er nicht daran dachte, fich jo einfach ihrem Nein zu 
geben, fügte fie Hinzu: Ich darf Karl nicht zurüdrufen um meinetwillen — er fann 
noch frei werden, mid) hat daß Geipenft nun fchon unter. 

Warum nicht gar! Eben jebt ift am mwenigften Zeit zu Hleinmut, Sie fünnen 
einen ©ejellen nehmen, nicht wahr? Und nahe genug wären wir aud), um ein 
Auge aufs Gejchäft und auf den Vater zu Haben; von mir au — 

Wir könnten! fiel fie ein, aber wir fönnen nicht — daß tft8 noch außerdem; 
es war ein Srrtum, wir haben fein ©eld. 

Ein Befremden ging über Alwin Adermanns Gefiht, aber nur einen YAugen- 
blid, dann waren feine guten Augen wieder hell. Das jollte mic, nicht irremachen, 
Fräulein Line, Sie find dad Ihre wert aud) ohne nen Grofchen Geld; wenn der 
Ihon natürlich nicht zu verachten ift, bejonder8 hier, wo er Sie freimachen jollte 
von der Überlaft und beim Vater erjegen, weshalb e3 mir eben heute die Zunge 
gelöft Hat. Denken, Fräulein Line, mußt ic ſchon lange daran, und ich meine jeßt, 
ed ginge auch ohne dad Geld. Lberlegen Sie mal, ob fich ein Gejelle, den wir 
zwei beauffichtigten, nicht doch jelber bezahlt machte, 6iß der Karl draußen fertig 
geworden ift. 

Sie jchüttelte den Kopf und Ichlang die Finger ineinander in ftummer Bein. 
Erit aß er mit einer ausführlichen Beweisführung anrüdte, fiel fie ihm ind Wort. 
Das ift ja gar nicht mehr jo einfach, Meijter, wie gejtern und vorgeftern, jondern 
viel jchlimmer. Da3 Geld ift da, nur nicht für ung, fein roter Heller; da3 Modell 
hatte gejpielt, und nun bauen fie ihr lenfbares Luftihiff — das Gefpenft kommt 
108 von der fette. 

Line mußte ein paar Minuten auf Antwort warten, ehe Adermanı dies neujfte 
begriffen und verarbeitet Hatte; endlich fagte er heiter: Alfo fie bauen! Se num, 
Bräulein Line, wer weiß! Sie müfjfen nicht gar zu nadhtichwarz ins Leben hinauß- 
jehen, vielleicht will ung da eben die Sonne aufgehen. Sit jchon mand) eine große 
Sade jo in der Stille erwogen und ausgereift worden — auf einmal war fie da, 
und den Leuten draußen, die vor dem vielen Kleinkram im Tageslauf den Blid aufg 
Große verlemen, gingen die Augen über vor Staunen. Wer weiß, wie da8 nod) 
mit unferm Luftichiff wird — merfen Sie ma8? Da fag ich jchon unjerm! 
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Line ſchüttelte noch immer den Kopf, nur das krampfhafte Fingerſpiel hatte 
ſie aufgegeben. Ich glaube nicht an das Luftſchiff, ſagte ſie traurig, überhaupt 
nicht. Das hätte ja längſt einer erfunden, wenns möglich wäre. Und ſollt ich 
mich irren, Herr Ackermann, flög das Geſpenſt in den Himmel hinein, ein gehor— 
ſamer Spielball der kleinen Menſchenhand — die Thränen der Mutter und Karls 
trübe Jugend könnte kein Erfolg wett machen. 

Alwin Ackermann, der nachdenkliche Schmied, wußte keine Antwort auf dieſe 
Anklage. Er konnte ſich gut auf die junge Frau Städel beſinnen, die ſo blaß und 
lieblich auf dem Bänkchen vor der Küche geſeſſen hatte, daß ſein zwanzigjähriges 
Herz in ſchnellern Takt kam, wenn er durch den Hof lief. Eine kurze Zeit lang 
war er allabendlich auf die Stadtmauer geklettert, um dort oben ſeiner Zieh— 
harmonika die rührendſten Lieder zu entlocken, bis die Mutter der fünf Buben 
ſeinen Weg kreuzte, worauf er ſeine Ziehharmonika anderswo zog. Aber daß die 
blaſſe Frau an der Sorge und dem Kummer über Städels Erfindung zu Grunde 
gegangen ſei, das wußten alle Leute ringsum, die zwanzig Jahre zurückdenken 
konnten, und es fiel Ackermann keine Troſtlüge ein für die Tochter an ſeiner Seite. 

Line erwartete gar keine Antwort, ſie war nur ein Weilchen ſtill, und als ſich ihre 
Gedanken aus jener Zeit wieder zurückgefunden hatten, begann ſie ſelber von neuem: 
Alſo, lieber Meiſter, nicht wahr, wir laſſens beim Alten, aber ich darf drüben in 
Ihrem Haushalt und bei den Jungen ein bischen zum Rechten ſehen, bis — bis 
Sie eine andre gefunden haben. 

Er wollte etwas antworten, was er nicht recht herausbrachte, weil ihm die 
Enttäuſchung in der Kehle ſaß; ſie ließ ihm auch gar keine Zeit dazu — ſie wollte 
ihm ja gar kein Geſchenk machen mit dem bisſchen Hilfe, er ſollte ihr ja beiſtehen, 
ſie wollte ja viel mehr haben von ihm, als geben. 

Haſtig faſt berichtete ſie ihm von dem Geſpräch der Männer, von dem Mecha— 
niker Nothnagels und der Abſicht, hier am Ort die Maſchine nach dem Modell zu 
bauen. 

Und das muß bei Ihnen geſchehen, Meiſter! Einem Mechaniker Nothnagels 
trau ich nicht ohne Aufſicht, Sie aber könnten dem Ärgſten ſteuern; auch wäre Vater 
gleich bei der Hand, den Fehlern des andern zu begegnen — ich bitte Sie darum, 
ich weiß, über Sie hat das Geſpenſt keine Gewalt, Sie ſtehen feſt auf dem Boden, 
der uns angewieſen wurde zum Ausſechten unſrer Kämpfe, Sie kriegen das Fliegen 
ſicherlich nicht. Sagen Sie ja, Meiſter! jeder andre würde ihn zu ſehr übers Ohr 
hauen, und verdienen ſollen Sie doch auch daran. 

Alwin Ackermann machte ein bedenkliches Geſicht; er hatte vielerlei Widerhalt 
gegen dieſe Arbeit, ſeine Blattgewinde waren ihm lieber. Wenn aber Karoline 
Städel eine Sache ſo eindringlich verfocht, dann war Meiſter Ackermann nicht 
von Stein. 

Nachdem die beiden alles für und wider beredet hatten, ſtiegen ſie die 
Gangtreppe hinauf und verſchwanden zuſammen in der Hexenküche. 

Der alte Städel legte ſich an dieſem Abend zu Bett wie ein glückliches Kind: 
der goldne Engel hatte geſegnet, das Geld war da; ſein Traum würde lebendig 
werden, hier im Haus würde er Geſtalt werden, und die Line zeigte endlich ein 
Herz für das Modell. Die Line hatte ihm den Ackermann gefügig gemacht. 

Zum erſtenmal redete Nothnagel in Luftſchiffſachen vergeblich; Ackermanns 
Schmiede war zu bequem, als daß ſich Städel dieſe Werkſtatt hätte abſtreiten laſſen. 
In Ackermanns Schmiede würde die Maſchine gebaut werden, Nothnagel mußte zu— 
frieden ſein, daß ſein Mechaniker nicht beiſeite geſchoben wurde. 
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Ste waren immer fleißig gewejen im Kegelichub, doch jchien erft jebt die Zeit 
der Arbeit zu beginnen. Heiße Zeit, bange Zeit, verdrießliche Beit. | 

Die Sonne fhien nit mehr in den Hof, e8 wurde dunkel in Werkitätten 
und Wajhhaus. Das brachte der Lauf des Jahres jo mit fidh, aber e8 bdeuchte 
die fleißigen Leute in diefem Winter dunkler als jonft, und Line halt um jeden 
Tropfen Petroleum, der verbrannt werden mußte. Seit da8 Geld im Haufe war, 
da8 Hoch dem Haufe Städel nicht zu gute fam, war fie fieberhaft jparjam geworden, 
als jei ihr erft jeßt zum Bewußtfein gelommen, daß auf ihrer Kraft ganz allein 
die Sicherheit der Wirtfchaft ftehe. 

Aber auch ald die Sonne wieder neugierig um die Ede der Apothefe guckte, 
wurde e8 im Hof an der Stadtmauer nicht hell, denn e8 lief nichts Yunges mehr 
über die faubern Pflafterfteine. 

Karl war in der Fremde, weit mehr al8 in der Soldatenzeit: gegen ein Muß 
üt der Menfd) geduldig, aber geht einer freiwillig, jo fteht das leicht aus, al 
werde er nie wiederfommen. Auch pflegte niemand mehr Blumen in dem dunfeln 
Hofe, und von felber Eonnten fie hier wirklidy nit wachen: die Bohnenlaube 
blieb Tapl. 

Und Nett fang nicht mehr und Hujchte nicht mehr wie ein Sonnenjtrahl über 
Hof und Gang, auf die Mauer und nad) der Bleihe. Statt defien jchrieb fie 
fteife Neujahr- und Ofterbriefe, wa fie lerne, und daß fie Frau Flörfeg gehorfame 
Tochter ſei. 

Mutter Flörke hatte das nie bezweifelt, aber ſchwarz auf weiß machte es ihr 
beſondern Eindruck. Sie ſtrich einen ſolchen Brief zehnmal des Tags mit dem 
Handrücken glatt und zeigte ihn voller Stolz jedem, der durch den Hof ging. 

Jenny Nothnagel bekam trotzdem keinen zu ſehen, ſie ſparte ſich den Weg 
durch die Schmiede, ſeit es keinen Karl mehr da drüben gab. Auch öffnete ſie das 
Fenſter nicht mehr, wenn ſie ihre Modeſtücke auf dem Klavier abpedalte: Herr 
Friſch konnte ſie auch ohne das bequem hören. 

Nur die fünf Schmiedejungen machten manchmal Lärmverſuche, aber Fräulein 
Line klappte ſie kurz ab; Fräulein Line war jetzt immer zur Hand mit ihrer dauer⸗ 
haften Elle. Und was ſollten ſie denn auf dem Hofe? Nicht einmal ſoviel Schnee 
fiel vom Himmel, wie fünf Buben zu einer ordentlichen Schneeballſchlacht brauchten. 
Es war ein mißratner Winter. 

Der Lenkbare ließ ſich Schnee und Sonne nicht kümmern, er wuchs langſam 
heran. Sehr langſam, obgleich ſie ſich alle an ihm und um ihn atemlos arbeiteten. 
Der Mechaniker, der mit öligglattem Scheitel in der Apotheke eingezogen war, 
vergaß das Pomadifieren über den Nüſſen, die er zu knacken fand, und der Gier auf 
Vogelkünſte, die ihn ebenſo unbarmherzig wie ſeine Arbeitgeber beim Schopf nahm. 

Ackermanns Altgeſellen „hatte das Unweſen auch.“ Der verſtändige Gottlieb 
ſcharwerkte und fluchte, und ſcharwerkte aufs neue, wenn die Sache nun doch nicht 
ſo klappte, wie bei dem kleinen Modell, oder ſich im großen nicht ſo ausnahm und 
bethätigte, wie es die Herren „oben in der Schreibſtube“ verlangten. 

Das is mitn Teufel un geht nich. 

Muß, muß! ſchrie der Mechaniler und fuhr ſich mit der rußigen Hand in die 
Haare, daß ſie wie Stachelſchweinborſten auseinander fuhren. 

Muß, ſagte auch Meiſter Ackermann, der den Grund nicht unter den Füßen 
und die Ruhe nicht aus dem Kopfe verlor. Aber das Herz wurde ihm ſchwer um 
der Line willen, wenn die Tauſende durch die Eſſe flogen und er kein Ende ſah. 
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Wie hatte er zujammenhalten, jparen und fördern wollen, und nun gings 
do fchon in zweite Jahr. Der Mechaniker lag den Erfindern auf der Tafche, 
umjonft fonnte er e3 mit feinen ©ejellen audy nicht thun, dabei mußte immer nod) 
die8 und das auswärts gemacht werden, und Fam dann fol ein Eoftbarer Flügel 
an: jo leicht und feit, al Menichenkraft dieje beiden Eigenjchaften nur irgend zu 
verbinden vermochte, dann paßte er nicht mehr in dad Neufte, was ausprobiert 
worden war, ober e8 erwieß fi), daß man doc ein faljches Zutrauen in feine 
Leiftimgen gejebt Hatte. Mit den Flügeln wars nidht2. 

Karl wurde anfangs von Vater und Schweiter gleichermaßen über den Stand 
der Arbeiten unterrichtet. Nur von der großen Enttäujchung jened Tages, der 
ihnen den Gewinn ind Haus warf, jchrieb Line nichts; fie hätte e& nicht gefonnt, 
ohne Dinge zu fagen, die fie Karl am menigften jagen modte. Sie meldete ihm - 
nur: die Erfinder find zu Geld gelommen und bauen. Darauf folgte allmonatlidy 
ein napper Bericht, wie weit da8 Werk gediehen jet. 

Anfangs war ihr das eine Quft, denn nachdem fid) nur erit die Verzweiflung 
ausgetobt hatte, Teimte ein zarte Hoffnungspflänzchen in ihrem Herzen auf: dies 
war das Schlimmite, aber zugleich) auch der Anfang der Erlöfung. Los müßt ihre 
werden, da8 Gejpenft, nur erjt bauen, nur erjt einmal Wirklichkeit werden, fliegen 
laffen, dann find die Bejefjenen frei, dann dürfen wir leben wie andre Denjchen- 
finder, und am Ende bleibt von dem Gelde nody ein hübjcher Reft, mit dem wir 
unfer Lebensſchiff ausbeſſern können. 

Das Hoffnungspflänzchen keimte und wuchs geduldig ein halbes Jahr lang. 
Natürlich blieb Geld übrig; was der Vater da geſagt hatte von nicht reichen, war 
Übertreibung, ſo viel konnte man ja gar nicht in den Wind fliegen laſſen. Und 
daß nichts vergeudet wurde, dafür ſtand Meiſter Ackermann da. 

Ja, er ſtand da und ſtreckte die Hand aus nach dem davonflatternden Gelde, 
aber halten konnte ers nicht; das Geſpenſt war ein gefräßiges Ungeheuer, und ſatt 
mußte es werden, eher ſtieg es nicht in den Himmel. 

Das Hoffnungspflänzchen erſtickte unter Sorgen, Enttäuſchung und Groll; Karl 
bekam keine Briefe mehr von der Schweſter. Nur der Vater ſchrieb noch welche, 
und wenn ſie auch nicht mehr in dem überſchwenglichen Triumphatorton daher⸗ 
rauſchten wie ſeine erſten, die der Menſchheit das große Weihnachtsgeſchenk in aller— 
nächſter Zeit verhießen, zuverſichtlich und ſtolz klangen auch die ſpätern noch. 

Dem Karl war ſehr behaglich, daß daheim Freude herrſchte. Auch er war 
froh, ihm glückte, was er angriff, und die Welt that ſich vor ihm auf mit ihrem 
vielverzweigten und vielgeſtaltigen Leben, das ihn aus ſeinem Winkel heraus in 
Beziehung zu andern Menſchen brachte, ihm von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land Wege bahnte; er fühlte ſich lebendig, wachſend und glücklich. 

Immer mehr nur ein Bild vergangner Zeiten wurden ihm der Hof im Schatten 
des goldnen Engels, die Hexenküche, in der der alte Vater ſaß, weit ab vom leben- 
digen Leben ſeine Modelle hütend, und die düſtre Schmiede mit dem rotglühenden 
Auge, aus der das Wunder hervorgehen ſollte, das die trennende Macht ſtarrender 
Felſen, ſtürzender Waſſer, kochender Lavaſtröme und aufgetürmter Eisberge mit 
leichtem Flügel wegwiſchen würde von Pol zu Pol. 

Jetzt, wo er fern war, zeichnete Karl, was ihn zu Hauſe allzeit umgab und 
dabei ſpröde ſeinem Stift widerſtanden hatte. 

Meiſter Wendelin ſah die Bildchen mit Entzücken, ſchickte ſie aber, um ſeiner 
Sache gewiß zu ſein, einem Kenner. 

Starkes Talent, ſchrieb der zurück. Feſthalten. 
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Bon dem Tage an kam dem jungen Städel feine Schrift mehr unter die 
Hände, nur noch Landfchaft und Schmudwerl. Mean forgte dafür, daß ihm aud) 
anderlei Technik geläufig wurde, und je mehr man ihm zutraute, dejto veifer ent- 
faltete er fid). 

Oanz fremd wurden ihm des Vaters Pläne, aber er dachte fich gern, daß fie 
zu Hauje froh feien in ihrem jeltiamen Winfeldafein. 

AS freilih Line fort und fort jchwieg, auch auf feine immer bejtimmtern 
Sragen, niftete fi die Sorge bei ihm ein und wurde von Monat zu Monat zu- 
dringlicher. 

Srgend etwas mußte da drüben nicht ftimmen — war e8 nicht jeine Pflicht, 
einmal nad ihnen zu jehen? 

Ihm graute vor Senfenberg, aber er meinte doch jeine Pfingitfeiertage opfern 
zu müfjen; da trat fur; vor dem Felt Meiiter Wendelin eined Nachmittags in 
jeine Manfarde, deren vorgebautes Zenfter Karla Zeichenttifch voller Skizzen, Bücher 
und Arbeitögerät ungebrochnes Licht gab. 

Wendelin betrachtete alles begonnene, freute fih an dem und jenem, lobte 
etliche und kam endlidy mit feinem Vorfchlag heraus. Karl Städel follte ganz 
und gar zu ihm kommen, jole daheim die Heine Quetjche, auf der heutzutage doch 
feine Seide mehr zu jpinnen fei, aufgeben und fi al8 Zeichner bei ihm ver- 
Dingen. 

Karl wußte nicht, was er zu alledem jagen follte, e8 warf um, maß er fidh 
bisher für die Zukunft zujammengebaut hatte, aber e8 wurde ihm viel veriprochen, 
und das Vorgebaute war doch, bei Lichte bejehen, jämmerlich jpärlih: neun bi8 
zehn Kunden, die Line ihm mühjam erhielt, verbrauchtes Gerät, abgejchliffne Steine 
und eine verlommne Werfitatt. 

Während er fich daS alles durch den Kopf gehen ließ, lodte Meijter Wendelin 
weiter. Zum erjten mit gutem Gehalt — heiraten konnte man darauf, gleich auf 
der Stelle —, zum andern mit dem, wa8 e8 zunächjt zu arbeiten gab. Er hatte 
abfichtlicy Iauter Aufgaben zufammengejucdht, die eines Künftler würdig waren. 

Die jchwere Bedingung, daß er fi auf zehn Sabre binden miüfje, Die 
Wendelin vorfichtig zulegt vorbracdte, wog für Karl am leichteften, vom jpekulie- 
renden Gejchäftsmann hatte er nicht? an fich, und gebunden fein, wo man fich wohl 
fühlt, ift ein gutes Ding. 

Die Sonne flimmerte auf dem Fluffe, der vor jeinem Fenjter dahinglitt, 
die Birken ftanden im erjten Unhauch des Frühlings, Stare trugen jchrwagend zu 
Ri alle war hell, und wie weit er auch hinausfah in die neue Zukunft: Licht 
überall. 

Sagen Sie ja, Städel! wir werden unjre Freude aneinander haben. Möchten 
Gie bleiben? 

Karl atmete tief auf. Gern, antwortete er, von Herzen. Und dankbar bin 
ih Ihnen, und was an mir tft, will ih aud. Aber reden mit denen zu Haufe, 
ehe ich mich binde, dag muß ich. Sie forgen für mich nun an die Dreiundzmwanzig 
Jahre, thun meine Arbeit daheim und haben id) das Künftige anders gedacht. Ich 
fanng ihnen nicht anthun, daß ich einfach über mich verfüge, al3 wären fie nicht 
auf der Welt. 

Meifter Wendelin gab fich zufrieden. Die Schweiter würde ja Elug jein; 
hatte jie den jungen Menfchen doc auch damals herausgebracht, jogar gegen jeinen 
eignen Willen. Er gab Karl Urlaub und empfahl ihm, nur ja recht anjchaulich 
zu |cehildern, wie gut e8 da8 Leben hier mit ihm meine. 
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Einen heißen Pfingſtſonnabend lang hatte ſich Senkenberg für die Feiertage 
geihmüdt, dreitönig läuteten die Gloden von Sankt Barthelmä den Heiligen Geift 
ein und läuteten über ein mwunderliches Getier hin, das im Kegelichub Hinter Ader- 
mann? Schmiede jtand. Mächtige Reifen drohten au einer Gondel von ftarfem 
Nohrgeflecht zum Himmel empor, in der Gondel lag ein öligblanfes NRäderwerf, 
Stride und Drähte liefen zu dem Reifen hinauf, und daS ganze Gebäu umtfreiften 
die Männer von hüben und drüben. 

Aber das Ding muß dran, fagte Nothnagel3 heifere Stimme, muß! jo gut 
wie das Sinnbild an die Schiffegallion; jedes anftändige Quftichiff Hat feinen Namen, 
und von Pappe wirds ja wohl leicht genug fein. Die Jenny kommt, jowie e8 
der Buchbinder jchidt. 

‚Ssenny kam und bradte einen goldnen Pappengel, den bronzenen hatte der 
Mechaniker al unnüge Lat verworfen. Da ift er, jagte fie mit füßer Stimme, 
und beim Ölodenläuten müßt ihr ihn fejtmacdhen, das ift jo romantifh. Herr Frijch 
jagt e8 aud). 

Herr Fri, der Hinter Senny drein lief, wiederholte eifrig da8 „romantijdh,“ 
wozu die beiden alten Erfinder etwas weniges fnurrten. 

Da nun aber doch einmal ein Frauenzimmer in den wirdevollen Freiß ge= 
treten war, Elappte au Mutter Flörke mit ihren Holzpantoffeln heran. 

Der goldne Engel? Na, ich jagS ja! nur immer fein überlegt; denn warum? 
Engel gehören in den Himmel, und der da fliegt ganz gewiß gleich biß oben hinauf. 
Man muß nur immer alle ordentlich bedenken, dann fällt einem dad Rechte von 
jelber ein. 

Da machte auch noch der Brofefjor jein Fenjter auf, um nad) dem Läuten zu 
hören. E—g—c— jchmwebte ed über den Täufling hin, und Kilburg nicte denen, 
die den goldnen Engel an der Gondel befeftigten, freundlich zu ımd jprach ein 
Segendwort auf da8 Räderwerf hinab. 

So bethätigten fi) alle bei der wichtigen Handlung, nur Line ftand abjeits 
unten hinter der Hausthür, jah durch die Spalte und hatte die Hände inbrünjtig 
gefaltet. Laß e8 zum guten fein, Herr Gott, du weißt, mad da Gute ift! Laß 
e3 endlich gut bei und werden. 

Da legten fich zwei Arme um ihre Schultern, und ihr Schredensruf wurde 
durch einen Kuß erftict. 

Altes Mädel, dein Junge ift da! 

Sie konnte nicht gleich antworten, fie faßte den Karl an den Händen, ob ers 
wirklich jei, fie z0g ihn ind Licht, daß von dem Schmiedefeuer in die Slur fiel, 
und jah ihn glüdielig an. 

Sunge, Zunge! jo braun! jo kräftig! jo männlih! Sogar einen Bart haft 
du! Einen diden Schnurrbart wie ein eldwebel. 

Sie lachte fi) jelber aus und fing doch wieder von neuem an, ihn mit Worten 
“ abzumalen, biß er ein Ende madhte. 

Was meinjt du, ob ich Hunger hab? 

Db du Hunger haft? Natürlich Haft du! Und gleich jollft du fatt werden. 
Sag nur dem Vater guten Tag — fie taufen das Unmwejen — einjtweilen jchaff 
ih dir zu eflen. | 

Damit ließ fie ihn jtehen, und Karl Ichaute nun durch diejelbe Thürjpalte auf 
das Quftihiff hinaus und auf die Männer ringsum. 

Da tagte e3 ja gen Himmel, und fie jchienen mit ihm zufrieden zu jein, der 
Bater verjuchte ein paar Handgriffe, die leicht und fidher die Weite de obern 
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Reifens veränderten. Schmied und Geſelle, Mechaniker und Apotheker machten den 
Griff nach und nickten ſich zu. 

In beſter Ordnung. 

Aber Karl hatte keine Luſt da hinaus zu gehen, wo Jenny Nothnagel die 
Augen ſchweifen ließ und Frau Flörke wahrſcheinlich verlangt hätte, er ſolle gleich 
auf dem Flecke Rede ſtehen über das, was er doch erſt zur Entſcheidung bringen 
wollte. 

Lieber ging er die Treppe hinauf durch die Küche, wo Line Eierkuchen buk, 
ſchritt von da über das Gangeckchen ins Schlafzimmer und packte ſein Felleiſen 
aus. Hier war alles unverändert; ſtünde das Luftſchiff nicht im Hofe, ſo hätte 
er denken können, er ſei gar nicht weggekommen. Und als er kurz darauf den 
Vater herauftrappen hörte und hinüberging ihn zu begrüßen, fand er auch den 
unverändert. 

Karl merkte erſt jetzt, daß er der Meinung geweſen war, der zu früh gealterte 
Mann müſſe durch die Erfüllung ſeines Lebenswunſches verjüngt werden. Davon 
ſpürte man nichts. 

Im erſten Augenblick ſah Städel den Sohn verblüfft an, als ob er ihn nicht 
erkennte. Dann leuchtete es in ſeinen Augen auf. 

Aber er ſagte nicht: Woher? weshalb? oder: ſei mir willkommen! Der Ge— 
danke an das Werk unten im Hofe verſchlang jeden andern, ehe er recht lebendig 
werden konnte. 

Städel faßte des Sohnes Arm, ſah ſich vorſichtig um und ſagte dann: Draußen 
ſteht es, nun fliegen wir. Aber es war eine heiße Arbeit, Charles, und iſt es 
noch. Tauſenderlei ſtörte und quälte einen dazwiſchen. Widerwärtiges, Wider— 
ſpenſtiges, das Geld, das nur mühſam bis zur erſten Füllung reicht, Line, die bei 
jedem Groſchen, den wir ausgeben, ein Geſicht zieht wie beim Eſſigſchlucken. Als 
wir anfingen, dacht ich: Endlich begreift ſie! Das Große hat ſie gepackt! Das 
dauerte ein paar Monate, und jetzt haben wir wieder das kleinliche Getriebe, das 
immer zwackt und halten will und einen am Aufſchwunge hindern. Aber mich 
hindert keiner, weder am innerlichen, noch an dem draußen. 

Ja, Vater, ſagte Karl, wann iſts denn ſo weit? 

Q 
probieren, ob der Reifen in dem Gasball ebenſo ſicher arbeitet wie in der freien 
Hand. Jetzt kommt das Geſtell in ein Schutzhaus, heute nacht wird es über die 
Mauer gehoben. Wir haben auf Ackermanns Wieſe einen Schuppen gebaut, dort 
kann es ſtehen, und Geſell und Mechaniker werden als Wächter draußen ſchlafen. 
Hier wurde es zu groß, und die Jungen ſind ihm auch aufſäſſig, weil es ſie vom 
Hofe vertreibt. Nur der Reſpekt vor der Line — alles, was wahr iſt, Charles — 
hält ſie davon ab, dem Lenkbaren etwas zu Leide zu thun. Wir haben ihn 
vorhin getanft, Charles: der goldne Engel ſoll er heißen — ich denke, das wird 
ihm Glück bringen. 

Karl lief ein widerwärtiges Gefühl über den Rücken. Line würde ſagen: Der 
dame bringt Unglück. Aber das war natürlich Kinderei, mit der man fertig 
werden mußte und auch fertig werden konnte, wenn man aus dem Hellen kam, 
mit einem Herzen voll Erfolgsfreude und Arbeitskraft. 

Städel ſchickte den Sohn hinunter, die Maſchine anzuſehen, er ſelbſt hatte 
noch in ſein Arbeitsbuch einzutragen, was heute an dem Werke geſchehen war. 


(Fortfegung folgt) 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Lippifhe Handel im Reihstage. Die Entiheidung de Bundedrats 
vom 5. Sanuar d. 3. in dem beflagenswerten Lippifchen Streitfall hat in der 
Neichdtagsverhandlung vom 17. Januar und jeitden fortgejeßt, namentlich in der 
liberalen, ultramontanen und jozialdemokratifchen Preffe eine fo leichtfertige, un 
gerechte und über alles Maß gehäflige Kritik erfahren, daß ed ung nötig erjcheint, 
beute nocdhmal® auf die Sache zurüdzufommen, nadhdem in Heft 3 der Grenzboten 
einer der Ratgeber de8 Schaumburg-Lippiihen Haufes, Kelule von Stradonig, in 
anerfennendwerter Objektivität die Rechtölage aufgeklärt und damit die Bered)- 
tigung und Notwendigleit de3 Urteiljprucdh8 des Bundesrat nachgewielen bat. 
Nicht am wenigiten veranlaßt und zu einer Beiprehung der Reichdtagsverhandlung 
vom 17. Januar der Umitand, daß weder auß den Zonjervativen Parteien heraus 
noch von jeiten der Nationalliberalen dem unerhörten Mißbraud) der parlamenta- 
riihen Nedefreiheit, der fich die Kritiler der Entiheidung vom 5. Januar jhuldig 
gemadt haben, audy nur mit einem Wort, gejchweige denn gebührend entgegen ge- 
treten worden ij. Gerade diefe Haltung der Tonjervativen und nationalliberalen 
Neichdtagsabgeordneten hat die Hebpreile zu der jfandalöjen Ausbeutung der Ver- 
bandlungen vom 17. Januar angeregt und — wie wir und perjönlich zu über- 
zeugen hinreichend Gelegenheit gehabt Haben — viel mehr al3 jene Hebereien jelbit 
zur Verwirrung de Urteil8 und — da8 muß leider ausgelprochen werden — 
zur weitern Korruption der politischen Gefinnung in den gebildeten Sreijen bei- 
getragen. Diejeß Anzeichen einer tiefgehenden Zerrüttung des patriotiichen Pflicht- 
gefühls in den Parteien und Gefellichaftskfreifen, die fich beitändig vor allen andern 
rühmen, die „ftaatderhaltenden“ und die „nationalen“ zu jein, mahnt ung an die 
Unfertigfeit und Unhaltbarfeit der heutigen politiichen Zuftände, ed beweilt, daß 
Deutihland, vor einem Menjchenalter auf Pferd gejeßt, noch heute unfähig ift 
zu veiten, und e3 zeigt vor allem den deutichen Fürften, weldde Verantwortung 
ihnen auc) im neuen Deutjchen Reiche noch obliegt, und daß die Volfövertreter 
von heute ihnen nicht davon abzunehmen fähig find. 

Die vom Neichfanzler im Neihdtag am 17. Januar verlejene Erklärung 
bot ganz natürlich durdy ihre in dem verwidelten — teild veralteten, teild un- 
fertigen — NRechtözuftande begründeten Schwerverjtändlichleit eine willlommne Biel- 
jcheibe billigen Spotte8 und biffiger Hebereien allen denen, Die die Grundlage ihrer 
öffentlichen Bedeutung in dem mangelhaften Verſtändnis der Maſſen ſuchen. Nach 
dem unzweifelhaft geltenden Recht fteht eigentlich nur eins feft: der Bundesrat war 
der zuftändige Gerichtshof in dem dadurch gegebnen und damit fejt begrenzten 
Streitfall, daß immerfort die Negierung und der Landtag von Lippe ed verjucht 
haben, dur einen Alt der Landesgejebgebung die etiva nach dem deutichen Privat- 
fürftenrecht beftehenden Erbfolgeanfprühe der Schaumburger und andrer Agnaten 
einfeitig und einfach zu bejeitigen, und daß andrerjeit3 die Regierung von Schaum: 
burg-Lippe dagegen Einiprudy beim Bundesrat erhoben hat. Dieje Streitfrage 
fonnte nicht nur, fondern mußte unjerd Eradhtens der Bundesrat ald eine „Streitig- 
feit zwilchen verjchiednen Bundesjtaaten“ auffafjen und fich deshalb in Bezug auf 
fie nad, Artiklel 76 Abſatz 1 der Reichsverfaſſung für zuftändig erklären. Sowohl 
der ReichBlanzler wie der Staatsfefretär des Innern haben diefen Standpımft als 
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den der großen Mehrheit de8 BındesratS bezeichnet und vertreten. Daß der 
Reichskanzler ald Vorfibender de8 Bundesrat? e3 dabei ablehnte, fic in eine Dis- 
fuffion des verfafjungsgemäß vom Bundesrat gefprochnen Urteils ‚einzulafjen, war 
völlig berechtigt und wird auch wohl von feinem veritändigen Politiker angefochten, 
wenn nicht eben der Zmwed zu heben jede andre Rüdjicht überwiegt. Die Erflä- 
rung des Fürjten Hohenlohe war in allen ihren Teilen durchaus korrekt und wird 
Bei allen, an deren Urteil überhaupt etwas liegt, ihre volle Würdigung finden. 
Gewiß wäre e8 nicht nur für die Verhältnifie in Lippe, jondern für die im 
ganzen Reiche dringend zu wiünfchen gemwelen, daß der Lippiiche Handel überhaupt 
aus der Welt gejchafft worden märe, d. 5. eine endgiltige Enticheidung dahin 
hätte getroffen werden Eönnen, daß entweder die Erbfolgefähigkeit der verjchiednen 
Prätendenten und ihrer Angehörigen feitgeitellt, uder Die Berechtigung der Lippijchen 
Landesgefebgebung zur einjeitigen Aufhebung etwa nad) dem deutichen PBrivatfürjten- 
recht bejtehender Anjprüche aller jonftigen Agnaten zu Gunften der Bielterfelder 
Linie, überhaupt zur völligen Annullierung des Privatfürftenrechts, anerkannt worden 
wäre. 3 beweiit aber große Gedanfenlofigleit bei der großen Mafle und noch 
mehr böfen Willen bei den größern liberalen Zeitungen, daß die Behauptung, der 
Bundesrat hätte ohne weiteres in diefer Weile die Sache abthun Tönnen, oder 
fih einfad für unzuftändig zu jeder Enticheidung, aud) zu der über die Kompetenz- 
frage nad Artikel 76 der ReichBverfafjung, erklären müjjen, jo allgemeine 
BZuftimmung findenen fonnte. Der Wortlaut ded Gejehed fchloß nach der Über- 
zeugung der großen Mehrheit de3 Bundesrat die Erklärung der Inkompetenz auß. 
Politiih wäre fie — jo wenig redtlihe Wirkung die Kompetenz in diejem alle 
no zu Haben jcheint — ein großer Yehler geweien, da in dem heutigen uns 
fertigen Stadium de8 deutichen ReichsftaatsrechtS die einzige vrganifierte Körper- 
Ihaft der Souveräne im Reich unter feinen Umftänden auf eine kompetente Mit- 
wirkung und Enticheidung in derartigen Streitfällen ein für allemal verzichten 
durfte, vor allem in der Frage des Verhältnifjeg der Landeögejeßgebung zu dem 
au8 der Zeit vor 1871 ftammenden aber teilmeife nun einmal geltenden PBrivat- 
fürftenredt. Uber der Bundesrat dat — in gewifjenhafter Berüdfichtigung der 
Unfertigfeit de8 deutichen Neichsitaatsrechtd gerade auf diefem Gebiet — e8 aud) 
vermieden, über dad Verhältnis von Landesgejeßgebung zum Privatfürjtenrecht in 
Erbfolgefragen in anderm Sinne ein Präjudiz zu jchaffen, indem er ausdrüdlich 
dahin erkannt Hat: „daß durch diefen Beichluß einer jpätern Enticheidung über die 
Wirkfamleit der Akte der Lippiichen Zandesgejeßgebung gegenüber den von Schaum: 
burg=Lippe erhobnen Thronfolge- und Regentihaftdaniprüchen nicht vorgegriffen 
werde.” Er hat dann natürlich in feiner Weije daS Recht der Landedgejepgebung 
anerlannt, die auß dem Privatfürjtenrecht hergeleiteten Rechtsanjprüche einfach zu 
brechen. Und endlich hat der Bundesrat gar nicht anderd gefonnt, al8 jede Ent- 
Iheidung der Erbfolgefrage felbft al8 zur Zeit nit in Frage jtehend abzulehnen. 
Der Bundesrat hat damit freilich — ob bewußt oder unbewußt, können wir 
nicht enticheidren — in lapidarem Stil die flaffende Lüde im deutjchen Reich2- 
jtaat3recht allen Regierungen und vor allem den deutichen Fürften und Fürften- 
häufern vor Augen geführt. Klagen wir über die Gedankenlofigfeit der Maffen, 
jo müßten wir wahrhaftig noch weit mehr über die Gedanfenlofigfeit der Negie- 
rungen, Fürften und fürftliden Bamilten Hagen, wenn fie jet nicht fofort daran 
gingen, Diefe Küde auszufüllen und auf der Grundlage ergänzender Verträge unter 
Zuftimmung der jonftigen verfaffungsmäßigen Yaktoren endgiltige Normen zu jchaffen, 
um ein für allemal folchen die ffandalöfe Ausbeutung geradezu herausfordermden 
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Erbfolgejtreitigkeiten vorzubeugen. Der Staatejefretär des Innern hatte zivar in ge- 
willen Sinne Recht, e8 im Reichdtag am 17. Januar al® „beruhigend“ zu bezeichnen, 
daß man von feiner Seite auch) nur entfernt daran gedacht habe, daß der Bundes- 
rat jelbjt „in der Sacdje* enticheiden jollte, daß vielmehr, wenn dieje Enticheidung 
einmal notwendig jei, fie entweder in der Form eines „Austrägalgerichts“ oder 
durch ein jchiedögerichtliche8 Verfahren gewonnen werden würde. Aber damit wird 
do nicht der Wiederholung der antimonardjiichen Heßereien und reich8feindlichen 
Treibereien, die fi) nur zu leicht an alle einzelnen derartigen Fälle Inüpfen können, 
ein Riegel vorgeichoben. Die alte „Austrägalinftanz* EHäglichen Andenfens befteht 
nit mehr, ed würde fi) immer nur um Scdiedögerichte im einzelnen handeln 
fönnen. Die Aufregung, der Streit, die Verbitterung wird damit faft in Perma- 
nenz erklärt. Die deutichen Fürften und Einzeljtaaten müffen fih zur Feftjeßung. 
beftimmter Grundfäße und zur Schaffung beftimmter Organe für die Dauer einigen. 
Das verlangt freilic) Patriotiämus von Fürften und „Völlern“ und wird auf alle 
Säle ein jchwere8 Stüd Arbeit fein. Aber find die Fürften und Völler unfähig 
dazu, jo wird die Geichichte fie außlöfchen wie wertloje Nullen, und fie werden e8 
nicht befjer verdient haben. 

Angeſichts diejes traurigen Zuftands im deutjchen Reichditaatsrecht ift e8 wahr- 
baftig feine Kunft, dem großen Haufen das gewiflenhafte Verhalten de Bundes- 
rat3 al8 „Eonfus,“ widerjpruch8voll ufw. darzuitellen, aber e8 kann dies, wenn eg 
von Sacdjverftändigen geichieht, unter Umftänden zur Yüge und zur Perfidie werden. 
Schlimm genug, daß das Staatsrecht ded Neih8 noch recht viel „Konfujes“ ent- 
hält. Man könnte ed angefichtS der eifrigen Ausnügung jeiner fonfufen Barteien 
faft bedauern, daß die Schärfe des Schwertd 1866 und 1870 die Knoten 
und Vermworrenheiten nicht radilaler befeitigt hat. Wir unfrerfeit8 freuen uns aus 
mancherlei Gründen der Zurüdhaltung, die damals geübt worden ift, aber wir 
möchten den Herren Lenzmann und Lieber und ihrer Gefolgichaft doch raten, nicht 
gar zu jehr die übrig gebliebnen „KRonfufionen* auszufpielen, wenn fie die Einig- 
feit Deutichlands aufrecht erhalten wiffen wollen. Sie fünnen ja andrer Anficht 
anch über dieſe jelbft jein, wir aber hoffen, daß e3 der meilen Mäßigung der Re— 
genten und Regierungen, wie fie in der Lippilchen Affaire der Bundesrat bewiefen 
bat, gelingen werde, fid) um die Klippen und Strudel, die noch beitehen, herum: 
zuwinden — dem Himmel jeiß "geflagt, daß man jo jagen muß —, bi8 endlich auf 
friedlihem Wege das Yahrwafjer des Neichdftantsrechtd gereinigt if. Der Yurlit 
Lenzmann bat fih ald NReichstagdabgevrdneter herausgenommen, nicht nur den 
Urteilsſpruch des Bundesrats ſachlich zu Eritifieren, jondern die perjünliche Inte— 
grität der Richter anzutaſten. Er hat am 17. Januar im Reichstage nicht nur 
geſagt, der Bundesrat beſtehe nicht aus Richtern, die aus Uberzeugung entſcheiden, 
ſondern aus Geſandten, die ſo ſtimmen müßten, wie ihnen die Regierung vorſchreibt — 
den daraus etwa zu ziehenden Konſequenzen, die die rechtliche Kompetenz des 
Bundesrats an ſich in keiner Weiſe alterieren konnten, hat der Gerichtshof in 
dieſem Falle durch die Vermeidung einer Entſcheidung in der Sache taktvoll Rech— 
nung getragen. Der Juriſt Lenzmann hat vielmehr noch die Bemerkung hinzu— 
gefügt: „In dieſer Sache hatte die eine der Parteien einen mächtigen Fürſprecher, 
die andre keinen, da kann der Bundesrat nicht gegen den Willen des Volks auf— 
kommen.“ Der gewandte Advokat wußte, als er das ſagte, und alle deutſchen 
Juriſten wiſſen, was er damit ſagen wollte, nämlich das: der deutſche Kaiſer und 
König von Preußen habe ſeinen Einfluß auf die Richter — mögen dieſe nun in 
den Bundesratsmitgliedern oder in den ihre Abſtimmung regelnden Fürſten geſehen 
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werden — zu Gunſten der Schaumburger und zu Ungunſten der Bieſterfelder mit 
Erfolg gemißbraucht. 

Selbſt in einem republikaniſchen Staat wie Frankreich hätte ſich Lenzmann 
durch eine ſolche Unterſtellung auf das Niveau des Herrn Quesnay de Beaurepaire 
begeben, im Deutſchen Reiche iſt das ein Skandal, der nur dadurch noch überboten 
wird, daß weder im deutſchen Reichstage noch unter den deutſchen Juriſten dieſe 
fi objektiv al8 fchwere Verunglimpfung des Kaiferd darftellende Bemerkung die 
Behandlung findet, die fie in einem ähnlich ſchweren Yal in den Parlamenten 
und der Suriftenjchaft aller andern europätichen Kulturftaaten mit weniger falt- 
blütiger Bevölkerung gefunden hätte. Der heutige NReichötagspräfident hat vor 
langen Jahren Bismard gegenüber einmal einen wenig parlamentariihen Zwijchenruf 
hören lafjen. Der heutige Reichätag hat fi) dem Abgeordneten Lenzmann gegenüber 
nit fo unparlamentariih benommen, vielmehr durch Stilljchweigen jein Bes 
nehmen geduldet, aber e8 hieße an der Wahrheit3- und Gerechtigfeitöliebe des 
deutjchen Volf8 verzweifeln, wenn nicht über Furz oder lang dieje ftrafrechtlich nicht 
zu erfaffenden SHebereien gegen den Raijer mit einem dur) dad ganze Neich 
Ihallenden Ausdrud des Efeld gerichtet würden. 


Philofophifhe Schriften. Ein neued Buch über Kant — dad reizt nit 
fonderlih zum lejen; aber wenn ed von Paulfen ift,*) jo greift man doc) darnad), 
und fiehe da, man findet feine Erwartung übertroffen! E8 ift ein Buch, dad man 
mit AUndaht und Genuß lieft, und am Schluß behält man ald Frucht da8 Be- 
wußtfein: nun endlich habe ih Kant verjtanden! Paulfen macht e8 nicht wie 
andre Santerflärer, die an jeden wie Galimathiad flingenden Sap Kants einen 
wirfliden Galimathiad hängen, den fie für eine Erklärung ausgeben; fondern er 
[hält aus jeder der Kantijchen Unterfuchungen dad Ergebnid beraud und legt e8 
dem Lejer in gutem, Harem, verftändlicdem Deutich vor. Und dad Hauptergebnig 
it böchit erfreufih: Kant ift viel pofitiver, ald man gemwöhnlid) meint. Seine 
Kritit der praftifhen Vernunft it feineömegd jo zu verftehen, wie fie Heine 
jpottend erklärt hat, daß er unfern Herrgott tot gejchlagen, aber au8 Mitleid mit 
jeinem treuen alten Zampe, der einen Herrgott braucht, wieder lebendig gemadht 
Sondern er hat nur die alten Beweißmethoden abgethan, weil fie allefamt 

ie Sritit herausfordern und dadurch zum Unglauben führen. Seine Kritik hat 
feinen andern Bwed, al® jowohl die Phyfil wie die Metaphufit felfenfeft zu be- 
gründen und gegen jeden Zweifel ficher zu ftellen. Und die beiden jo begründeten 
Gebiete der wiflenjchaftlihen Erfenntniß vereinigt er in der Weife zu einer bar» 
moniſchen Weltanfhauung, daß er lehrt: „Die Welt, die den Gegenitand der 
mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis ausmacht, iſt nicht die Wirklichkeit 
an fich, ſondern bloße Erſcheinung in unſrer Sinnlichkeit; die Welt des religiöſen 
Glaubens dagegen iſt die überſinnliche Wirklichkeit ſelbſt.“ Auch die Perſönlichkeit 
Kants tritt in Paulſens Darſtellung, obgleich er ſparſam mit Anekdoten iſt, klarer 
hervor als in irgend einer frühern; wie an ihm ſelbſt, ſo erkennen wir deutlich 
an ſeiner Philoſophie den kleinbürgerlich-demokratiſchen und ſchulmeiſterlichen 
Charakter, der ſie in ſcharfen Gegenſatz ftellt einerſeits zur liederlichen Genie— 
philoſophie der höfiſchen Philoſophen Frankreichs, andrerſeits zum modernen Über⸗ 


*) Immanuel Kant. Sein Leben und ſeine Lehre von Friedrich Paulſen. Mit 
Bildnis und einem Briefe Kants aus dem Jahre 1792. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag 
(€. Hauff), 1898. Band VII von Frommanns Klaſſikern der Philoſophie. 
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menjchentum. Und PBauljen ehrt die Studenten Kant lefen; er jagt ihnen, daß 
fie fih nicht aus übertriebner Gewiffenhaftigfeit in die unverftändlichften Süße 
verbohren und darin ftedenbleiben follen; gerade joldhe find e8, von denen Kant 
in einem Briefe (an Bed) belannt Hat, daß er fi da jelbft nicht hinreichend vers 
ftanden habe. — Man denfe fi von allem, was wir zum Lobe Pauljend gejagt 
haben, ungefähr daS Gegenteil, jo hat man unfre Krilif der Schrift: Kant und 
Helmholg. Bopulärswiflenichaftlide Studie von Dr. phil. Ludwig Gold- 
Ihmidt, mathematiihem Nevifor der Lebenzverficherungsbant für Deutjchland in 
Gotha. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß, 1878. Die Schrift ift gegen die 
Anfiht gerichtet, daB unjre alte, euflidifche Mathematit nur für unjern Raum 
gelte, daß ed auch andre, ein-, zwei-, vierdimenfionale Räume geben fünne, für 
die eine andre Mathematik gelten würde, ja daß auch unjer Raum möglicherweife 
anders jei, al8 wir ihn und biöher vorgeftellt haben, 3. B. gekrümmt, jodaß eine 
gerade Linie bei gehöriger Verlängerung in fich felbjt zurüdtehren, aljo gar feine 
gerade Linie, fondern ein Kreiß fein würde. Se mehr fi aud) jo bedeutende 
und folide Forfcher wie Helmholg durdy ihren Überfcharfjinn in diefes phantaftifche 
Zabyrintd haben verloden laflen, defto verdienftlicher ift die Bekämpfung Diefer 
Träumereien, denn auf die großen Gelehrten berufen fidy die Kleinen Narren, und 
in der vierten Dimenfion wohnen die Gefpenjter. Aber jo anerfennendwert aud) 
Goldſchmidts ehrlihed Bemühen um die Sicherftellung der Mathematik und damit 
der Wiffenichaft überhaupt und des Lebens gegen die Angriffe der Schwärmer ijt, 
jeine Leiftung bleibt Hinter dem guten Willen weit zurüd; feine bermorrene und 
underftländlihe Darftellung ift jogar geeignet, die Narren vollends toll zu machen. 
Hätte er dad, wad er jagen wollte, in einfacher, verjtändlicher Spradye auf zwanzig 
Seiten gejagt und fih die übrigen 115 Seiten erjpart, fo hätte er fih Dant 
verdient. Daß audjprechen zu müflen thut und um jo mehr leid, ald an einer 
frühern Schrift von ihm, die wir nicht gelejen haben, über die Wahrjcheinlichkeitd- 
rechnung, die Nezenfenten rühmen, daß fie willenichaftlihe Gründlichkeit mit dem 
Borzuge Earer, gemeinverjtändlicher Darftellung verbinde. 

Dagegen haben wir an Dr. Rihard Yaldenberg, ordentlihem Profeflor 
zu Erlangen, der foeben feine Gejhichte der neuern Philojophie von 
Nikolaus von Kues bis zur Gegenwart bei Veit u. Comp. in Leipzig in Dritter, 
verbefjerter und vermehrter Auflage herausgegeben Hat, wieder einen Slaffiker 
von Pauljend Art. Die Klarheit und Schönheit feiner Darftellung ift über jedes 
Lob erhaben, und der Reichtum ded in einem mäßigen Bande zufammengedrängten 
Stoffed bewundrungdwürdig. Nach zwei Seiten hin hat er feinem Werfe einen 
Grad von Bollitändigfeit verliehen, den unjerd Wifjend fein andre Kompendium 
erreicht; er hat nicht bloß die Philofophen vom Fach aufgenommen, fondern alle 
Denker, die auf da8 Geiltedleben Europas beflimmend eingewirft haben, 3. B. die 
großen Aftronomen (die Dichter jedodh, bis auf einige philojophierende, ausgelafjen), 
und er bat alle Fachphilojophen aller Kulturvöller wenigftend genannt; wenn jolcher- 
geitalt Hie und da, 3. B. bei den polnijchen Dentern, ein bloßed Namendverzeichnis 
daraud geworden it, jo läßt fich dad durch den Bmwed des Buches, das zunädjit 
den Studenten dienen joll, entjchuldigen. Höcite Beadhtung verdient in der 
glänzend gejchriebnen Einleitung die Abweifung der Vorftellung, al8 ob die ältern 
philoſophiſchen Syſteme durch die jpätern „widerlegt” wären und in die NRumpel- 
fammer gehörten. Seined der philojophiihen Syiteme ift widerlegt; jeded bedeutet 
eine Weltanjhauung, die in aller Zukunft Anhänger haben wird; Ariftotelismus 
und PBlatonigmus, Rationalismus und Empirigmus, Materialismus und Sdealismus, 
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‚Peilimismus und Optimismus bleiben, jobald fie da find, für alle Zeiten lebendig. 
Nicht von der Logik, jondern von der Gemütdanlage hängt ed ab, für melde 
Syitem fi der Einzelne entjcheidet. In einer Beitichrift lajen wir neulih: Plato 
und AWrijtoteled jeien doch nur Bilder im Ahnenjaal; bei Darwin nnd Hädel fühle 
man fi) unter lebendigen Menfchen. Uns geht ed gerade umgelehrt; wenn wir 
den Phädon lefen, finden wir und unter Menjchen, die fühlen wie wir, und die 
die höchjten Interefjen mit und gemein haben. Darwin, der den Sinn für Mufit 
‚verloren hatte und dem Shalefpeare nichts al8 Unfinn zu fagen jchien, lönnten wir 
höchitend um Würmer und Affen befragen, die und wenig am Herzen liegen, und 
die wir auch im Konverjationdlerilon finden. 8 freut uns, daß Yaldenberg auch 
Eduard von Hartmann, den die Zünftigen jonft immer noch zu ignorieren ver- 
Juden, mit vier Seiten geredht wird; noch mehr aber freut ed und, daß er Loge, 
den Hartmann fo tief .veracdhtet,. für den PHilofophen erklärt, dejjen Syitem unter 
den nachhegelihen da8 bedeutendfte fei und die febenskräjtigiten Zulunftsleime eit- 
halte. — Einen, wie PBaulfen hervorhebt, echt Kantifhen Gedanken, daß gerade die 
mechaniſche Weltbetrachtung zu Gott führt, hat Profeflor Dr. Günther Thiele 
in Berlin jehr jchön in feiner AntrittSvorlefung außgejponnen, die er unter dem 
Titel: Koßmogenie und Religion (Berlin, Konrad Stopnik, 1898) herausgegeben 
bat. — Die Pighologie der Beränderungsauffafjung von 8. William 
Stern (Breslau, Preuß und Jünger, 1898) enthält Unterfuchungen der Art, die 
man ald Yeinmechanit der Seelenktunde bezeichnen fönnte. ©. 164—165 wird 
u. a. gelehrt, daß warm und falt nicht qualitativ, fondern nur quantitativ verjdhieden 
‚jeien; wie e8 nun dennod fommt, daß wir bei einer unter Null finfenden Tem- 
peratur nicht immer jchrwäder jondern ftärfer no das glauben. wir in einem 
der Nietzſcheartikel Jahrgang 1898 der en . Band, ©. 479) bejriedigender 
erflärt zu haben al8 Stern. 


Berichtigung. In dem Urtikel: „Die Deportationdfrage vor dem deutjchen 
Suriftentage in Polen” habe ich (1898, IV, ©. 571) Herrn Rechtsanwalt Dr. Scherer 
(Leipzig) auf Grund der dort zitierten ihm in den Beitungdberichten in den Mund 
gelegten Yußerungen al8® Gegner der Deportation bezeichnet. Nachdem nunmehr 
die offiziellen Verhandlungen des deutjichen Zuriftentaged (Berlin, Buttentag, 1898) 
eridhienen find, habe ich mich überzeugt, daß Herr Scherer gerade das Gegenteil 
geſagt hat. 

Im übrigen muß ich mein Urteil über die Behandlung der Benpriaficnäfräne 
auch nad Kenntnißnahme der offiziellen Protofolle leider aufrecht erhalten. 


Breslau, Januar 1899 Prof. Selig Sriedrih Brud 
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— rotz der Statiſtik an allen Ecken und Enden haben ſich die letzten 
RS Jahrzehnte durch ein ganz bejonder8 große® Maß von Übers 
FL NCTPH treibungen und Illufionen auf volfswirtichaftlihem und foziafem 
.% Gebiet ausgezeichnet. Bis heutigen tags fcheint man vielfach die 
me. Thatfachen vor Zahlen nicht zu fehen. 

E3 find jet über zwanzig Iahre her, daß ein Berliner Handwerferverein 
da8 „jachverftändige”“ Gutachten abgab: „In Erwägung, daß die normale 
Produftionsweife die der Großinduftrie ift, daß die großinduftrielle Organi» 
fation fich mehr und mehr ber alle Gebiete der Warenerzeugung ausdehnt, 
daß aljo dem Kleingewerbe an und für fich nicht mehr geholfen werden fann, 
erklärt der Verein, in der Veranstaltung von Gewerbeaugftellungen fein Mittel 
zur Hebung des Handwerks zu erbliden.” Das war damals in Berlin — die 
Gewerbeausftellungen und der Ausjtellungsjchwindel, zu dem fie feitden aus 
geartet find, intereffieren hier nicht — nicht etwa fathederjozialiftiiche Weis- 
beit, fondern ein Dogma des deutichen Deancheitertums, wie ed von der „Volfe- 
wirtichaftlichen Gejellichaft in Berlin“ dem Spießbürgertum gepredigt und vom 
deutichen Liberalismus geglaubt wurde. Ich habe Ichon damal3 vor dem 
Sachverftande der Berliner und überhaupt der altpreußifchen Handwerker: und 
Gewerbevereine — im fchärfiten Gegenfage zu den füddeutichen — in der 
Handwerferfrage feinen großen NRejpeft gehabt, denn fie kümmerten fich jchon 
damal® um alles andre, nur nicht um das Handwerf. Soweit fie fich übers 
haupt mit volfswirtichaftlichen Fragen — für die fozialen hatten fie gar fein 
Intereffje — befaßten, thaten fie e8 eben nur als Agitationdorgane der 
manchefterlichen Wortführer. Im übrigen dienten fie dem politischen Bartei> 
liberalismus und ftaffierten fich nur nebenher mit einigen naturwiffenfchafts 


lichen, Hiftorischen und prähiltorischen Vorträgen aus. Die deutiche Statiftif 
Grenzboten I 1899 30 
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hatte ihre Zählungen aud) noch nicht auf das Handwerk ausgedehnt. Für 
die Gewerbezählung von 1875 fing der Gewerbebetrieb überhaupt erft bei den 
Betrieben mit fünf Gehilfen an. Aber auch ohne Zählung lag es für den, 
der in Stadt und Land mit offnen Augen die Dinge betrachtete, doc) auf der 
Hand, daß der Liberaliamug damals eine große Dummheit und Leichtfertigfeit 
beging, wenn er in diefer Weife über eine gewerbliche Betriebsform den 
Stab brah, in der fich erfichtlich die große Mehrzahl nicht nur der felb: 
ftändigen Gewerbtreibenden, fondern der gewerbthätigen Perfonen überhaupt 
nährte, und damit über einen Stand, der nicht etwa nur mit berechtigtem 
Stolz auf eine blühende Vorzeit zurüdjah, fondern auch im Bürgertum der 
heutigen Städte noch thatlächlic) der ausfchlaggebende Beftandteil war und 
an dem, wad unjre Stadtgemeinden an NRühmenswertem leijteten, feinen 
vollen Anteil beanjpruchen durfte. Iſt es zu verwundern, daß dadurd) auf 
der einen Seite die anfangs zu fchönen Hoffnungen berechtigende Innungs- 
bewegung der ausgefprochnen wirtjchaftlihen Reaktion, dem BZünftlertum, 
in die Arme getrieben wurde und auf der andern Seite der Sozialdemos 
fratie zahlreiche jehr brauchbare Refruten geworben wurden, ganz abgejehen 
davon, daß jener manchejterliche Irrtum fich mit der Srrlehre von der Prole- 
tarifierung der Mafjen im modernen Gewerbe vollfommen dedte? 

Dann fam die erjte umfafjende gewerbliche Betriebszählung von 1882. 
Sie brachte zahlenmäßig den Beweis für die hohe Bedeutung, die das 
Handwerk neben und trog der „normalen“ PBroduftionsweije der Großinduftrie 
im deutichen Gewerbfleiß behauptet hatte. E83 waren gezählt worden in der 
Snduftrie (einschließlich Gewerbe und Bauwejen): 


mit 1 bis 10 Berfonen .. 2225068 Betriebe 
mit 11 und mehr Berfonen 45271 * 
zuſammen 2270339 Betriebe 


und in den Betrieben 


mit 1 bis 10 Berfonen .. 3628861 Perfonen 
mit 11 und mehr Berjonen 2304802 F 
zuſammen 5833663 Perſonen 


Im Jahre 1882 war die Innungsbewegung fchon ganz in das reaftio- 
näre und zünftlerifche Fahrwafjer geraten, und die Zahlen wurden nun aue- 
Ichließlich in diefem Sinne ausgebeutet. Wenn die liberalen Bolfswirte über: 
haupt davon fprachen, bejtritten fie ihre Beweisfraft, und die jegt in den 
Vordergrund getretnen Kathederjozialiiten und Sozialdemofraten jpielten Die 
Bahl der Perjonen gegen die der Betriebe aus, erklärten nun erjt recht ben 
Tortbeitand des Handwerks neben den „modernen Unternehmungsformen“ der 
„tapitaliftiichen Wirtichaft” für ganz unmöglich, widmeten die Arbeit ihrer 
Phantafie ausjchlieglich dem „vierten Stande“ und jahen hohnlächelnd auf den 
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herab, der überhaupt noch vom Handwerk fprah. E& würde viel zu weit 
führen, bier von dem Wirrjal irrtümlicher und übertriebner Vorftellungen auch 
nur ein annäherndes Bild zu geben, die fi) die phantafievollen Sünger der 
in Preußen allmäcdhtig gewordnen nationalöfonomischen Schule bis auf den 
heutigen Tag von der Lage und Entwidlung des Handwerks machten und in 
unzähligen „Werfen“ der ftaunenden Mitwelt vorjegten. Auch die Mafjen« 
veröffentlichungen des Vereins für Eozialpolitif über die Lage des Handwerks 
haben neben einzelnen vortrefflichen Darftellungen der Wirklichkeit — unter denen 
fih vor allem die Arbeit über da8 Kleingewerbe in Karlsruhe durch nüchterne, 
vorurteilsfreie Forjchung auszeichnet — und neben einer Menge wertvoller 
Einzelbeobachtungen im großen und ganzen den Bann doftrinärer Boreins 
genommenheit, unter der die fathederjozialiftifche und die jozialdemofratische 
Behandlung der Handwerferfrage leiden, mehr zum Ausdrud gebracht alz 
gebrochen. 

Unter diefen Umftänden gewinnen natürlid) die Ergebniffe der mit der 
Berufezählung vom Suni 1895 verbundnen gewerblichen Betrieb3zählung eine 
ganz bejonder® hohe Bedeutung. E83 wäre vielleicht verjtändiger gemelen, 
wenn der Berein für Sozialpolitif fie abgewartet hätte, ehe er feine Forſcher 
losließ. Solc, eine Zählung ift denn doch ein wirtichafts- und jozialwiljen- 
Ichaftliches Ereigni® allererjten Ranges. Die Zählungen von 1895 foften über 
drei Millionen Mark, fie werden alfo fobald nicht wiederholt werden. Big 
jegt liegen — abgejehen von der landwirtichaftlichen Betriebsjtatiftif und 
einigen Eleinern Mitteilungen — nur die reinen Tabellenbände vor; die wiljen» 
Ichaftlide Zufammenfafjung des Thatbeitande, der fi) aus dem Zahlenerwerb 
ergeben wird, fteht noch aus. Sie erit wird die Probe auf dad Erempel 
machen und den Beweis bringen, inwieweit fi unfre Doftrinäre bei der 
Beurteilung der Handwerlerfrage mit der Wirklichkeit abgegeben haben oder 
mit Wahnvorjtellungen. Immerhin läßt fic) doch auch jegt fehon aus den 
veröffentlichten Zahlen ein Urteil darüber gewinnen, ob die Veränderungen 
jeit 1882 die Xehre von dem Untergang des Handwerks beftätigen oder nicht. 

Wenn bier daran gegangen wird, dies zu unterjuchen, ftatt die amtliche Er: 
ehließung des Zahlenwerfs abzuwarten, jo ift der Grund dazu, daß man fi) 
in neuerer Zeit bemüht bat, durch jtatiftiiche Arbeiten den ausgeiprochnen 
Übertreibungen, die oben gefennzeichnet find, noch in der legten Stunde den 
Schein der Berechtigung zu wahren. Gerade aus der Berliner fathederjozia: 
fiftiichen Schule Heraus ift kürzlich eine Arbeit — bemerkenswerterweiſe mit 
finanzieller Unterſtützung des im allgemeinen der mancheſterlichen Orthodoxie 
treugebliebnen Älteſtenkollegiums der Berliner Kaufmannſchaft — erſchienen,“) 


) Statiſtiſche Studien zur Entwicklungsgeſchichte der Berliner Induſtrie von 1720 bis 
1890. Von Otto Wiedtfeld (Leipzig, 1897, Dunder und Humblot). 
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worin die vor zwanzig Sahren von dem Berliner Handwerferverein angeitimmte 
Melodie wieder aufgenommen und fortgefungen wird, und der Verfaffer be- 
wiejen zu ‚haben glaubt, „daß für Berlin der Konfurrenzlampf zwilchen der 
modernen Unternehmung und dem alten Handwerk in der Hauptjache bereits 
zu Ende ift,“ oder mit andern Worten: „daß die Umbildung des Berliner 
Gewerbes aus der Produftionsform des Handwerf3 in die der modernen 
Sroßunternehmung” nunmehr al ftatiftiich erkennbare Thatjache zu gelten 
babe. 

Das ist jo falfch, wie nur etwas falfch fein fan, und daß fich der Ver: 
fafjer darüber zu täufchen vermag, troß feiner ftatiftiichen Schulung und feines 
statiftiichen TFleißes, beweilt jo recht deutlich, wie fjehr die Einfeitigfeit der 
Herrichenden Tathederjozialiftiichen Schule den Blid ihrer Iünger für Die 
praftifche Wirklichkeit getrübt hat. E3 verdient Beachtung, daß die Arbeit 
nicht nur in den Schmollerfchen Forichungen erjchienen ift, fondern auch von 
Schmoller in feinem Seminar angeregt und dem Älteftenfollegium der Berliner 
Kaufmannihaft zur finanziellen Unterjtügung empfohlen worden iſt. Eine 
furze Darlegung der angeblichen Beweisführung des Berfafjers für die in 
Berlin endgiltig befiegelte Niederlage de8 Handwerks und den ausgejprochnen 
Sieg der modernen Großunternehmung erjcheint deshalb am Plage. Es iſt 
dabei von vornherein im Snterefje einer Flaren litis contestatio daran zu er: 
innern, daß in der von niemand beftrittnen Thatfache, daß fich der Groß» 
betrieb im Laufe der Zeit blühend entwidelt hat, niemals der Beweiß gefunden 
werden fann, e3 beftehe neben ihm nicht auch ein blühendes Handwerf. 
Kann die riefige Zunahme der mechanischen Pferdefräfte in der Indujtrie bei 
nüchterner Beurteilung noch ala Beweis für die endgiltige Verdrängung der 
‚Menfchenfräfte ausgefpielt werden? Hat nicht gerade in Deutichland neben 
ihr allein in der Zeit von 1882 bi8 1895 eine nie erhörte, mie für möglid) 
‚gehaltene Zunahme der PBerjonen im Gewerbe ftattgefunden ? 

Schulgeredht fieht der Verfafjer dag Hauptunterfcheidungsmerfmal zwijchen 
‚Handwerk und „moderner Großunternehmung” in der Arbeitsteilung, die darin 
bejtehe, „daß der Arbeitöprozgeß in mehrere einzelne Operationen zerlegt 
wird, von denen je eine einem bejondern Arbeiter übertragen wird.“ Das 
ift im Licht der praftifchen Wirklichkeit fchon unhaltbar, aber wa® fol 
man zu der Kühnbeit der Forſchung erſt fagen, wenn es in unmittel- 
barem Anfchluß daran heißt: „Sie (die Arbeitsteilung) kommt fomit(!) in 
der Zahl der in einem Betriebe beichäftigten Arbeiter zu einem deutlichen, 
ftatiftifch erkennbaren Ausdrud.” Wenn ein Bädermeifter, ein Schmiede- 
meifter, ein Schreinermeifter heute mit einem &efellen und dem Lehrjungen 
ausfommt und überd Jahr vier Gejellen braucht, jo ift die Zunahme der 
Berfonenzahl von drei auf ſechs als Mapftab für die Beurteilung einer 
zunehmenden Arbeitsteilung abjolut nicht zu brauchen. Verwendet man ihn 
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dazu, jo wird die Forichung zur Spielerei und die Statiftif zum Unfug. Die 
Arbeitsteilung ijt überhaupt nicht in dem Grade ald Merkmal für die Grenze 
zwilchen Handwerf und „moderner Großunternehmung“ oder Fabrik, wie das 
vielfach gefchieht, anzuerfennen. Auch im unzweifelhaften Handwerf fommt fie 
vor und geichah fie Schon zu Hans Sacdjjens Zeiten. E83 hat immer gejdhidte 
und ungefchidtte Gejellen gegeben, und die ungefchieften haben beim Meilter Sach3 
ebenfo wie heute bei jedem Schuhmachermeifter das Bejohlen und andre TSlid- 
arbeiten nıit den Lehrlingen bejorgt, gerade in der Maßarbeit, aber dag „Zwiden,“ 
das ilt Das bejonders wichtige Aufipannen des Oberleders auf den Leiften, hat 
der Meifter immer jelbjt bejorgt oder doch nur dem beiten Gefellen anvertraut. 
Und nun gar erjt das YZufchneiden. E38 ift Höchft ergöglidh, e3 in manchen 
neuern Forjchungen als ein Zeichen des Verfalld des Handwerks entdedt zu 
jehen, daß der Schneider und der Schufterlehrling nicht auch im Zufchneiden 
vollfommen ausgebildet werde. Al3 ob jemalö jeder Schneider« und Schuiters 
gejelle zugefchnitten hätte! Und nicht anders liegen die Dinge im Handwerfs« 
betrieb andrer Gewerbzweige. Wenn aucd) die Polizei geglaubt hat, die Arbeitss 
teilung al3 Merfmal für die Unterfcheidung von Handwerks und Yabrifkbetrieb 
in Bezug auf die Anwendung mancher Beitimmungen der Arbeiterichuggejeß- 
gebung brauchen zu fünnen, jo ilt da8 nur ein Beweis, daß man fich über: 
haupt feinen Rat weiß. Dem Zwed des Arbeiterjchuges entipricht diefe uns 
brauchbare Schablone ebenjo wenig, wie irgend einer vernünftigen Grenzlinie 
zwifchen Handwerk und Fabril. Der DPoltrinarismus ift hier bedenklich in 
die Praxis eingedrungen, aber die gejunde Willfür der Polizei Hilft Gott fei 
Dank über manche Unverftändlichkeit hinweg, zu der der Verftand der Über⸗ 
verjtändigen geführt hat oder führen muß. 

Wenn auf folder Grundlage nun gar Statiftit gemacdht wird, was 
fan da nicht alles bewiefen werden? Würden — jo fährt unfer Totengräber 
de Handwerks fort — in einem Gewerbe die Abhängigen den Selbftändigen 
gegenüber geftellt, jo ergäbe die Verhältnigzahl, wie weit ducchichnittlich in 
ben Betriebsftätten diefed Gewerbes die Produftiondzerlegung Eingang gefunden 
babe. Im Sahre 1729 Hätte beijpielgweije ein jelbftändiger Meilter in Berlin 
0,9 Abhängige, 1890 dagegen 3,7, alfo die vierfache Zahl beichäftigt: „ein 
Anzeichen, daß, im großen angefehen, die Überführung der ganzen Induftrie 
(d. 5. immer: einjchließlich de3 Handwerks) aus der handwerfsmäßigen in die 
fabrilmäßige Betriebsweife jehr fortgefchritten ift.” Was ift damit in der 
Sade, um die es fich Handelt, bewiefen? Im Iahre 1729 war von Groß- 
induftrie in Berlin überhaupt feine Rede. Wenn aber im Handwerk von da- 
mals, wie alte Zunftflatuten beweifen, ein Meifter bis drei Gefellen und einen 
2ehrling, unter Umftänden aud) noch mehr Perfonal halten durfte, fo wäre 
unter Umjtänden die Arbeitsteilung ohne Großinduftrie fortgefchrittner gewefen 
al® 1890 mit ihr. Und wenn, wie der Verfaffer angiebt, im Jahre 1801 auf 
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einen Selbjtändigen 2,7 Abhängige famen, jo wäre von 1729 bi8 1801 der 
sortichritt vom Handwerk zur fogenannten modernen Großunternehmung wie 
0,9:2,7=1,8 zu Ihägen, von 1801 bi8 1890 aber nur wie 2,7:3,7=1,0. 
Das würde „Statiftifch” eine ftarke Verlangjamung des TFortichritt3 zu einem 
„deutlich erfennbaren Ausdrud“ bringen, wenn es überhaupt ftatiftiich oder 
jonftwie ernithaften Sinn Hätte. Es ift doch wirklich) die reine Phantajterei, 
wenn jemand aus diefen Durchichnittszahlen und den weitern, daß 1801 auf 
einen Gewerbtreibenden (Selbitändige und Abhängige zujfammen) 4,180 Ein« 
wohner gefommen jind, im Jahre 1890 aber 3,9327 zu dem jchon erwähnten 
Sape begeiltert wird: „daß für Berlin der Konfurrenzfampf zwilchen der mos 
dernen (Groß:)Unternehmung und dem alten Handwerk in der Hauptjache ber 
reit3 zu Ende ijt,“ um zu dem freilich jehr verfhwommnen Schlukfag zu ges 
langen: „E83 giebt fein Berliner Gewerbe, wo fich das alte VBollhandwerf ers 
halten hätte, ohne in feinem Produftionsgebiet, in feinen Abjagverhältnifjen 
oder jonft irgendwie gefchmälert zu fein; das Handwerk ift aljo(!) überall im 
Weichen, ja teil jchon ganz verjchwunden.* 

Für die Gegenwart wird vom Berfafler ferner folgender mehr ald will« 
fürliche Grundjag aufgeitellt: „Bei zwei bi3 drei Perſonen (d. h,. einſchließlich 
des Betriebsinhabers) kann e3 fraglich fein, ob ein arbeitsteiliges Ineinanders 
arbeiten rentabel ift, bei fünf biß jech® Perfonen ift diefer Zweifel faum mehr 
haltbar. Die Zahl fünf würde jonach al3 hochgegriffne Durchichnittsgrenze 
anzujehen fein.” Das find die Fühe, auf denen da® ganze Werf, der ganze 
mafjenhafte Zahlenbau, die ganze ftatiftifche. Beweisführung beruht. Sie find 
nicht einmal von Thon, fie find Luft und Nebel, aber fie ftehen leider auch 
nicht allein. Die Unterlagen, auf denen die Sathederiozialiften und Sozial: 
demofraten ihre Statiftiichen Bauten aufführen, find vielfach um nichts befjer 
beitellt. Der Berfajfer wagt es jogar, von der Höhe feines phantajtiichen Aufs 
baus herab, die im Sommer 1895 im Deutjchen Reiche veranftaltete amtliche 
Enquete über Verhältniffe im Handwerk deshalb als tendenziös zu fennzeichnen, 
weil fie angenommen habe, daß aud, Betriebe mit mehr al3 fünf PBerjonen zum 
Handwerk gerechnet werden könnten, obwohl doc dieje fehr vorfichtig veran- 
ftaltete und bejonderd gründlich und Fritifch verarbeitete Enquete fchlagend 
ergeben bat, wie jehr man mit diefer Annahme im Recht war. Obwohl in 
den ald „handwerfsmäßige* bezeichneten etwa fiebzig Gewerbszmeigen Bes 
triebe mit mehr als fünf Perfonen mit gezählt wurden, find in dem Erhebung?» 
gebiet — es waren nur einige jogenannte „typifche“ Bezirke ausgewählt worden — 
neben etwa 1600 weiblichen Betriebsinhabern, meilt Meilterwitwen, überhaupt 
57666 Meilter gezählt wurden, von denen nicht weniger ala 96,8 Prozent 
eine regelrechte Lehrzeit durchgemacht Hatten, und zwar 96,1 Prozent bei einem 
Handwerfameifter und nur 0,7 Prozent in einer Fabrif. Der Kleine Reft 
(3,2 Prozent) hatte feine Auebildung beim Militär, in Lehrwerfftätten, in Fach⸗ 
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jchulen, auch in Blinden: und Taubftummenanftalten u. dergl. erhalten. Alle 
bezeichneten fich felbft und wurden von der DOrtsbehörde ald Handwerker im 
gemeinüblichen Sinne bezeichnet. Die handwerfsmäßige Vorbildung der Betriebs- 
inhaber — im Unterfchiede zur faufmännijchen und wifjenfchaftlichstechnifchen — 
tritt hier al3 bejonders wichtiges Kriterium hervor; neben manchem andern 
freilich, jo aud) neben der Zahl der Berjonen, für die aber nicht die Zahl 
fünf jondern zehn als die nicht Hoch, jondern niedrig gegriffne Durchichnittss 
grenze anzufehen jein würde, jelbjt wenn man das nächftwichtige Kriterium, 
die regelmäßige handwerfsmäßige Mitthätigfeit des Betriebsinhabers, ftreng 
berüdfichtigt.. E83 mag ja unter den Betrieben der handwerfsmäßigen Gewerbe, 
wie fie für die Enquete vom Sommer 1895 aufgezählt werden,*) folche mit 
zehn Perfonen und auch weniger geben, die von gelernten Kaufleuten und andern 
Nichthandwerkern geleitet werden, vielleicht auch einige, die von gelernten Hand: 
werfern ausgefprochen fabrifmäßig organifiert waren, was immer fchwer, niemals 
aus der Verwendung von Motoren allein feitzuftellen fein wird, aber ihre Zahl 
wird wahrjcheinlich mehr als aufgerwogen durd) die von gelernten Handwerkern 
handwerfsmäßig betriebnen Werfjtätten oder Gejchäfte mit mehr als zehn Pers 
jonen, deren Inhaber man mit Fug und Recht nad) ihrer ganzen wirtjchaft: 
lichen, jozialen und technijchen Stellung al3 Handwerker anzujprechen hat. Die 
einzelnen handwertsmäßigen Gewerbe verhalten fi) in Diefer Beziehung jehr 
verjchieden. Uber wer nur den guten Willen hat, fich in feinem Kreije uns 
befangen umzujehen, der wird fich bald überzeugen, daß in der Regel die Ins 
haber von Betrieben handwerfsmäßiger Gewerbe mit zehn und weniger Ber: 
jonen nach ihrer Vorbildung und ihrer Thätigfeit Handwerker jind und nicht 
zu einem vom Handwerferftande zu unterjcheidenden Sabrikantenftande gehören. 

Noch eins ift hier zu erwähnen und abzufertigen. Der Berfaffer der bes 
iprochnen ftatiftiichen Arbeit hält auch das Überhanduehmen der Frauenarbeit 
für ein vollwertiges Anzeichen ded Untergangs des Handwerks. Nun it aber 
auf feinem Gebiet jo mit der Statiftif gefpielt und find fo arge Übertreibungen 
aus ihr Heraus Efonftruiert worden, wie auf dem der ?srauenarbeit. Das 
Meifterftüd ın diefer Beziehung hat ein Dr. Robert Wuttfe in einem 1897 
in der Geheftiftung zu Leipzig gehaltnen PVBortrage: „Die erwerbsthätigen 


*, &3 find dies in der Hauptfache folgende: Barbiere, Frifeure, PBerüdenmacer, Bäder, 
Bandagiften, Böttcher, Brauer, Buchbinder, Bürften: und Pinfelmader, Konditoren, Dacdjdeder, 
Drechsler, Druder (Buch:, Steindruder ufm.), Färber, Gas: und Waflerleitungsinftallateure, 
Gerber, Zinn- ufw. Gießer (nicht Eijengießereien), Glafer, Gold: und Silberarbeiter, Graveure, 
Hutmader, Klempner, Korbmader, Kürfchner, Kupferjchmiede, Maler und Ladierer, Maurer, 
Meszger, Müller, Muftlinftrumentenmader, Nagelihmiede, Sattler und Riemer, Schiffbauer, 
Schleifer, Schloffer, Schmiede, Schneider, Schornfteinfiger, Schreiner, Schuhmader, Seiler, 
Sporen: und Büchjenmader, Steinmege, Strider und Wirker, Studateure, Tapezierer, Töpfer, 
TZuhmader, Uhrmacher, Vergolder, Wagner (Stellmader), Weber, Zinmerer. 
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Frauen im Deutichen Reiche” geleiftet. E8 ift hier nicht der Raum, auf die 
Sache näher einzugehen. Der ganze fenfationelle Rummel zerfällt in fich ſelbſt 
angeficht3 der auch Wuttfe wohlbefannten Thatfache, daß in der gejamten Ins 
duſtrie (einfchließlich des Kleingewerbes) der Anteil des weiblichen Gejchlechts 
an der Erwerbäthätigfeit im Hauptberuf nur um winzige 0,75 Prozent von 
1882 bi8 1893 zugenonmen bat. In Preußen hat er jogar abgenommen. 
Dabei ift immer zu bedenken, daß es fich um eine Periode handelt, in der 
der Übergang von der hauswirtichaftlichen Produktion zur gewerblichen ganz 
befonder3 ftarfe Fortjchritte gemacht Hat, alfo eine ganz bejonder8 große 
Menge weiblicher Arbeitskraft für da8 Gewerbe freigeworden ift, und daß die 
Beriode fich überhaupt durch eine bisher unerhörte Vermehrung der ermwerbdr 
thätigen Perfonen in der Indujtrie auszeichnet. Was die Zunahme der 
Weiberarbeit im Handwerk im befondern betrifft, jo fallen Hier die im hand» 
werfömäßigen Warenverlauf tätigen Srauen — meist Familienangehörige — 
jehr ftark ing Gewicht, namentliy in der Bäderei und Sleifcherei und ders 
gleihen. E83 beruht gerade bei diefen Perjonen die Zunahme zum Teil auc) 
auf genauerer Zählung. 

Für Berlin hatte die gewerbliche Betriebszählung vom Juni 1882 er- 
geben, daß an induftriellen Betrieben (aljo ohne die Gärtnerei, nichtlandwirt- 
ichaftliche Tierzucht, Filcherei, Handel und Verkehr, aber einfchließlich des Klein» 
betrieb) vorhanden waren: 





1882 
Alleinbetriebe ohne Motoren jomwie Mitinhaber: und 
Motorenbetriebe ohne Gehilfen. . . . . . 64615 = 70,42 Brozent 
Betriebe mit 1 bis 10 Gehilfen . . . . .. 23275 = 25,37 
br 0: 66 3352 = 8,65 
On 515 = 06 „ 
Betriebe überhaupt - -. : 2 22.2. 91757 — 100,00 Brozent 


Soweit die Ergebnijje der gewerblichen Betriebszählung vom Juni 1895 
bi3 jegt vorliegen, fehlen allerdings zahlenmäßig ohne weiteres vergleichbare 
Daten, fchon weil für 1895 die Betriebsgrößen nach der Zahl der befchäf- 
tigten Berjonen (einjchließlich der Inhaber) gebildet find, während fie für 1882 
nad) der Zahl der Gehilfen (ohne die Inhaber) abgegrenzt waren. Trotzdem 
ilt eine Gegenüberftellung beider Ergebniffe für die Frage, um die e8 ich hier 
handelt, durchaus zuläffig und beweilend. E3 find nämlich in Berlin gezählt 
worden: _ 


1895 
Betriebe mit 1 Perfon. . . .». 54376 = 62,53 Prozent 
F „2 bis 10 Verfonen . . 27325 = 8198 „ 
‚11 „ 20 s ze Be 3 5; 
‚ 21 „ 50 je ...1641= 18 $„ 


„ über 500° „ Ei 517= 095 5, 
Betriebe überhaupt . . .» . 86948 = 100,00 Brozent 
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E3 haben aljo die Betriebe mit zehn und weniger Perjonen im Jahre 
1882 nicht weniger al® 95,79 Prozent und im Jahre 1895 noch immer 
93,96 Prozent aller Betriebe ausgemacht. Trog de3 ungeheuern Zufluffes 
von Arbeitskräften zur Induftrie überhaupt und troß der den Großbetrieb 
zweifellos begünjtigenden mächtigen Entwidlung des Kraft: und Arbeitsmaſchinen⸗ 
weſens hat der Anteil des Handwerks nur um 1,83 abgenommen. Dabei ift 
aber — und das ift ganz bejonders zu beachten — der Anteil der Handwerks» 
betriebe von zwei bi8 zehn Perjfonen um mehr ald 6 Prozent größer geworden. 
Nur die Alleinbetriebe find zurüdgegangen: von 64615 auf 54376, aljo um 
10239. Bon diefem Rüdgang kommen aber fat 8000 allein auf die (in der 
Statijtif von den Schneiderinnen unterjchiednen) Näherinnen, der Reit faft ganz 
auf die Tertilinduftrie. Bon einer bedauernswerten Abnahme de3 Handwerks 
ijt in diejen Sällen natürlich ganz und gar nicht zu reden, wahrfcheinlich von 
einer durchaus gejunden jozialen Erfcheinung. Für jehr bemerkenswert in nicht 
ungünftigem Sinne erjcheint e8 mir, daß — bei näherm Eingehen auf die 
einzelnen Gewerbsarten — 3. B. jhon die Schneiderei eine ganz beträchtliche 
Zunahme der Alleinbetriebe erfennen läßt, obgleich es fich Hier auch teilmweife 
um Schneiderinnen, die im Haufe der Kunden, und um Schneider und Schneide: 
rinnen, die für fremde Konfeftions» und Maßgeichäfte entweder hauptlächlich 
oder nur nebenher arbeiten, handeln wird. Das Arbeiten „auf der Stör“ 
raubt dem Handwerfer ebenjo wenig jeine Handwerkäqualität, wie dies ohne 
weiteres die Arbeit „fürs Gefchäft” thut. Aber abgejehen davon, auch die 
Alleinbetriebe der Steinmegen, der Gold»: und Silberfchmiede, der Klempner, 
der Schloffer, der Büchfenmacher, der Uhrmacher, der Mechanifer, der Buch: 
binder, der Gerber, der Sattler, der Riemer und Tapezierer, der Drechsler, 
der Sleifcher, der Hutmacher, der Kürjchner, der Schuhmacher, der Barbiere, 
der Maurer und BZimmerleute, der Glafer, der Stubeumaler, der Dfen- 
jeger ufiw. zeigen mehr oder weniger eine jo erfreuliche Zunahme, daß man 
die Entwidlung des Handwerks in diefer der Unfelbftändigfeit am nächiten 
fommenden Schicht von Unternehmern nur günftig beurteilen kann. 

Sür das ganze Reich ftellten ich Die oben für Berlin mitgeteilten Haupt- 
zahlen 1895 wie folgt: 


Betriebe mit 1 Rerfon .. 1308846 = 60,96 Prozent 
„ 2 bis 10 Berfonen . 758600 = 35,85 a 
in rl Zn ee 35774= 166 J$„, 
3 „ über 20 — 42752 —= 203 „ 
Betriebe überhaupt . . . 2146972 — 100,00 Prozent 


Die Zahlen bedürfen feiner weitern Erläuterung. Die Entwidlung feit 1882 

it im Reich für das Handwerk nicht ungünjtiger als in Berlin. Es kann 

bier auf ein näheres Eingehen auf fie verzichtet werden. Die noch ausftehenden 
Grenzboten I 1899 31 
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amtlichen Veröffentlicdungen werden den Vergleich der Zahlen von 1895 und 
1882 hoffentlicdy) auch im einzelnen wejentlich erleichtern. 

Daran ift jchon nach dem, was jegt vorliegt, nicht zu zweifeln, daß die. 
Verfündiger der Lehre vom Untergang des Handwerks nicht weniger wie all 
die jenfationsluftigen Apoftel des Dogmas von der völligen Umwälzung der 
loztalen Struftur de3 modernen Ermwerbälebeng in den Ergebnijfen der Berufs: 
und Gewerbezählung von 1895 ein eisfaltes Sturzbad erhalten haben, das 
eine ftarfe Hypnoje zu brechen, arge Bhantaften zu ernüchtern imftande fein 
joltte. Db e8 die Träumer felbft aufiweden wird, wer fan das wifjen? Aber 
e3 genügt jchon, wenn der Nimbus, der fie bicher vor der fritiflojen Maffe 
der Gebildeten unjrer Tage umgab, abgeftreift wird. Das aber gebe der 
Himmel! 

Bor zwanzig Sahren ilt die Innungsbewegung verdorben worden durch 
die wirtichaftliche Reaktion mit der Parole, man fünne dem Handwerfämeifter 
nicht zumuten, feine verfluchte Pflicht und Schuldigfeit gegen Lehrling, Gejellen, 
das Handwerk und die Kundfchaft zu thun, wenn man ihm nicht durch nuße 
bringende Privilegien Gejchäftsgewinne wenigjtend vorgaufle. Zu diejer geit 
hoffte ich, beim deutichen Handwerk werde dag damals wieder auflebende 
Verftändni® von Beltand fein, daß die Nüdfehr des Einzelnen zu feiner pers 
lönlichen Pflichterfüllung dag Haupftüd fei, auf da8 ed anfonıme, wenn dem 
Handwerk im ganzen geholfen werden folle, und dag ohne Rüdkehr des Einzelnen 
zur Pflicht alle Zwangsorganijationen und nugbringenden Privilegien feinen 
Pfifferling wert feien. Nichts Hat das Wiedererwachen des Pflichtbewußtjeing 
bei den Handwerfömeiltern mehr vereitelt, al3 die unglüdjelige Lehre: Lapt 
alle Hoffnung fahren, die moderne Wirtjchaftsordnung hat feinen Plag mehr 
für euh! Möchte auch in diefer Beziehung die Statiftif mit ihrem falten 
BWafferftrahl die giftigen Nebel zerftreuen. Aber die fündhafte Übertreibung der 
unüberwindbaren Macht der neuen Verhältnijfe Hat mehr ala alles andre auc) 
die Rüdfehr zur fozialen Pflichterfüllung bei den Einzelnen überhaupt vers 
hindert, den Wahn, daß der Staat, dad organifierte Ganze, jegt die Pflichten 
des Einzelnen zu übernehmen habe, erzeugt und großgezogen. Das tjt die 
Lüge, an der unjre Entwidlung Eranft, die unfre Zukunft bedroft. Die 
Wahrheit führt nicht zum Umfturz, wenn man fie nur prechen läßt. Und 
die Statiftif ist die Wahrheit über unjer gejellichaftliches Leben. Sie munds 
tot machen ift die größte ftaatSmännische Sünde und Dummbeit. ß 
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u den Hauptaufgaben, die fich der deutjche Verein für öffents 
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liche Geſundheitspflege geſtellt hat, gehört die Beſchaffung guter 
I Ne‘ a . . 
1 Po und gejunder Arbeiterwohnungen. In feiner Tagung vom 
IE — Jahre 1889 ſtellte er die Grundzüge auf, die hierbei gelten 
* EN follen. Als vornehmijte und unabweisbare Bedingungen forderte 
er, daß bei der Gründung neuer Anfiedlungen nit nur für Straßen und 
Pläge, vielmehr auch für öffentliche Gärten ein entjprechender Zeil des Bau- 
grundes al3 unbebaubar erklärt werde, die Höhe eines Gebäudes nicht größer 
fei als fein Abjtand von der gegenüberliegenden Baufludhtlinie, die Höhe der 
Hoffronten das anderthalbfache des mittlern Abjtande von der gegenüber: 
liegenden Begrenzung des unbebauten Raumes nicht überjteige, die mittlere 
Breite eines Hofes nicht unter vier Metern zu bemefjen fei, Aborte möglichft 
für jede Wohnung einzurichten und mit einem ind reie gehenden enjter zu 
verjehen feien. Terner verlangt der Verein, daß Räume, die zu längerm 
Aufenthalte von Menjchen dienen, eine lichte Höhe mindeitend von 2,5 Metern 
haben und nicht höher al3 im vierten Stodwerfe liegen jollen; die lichtgebende 
Gefamtfläche der Fenfter jol mindeftens ein Zwölftel der Grundfläche bes 
tragen, der Fußboden aller Räume über dem höchiten Grundwafjerftande, im 
Überfchwemmungsgebiete über Hochwaffer liegen und gegen Bodenfeuchtigkeit 
gefichert fein. Wohnungen in Kellern find unbedingt unzuläffig, bei Gejchäfts- 
räumen darin joll der Fußboden höchitens einen Meter unter, der Fenjteriturz 
mindeftend einen Meter über der Erdoberfläche liegen. Bor der Benußung 
fol jede Wohnung behördlich geprüft werden. Wermietete, ald Schlafräume 
benugte Gelaffe follen für jedes Kind unter zehn Jahren mindeitens fünf Kubif- 
meter, für jede ältere Perjon mindeltens zehn Kubikmeter Luftraum enthalten, 
und auf jedes Kind jollen mindeitens O,1 Quadratmeter, auf jede ältere Berjon 
mindeitend 0,2 Quadratmeter lichtgebende Fenfterfläche entfallen. Diefe von 
ihm gutgeheigenen Wünfche unterbreitete er in einer Vorjtellung dem Neiche- 
tage ald Vorjchläge für ein zu erlajlendes NReihswohnungsgejeg. Im Laufe 
der Zeiten cheint der Verein Bedenken gegen die Durchführbarkeit feiner phi: 
lanthropifchen Ideen gefaßt zu haben. Denn bei feiner vorjährigen Tagung 
nahm er am 16. September v. 3. eine Rejolution an, wonach er zwar eine 


rn 
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durchgreifende Wohnungsbeauffichtigung für ein dringendes Bedürfnis erachtet, 
jedoch zur Zeit Anträge auf reich3gefegliche Regelung für erfolglos hält und 
daher den Erlaß von Landesgejegen oder eine ortöpolizeiliche Regelung oder 
allgemeine polizeiliche Verordnungen empfiehlt. Inzwilchen hat der Abgeordnete 
Baflermann im Reichdtage am 13. Dezember v. 3. den Erlaß eines Neich?- 
wohngejeges befürwortet. 

Bevor diefer legte Beichluß gefaßt wurde, Hatte ſchon das königlich 
lächfifche Minifterium den Verjuch gewagt, die Arbeiterwohnungsfrage im Wege 
des Ortsitatut3 ort3polizeilich zu regeln, indem e3 Normativbeftimmungen für 
eine Ort3bauordnung ausarbeitete, die al8 Grundlage für die Bejchlüjje der 
Gemeindeverwaltung zu gelten hat. Die hier aufgeftellten Grundzüge zerfallen 
in vierzehn Abjchnitte mit einundachtzig Paragraphen, von denen die jech® 
eriten die Erfordernifje einer Straßenbauordnung, d. h. die Eigenfchaften der 
zum Anbau fertigen Straßen und die Beichaffung des hierfür erforderlichen 
Grund und Bodens behandeln. Dieje haben jchon in der Straßenbauordnung 
für die Stadt Dresden vom 30. März 1897 und in der Bauordnung für die 
Stadt Leipzig vom 27. Dftober 1897 finnentiprechende Berüdjichtigung ges 
funden. Shnen jchließen fi in den Abjchnitten 7, 9, 10, 11, 12 die bei der 
Bauausführung zu beobachtenden Grundjäge an, während Abjchnitt 8 die Eigene 
Ihaften der Bemwohnbarkeit von Yamilienwohnungen aufftellt; die Abjchnitte 
13 und 14 enthalten Übergangsbeftimmungen. In diefem Normalftatut wird 
den vorangejtellten Grundzügen im weitejten Maße Rechnung getragen. Unter 
den Bebauungsvorjchriften wird im $ 49 angeregt, den Bezirk der Gemeinde 
binfichtlic” der baulichen Ausnugung des Grund und Bodens in zwei oder 
drei Zonen zu zerlegen, von denen die legte da8 neuerjchloffene Baugelände 
zu umfafjen babe. Für diefe äußerfte Zone fieht $ 50 als Regel vor, daß 
von jeder Bauftelle nur vier Zehntel mit Gebäuden überbaut werden dürfen, 
in Zandgemeinden die offne Baumweife die Regel fein jolle, aber aud) in Städten 
das Aubengelände möglichit weiträumig zu bebauen fei, die Gebäudehöhe, ab- 
gejehen von öffentlichen Gebäuden in Städten, möglichft auf drei, in Land- 
gemeinden auf zwei Gejchok einjchlieglich des Erdgejchoffes feitzufegen fei, 
für Straßen, auf denen ein größerer Gejchäftsverfehr nicht zu erwarten fteht, 
eine hinter die Straßenflucht zurücdtretende Bauflucht und das zwilchen beiden 
liegende Gelände al3 Vorgarten vorzujehen fei. Unmittelbar Hinter jedem 
VBorderhaufe muß in voller Länge ein unbebauter Raum ala Hof oder Garten 
vorhanden fein, dejjen Tiefe der Hauptfimshöhe des Vordergebäudes wenigstens 
gleichfommt. Der Erdgefchoßfußboden joll ($ 52) in der Regel wenigitend 
0,50 Meter über der Oberfläche der Straße oder des Vorgartenlandes Tiegen 
und die Außenwand durch Sjolierfchichten vor dem Eindringen des Grund» 
wafjers gejchügt werden. Auch ift nach $ 70 für jede Familienwohnung ein 
bejondrer Abort vorzufehen. 


— — — — — — n 





Als Erforderniſſe einer Familienwohnung ſtellt 8 538 einen gut heizbaren 
Wohnraum, einen Schlafraum und eine Küche nebſt dem erforderlichen Neben⸗ 
gelaß zur Aufbewahrung von Gerätichaften, Holz ufw. auf. Wohn: und 
Schlafräume müfjen zujammen wenigftend dreißig Quadratmeter Grundfläche 
haben, mit beweglichen unmittelbar ing Freie führenden Fenſtern, deren Geſamt⸗ 
fläche nicht unter einem Zmölftel der Grundfläche des betreffenden Raumes 
betragen darf, verfehen fein, auch in der Regel zwei fich gegenüber liegende 
Teniter haben, um eine gründliche Lüftung der Räume zu ermöglichen. Der 
Einbau von Alfoven ift unftatthaft. Es unterfagt $ 59 die Einrichtung von 
jelbftändigen Wohnungen und von Werkftätten im Kellergeichoß, läßt ihn 
zwar ausnahmsweife für Hausmanng:, Kuticher-, Gärtnerwohnungen in freis 
jtehenden Häufern zu; doch muß dann das Grundjtüd in einem Gebiete liegen, 
wo die Möglichkeit einer Überfchwenmung ausgeschloffen erjcheint; ferner 
dürfen die Wohnräume nur nach Süden, Dften oder Weiten ftraßenwärts jo 
angelegt fein, daß der Zugang des Sonnenlicht3 in einem Winkel von wenigitens 
fünfundvierzig Grad gefichert ift, auch fol die Sohle des Fußbodens wenigiteng 
einen Meter über den mutmaßlich höchiten Stand des Grundmwafjers angelegt, 
jowie der Fußboden in einer Dide wenigften® von 0,15 Meter betoniert 
und gegen das Eindringen der Erdfeuchtigfeit gejchügt fein. Endlich ift der 
Einbau von Wohnräumen im Dachgejchoß zufolge $ 60 nur in Vorderhäufern 
geftattet, wenn das Dad) ald Manfarde ausgebaut ift und eine Neigung von 
jechzig 5i3 fiebzig Grad erhält, die äußern Umfafjungen doppelwandig, gegen 
Eindringen von Feuchtigkeit jowie gegen die Sonnenhige und Kälte verwahrt 
find, jämtliche Wohn, Schlaf -und Arbeiträume ftehende zum Offnen einges 
richtete Zenfter erhalten, deren lichtgebende Fläche wenigjtens ein Zehntel der 
Bodenfläche des betreffenden Raumes betragen fol. Diefer Raum muß 
wenigjtens für die Hälfte der Dedenfläche eine lichte Höhe von 2,85 Metern 
haben und in feinem Teile unter 0,80 Meter binabgehen. Abgejehen von Eds 
bäufern und folchen Gebäuden, die von öffentlichen Behörden, gemeinnüßigen 
Bereinen oder Stiftungen verwaltet werden, läßt endlich $ 61 den Einbau 
nur don zwei jelbjitändigen Wohnungen in einem Stodwerfe zu. 

uls überfüllt ift nach $ 58 eine Wohnung anzujehen, wenn fie nicht für 
jede erwachjene Perjon wenigjtend zwanzig Kubifmeter, jowie für jedes Kind ' 
wenigftens zehn Kubikmeter Luftraum bietet. Im Einvernehmen mit dem 
föniglichen Bezirksarzte hat die Baupolizeibehörde nach Befinden die Räumung 
von Wohnungen anzuordnen, die diefen Bejtimmungen nicht genügen; YZuwibers 
handlungen werden nach $ 79 beitraft. 

Eine Gegenüberjtellung der vorangejhidten Vorjchläge, die Übrigens im 
allgemeinen auf das hinausfommen, was von Mangoldt in Heft 1 der Schriften 
des Vereins „Reichdtwohnungsgejeg“ (Frankfurt a. M., Johannes Alt, 1898) 
al8 Grundzüge hinftellt, mit den jächliichen Normativbeftimmungen läßt eine voll- 
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fommne Übereinftimmung beider in dem Beftreben erkennen, dem erwerbthätigen 
Teile der Bevölferung zu Wohnungen zu verhelfen, denen die zur Gejundung uns 
entbehrliche Menge von Luft und Licht zugeführt werden. Infoweit wird von 
einer Prüfung der einzelnen vom Verein aufgejtellten Säge um jo mehr Ab» 
ftand genommen werden fünnen, als er mit Fachlenntni® uneigennüßig, vor: 
urteilöfrei, unbefangen die einfchlägigen Verhältniife geprüft und reiflich er- 
wogen bat, bevor eine Entficheidung getroffen wurde. Dennoch erjcheint die 
Feſtſetzung diejes geringften Raumgehalt® und Lichtzufluffes für die einzelne 
Perfon ald unabweisbare VBorausjegung der Bemwohnbarfeit von Räumen bes 
denflih. Man will doch ein Gejeg fchaffen, da3 dem Wohle der arbeitenden 
Bevölkerung dienen fol, und da müßte man zunächit verhüten, daß das Dar- 
gebotne zum Danaergejchent werden kann. Und gerade dies ijt mit Wahr: 
Icheinlichkeit zu befürchten. Wird nämlich die Thatjache berüdfichtigt, daß das 
Streben der arbeitenden Bevölkerung nach einem Normalarbeitstag und nad) 
einem Normalarbeitsverdienft zu Dem Endergebnis führen muß, daß alle Berufös 
arbeiter desjelben Induftriezweigd unter fich ein ziemlich gleiches Einfommen 
haben müfjen, daß aljo die Einfünfte eine® Mannes mit großer Familie dies 
felben wie die eines Arbeiter mit Eleiner find, jo kann „der finderreiche Ars 
beiter nicht mehr, eher weniger auf Meietzind verwenden, als jein finderarmer 
Berufögenofje." Die Ausjichten, eine geräumige, gute Wohnung zu befommen, 
find für finderreiche Arbeiter natürlich |chwächer und ungünftiger ald für den 
finderarmen. Aber gerade hierin liegt der Schwerpunkt der Bedenken gegen 
da vorgefchlagne Prinzip, aljo der Widerjpruch zwijchen dem theoretifchen 
Gedanken und feiner praftischen Verwertung. Überwinden läßt fich Diefe 
Schwierigfeit nur, wenn das Neich, der Staat, die Gemeinde oder Vereine 
Mietgelaffe Herrichten, die den gejeßlichen Vorausjegungen entjprechen und 
finderreichen Familien zu einem niedrigen Mietzinfe überlafjen werden, womit 
man auf das hinauslommt, was Terdinand Zaffalle und Karl Marr als 
Aufgaben des Zufunftzjtaat® bezeichnen, auch Hergfa fich als Ziel feiner Frei: 
landträume vorjtellt. 

Abgejehen von diefem volföwirtichaftlichen Bedenken ift der Grundjag im 
$ 58 über die Räumung unzulänglicher Wohnungen jchwer durchzuführen. 
Zunächſt pflegt erfahrungsgemäß das Finderreiche Yamilienoberhaupt beim 
Mieten der Wohnung die Zahl feiner Kinder geringer anzugeben, um nicht 
von vornherein den Vermieter abzujchreden. Würde der geplante Grundfag 
gejegliche Anerfennung finden, dann würde eine derartige wahrheitäwidrige 
Angabe ein ftraffälliger Betrug fein. E8 müßten dem Mieter die gemieteten 
Räume verjagt, er aljo von vornherein obdachlog gemacht werden. Auch fann 
in der Zeit, wo der Mietvertrag abgeichlojfen wird, die Wohnung noch augs 
reichend fein, wa® nicht mehr zuträfe, wenn fich Durch Neugeburten die Zahl 
der Tamilie vergrößert, oder eines der Kinder allmählich den Raumgehalt Er: 
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wachjener beanfprudht. Wer joll dies überwachen und die Strafen aus $ 79 
erleiden, der Mieter oder der Vermieter? In folchen Fällen die Räumung 
zu erzwingen, wäre eine Härte, die dem Arbeiter nicht zum Wohle, fondern 
zum Unheil gereichte. Man fönnte dies zwar in der Weife mildern, daß nicht 
die ganze Familie hinansgefegt und obdachlos gemadjt wird, vielmehr bloß 
die überjchießenden Glieder, die dem Ajyle für DObdachloje oder dem Waifens 
hauje zuzuführen wären. Uber diejes Mittel wäre hart und graufan. Ganz 
fonjequent würde jic) aus diefer Raumbeftimmung auch das Verbot ergeben, 
den Luftraum durch aufgenommne Säfte oder durch gehaltne Haustiere zu 
verfümmern, d. 5. dem finderreichen Arbeiter eine Freude verjagen, die 
dem finderarmen Berufsgenoffen unbeanftandet erlaubt wird. Unter feinen 
Umftänden darf e8 dem Ermeijen der Polizei überlafjen werden, über die 
Wohnungen endgiltige Entjcheidungen zu treffen, jol nicht eine bejondre Ges 
fahr gefchaffen werden; vielmehr müßte die Entfcheidung der Polizei im ge: 
ordnneten Verfahren anfechtbar fein, wie der Verein „Reichgwohnungsgejeg“ fich 
die Organifation dreigliedrig ald Baus und Wohnungdrat, Wohnungsinfpeftor, 
Reichawohnungsamt denkt, damit das Verwaltungsrecht auch hier Schuß gegen 
Mipbrauh und Willkür bietet. h. 


2 


Zu der Frage der Wohnungsnot und Wohnungsreform liegt ein neues 
Aktenſtück vor, das zunächſt zwar nur die Verhältniſſe einer einzelnen Stadt 
behandelt, aber eine weit darüber hinausgehende allgemeine Bedeutung be⸗ 
anſprucht: die Flugſchrift des Frankfurter Mietervereins über „Das Woh- 
nungselend und ſeine Abhilfe in Frankfurt a. M.“*) 

Diejer Verein hat im Herbite des vorigen Jahres eine Unterfuchung der 
Wohnungen in den älteften Stadtteilen veranftaltet und legt nun dag dabei 
gewonnene Material über 215 Wohnungen, da® nach den hauptfächlichiten Ge- 
ſichtspunkten ftatiftiich verarbeitet worden ift, in diejer Schrift vor. Beigefügt 
find im legten Abfchnitt praftifche Vorfchläge zur Abhilfe der Wohnungsnot, 
die aus der Feder des auf diefem Gebiete jehr verdienten Dr. Karl von Mangoldt 
ftammen, und die wegen ihrer Elaren und bejonnenen Faſſung ganz beſondre 
Beachtung verdienen. 

Schon das Material an fi) ijt durch den Einblick, den e3 wieder einmal 
in das Wohnunggelend einer Großftadt thun läßt, von großem Snterejje, 
freilich auch betrübender Art. Deancher wird, wenn er die Schrift lieft, Itaunen, 
welche Zuftände jelbft in einer jo reichen Stadt wie Frankfurt möglich find, 
einer Stadt überdies, die wegen ihrer Öffentlichen und privaten fozialen Fürs 


*) Slugichriften des Frankfurter Mietervereins, Nr. 2. Das Wohnungselend und feine 
Abhilfe in Frankfurt 0. M. Frankfurt a. M., Drud von Benno Schmidt, 1898. 60 Pfe- 
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jorge nicht mit Unrecht gerühmt wird. Leider hat aber der Magijtrat gerade 
für feine weitichauende Bodenpolitif, die die Orundlage jeder durchgreifenden 
und nachhaltigen Wohnungsreform ift, bei den Stadtverordneten feine Zu: 
jtimmung gefunden. Mit den „Eleinen Mitteln“ aber, über die man bisher 
nie recht gewagt hat Hinauszugehn, ift e8 den immer größer werdenden Miß- 
jtänden gegenüber nicht mehr gethan. Dies hat gerade die Frankfurter Enquete 
wieder Flar gezeigt. Ich will bier nur auf einen Punkt, der mir der wichtigjte 
Scheint, aufmerfjam machen. 

Daß e3 aud in Frankfurt an Ffleinen Wohnungen fehlt, war voraus: 
zujehen. Was aber jett bejonders erjchredend zu Tage getreten ift und oft 
in feiner gejonderten Bedeutung nicht genug gerwürdigt wird, it der Mangel 
an allerfleinften Wohnungen für die allerärmfte Bevölferungsihidht. Daß 
hieran die private Bauthätigfeit etwas ändert, muß nad) den bisherigen Er: 
fahrungen al8 ausgefchloffen gelten. Ebenjo wenig darf man aber bier auf 
baugenojjenjchaftlihe „Selbjthilfe” rechnen. Denn die Leute, um die e8 fich 
dabei handelt, find, wie Mangoldt mit Recht betont, viel zu Hilfe und mittellog, 
um fich zu Baugenofjenfchaften zufammen fchliegen zu fünnen. E38 ift deshalb 
notwendig, daß die Stadt und die gemeinnügigen Gefellichaften endlich hier 
eingreifen und Abhilfe jchaffen. Dazu muß aber vor allem Klarheit darüber 
beitehen, wie dies geſchehen kann. 

W.H. Riehl ftellte einft in feiner „Zamilie” an die gemeinnügigen Baus 
gefellichaften die Forderung, fie möchten beherzigen, „daß e3 im Geifte ihrer 
Miffion als einer fozialen liegt, nicht Wohnungsfafernen herzujtellen, und 
jeien diefelben noch jo trefflich eingerichtet, jondern wirkliche Familienhänfer.” 
Diefer Wunfch ift nicht ganz unerfüllt geblieben: noch heute fchwebt den Bau- 
genofjenfchaften und Baugejellichaften mehr oder weniger bei ihrer Thätigfeit 
das Ideal des Samilienhaufes, wenn auch nicht gerade des Einfamilienhaujes 
vor. So gut da8 gemeint ift, jo wenig wird e8 den realen Berhältnifjen 
gerecht. Eine einigermaßen freundliche und gute Wohnung läht fih nun 
einmal nicht unter einem gewilfen ‘Breije, zumal in einer Großjtadt, herftellen 
und deshalb auch nicht unter einem gewiffen Preife vermieten, jelbjt wenn 
eine noch jo mäßige Berzinjung*) gefordert wird. So mag aljo der Mietpreis 
verhältnismäßig noch fo billig jein, ein großer Teil unjrer unterften Bevölfes 
rungsklafjen wird nicht imjtande fein, ihn zu zahlen. Auch die gemeinnügigen 
Baugejellichaften haben bisher in der Regel auf die geringe Leiftungsfähigfeit 
diefer ärmften Schichten zu wenig Rüdjicht genommen und felbft da, wo fie 
die ausgeiprochne Abficht hatten, ihnen zu helfen,**) dadurch ihren Zweck 


*) Daß an einer mäßigen Verzinfung feftgehalten werden muß, darüber fann unter 
Leuten, die die Frage praftifch anjehen, fein Zweifel beitehn. 
”*) 3. 3. die berühne Peabody:Stiftung in Xondon. 
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verfehlt, daß ſie ſich das Ziel zu hoch ſteckten und zu gute Wohnungen bauten. 
Ich ſcheue abſichtlich nicht das Wort „zu gut“; denn hier iſt es wirklich ſo, 
daß nicht nur das Beſſere der Feind des Guten, ſondern auch das Gute der 
Feind des zuerſt und durchaus Notwendigen ſein kann. 

Auch ſonſt hat ja auf dieſem Gebiet ein gewiſſer hygieniſcher Üübereifer 
nur geſchadet. So ſtellt ſich jetzt auch in Frankfurt heraus, daß die rigoroſen 
Bauverordnungen, die man vor zwei Jahren in beſter Abſicht erlaſſen hat, 
direkt ungünſtig gewirkt haben, inſofern ſie den Neubau von kleinen Wohnungen 
erſchweren und ſo dazu beitragen, die ärmſten Leute in den ſchlechten alten 
Häuſern zuſammenzudrängen. Es iſt überhaupt Einbildung, zu glauben, daß 
man in abſehbarer Zeit für die Majorität auch nur der mittelgut geſtellten 
Arbeiter wirklich ganz den geſundheitlichen Anforderungen entſprechende Woh—⸗ 
nungen ermöglichen könne; denn einer der Hauptmißſtände, die Üüberfüllung, 
läßt ſich gar nicht ganz beſeitigen. Man mag noch ſo genau das Minimum 
von Luftraum, “das in einer Wohnung für die Berfon vorhanden fein muß, 
berechnen: in Hunderten von Fällen wird die Sinderzahl einen diden Strich 
durch die Rechnung machen. Denn der „Eleine Dann“ kann ja nicht ents 
Iprechend feiner wachjenden Sinderzapl au größere Wohnungen mieten; 
hierin ift er eben an ein gewille® Maximum gebunden, das durch den Betrag, 
den er für Wohnung ausgeben fann, bejtimmt ift, und Ddiefer wird jelbft bei 
dem befjer geftellten Arbeiter faum 25 Mark pro Monat überfteigen; dafür 
erhält er, je nach den Umftänden in befferer oder fchlechterer Beichaffenbeit, 
zwei Zimmer nebft Küche, was vom ftreng Hügienifchen Standpunft für eine 
zahlreiche Familie nicht genügt. 

Wie viel Hunderte von Erijtenzen giebt e8 aber, die nicht entfernt joviel 
für ihre Wohnung zu verwenden imflande find, Familien 5. B., wo der Mann 
geitorben oder frank und arbeitsunfähig ift und nun die rau, fo gut fie kann, 
den Unterhalt für fich und ihre Kinder zu gewinnen fucht. Gerade jolche 
Sälle find viel häufiger, al3 man denkt, und hier ftedt ein Stüd Frauenfrage, 
das viel wichtiger ift al8 die meiften der im der Offentlichkeit fich fo breit 
machenden Sorderungen. Wenn man diejen Ürmften der Armen helfen will, 
darf man fich von vornherein das Ziel nicht zu Hoch jteden, jondern muß 
zufrieden jein, wenn man ihnen wenigftens einigermaßen erträgliche Wohnungen 
verfchafft, die dafür auch wirklich von ihnen benugt werden können. Dies ges 
Ihieht aber nur durch den Bau von großen Mietlafernen, und zwar nicht 
nur mit Zmweizimmerwohnungen, fondern auch mit Wohnungen, die aus einem 
Bimmer nebit Küche, ja folchen, die aus einem einzigen Raum  beitehen, 
der aber von vornherein als felbftändige Wohnung eingerichtet ift.*) Gewiß 





*) Denn bier liegt ja die Wurzel vieler Übel, daß heute Räume ald Wohnungen dienen, 
die urfprünglih niht dazu beftimmt waren. E3 ift deshalb mehr als naiv, wenn bei den 
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werden derartige Wohnungen nicht allen Hygienijchen Forderungen an Lufts 
raum ufjw. entjprechen, aber jie werden wenigiteng gejund und troden gebaut 
fein und dadurch, daß man den Bauplan gleich auf foldye allerkleiniten Woh- 
nungen berechnet, auch frei von den Mißftänden in der Wafjerverforgung und 
vor allem in den Aborten, die in den alten, urjprünglich auf ein oder zwei 
TSamilien berechneten Häufern oft jo unerträglich find. Entweder Hilft man 
jenen ärmjten VBolfsfchichten in diefer begrenzten Weife, oder man Hilft ihnen 
gar nicht, und es ift ein großes Verdienft Mangoldts, daß er dies nachdrüdlich 
betont und den Einwand, man dürfe doch nicht Wohnungen errichten, die 
nach dem für fie geforderten PreiS nur bugienisch mangelhaft fein Können, 
Iharf zurüdweift: „Gegenüber den elenden Röchern der Innenstadt und gegen» 
über der Not und Plage der Aftervermietung wären folche Wohnungen immer 
noch ein fehr großer Fortjchritt, und man -hüte fich, Ddiefen Fortjchritt unter 
dem Dedmantel Hygienischer Einwände verhindern zu wollen.“ Daß der 
Ausdrud Löcher auch für Frankfurt keineswegs zu ftark ift, dafür fei e8 mir 
geftattet, einen Beweis aus den Erfahrungen, die ich perfönlich ald Teilnehmer 
an der Erhebung gemacht habe, anzuführen. | 

Im dritten Stod eines alten Haujes, das ſchon von außen einen baus 
fälligen, ungefunden Eindrud machte, hatte fich die Familie eines Schuhmachers 
eingemietet, der wegen einer Augenfranfheit jchon feit längerer Zeit arbeits» 
unfähig war und damald gerade im Spital lag. Al Wohnraum, Küche 
und Schlafraum für die Eltern und ein Kind diente ein fleine® Zimmer, 
das urfprünglich ohne Zweifel einmal ald® Deanfarde verwandt wurde, jet 
aber als jelbitändige Wohnung vermietet wird. E38 faßte 23 Kubikmeter 
Luftraum und empfing Licht und LZuft durch ein einziges Kleines Tzenjter 
(68x59 entimeter) au8 einem ganz engen fchmußigen Hof oder vielmehr 
Kichtihacht, der Hinter: und Vorderhaus trennte und unten großenteil® durch 
die Abortsanlage eingenommen wurde. Die beiden andern Kinder jchliefen in 
einem Direft unter dem Dad) liegenden Gelaß, für das der Name Dachitübchen 
zu gut wäre; e8 hatte 7 Kubifmeter Quftinhalt, für jedes Kind alfo 31/, Kubik 
meter, und in der Dede waren mehrere Niffe, durch die e8 nach der Ausjage 
des ältejten Töchterchend durchregnete und durdhfchneite: „Wenn ich morgen? 
aufmwache, ijt manchmal das Bett davon ganz naß!“ 

Noch Ichlimmer fah e8 aber in einer Parterrewohnung im Hinterhaus 
aus, die aus zwei Räumen beftand. Der „beijere“ der beiden, der zugleich 
ald Wohn: und Schlafraum und Küche diente, war ein fleines, total feuchtes 


Verhandlungen der Stabtverorbneten über das Wohnungselend ein Herr erklärte: e8 Fönne 
doh nicht fo fhlimm fein, denn in den jegt fo gejchmähten Häufern hätten unfre Vorfahren 
doch ganz behaglich gewohnt! Freilid — nur daß in Häufern, wo damals ein oder zwei 
Familien wohnten, fih heute acht bis zehn Familien zufammendrängen, und ein Raum, der 
damals 3. B. al8 Manfarde oder Boden diente, heute einer ganzen Familie genügen muß. 
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Zimmer, das auf den oben erwähnten engen Hof ging. Schon an und für 
fih waren die unten im Parterre gelegnen Wohnungen, die mit Luft und 
Licht auf diefen dunfeln und dumpfigen Hof angewiefen waren, Schlecht 
daran; nun aber lagen noch obendrein die Aborte direft vor den Fenitern 
jene® Zimmers; der Lejer kann fich denfen, wie e8 da mit Luft und Licht im 
Zimmer bejtellt war. Hier fchlief die Mutter und eine Tochter von jechzehn 
Sahren; Vater und Sohn jchliefen in einem zweiten Raum, der faum anders 
ala eine Höhle bezeichnet werden fonnte und früher offenbar einmal zum Aufs 
bewahren von Waren oder als Keller für Holz und Kohlen gedient hatte. 
Ein ing Freie führendes Fenfter hatte er überhaupt nicht, Luft und Licht 
befam er einzig und allein aus dem andern, jelbit jchon muffigen und dunfeln 
Zimmer durch die Thür und durch ein Kleines jchmales Yenfter in der Zwischen: 
wand. Die Frau hatte und gleich gelagt, daß in diefem Raum das Ungeziefer 
„Ichwadronenweije“ fei, und in der That fahen wir, nachdem wir wegen der 
völligen Dunfelheit um 10'/, Uhr vormittags ein Zämpchen hatten anzünden 
müffen, daß die Wände teilweife geradezu fehwarz, davon waren — ein der: 
artiger Raum mit feuchten, zum Teil halb verfaulten Wänden mußte ja aud) 
geradezu ein Züchtungsherd für Ungeziefer fein, wogegen felbft der bejte Wille 
der Einwohner wehrlos ift. 

Hier fragt man fich denn doch, wo eigentlich die Polizei bleibt. Aber 
diefe, die fonft fo überaus empfindlich ift, fcheint diefen Wohnungsverhältnifjen 
gegenüber merkwürdig ftarfe Nerven zu haben. E& wäre font doc) wohl nicht 
möglich, daß folche Fälle vorfommen, wie jie jet in Frankfurt aufgededt find, 
wo 3. B. fih in einem Haufe ein Abtritt fand, der von fünfzehn Parteien 
mit fünfzig Perfonen und außerdem von den Wirtsgäften im Parterre benußt 
wird, in einem andern Haufe ein einziger Abort für acht Parteien mit jechzig 
Perfonen vorhanden ift, Fälle, die geradezu eine öffentliche Gefahr jind und bei 
Ausbruch einer Seuche verhängnisvoll werden müjjen. 

Die einzige Entjcehuldigung, die es für das Verhalten der Polizei giebt, 
liegt darin, daß es für die Bevölferungsflafle, die Heute in jenen Löchern ihr 
Dafein friltet, eben noch feine andre Wohnungsgelegenheit giebt, und man jene 
Leute Doch nicht einfach auf die Straße fegen kann. Eben deshalb aber tt e3 
Pflicht der Stadt, Hier einzugreifen und den Bau allerfleinjter Wohnungen 
endlich felbjt in die Hand zu nehmen. VBorbedingung ift dafür eine vernünftige 
fommunale Bodenpolitif, die das freie Bauterrain der Spekulation entzieht 
und dadurd) zugleicd) der Steigerung der Mietpreife fteuert. Denn die Höhe 
diejer ift ja oft gar nicht durch ein natürliches Wachjen des Bodenwert3 ver- 
anlaßt, jondern durch eine unerhörte Bodenspefulation, die auf Koften der 
Gejamtheit ihre Profite einjtedt. 

Auch dafür Hat in jüngfter Zeit Frankfurt ein Beifpiel geliefert, das zu 
denfen giebt. Bor einiger Zeit hatte der Magijtrat den Ankauf eines größern, 
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vor der Stadt gelegnen Baugeländes beantragt; die Stadtverordneten hatten 
e3 aber abgelehnt, und fo war das betreffende Gelände von einem Konjortium 
einiger Privatleute für zwei Millionen Mark gekauft worden. Heute, nad 
Ablauf eines Jahres, hat diefes Konjortium dasfelbe Gelände für — Drei 
Millionen Mark weiter verkauft. Eine Million Mark Profit in einem Sahre 
an einem Grundjtüd — man braucht fich wirklich nicht zu wundern, wenn ein 
Arbeiter, der wegen der hohen Mietpreife gezwungen ift, in jenen alten, uns 
gejunden Wohnungen zu leben, und nun von folchen Spekulationen und Profiten 
lieft, die Fäufte ballt und die Gefellfchaftsordnung, die folches zuläßt, zum 
Teufel wünjcht. 8.3. 


— 





Die Fürſorge für entlaſſene Strafgefangne 







9} von Sreundfchaft und VBerwandtichaft, von allen Mitteln ent: 
—8 blößt, ſo ſteht er da in der Welt, die ihm inzwiſchen fremd ges 
J worden iſt. Wohl ſchaut er ſich um nach einem Rettungsanker; 
er ſucht Arbeit: aber wer giebt ſie ihm? Wo waren Sie zuletzt 
in Stellung? Die Frage kehrt überall wieder, und wenn er beſchämt die 
Augen niederſchlägt, dann zuckt der vorſichtige Arbeitgeber bedauernd die Achſeln. 
So kommt es, daß ſelbſt der reuige Verbrecher, der mit den beſten Vorſätzen 
die Strafanſtalt verlaſſen hat, doch nach kurzer Zeit wieder dahin zurückkehrt, 
weil er das nicht gefunden hat, was ihn einzig und allein wieder zu einem 
nützlichen Mitgliede der bürgerlichen Geſellſchaft hätte machen können: nämlich 
ehrliche Arbeit, die ihn redlich nährte. — Das iſt gewöhnlich der Grundton, 
worauf alle die Artikel geſtimmt ſind, die von den Vereinen zur Fürſorge für 
entlaſſene Strafgefangne in die Blätter gebracht werden, damit ſie für ihre Sache 
Propaganda machen. 

Es iſt gewiß etwas Schönes um die edeln Beſtrebungen warmherziger 
Menſchenfreunde, durch die man dem Armen und Elenden in ſeiner Not bei—⸗ 
zuſpringen gedenkt, aber es giebt auch ganz ebenſo gewiß kein kläglicheres 
Schauſpiel, als wenn ſolche Beſtrebungen von Leuten ausgehen, die von den 
thatſächlichen Verhältniſſen auf dieſem Gebiete gar keine Ahnung haben, und 
die nun, lediglich vom krankhaften Humanitätsduſel getrieben, nicht eine nütz⸗ 
liche Wohlfahrtseinrichtung, ſondern ein häßliches Zerrbild zuſtande bringen. 
Zu dieſen Mißgeburten unſrer mit fragwürdigen Wohlthätigkeitsanſtalten aller 
Art ſchon mehr als überreich geſegneten Zeit gehören zweifellos auch die 
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Bereine zur Kürforge für entlaffene Strafgefangne, wie fie im Laufe der Jahre 
in jehr vielen deutjchen Großftädten von übereifrigen Menfchenfreunden ins 
Leben gerufen worden find. Ihre Entjtehung verdanken fie wohl inägefamt 
den Berichten und Erzählungen der Sträflinge, die gewöhnlich bei ihrer Rückkehr 
ind Gefängnis mit großer Geläufigfeit ein aus folchen Phrafen, wie fie oben 
angeführt worden find, gewobned Märchen als Entichuldigung vorzubringen 
pflegen. Auf Grund fo unzuverläffiger Angaben aber gleich ein philanthropifches 
Rettungswerk aufzuführen, ift doch mindeftens ein gewagte8 Unternehmen. Daß 
ih jeder, den jein Gejchid auf die Anklagebanf oder ind Gefängnis geführt 
bat, gewöhnlich nach Möglichkeit weiß zu brennen fucht, wird gewiß niemand 
überrajchen; befremdender ijt e8 fchon, wenn jemand die unglaubliche Naivität 
bat, alle diefe faulen Ausreden für bare Münze zu nehmen. Soviel ift gewiß: 
wenn wir aus unjern Strafanftalten die notorischen Gewohnheitäverbrecher, 
jowie alle die herausnehmen, die thatfächlih nur durch ihren Leichtfinn Hinter 
Schloß und Riegel gefommen find, dann werden wahrfcheinlich nur fehr wenige 
bleiben, bei denen wirkliche Not die Urjache geweſen iſt, und felbft unter diefen 
wenigen wird fi) Höchit wahrjcheinlich nur felten einer finden, dejfen aneage 
durch eine frühere Beftrafung hervorgerufen worden war. 

Sn moralijchen Erzählungen macht e3 fich ja gewöhnlich jehr gut, wenn 
und gejchildert wird, wie jo ein armer Wurm zum erjtenmal aus irgend einer 
barmlofen Urfache ind Gefängnis fommt, nach feiner Entlaffung aber: allen 
Anftrengungen zum Troß wegen diejer Beitrafung feine Urbeit mehr befommen 
fann, den alten, böjen Befannten aus dem Gefängnis wieder in die Hände 
fällt und nun aus purer Verzweiflung aufs neue zum Verbrechen greift und 
ing Gefängnis fommt. In Wahrheit erfolgt aber gewöhnlich die zweite und 
dritte Nücdfehr ind Gefängnis aus feinen andern Gründen, als der erite Bejuch 
auch. Wer wirklich an das alberne Märchen glaubt, daß die Bejtrafung eines 
Menfchen fchon ein unüberwindliches Hindernis fei, wieder ehrliche Arbeit zu 
befommen, der fennt das praftijche Leben nur jehr wenig und würde jedenfalls 
beifer thun, fich erft etwas darin umzujehen, ehe er fich mit folchen Fragen 
beichäftigt, zu deren Löſung fchließlich doch noc) etwas mehr gehört al3 bloker 
guter Wille. | 

Für die Vereine zur Fürjorge für entlajjene Strafgefangne it e8 nun aber 
in der That Borausjegung, daß ein beftrafter Menjch gar nicht in der Lage 
fei, durch eigne Kraft wieder ehrliche Arbeit zu finden, jondern daß er hierzu 
meift der thätigen Hilfe edler Menfchenfreunde bedürfe, dies ijt die Grundlage 
ihres Dafeins; wer ihnen alfo den Nachweis liefert, daß das einfach eine halt: 
Ioje Phrafe ift, der verjegt ihnen eigentlich jchon den Todesjtreich. Dieſer 
Beweis liegt nun aber jchon darin, daß doch immer nur ein jehr Kleiner Prozent: 
jag der aus den Strafanftalten Entlaffenen die Hilfe folcher Vereine in Ans 
jpruch nimmt, der weitaus größere Teil aber auch ohne ihre Vermittlung wieder 
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in Lohn und Brot kommt. Das wird ja auch niemand überraſchen, der unſer 
modernes Wirtſchaftsleben kennt. Wenn heutzutage an den Anſchlagſäulen zwei⸗ 
hundert Erdarbeiter verlangt werden, ſo giebt der Schachtmeiſter einfach jedem, 
der ſich meldet, eine Schippe und läßt ihn in Gottes Namen buddeln, ohne erſt 
lange zu fragen, „woher er kam der Fahrt, noch wie ſein Nam und Art.“ Ebenſo 
im Baugewerbe! Wenn ein Haus abgeriſſen oder aufgeführt werden ſoll, ſo 
ſtellt der Polier einfach ſoviel Leute ein, wie er braucht, und wenn er dabei viels 
leicht überflüſſige Fragen thun wollte, ſo würden ihn die Arbeiter wahrſcheinlich 
ſofort in eine Kiſte packen und als Kurioſität ans ſtädtiſche Muſeum ſchicken. 
Und wie auf dieſem, ſo auch auf allen anderen Gebieten, wo große Arbeiter⸗ 
maſſen beſchäftigt werden. Da fragt keine Seele nach der Vergangenheit des 
Arbeitſuchenden; da heißt es einfach: Hier die Arbeit, da das Geld. Nichts 
iſt ja verkehrter als die Annahme, daß ſchon die jedesmalige Frage des Arbeit⸗ 
gebers: „Wo haben Sie zuletzt in Arbeit geſtanden?“ immer gleich das Todes⸗ 
urteil für den entlaſſenen Sträfling bedeute. In den weitaus meiſten Fällen, 
wo die Frage geſtellt wird, iſt es eine reine Gewohnheitsfrage, und wenn der 
Mann nur aufs Geratewohl ein paar Namen nennt, ſo iſt die Sache gewöhn⸗ 
lich erledigt. Zeugniſſe und Referenzen kommen doch heutzutage überhaupt nur 
noch für Vertrauensſtellungen in Frage, und dieſe ſeinen Schützlingen zu ver⸗ 
ſchaffen iſt auch ein ſolcher Verein niemals in der Lage. Übrigens iſt aber 
auch gerade die Zeugnisfrage für jeden, der Gefängnisluft geſchluckt hat, ge⸗ 
wöhnlich ohne jede ernſte Bedeutung. Jeder praktiſche Polizeimann weiß, daß 
in der Gaunerwelt nichts ſo ſchwunghaft betrieben wird als der Handel und 
die Fabrikation falſcher Arbeitsatteſte. Durchſchnittlich für 20 bis 30 Pfennige 
bekommt man in allen Herbergen von den „Flebbenmelochnern“ ſchon Certi⸗ 
fikate, mit denen man ſich getroſt um einen Kaſſiererpoſten in der Reichsbank 
bewerben könnte. 

Die wunderſchönen Zeugniſſe, über die jeder gewiegte Gauner verfügt, bieten 
denn auch gewöhnlich die einfachſte Erklärung für die ſonderbare Thatſache, 
daß ſich gerade Leute dieſes Schlages gewöhnlich in überraſchend kurzer Zeit 
die ſchönſten, bequemſten und lohnendſten Arbeitsgelegenheiten zu verſchaffen 
wiſſen. Es giebt kaum einen größern Hohn auf die Phraſe, daß ein beſtrafter 
Menſch nur durch Vermittlung edler Menſchenfreunde wieder in Lohn und Brot 
kommen könne, als die einfache Thatſache, daß ergraute Verbrecher, wenn ſie ſich 
endlich genötigt ſehen, ihr Handwerk an den Nagel zu hängen, mit Vorliebe 
Stellenvermittlungsbureaus eröffnen. Wir haben in Berlin ein ganzes Rudel 
ſolcher Agenten; „Plattenſchieber“ nennt ſie die Gaunerſprache, weil fie nament- 
lich die Beſorgung landwirtſchaftlicher Arbeiter ſchwunghaft betreiben. Für den 
Kenner des Verbrecherlebens liegt auch in dieſer Erſcheinung nichts Auffallendes; 
es war in dieſen Kreiſen immer ein eifrig gepflegter Sport, Geſinnungsgenoſſen 
als Dienſtboten oder Arbeiter in vornehmen Häuſern und Geſchäften zum Aus⸗ 
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fundfchaften einzufchmuggeln, und es kann alfo nicht weiter wunder nehmen, 
wenn fie auch heute noch bei einer Stellenjagd gewöhnlich jedem andern Bes 
werber den Rang ablaufen. Wir fehen alfo, daß die Beitrafung jelbit, wenn 
jemand wirklich die Strafanjtalt mit dem feften Vorjag verläßt, ich durch ehr- 
liche Arbeit eine neue Eriftenz zu gründen, nod) fein befonders großes Hindernis 
dafür ift. Er wird fich freilich im Anfang befcheiden müjjen und nach dem 
greifen, was fich ihm gerade bietet; aber da8 müfjen heutzutage auch taufend 
und abertaufend andre thun, auf deren Vergangenheit nicht der leijefte Mafel 
ruht. Daß ein folcher Makel, wenn er befannt geworden ift, den Kampf ums 
Dafein etwa erjchwert, fol gewiß nicht in Abrede gejtellt werden, aber er 
braucht eben in den weitaus meilten Zällen gar nicht befannt zu werden, denn 
die ewigen Tohnfämpfe unfrer Tage haben fchon längit dahin geführt, daß fich 
die Arbeitgeber im großen und ganzen alle überflüjfigen Fragen nad) der 
moralijchen Bejchaffenheit der von ihnen befchäftigten Arbeiter abgemöhnt haben 
und oft froh find, wenn fie nur überhaupt Leute befommen. 

Ebenjo wenig wie die Unternehmer kümmern fic) aber auch die Kollegen 
um die Vergangenheit des Arbeitjuchenden. Die tendenzidjen Erzählungen von 
menfchenfreundlichen Fabrifanten, die e3 wirklich einmal mit einem Budt- 
bäugler verjuchten, aber bald von ihren übrigen Arbeitern gezwungen wurden, 
ihn wieder zu entlaffen, weil fie fi) in moralifcher Entrüftung weigerten, mit 
einem ſolchen Menſchen zufammen zu arbeiten, fünnen eben nur folche Leute 
glauben, die das Urbeiterleben gar nicht kennen. Das Gefängnis ift heutzus 
tage in der großftädtifchen Arbeiterbevölferung geradezu populär geworden; 
dafür Haben namentlidy die zahlreichen Sozialiltenprozeffe mit ihrer zweis 
ichnetdigen Wirkung gejorgt. SIeder Gefängnisbeamte weiß, wie bei der demons 
Itrativen Abholung diefer Duodezverjchwörer oftmals Tajchendiebe und Paletots 
marder von Hunderten ganz rechtlicher Arbeiter in einer Weije gefeiert worden 
find, ald wären fie die edeljten Märtyrer der Sreiheit gewejen, während doch 
ihr ganzes Berdienft nur darin beitand, daß fie zufällig mit dem „Genofjen“ 
zugleich entlaffen wurden. 

Die Vereine zur Fürforge für entlafjene Strafgefangne find alfo ninbeftens 
überflüffig, denn wer wirklih das Gefängnis mit dem feiten Vorjat verläßt, 
fih wieder ehrliche Arbeit zu juchen, der wird doch nicht jo dumm fein, fich 
an einen folchen Verein zu wenden, dejjen Vermittlung feine Vergangenheit 
an die große Glode hängt, während er fie andrerfeit8 weder feinem Arbeits 
geber noch feinen Kollegen auf die Nafe zu binden braucht. Denn daß eine 
jolche offizielle Brandmarkung das Einleben in neue Verhältniffe nicht gerade 
bejonders erleichtert, ift Har. Dazu kommt nun noch, daß die Stellen, über 
die ein Jolcher Verein gewöhnlich verfügt, für einen tüchtigen Arbeiter durchaus 
nicht Verlodendes haben. Meift find e3 ländliche Arbeitägelegenheiten. Um 
jolhe Stellen zu erhalten, braucht man fich aber wahrlich nicht erjt an die 
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Vereine zu wenden, denn fie find, allem Gerede von Arbeitsnot zum Troß, 
jeden Tag und jede Stunde zu haben. Dan braucht jich nur auf eins der 
itereotypen SInjerate „BO Knechte aufß Land 2c.“ zu melden, jo fauft einem 
der betreffende Agent jofort ein Eijenbahnbillet und ift froh, daß er feine 
Provifion einfteden kann; und auch der Gutsbefiger fchert fich Heutzutage 
den Teufel darum, ob die Leute, die man ihm fjchidt, jchon was auf dem 
Kerbholz haben oder nicht; er ift froh, wenn er nur welche befommt. Die 
ungeheure Arbeiterfalamität in der Landwirtjchaft und die daraus entjpringende 
. Gleichgiltigfeit gegen die jittlichen Zuftände der Arbeiter wird ja durch nichts 
bejjer illuftriert alö durch die föftliche Anekdote von dem medlenburgiichen Gut3- 
injpeftor, der fich von feinem Agenten ein Rudel Arbeiter für die Ernte hatte 
ſchicken laſſen, worunter zufällig ein jchon lange ftecbrieflich gejuchter Raub» 
mörder war und nun, alS diefer plöglic) auf dem Gutshofe verhaftet wurde, 
den Gendarmen zutraulich fragte, ob er ihm den Serl nicht noch acht Tage 
laffen könnte, bi8 wenigftend der Roggen herein wäre. 

Dieje Arbeitsftellen find nun aber noch die beiten, über die gewöhnlich 
die Vereine verfügen können, denn wenn die Löhne bier natürlich auch nur 
jehr niedrig find, jo werden fie doch wenigitens gleichmäßig gezahlt und nicht 
denen, die einen Dafel haben, auch noch verkürzt. Das ift aber faft bei allen 
andern von diefen Vereinen vermittelten Arbeitögelegenheiten der ‘all, und 
wenn man jich nicht von der in den Sahresberichten angegebnen Anzahl der 
vermittelten Stellen verblüffen läßt, jo wird man von der eigentümlichen 
„legensreichen“ ZThätigfeit diefer Vereine fehr fonderbare Begriffe befommen. 
In ihren Aufrufen wenden fich zwar alle diefe Vereine immer nur an edle 
Menichenfreunde, und es fehlt ja auch jelbitverftändlich niemals an jolchen, die 
für den guten Zwed den Geldbeutel ziehen und ein mehr oder weniger großes 
Scerflein opfern. Weiter aber ald big zur Leiltung eines Fleinen Geldbeitrags 
pflegt fich ihr Interejje niemals zu erftreden. An die Hauptjache, nämlich fich 
der vom Berein angebotnen Arbeitsfräfte zu bedienen, denften weder fie noc) 
— und da3 ijt gewiß charakteriftifch für diefe Schöpfungen — die Herren vom 
Bereinsvorjtand jelbit. Das ift ja auch durchaus erflärlih! Man wird es 
no) verjtehen fünnen, wenn ein Arbeitgeber — vorausgejeßt, daß er nicht in 
einer Notlage ift — einen Angeftellten auch dann noch ruhig weiter befchäftigt, 
wenn er vielleicht nachträglich erfährt, daß der VBetreffende fchon einmal bes 
ftraft worden ift; daß aber jemand die DMeenfchenliebe joweit treiben joll, fein 
gejamtes Dienjt: oder Arbeit3perjonal aus dem Zuchthaus zu beziehen, das ijt 
doch wohl ein etwas jtarfes Verlangen. Ein folder Menjch wäre entweder 
ein Narr oder ein gewifjenlojer Blutfauger, der fich nur deshalb an diefe Vereine 
wendete, weil er bei ihnen die billigiten Arbeitskräfte nachgewielen erhält. 

Daß in der That die von den Vereinen zur Fürjorge für entlaffene Strafs 
gefangne vermittelten Urbeitägelegenheiten das äuperfte an Lohndrüderei leiten, 


Die Sürforge für entlaffene Strafgefangne 257 


ift ein von allen einfichtigen Gefängnisbeamten erfannter Übelftand und wird 
von ihnen lebhaft befänpft; denn gerade diefer Methode, den Leuten einfach 
wegen ihrer Bejtrafung einen weit niedrigern Xohn zu zahlen ald andern Arbeitern, 
bat man ed wohl zu verdanken, daß Deenjchen, die thatjächlich den beiten Willen 
hatten, ein andre8 Leben anzufangen, Doch bald wieder ind Gefängnis zurüd- 
fehren; in ihrem Unverftand Hatten fie fich bethören laſſen, ſich an derartige 
Vereine zu wenden, von denen fie dann noch einmal mit beilpiellofer Ges 
wiffenlofigfeit in Arbeitsverhältniffe gebracht wurden, wo ihnen gar feine andre 
Wahl blieb ald entweder zu verhungern oder neue Verbrechen zu begehen. Dan . 
glaube nicht etwa, daß ich hierbei übertreibe, derartige Fälle fünnten nötigen- 
falls mit Gericht3aften belegt werden. So fam 3. B. vor einer Reihe von 
Sahren vor dem Berliner Amtsgericht ein Prozeß wegen Unterfchlagung gegen 
einen jungen kräftigen Hausdiener zur Verhandlung, der von dem dortigen Verein 
an einen biedern Geichäftsmann für einen Wochenlohn von drei Mark ver- 
fuppelt worden war — anders fan man diefe Art Stellenvermittlung nicht 
nennen. Davon fonnte er aber unmöglich Nahrung, Kleidung und Wohnung 
beitreiten, und jo ging er eine® Tages vom nagenden Hunger getrieben in ein 
Lokal, um fich wieder einmal jatt zu ejlen, und bezahlte die Kleine Zeche von 
dem Gelde, daS er für feinen edeln Prinzipal erhalten hatte, und der Patron 
tried nun feine unerhörte Gewiljenlofigfeit — jo nannte e3 nämlich der 
Präfident jelbjt — jo weit, daß er den Menfchen zur Anzeige brachte. Damit 
hatte er num allerdings fein Glüc, denn der arme Teufel wurde unter diefen 
Umftänden freigejprochen und befam fogar noch im Gerichtsfaal in einem der 
Schöffen einen neuen Brotherrn. Der geringite Lohn für eine joldye Stelle 
betrug nad) übereinftimmendem Urteil der Sachverjtändigen auf dem Berliner 
Arbeitsmarkt fünfzehn Mark; was jol man nun zu einem Vereine jagen, der 
mit einer jo philanthropijchen Devije im Wappen die jich ihm im guten Glauben 
anvertrauenden Menfchen wijjentlich jolchen Ehrenmännern zur jchranfenlojen 
Ausnugung in die Hände liefert? Man mag über die manchmal rüdjichtg« 
[ofen Zohnfämpfe der Arbeiter denfen, wie man will, jo glänzend find fie jeden» 
falls alle nicht geftellt, daß fie ihren Lebensunterhalt noch auf ehrliche Weife 
beftreiten fönnten, wenn man ihren Zohn plögli) auch nur auf die Hälfte, 
gefchweige denn gar auf ein Fünftel herabjegen wollte. Und wenn man nun 
ganz und gar im gedanfenlofen Unverftand derartige Experimente gerade an 
jolhen Berfonen vornehmen läßt, deren fittliche Grundjäge an und für fich 
Ihon nicht fehr fejt find, fo fann diefer frivole Leichtfinn nicht hart genug vers 
dammt werden. 

Das hätte man fich jagen fünnen, daß die moralifchen Begriffe jolcher 
Menschen, die fchon einmal der VBerfuchung erlegen find, nicht dadurch gebeijert 
werden fünnen, daß man fie in die Hände gewerblicher Halsabjchneider und 
Bauernfänger liefert, die fittlich noch tief unter ihnen ftehen. Allen guten 
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Borjägen zum Troß müfjen fie doch dahin fommen, durch Kleine Beruntreuungen 
wieder einzubringen, was man ihnen von ihrem wohlverdienten Lohn unter: 
Ihlägt. Aus diefen Mißbräuchen heraus erklärt e3 fich denn auch wohl ganz 
einfach, daß gerade unter den Gefangnen, die fich bei ihrer Entlajjung an folche 
Bereine gewandt haben, der Prozentjag der Rüdjälligen weit größer it als 
unter den übrigen. Dieje jonderbare Thatjache zeigt aber auch andrerjeits, 
daß die Bildung folcher Vereine gerade das Gegenteil von dem bewirkt, was 
man eigentlich von ihnen erwartet. Anjtatt das Verbrechertum einzudämmen, 
züchten fie e8 immer neu. 

Das liegt nun freilich nicht allein an der famojen Art und Weije ihrer 
Stellenvermittlung, jondern wohl noch mehr an den eigentümlichen Privilegien, 
mit denen man fie von den Behörden in einer übel angebrachten Anwandlung 
von Humanität glaubte ausftatten zu müjjen. So wird in einigen Städten 
fein Landftreicher, der beim Betteln abgefaßt worden ift, dem Arbeitshaus 
überwiejen, wenn er nachweilt, daß er fich wenigjteng beim Derein zur Fürs 
Jorge für entlaffene Strafgefangne um Arbeit bemüht hat. Das kommt natürlich 
einem reibrief auf Betteln völlig gleich, denn jeder Stromer läßt fich nun 
jelbitverftändlich in das Negifter diefes Arbeitönachweijes eintragen, um dann 
dreift und gottesfürchtig [oszubetteln, da ihm ja, wenn er dabei ertappt werden 
jollte, nun nicht mehr allzu viel gejchehen faun. In Berlin war eg fogar 
früher Sitte, daß der Beamte des Vereins die Angaben des Bagabunden jedes: 
mal bejchiwören mußte, doc) ift man wwenigitens von diefer unwürdigen Stomödie 
wieder abgefommen und läßt es bei dem bloßen Zeugnis bewenden. Natürlich 
denfen dieje Kerle gar nicht daran, den Arbeitsnachweis diejes Vereins jemals 
ernftlih in Anfpruch zu nehmen. Sie nehmen einfach die materiellen Vorteile 
ebenfo mit, wie die aller andern ähnlichen Schöpfungen, die lediglich ing Leben 
gerufen zu fein jcheinen, un fie in ihrer Faulheit zu beftärfen. Wenn jo ein 
Burihe im Winter, wo es ihm draußen zu falt wird, aus Mutwillen ein 
Zadenfenfter zertrümmert bat, läßt er fich bei jeiner Entlafjung von dem 
Anttaltsgeiftlichen noch eine Empfehlung an diejen Verein geben und erhält 
darauf für einen Monat Schlafftelle und Kaffee; das bischen tägliche Elfen ift 
bald zujammengefochten, und für die nötige Anfeuchtung hat er ja in feinem 
mitgebrachten Anftaltsverdienft das genügende Anjchaffungsfapital, jodaß er es 
im Notfall ſchon ohne Arbeit aushält und fich feineswegs die Haden jo danach 
abzulaufen braucht wie der ehrliche, techtichaffne Arbeiter. Wenn diefer plößlich 
feine Arbeit verliert — und wie oft pafliert ihm dad —, dann tjt er thats 
Jädhlicy) mit dem entlafjenen Strafgefangnen in derjelben Lage. Während nun 
aber diefer durch den zwangsweis erjparten ArbeitSverdienft vor der erjten 
Not gefchügt ift, ftcht der gewöhnlich nur von der Hand in den Mund lebende 
freie Arbeiter gleich von Anfang an dem Nichts gegenüber, und diefer Umftand 
dürfte wahrjcheinlich der Überlegenheit, die ihm feine Unbefchoftenheit im Kampf 
ums Dafein vor feinem Rivalen verfchafft, volljtändig die Wage halten, fodaß 
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ed dem unbefcholtnen Arbeiter immer nur als eine berbe Ungerechtigkeit er: 
jcheinen muß, wenn er fieht, daß man in der That mehr Eifer darauf ver- 
wendet, dem Qumpen wieder Arbeit zu verjchaffen als ihm. 

Sit e8 nicht ein Hohn auf den gefunden Menfchenverftand, wenn ein rechts 
licher, ftellenlofer Arbeiter, deffen Frau und Kinder zu Haufe auf Brot lauern, 
bei feiner eifrigen Suche nach) Arbeit auch in den Stellennachweis eines folchen 
Bereind tritt und man ihm nun dort ganz unbefangen eröffnet — wie e3 
thatfächlich Jchon geichehen ift —, daß man ihm leider feine der angemeldeten 
Stellen geben fünne, weil er noch nicht bejtraft worden fei? Es ift gewiß 
richtig, daß ein Verein nur dann erfprießlic) zu wirfen vermag, wenn er fich 
beitinnmte Grenzen ftedt, aber er joll nicht erwarten, daß man feine Thätigfeit 
für verdienftlich hält, wenn folcher Unfinn zu ftande fommt. Etwa2 andres 
als Abjonderlichfeiten haben aber die Vereine zur Tyürjorge für entlafjene 
Strafgefangne überhaupt noch nicht zu Tage gefördert und werden e8 wohl 
au in Zukunft nicht thun. Am allerwenigften werden fie jemal3 etwas dazu 
beitragen, daß fich die rücjälligen Verbrecher vermindern. Das gemwohnheitds 
mäßige Gaunertum „Ipucdt“ auf diefe Vereine; die aus Leichtfinn Entgleilten 
haben aber fajt immer Angehörige, und wenn e8 diefen nicht gelingt, fie auf 
die rechte Bahn zu bringen — dem büreaufratiihen Schematismus eines 
ſolchen Vereins gelingt e8 doch erjt recht nicht. E3 bleiben jomit nur die 
wirtfchaftlih Schwadhen, die nur deswegen nicht au8 dem Gefängnis heraus: 
fommen, weil fie außer ftande find, den Kampf mit dem Dafein aufzunehmen. 
Gerade für folche Mienfchen werden fich aber die Arbeiterfolonien weit jegens- 
reicher erweijen al3 die Vereine zur Yürjorge für entlaffene Strafgefangne in 
ihrer heutigen Verfaffung. Würde man ihnen die Mittel zuwenden, die man 
jet aus völliger Unfenntnis der Verhältniffe diejen opfert, jo würde man 
wahrjcheinlich auch bald andre Früchte jehen. 
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70 ichon feit einer Reihe von Jahren haben berufne Kenner des 
BE 2 N Binnenlandes von Rio Grande do Sul, dem füdlichiten Staate 
f u [der brafilifchen Union, immer wieder ihre Stimme für die Er- 
7 Aichließung der für gewöhnlich unter der jehr dehnbaren WBezeid): 

INT“ 0% * nung der „ſieben Miſſionen“ zuſammengefaßten Ländereien erhoben 
und diejen Gebieten eine Zukunft prophezeit, die alles bisher in den blühenden 
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deutjchen Kolonien des Landes erreichte weit hinter fich lafjen werde. Das 
Areal des eigentlichen Kernlandes diefer Miffion, des biß heute nur an vers 
einzelten Stellen dünn befiedelten Waldgebiet des Rio Uruguay, Ihägt Mar 
Beichoren, den eine achtzehnjährige Thätigfeit als Yeldmeljer in Rio Grande 
vielfach gerade in diefe Zandesteile geführt hat, auf etwa 16000 Quadratfilo: 
meter, aljo eine Ausdehnung etwa von der Größe der preußifchen Provinz 
HeffensNafjau. Da nun diefe Ländereien zum großen Teile Regierungsland 
find, fo hängen alle auf deren Erjchließung gerichteten Beitrebungen vor allem 
von dem guten Willen der gerade am Staatsruder fitenden regierenden Herren 
ab, die fich bis im die meuefte Zeit nicht veranlaßt gejehen haben, die Kolos 
nijation des Gebiet? in großem Stile in Angriff zu nehmen. Endlich gelang 
e3 aber vor wenigen Monaten einem deutichen Kaufmann in Porto Alegre, 
eine Konzejfion zu erlangen, die ihm erlaubt, eine etwa taufend Kilometer 
lange, meift dem Rio Uruguay entlang laufende Bahn zu bauen, und ihm die 
Staatsländereien zu beiden Seiten der Bahnfirede in einer Breite von je zehn 
Kilometern für Befiedlungszwede zu einem fehr niedrigen Preije fichert. Ob es 
dem mutigen Danne gelingen wird, in Deutjchland die nötigen Kapitalien zum 
Ausbau der ganzen Bahn zujammenzubringen, bleibt freilich noch abzumarten, 
auch erlauben wir und felbjtverftändlich Fein Urteil über die mutmaßliche 
Nentabilität de3 Unternehmens. SIedenfall® aber ijt die Erjchließung des 
Uruguadgebiet3, die von den deutichen SKoloniften der Serra Geral fchon 
lange jehnjüchtig erwartet wird, nur noch eine Trage der Zeit. Sit fie aber 
erfolgt, fo eröffnet fich eine unermeßliche Ausficht für die weitere Kolonijationg- 
thätigfeit, da dann ein feiter Stüßpunft gewonnen ijt, von dem aus fich den 
Pionieren der Kulturarbeit ein großes, vielverjprechendes Arbeitsfeld erjchließt, 
und zwar in den Zändergebieten des jüdlichen Matto Grojjo, dem Hinterland 
von PBarana mit dem vielgerühmten Iguafjuthal, den rechtd vom Uruguay 
liegenden argentiniichen Miffionen und endlich in dem immer noch nicht in 
größerm Mapjtab Eolonifierten Paraguay. 

Bei diefem neuen Aufjhwung nun, der den einft von den Sejuiten zuerft 
folonifierten Uruguayländereien bevorfteht, erfcheint eg angebracht, über die Er- 
fahrungen, die von den Vätern der Gejellichaft Jeju bei ihrer wertvollen 
Arbeit in diefen Ländern gemacht wurden, die vorhandne Kitteratur zu bes 
fragen, zumal da die jonjtigen Quellen nur recht dürftige Anhaltspunkte er: 
geben. Da ift e8 denn bejonderd ein in den Bibliothefen felten gewordneg 
Büchlein, da8 uns manche jchägbare Auskunft zu erteilen vermag. Der 
Deutjchtiroler Pater Anton Sepp, einer der rührigften unter den Heidenmiflio- 
naren in Paraquaria, berichtete über feine Reife nach diefem Lande und feine 
dortige Thätigfeit in mehreren Briefen, die von feinem in Europa zurüd- 
gebliebnen Bruder zu Anfang des vorigen Jahrhundert? in Buchform heraus 
gegeben wurden. Im zweiten Teile diefer Mitteilungen, der „SKontinuation 
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oder Tortiegung der Bejchreibung“ (Ingolitadt, 1710), erhalten wir über die 
einftige Kolonijation in den uns bier bejchäftigenden Landesteilen de3 nordiwejt: 
lichen Rio Grande wertvolle Angaben, denen wir Die nachitehende Schilderung 
entnehmen. 

In der zweiten Hälfte der neunziger Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts 
treffen wir Bater Sepp ala Pfarrherrn zu S. Michael, dem heutigen S. Miguel, 
einer Reduktion, die er Jchon in fertigem Zuftande übernommen hatte. Um 
jene Zeit aber bejchloß fein vorgejegter Provinzial, von bier aus eine neue 
Neduftion ind Leben zu rufen. Die Dorfichaft, unter allen Reduftionen am 
linfen Ufer des Uruguay die anfehnlichite, hatte dermaßen an Bevölferung 
zugenommen, daß es dringend notwendig erjchien, dieje in zwei Teile zu trennen 
und mit der einen Hälfte eine neue Kolonie zu begründen. Dies auszuführen 
war Pater Antonius bejtimmt. Dan kann fich recht wohl in die Stimmung 
des wadern Dliannes verjegen, an den mit einemmal ein folches Anfinnen ges 
ftellt wurde. „Sage ber, ruft er dem LXejer feiner Befchreibung zu, der du 
diefes Blatt in der Hand Haft und Liefejt oder ablejen höreft: wenn dir gejagt 
wird: Nun wolan mein Freund! Sch hab ein Dorffichafft, in welcher mehrer 
denn 6000 Seelen gezehlet werden, es ijt hoch vonnöthen felbe abzuthailen, 
ein neues Dorff aufzurichten und zu bauen, und zwar an einem Orth, allwo 
gang und gar nichts bißhero gefunden worden al3 daß griene unfruchtbare 
Sraß, feine in fchöner langer Ordnung gepflanzte Weingärten, feine mit 
Waigen und anderen Getraidt zum Schnitt zeitige Yelder: feine mit feibten 
Dliven reiche Dlberg, feine mit fruchtbaren Bäumen verjegte Wenger oder 
Zwinger. Mit einem Wort, dije neue Coloniam mußt du führen und aufs 
bauen auf einem Feld, allwo du fo gar fein Strohhütlein eines Schaffhirtens 
antreffen jolteft. Was fagejt du zu dien? Liebiter Zefer! was Herb hättejt 
du darzue?“ Uber fein ftarfes8 Gottvertrauen verläßt ihm nicht. Er ruft Die 
Kazifen des Dorfes zujammen und teilt ihnen den Befehl mit, der von feinen 
Obern an ihn ergangen it. Er jtellt ihnen vor, wie die Bevölferung jo 
angewachjen jei, daß fie von einem oder zwei Patribus Missionariis nicht mehr 
regiert werden könne. Die da8 Dorf umgebenden Üder feien infolge des immer: 
währenden Gebrauchs nicht mehr imjtande, dem Adersmann den gewohnten 
bundertfältigen Ertrag zu geben. Zudem bätten fich die gefräßigen Ameijen 
— aud heutzutage noch ein fchlimmer Feind der Pflanzungen in Rio Grande 
do Sul — außerordentlich vermehrt und arbeiteten bei Tag und Nacht, den 
trägen und Hinläffigen Sämann an den Betteljtab zu bringen. Deshalb würde 
es ihnen nicht allzu jchwer fallen, diefe Stätte zu verlaffen, zumal wenn fie 
bedächten, wie er felbjt aus Liebe zu ihmen, feinen indianischen Kindern, feine 
eigne Mutter, Brüder und Schweitern, Haus und Hof, jein liebes Vaterland 
Tirol und ganz Europa verlafjen hätte. | 

Diefe Unrede verfehlte ihre Wirkung nicht. Einundzwanzig Kazifen mit 
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750 Familien, zufammen mehr ald 3000 Seeten, erflärten ihre Bereitwilligfeit, 
ji) feiner Führung anzuvertrauen. Am 13. September 1697 erfolgte der 
Auszug in das unbekannte Land, das der Schar eine neue Heimat bieten 
follte. Woran ritt Sepp mit zwei andern Vätern von der nächitgelegnen Re- 
duftion auf jchön gezierten Pferden. Ihnen folgten die vornehmiten und 
älteften Kazifen zu Fuß, mit Stäben ald Zeichen ihrer Würde in der Hand. 
Ebenjo trug der Corregidor oder Schultheiß einen Handftod. Die Schalmeien, 
Fagotte und Pfeifen der Mufifanten wedten mit ihrem hellen Schall, in den 
fich das tiefe Brummen der Trommeln mijchte, das Echo der Urwälder ringsum, 
die noch nie der Yuß eined Europäer betreten Hatte. YZuerjt gelangten 
fie gegen Sonnenaufgang auf eine große Gragebne, bi8 Ddieje von fanften 
Höhenzügen, heutzutage Cochillad genannt, unterbrochen wurde, in die freund 
liche, mit Baummwuch3 bededte Thäler eingebettet waren. Gegen Abend näherte 
fi) der Zug einem allmählich in die Höhe fteigenden Hügel, den rings Eleine 
Wäldchen mit ftattlichen Baumgruppen umgaben. Bier Eryjtallllare Brünn- 
fein entiprangen unter dem dichten Schatten diefer Bäume. Nachdem fich die 
Sührer der Schar überzeugt Hatten, daß hier alle natürlichen Bedingungen 
für eine neue Siedlung erfüllt waren, denn auch vor allen vier Hauptwinden 
fonnte die Anhöhe beitrichen werden, da entichloffen fie fich furzer Hand mit 
Buftimmung der vornehmiten Häuptlinge und verfündeten al3bald der harrenden 
Menge: dies fei der Ort, den der allmächtige gütige Gott fehon von Ewigfeit 
ber für fie vorausbejtimmt, und von dem er beichlojjen habe, er jolle nach fo 
vielen taufend Sahren feiner Erfchaffung aus einer Wildnis und Einöde der 
Barbaren zu einer chriftlichen Wohnung und Dorfichaft der Fatholifchen Baras 
quarier werden. Dann fchlug man am Fuß des Hügels die Zelte auf und 
legte fich zur Nachtruhe nieder. Am andern Morgen wurde in aller Frühe 
die Anhöhe bejtiegen und das Heilige Kreuz aufgepflanzt. Pater Antonius 
warf fi) vor ihm auf die Kniee nieder, betete e8 an und umfing es mit 
beiden Armen. Darauf warfen jiy alle Indianer gleichfalls zu Boden und 
beteten, während die Mufifanten den Ambrofianifchen Lobgefang Te Deum 
laudamus anjtimmten. Und die Vorjehung jelbjt fchien ein Beichen geben zu 
wollen, daß fie diefer Stätte Hold fei. Im dem Belte eines der Väter hatte 
unter dem Lager, auf dem diejer jchlummerte, die ganze Nacht Hindurd) eine 
abfcheuliche Giftichlange gelegen, ohne daß fie dem Manne Gottes einen Schaden 
zugefügt hätte. Am andern Morgen wurde fie von Indianern entdedt und 
getötet. 

Nun ging ed an die Gründung der neuen Ortichaft, die nach) Johannes 
dem Täufer Sancti Yoannig Baptiftae heißen follte (da8 Heutige Sao Jvao). 
Die Kazifen famt ihren Untertanen wurden angewiejen, ihre Sochochjen für 
ben seldbau in Bereitfchaft zu jegen, was allerdings in vielen Fällen leichter 
gejagt al3 gethan war. Denn es fam oft genug vor, daß die gefräßigen 
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Indianer die Zugochjen, die man ihnen anvertraut hatte, ohne weiteres brieten 
und aufzehrten und das hölzerne Joch dazu ald Brennholz benugten. Sodann 
ging es in die Wälder, um durch deren Ausrodung neuen Boden für den 
Aderbau zu gewinnen. Das Verfahren war etwa dasfelbe, wie e3 heutzutage 
die Siedler im erjten Stadium der Bebauung anzuwenden pflegen. Bäume und 
Gejträuch wurden niedergehauen, zum Teil mit den Steinbeilen, die die Indianer 
noch führten, und das Holz wurde, nachdem e3 Dürr geworden war, angezündet 
und verbrannt. Nun nahm der Indianer oder jein Weib den nächjten beiten 
Steden oder Die Rippe eined zuvor verzehrten Stüdes Rindvieh zur Hand, 
rührte damit die Ajche ein wenig auf, machte ein fleined Zoch und warf zwei 
oder drei Weizenferne, Erbjen oder Bohnen hinein, worauf fie e8 wieder mit 
Alche zudedten. Wenn dann der Morgentau dreis oder viermal darauf ges 
fallen war, oder ein Heiner Regen die Erde befeuchtet hatte, jo jproßte als- 
bald die Saat hervor, die mit der Zeit das hundertfältige gab, was, wie 
Vater Sepp meint, „der faule Indianer durchaus nicht verdienet.“ Immerhin 
blieb noch genug Wald übrig, um das nötige Brenn- und Bauholz zu liefern 
und ald Referveland für die einzelnen Ader: und Wiejenlofe zu dienen, deren 
Bermeffung und Zuteilung an die Kazifen und deren Unterthanen nunmehr 
in Angriff genommen wurde. 

Bald zeigten überall aufgepflanzte Kreuze, die al3 Marfiteine dienten, 
die Ylurgrenzen an. Nun mußte aber auch für die Bekleidung der fünftigen 
Bürger diejes Landes gejorgt werden. Daher ließ Sepp die gejchicdtern unter 
den Indianern lange Seile in die Länge und Duere ausfpannen, und wo dieje 
fich jchnitten, wag immer in einem Abfitand von jechd bis acht Schuh zu ge- 
fchehen pflegte, ftecte er fieben oder acht Kerne des Baummwollftrauhs, für 
defjen Gedeihen das Klima jich bejonders eignete. Nachdem jo dag Nötigfte 
für des Leibes Notdurft vorgefehen war, galt e8 die provijorisch errichteten 
Zelte und Hütten durch dauernde, folide Behaufungen zu erjegen. Nun war 
ja unjer Bater fein gelernter Baumeijter, aber er war ein Dann, der fi, 
weil er nicht an Überftudiertheit litt, in allen Lebenslagen zu helfen wußte. 

Bei feinen vielen Reifen in Europa hatte er wohl beobachtet, daß jo 
viele Dörfer und Städte in ihrer Anlage einen feiten Plan vermiffen ließen, 
daß die engen und frummen Gäßlein die eine da, die andre dort überzwerch 
binaus liefen, und die einzelnen Häufer bald hoch, bald niedrig erbaut waren. 
Neben der Unbequemlichfeit war bei diejer Bauart die Feuersgefahr jehr groß. 
Den Piarrhof und die Kirche aber hatten die Baumeijter vielfach, wie Sepp 
- aus Mangel an hiftorischen Kenntniffen irrtümlich annahm, ohne weiteres Nach» 
denfen willfürlich ftatt in die Mitte von Stadt oder Dorf an deren Ende 
hinausgeftelt.. Um diefe Tsehler zu vermeiden, nahm er zuvor gründliche 
Mefjungen mit der Richtichnur vor und ließ in der Mitte einen geräumigen 
Plaß frei, der jene beiden wichtigjten Gebäude aufnehmen jollte, und von dem 
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aus alle Gafjen in gleicher Entfernung von einander fchnurgerade ausliefen.*) 
Und ald mit dem Bau begonnen wurde, da fam von überall ber erwünfchter 
Suffurs: die eine Reduktion fchicte fünfzig Indianer mit hundert Ochjen, eine 
andre dreißig mit ebenfo viel Zugtieren. Andre fandten Maultiere und feine 
getreue frühere Dorfichaft Yapeyu hundert ftarfe Pferde. 

Sp wurden denn gewaltige Cedern aus den Wäldern herbeigeführt, Ziegel 
gebrannt, jchwere Steinquadern zurechtgehauen, alles unter luftigem Trommel: 
und Pfeifenklang. Im Laufe eine® Jahres gelang es, die Kirche nebit Pfarre 
hof zu errichten, und auch der Bau der Indianerhütten ging rüftig vorwärts. 
Da trifft abermald ein Erlaß des Provinziald ein, der Sepp außer feinen 
neuen Dorf die Seeljorge auch für feinen frühern Sig St. Michael überträgt, 
das einen Tagmarjch vom erjtern entfernt liegt. Uber der geduldige Mann 
nimmt gehorfam auch die neue Bürde auf fi. Mit unermüdlichem Eifer 
waltet er des doppelten Amtes, bi8 es ihm jchließlich vergönnt wird, fich 
ganz jeiner neuen Kolonie zu widmen. Bejonders die Ausfchmüdung der neu 
erbauten Kirche ift e8, der er nun feine Sorgfalt zumwendet. Nach einem in 
Madrid befindlichen Vorbild wird das Zabernafel des Hochaltar aus Cederns 
Holz angefertigt und mit Perlmutter, Halbedelfteinen, an denen da® Uruguays 
gebiet bejonders reich ift, und Heinen Spiegelgläjern funftvoll verziert. Den 
jelben Schmud weijt die reich vergoldete Kanzel auf. Die Nebenaltäre find, 
wie die ganze Kirche, mit Gemälden gefchmüdt, einer Davon, der von einer 
andern Reduktion ftammt, wo die Indianer fich bejonders in der Bildhauer: 
kunst auszeichnen, kam auf taujend Neichsthaler zu jtehen. Diejelbe Summe 
fujteten fünf Statuen aus Cedernholz. Vor dem Hochaltar hängt ein übers 
filberter Leuchter von der Dede herab, der dreißig Serzenftöde trägt. Im 
dem an die Kirche fich anjchliegenden Gottedader erhebt fich eine gleichfalls 
nach europätfchem Mufter angelegte jteinerne Kapelle mit Kuppelbau. 

Aber neben diejer fünjtleriichen Thätigfeit verabjäumt uufer Pater feine 
Pflichten al3 Landwirt nicht. Drei Tage braucht er, wenn er um alle jeine 
Weiden und Telder reiten will, fajt jo viel, al8 wenn er von Trient nad) 
Snnsbrud reifen jollte. Allein das Gebiet, das der Schafweide dient, ift nach 
feiner Angabe länger und breiter und dabei fruchtbarer, ala das berühmte 
Lechfeld bei Augsburg. Als er einft, mehrere Jahre nach der Gründung der 
neuen Kolonie, feinen PBrofurator zur Zählung des Rindviehs ausfchickte, 
zählte diefer über 60000 Kühe und 20000 junge Kälber, die allein in einem 
Sommer von ihren Müttern gefallen waren. Auch der Ertrag feiner Baumes 


*) Ob bier bei Pater Sepp nicht eine Heine Selbittäufhung mit unterlief? Neben feinen 
eignen fchöpferiichen Jdeen mochte für ihn bei Anlage der Ortfchaft in oben gefdilderter Weife 
vor allem die Erinnerung an die früher in Paraquaria gejehenen Reduktionsanlagen vorbildlid; 
wirken. 
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wollfelder iſt recht erfreulich. Im dritten Jahre nach der Erbauung der Dorf⸗ 
ſchaft weiſen die Pflanzungen über 300000 Baumwollſtöcke auf, die in einem 
fruchtbaren Jahre mehr als 4000 Zentner der geſchätzten Faſer einbringen. 
Die Arbeit des „Klaubens“ der Baumwolle beſorgen die Mädchen, die hernach 
zur Belohnung jede ein „ſchneeweißes langes Hemmetlein“ erhalten. In der⸗ 
ſelben Zeit haben ihm ſeine „obwohlen träge“ Indianerinnen mehr als 20000 
Ellen baumwollne Leinwand geſponnen, wovon 14000 an die nähenden Pfarr⸗ 
kinder ausgeteilt werden. Die übrige Maſſe wird nach Buenos Aires geſchickt, 
wo die Elle einen Preis nahezu von einem halben Reichsthaler erzielt. Den 
größten Triumph aber feiert Pater Sepp, als es ihm gelingt, ganz nahe bei 
ſeiner Reduktion ein Metall zu entdecken, deſſen Mangel ſich immer in der 
empfindlichſten Weiſe fühlbar gemacht hatte. 

Über ſieben Jahre waren verfloſſen, ſeit das letzte Schiff aus Spanien 
in Buenos Aires eingelaufen war, und Eiſen und Stahl, die man nur aus 
dem Mutterlande beziehen konnte, waren höchſt ſelten geworden. Da in der 
größten Not, nachdem er vielfach zu Gott und den Heiligen gebetet, entdeckte 
Pater Sepp ein ergiebiges Lager von Eiſenerzen, wie es ſcheint, Raſeneiſen⸗ 
ſtein. Ob dieſes an ein Wunder grenzende Ereignis der Fürbitte der allezeit 
wunderthätigen Mutter Gottes von Alten-Ottingen und ſeines Patrons, des 
heiligen Antonius von Padua, zu verdanfen fei, oder aber der Beihilfe der 
armen Seelen im Segefeuer, denen er zu diefem Behuf etliche heilige Meffen 
gelefen hatte, wagt Sepp nicht zu enticheiden. Zur Ausnußung diejer Gottes- 
gabe werden jogleih Schmelzöfen erbaut und durch ein finnreiche® Verfahren 
lange eiferne Stangen hergeftellt, au& denen dann die verjchiedenften Werkzeuge 
geformt werden fünnen. Aber auch Waffen muß die neue Entdedung liefern, 
denn die Reduktion ilt die der brafilifchen, aljo portugiefiichen ®renze am 
nächjten gelegne Ortichaft. Darum ijt auch die Bevölferung immer bereit, 
mit gewaffneter Hand jedem Triedensitörer entgegenzutreten. Die Infanterie, 
unter dem Befehl von Kriegsoberften und Kapitänen, beitand aus Bifenierern, 
ſowie Pfeilfchügen und Schlingenwerfern, auch Musfetiere gab es, nur waren 
fie fo feuerfchen, daß man fie faum zum Losbrennen der Musfeten zu bringen 
vermochte. Die Neiter werden wohl neben Pfeil und Bogen vor allem die 
Wurfichlinge, das Lajfo, als Waffe geführt haben. Aber auch mit den bürger: 
lichen Einrichtungen war e3 mohl beftellt: Bürgermeifter und Natöherren, 
Richter, Zunft: und Nentmeifter gab e8 genau fo, wie in einer wohlbeftellten 
Bürgerfchaft des damaligen heiligen römischen Reiches deutjcher Nation, und 
alle waren fie rein indianifcher Abftammung, da ja außer den Patres fein 
Europäer in dem „Gottesjtaat“ geduldet wurde. 

Died mag genügen, uns ungefähr einen Begriff von der Art und Weije zu 
geben, wie die Iefuiten folonijierten, und welche Erfolge fie erzielten. An der 
Wahrhaftigkeit Sepps zu zweifeln haben wir umjo weniger Grund, alö er 
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auch jonft in feinen Angaben einen zuverläffigen Eindrud macht und daher 
jelbft den ausgefprochnen Gegnern der Iejuiten und ihres Miffionswerks 
Achtung abnötigt. Die Drdensbrüder, die jede Lüge, wenn fie nur zum VBors 
teil des Ordens diente, gleißnerijch entjchuldigten, waren eher an den Fürjten- 
hböfen Europas, al3 in den Urwäldern der Neuen Welt zu finden. Und gewiß 
it auch dag Urteil durchaus ehrlich gemeint, da8 er über die Vorzüge Para- 
quariad — wozu dag ganze von dem Net der Jeluitenmilfionen umfpannte 
Territorium des Zaplataftromjyftems gehört — gegenüber der Alten Welt 
fällt. „Sch lalfe das Wälfchland einen Luftgarten Europae fein, heibt es, 
Teutichland ein irdifches Paradeiß, Frankreich eine Zierde aller Gärten: fo 
bin ich doch gänglicher Mainung, daß Paraquaria dife alle in Schön- und 
Ruftbarkeit weit übertreffe, weilen jene mehr von der Kunft ala Natur, difes 
aber alleinig ihre völlige Schönheit von der Natur ber entlehnet. Solte 
Amerifa wie Europa bewohnet jein und dife zwen Theil der Welt der große 
Deeanus nicht aljo weit von einander entichiden Hätte; würde Amerifa in ein 
voldreicheg® Europam, Europa aber in ein Amerifaniiche Einöde verfehret zu 
jehen jein.” Das Land der Millionen etwa ald Auswanderungsziel anzus 
preifen, fonnte ihm nicht in den Sinn fommen, da ja die Jejuiten ängjtlich 
darauf bedacht waren, alle Europäer von ihren Reduftionen fern zu halten. 
Übrigens lieft fich Heutzutage die Stelle faft wie eine Prophezeiung, die teil. 
weile jhon in Erfüllung gegangen if. Man denfe nur an die von ihren 
fleißigen Bebauern entblößten Hochflächen Schottlands oder an manche ent- 
völferten LZandjtriche Italiens, deren Bewohner die Alte Welt mit der Neuen 
vertaufcht haben! Wo aber einjt die Jefuiten ein Neich aufzurichten trach- 
teten, das fich von den Geitaden des Atlantijchen bi8 zu denen des Stillen 
Dzeand und von den Urmwäldern des Amazonasgebiet3 bi zu den Steppen 
PBatagoniend erjtreden jollte, werden, wenn noch Taufende und Abertaujende 
bon Einwandrern ihren Weg dorthin gefunden haben werden, neue Staaten- 
gebilde entitehen, und wo die Nuinen der alten Sefuitenfollegien heutzutage 
der jchweigenden Landjchaft eine gewille Hiftoriiche Staffage geben und den 
Geift zu wehmütiger Betradhtung ftimmen, wird emfige menjchliche Thätigfeit 
wiederum neues Leben und neues Gedeihen jchaffen. 








Die litterarifhe Bildung am Rhein 


im vorigen Jahrhundert 


Don Jofeph Joeften in Köln 
(Fortjegung) 


Ga ußer der geiftlichen Mufif nahm dag Theater die Intereffen der 
| AI Bonner Gejellichaft in Anfprudh. Unter Mar Tsriedrich erfuhr 
die deutjche Bühne einen allgemeinen Aufihwung. Fürften 
und Höfe begannen allenthalben in Deutjchland das Ddeutiche 
Drama zu unterftügen, und die Bemühungen Gotthold Ephraim 
Leffings fanden auh am Rhein Beifall und führten dort einen: gänzlichen 
Umfchhwung des Gejchmads herbei. Was in Gotha der Herzog, in Mann» 
beim der pfälziiche Kurfürft auf Diefem Gebiete ins Werf fette, dazjelbe 
unternahm Mar Friedrich mit gleichem Gejchid und gleichem Berftändniffe. 
Die in Bonn gebildete Schaufpielergejellichaft (Direktoren: NReicha und Steiger) 
jollte nach feinen eignen Worten dazu führen, „daß die deutiche Schaufpiel: 
funft zu einer Sittenfchule für fein Volk erhoben werden möchte.“ Das Theater 
wurde am 26. November 1778 eröffnet.*) Auf dem jtändigen Repertoire fanden 
fih Leifingd Dramen: Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, außerdem über: 
jegte Stüde von Garrid, Beaumarchais, Goldoni und Moliere. Ferner kamen 
Dramen von Shafejpeare, Schillers „Räuber“ und „Tiesfo* neben Opern 
von Glud, Piccini, Gretry, Sacdini, Hiller, Salieri, Cimarofa und Mozarts 
„Entführung aus dem Serail” zur Aufführung. 

In Köln beitand fchon im Anfange de3 Jahres 1782 eine nicht unbe- 
deutende Tcheatergefellichaft, die jpäter im Bonner Hoftheater aufging „zur 





*), Die deutfche Nationalfhaubühne zu Mannheim wurde im Jahre 1799 errichtet. Vgl. 
auch den Bortrag Leopold Kaufmanns, des frühern Oberbürgermeifterd der Stadt Bonn, ab: 
gedrudt in der Kölnischen Bollszeitung vom 30. Sanuar, 6. und 13. Februar 1884: Die Pflege 
der Mufit an dem Hofe der legten Kölnifchen Kurfürften. Kaufmann hält es für die Pflicht 
der rheinischen Hiftorifer, gegen die einfeitige und befangne Auffaffung über den damaligen 
geiftigen Zuftand anzulämpfen. Er meint, „daß fie mit Erfolg da3 Gebiet der Kulturgefchichte 
betreten fönnten, um in ebenjo mwahrheitsgetreuen als glänzenden Bildern zu zeigen, daß am 
Rhein das geiflige Leben fich fchon einer hohen Blüte zu erfreuen Hatte, al3 der Dften unfers 
deutichen Vaterlandes noch in der tiefen Nacht des Heidentums gebunden lag.” 
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Wiederbelebung des Nationaltheaters.” Leopold Kaufmann, der Verfafler der 
„Bilder aus dem Rheinland,“ führt als ein wichtiges Zeugnis für die da= 
maligen geiftigen Beftrebungen den Schriftwechjel des Hoforganiften und Mufif 
direftor3 Neefe an, der auch ein gebildeter Schriftiteller war. Danach 
wurden in der erfiten Winterfaifon vom 3. Sanuar big 23. Mai 1789 dreizehn 
Opern aufgeführt von Benda, Padfiello, Dejaides, Mozart, Salieri, Gretry 
und Cimarofa. In der zweiten Saifon blieb diefelbe Zahl von Opern, dars 
unter aber zwei von Mozart, und zwar Don Juan und die Hochzeit deö 
Tigaro. Bon der Aufführung der legten berichtet Neefe: „Sie gefiel ungemein; 
Sänger und Orchefter wetteiferten miteinander, diefer fchönen Oper Genüge 
zu thun. Auch waren die Kleider prächtig und gejchmadvoll.” YFigaros Hoch 
zeit wurde viermal, Don Suan dreimal, der Barbier von Sevilla von Pazjiello 
zweimal gegeben. In dem Zeitraum von vier Iahren, von 1788 bis 1792, 
bat Ludwig van Beethoven hier als thätiges Mitglied des Opernorchejters 
gewirkt. Die Mitteilungen aus dem Berzeichniffe der aufgeführten Opern 
zeigen, daß die beiten Schulen der Zeit volljtändig von ihm in ihrer ganzen 
Stärke und Schwäche bemeiftert worden fein müffen. Belannt it, daß Beethoven 
in dem Haufe der Witwe des urfölnischen Hojfammerrats Iojeph von Breuning, 
Helene von Kerich, die erfte Befanntichaft mit der deutjchen Litteratur machte, 
vorzüglich mit den Dichtern Leffing, Klopftod, Herder und Goethe. Wir vers 
weijen Dieferhalb auf die „Erzählungen eines rheinischen Chronilten“ von 
Wolfgang Müller von Königdwinter (Furiojo, Seite 158), der als freier und 
objeftiver Dann über jeden Verdacht erhaben ift, daß er die Gejchichte ein 
feitig gefärbt hat. 

Das frifche, regfame, vor allem fi auf Willenjchajt und Kunjt richtende 
Leben in Bonn mußte auf die Bildung des Geiftes und Charakters Beethovens 
den nachhaltigiten Einfluß ausüben. Wie wir „bei ihm eine gewiffe Vieljeitig- 
feit der Interejjen fein ganzes Leben hindurch beobachteten und zweifelsohne 
auf die gefelligen Einflüffe zurüdzuführen haben, unter denen er fich entwidelte* 
(vgl. Thayer, Ludwig van Beethovens Leben, bearbeitet von H. Deiters, 1, 
©.131 und 133), jo müfjen wir diejelbe vorteilhafte Einwirkung auf die litte 
rarifche Bildung der damaligen Bonner Sreife gleichfal8 annehmen. Der 
mainziihe Bibliothefar, Hofrat Iohann Georg TForjter, der wie fein andrer 
Scriftiteller das achtzehnte mit dem neunzehnten Jahrhundert, dag Zeitalter 
ausschließlich Ichöngeiftigen und wiljenchaftlichen Strebens mit dem Zeitalter 
ftaatliher und gejellichaftlicher Kämpfe vermittelt, jagt in jeinen „Anfichten 
vom Niederrhein“ (1790) bei Befichtigung der Bibliothek des kurfürſtlichen 
Schlofjes in Bonn, daß er „in den reichvergoldeten Schränfen die beiten 
Scriftjteller unfrer Nation in jedem Fache der LTitteratur, ganz ohne Vor⸗ 
urteil, gefammelt” gefunden habe. Ferner meint er, „daß je reicher die Auss 
bildung unjer8 Zeitalterd, dejto umfafjender unfer Denk: und Wirkungstreis 
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fei, und daß wir uns auf diefem Punkte der Geiftesbildung befinden, das 
beweift der gegenwärtige Zuftand der Erziehungdanftalten, der Univerfitäten 
und der belletriftifchen Litteratur.“ 

Tserner dürfte hier das Ergebnis der Unterfuchungen Dr. Baul Kaufmanns 
in feiner „Gejchichte der Kuamilie Kaufmann aus Bonn und von Pelzer aus 
Köln“ (Bonn, 1897) hervorzuheben fein: „Man hat, fagt er, in jüngerer Zeit 
öfter behauptet, im damaligen Bonn habe gar fein Sinn für die aufwachende 
deutiche Litteratur geherricht. Dies ift jedoch nur mit großer Einfchränfung 
zuzugeben. Unfer Großvater*) fchaffte alle damaligen Novitäten an: Hagedorn, 
Gellert, Rabener ujw. Sein vertrautefter Freund, der Hoffammerrat Boosfeld, 
beichäftigte fich jogar jehr lebhaft mit allen neuen Erfcheinungen diefer Art; 
mit gleicher Lebendigkeit verfolgte fie unfer® Großvaterd Nichte, Amalie von 
Maftiaur, die fpätere Frau von Grub. Ein großer Freund der Kitteratur 
war endlich der damalige Profeifor Fiichenich, fpäter Staatsrat und Präfident 
in Berlin, der ald Ienenfer Student im Schillerfchen Haufe gelebt hatte und 
mit Charlotte von Schiller fortwährend in Briefwechjel blieb. Unfre Mutter 
erzählte, SSischenich habe, als Frau von Schiller ihm das Lied von der Glode 
zugejchickt, feine juriftiichen Vorträge für eine Stunde filtiert und ftatt dejjen 
zu größtem Entzüden feiner Zuhörer das Schilleriche Meiftergedicht vorgelejen. 
Wie fehr Oper, Schaufpiel und Mufif in dem damaligen Bonn blühten, tft 
zu befannt, al daß man darüber noch zu |prechen brauchte, und die Einrich- 
tung der furfürjtlichen Univerfität ijt ein binlänglicher Beweis, dag der Sinn 
für Bildung und Wiffenfchaft in den Höhern Kreifen der Gejellfchaft nicht 
mangelte. An dem Profeflor Eulogius Schneider bejak die Stadt auch einen 
ſpäter freilich fehr berüchtigt gewordnen Dichter. Boozfeld dichtete gleichfalls, 
und auch unfer Großvater PBelzer hat fich in Berjen verfucht. Geiftige Les 
thargie trat erjt in der unglüdlichen franzöfiichen Periode ein, und die war 
ganz natürlich, da der größte Teil ded gebildeten Publifums die Stadt vers 
lafien hatte. Die wenigen Zurüdgebliebnen, wie Boosfeld, der Geheimrat 
bon Gerold, Frau von Grub, ihre Freundin, die jhöne Gräfin Belderbufch u. a. 
fonnten dagegen nicht in die Wagjchale fallen. Auch des funftjinnigen Stanor 
nifus Pi (geb. 1750 zu Bonn), des »heitern, geiftreihen Mannes«, deſſen 
Sammlungen Goethe (Kunft und Altertum am Rhein und Main, Erftes Heft, 
Stuttgart, Cottafche Buchhandlung, 1816, S. 31 ff.) eingehend befchreibt, ift 
bier zu gedenfen. — Eine ins Abfurde gehende Übertreibung ift e8, wenn Adolph 
Sreimund in feiner 1845 erichienenen Schrift: »Die Hiftorisch-politifche Schule 
und Böhmers gejchichtliche Anfichtene behauptet, in der ganzen verarmten und 
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2) Der Verfaſſer dieſer Studie fand in der Bibliothek ſeines Großvaters, der um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts geboren wurde und Richter des bergiſchen Amtes Windeck 
an der Sieg war, auch einen großen Schatz von litterariſchen klaſſiſchen Werken vor. 
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verdummten Stadt Bonn habe fich nicht eher ein Buchbinder befunden, als 
bid in Königswinter Dr. Augujsti einen gemietet.“ 

Die im vorigen Jahrhundert (am 1. Dezember 1787) in Bonn gegründete 
„Lejegejellichaft” vereinigte die Liebhaber der Schönen Litteratur und Wiffen- 
Ichaften (weit über hundert Mitglieder) zu einer litterarifchen Vereinigung, 
deren Bedeutung bei unfrer Frage nicht unterfchägt werden Tann. Sedem 
Titteraturfreund ftand damals der Befuch frei. In diefer Gefellfchaft wurde 
auch die Aufftelung des Bildniffes des Kurfürjten durch den Vortrag einer 
Ihwungvollen Ode von Profeflor Eulogius Schneider *) begleitet (2. Dezember 
1789). Der Sefretär der Gefellichaft von Maftiaur hob in jeiner ARede hervor, 
„daß diefes Institut durch gemeinfchaftliche Kräfte unterftügt, Litteratur, nüß- 
Iiche Kenntnijfe unter den Gliedern verbreite und feinen wohlthätigen Einfluß 
durch Sefelligkeit und wiflenjchaftliche Kultur auf das Wohl des ganzen Yandes 
ausgieße.“ Profeflor von der Schüren hob hervor: „Um den Fortichritt der 
Wiflenichaften in unjerm Baterlande bewirken zu können, haben fich Hier Die 
Litteraturfreunde verbrüdert." Im Laufe der Zeit wurde die Gejellfchaft denn 
au von den größern Geiftern der Zeit gelegentlich bejucht, jo u. a. von 
Haydn, Humboldt, Wallraf, Sulpiz Boifferee ufw. Führen wir endlich noch 
an, daß der Kurfürft Clemens Auguft für das Theater in Bonn allein jährlich 
über fünfzigtaufend Neichöthaler ausgab, fo kann man fich ungefähr einen 
Begriff von dem damaligen geiftigen Leben machen. (Vgl. Ennen, Gejchichte 
von Stadt und RKurftaat Köln. 1856, I. Band, ©. 364.) 

Auch Hermann Hüffer betont in feiner Abhandlung über „P. 3. Boosfeld 
und die Stadt Bonn unter franzöfiicher Herrichaft” (Annalen des hijtorifchen 
Vereins für den Niederrhein, Heft 13, 1868, ©. 145), daß fid) die Form 
der von Boogfeld gejchriebnen Briefe vor den meijten auszeichne, die damals 
in der NRheinprovinz gejchrieben wurden. Dadurch jolle aber gewiß nicht an- 
gedeutet werden, als fei die Bildung dort im Verhältnis zum übrigen Deutjch- 
land ungewöhnlich niedrig gewejen, die erjt fremder Einwirkung alles verdanten 
mußte. Schon damals lebte in den Nheinlanden eine große Zahl von geiftig 
bedeutenden, bochgebildeten Männern, die, auch der litterariichen Bewegung 
nabejtehend, der Sprache in ausgezeichneter Weile Meifter waren. Den 
beiten Beweis dafür giebt der kürzlich veröffentlichte Briefwechfel der Boifjereeg, 
dem fich aber noch manches anreihen ließe. Im Befige Hermann Hüffers ift 
no ein Exemplar der Voffifchen Überfegung der Odyffee von 1781, das mit 
Anmerkungen von Boosfeldse Hand reichlich) ausgeftattet ift. Peter Sojeph 
Maria Boosfeld, 1750 in Bonn geboren, war 1772 Wdvofat bei der Hofratö- 


*) Das Verzeichnis der 146 Subftribenten für defjen Gedichte beweift, daß in den weiteften 
Kreiſen Bonns wohl einiges Interefje für die poetifche Litteratur vorhanden war. Vgl. Annalen 
des hiftoriihen Bereins für den Niederrhein, 61. Heft (1895), ©. 3. 
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fanzlei, 1784 Hoffammerrat, 1786 Mitglied des Bonner Magiftratz, jpäter 
Maire der neuen Stadtverwaltung. 

Der Bonner geijtigen Luft entftammte, wie fchon vorher bemerkt worden 
ijt, der dort am 2. Auguft 1768 geborne, mit zweiundzwanzig Jahren (1791) 
zum Profefjor der Rechte an der dortigen Univerfität ernannte, fpätere Staatärat 
und Präfident in Berlin Bartholomäus Ludwig Filchenich, dem der Kurfürft 
Urlaub zu feiner weitern Ausbildung an der Univerfität Iena erteilte. Schillers 
Auf war es, der ihn dahin z0g; mit diefem wurde er bald zu innigfter Freund⸗ 
Ichaft verbunden, und Schiller war mit ihm tagtäglich in wiflenfchaftlichem 
Verkehr. ilchenich8 Briefwechjel mit Charlotte von Schiller (vgl. Fiichenid) 
und Charlotte von Schiller von Dr. 3. H. Hennes, Frankfurt a. M., 1875, und 
Andenten an Bartholomäus Filchenich von demjelben Berfajjer, Stuttgart und 
Tübingen, Cottad Verlag, 1841) giebt ein beredtes Zeugnis über defjen viel- 
jeitige litterariiche Bildung. In dem Buche „Schillers Sohn Ernft. Eine 
Brieffammlung von Dr. Karl Schmidt, Oberlandesgerichtsrat zu Kolmar, 
Paderborn, 1893" finden wir die Urteile über ihn und wie Schiller Gattin 
über diejen Bonner denft. Am 19. Dezember 1818 fchreibt fie an ihren Sohn 
Karl: „Ein folcher Umgang und ein Mann von einem folchen Charakter könnte 
von der größten Wichtigkeit für Ernit fein.“ 

Gehen wir nun weiter den Rhein abwärts nad Köln, das jchon 1388 
die ältefte, vom Papjte Urban IV. mit Privilegien und Freiheiten ausgerüftete 
‚ Univerfität hatte. Trog feiner Univerfität, troß feiner vielen Gymnafien (jchon 
jeit 1222) und Kollegien und Snftitute war Köln auf litterarifchem Gebiete 
nicht dag, was e8 wirklich hätte fein künnen. Der Berfajjer der „Reife auf 
dem Rhein“ (I. Band, ©. 296) beflagt, „daß in den niedern Schulen noch 
"der alte Schlendrian herrjche und hundert Hindernijfe, die der Kölner aus ans 
flebenden alten Vorurteilen nicht heben will und mag, das Ganze, das man 
doch in den benachbarten Städten fo gut und glüdlich wirken fieht, in feiner 
Schwungfraft hemmen.” Auch Gerden (S. 273) meint, daß es mit dem Ruhm 
der Kölnifchen Univerfität nicht recht fort wolle, obgleich fie eine Tochter der 
Parifer und eine Mutter der zu Löwen in Brabant fei. E& herrjche noch bei 
ihr viel alter Schlendrian, der die Wifjenfchaften nicht auffommen ließe. 

Dr. €. Barrentrapp führt in feinen „Beiträgen zur Gründung der Kurs 
fölnischen Univerfität Bonn“ (Bonn, 1868) ein an Meujel aus Bonn gerichtete 
Schreiben vom 28. September 1784 an, worin es heißt: „Won der fläglichen Bes 
Ihaffenheit der Dorfichulen muß ich Ihnen doch einige bejondre Beijpiele 
mitteilen. Zu Herzogöfreude ijt eine Kapelle, die von einem Mönche bedient 
wird und der aud) die Schule beforgen joll, aber herzlich fchlecht Tatechiiert. 
Im Dörfchen Udesdorf ift bei der dortigen Kapelle ein Benefiziat, der Mejje 
lieft, übrigens aber ein Stallausfeger, Buttermacher und Holzhader ift. In 
Sppendorf wurde vor einigen Jahren durch den wahrhaft patriotijch denfenden 
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Herrn Pfarrer Schlöſſer in Langsdorff eine Schule eröffnet und ein armer, 
aber ziemlich geſchickter Schulmeiſter dabei angeſtellt: er konnte abet wegen der 
großen Armut der Leute nicht lange daſelbſt bleiben.“ (Meuſel, Hiſtor. Litt. 
f. 1784, Band 2, 363.) 

Wenn wir nun auf den Stand der Litteratur in der mächtigen Handels⸗ 
ſtadt Köln übergehn, ſo darf an dieſe wohl nicht derſelbe Maßſtab gelegt werden, 
wie an die übrigen rheiniſchen Städte. Wir müſſen zunächſt zugeben, daß der 
Gebrauch der Volksſprache wenig gepflegt und zu Gunſten der lateiniſchen 
Sprache verdrängt wurde, da man beſorgte, daß durch die deutſche Sprache 
auch der verflachende Geiſt in die katholiſche Theologie eindringen werde. 
(Vgl. K. A. Menzel, Neuere Geſchichte der Deutſchen, alte Ausgabe 11, ©. 185.) 
Die alten Pedanten haßten die deutſche Sprache förmlich. In Köln wollte man, 
als man ſchon in andern deutſchen Städten lateiniſche Grammatiken gebrauchte, 
die in deutſcher Sprache geſchrieben waren, nichts von einer ſolchen wiſſen. 
Bis tief in das achtzehnte Jahrhundert hinein dauerte es, ehe die deutſche 
Sprache Gemeingut der rheinifchen Bevölferung auf den Gymnafien und Uni« 
verfitäten wurde. Außer den Laurentianern waren e3 die Sefuiten in Köln, 
die anfingen, „die Sugend von der erjten Klafje an zu gewöhnen, ihre Mutter: 
Iprache nach den Regeln gut und rein zu reden und zu fchreiben.“ In dem 
„bandfchriftlichen Bericht des Ieluitengymnafiums an den Magiftrat der 
Stadt Köln“ wird darauf Hingewiefen, „daß der echte Gefchmad in Poefien 
ohnehin aus den Alten erlernt werden muß. Wird man diefe wohl inne haben, 
fo wird fich da8 Genie, jo vielleicht einer zur Dichtfunft in fich fühlet, in der 
Mutterfprache, die uns geläufiger ift, gar leicht entwideln und zur Vollendung 
tönnen gebracht werden.” Die Hügern Väter der Iejuiten fahen nun ein, daß 
fie mit der bloß griechichen und lateinijchen Litteratur neben den immer mehr 
vorschreitenden Proteftanten nicht beitehen würden. Sie hatten daher gegen 
die Deitte des vorigen Jahrhunderts ihre Zöglinge mit den Mujfterwerfen der 
deutfchen Litteratur befannt gemacht und fie in einem reinen Stile ihrer 
Mutterjprache geübt. Won diejer Zeit an war e& üblich, daß die Studenten 
nnebft ihren lateinischen Auffägen und Berjen auch deutjche anfertigen mußten. 


Khre bei der Austeilung der. Zeugnifje - aufgeführten Schaus uud Luftfpiele- 


wurden in beutfcher Sprache vorgetragen und die Schönheiten der Werke 
Gellertd, Hagedorns und Klopftods in dem Unterrichte dargelegt. Bon Koblenz 
berichtet Sofeph Gregor Yang 1789 (Seite 187, Bd. 1): „Die deutjche Mutters 
fprache, die man ehedem fast gar nicht berührte, wird num nach den beftimmten 
Negeln gelehrt.“ 

Wie die deutiche Sprache auf der damaligen furfürftlichen Univerfität zu 
Bonn behandelt wurde, dafür ift ung ein Elaffifches Zeugnis des Theobald 
Knöfl, der ald Pfarrer zu Medenheim bei Bonn gejtorben ift, erhalten. Er 
hat mit eignen Ohren den damaligen Brofeffor der Nechte Dr. Gottfried Daniels 
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die dortigen Profefjoren mit folgenden Worten anreden hören: „Meine Herren, 
es ijt eine wahre Schande, dab die öffentlichen Lehrer der. Univerfität nicht 
imftande find, einen fehlerfreien deutichen Auffag zu liefern; e8 ift durchaus 
nötig, daß Sie die Regeln der deutichen Sprache lernen!” (Vgl. Lerich, Nieder: 
rheinifches Iahrbuch für Gefchichte, Jahrgang 1844, ©. 104. Meufer, Zur 
Geihichte der furfürftlichen Univerfität Bonn.) Und der das fagte, war ein 
Rheinländer von Geburt! Eines weitern Kommentars bedarf e8 daher unferg 
Dafürhaltend nicht. Difficile est, satiram non scribere, wenn man hierbei an 
da8 Schöne Deutjch der Juriften in unfrer heutigen Zeit denkt, da von Zeit 
zu Beit in den befannt gewordnen Urteilen des Neichdgerichtd von berufner 
Seite beleuchtet und gewürdigt worden ijt. Auch heute könnte e8 nicht jchaden, 
wenn ein Brofeflor Daniel3*), am Reichägericht und an den andern NRechts- 
burgen unjer3 großen Baterlandes gleiche Mujfterung hielte! 

Gehen wir nunmehr auf die Litteratur in Köln näher ein. 

Sn Köln war nicht der Boden für eine Litteratur, wie fie fich allmählich 
im Norden Deutichlands entwidelt Hatte. Die Zenfur der Univerfität hatte 
durch eine Bulle des Papftes Sirtus IV. vom 17. März 1479 dag Recht, 
„den zum Berfauf bejtimmten Büchern die Approbation zu erteilen oder zu 
verjagen, die Buchhandlungen und Buchdrudereien zu fontrollieren ujm." Mit 
diefer Zenjur: fonfurrierte das erzbifchöfliche Offizialat und der päpftliche Nuntius. 
So war in Köln die Litteratur durch ein dreifache® Band gefchnürt. Unter 
diefen Umftänden war auch der Buchhandel gehindert, fid) frei und felbftändig 
zu entwideln. Dan wandte der einheimilchen Litteratur den Rüden und fuchte 
in der franzöfiichen Litteratur Befriedigung für die geiftigen Bedürfniffe, wo 
man feinern Gejcdhmad, mehr polierte Sitten und weniger Prüderie zu finden 
glaubte. Obgleih Köln eine der erjten Städte gewejen war, die die nes 
erfundne Buchdruderfunjt in ihren Mauern forgjam gepflegt hatte, war der 
Kölner Buchhandel, der auf der Tranffurter Meeffe eine jo bedeutende Nolle 
5i8 dahin geipielt hatte, immer mehr hinabgejunfen. Solange die lateinische 
Sprade fait ausjchließlich die Sprache der Gelehrten und der Weltmänner 
war, behauptete die Frankfurter Mefje ihren Vorrang vor den übrigen Mefjen; 
ald auch die deutjche Sprache in ihre Rechte eintrat und den ihr gebührenden 
Play in der deutjchen Titteratur einnahm, blieben die fremden Buchhändler 
weg. Auf diefe Weife wurde Leipzig, die gefährlichjte Rivalin Frankfurts, 
der Mittelpunkt des deutichen Buchhandeld. Wie ed mit der Verforgung der 
damaligen wifjenjchaftlichen Welt im Rheinlande mit den Erzeugnifjen der Littes 


*, 9. ©. W. Daniels, geb. 25. November 1754 zu Köln, feit 16. November 1776 als 
Advokat bei dem kurkölniſchen Hofratsdifafterium zu Bonn immatrifuliert, wurde von Kurfürft 
Marimilian Friedrich 1783 zum öffentlihen Lehrer der Nectswifjenichaften an der damaligen 
Alademie zu Bonn ernannt. Später war er erfter Präfivent des Rheinifchen Appellationdgerichts- 
bofes zu Köln. 
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ratur ausfah, das beweift folgende Anzeige eines Kölner Buchhändler au? 
dem Sahre 1785: „oh. Arnold Imhof, aus Köln a. NH, hat die Ere, den 
Herrn Liebhabern der Litteratur und jchönen Wifjenjchaften hiemit befannt zu 
machen, daß er bei feiner Durchreife nach Koblenz gejonnen jei, fich dahier 
zu Bonn bi den 12. April laufenden Sahres aufzuhalten. Er fürt ein 
Starkes und jchöned Sortiment der neuejten und auserlejenjten Bücher aus 
allen Zeilen der Wiffenfchaften bei fich, worunter viele prächtige Berliner, 
Leipziger, Dresdener, Hamburger ufw. Originalausgaben ufw., die er aus den 
Leipziger Mefjen gezogen, und in Hiefigen Gegenden gar nicht wohl zu haben 
find. Sein Laden it bei Hofe dahier.“ 

Der Berfaffer der „Reife auf dem Rhein,“ Sojeph Gregor Lang (Koblenz, 
1789—1890) berichtet, daß ein Koblenzer Buchhändler ihm im Gejpräche 
mitgeteilt habe, „objichon viele denfende Köpfe in Koblenz jich vorfänden, jo 
wäre doch verhältnismäßig wenig Hang zur Schriftitellerei.” Er begrüßte 
daher des Verfaſſers Ubficht, ein Buch über den Ahein zu jchreiben, mit 
um jo größerer TSreude, ald er bisher feinen Schriftfteller dazu Hätte aus 
findig machen fünnen (S. 174 ff., I Band). Bon den Benediktinern in der 
Abtet Zaach rühmte er dagegen, „daß fie eine ausgebreitete Litteraturfenntnis 
bejäßen, und in deren Privatbibliothefen auch die neuere deutjche Litteratur 
durch ihre deutjchen Dichter vertreten wären.“ Dabei bemerkt er: „Welch ein 
auffallender Abftich zwilchen der erften und zmwoten Hälfte ded achtzehnten 
Sahräundert? im Mönchtum, in welcher erjtern, wenn man zurüdblidt, der 
Mönch nebft feinem Brevier nichts andres lannte, als eine oft höchft wider: 
finnige Dogmatif oder fabelhafte Xegende” (Band II, ©. 98 ff). Der Ber: 
fafjer ift, wie man jieht, ein freidenfender Mann. Wir vermögen daher auch 
feine Betrachtungen (Band I, ©. 196) über die damalige Reform bes 
Sculmwejend nur als berechtigt anzuerfennen, wenn er jeine Sreude über 
den geiftigen Umfchwung in folgenden Worten ausdrüdt: „Glüdliches Zeitalter 
für jeden Freund der Menjchheit — wo man alle Zweige nüglicher und an« 
genehmer Kenntniffe nicht nur für den gelehrten Stand, jondern für jeden 
Treund des Guten und Schönen überhaupt bearbeitet, und den Menjchen durch 
zwedmäßigere Bildung feiner geiftigen und förperlichen Kräfte jtet3 mehr zu 
jenem Grade der Vollflommenheit vorzubereiten jucht, den er ungehindert in 
fommenden Beitaltern unter dem Schuge weiler und thätiger Yürjten erjteigen 
fann und wird!“ 

Er nimmt daher auch ©. 258 fein Blatt vor den Mund, wenn er von 
Köln jagt, daß „Haß gegen Neuerungen, Intoleranz, mißverftandne Freiheit, 
womit fie ihre verjährten Privilegien durchfegen wollen, und die feine Polizei 
ahnden darf, die Hindernifje find, warum e3 nicht recht Tag werden will; 
und wenn, wie bier, Steiffinn und Borurteil die Zerftreuung des Nebels 
verbaut, da weiß man fchon, wie jchwer e8 der Philojophie wird, mit ihren 


Der goldne Engel 275 





Strahlen durchzudringen. Überhaupt ift Köln in der Kultur wenigftend noch 
ein Sahrhundert Hinter dem ganzen übrigen Deutjchland zurüd. Wenn man 
das fünf Stunden nur davon entlegne Bonn und das benachbarte Düffeldorf, 
das nur fieben Stunden davon abliegt, damit in Vergleich ftellt, jo weiß man 
gar nicht, wa8 man jagen fol. Doch ift keine Regel ohne Ausnahme. Man 
trifft hier Gefellfchaften an, in denen ein fehr feiner Ton Herrjchet, die fich durch 
Geichmad auszeichnen ufw.“ 

Über die höcjite Bildungsanftalt des Landes, die Kölner Univerfität, 
äußerte 1777 ein Kölner Profeffor Dr. Menn: „E3 waren Zeiten, wo fich 
unsre Baterjtadt das Athen am Rhein nennen durfte Aber warum mußte 
doch unfer Athen dem alten auch darin gleich werden, daß die Wiffenfchaften 
von ihm auswanderten und diefer ihr Wohnfig in gänzlichen Verfall geriet? 
Seit anderthalb Sahrhunberten zog fih ein immer trüberer Nebel um ung 
ber, der auch fogar von dem im übrigen Europa mehr und mehr aufgehenden 
Licht feinen Strahl zu uns durchlief. ES verfcheuchten wohl innerliche Uns 
ruhen oder Kriegsläufe die Mufjen eine Zeit lang von ihrem geliebten Wohnſitz; 
aber ift e8 nicht eine umverzeihliche Sache, daß hier jtatt einer vernünftigen 
Gelehrſamkeit die Sphinz jener rätjelhaften abgezognen und leeren Schulweisheit 
unter der Zarve einer fyftematischen Bhilojophie fich vor da feiernde Heiligtum 
fagerte und e3 bisher gegen die Unjprüche der zurüdfehrenden Wahrheit mit 
Vorurteilen behauptete?” (Bgl. Bianco, Die alte Univerfität Köln I, ©. 590.) 


Schluß folgt) 
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lſo ſtieg Karl allein die Gangtreppe hinunter uud beſchaute das 
JGeſtell. Aber ſehr obenhin, die Augen glitten immer wieder ab, 
T |den Hof entlang, der jet völlig leer war, jchweiften nad) dem 
BE leeren Senfter der Wäjcherin, nach der fahlen Lattenlaube, nad) der 

0 dunfeln Rüdwand der Apothefe. Die Spaßen lärmten in den 
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RE Er du Liegjt mir im Herzen.“ Sie hatte den dummen Karl über den 
Hof gehen jehen, er war wahrhaftig noch hübjcher geworden. 

Nun jah auch Frau Flörke den Heimgefehrten, ftellte daS heiße Eijen zum 
zweitenmal an diejem ereignisreichen Abend beijeite, troß der jtattlichen Reihe 
Feiertagshemden, Die e3 noch zu bügeln galt, und kam heraus. 
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Nein, jo was! nein aber! Da ijt der Herr Schar! Schon wieder zu Haufe? 
Nur auf Urlaub? Nun ja, das tft auch ganz hübjch, aber das Hat meine Tochter 
nid nötig, fte Friegt dort ihre Feiertage. Statidd, mit Tanz und Landpartien. 
'S geht ihr mädtig gut, un fie wird äftimiert ald 'n hübfjches Mädchen, mwa$ fie ilt. 
Was ih ganz gut jagen Fan, obwohl ich die Mutter bin. Un fie i3 höliich 
gejcheit im Laden; fie hat mirn Hut geihidt zum Felt: pielfeiner Gejchmad! fo 
Ihön, daß er einem beinah nich gefällt. Ya. Un da is en Verwandter im Gejchäft, 
der id mas NRechted: gelernter Kaufmann. Der ftedt die ganze Stadt in die Tajche, 
un wenn die Nett maß geerbt hat, nimmt er fie zur rau, un dann wirds ne 
große Sade, denn die Pate hat immer noc) fon bischen altmodjche Anfichten. 
Hährt lieber Schiebelarrn wie Eijenbahn. 

So, antwortete Karl verdrießlich, und das hat Shnen Nett alles geichrieben? 

Barum nid gar — Nett! Nein, die Brendeln. Was eine hiefige iS, die 
bat dorthin geheiratet, und die hats jo von den Xeuten, ım bon was einer Hört, 
da i8 immer wad dran, und fie iß hingegangen in den Laden un hat fi fürn 
Srojhen Band gekauft, und dabei hat fie gejehen, wie Iharmant der junge Mann 
mit meiner Nett umgegangen 18. a! Wenn einer nur erft mal naus forymt, 
dann fieht er, wa8 er wert 85 — zu Haufe gehts in der lieben Gewohnheit 
weiter, bi3 die legten Schub durcdhgelaufen find. 

Karl ärgerte fi) über Frau Flörkes Geihwäß und ärgerte fich über die Tahle 
Bohnenlaube. Borhin Hatte er beichloffen, in jeinen Urlaubstagen Bohnen zu 
pflanzen. Nun Nett aber doch nicht wiederlam, wärd unnüße Tändelei gemwejen. 

Sit doch ganz gut, wenn ich wegbleibe, dachte er, bin Hier herausgewacdhjjen. 

Da feßte Sankt Barthelmä zum dritten Läuten ein, und Line rief zum 
Abendbrot. 

Sogar den Pater lodten Ruf und Geläute auß feiner Stube, er hatte noch 
nicht wieder vergejjen, daß der Sohn zu Haufe war. Er wartete vor der Werk: 
ftattthür auf Karl, jchob die Hand in feinen Arm, drüdte ihn ein wenig und 
fragte leije: Du bleibit, nicht wahr? du haft num genug gelernt. Du mußt doch 
dabei fein, wenn wird probieren, mußt zufchauen, mußt den Pritifer madjen. Wir 
gehen nicht glei) vor große Bubliftum, nur ein paar Sacdhverftändige laden wir 
ein: zwei, höcdhitend® drei, und lafjend aud, nicht vorher in die Zeitungen. Ach 
hab8 gegen Nothnagel durchgejegt, man weiß docdy nicht — jo beim erftenmal kann 
eine Kleinigfeit verjagen, und da8 unvernünftige Volk meint dann gleich, die ganze 
Sade jet faul. War ne Arbeit, daS durchzujegen: der Nothnagel ift, doch ein 
banaufiiher Gefährte. Aber freilich, freilich, befjer fo einer al3 gar feiner; bie 
Menjchenftimme will ein Echo haben. — Du bleibjt da, unterbrad) er fich plößlich 
mitten in jeinen rüchwärtsichauenden Gedanken, du mußt zujehen. 

Fa Vater, antwortete Karl, wieder völlig im Banne jeiner alten Abhängigkeit. 

Drinnen, beim Eierfuchenefien, fragte ihn Line ab, wie e& in der Fremde 
jet, und was ihn heimführe. Da fagte er alles. 

Der Ulte Schalt, nannte Meilter Wendelin einen Sklavenhändler, der von 
andrer Zeute Herz und Hirn zu leben denke, und Line jaß jchweigend da in bitter- 
Ihwerem Kampf. Selbitändigfeit war eine jchöne Sache, aber Hier unter Spinnweb 
und Geipenjtern, eingeengt durdy Schulden und Vorurteile, war das nod) Selb- 
Itändigfeit? Nein, fie brachte den Mut nicht auf, den Bruder ums Bleiben zu 
bitten, jo jehr fie fic) nach feiner Gegenwart jehnte. 

Mir jcheint das jehr günftig, fagte fie leife und jah auf den Teller, damit 
Karl nur nicht in ihren Augen läje, wie fchwer ihr die Zuftimmung wurde. 
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Karl jah von Linen auf den Bater, vom Vater auf Linen, jah zur ofnen 
Kücenthür hinaus, durch die man den Ballonreifen gegen den Abendhimmel jehen 
konnte. 

Freilich wars günſtig, aber da draußen ſtand ſeines Vaters Lebenswerk. 
Mußte er nicht dabei ſein, wenn das zum Abſchluß kam? 

Ja Line, ſagte er ſchnell, um den Zwieſpalt los zu werden. Aber — ich 
denke, es läuft mir nicht davon. 

Du könnteſt zum Aufſtieg auf einen Urlaub herkommen, redete Line weiter 
zu, aber matt, es wurde ihr gar zu ſchwer. Herr Wendelin würde dirs nicht ver— 
weigern. 

Der Vater brummte, Karl ſagte: Natürlich nicht. Aber ein Urlaub hat 
Anfang und Ende, es könnte ſich mit dem Aufſtieg etwas verſchieben, ich müßte 
um mehr ſchreiben, und ſie hätten ſich mit der Arbeit ſo eingerichtet, daß das nicht 
ginge. Nein nein. Es iſt auch keine Gefahr dabei, Line, was ich heute kann, 
kann ich auch übers Jahr. Ich habe das Zutrauen, daß ich ſo einen Platz wie 
den gebotnen jederzeit fände; ja ich meine ſogar, einen Teil der Entwürfe ließe 
mich Wendelin hier machen, wenn er nur merkt, 's iſt mir ernſt mit dem zu Hauſe 
bleiben. Wir wärs, wenn ich am dritten Feiertag zurückführe und mich ſo ſchnell 
als möglich freimachte. 

Bravo, rief der Vater, bravo! das heißt wie ein Sohn geſprochen! Und du 
wirſt dabei ſein, wenn wir zum erſtenmal ſteigen, du wirſt! Sollte auch Wendelin 
deine Abreiſe hinauszögern, wir warten auf dich. 

Lines ſtumme, das ganze Geſicht erleuchtende Freude rührte den Bruder am 
meiſten. 

5 


Ackermanns Schmiede hatte wieder ihr gewöhnliches Ausſehen: im Hof flatterte 
Wäſche, die fünf Jungen verführten ihren Bubenlärm — Fräulein Line hörte ihn 
kaum. Seit das Geſpenſt, Geſtalt geworden, in der großen Scheuer ſtand, konnte 
ſie nichts andres mehr denken als den Aufſtieg. 

Würde er glücken, würde der goldne Engel gehorchen, wie noch niemals einer 
ſeinesgleichen gehorcht hatte? 

Die Gudrun des alten Profeſſors, „das Lied der Geduld und Treue,“ lag 
vernachläſſigt neben Bibel und Bilderfauſt. Was kümmerte Linen jetzt Glück und 
Leid dieſer allzeit jungen Menſchenkinder, die ſich ſo geſund und kräftig mit ihrem 
Schickſal herumſchlugen, mochte es auch ſieben und aber ſieben Jahre währen. Sie 
holte ſich heimlich Buch für Buch aus des Vaters Sammlung und las in die 
Nächte hinein von den ſchauerlichen Fahrten, die faſt alleſamt mit Sturz und Tod 
geendet hatten, las von Wind und Wetter, Feuer und Waſſer, die dem Menſchen 
gleichermaßen Verderben ſannen, ſowie er den ſchützenden Grund ſeiner heimiſchen 
Erde verließ. Auch quälte ſie, daß der Ballon ihrer Aufſicht entrückt war, daß 
fie nicht mehr rechnen konnte, was neues „in den Wind gejagt“ wurde; ſie ſchätzte 
nur ſo ungefähr, daß die Hunderttauſend verbraucht ſein müßten. Der Lotteriebote 
kam wieder ins Haus — aber um Geld zu holen. Der alte Städel konnte einen 
neuen Gewinn brauchen. 

Nur mit Karl ging alles nach Wunſch; in der ſichern Erwartung, der junge 
Mann werde den Kleinkram zu Hauſe bald ſatt haben, ließ Meiſter Wendelin ihn 
ſchon um Johanni frei. Kopf und Herz voll von den auszuführenden Arbeiten, 
kam Karl an und wurde vom Vater ſofort eingeſponnen in das, wofür man im 
Bereiche des goldnen Engels allein leben durfte. 
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Morgen, Charles, morgen! Heute zeig ich ihn dir. Uber jag der Line nichts, 
fie ift ganz verdreht, fie thäte was, ums zu Hindern. Doch nicht, widerjprad, er 
ſich ſelber und ſah dem Sohne nachdenklich ins Geſicht. Doch nicht. Etwas 
Schlechtes würde ſie nicht gerade thun, ſie kann fich nur nicht aufſchwingen und 
glaubt nicht an andrer Leute Flügel; weder an die der Seele, noch an meine ſicht⸗ 
baren draußen auf der Wieſe. Klein iſt ſie, dafür kann ſie nichts, iſt ein Weib. 
Mein Junge, nimm dich vor den Weibern in acht, ſobald du etwas Großes auf 
die Füße ſtellen willſt. Entweder ſpinnen ſie dich ein mit ihrem kleinen Behagen 
wie die Elfen den Ritter im Mondſchein, bis du dich nicht mehr rühren kannſt 
und unthätig hinträumſt, was ſie ein glückliches Leben nennen; oder ſie zerſtören 
dir mit Quengeln und Jammern den Arbeitsfrieden, werfen dir Erbſen in den Weg, 
auf daß du ausgleiteſt, und hängen ſich an deine Schwingen, bis ſie gebrochen ſind. 
Sie können nichts dafür, es iſt ihre Art. 

Karl wollte das nicht glauben; wie er aber dann von Frau Flörke zur Rede 
geſtellt wurde über das Wo und Wie ſeiner Rückkehr, wie er Linen blaß und er— 
regt beim Veſperbrot hantieren ſah, da ſtanden des Vaters Worte lebendig vor 
ihm mit hinweiſender Hand, und die andern, die lieblichen, wie die Meiſterstochter 
draußen, oder Nett, das Ding, die mochten einen nachher wohl einſpinnen zu willen⸗ 
loſer Traumſeligkeit. 

Gleich nach der Veſper gingen die beiden Städels hinaus zum Luftſchiff; der 
Vater beſuchte es jeden Tag, und daß ers dem Sohne zeigte, war ſelbſtverſtändlich, 
dennoch faßte Linen eine unbeſtimmte Angſt, das Gefürchtete könne heute geſchehen. 
Sie lauerte dem Mechaniker auf und fragte ihn: Steigt er heute? 

J wo, antwortete der erſchrocken, ſie ſo nahe bei der Wahrheit zu finden. 
Denkt nicht dran, Fräulein Line, liegt noch bleifeſt im Schuppen. 

Sie ſollen mir nichts weismachen: es geht etwas vor; mein Bruder iſt da, 
und in der Zeitung ſteht, daß man mit der Füllung begönne. 

Der Teufel hole die Zeitungen. Nein, Fräulein Line, ſo was geht langſam, 
heute nicht und morgen nicht. 

Alſo übermorgen? fragte ſie, als er innehielt. 

Übermorgen? antwortete er, in die Enge getrieben, das könnte ſchon eher 
ſein, da wärs vielleicht möglich. 

Alſo übermorgen, ſagte ſie noch einmal, und der Mechaniker machte ſich aus 
dem Staube. 

Die Lehrmädchen waren entlaſſen, das Vorderzimmer gelüftet und aufgeräumt; 
dann prüfte Line die Werkſtatt noch einmal. Sie hatte dort nach Kräften geſchafft, 
um Karl den Raum behaglich zu machen, nun war er ja wohl überhaupt noch 
nicht drin geweſen. 

Herr Gott, behüt uns in Gnaden, daß ihn das Unweſen nicht auch zu faſſen 
kriegt, ſagte ſie leiſe den alten Senefelder auf dem Arbeitstiſch noch etwas näher 
an den Willkommſtrauß rückend, als ob dieſe Blumennähe die ganze Steinſchreiberei 
lieblicher machen könnte. 

Da ſah ſie endlich, daß Karl doch ſchon hier geweſen war; ſeine Mappe lag 
auf dem Ständer neben dem Arbeitstiſch, und als ſie die aufſchlug, ſchauten ihr 
ſeine Entwürfe entgegen. Ein tiefer Atemzug hob ihre Bruſt. Gut, flüſterte ſie, 
gut, und wiſchte ſich einen Hauch Feuchtigkeit aus den Augen. 

Unten im Hofe nahm Frau Flörke die letzte Wäſche ab. Ackermann ſtand in 
der Thür und redete ein Wort zwiſchen den Leinen durch, Frau Flörke fings auf 
und ſpann eine lange Antwort daraus; inzwiſchen ſchaute der Meiſter den Schwalben 
zu, entdeckte dabei Line auf dem Gange und rief ſie herunter. 
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Feierabend! 

Sie folgte dem Ruf, geſellte ſich zur Flörke und griff beim Wäſcheabnehmen 
zu. Solange einer hantierte, konnte Line nicht ſtillſitzen. 

Sie ſehen ja ſo vergnügt aus, als obs ſchon flöge, ſagte Frau Flörke plötzlich, 
während ſie das letzte Stück vom Laubentiſch nahm und in den Korb drückte. 

Sofort ſchwand die Heiterkeit aus Linens Geſicht, aber Ackermanns fragendem 
Blick antwortete ſie doch. Ich ſah Karls Arbeiten oben liegen; man begreift, daß 
Wendelin ihn halten wollte, und da kamen mir ſo allerlei Zukunftshoffnungen. 

Hoffnung läßt nicht zu ſchanden werden, ſagte Frau Flörke breit und behaglich 
und kam ſich vor wie ein denkender Menſch. 

Linen aber überflog die Erinnerung an all die zärtlich gepflegten Hoffnungen, 
die ihr lebenslang zu ſchanden geworden waren. Sie ſaß jetzt in der kahlen 
Lattenlaube und hatte die Hände ums Knie geſchlungen. 

Hoffen, ſagte ſie, wenn einer etwas erhoffen könnte, mir glückte es gewiß, ſo 
heiß wies in mir iſt, aber es nützt alles nichts; alles Wünſchen, Bitten und Warten, 
alle Kraft und alle Arbeit ſind vergeblich. Maikäfer am Faden ſind wir, die ſich 
abzappeln mögen, weils poſſierlich ausſieht für irgend wen, der da zuguckt. 

Das ſollten Sie nun doch nicht ſagen, Fräulein Line. 

Sie ſah zu Ackermann auf, der an die Latten getreten war, und es ſtieg ihr 
dunkel in die Augen. Daß der ſie tadelte, der ſonſt allzeit zufrieden mit ihr war, 
that ihr weh; ſie wurde aber auch dadurch nicht mit der unfaßbaren Bangigkeit 
fertig, die ihre Adern und Gedanken mit Unruhe füllte. 

Ich hab es Gott anbefohlen, er ſoll thun, was gut iſt, ſagte ſie leiſe mit einer 
faſt zornigen Eindringlichkeit. 

Ackermann ſchüttelte den Kopf. Thut er das nicht immer, Fräulein Line? 
Wir aber verwirren es mit täppiſchen Fingern. Oder er giebt uns ſeinen Rat, wir 
aber wollen ſein Wort nicht hören — 

Ich horche, ſagte das Mädchen mit erſtickter Stimme, aber ich höre nichts. 
Plötzlich ſtand ſie auf und trat dichter an Ackermann hinan, denn die Flörke kam 
wieder heraus, um die Leinen abzunehmen. 

Iſt es wahr, was heute in der Zeitung ſtand? Das mit der Füllung? 

Was? 

Daß jedes einzige mal füllen des Ungeheuers ſo viel koſtet. 


Ja. 

Tauſende? 

Er hätte ihr gern dieſe Sorge weggelogen, aber was konnte das helfen. Ja, 
antwortete er noch einmal langſam. 

Ja, wiederholte ſie matt. Aber wie denn? Woher denn? Das Geld iſt 
ja alle. 

Nun, das iſt noch nicht ſchlimm. Laſſen Sie ihn nur erſt mal ſeinen Kreis 
geflogen ſein — 

Wenn! 

Thut er, thut er ſchon, er läßt ſich lenken! Bedenken Sie doch, wie gut das 
Modell ſeine Waſſerprobe beſtand! Und dann kommen die andern: das Militär 
und die Sachverſtändigen, die Fachpreſſe und die überholten Erfinder; dann bieten 
uns offne Hände Geld und wieder Geld, denn jeder will bei einer Sache ſein, die 
ſo viel verſpricht. 

Und wenn ein Unglück geſchieht? 

Ackermann ſchüttelte den Kopf, ſie aber fuhr dringender fort: Es iſt doch 
möglich! ſelbſt wenn alles geglückt wäre, wenn die Maſchine thäte, was ihr erwartet, 


280 Der goldöne Engel 





was fann da alle noch vom blinden Zufall verdorben werden, und dann? Dann 
ftehen wir wieder am Anfang. 

Ya, dann würden wir noch einmal bauen müfjen, jagte Adermann ernft und 
ruhig, wie man von einer unabweisbaren Pflicht Ipricht. 

Auch er! Das ganze Herz voll warnender, beichwörender Worte drängte fi 
zu Linens Lippen empor, aber was nüßte ed denn zu reden und zu Elagen, die 
Männer ließen fih von ihrem Geipenfte Doch weiter treiben und foppen; und jeßt 
hatte e8 auch den tüchtigen Alwin Adermann gepadt, defjen nüchterner Ruhe fie jo 
fiher gewejen war. Sie konnte nicht mehr jagen und nicht3 mehr hören, einzig 
vermochte fie noch da8 häßliche Lachen zu erſticken, das ihr in die Kehle ftieg. Sie 
nidte dem Schmied ftumm zu, ging eilig hinauf, jchloß ihre Thüre ab und jebte 
fih noch einmal an die Schneiderarbeit. 

Al Vater und Sohn von der Bujchwieje famen, fanden fie einen Smbiß in 
der Küche ftehn, im übrigen mußten fie fich felber helfen. 

Am andern Morgen trat Line beizeiten auf den Gang. 3 hing Nebel in 
der Luft, die Sonne, die dahinter ftand, färbte ihn gelbrot und zerriß ihn; aber 
er fam nicht herab, er Löjte fih in flatternde eben, jchwang fih an Sanlt 
Barthelmäs breitem Turm empor, bob fi von dem Hohen Dad) des goldnen 
Engel3 in phantaftiichen Geftalten, Hing fih auf kurze Zeit ald flimmernder 
Dunit über die ganze Breite des Himmeld und verjhiwand dann biß zu gelegner 
Rückkehr. 

Line hatte keine Zeit für den Nebel, ſie meinte heute noch gehetzter zu ſein 
als ſonſt. Sie verſorgte ihre Wirtſchaft, ſie ſtellte die Lehrmädchen an, die jung, 
hübſch und redeluſtig das Vorderzimmer füllten und allemal froh waren, wenn 
das geſtrenge Fräulein ein Viertelſtündchen draußen zu ſchaffen hatte. 

Heute redeten ſie nicht von Nachbars Fritz und dem hübſchen Ladendiener 
des Kleiderhändlers, heute redeten ſie von dem Lenkbaren draußen auf Acker⸗ 
manns Wieſe. 

Nun wirds, ſagte die große Schwarze, ob Fräulein Line nachher beſſere Laune 
kriegt? | 

Mein Bater jagt auch, e& fei Unjinn, mit jo viel Geld könne man Gelcheiteres 
anfangen. 

Samwohl, pflichtete die Kleinfte bei und rümpfte das Stumpfnäschen unter dem 
blonden Stirngelod. Zumal wenn man Edyulden hat! Und wir müflen auch nur 
jo jchauderhaft fleißig fein, weil Fräulein Line mit unfern Stichen diefe Schulden 
abbezahlen will. 

Eine Antwort verbot fi, da Line Städel ind Zimmer fam und fi ans 
Vorrihten machte. ALS fie aber eine Stunde fpäter draußen nad) dem Ejjen jah, 
fragte die Heine Blonde: Habt ihr8 gejehen? und alle mußten gleich, was fie ges 
jehen haben follten, und antworteten eifrig: Sa! ja! 

Sch geilern; die ganze Seitenwand der Scheune ijt offen, Damit fieß heraus- 
Ichieben können, und Vater jagt, das fliegt ganz gewiß morgen zum Sonntag, 
weil3 natürlich recht viele Leute jehen jollen. Ich gehe aber nicht Hin, wenn fie 
nachher etwa mit der Büchle fommen, wie auf dem Sahrmarft. 

Die Schwarze lachte, und die Vierte, mit dem fpien Geficht und der piben 
Stimme, fagte: Wir werdend doch frei Haben, al8 die Lehrmädchen! da3 wäre 
dod wirflid) eine Schande. 

Na, id) laufe naus, und wenn? aud) was foftet, gewiflermaßen gehört man 
do auch mit dazu. — 
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So nad und nad) hatte fi ganz Senkenberg3 ein angenehmes Interefle für 
Städels Lenfbaren bemädtigt; in den Kneipen |prachen fie von ihm, in den Kaffee 
gefellichaften fchüttelten fie die Köpfe und bedauerten die arme Perfon, die Schneiberin, 
die foviel Taft mit ihrem verdrehten Manndvolt habe. Udermanns Wieje lag zwar 
weit draußen, aber für einen Felerabendipaziergang immerhin noch erreichbar. Wer 
feiner Gejundheit Bewegung gönnte, lief heuer auf die Bujchwieje hinaus. 

E3 wird natürlich wieder nichts, Iprah Hinz zu Kunz, denn die Naturgefehe 
fann man nicht weglöfchen wie faljde Erempel von der Schiefertafel, aber die 
Zunft der Narren ift groß, jeitdem fich der erite die Schellenfappe über die Ohren 
gezogen bat. 

Und Kunz rechnete Hinz vor, wa8 jeit hundert Yahren für reale Werte, 
Stüde unerjeglichen Wolfsvermögensd verprobiert und in Die Luft gejagt worden 
jeien. Seine Bahrficheinlichkeitsrechnung brachte eine abenteuerliche Summe zufammen, 
und je größer die wurde, defto fujtiger wuch8 auch die Narrenfappe, bie auf dem 
Haupte der Städeld und Nothnagel3 jap. 


(Bortfegung folgt) 


—— 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Das rujfiihe Budget für 1899 und die ruffilhe Dorfverfafjung. 
Herr Witte Hat jchon oft und viele Leute in Erftaunen gejegt; er übertrifft fich 
aber jelbft in dem am 1. Januar a. St. publizierten Budget für 1899 und dem 
daran gelnüpften Hechenichaft3bericht. 

Das Budget fchwebt mit rund 1572 Millionen Rubeln in Einnahme und 
Ausgabe, um 97 Millionen mehr al8 im Vorjahre. Um dieje Höhe der Einnahme 
zu erreichen, bedarf der Minifter keiner neuen Anleihen; vielmehr hat er im vorigen 
Sabre über die budgetmäßigen Anjchläge hinaus noch der Reihsbant 75 Millionen 
übergeben fönnen, hat für das Gebiet ded Notitande 35 Millionen ausgejett, hat 
90 Millionen für Schiffsbauten gefunden, hat 88 Millionen verwandt für Schulden- 
tilgung, Darlehen an Eijenbahnen u. a. m., und hat doch am 1. Januar 1899 
einen Einnahmereft von 115 Millionen in der Hand behalten, mit dem die außer- 
ordentlichen Ausgaben des laufenden Jahres voll gededt werden jollen. Woher 
find diefe Summen ‚nun geflojjen? Am 1. Januar 1898 befand fi in der Neiche- 
rentei ein verfügbarer Barbeitand von 214,7 Millionen; in den erften elf Monaten 
1898 überjtiegen die ordentlichen Einnahmen die Anjchläge des Budget3 um 
212,5 Millionen; dazu kamen 83 Millionen unvorhergejehene Eingänge, 10 Mil- 
lionen an veranjchlagten, aber nicht aufgebrauchten Ausgabepoften früherer Zahre. 
Dad madıt zufammen 522,5 Millionen Rubel, die über da8 Budget hinaus in die 
Hand ded Minifterd gefloffen find und mit Ausnahme von 98 Millionen, die in 
außerordentlichen Einnahmen für 1899 gebucht find, unter dem Namen freier Bar- 
beftände außerhalb ded Budget? auch verwandt wurden oder werben zu außer- 
ordentlichen Ausgaben. Budgetmäßig find an außerordentlichen Ausgaben eingeftellt 
109 Millionen. Yür 1898 ijt alfo auß jenen Barbeftänden zu außerordentliche 
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Ausgaben außerhalb ded Budget verfügt worden über 424,5 Millionen, und da 
innerhalb ded Bubgetd 1898 noch 124 Millionen verausgabt wurden, jo ftellt fidh 
heran, daß die gejamten aufßerordentfichen Ausgaben für 1898 — 548 Millionen 
betragen haben, d. H. etwa zwei Fünftel der ordentliden Ausgaben. ch glaube 
nicht, Daß ein andres Budget in der Welt jo Außerordentliches in feinen Ausgaben 
leitet. 

Die für 1899 veranfchlagten außerordentlihen Ausgaben kommen faft gänzlich 
den Bau von Eifenbahnen und der Anfdyaffung von Bahnmaterial zu gute. Bon Be- 
\Haffung neuer Geichüge tft nicht Die Rede, und wenn Herr Witte auch 90 Millionen, 
wie er fagt, bereit Hat zu Sciffsbauten, fo find für diefe Pläne im Budget Dod) 
vorläufig nur 34 Milltonen, d. 5. faum 15 Millionen mehr ald 1898, ausgemorfen. 
Der Goldvorrat betrug zu Ende 1898: 1591 Millionen, gegen 1897 um 
121 Millionen mehr; die Notenmenge 725 Millionen, gegen 1897 um 274 Mil- 
lionen weniger. Die Einnahmen aus Zöllen, Eifenbahnen, Accije jteigen, kurz, e3 
it das Spealbild eines blühenden Finanzwejens, da8 wir da vor und fehen. Zu 
ideal, fürdhte ich, für ein Land, defjen Bollswirtichaft jo jehr unter dem Mangel 
jowohl an Kapital al8 an intenfiver Arbeitökraft leidet; zu ideal für ein Volk, das 
dem Sparen fo abgeneigt ilt, und das zu 90 Prozent einer Hlafje angehört, deren 
elende Lage Herr Witte offen anerkennt. 

AB ich vor kurzem in diejer Zeitichrift (1899, Heft 1) mein Vertrauen in 
die Kraft des Herm Witte, die volf3wirtichaftlichen YZuftände Rußlands aus ihrer 
elenden Lage zu reißen, äußerte, ahnte ich nicht, daß er fich jhon an da8 Werf ges 
madt Habe. Man mag von den Zahlen diejes Budgets nun denken, mad man will, 
man mag auch die Darlegungen des Berichtd für noch jo idealifiert halten: das 
Bedeutendfte und Hoffentlich NRealjte in diejer minifteriellen Kundgebung liegt in der 
En enthaltnen Berheißung einer gründlichen Reform der bäuerlichen Agrarver- 
faſſung. 

Nachdem der Miniſter auf die wiederkehrenden Mißernten und die Unfähig⸗ 
keit des ruſſiſchen Bauern, ſie aus eigner Kraft zu überwinden, hingewieſen hat, 
erörtert er die Thatſache, daß der ruſſiſche Bauer es bisher noch nicht jo weit ge= 
bracht hat, eine geſicherte wirtſchaftliche Lage zu erringen, die ihn in den Stand 
ſetzen könnte, den natürlichen Wechſel von guten und ſchlechten Ernten auszugleichen, 
wie es in Weſteuropa längſt geſchehen ſei. Wo ſteckt die Wurzel des Übels? fragt 
der Miniſter. Die tiefen Kornpreiſe ſind es nicht, denn die Bauernwirtſchaft iſt 
faft reine Naturalwirtſchaft und als ſolche unabhängig von den Kornpreiſen. Die 
Beſteuerung iſt es nicht, denn der Geſamtbetrag der direkten Staats-, Landſchafts⸗ 
und Gemeindeabgaben beträgt 2 Rubel 20 Kopeken auf den Kopf, die Regierung 
hat ſeit Jahren dieſe Steuern vermindert oder abgeſchafft, nie aber angeſpannt. 
Die Rückſtände, beſonders aus den Zahlungen für die Landablöſung von 1861, 
ſind es nicht, denn hierin werden die weiteſtgehenden Erleichterungen gewährt. 
Die indirekten Steuern ſind es nicht, denn ſie treffen nicht die zum Leben des 
Bauern notwendigen Gegenſtände. Die mangelnde Bildung iſt es nicht, denn in 
andern Ländern hat der Bauer in einer Zeit, wo er ebenſo wenig gebildet war, 
wie heute der ruſſiſche, doch verſtanden, ſich wirtſchaftlich zu ſichern. Es muß eine 
andre, „in der Organiſation des Wirtſchaftslebens, in der Tiefe der Volkswirt⸗ 
Ihaft jelbft wurzelnde Urjadje wirkjam fein.” Dieje Urſache meint Herr Witte zu 
ertennen in der „Unbeftimmtheit der vermögensrecdhtlihen und gejellichaftlichen 
Berhältniffe des Bauernflande.” Indem er weiter diefe Mängel rechtlicher und 
jogtaler Natur erörtert, vermeidet er doch mit Abficht, das Kind beim Namen zu 
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nennen, jpricht von unzeitgemäßem Gewohnbeitsreht, von der Unficherheit der 
Rechtöverhältniffe, von den Lüden und Mängeln der Gejebgebung von 1861 ber, 
die nur durch „Löfung der allgemeinen Brinzipienfragen des Ugrarwejend“ be- 
feitigt werden fünne Wenn der Minifter fi) nicht entichließt, dieje Prinzipien- 
fragen zu nennen, jo wird die Prefje nicht zögern, e& zu thun, indem fie diejen. 
Bericht des Herrn Witte für den erjten offnen und offiziellen Angriff auf Die 
ruffiihe Dorfverfaffung erklärt. Nur Hierum Tann ed fi) handeln: Diele Ver- 
faffung, die vor Bahrhunderten überall in Europa bejtanden hat, die aber Herr 
von Harthaujen vor fünfzig Sahren in übertriebner Höflichkeit auf feinen Reifen 
in Rußland für etwas ureigentümlich Slawijches und für ein jozialed Sdenl erklärte, 
was zur Folge Hatte, daß die Nuffen auf diefen groben Leim gingen und jeitbem: 
glaubten, im Befit diefes jlamwilchen Heiligtums dem faulen WVejten jehr überlegen zu 
fein. Dieje Verfaffung mit ihren Gewannen in Form von Schnurländereien, mit dem 
Necht jedes Bauern auf einen Anteil an ihnen, mit den Umteilungen der Äder, mit 
der Unficherheit de3 Befibed und daraus Hauptlächlich folgend mit der elenden, auß 
Nurils Zeiten ber gleich gebliebnen Art der Bodenkultur. Und die andre faule 
Stelle an diejer Dorfverfaffung deutet Herr Witte ebenfalld8 an, indem ex fagt: 
„Die Öetepesbeitimmungen über die Steuer- und Abgabenerhebung dürfen nicht 
den Verordnungen über die bäuerlichen Lebengeinrichtungen zu runde gelegt 
werden.“ Das eben war die bisherige Lage: die Dorfgemeinde ijt ein Steuer: 
förper mit gegenfeitiger Haftpflicht der Gemeindeglieder. Das ift ein höchit be- 
quemes Anjtitut für die Steuerbehörde und ein höchit verderbliche für den Bauer. 
Diejfe Steuerordnung und jene Agrarordnung — fie find von 1861 biß jeßt das 
Thema endlojer Kämpfe gemwefen, die zwilchen jlawilchen Eiferern und ihren Gegnern 
geführt wurden; fie find jo offenbar verderblide Inititutionen, daß mit ihnen be= 
laftet da3 begabtefte Rulturvolt zu Grunde gehen müßte; fie find die hauptjächliche 
Urjadje der bäuerlihen Armut, und wer fie befeitigt, wer dieſe eiſerne Feſſel der 
agraren Entwidlung bricht, der wird mehr geleiftet haben, al3 die Gejebgeber der 
Bauernemanzipation von 1861. Hoffen wir, daß Herr Witte diefer Neformator 
wird. Seine Fritit der agraren Lage atmet ein Verftändnis, eine ?5reiheit bon 
Vorurteil und einen Mut, die das Beite erwarten laffen. 
E. v. d. Brüggen 


Soztalpolitifde Schriften. Ein fehr guted Bud; ift: Die Joziale Lage ber 
arbeitenden Klafjen in Berlin von Dr. E. Hirjchberg, Direktorial-Ajfiftenten 
am ftatiftiichen Amt der Stadt Berlin, Leiter des ftatiftiichen Anıt3 der Stabt 
Charlottenburg. Nebft mehreren graphiichen Darftellungen. Berlin, Otto Lieb- 
mann, 1897. Der Berfaffer behandelt mit ftetem Nüdblid auf die frühern Ber: 
hältniffe bis zum Unfang unferd ahrhunderts: die Zahl der Arbeiter nach Beruf, 
Alter, KRonfeffion, die Wohnungsverhältniffe, Erkrankungen und Sterblichkeit, die 
Arbeiterverfiherung, da8 Schulmwefen, die foziale Fürjorge der Behörden, die Orga 
nifationen der Selbithilfe, die Arbeiterbewegung, die Arbeitslojigleit, den Arbeit 
nachmweis, Arbeitslohn und Arbeitszeit. Er kommt zu dem richtigen Ergebnid, daß 
man die heutigen Berliner Arbeiterverhältnifje weder gut no) Ichlecht nennen könne, 
weil gut und jchlecht relative Begriffe find und es einen abfjoluten Maßitab für 
die Beurteilung nicht giebt. In vielen Beziehungen ift gegen früher eine ent- 
ichiedne Befjerung anzuerkennen, dafür find dann wieder andre neue Übelftände 
hervorgetreten. Sm einzelnen wollen wir nur zwei Punkte hervorheben. Hirich- 
berg bemerkt, daß die jungen Arbeiter, die nur eine Schlafftele haben, zum Wirts- 
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hausbefuch geradezu gezwungen feien, weil fie außerhalb der Schlafengzeit bei ihren 
Uuartiergebern höchitend geduldet find, und weil, wenn man fie duldet, der dortige 
Aufenthalt nicht® weniger ald angenehm zu fein pflegt; der zweite Umjtand treibt 
befanntlic) auch die Inhaber diefer Wohnungen ind Wirtshaus. E38 ift fchon un- 
zähligemal gejagt worden, muß aber bei jeder Gelegenheit auf neue wiederholt 
werben, daß, folange nicht allgemein für behagliche Wohnungen und alkoholfreie 
Erholungsftätten geforgt wird, der Kampf gegen den Trunf vergebens ilt. Sogar 
die Arbeit3nachweile von Annungen befinden fi im Wirtöhaufe. Wenn e3 ein 
Maurer damit entjchuldigt, daß er im Jahre 440 Mark im Wirtshaufe ausgiebt 
(bei einer Ausgabe von 625 Mark für Efjen und Trinten im Haushalt), jo ift Die 
angebliche Nötigung natürlich nur ein Vorwand, aber foldhe Vorwände follte e8 
Do nicht geben. Außerdem möchten wir ein paar Worte über das Kapitel Arbeits- 
Iofigfeit verlieren. Im 38. Hefte der Grenzboten von 1898, Seite 584, ift gejagt 
worden, in Wirklichkeit fehle e8 an Arbeitern, und die Arbeitzlofigfeit fei nicht3 andres 
ald die zeitweilige Unterjtandslofigkeit der Kinder bei dem Spiel: Kämmerchen ver- 
mieten. Das würde bei den Dienftboten zutreffen, wenn e8 diejen beliebte, bei 
jedem Stellenwecjjel ein paar Tage zu feiern; nötig haben fie e8 nicht, da die 
Nachfrage nad) Seiten und AJuften jederzeit dad Ungebot überfteigt. Fürs große 
und ganze aber ift zunächjt zu bemerken, daß fi) die relative Übervölferung feines- 
wegs bloß im Überangebot von Handarbeitern fund giebt. Wir haben genug andre 
Klafjen, die teil nicht3 oder nicht genug zu thun Haben, teil® Dinge thun, die 
bejjer ungethan blieben. Die Not der Krämer 3. B., die jeßt al3 mitteljtändliche 
Staatsftügen gerettet werden wollen, bejteht darin, daß ihrer viel zu viele jind. 
Und in dem viel dünner bevölferten Frankreich hat vor einigen Monaten Meline 
gejagt: Avec la baisse du taux de l'interät, toutes les fortunes diminuent et tout 
le monde est oblig6 de travailler; le röve socialiste se r6alise de lui-möme; la 
consöquence, c’est que toutes les carriöres lib6rales sont encombröes, regorgent de 
candidats qui refluent, möcontents et aigris, sur la soci6t6 qu’ils accusent. “Die- 
jelbe Nummer der Röforme Economique,*) die die zu NRemiremont gehaltene Rede 
ded frühern Aderbauminijter enthält, bringt einen Artikel über die Kolonifation, 
worin es heißt, die Söhne der ehemald vermögenden Yamilien feien heute genötigt, 
fih eine Bolition zu jchaffen. Ja, aber wo denn? Les professions liberales, le 
fonctionarisme, le commerce möme sont encombr6es. Wa8 nun die Xohnarbeiter 
anlangt, jo ijt ihre periodijche Arbeitslofigkeit daß Ergebnig von zwei Gezeiten, Die 
einander bald verjtärten, bald aufheben, und deren jede wieder aus vielen ver- 
Schieden verlaufenden Wellenbewegungen befteht. Die eine ift die Ylut und Ebbe 
der Saifongewerbe, die andre entiteht durch die Gejamtkonjunktur, die Arbeiter: 
maflen bald anzieht bald abjtößt. Die bloß einige Tage dauernde Arbeitzlofigfett 
wegen Stellenwechjeld berüdfichtigt Hirihberg auch, aber von den im Jahre 1895 
in Berlin gezählten männliden Arbeitzlojen (am 14. Yuli 26592, am 2. De= 
 zember 41451) war der vierte Zeil Ichon ein Vierteljahr lang arbeitslos. Und 
die beiden Zählungdtermine waren jchlecht gewählt, weil, wie Hirjchberg jagt, im 
Baugewerbe die Sommerarbeit am 14. Yuni noch nicht lange begonnen, am 
2. Dezember nody nicht völlig aufgehört hat (in vielen Gewerben, muß außerdem 
bemerkt werden, fteht gerade vor Weihnachten die Sailon auf ihrer Höhe), „hätten 


*) Diefe in Paris erfcheinende MWochenfchrift enthält außer vollswirtfchaftlichen und 
——— Aufſätzen und Berichten auch Handelsnachrichten und namentlich viel Handels⸗ 
ſtatiſtik. 


—— 
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die Zählungen einige Monate |päter ftattgefunden, jo würde vermutlich im Sommer 
eine Heinere, im Winter eine größere Zahl Arbeitdlojer Fonjtatiert worden jein.“ 
Überdies Hatte gerade im Sommer 1895 die auffteigende Konjunktur eben begonnen, 
die heute noch fortdauert. Wahrjcheinlich würde die Zahl der längere Zeit Arbeitd- 
Iojen geringer jein, als fie jeßt ilt, wenn wir einen gut organifierten Arbeitönachmweis 
bätten, der Angebot und Nachfrage rajch und fiher zufammenbräcdte. Seht laufen 
Unzählige auf der Arbeitjuche ins Blaue binein, und es ijt reiner Zufall, wenn fie 
einen PBlaß finden. „Wer den folofjalen Andrang vor dem Haufe ded Berliner 
Lolalanzeigerd in den Nadjmittagsftunden fieht, und wie jeder fich bemüht, das 
Blatt zu durchfliegen, um möglidjit zuerft an Ort und Stelle nachzufragen, wird 
erkennen, daß die Nachfrage nach Arbeit zu allen Zeiten in Berlin nicht gering 
iſt.“ Aber jelbjt ein volllommen organifierter Arbeitsnachweis würde die periodijche 
AUrbeitslofigleit vieler nicht bejeitigen, weil ein verheirateter Arbeiter nicht in jedem 
beliebigen Augenblid von Berlin nad Mannheim oder umgelehrt überfiedeln fann, 
und weil Bebeld Anficht falih iit, daß jeder zu jedem tauge. Wenn plöglie) bie 
Ausdehnung des ZahrradiportS mehr Metallarbeiter fordert, dagegen die Riemerei 
und Sattlerei einfchräntt, jo können ich die überzägligen Lederarbeiter nicht jofort 
in Metallarbeiter verwandeln, und jelbjt zum Schneeihippen taugt mandjer in jeinem 
ah — 3. B. als Uhrmacher, Feinmechaniker oder Bogenjchreiber — ganz tüchtige 
nicht viel. Wirklicher Arbeitermangel herricht übrigens auch, in diefer Zeit auf- 
fteigender Konjunktur nur in einem Gewerbe, in der Landwirtichaft. Abgejehen 
nun aber aud; von der ungelunden Agrarverfafjung Ditelbieng, die diefen Mangel 
ihon feit langem verjchuldet hat, kann e8 nicht al3 ein gejunder vollöwirtjchaftlicher 
Buftand bezeichnet werden, wenn die vom Erntewagen fortgelaufnen Bauernfnedhte 
deswegen in der Stadt Arbeit finden, weil ein hochzeitöreijendes Ehepaar auf der 
Bahrt von Münden nah Bozen für dreißig Gulden Anfichtöfarten verbraudt, und 
wenn die Berliner Bäder in jedem Yrühjahr auf den oberjchlefiichen Dörfern ein 
paar hundert Zungen faufen, das Stüd zu zehn bis zwanzig Marl,*) die fie nad) 
beendigter „Lehrzeit“ auf die Straße jeßen. Denn nur die wenigjten von Diejen 
„LZehrlingen“ bringen e8 zu einer kümmerliden Selbitändigfeit im Bädergewerbe, 
und über dreißig Jahre alte Bädkergefellen finden feine Arbeit mehr, ein Zeil jucht 
und findet Arbeit in einem andern Beruf, ein Teil wandert aus, „London wimmelt 
von deutichen Bädern“ (a. a. D.), ein Teil geht an den Folgen der Überanftrengung 
förperli) zu ©runde, und ein Teil verfällt der Vagabondage. Die Zahl der 
deutihen Bagabunden it viel größer, al8 fie in den amtlichen Nachweijungen er: 
Icheint. Die Strenge der Bolizei treibt viele über die Grenze; dor ein paar 
Sahren Hagte man in Stalien, heute Hagt man jchon in Paläjtina über deutjche 
Strolhe. Nehmen wir noch ein andre Handwerk! Der „Zimmerer“ jagt in ber 
borjährigen Nr. 8: „Das übermäßige Angebot hat u. a. die Folge, daß eine 
jäuberlihe Ausleje gehalten wird. Die Großftädte fonjumieren nur die Blüte der 
männlichen Kraft und ftoßen die ausgemergelten Kräfte jchnell wieder ab; hat einer 
das vierzigfte Lebenzjahr überjchritten, dann ift er ein alter Mann, den niemand 
mehr mag. Entweder er muß in ein andred Gewerbe eintreten, oder zurüd in 
die Heimat, oder untergehen.“ Wir entnehmen diejed Zitat der eriten Abteilung 
des zweiten Teiles von Schmöles Werk: Die foztaldemofratiihen Gemwerf- 
Ihaften in Deutjhland (Sena, Guftav Filcher, 1898), defjen eriten, allgemeinen 


*) Die fchmächern zehn, die ftärkern fünfzehn, die ftärkiten zwanzig Mark; Soziale Praxis 
vom 13. Oktober 1898. 
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Teil wir im zweiten vorjährigen Bande Seite 198 angezeigt haben. Es droht 
zu einer ganzen Bibliothek anzuſchwellen, denn der vorliegende Band (300 S. 
groß 8°) behandelt nur die Zimmerer, nach ſeiner Vollendung wird es aber auch 
eine ſehr wichtige und vollſtändige Informationsquelle ſein. — Das Handbuch 
bes gewerblichen Arbeiterjhußes vom Regierungsrat Georg Evert (Berlin, 
Karl Heymann, 1897) ift ein reines Nachichlagebuh; eö enthält die gejeglichen 
Beitimmungen mit erläuternden Anmerkungen. — Mit einem einzelnen Zweige deö 
Arbeiterjchuges beichäftigt fih Dr. Arthur Dodd in dem Buche: Die Wirkung 
der Schugbeftimmungen für die jugendlichen und weiblichen Fabrifarbeiter und 
die Verhältniffe im Konfeltionsbetriebe in Deutjchland. (Iena, Gujtav Filcher, 
1898.) Der Berfafjer findet, daß die Schupbeftimmungen die Lage der rauen 
und der „Jugendlichen“ bedeutend verbefjert und der Kinderarbeit in Fabriken ein 
Ende gemacht Haben; ob die Kinder dafür nicht anderwärts deito ärger geplagt 
werden, das bleibt eine offne Frage. Die Statiftif ift jtellenweile unklar. ber 
die Ronfeltiondarbeiter erfahren wir nicht® neues, doch verdient die Schilderung 
der Bohnungshöhlen in Hamburg, Berlin, Breslau, die der Verfafler befucht Hat, 
bejonder8 der in der Hamburger Steinftraße, Seite 199, gelejen zu werden. Zivar 
weiß vor der Hand niemand, wie diejem Elend abgeholfen werden fünnte — der 
Verfaſſer will zunädhit die Konfeltion der Gewerbeauffiht unterworfen wifjen, aber 
wie diefe Maßregel wirken würde, ift zweifelhaft —, dennoch ift e8 notwendig, daß 
folhe Zuftände allgemein befannt werden. Sie haben Wirkungen, die in die Augen 
fallen, und fennen die Gejeßgeber die Urjache nicht, jo laffen fie fih zu einer 
falihen Kur auf Symptome verleiten, die die Übel erfter wie zweiter Ordnung nur 
verfchlimmert. — Wie der englilhe Arbeiter lebt, vom Bergarbeiter Ernit 
Düdershoff (Dresden, D. VB. Böhmert, 1898) ift ein Schriftchen, da8 jedermann 
lefen muß. Der Verfafler jchildert deutjche und englilche Arbeiterzujtände, wie er 
fie mit feinen Haren Augen gejehen und in feinem Herzen empfunden bat, jchlicht 
und troden; er Spricht, wie ihm der Schnabel gewadjjen ijt, ohne zu pofen, ohne 
ſich als Schriftiteller aufzufptelen und fich zu zieren. Wir wollen nur etmad von 
dem anführen, wa8 er über den Trunf jagt. Die engliiche Arbeiterjchaft trinkt 
feiner Schäßung nad) im ganzen ungefähr ebenjo viel wie die deutjche; aber der 
Spiritus verteilt fi) dort anders ald bei uns; der anjtändige und mäßige Suff, 
der bei uns jo hoch in Ehren jteht, ift dort jelten; der anftändige Arbeiter trinkt 
faft gar nicht, der Qump defto mehr. Der ordentliche Arbeiter erholt fi zu Haufe 
oder im reien; feine VBerfammlungen hält er in Sälen ab, in denen e3 nichtö zu 
trinten giebt, und verfammelt man fich einmal in einem Gafthauje, jo bleibt die 
Thür zum Schanklolal geichloffen. Defto zahlreicher find die Trunfenbolde, und 
dieje ruinieren ihre Familie unfehlbar, denn Tabaf und Alkohol find viermal jo 
teuer al8 in Deutichland; die Trinfer und Raucher, meint DüderShoff, trügen die 
Steuer für die ganze rbeiterjchaft, die nüchternen umd nicht vauchenden Arbeiter 
jeien jo gut wie fteuerfrei. Der Trunfenbold endet meilten? im Arbeitshaus, und 
der Familie nimmt ſich eine der zahlreichen Wohlthätigleitögejellichaften an. Die 
Sekten, meint er, jeien nicht jomwohl &ebetß- und Belenntnisgemeinichaften, als 
Vereine für die Ausübung der chriftlichen Nächitenliebe; deshalb ftehe der englilche 
Arbeiter dem Chriftentum nicht feindlich gegenüber. — Die unermüdlichen Webb 
haben das Aubiläumsjahr nicht vorübergehen lafjen, ohne das Fazit des PViltoria- 
zeitalter8 für die Arbeiterjchaft zu ziehen. Ihr Schriftchen ift unter dem Titel 
Englands Arbeiterfhaft 1837 und 1897 bei Vandenhoed und Ruprecht in 
Göttingen deutjch erjchienen. Die oder vielmehr der Verfafer — Herr Sidney 
Webb jcheint diesmal allein, ohne die Gattin, zu jprechen — meint, wer den Fort- 
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ichritt feit 1837 vühme, der lege einen jehr niedrigen Maßftab an, denn das Zahr 
1837 bezeichne eben den Tiefitand, 1737 hätten fich die Handwerker und Lohn- 
arbeiter in einer weit beijern Lage befunden. Seit 1837 jei die Zahl der ganz 
Elenden relativ zwar gefallen — fie made einen Hleinern Brozentjab der Arbeiter: 
Ihaft aug —, abjolut aber gejtiegen. Außerdem Hätten bedeutende Verjchiebungen 
ftattgefunden. Die Kohlengräber von Northumberland 3. B. feien vor ſechzig Jahren 
elende Sklaven gemweien, heute ftünden fie an der Spibe der Arbeiterariftofratie. 
Dafür hätten ji) neue Arten von geplagten Arbeitern gebildet. Während vor 
jechzig Iahren nod) jedermann zwilchen acht und neun Uhr zu Bett gegangen jei, 
werde heute bi3 tief in die Nacht hinein verkauft und gelneipt und die Nacht hin- 
Durch gereilt; das hätten die in Läden und Gajthäufern, die auf der Etjenbahn 
und bei der Pferdebahn Angeftellten zu empfinden. Die beigegebne Kleine Urbeits- 
Iojenjtatiftif beweiit, daß e8 fich auch in England dabei um fein bloßes Spiel 
handelt; die Barlamentsfommiifionen, die fich damit zu beichäftigen haben, nehmen 
die Sadje fehr ernft, wie wir vor zwei Sahren bei der Beipredhung eined Blau- 
buch8 gejehen Haben. — Der Gerichtöaffefior Dr. ®. Lohmann kritifiert in feiner 
Schrift: Das Arbeit3lohngejet (Göttingen, Vandenhoed und Ruprecht, 1897) 
die Lehren Ricardos, die er der Hauptlache nad) al richtig anerkennt, jomwte bie 
von Marr und Henry George. Da fi) die ungeheure Mannigfaltigfeit des Lebens 
in die Yormel: Verhältnis zmwiichem fonftantem und variablem Kapital, nicht ein- 
zwängen läßt, jo werden fich kritische Köpfe weder durd) die darauf gebaute marriiche 
Rechnung noch dur; Lohmanns Gegenrechnung überzeugen laffen; befjer wirkt deſſen 
weniger formelbafte Widerlegung des amerifanifchen Agrarjozialiiten. Seinem End- 
ergebni3 ftimmen wir mit Vorbehalt bei: „Die Chancen für den Arbeiter find dann 
am günftigiten, wenn mit großen Verbefjerungen in der DOrganijation und in der 
Technik der Güterprodultion zugleich eine Ara finkfender Rente eintritt; dag wird 
bei ung feltner und in geringerm Maße dur) Meliorationen in der heimijchen 
Landwirtichaft geichehen, ald durd die Erjchließimg von Ländern mit jungfräulichem 
Boden. Wenn diefe Chancen erichöpft find, und wenn die Nentenfteigerung jchneller 
vor jich geht, al8 daß ihre Wirkung dur Einführung arbeitiparender Methoden 
außgeglicden werden famn, dann werden wir da8 Malthufiiche Gejeb in Thätigfeit 
jehen; ein Beitpunft, von dem wir, wie ich hoffe, noch weit genug entfernt find.” — 
Dr. Emanuel Adler hat in feiner Schrift Über die Lage des Handmwerts 
in Ofterreich eine danfenswerte Ergänzung zu den „Unterfuhungen* und dem 
Werfe von Waentig geliefert. Wa vom Handwerk zu retten ift, und deijen jei 
nicht wenig, das ift feiner Anficht nad) nur auf dem Wege der genofjenfchaftlichen 
Selbithilfe und durch befjere Ausbildung der Handwerker zu retten; für die Ne- 
organifation des Lehrlingswejensd werden ausführliche Vorjchläge gemadt. Woler 
fteht unjerm eignen Standpunfte jehr nahe. 


Eine physiologische Bemerkung zu dem Artikel: „Zaftbare Malerei“ 
in Ar. 45 (10. November 1898) der Grenzboten. Die vortrefflidde Heine Ab- 
handlung: „Zaftbare Malerei” über Bernhard Berenjond florentiniiche Maler der 
Nenaiffance fieft — neben ihrem Hauptzwed, der Kritit der Berenjonjchen 
Charafteriftilen der großen Florentiner Maler — dad Nene der Berenjonjchen 
Betradjtung gewiß mit Net „nicht in einer von der bißherigen abweichenden 
Erfenntnid® der Sache, fondern in einer etwaß ungewöhnlichen Terminologie,“ und 
drüdt gleihjam zum Belege diefer Auffaſſung Berenfond Hauptichlagwort: Die 
„Zaktilität der Gemälde einfach dur ‚Rundung, Körperlichkeit, peripektiviiche 
Vertiefung, Oreifbarkeit” aus. Berenjons phyfiologiide Deutung diefer „Zaktilität” 
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bat fie nicht weiter berückſichtigt. Eine dahin gerichtete Kritik lag eben außerhalb 
bed Bmwed3 der Abhandlung. Aber es ift doch wohl nicht ohne Snterefle, zu 
zeigen, wie Berenfon mit einer phyfiologifch durdaus irrigen Vorftellung operiert. 

Übertragen wir dad Fremdwort: „Zaktilität‘ ind Deutfche: Betaftbarkeit, fo 
wird fofort Har, eine wie unbejtimmte Eigenjchaft von Gemälden Berenfon ftatt 
der beitimmten Qualitäten (wie Rundung, Körperlichleit u. bdgl.), die durch daB 
Zaften (wenn ed überhaupt ein folche® wäre) erfannt werden, angiebt — jo 
unbeftimmt, daß fie ohne nähere Bezeichnung gar nicht verftändlicdh ift. Wber 
— abgejehen davon — ift „Zaktilität,“ Betaftbarkeit, vor allem darum verfehlt, 
weil e3 eine faljche Vorſtellung des innern phyſiologiſchen Vorganges erweckt, 
durch den wir der Dimenfionen nicht nur gemalter Gegenſtände, ſondern aller 
körperlichen Dinge inne werden. Und dieſe irrige Vorſtellung war es auch, die 
Berenjon zu jeiner Zaltilität verleitet bat. E8 ift nicht der Zaftfinn, der uns 
die Vorftellung von den Dimenfionen der Dinge vermittelt, der hat nicht8 damit 
zu thun, fein Bereih ift — ganz allgemein außgedrüdt — der Widerftand bes 
Körperlihden (die Kohäfion, der Aggregatszuftand), fowie die Beichaffenheit der 
Oberflähe (NRaufigleit, Glätte); es ift vielmehr lediglich der Mustelfinn, der und 
dur da Maß der Bewegung, daß eine bejtimmte Mußfelgruppe ausführen muß, 
um einen Gegenftand in feinen Dimenfionen, d. h. in der gegenleitigen Entfernung 
feiner verjchiednen Grenzen zu erfaflen, feine Höhe, Breite und Tiefe kennen lehrt, 
indem bdieje8 Bewegungsmaß nad) dem Mußfelzentrum gemeldet wird. Diejer 
Muskelfinn ift allen Musteln eigen, je nad) der Übung verjchiebnen Gruppen in 
verjchiednem Grade, aljo auch den Augenmußfeln, und zwar bdiejen fowie ben 
Handmußleln am meijten. 

E3 ift aljo unrichtig, wenn Berenfon behauptet: „Die Empfindung von der 
dritten Dimenfion (der Ziefe) giebt ung al8 Kindern nicht daS Auge, fondern 
der Zaftfinn; jpäter vergeflen wir den Urjprung und fehen auch mit den Augen 
dreidimenfional. Diefe großen florentinifhen Figurenmaler regen alfo unfre 
Taftvorjtellung an, fie veranlaffen und, unfern Nebhautempfindungen »Taftil« 
wertee zu geben, wir erfennen Greifbares, aljo Wirklichkeit.‘ Weder dad Auge 
noch ber Zaftfinn giebt und diefe Empfindung, fondern eben der Musfelfinn der 
Augenmußfeln, wir vergefien den Urjprung der Empfindung der dritten Dimenfion 
aus dem Zaftfinn nicht, weil fie nie darin ihren Urjprung Hatte, und wir verlegen 
diefe Empfindung nicht in die Nephaut, fondern ind Musfelzentrum. Und endlich) 
it ed nit nur die dritte Dimenfion, die die Berenjonjche Zaltilität, alias der 
Musfelfinn, vermittelt, jondern e3 find alle drei Dimenfionen. Dabei ift e8 für 
den phyfiologischen Vorgang gleichgiltig, ob die Dimenfionen wirklich find oder nur 
iheinbar, durd die Kunjt hervorgebradt. 

Wollte man aljo ftatt der fpeziellen Bezeichnungen der Dimenfiondempfindungen 
al3 Hoch, breit, tief ein dieje drei zufammenfaffendes Wort, der Berenjonfchen Taks 
tilität entfprechend, jchaffen, jo würde e8 etwa Menjurabilität lauten, womit, was 
ja thatjächlich der Fall ift, wenn au wieder zu allgemein, außgedrüdt würde, 
daß ein Gemälde aud) in feiner dritten, der Ziefendimenfion (mittel® der Augens 
mußgfeln), „gemeflen* werden fann. Aber wozu da8? SKörperlichkeit, perjpektivijche 
Vertiefung u. dgl. find viel bezeichnender. 

Balle M. 3. Sreund 
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Die Zukunft Deutfch-Südweltafrikas 
Don $elir Sriedrih Brud:(in Breslau) 


nmunſerm Kolonialbeſtande iſt Deutſch-Südweſtafrika die wert⸗ 

vollſte Kolonie, weil ſie die einzige iſt, die ſich in klimatiſcher 

Hinſicht zu einer Maſſeneinwanderung von Deutſchen eignet. 

| Handelsfaktoreien und tropifche Blantagenwirtichaft allein werden 

A cin Volt wie das deutjche niemals zu befriedigen vermögen. 

Sie find gewiß niht von ‚der .Hand ‚zu :weilende ‚wertvolle Förderungsmittel 

unfer3 ‚nationalen -Wohlitanda; aber allein find fie unzureichend, um ‚die von 

Sahr zu Sahr zunehmende Übervölferung — im Jahre 1897 ‚betrug der Über: 

fhuß der Geburten über .die Sterbefälle 784634 — md .ald Folge davon 

die fortjchreitende Broletarifierung breiter Schichten unjrer Bevölkerung zu 
verhindern. 

‚Hierzu bedürfen ‚wir ‚eines Stüdes Erde, .auf.dem fich die wirtichaftlich 
Schwachen .anfiedeln fünmen, und in Deutjch: Süödweftafrifa Haben wir glüd- 
licherweife ein ‚jolches Land in mehr al8 ausreichendem Umfange gefunden. 
Gegen die vereinzelten Stimmen .einiger ‚weniger, die Died beftreiten, .wie.&raf 
Soachim Pieil, Freiherr von Bülow .und Dove, haben ;fich bedeutende Kenner _ 
füdafrifanifcher Agrikulturverhältnijfe, ‚wie Hindorf,*) Kurt von François,**) 

7, ce Dr. Mag _Eher***) und neuften® ganz bejonder8 der Regierungsbaumeifter 
Rehbock erhoben, der Deutſch-Südweſtafrika im Auftrage des Syndikats für 
Bewäſſerungsanlagen im Schutzgebiete ein Jahr lang bereiſt hat. Rehbock 
ſchließt ſeinen ausführlichen Bericht mit den Worten: „Daß das Land imſtande 





*) ‚Bericht in den Denkſchriften über die Entwicklung der denfchen Schußgebiete tm Jahre 
1894/95. 
"+" Srenzboten 1897, Rr. 41. 
+) ‚An-der MWeftkitfte Arts” (1897) ©. 216 ff. 
Grenzboten I 1899 37 
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ift, eine anfehnliche Anzahl von Europäern in behaglicher Weife zu ernähren, 
daran fann nicht gezweifelt werden, da® beweilen die Erfahrungen aus den 
von der Natur nicht mehr begünftigten Nachbarländern in Sübdafrifa, das 
zeigen eine Reihe von im Namalande feit Jahrzehnten lebenden ‘sarmern und 
eine größere Zahl in den legten Sahren eingewanderter Buren, die ji) im 
Lande wohlfühlen.“ 

Und ebenjo wird in der dem Neichätage jüngft zugegangnen amtlichen 
Dentichrift über Deutfh-Südweftafrila (S. 130) berichtet, daß fich zur Zeit 
unter den Weißen eine ftarfe Neigung zeige, fich jeßhaft zu machen und den 
Iandwirtfchaftlichen Beruf zu ergreifen, eine Neigung, die im ntereffe des 
Schußgebieted nur mit Freuden begrüßt werden könne. Aljfo Aderbau und 
Sartenfulturen (befonder® Weinbau), nicht nur Großviehzucht können, wenn 
auch nicht überall, jo doch an vielen Punkten des Echußgebietd mit gutem 
Erfolge betrieben werden. Falt jede Pojt aus Deutich:Südweftafrifa bringt 
neue Belege für diefe Thatjache. Die Rinderpeit, die bis vor furzem die 
Herden in Deutih-Südweftafrifa dezimierte, beweilt am beiten den großen 
Irrtum, in dem Graf Pfeil, Freiherr von Bülow und Dove befangen find, 
wenn fie aus diejer Kolonie lediglich eine Riefenweide für ein paar Millionen 
Rinder machen wollen. 

Sreilich gehört zu einer Bejiedlung mit Kleinbauern eine rationelle Bor: 
bereitung des Landes. Mit dem Bau der Eifenbahn von Swalopmund nad 
Windhoek und der in Ausficht geftellten Verbejferung des Hafens allein ift 
Das nicht gethan. Ich Habe in verfjchiednen Abhandlungen*) in eingehender 
Weife ausgeführt, welche Vorteile un® gerade dieje® Land in friminals, folos 
nial- und joztalpolitifcher Beziehung zu bieten vermöchte, wenn fi) nur das 
Neich entichlöffe, unjre Sträflinge zu deportieren. Ich Habe insbejondre 
darauf bingewiejen, wa von der Regierung zur Ableitung des deutjchen 
Auswandrerjtroms nad) Südweltafrifa, das zur Zeit noch wenig VBerlodendes 
bietet, gejchehen müßte. Hierzu gehört, wie alle Sacduverftändigen überein- 
jtimmend erklären, außer billigen Tranzportmitteln und Verfehrswegen vor 
allem die Ausführung von Beriefelungsanlagen in großem Stile. Daß dann 
das Land für die Befiedlung mit Aderbauern, bejonders mit Kleinen Leuten 
jofort geeignet wäre, wagt auch heute Graf Pfeil**) (Kolonial. Sahrb. IX, 


*) Fort mit den Zucdthäufern! (Breslau, 1894), Neu: Deutfchland und feine Pioniere 
(Breslau, 1896), Die gejegliche Einführung der Deportation im Deutfchen Reihe (Breslau, 1897). 

**) Auch der Klimatologe Dove, der fih in feiner Abhandlung „Deufh-Südweitafrita” 
(1896, &. 90) noch völlig auf die Iandwirtichaftlihen Erfahrungen des Grafen Pfeil verläßt, 
bezeichnet meinen ihm unbequemen Vorfchlag als einen aus der Anfchauung eines in kolonialen 
Angelegenheiten gänzlich unerfabrnen Stubengelehrten bervorgegangnen. Jn einem im Dftober 
1898 in ber Kolonialabteilung Zweibrüden gehaltnen Vortrag über Sübmeltafrita (Kolonial: 
zeitung 1898, ©. 432) drüdt fich Dove ſchon weit vorfichtiger au. Er verneint nicht mehr die Bes 
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©. 273) nicht mehr zu bejtreiten. Er meint nur, daß die Koften jolcher An⸗ 
lagen zu groß jeien, und in der vorerwähnten Denkichrift, Seite 130, heißt 
e8: „daß ed außer Bweifel ftehe, daß in Deutich-Südweltafrifa genügender 
Grund und Boden von jo guter Qualität vorhanden fei, daß fich bei hin- 
reichender Bewäfjerung der Anbau von Hafer, Weizen, Mais, Kafferforn, jowie 
von Gemüfen aller Art lohnen würde.“ 

Richtig ift wohl, daß der Reichdtag in feiner jegigen Zujammenfegung 
diefe einen nachhaltigen Erfolg verjprechenden Mittel nicht bewilligen wird; ja 
e3 ilt jogar unwahrjcheinlich, daß die Regierung in den nächiten Jahren im 
Neichdtage für diefe Zwede eine Majorität erreichen wird. Da nun die Vers 
bältnijje bei und jo liegen, fo ift e3 nur zu verwundern, weshalb die Negies 
rung nicht das von und empfohlne Projekt der Deportation mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln durchzuführen bejtrebt it. In unjern heimifchen 
Strafanftalten liegen nad) Zaujenden zählende intelligente Arbeitsfräfte brach, 
die nur ihrer rationellen Ausnugung harten. Und die ungezählten Millionen, 
die wir jegt im Reich in einem vergeblichen Kampfe gegen das Verbrechertum 
vergeuden, fünnten zum Wohle der Kolonie verwandt werden. Die Gegner 
de Deportationsprojctt? aus kolonialen Kreifen, felbit Graf Pfeil und 
Bülow, find durchweg für die Verwendung unfrer Sträflinge bei den 
Kulturarbeiten in Deutfh-Südweftafrila, nur die dauernde Anfiedlung der 
Sträflinge in der Kolonie nach ihrer Entlafjung verabjcheuen fie, einerjeits, 
weil fie fürchten, diejes jchöne Land fünnte mit dem Giftftoff verbrecherifcher 
Elemente infiziert werden, andrerjeits, weil fie beforgen, daß der ehrliche Mann 
das Land meiden würde, worin fich gewejene Sträflinge in größerer Zahl an» 
zufiedeln berechtigt wären. Allein wir haben, wie wir glauben, überzeugend 
nachgewiefen, daß die von und projeftierte Anfiedlung entlaffener Sträflinge 
bei jachgemäßer Wahl des Ortes die Anfiedlung freier Einwandrer nicht im 
geringiten zu jtören vermag. 

Wird das Anfiedlungsgebiet der Deportierten, wie Ejjer u. a. vorge- 
Ichlagen Hat, nach dem Norden ded3 Echußgebietes jüdlich des Kunene oder, 
wie Francois vorjchlägt, in das Thal des Ofavango gelegt, jo liegt e8 ganz 
außerhalb der Sphäre des Anfiedlungsgebiet® freier Einwandrer. Das Thal 
des Dfavango indbefondre ift von dem übrigen Schußgebiet „Durch cine etwa 
bundertzwanzig Kilometer breite, während des größten Teils des Jahres 
wafjerlofe, parfähnliche Landjchaft völlig getrennt” (Frangois). Und diejes 


fiedlungsfähigteit diefes Schutgebietes mit deutfchen Kleinbauern jchlechthin, fondern er macht 
fie nur von der Bewäflerungsfrage abhängig. Gerade zur Löfung diejer Srage empfablen mir, 
unfre Sträflinge heranzuziehen. Die Erfchliegung des Landes ift überhaupt aufs engjte mit der 
Waflerfrage verfnüpft. Sie fommt für die Ausübung aller Erwerbszweige in Sübmeftafrika in 
Betracht, nicht nur für die Landmwirtfchaft, fondern auch für die Viehzudt und für den Bergbau. 
(Bergl. Rehbod, „Deutih-Sübmeftafrifa,” Berlin, Dietrih Reimer, 1898.) 
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im einem abgeſchiednen Winkel des Schutzgebietes gelegne, ſür Die Departatien 
ausreichende Stücd bedentet nur einen verſchwindend kleinen Bruchteil des ſüd⸗ 
afrilaniſchen Schutzgebiets. Es verbleibt mithin dieſes ungehenre, zur Zeit 
noch ſo gut wie menſchenleere Gebiet, das für Millionen ehrlicher Deutſcher 
ausreicht, der freien Eiuwandrung zur ausſchließlichen Benugung offen. Die 
freien Anſiedler hätten von den Deportierten nur den Vorteil, ſich in einer 
ſchon für den Landbau vorbereiteten Gegend niederzulaſſen und ſich zugleich 
der Sträflinge als billiger Arbeitskräfte zu bedienen. 

Ginge die Regierung auf unſer Projekt ein, ſo würde ſie Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika ohne große Koſten und ſchnell ſeiner Beſtimmung entgegenführen. 
„Das Dkavangothal, fagt Kurt von Frangois (a. a. D.), würde dann die Korn- 
fammer des Schußgebietö werden und ihm die Bedürfnijje zuführen, Die zur 
Beit, wie Mehl, Reis, Kaffee, Zuder, über Kapftadt Hingelangen. Dics würde 
eine noch größere Unabhängigfeit von der Kapfolonie zur %olge haben, in die 
noch immer ein großer Teil der vom Reiche jährlich für Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrifa ansgegebnen Gelder fließt; der englifche Einfluß würde mehr und mehr 
tchwinden und Die Kolonie zu dem werden, wa® fie fein ſoll: ein Abfluß⸗ und 
Ablaygebiet für Deutjchland.” Dann werden die Söhne unjrer bdeutichen 
Bauern, die auf der väterlichen Scholle überflüjfig find und keine Mittel 
haben, fih im alten Vaterlande angulaufen, nicht mehr das ftädtilche 
Zabritproletariat zu vergrößern brauchen, jondern fie werden fich in ihrem 
neuen deutichen Baterlande auf jungfräulichem und fchuldenfreiem Boden als 
felbftändige Wirte niederlaffen und eine Yamilie begründen fönnen. Und mit 
dem Gedeihen der Ackerbaukolonie werden dort zugleich unfre deutlichen Hand» 
werter, deren fo mandje durch den modernen Tzabrilbetrieb und durch Die 
Stohinduitrie zu unzufrieduen, weil hoffnungslofen Proletariern hinabgeſunler 
find, Beihäftigung und Nuhrung finden. Auch fie werben bald in der Qage 
fein, eine eigne Heimftätte zu begründen und damit des Segenß eines ſorges⸗ 
loſen Tzamifienlebens teilbaft werden. Aus ftumpfiinnigen, unzufriednen 
und vaterlandslejen Proletariern werben arbeitöfreudige, glürlidre Menichen 
wit patriotifcher Seftnnung werden. Mit dem reichlichen Zuzug von Bandes 
Ienten werden auch bald im neuen Baterlande größere ſtädtiſche Gemeinweſen 
entitchen, in denen mit bem Unwacdhlen des Wohlitandes ihrer anläffigen Be- 
oölferung auch höhere Berufsarten Iohnende WVeichäftigung finden werden. 
Ärzte, Behrer, Terhnifer, Gewerbetreibende aller Art, die infolge ber Durch Die 
Übervölferung in der Heimat hervorgerufnen Konkurrenz in Not geraten und 
and Verzweiflung Sozialdemofraten geworden find, fie werden im neuen Bater- 
ande mit ihren Zamiflien gleichfalls ihr Ausfommen Haben. In folder Weile 
fieße fich ein Teil der Jozialen Frage auf frwdlichem Wege löfen. 

Wie Heinlich erjcheinen Diefem großen Ziele gegenüber Die bisherigen 
Maßnahmen zur Beſiedlung des Schutzgebiets. Zu der ableguenden Haltung 
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der Meichäregierung gegen unier Broickt trägt auch viel bei, daß fich die 
Regierung bei ihren Mapunkmen viel au jobs yon Leuten beitimmen läßt. die 
ſich teils aus felhitiücktigen. teild aus gana baltinien Grfinden gegen die 
Kleinfiodlung und die fie vorbereitende und unteritügende Deportatigg upfrer 
Strätlinge erklären. Zu der erſten Kategorie gehören bie Vertreter der 
armen Tübweltaisifaniichen Erimerbägeieflichaiten; fie find WBodenipefulguten, 
bie für bie Rentabilität ihrer Unternehmungen Hirchten; zu ber andern Kateggrie 
gehören die Kulgnialireunde, denen der Gedanke einer Straffalonie an firh 
sicht Iympatsiich Hit. Sie halten eine Streffglenie für einen Srhönhgitsfehler 
und wöctien deshalb Deutih:Südwellsitife baups bewahren. her diefe 
Gegner überichen Darüber das unverhältnismäßig gröbere Unrecht deö Neichs 
e = Bermendung bed Schußgebiets, die den Interelien der Allgemein: 
it dient. 

Wern feſtſteht, daß Deutſch⸗Südwmeſtafrikq imſtande iſt, den Beyöllerungs⸗ 
ũberſchuß aufzunehmen, der bei weiterm Anwachſen eins erufte Igziale Gefahr 
für unfer Baterlapd in ſich hixgt, wenn ferner feſtſteht. daß Deutſch⸗Südweſ⸗ 
afrika durch die Pionierarheiten unſrer Sträflinge guf die billigſte und ſchnellfte 
Weiſe der beutiehen Einmandrung erihloffen werben fann, wenn endlich feft⸗ 
ſteht, daß dieſes Land geeignet iſt, uns einen großen Teil unſrer Sträflinge 
abzunehmen, fie zu ertzalten, zu beſſern und ſie wieder dauernd zu nützlichen 
Gliedern der Geſellſchaft zu machen, dann üherwiegen die Vorteile der Depor⸗ 
iation hundertfach die angehlichen Nachteile, die die Gegner prophezeien, und 
es dürfte nicht mehr zweifelhaft ſein, in welcher Richtuug ſich die Begierung 

zu enticheiden hat, Weder der ginfeitige Intereſſenſtandpunft der Ermerbs⸗ 
—— nach die mehr aus äſthetiſchen Gründen heryorgehende Abpeigung 
einiger einflußreicher Koloniqlfreunde darf beſtimmend jein.*) 

Man bellagt ſich über das mongelhafte Verſtändnis der großen Maſſen 
vuſers Volls fiu die Bedeutung unſrer Kolonie. Es iſt richtig, der deutſche 
Philiſter hat die vermeßliche Hedeutung von Deutſch⸗Südweſtafrila für das 
Reich bisher nicht exfañt. Hierzu fehlt ihm der weite Blick. Er ſieht nur 
die grohen Opier, die ſylche Unternehmungen, beyor ſie ſich xentieren, natürlich 


*) Herr Stegtsjefrgkär Nieherding yußte in der Sißung des Reichstags vom 31. Januar 
1898 auch nicht einen einzigen haltbaren Grund gegen die Tauglichkeit dieſes Schutzgebiets zur 
Einführung der Deportation anzuführen. Seine ablehnende Haltung ſtützte er lediglich auf 
einige ganz allgemein gehaltue Außerungen des Gouverneuxs Hexrn Leutwein. Zur Richtig⸗ 
‚ Mellung djejes angeblichen Ontashtens verzueije ih auf den Itifel in dem renzhoten 1898, IV, 
5. 565. Die Depatien im Reichſstagge und in ber Buhgetlompilfion über die Deportation 
fießen wie bie des beutihen Jusiftentages in Pofen die zur Klärung Diefer wigtigen Frage 
erforderliche Gründlichleit Durdaus yermiffen, was auch im Reihstage wiederholt von den 
Rednern anestannt wurde. Gleihmwohl werden bie bort abgegeben Boten von gewiſſen der 
Doeportation feindlichen colonialinterofſenien in der Tageöprefle Zritillofen Zeitungslefern als 
Aewiduige Thatlachan gegen die Depomation auigeticht. 
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erfordern, und einzelne Mißgriffe der Verwaltung. Und weil das ſo iſt, ſo 
hätte die Regierung ſchon längſt eine volkstümliche Kolonialpolitik treiben 
müſſen. Sie hätte deutlich ihre Abſicht kundthun müſſen, daß es ihr mit der 
Kleinſiedlung wirklich ernſt ſei. Statt deſſen wurde gerade die entgegengeſetzte 
Richtung eingeſchlagen. Leider wurde ſchon unter dem verfloſſenen Kolonial⸗ 
regiment dadurch arg gefehlt, daß ein großer Teil beſiedlungsfähigen Landes 
an eine kleine Zahl von Erwerbsgeſellſchaften ohne jede nennenswerte Gegen⸗ 
leiſtung vergeben wurde. Einige dieſer Geſellſchaften beſitzen ein Areal, das 
dem von Fürſtentümern gleichkommt. So erreicht zum Beiſpiel das an die 
South West Africa Company vergebne Land den Umfang des Großherzogtums 
Mecklenburg-Schwerin, das Areal der Siedlungsgeſellſchaft für Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika überſteigt das des Königreichs Württemberg noch um 500 Quadrat⸗ 
kilometer. Die Konzeſſionen der South Africa Territories Limited beſtehn 
aus Minengerechtſamen, die ſich über ein Gebiet von etwa 38 Millionen eng⸗ 
liſchen Acres erſtrecken (d. i. den ganzen Süden unſers Schutzgebiets) und in 
der Berechtigung, ein Siedlungsgebiet im Geſamtumfange von etwa 11 Mil⸗ 
lionen engliſchen Acres (im Gebiete der Bondelzwarts Dwartmodder und 
Veldschondragers) auszuwählen. Dieſe Geſellſchaft iſt rein engliſch. 

Und dieſe alles andre als Humanität und rein deutſche Intereſſen ver⸗ 
tretenden Geſellſchaften ſuchen die ihnen en gros geſchenkten Ländereien ent⸗ 
weder gleich wieder durch Verkauf ihrer Konzeſſionen im ganzen los zu werden 
oder ſo bald wie möglich lieber an einzelne wenige aber zahlbare Großvieh—⸗ 
züchter weiter zu verkaufen, als an arme kleine Leute, die nur ein Stück 
Scholle zur Feldarbeit für ſich und ihre Familien ſuchen. Das Siedlungs⸗ 
geſchäft ſetzt überdies gewiſſe wirtſchaftliche Vorbereitungen voraus, die Geld 
koſten. Das und der Verkehr mit vielen kleinen, unbemittelten Leuten iſt den 
Geſellſchaften unbequem und vor allem nicht lohnend genug. Deshalb laſſen 
ſie durch ihre Agenten verbreiten, daß ſich Deutſch⸗-Südweſtafrika nur zur 
Einwanderung von Viehzüchtern in großem Stile eigne, die mindeſtens 15 bis 
20000 Mark mitbringen. Im Deutſchen Kolonialkalender für 1899 (S. 221) 
wird ſogar ein Vermögen von 30 bis 40000 Mark für deutſche Anſiedler in 
Südweſtafrika als erforderlich erklärt, was freilich einer Abſperrung unſrer an 
Landnot leidenden Volksgenoſſen von Deutſch-Südweſtafrika gleichkommt. 

Für eine Kolonie, die beſtimmt iſt, ausſchließlich dem materiellen Wohle 
einiger engliſchen Erwerbsgeſellſchaften zu dienen, vermag ſich das deutſche 
Volk nicht zu erwärmen. Für ſolche Zwecke ſind ihm die Opfer zu groß, die 
von Reichs wegen verlangt werden. Seit 1884, dem Jahre, in dem Deutſch⸗ 
Südweſtafrika in den Beſitz des Reichs gelangt iſt, haben wir viele Millionen 
auf die Verwaltung der Kolonie verwandt. Aus den in den letzten Jahren 
dem Reichstage zugegangnen Denkſchriften über die Entwicklung unſrer Schutz⸗ 
gebiete erſehen wir nur, wie ſich alljährlich unſer Verwaltungsapparat in 
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Deutih-Südweltafrifa vergrößert hat, und wie foftipielig er Dadurch geworden 
it. Aber diefe Fomplizierte Verwaltung arbeitet in einem menjchenleeren 
Lande. Sie ijt reiner Selbitzwed. Eicher haben die bisher aufgewandten 
großen Opfer dem Reich noch nicht den geringsten Nuten gebradht.*) Die 
Thätigfeit der großen Land»: und Minengejellichaften ijt gleich Null.**) Vers 
hältnismäßig geringfügige Dinge werden in der den Erwerbögejellichaften er: 
gebnen Tagesprefje zu erfreulichen, das Aufblühen der jungen Stolonie bes 
weilenden Erfolgen aufgebaufcht. Wie oft Haben wir nicht jchon gelejen, daß 
in der LZüderigbucht ein Dampffondenjer aufgejtellt werden wird und endlich 
aufgejtellt worden ift zur Freude der Zugochien. In Spigfopje hat die Kos 
lonialgejellichaft eine Zarm für Viehwirtichaft eingerichtet, eine Viehtränfe in 
Gejtalt einer Heinen Stauanlage errichtet und an vier Stellen mit Erfolg nach 
Wafjer gegraben. In der Nähe von Windhoek Hat die Siedlungsgejelichaft 
eine Mujterfarm gegründet. Schon ijt eine Anzahl aus Deutjchland jtammender 
Schafe, Puten, Hühner und Gänfe angeftedelt worden, jodaß, wie die Zeitungs» 
berichte melden, „eine erfreuliche Nachzucht zu erwarten jteht, die nur bei den 
Gänfen durch den Tod des Gänferichd mehr ald in Frage gejtellt ijt.“ 

Das Gouvernement bejchränft fi darauf, das Schubgebiet fat auss 
fchließlich mit einem Teile der alljährlich zur Entlaffung kommenden Manns 
Ichaften der Schugtruppe zu befiedeln, und dabei ift nicht einmal ein deutjcher 
Nachwuchs gefichert, denn es ift unmöglich, diefe Art Anfiedler mit weißen, 
gejchweige denn deutichen Frauen zu verjorgen. Aber dreizehn deutfche Mädchen 
find ja fchon auf dem Wege nach Swakopmund. Freue dich, NeusDeutjch- 
land! Deine Zukunft ift nun gefichert. Im nächften Jahre werden wir 
wieder von dergleichen Nacjjchüben aus Deutjchland lefen. Ich jehe jchon, 
das viel erjehnte Maskulinum, den Nachfolger des leider zu früh verjtorbnen 
Gänferichs, in Swafopmund landen und dann einfam durch da8 menjchenleere 
ungeheure Land in der Richtung auf Windhoek zu marjchieren in dem er» 
hebenden Bemwußtfein feiner großen Milfion. Ald Nachtrab erjcheint dann 
vielleicht wieder ein Dugend ehrjamer deutfcher Iungfrauen, die Hoffnung der 
deutfchen Reiter unfrer Schugtruppe. Wie viele Jahrhunderte müßte wohl 
Deutichland warten, wenn in folcher Weije die Befiedlung von Deutſch⸗Süd⸗ 
weitafrifa vor fich gehen ſoll? 

E3 tragen eben alle Maßnahmen der Gejellichaften und auch der Regie: 


*) Bur Zeit betragen die Koften der Verwaltung fünfmal foviel ald die Einnahmen, und 
diefe Einnahmen fegen fid) zum großen Teil au den Zöllen zufammen, die von den Schuß: 
truppen und Beamten aufgebracht werden. 

“+, Das giebt aud) der Verichterftatter über den diesjährigen Etat für Sübmeftafrila im 
Ausfhuß der deutfhen Kolonialgefellichaft, Geheimrat Simon, mit den Worten zu: „Die eng- 
liichen Gefellfchaften hätten für die Entwidlung des Schußgebietd durhaus noch nichts Erkenn⸗ 
bares getan.” Deutjche Koloniaeitung 1899, ©. 18. 


rung in dieſem Schutzgebiete den Charakter des Kleinlichen. Trotz aller Schon⸗ 
ferbercien beſteht die Thatſache, daß die Lropäiſche Einwandrung in Oeutſch⸗ 
Süudweſtafrika zur Beit gleich Null iſt. So betrag aum 1. Janudir 1898 die ge⸗ 
farite ivefße Bevölferiing nire 1532 Perfoner, darımker nur 1242 Deulſcho, von 
denen allein der Schutztruppe und Ver Verwaltung 801 Perfonen angehörten, 
in einem Lande, deſſen Flächeninhalt 836 100 Quadratklibdineter defraägt, mihin 
den Flächenitihaft ded Detitfähen Reichs beinahe um drei Bierteile überſteigt; 
und im Deutſchen Reiche wohnen 52 Millionen Menſchen, während die Br 
völlerung der Eingebortien in Deutſch⸗Sudweftafrika nach neuern Schätzungen 
klium 150000 Seelen beträgt. Das ungeheure, an die Pribatgeſellſchafton 
verſchenkte Terrain iſt heute noch ſo wertlos, wie es wor Jahren war, wo es 
in den Befitz dieſer Geſellſchaäften überging, und in dieſem Yuftahde der Ber 
thargie wird das füdweſtafrikäniſche Schutzgebiet werharren, ſolange ſich micht 
das Reich zu einſchneidenden Mäßregeln verſtehen wird. 

Die Hoffnung, daß mit dem Wechſel an leitender Stelle auch endlich ein 
Wandel 'in der Verwendüng dieſes köſtbaren Koloniallandes eintreten werde, 
hat ſich leider nicht erfüllt, und wir ſind jetzt cäuf dem Punkte angelangt, wo 
das Reich faſt jeden Einfluß aduf die weitere wirtiſchaftliche Entwicklung Deutſch⸗ 
Sudweſtafrikas verloren hat. So leſen wir in den Berliner Neuſten Nach⸗ 
richten“ vom 29. November vorigen Jahres: 


In Bezug auf Deutſch-Südweſtafrika hat ſich im November vorigen Jahres 
eine Veränderung vollzogen, die die ganze wirtſchaftliche und wohl auch die poli— 
tiſche Lage ves Schutzgebiets auf eine neue Grundlage ſtellt. In einem Berichte 
über die Hauptvetſammlung ‘der 'Bouth West Africa Co. tin London am 24. Auhuſt 
unter Vorſitz von Mr. Cawſton wurde 'mitgeteilt, daß der Vorſtand auch eine Ve— 
teiligung an der South Africa Territories Co. beſchloſſen habe. Daß ſolche Ver—⸗ 
handlungen im Gange waren, verlautete ſchon ſeit langer Zeit. Thatſächlich hat 
nunmehr die South West Africa Co. den Hauptbeſtand der Anteile der "South 
Africa Territoriess erworben, und im November vorigen Jahres hat ſich in einer 
Sitzung im Briſtolhotel zu Berlin die Direktivn der South Africa Territories nuf- 
gelöft; nur ein deutſches Mitglied iſt darin geblieben, da die Verwaltung ein mög⸗ 
lichſt deutſches Anſehen erhalten ſoll. Die South West Afriea Co., bezw. deren 
führendes Mitglied Dr. Scharlach, hat nun auch die Leitung dieſer Geſellſchaft 
übernommen. (Nach einer Mitteilung des Vorſitzenden der South West Africa 
Company, George Cawſton, befinden ſich 66 Prozent der Anteilſcheine in England, 
28 Prozent in Frankreich, Belgien und andern Ländern und ungefähr —6 Prozent 
in Deutfchland.) Da die South West Africa Co. auch Teilhaberin und Leiterin 
nicht nur der Kaokoland-Minen-Geſellſchaft, ſondern auch der hanſeatiſchen Land⸗, 
Minen⸗ und Handelsgeſellſchaft iſt, ſo befindet ſich faltiſch faft das ganze Schutzgebiet 
zunächſt wirtſchaftlich in ihren Händen.“) 


) So faſſen die Engländer wahrſcheinlich die Politik der „offnen Thür“ in den deutſchen 
Kolonien auf. Wenigſtens hatte Chamberlain den Mut, in ſeiner am 18. Januar in Wolver⸗ 
hampton (Staffordihire) gehaltnen Rede zu jagen: „Er game "daß die Annahme der Politik 
der offnen Thür in den deutfchen Kolonien zu deren Gebeihen beitragen merde. Englarid merbe 
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Damit ift der alte Plan zur Ausführung gelommen, den jhon die jogenannte 
engliſch⸗holländiſche Geſellſchaft (Groll u. Co.) 1889 hegte. Einige weitere Hin 
weiſe werden die Bedeutung dieſes Vorgangs beſſer beleuchten. Der Vorſitzende 
des Verwaltungsrats der South West Africa Co, Mr. Cawſton, war von Anfang 
an bis zum Auguft Mitglied des Vorſtands der Rhodesſchen Charter-Geſellſchaft, 
er gehört zu den nähern Freunden von C. Rhodes, und dieſer iſt auch Anteilhaber 
der South West Africa Co. Auf dieſe Weiſe hat nun C. Rhodes jetzt eine gewiſſe 
Herrſchaft über ganz Südweſtafrika erhalten; da auch das Barotheland an unſrer 
Nordoſtgrenze vor einigen Monaten dem Lande der Charter-Geſellſchaft zugeteilt 
worden iſt, ſo iſt das deutſche Schutzgebiet in eine Lage gekommen, die ſich mehr 
fühlen als ausſprechen läßt. Von kundiger Seite wird angedeutet, daß alle dieſe 
Vorgänge in innerm Zuſammenhange mit dem deutſch⸗-engliſchen Abkommen ſtünden. 
Doch hat fich die South West Africa Co. nicht mit den Erwerbungen in Deutſch⸗ 
Südweftafrika begnügt, ſondern hat auch noch das Gebiet der South Africa Co. 
im portugieſiſchen Angola in ihren Beſitz gebracht, das 30000 engliſche Geviert— 
meilen umfaſſen ſoll. Nach engliſchen Angaben ſoll durch das neue Abkommen 
auch das Gebiet nördlich vom Kunene an Deutſchland übergehen. Somit würde 
die South West Africa Co. ſchon im voraus ſich die Herrſchaft in wirtſchaftlicher 
Beziehung über Landſtriche geſichert haben, die ſpäter an Deutſch-Südweftafrika 
angeſchloſſen werden ſollen. 


Welcher deutſche Patriot vermag von dieſer Auslieferung unſers wert—⸗ 
vollſten Kolonialbeſitzes an England ohne Beſchämung und Empörung Kenntnis 
zu nehmen! Wäre dieſe bisher unwiderlegte Nachricht wirklich wahr, ſo hätte 
das Deutſche Reich allerdings nur noch die Geſchäfte der engliſchen Kaufleute 
zu beſorgen, ihnen durch die Erhaltung und Vermehrung unſrer Schutztruppe 
die Sicherheit ihres Eigentums zu verbürgen und dadurch und durch die Er- 
bauung von Eijenbahnen und Beriefelungsdanlagen in großem Stile die Renta- 
bilität ihres ihnen von Reich® wegen gejchenkten Areal3 zu erhöhen. 

Kaum drei Jahre find verfloffen, ald wir in unfrer Abhandlung: „Neu: 
Deutichland und feine Pioniere” (S. 62) auf die Folgen der Verjchleuderung 
des beiten Landes unjers® Schuggebiet8 mit den Worten hinwiejen: „Alfo unfre 
wirtichaftlich Schwachen, die eine Heimjtätte, eine Scholle für ihre und ihrer 
Familie Ernährung juchen, jollen warten, bi® da LZand unter einige wenige 
Erwerbsgejellichaften und Latifundienbejiger verteilt jein wird, damit diefe Dann 
bei regerer Nachfrage nach Boden mit dem gejchenften und im Wert erheblich 
geftiegnen Areal Schacdher zu treiben vermögen.“ Und jchon heute ift diefer 
Beitpunft eingetreten. Won der Gnade englifcher Kaufleute Hängt ed nun ab, 
ob fie in Deutih-Südwejtafrifa überhaupt unfer überjchüffiges Menfchenmaterial 


die Ausdehnung diefer Kolonien (sc. wenn bie Engländer in wirtjchaftliher Hinficht die Herren 
berfelben geworben fein werden) ohne Eiferfucht betrachten.” Und die Times vom 25. November 
vorigen Jahres wagen im Hinblid auf das geheinmisvolle deutjch:engliiche Ablommen es offen 
auszufprehen: „daß Deutfchland durch dauernde freundfchaftlide Haltung gegenüber dem bri- 
tischen Weltreih in Wahrheit feinen überjeeifhen Jntereffen befjer dienen werde als durch eigne 
Kolonien.” Wahrlih e8 gehört die ganze deutjche Lammesgebuld dazu, den Hohn zu ertragen, 
der in folder Sprade liegt. 
Grenzboten I 1899 38 


298 Die Zukunft Deutfdy- Südweftafrifas 


aufnehmen wollen, von ihnen hängt es ab, ob und unter welchen Bedingungen 
fie deutjchen Staatdangehörigen gejtatten wollen, an der Förderung der Minerals 
Ihäße unfer® Schußgebiet3 teil zu nehmen. Mußte nicht der Hinblid auf die 
großartige wirtjchaftliche Entwidlung der füdafrifanifchen Nachbarftaaten unfre 
Regierung bei der Bergebung unferd Landbejiges zur größten VBorficht mahnen? — 
wenn man bedenkt, welche Entwidlung 3. B. der Oranjefreiftaat in den legten 
fünfzig Iahren gewonnen hat. Diejer Staat, der nach einer Schilderung unfers 
Experten Rehbod eine auffallende Ähnlichkeit mit großen Teilen des Schuß. 
gebiet3 Hat, jtand im Jahre 1845 etwa auf der jegigen Stulturftufe des deutfchen 
Schußgebietd. Im Jahre 1890 Hatte daS Land Ichon einen Bodenwert von 
800 Millionen Mark und einen Viehbeitand von 900000 Stüd Großvieh, 
7500000 Stüd Sleinvied und 270000 Pferden und Maultieren. E38 ers 
zeugte im Jahre 39 Millionen Silo Getreide und 11 Millionen Kilo Wolle 
und konnte 17400 waffenfähige Bürger zur Verteidigung feiner Grenzen Stellen. 
Findet in Deutich-Südweltafrifa auch nur eine ähnliche Entwidiung ftatt, jo 
fönnen nad) Nehbod die Ausfuhrwerte die zur Erhaltung felbft einer großen 
weißen Bevölferung erforderliche Einfuhr reichlich deden. Eine deutidhe Be 
völferung kann dort leben und gedeihen, fie kann fich ohne Unterjtägung vom 
Mutterlande erhalten und fchügen und wird berufen fein, bei der weitern @e- 
ftaltung der jüdafrifanifchen Verhältnifje eine wichtige Rolle zu fpielen. 

Hätte die Regierung von vornherein die Unfiedlung Kleiner Leute bes 
günftigt und ihnen dad — im Verhältnis zu den von den Gefellichaften projel- 
tierten Riefenfarmen von 20000 Morgen für den Kopf — verichwindend Kleine 
Stüd Land geichentt, deijen fie zur Begründung ihrer Eriftenz bedürfen, hätte 
die Regierung, wie ich wiederholt vorgefchlagen habe, dieje Barzellen für ihre zus 
fünftige landwirtjchaftliche Bejtimmung durch deportierte Sträflinge vorbereiten 
laffen, jo würde fie heute von den Erwerbögejellichaften unabhängig fein und, 
was nicht zu unterfchäßen ift, auch bei den breiten Schichten der Bevölkerung 
mehr Verjtändnig, Liebe, ja jogar Begeifterung für ihre folonialen Beitrebungen 
finden. 

Mußte nicht die Thatjache, daß in den Nachbarftaaten reiche Minerals 
Ichäge aufgededt wurden (wie die Goldfunde in Transvaal, die Diamantfelder 
bei Kimberley) für die Regierung ein Beweggrund mehr jein, vor der Vers 
gebung der Minengerechtigfeiten über da8 ganze ungeheure Land an einige 
„ wenige englijche Gefellichaften erjt die weitere Entwidlung abzuwarten? Tsehlte 
e3 doch nie an Anzeichen für ein gleiches Borfommen im Schußgebiete. Und 
welche Perjpektive eröffnete jich dem Reich in finanzieller Hinficht, wenn e& 
fich, belehrt durch die Entwidlung in Transvaal, die ausjchließliche Förde: 
rung diefer Schäge vorbehalten hätte! 

Nach jahrhundertelangem Warten ift die deutiche Nation jet zum 
erftenmale in den Befig eined Koloniallandes gelangt, da8 wie fein andre 
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in der Welt zum Aderbau und zur Befiedelung mit fleinen Leuten geeignet 
ift, und dabei hat diefes8 Land einen Umfang, der den des Deutfchen Reichs 
um drei Vierteile übertrifft, ein Land, das mithin viele Millionen Deutfcher 
aufzunehmen vermag. In Deutjch-Südweltafrifa glaubten wir da8 erfehnte 
Land gefunden zu haben, dag bei weijer Ausnugung noch nach Sahrhunderten 
Raum für unfre überjchüffige Bevölkerung zu bieten vermag. Dort könnten 
fich alljährlich Taufende unfrer Stammesgenofjen, für die unjer Vaterland zu 
eng ift, ein neucd Heim gründen, ftatt daß fie wie bisher übers Meer ziehen 
und dem Baterlande völlig verloren gehen. Die deutfchen Einwandrer in 
Deutſch-⸗Südweſtafrika jollten Deutiche fein und Deutfche bleiben. In Deutfch- 
Südweltafrifa follte ein NeusDeutichland entitehen. 

Und das alles follte nur ein Traum gewejen fein! Wir hätten bisher 
nur für England gearbeitet, und die Reichöregierung hätte ohne einzufchreiten 
eine jolche Entwidlung zugelajjen? Das ift fchwer begreiflich, ja jchier uns 
glaublich. Deutjcher Michel, wann wirjt du dich auf deine Kraft befinnen 
und dic) endlich einmal deiner ehrlichen Haut wehren? 
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N ie preußiſche Eiſenbahnverwaltung bereitet, wie die Zeitungen 
melden. eine Reform des Perſonentarifs vor. Daß ein Bedürfnis 
9 * vorhanden iſt, wird niemand beſtreiten; aber über die 
Per Y Richtung, in der die Reform vor fich gehen muß, wenn eine 
Se u gejunde Entwidlung angebahnt werden joll, werden die Mei: 
nungen verjchieden fein. Kürzlich) wurde in einer Zeitung die Maßregel der 
jächfiichen Eijenbahnverwaltung zur Nachahmung empfohlen, die die Giltigfeit 
der Nüdfahrfarten auf die Dauer von zehn Tagen ausgedehnt hat. Wollte 
die preußifche Verwaltung diejem Beifpiele folgen, fo würde fie damit aller- 
dings ihrem alten Syitem treu bleiben, dem Syitem der Ausnahmen. Diejes 
befteht in der fortgejegten Erweiterung und Vermehrung der jogenannten 
Erleichterungen des Neifeverfehrd in der orm von Preisermäßigungen unter 
gewifjen Vorausfegungen und Beichränfungen. Aber ein Weitergehen auf 
diefem Wege würde die notwendige Reform für lange Zeit augjchließen. 
Und es ift wahrlich an der Zeit, daß mit dem Eyjtem der Ausnahmen 
endlich gebrochen wird; denn die jogenannten Reijeerleichterungen haben in 
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dem Maße zugenommen, daß die Ausnahmen zur Regel geworden find, jodaß 
fih fein Menfch mehr in dem Wirrfal von Ausnahmen zurechtfindet. Sllar- 
beit, Einfachheit, allgemeine Giltigfeit muß für die Reform des Perjonentarifg 
die Parole fein. | 
Den Gedanfen eines Einheitsfahrpreijes für alle Fahritreden innerhalb 
des preußifchen Eifenbahnneges, der bei früherer Gelegenheit in Preßftimmen 
einen fchüchternen Ausdrud gefunden hat, wird man freilich für die nächiten 
hundert Sahre noch zurüditellen müfjen, jo verlodend auch die Aussicht fein 
mag, gegen Zahlung eines Eleinen Betrags, etwa einer Mark, von Berlin nad) 
jedem Orte in den Provinzen und umgefehrt, und von Köln am Rhein nad 
Königsberg am Pregel fahren zu fönnen, etwa wie ein gewöhnlicher Brief mit 
einer Zehnpfennigmarfe durch ganz Deutjchland befördert wird. Und auch der 
andre Wunfch, der feinerzeit fchon weniger fchäcdhtern laut geivorden ift, nach 
der Einführung eine Bonentarif3 nach öfterreichifchsungariichem Mufter wird 
im Bereiche der preußilchen Staatsbahnen fürs erfte fchwerlih auf Erfüllung 
rechnen fünnen. Einheit3preis und BZonentarif find für den Eifenbahnbetrieb zu 
neue Grundjäge, al3 daß eine Verwaltung wie die der preußijchen Eifenbahnen, 
die darauf angewiejen ijt, Durch eine ruhige und ftetige Entwidlung ihres Bes 
trieb3 dem Staate die Einnahmequelle unverfehrt zu erhalten, die er in feinen 
Eifenbahnen hat, fie zur Richtichnur einer Reform nehmen könnte. Wir vers 
langen daher einen Einheit3fahrpreis weder für das ganze Staatägebiet, nod) für 
einzelne Zonen, aber wir verlangen ihn für das Kilometer mit feiner andern 
Unterfcheidung al8 der der Wagenklafjen. Das würde dem Tarife die Einfachheit 
und die Einheit geben, die wir jegt vergeblich in ihm juchen. Man kann fich 
nicht leicht etwas Kompliziertered oder, um einen deutichen Ausdrud zu ger 
brauchen, etwas mehr Getüfteltes denken al® den PBerjonentarif der Eijenbahnen, 
nicht bloß der preußischen; und die preußiiche Verwaltung könnte fich fein 
größeres Verdienft um das gejamte Eifenbahnwejen erwerben, ald wenn fie 
mit einer gründlichen Vereinfachung des PBerjonentarif3 voranginge. Eine all 
gemeine Verbilligung der Fahrpreife ift lange nicht jo wünjchenswert, ald eine 
Vereinfachung des Tarif nad) dem Grundjage: Gleiches Necht für alle. 
Sehen wir uns die Sache einmal näher an. Wohl giebt es einen Einheits» 
fahrpreis für das Kilometer, wie wir ihn verlangen. Er foll betragen in der 
vierten Wagenklafje 2 Pfennige, in der dritten 4 Pfennige, in der zweiten 
6 Pfennige, in der erjten 8 Pfennige. Aber von diejer Regel giebt es jo viel 
Ausnahmen, daß die Regel dahinter zurüdtritt. Nur für die vierte Wagens 
flajje ift das Prinzip ftreng durchgeführt, wenn man von den fogenannten 
Ürbeiterfarten und den Gejellichaftsreifen abfieht, Die gleich erwähnt werden 
follen. Zür die andern Wagenklafjfen findet nach der einen Richtung eine Er: 
böhung der Normaljahrgeldfäge ftatt für alle Schnellzüge um 0,67 und um 
einen Pfennig für das Kilometer, außerdem für die Durchgangszüge noch in 
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der Form der Plaglarten und für die Lurugzüge in der FSorn befondrer Zu- 
ichfäge. Auf der andern Seite giebt e& aber fchier zahlloje Ermäßigungen 
diefer Fahrpreife. Da find zunächit die allgemein giltigen Rüdjahrfarten mit 
verjchiedner Giltigfeit3dauer je nad) der Entfernung des Heijezield. Dann 
fommen die fogenannten Sommerfarten, Rüdfahrlarten von mehrtägiger oder 
mehrmwöchiger Giltigleit zum Befuche von bejtimmten Gegenden oder Kurorten 
während der Sommermonate. Ihnen jchließen fi) an die fogenannten zu= 
fammenftellbaren Fahrfcheinhefte mit einer Giltigfeit3dauer von 45 Tagen, 
wenn wenigitens 600 Silometer, von 60 Tagen, wenn wenigitend 1000 Kilo- 
meter zurüdgelegt werden. Eine Abart davon find die Rundreijehefte für feite 
Nundreifen. Dann folgen die verjchiednen Arten von Zeitlarten, ald Monats» 
farten und Nebermonatsfarten für jedermann, Schülerlarten zum Schulbefuche 
und zum Bejuche von Schwimmanftalten und Arbeiterfarten. Weitere Fahr« 
preißermäßigungen werden gewährt für Gejellichaftsfahrten, und zwar für 
gemeinschaftliche Reifen von mindeitens dreißig PBerjonen, für afademijche Aus— 
flüge, jowie für Schulfahrten und TFerienlolonien aud) bei geringerer Teil- 
nehmerzahl, und endlich fönnen Ermäßigungen des YFahrpreifes auch zu milden 
Bweden aller Art bewilligt werden. Damit ift aber die Mannigfaltigfeit der 
Ausnahmen noch nicht erichöpft. Nicht nur werden Sinder und Soldaten 
allgemein zu billigern Sägen befördert, jondern die Eifenbahnverwaltung pflegt 
auch aus bejondern Anläffen, 3. B. bei Ausstellungen und großen Berfamm= 
lungen Rüdfahrlarten mit verlängerter GiltigfeitSdauer zu ermäßigten Preifeır 
auszugeben. Eine jehr wefentliche Vergünftigung darf fchließlich nicht un= 
erwähnt bleiben, die jogenannten Sonntagstarten, die gegen Bahlung des Preiſes 
für die Hinfahrt zur Hin- und Rüdfahrt berechtigen. Sie jollen die fonntäg- 
lichen Ausflüge der Großftädter erleichtern. 

Die Ermäßigung beträgt für die gewöhnlichen Rüdfahrlarten, die Sommers 
farten und die Fahrfcheinhefte etwa 25 Prozent des vollen Preijfes. Yür 
Gejellichaftsreifen wird in der Regel ein Nuchlaß von 50 Prozent gewährt, 
für Schulfahrten und für Reifen Unbemittelter zu Ausbildungs» und Heilungs⸗ 
zweden ijt der Sat von einem Pfennige für das Stilometer in dritter Wagen 
Kaffe gewöhnlich, derjelbe Sat, zu dem Militärperfonen befördert werden. Für 
Kinder bis zu zehn Jahren wird der halbe Fahrpreis gezahlt, Kinder unter 
vier Sahren find jedoch ganz frei, jofern für fie fein befondrer Pla beanjprucht 
wird. Alle Arten von Zeitfarten und die Arbeiterfahrfarten werden zu nocd) 
viel niedrigern Preifen ausgegeben. Zu diejer Verjchiedenheit der Fahrpreiſe 
treten nun noch die befondern Bejtimmungen über die Gewährung von rei» 
gepäd und über die Benugung der Schnellzüge und der Wagenflafjen, alles 
in allem eine recht reichhaltige und bunte Speijefarte, in der fich zurechtzu: 
finden ein bedeutendes Maß von Findigfeit erfordert. Der Durchichnittsmenfch 
jteht der Aufgabe, aus dem Bielerlei von fogenannten Reifeerleichterungen das 


302 Sur Reform des Perfonentarifs der preußifhen Eifenbahnen 








für feinen Sal Pafjende herauszufinden, meijt ratlo8 gegenüber. Diejer Ums 
ftand allein wäre Grund genug, eine Vereinfachung anzuftreben, auch wenn in 
dem beitehenden Syftem nicht eine Duelle mannigfacher Unbilligfeit und Uns 
gerechtigfeit ftecte. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus ift nun allerdings gegen eine ganze Reihe 
der angeführten Ausnahmen von den Normalfahrgeldfägen nichts einzuwenden. 
Bor allem nicht gegen die erhöhten Fahrpreije für Schnellzüge und gegen die 
befondern Zujchläge für die Benugung der D> und Lüge. Denn bier liegen 
befondre Leiltungen der Eifenbahn vor, die die Forderung einer befondern 
Bahlung rechtfertigen. Wem daran gelegen ift, fchneller zu reifen, als die auf 
allen Stationen haltenden Perjonenzüge befördern können, wer Wert darauf 
legt, auf einem numerierten Plage zu figen und fi) während der Fahrt in 
dem engen Gange hin und ber zu bewegen, oder fih in fetnem Abteil mit 
Speife und Tranf bewirten zu lafjen, wer fich des Nachts zu entfleiden und 
feine ®lieder auf einem mehr oder minder bequemen Lager auszuftreden bes 
gehrt, wer während der Yahrt im Speijejalon die Freuden der Table d’höte 
zu genießen wünfcht, nun, der möge in den Beutel greifen und der Eijenbahn- 
verwaltung für ihre Mehrleiftungen auch mehr zahlen. Die Intonjequenz, daß 
für die Benugung der Schnellzüge die Zufchläge von 0,67 Pfennig in der 
dritten und zweiten und von einem Pfennig für das Kilometer in der erften 
Wugenklaffe nur bei einfachen, nur in einer Richtung geltenden Karten erhoben 
werden, während bei Rüdjahrfarten ein PBreisunterjchied in der Benugung von 
Perfonen: und Schnellzügen nicht gemacht wird, dieje Infonfequenz ift freilich 
von dem Standpunkte des gleichen Rechts für alle und eine3 angemejjenen Ver: 
bältnijjes von Leiftung und Gegenleiftung nicht zu rechtfertigen; fie entipricht 
aber durchaus der auch fonft in dem Perfonentarife hervortretenden ungünjtigen 
und ungerechten Behandlung der Reifenden, die nicht in der Lage find, Rüds 
fahrfarten oder Fahrjcheinhefte zu benugen. Gegen den Zufchlag für- die Bes 
nugung der gewöhnlichen Schnellzüge jpricht nur der Umftand, daß der 
Neijende, der nur einen Zeil feiner Reife mit einem Schnellzuge machen kann, 
doch für die ganze Strede den Schnellzugspreis zahlen muß, wenn er fidh 
nicht der Unbequemlichkeit eine wiederholten Kartenfaufs ausfegen will. 

Was die vielerlei Sahrpreisermäßigungen betrifft, jo find die „zu milden 
Bweden,“ die nur auf bejondern Antrag an unbemittelte Perjonen gewährt 
werden, eben des milden Zwedes wegen am wenigiten zu beanjtanden. Aug 
ähnlichem Grunde mögen fich die billigen Arbeiterfarten rechtfertigen laſſen. 
Daß vom volfswirtfchaftlichen Standpunkte gegen dieje Vergünftigungen manche 
Bedenten geltend gemacht werden fönnen, ebenfo wie gegen die Monatsfarten, 
die beifpieldweije in großem Umfange von Arbeitgebern benugt werden, Die 
ihren Zamiltienwohnfig nicht an dem Orte ihre& Gewerbebetriebes haben, joll hier 
nur beiläufig erwähnt werden. Bei diefen Yahrpreigermäßigungen, zu denen 
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auch die Schülerfarten zu zählen find, mag für die Verwaltung auc) der kaufe 
männifche Grundfag maßgebend fein, daß bei regelmäßiger und dauernder Bes 
nugung der angebotnen Leiftungen eine Preisermäßigung gewährt werden kann. 
Ähnlich liegt die Sache bei den Gejellichafts- und Studienreifen, weil hier die 
größere Zuhl der Teilnehmer und die volle Ausnugung der im voraus bes 
ftellten Pläße der Eifenbahn eine angemefjene Einnahme auch bei niedrigern 
Preijen fichert. Bei den Studienreifen tritt außerdem noch das nobile officium 
des Staates hinzu, da3 Bildungsftreben nad) Möglichkeit zu unterftügen. Yon 
allen diefen Ausnahmen, auch von den Sinders und Soldatenfarten, von den 
Sonntagsausfluglarten, von den außerordentlichen Ermäßigungen zum Bejuche 
von Ausftellungen und „Tagen“ aller Art foll hier nicht weiter die Rede fein. 
Sie lafjen fich alle mit diefem oder jenem Grunde rechtfertigen und fpielen 
auf dem Gebiete des eigentlichen Neijeverkehrs für einzelne Perjonen und Tas 
milien feine bejondre Rolle, haben auch mehr oder weniger Beziehung zu dem 
Berufs- und Erwerbsleben und find jomit mehr ala bloße Eigentümlichfeiten 
hiervon und weniger als bejondre Erjcheinungen ded gewöhnlichen NReifes 
verfehrs zu betrachten. Alle diefe Ausnahmen von der Regel find zu ertragen, 
wenn nur im übrigen die Einfachheit und die allgemeine ©iltigfeit des Tarifs 
herbeigeführt wird, die in dem geltenden Syitem fehlt. 

Die gewöhnliche Rüdfahrlarte hat Giltigfeit nur für drei Kalendertage, 
jofern das Neifeziel von dem Ausgangspunfte nicht mehr ala zweihundert . 
Kilometer entfernt ift. Weiß ich beim Beginn der Reife nicht gewiß, ob ich 
die Rüdreife vor dem Ablauf des dritten Tages antreten werde, jo jegt mich 
die Frage, ob ich eine Rüdfahrfarte löjen fol oder nicht, in PVerlegenheit. 
Nehme ich 3. B. zur Reife nach einem fünfzig Silometer entfernten Orte eine 
einfache Sarte zweiter Klajje für 3 Mark,. und erlauben meine Gefchäfte 
nachher, daß ich die Rüdjahrt vor Ablauf des dritten Kalendertages antreten 
kann, jo kojtet mich die Reife, da ich für die Rüdfahrt aud) 3 Mark bezahlen 
muß, 1,50 Marf mehr, als wenn ich eine Rüdjahrfarte für 4,50 Mark ges 
nommen hätte. Qöfe ich Dagegen bei Antritt der Reife eine Rüdfahrfarte für 
4,50 Mark, und nötigen mich meine Gejchäfte länger al3 drei Tage wegzus 
bleiben, jo wird die Karte für die Rüdfahrt ungiltig, und ich muß eine neue 
Karte für 3 Mark löfen, die Reife Eoftet aljo 7,50 Mark, d. h. wieder 
1,50 Mark mehr, al3 wenn ich für die Hinfahrt eine einfache Karte genommen 
hätte. Die gleiche Schwierigkeit entjteht, wenn ich zwar ficher bin, die Reife 
innerhalb dreier Tage vollenden zu können, aber nicht beftimmt weiß, ob ich 
die Rüdfahrt auf dem für die Rüdfagrlarte zuläffigen Wege werde ausführen 
fönnen. Die Verwaltung verlangt zwar nicht immer, daß die Rüdfahrt auf 
demfelben Wege ftattfinde wie die Hinfahrt, fondern fie erlaubt überall da, 
wo mehr oder weniger parallel laufende Nebenftreden vorhanden find, bie 
Wahl zwiichen diefen Streden. Troßg diejer Vergünftigung kann e8 doch vor- 
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fommen, daß ich während der Reife genötigt werde, für die Rüdfahrt irgend 
eine andre Strede zu nehmen, für die meine Rüdfahrfarte nicht gilt. Kine 
dritte Schwierigfeit bei der Entfcheidung, ob Rüdjahrfarte oder einfache Karte, 
bereitet der Umjtand, daß die Unterbrechung der Fahrt auf Zwijchenftationen 
nur je einmal bei der Hin» und Rüdfahrt erlaubt if. Muß ich mich unters 
weg® entichließen, auf der Hin= oder auf der Rüdfahrt mehr ald einmal den 
Bug zu verlafjen, jo wird meine Fahrkarte nach der zweiten Fahrtunterbrechung 
für den Reit der Hin« oder Rüdfahrt ungiltig. 

Sch kann aljo eine Rüdjahrfarte nur dann ohne die Gefahr einer Vers 
teuerung benugen, wenn vor dem Antritt der Reife feftiteht: 1. daß die Rüd- 
reife vor Ablauf des dritten Ktalendertages angetreten wird, 2. daß die Rückeije 
auf einer der hierfür zugelafjenen Streden ftattfinden, 3. daß weder auf der 
Hin noch) auf der Rüdjahrt die Fahrt mehr al3 einmal unterbrochen werden 
wird. Trifft eine diejer drei Borausjegungen nicht zu, jo liegt e3 in meinem 
Vorteil, wenigftens infoweit Rüdfahrfarten zu benugen, ald meine Retjedispofition 
zuläßt. Zu diefem Zwede muß ich an der Hand des Fahrpland. und der 
Karte mühfam zu ermitteln juchen,- für welche Streden ich Rüdfahrfarten, für 
welche einfache Löjen muß, wobei forgfältig darauf zu achten ift, ob der Auf- 
enthalt auf den einzelnen Stationen zur Löjung neuer Yahrfarten Zeit läßt. 
Nun kann ed aber auch leicht vorkommen, daß ich vorteilhaft handle, wenn ich 
eine Rüdfahrfarte nach einem Orte [öfe, den ich gar nicht bejuchen will, weil 
ih von diefem Orte aus die Möglichkeit bietet, die Rüdfahrt auf einer Strede 
zu nehmen, die zu benugen ich Veranlafjung habe. Worausfegung ijt dabei, 
daß ich den Weg von dem Orte, wo ich auf der Hinfahrt den Zug verlafle, 
zu dem Orte, von wo ich die Rüdfahrt antrete, mit einem andern Berfehrs- 
mittel, 3. B. der Straßenbahn oder einer Kleinbahn oder auch zu Fuß zurüd» 
lege, wie da namentlich auf VBergnügungsreifen, aber auch auf Gejchäftgreijen 
leicht vorfommt. Auch darauf muß ich aljo bei der Neifevorbereitung mein 
Augenmerk richten. Dabei ift nur der Übelftand zu beffagen, daß die Kurs- 
bücher feine erfchöpfende Auskunft darüber geben, weldye Rüdjahrlarten zur 
Fahrt auf verfchiednen Streden berechtigen. E8 fann aljo vorkommen, daß 
ich) aus Unkenntnis der Beitimmungen von den Vorteilen, die die Eijenbahn 
bietet, feinen Gebrauch mache. 

Man fieht, es liegen auf den Wegen der Yahrpreisermäßigungen durch 
Nüdfahrkarten viele Fußangeln, in denen man gefangen werden und jtatt der 
Ermäßigung eine Erhöhung der Ausgabe finden fan. Um diefen Fußangeln 
zu entgehen, bedarf ed eines mühevollen und zeitraubenden Überlegens und 
Studierens der Fahrpläne und mancher Erfundigung an den Auzfunftsftellen, 
Umftände, die das Aufjtellen des einfachjten Reijeplans ſehr erſchweren künnen. 
Und doc will die Eifenbahnverwaltung durch die Rüdjahrlarten das Reifen 
nicht erfchweren, fondern erleichtern! Zu diejer Erjchwerung des Reifeplans 
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entwurf3 fommt dann noch oft der Berdruß darüber, daß man die Vorteile 
der Rüdfahrfarten nicht genießen kann, weil gewifje Vorausfegungen nicht zus 
treffen, oder weil man die Möglichkeit ihrer Benugung nicht vorher ger 
fannt bat. 

So viel über die gewöhnlichen Rüdfahrlarten auf fürzern Streden big 
zu 200 Kilometern. Beträgt die Entfernung 300 Kilometer, jo gelten bie 
Karten vier Tage und für je 100 Stilometer weiterer Entfernung einen Tag 
länger. Hierbei fei zunächft nur nebenher die Ausnahme gejtreift, die für 
Berlin gilt. Die Rüdfahrfarten nach Berlin gelten von 50 Kilometern Ent» 
fernung an je einen Tag länger al® nach andern Orten. Warum dieje Bes 
vorzugung von Berlin, die doch mit der Forderung desjelben Rechts für alle 
nicht vereinbar ift?_ Den Rüdfahrlarten mit viertägiger — und wenn fie 
für Berlin gelten, mit fünftägiger Giltigfeit macht eine andre Einrichtung den 
Mang ftreitig, die ebenfalls zur Erleichterung des Neifeverfehrs erjonnen ift, 
aber, von dem zweifelhaften Vorteile der Preisermäßigung abgejehen, die ent: 
gegengefegte Wirkung erzielt, die der „zufammenjtellbaren Fahrjcheinhefte.“ 
Sie werden ausgegeben, wenn auf der Hins und Nüdreife, die über beliebige 
Streden erfolgen kann, zufammen wenigitens 600 Kilometer zurüdgelegt werden. 
Da gilt ed nun, wenn man die Wahl hat zwilchen Rüdfagrfarte und Fahr: 
jcheinheft, jedesmal Bor: und Nachteile der einen und der andern Art der 
Berfehrserleichterung gegen einander abzuwägen. 

Die Rüdfahrlarte wird wie die gewöhnliche Fahrkarte am Kartenfchalter 
gelöft. Das Fahricheinheft muß mindeftend fech® Stunden vor der Abreife, 
meijten® aber jchon einige Tage zuvor fchriftlich beftellt und Tann nicht 
immer unmittelbar vor der Abreife in Empfang genommen werden. Die 
Rüdfahrkarte gilt nur eine bejchränfte Zahl von Tagen, das SFahrfchein- 
beft wenigitend 45 Tage. Die Rüdfahrlarte berechtigt zur unentgeltlichen 
Mitnahme von 25 Kilogramm Gepäd im Padwagen, das Fahrjcheinheit ges 
währt fein reigepäd. Die Rüdfahrkarte gejtattet eine Unterbrecyung der 
Reije nur einmal bei der Hin und einmal bei der Rüdfahrt, das Fahrfchein- 
heft auf jeder Station. Für das Heft jpricht die längere Giltigfeitsdauer und 
die Möglichkeit, an jedem beliebigen Orte, der auf der Reife berührt wird, 
Aufenthalt zu nehmen; dagegen die Unbequemlichfeit der Löfung des Heftes 
und die Nichtgewähr von Freigepäd. Und diefe beiden Erwägungen geben 
oft genug den Ausjchlag für die Rüdjahrfarte. Zu einer Reife von Köln 
nah Berlin nimmit du, da die achttägige Giltigfeitsdauer zur Erledigung 
deiner Gejchäfte ausreichend Beit gewährt, eine Rüdfayrlarte. Nun braucht 
in Berlin 'nur ein Ereignis einzutreten, da® eine Verlängerung deines Auf- 
enthalt® erwünfcht macht, und du haft Gelegenheit und Anlaß zum Ürger 
über die Buntichedigfeit unjers Perjonentarifs, denn du begreifft nicht, warum 


Rüdfahrlarten nicht ebenjo lange gelten wie Fahrjcheingefte, und weshalb 
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diefe fein Freigepäd gewähren. Diefe Thatjache ift noch befremblicher, weil 
man bei einer Adtägigen Reifedauer an Kleidung, Wäfche und fonftigem Reife 
bedarf mehr mitzuführen pflegt, ald wenn man nur auf einige Tage von Haufe 
weggebt. | 

Sa, Hinfichtlicd der zufammenjtellbaren Fahricheinhefte it manches unbes 
greiflih. Qor allem der amtliche Name. Was ijt zufammenjtellbar, die 
Tahrjcheine oder die Hefte? Ich habe vor dem jeit Jahren an den Tag ges 
legten Streben der Eijenbahnverwaltung nach Sprachreinheit und Spradjrichtig- 
feit eine zu hohe Achtung, al8 daß ich ihr eine fprachliche Bildung nach dem 
Mufter der reitenden Artilleriefaferne und de baummwollnen Regenjchirmfabris 
fanten zutrauen fünnte. Ich kann aljo nur annehmen, daß die Hefte ala zu. 
jammenstellbar bezeichnet werden follen. Diefer Ausdrud it aber Logiich 
falid. Er wäre richtig, wenn der Sinn wäre, daß die Fahrjcheinhefte mit 
einander zu größern Einheiten zujammengeftellt werden fönnen, aber nicht in 
dem Sinne, daß das einzelne Heft aus Fahrfcheinen zufammengeftellt werden 
fann. In diefem Sinne it das TFahrjcheinyeft ebenjo wenig zufammenftellbar, 
wie ein Verein gründbar, ein Brot badbar, ein Urteil fällbar ift. Das Heft 
ift zufammengeftellt, der Verein ift gegründet, da Brot ijt gebaden, das 
Urteil ift gefällt und fann e3 nicht noch einmal werden, jo wenig wie ein 
Ding zum zweitenmale entjtehen fann. Die Verwaltung will durch die Be- 
zeichnung zufammenjtellbar einen Unterjchied machen zwijchen den Fahrjcheins 
beften, die erjt auf Beftellung aus beliebigen Fahrficheinen zujammengejtellt 
werden, und denen, die aus beitimmten Fahrjcheinen fertig zujammengejtellt 
find und vorrätig gehalten werden. Aber dieje legten führen ja den amtlichen 
Namen Rundreifehefte für fejte Rundreifen.. Warum genügt da für jene Art 
nicht die Bezeichnung Fahricheinheft? 

Die Unterjcheidung zwifchen zufammenftellbaren Zahrfcheinheften und fer= 
tigen Rundreijeheften hat aber auch eine fehr fachliche Bedeutung. Die fers 
tigen ARundreijehefte berechtigen innerhalb de? Gebiet3 der preußilchen Staats» 
eilenbahnverwaltung nämlicd) zur Mitnahme von 25 Kilogramm Freigepäd und 
find jomit eine neue Nuance in der bunten Mannigfaltigfeit der Reijegelegen: 
heiten und der Fahrtausweile — wie der Gattungsbegriff für alle Arten von 
Tahrfarten, Sahricheinheften und fonftigen ein Anrecht auf die Benußung der 
Bahn gebenden Papiere lautet — und damit eine neue Schwierigkeit für den 
Entwurf des Neifepland. Schwierigkeiten und läftige Umftände an allen 
Eden — und das alles „zur Erleichterung des NReifeverfehr!." Mit diefen 
Worten werden nämlich die amtlichen Beitimmungen über die Ausgabe von 
zufammenftellbaren Fahrfcheinheften und von Aundreifeheften für fejte Rund: 
reifen eingeleitet. Wer jemals in der Lage gewefen ift, an der Hand Ddiejer 
Beitimmungen einen Reifeplan zujammenzuftellen und ein zufammenftellbares 
Sahrjcheindeft zu faufen und zu benugen, der muß in diefen Worten eine arge 
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Ironie finden. Denn die Erleichterung iſt in Wirklichkeit eine Erſchwerung. 
Für den aber, der von der angeblichen Erleichterung des Reiſeverkehrs noch 
keinen Gebrauch gemacht hat, bedarſ es noch eines längern Verweilens bei den 
zuſammenſtellbaren Fahrſcheinheften, um die mit ihrer Benutzung verbundnen 
Schwierigkeiten in das rechte Licht zu ſtellen. 


(Schluß folgt) 
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sie wichtigste Frage für alle ehrlichen und erniten Reformbeſtre⸗ 


EN 


bungen in der Türkei ijt immer gewejen: Ijt die muhammedanijche 
Religion fchlehthin unvereinbar mit europäilcher Zivilifation, 
oder ift eine Anpafjung und ein Zufammenwirfen beider troß 
ihres anjcheinenden Gegenjages möglich? Daß die Zukunft der 
Türfenherrfchaft und des Dgmanentums in Europa von der Beantwortung 
diefer Trage abhängt, ift ohne weiteres Far. Die Antwort kann fi nur aus 
einem gejchichtlihen Nücdblidl ergeben. 

Da ift denn zunächjjt die Thatjache feitzuftellen, daß Chriftentum und 
Slam nicht immer in feindlichem Gegenfag zu einander gejtanden haben. 
Nachdem der erjte muhammedanijche Fanatismus verflogen war, haben die 
Beherricher des Abendlandes und des Miorgenlandes, Karl der Große und der 
Kalif Harun, in freundlichem Verfehr miteinander gejtanden, und der Krampf 
ift erjt wieder entbrannt, als das PBapfttum daran ging, feine Anjprüche auf die 
geiftliche und weltliche Oberherrjchaft über die bewohnte Erde zu verwirklichen. 
Nicht der feindliche Gegenjag der Religionen ijt die Urjache der Kreuzzüge 
gewefen, fondern erjt aus dem langjährigen blutigen Ringen um den Beliß 
Baläftinas und Syriens ift die Jahrhunderte Überdauernde Teindichaft und der 
bi8 heute unausgeglichne Gegenjag hervorgegangen. Die Örenzregionen der 
drei alten Kontinente find Gefilde, auf denen fich jeit den älteften Zeiten ent⸗ 
Icheidende Völferfämpfe und in ihrem Gefolge der Ausgleich verjchiedner Kuls 
turen vollzogen haben. Einbrüche und Wanderungen der Bölfer der Steppe 
in die Kulturwelt des Wejtend haben auch ohne religiöjen Gegenjag während 
der ganzen eriten Hälfte des Mittelulters jtattgefunden; die eigentliche Urjache 
der Kreuzzüge lag darin, daß der griechijche Kaijer im Jahre 1095 durch den 
Bapit die Hilfe des Abendlandes gegen das Vordringen der jeldfchufifchen 
Türken anrief, und der Bapjt diejes Gejuch im der wirtjchaftlichen, fozialen, 
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politifchen und kirchlichen Krifis, in der Europa während des Inveftiturftreit3 
Stand, zu einem Hebel feiner Weltherrichaftspläne zu machen dachte. Für den 
griechischen Kaifer war der nun auf dem Kriegsfchauplag auftretende Bundes» 
genofje aber viel zu ftark*) und damit eine größere Gefahr als die von Oſten 
drohende. Da auch die muhammedanische Welt in die fich feindlich gegenüber- 
ftehenden Ägypter unter den Fatimiden und die Afiaten unter den Abbaffiden 
gefchieden war, jo ergab fich daraus eine wunderbar verworrne politiiche Lage. 
Nachdem die verfchiedeniten Kombinationen verjucht worden waren, alle fich als 
unhaltbar erwiejen und die Kräfte fich in dem großen Ringen erfchöpft hatten, 
fonnten die neu auftretenden o8manifchen Türfen ald Sieger die Trümmerjtätte 
diefer Kämpfe behaupten. Den Deutjchen Hatte fich zeitweife eine große Ausficht 
in diefen Völferfämpfen eröffnet. Bei dem dritten Kreuzzuge waren die Serben, 
Walachen und YBulgaren bereit, fich dem deutfchen Reiche anzujchließen, und 
e3 hing nur von dem Saifer Barbarofja ab, feinen Kreuzzug mit der Eroberung 
Seonftantinopel3 und damit des griechiichen Kaiferreich® zu beginnen. „EB war 
eine der größten Tragen, die jemals einem deutjchen Kaifer vorgelegen haben. 
Friedrich wies das Unerbieten ab, er wollte Serufalem jehen. Er handelte 
moralisch groß, aber politiich thöricht. Eine Herrfchaft unter deuticher Ober: 
bobeit hätte der Nation unendliche Ausfichten eröffnet.” **) Der Sohn und Nach: 
folger Barbarofjfag, Heinrich VI., hat den Gedanken der Eroberung Stonftantis 
nopel3 ernftlich erwogen, aber fein Tod machte diefen Entwürfen und Deutfch- 
lands Größe 1197 ein Ende. Die Eroberung Konftantinopels im Sahre 1204 
durch die Kreuzfahrer unter venetianischer Leitung führte nicht mehr zu heilfamen 
und dauernden Erfolgen, denn den Eroberern fehlte die Kraft zu lebensvollen 
Neugeftaltungen; 1261 wurde e8 durch die Griechen mit geringer Mühe zurüd: 
erobert. Ein Jahrhundert fpäter jegten die Osmanen über den Hellespont 
und begründeten in den Ländern des durch und durch zerrütteten byzantinischen 
Reiches die Türkenderrjchaft in Europa, zunächft mit dem Sig in Wdrianopel. 


1 


Um die Fragen zu entjcheiden, inwiefern und aus welchen Gründen der 
Islam Eulturfeindlich ift, mäfjen wir den Blid auf die Zeit vor den Streuz- 
zügen richten. Im diefer Zeit find die muhammedaniichen Völker ganz uns 
ftreitig die Träger höherer Bivilifation und religiöfer Toleranz, während größere 
Roheit und Religionsfanatismugs auf feiten der Chriften find. Insbejondre 
die Deutichen find bi8 zum Jahre 1050 ein reines Aderbauvolf, erjt feit 1100, 
aljo jett dem Beginn der Sreuzzüge, jcheidet fich der Krieger vom Bauern: die 


*) Dazu fan, daß die Normannen, die Todfeinde der Griechen, einen wejentlihen Beftand- 
teil des Kreuzheeres ausmachten. 
*) Ranke, Weltgeſchichte, Bd. VIII. 


Islam und Zivilifation 309 
erste große nationale Arbeitsteilung; wieder ein halbes Jahrhundert |päter ver- 
vollftändigt der Stadtbürger in dem Beruf ald Kaufmann oder Handwerfer 
die urfprüngliche ftändifche Gliederung. Hierarhiicher Gehorjam und Ailefe 
beherrichen die Geifter biß zur Mitte des zwölften Sahrhunderts. Diefem Zu: 
Stande gegenüber erfcheint die Kultur des muhammedanijchen Orient? und des 
maurischen Epaniend? um das Jahr 1000 als viel höher. Die Völker des 
Selam ftehen zu diefer Zeit noch an der Spige der Bivilifation: noch der Ges 
Ichichtfchreiber des Kreuzzuges von Richard Löwenherz bewundert die friegerifchen 
Tugenden der Muhammedaner; er nennt dieje reich an jeder Art von Tüchtigfeit 
und meint, fie entbehrten nur des wahren Glaubens, um das erjte Wolf der 
Welt zu fein. In der Religion lag damals alfo keinesfalls ein feindfeliger 
Gegenfag zur Kultur, und fo entiteht die Frage: Woher ftammte die frühe 
Blüte, und wie fam e3, daß fid) da3 Verhältnis von Morgenland und Abend» 
land fpäter völlig umfehrte? 

Bei der Schilderung der arabilchen Kultur folgen wir im wefentlichen 
der Kulturgefchichte der Kreuzzüge von Prug. Die Lehre Muhammeds ift vor 
allen Dingen reiner Monotheismug und nur darin völlig originell, daß fie allein 
von allen Religionen urfprünglich fein Wunder fennt. Dogmatifch ift der Islam 
in der Hauptjache eine Mifchung jüdifcher und chriftlicher Lehren; namentlich 
zeigt er eine große Verwandtichaft mit dem chrijtlichen Arianismus. Beter, 
der Abt von Cluny, befennt in einem Briefe an Bernhard von Clairvauz, er 
wilje nicht, ob er den SHlam als eine chriftliche Härefte oder einen Gößendienft 
bezeichnen jolle, und giebt zu, daß er viel Wahres enthalte. Noch Dante faht 
Muhammed auf ald den Urheber eines Schiäma in der Chriftenheit und den 
%alam als eine orientalifche Sekte. Als der Arianismus im Abendlande dem 
Bunde des römifchen Bifchofs mit den fatholifchen Franten erlag, erhob er 
fi) in morgenländifcher Färbung unter der Jahre Muhammed3 in verjüngter 
Geftalt und eroberte in rajchem Siegeszuge die halbe Welt.*) Merkwürdiger: 
weife ift von fatholifchen Heipfpornen die Reformation häufig als eine Tochter 
Muhammeds bezeichnet, die Prädeftinationslehre mit dem Fatalismus, die 
Bilderfeindlichfeit der Proteftanten mit der des Islam verglichen worden. 
Gegen Ehriftentum und Judentum jtellte fich der Muhammedanismus ver: 
ögnlih, auch Chriftus und Mofjes waren ihm wahre Propheten; gegen den 
Polytheismus und den Pantheismus führte er überall einen Vernichtungsfrieg. 
In Damaskus, dem Site der Ommaijadilchen Kalifen von 661 bi8 750, blühte 
gleichzeitig eine islamitische und eine chriftliche Theologenfchule; die Verwandt: 
Schaft mehrerer der zahlreichen muhammedanischen und chriftlichen Sekten diejer 


*) Alle andern bedeutenden germanifchen Böller waren Arianer, fo die Goten, Bur: 
gunder, Bandalen, Sueven und Langobarden. Die Parteinahme Chlodwigs und AYuftinians 
entichied gegen den Arianigmus. 
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Beit ift darauf zurüdzuführen. Auch der Bilderftreit, der die morgenländifche 
hriftliche Kirche ein Jahrhundert lang auf das tieffte bewegte, jcheint aus diejen 
Anregungen hervorgegangen zu jein und hat wahrjcheinlich eine Vereinigung der 
beiden Religionen zum Zmwed gehabt. Die Duldung, die die Anhänger des 
Propheten den Chriften gewährten, und die Verwandtichaft der Lehre führten 
viele Chriften zur Annahme des Idlam. Eine ganz irrige Vorjtellung ift die, 
daß fich der Islam allein auf dem Wege blutiger Eroberung jo jchnell über 
die Welt verbreitet habe. Das griechifche Reich war beim Auftreten des Mus 
hammedanismus jchon in Verfall und Entartung. Seine Unterthanen unters 
lagen zu Gunften des Militärs, der Beamten, des Hofes und der Hauptftadt 
einem entjelichen Steuerdrud; religiöje Seftierer wurden mit großer Härte 
unterdrüdt und verfolgt. So fam es, daß die Errichtung der muhammedanijchen 
Herrichaft meift ala Erleichterung empfunden und dankbar begrüßt wurde. Die 
arabiiche Herrichaft wurde der griechifchen nicht jelten geradezu vorgezogen, 
ganze Provinzen drängten fi zu dem Wechjel der Herrjchaft, dem häufig 
genug die Unnahme der neuen Religion folgte. 

Gewiß fann die religiöje Leidenjchaft auch bei den Muhammedanern nicht 
geleugnet werden, denn Begeifterung wird nur allzuleicht zur Zeidenjchaft; alle 
Eroberungszüge der Araber find glühender religiöfer Begeifterung entiprungen. 
Aber man kann daraus den Befennern des Islam gewiß feinen ſchwerern Vorwurf 
machen, al3 denen andrer Religionen, und zumal fatholifche über Fanatismus 
und Unduldfamkeit Elagende Schriftiteller erinnern nur an die über Aufruhr 
fchreienden Gracchen. Wohl feine Religion hat jo viel Blut vergoffen und Graus 
jamfeiten verübt wie das Chriftentum, man denfe an die Sachjenfriege Karld 
des Großen und an den Kampf gegen die Slawen und Preußen in den deutjchen 
Ditmarfen; man denfe an Spanien und die Niederlande,*) an die Albigenjer 
und die Hugenotten. In Beziehung auf die Toleranz der jüdiichen Religion jehe 
man Seremiad 48, 10. In dem Kampf der beiden Religionen um die Welt: 
berrjchaft eilten taufende und aber taujende von Muhammedanern und Chriften 
mit gleicher Freudigfeit im Namen Gotted in den Tod. Die großen und guten 
Thaten, zu denen der Jelam feine Gläubigen begeiftert hat, legen Zeugnis ab, 
daß auch dieje Religion geeignet war, in den Seelen ihrer Befenner die edeljten 
Kräfte zu entfejjeln, die Menfchen von Heinlicher Selbitfucht zu befreien und 
im Dienjt einer großen Idee über fich jelbit zu erheben. Das muhammedanifche 
Kriegsrecht war dem bejtegten Feinde gegenüber menfchlich und geredht. Das 
gegebne Wort joll aud) dem Ungläubigen gegenüber gehalten, und im Kampfe 
jelbft follen feine betrügerifchen Mittel angewandt werden. Die Inftruftion, 
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*) In den Niederlanden wurden allein unter Karl V. nach Sarpi 50000, nach Grotius 
100000 Menſchen ihrer Religion halber hingerichtet, in Spanien durch die Inquiſition 31000 
verbrannt, 290000 anders beſtraft. 
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die der erite Kalif feinen Feldherren mitgab, befagt: „Kämpfet tapfer, aber gefet- 
mäßig, begeht feine Treulofigfeit gegen eure Feinde, verftümmelt die Befiegten 
nicht, tötet weder Greije, noch Kinder, noch Frauen. Haut nicht fruchttragende 
Bäume um, jchont namentlich) die Palmen und brennt die Ernte nicht nieder. 
Erwürget aud) fein Vieh, mit Ausnahme defjfen, was ihr zu eurer Nahrung 
bedürft. Ihr werdet auf euerm Marjche Menfchen antreffen, die in der Eins 
jamfeit frommer Betrachtung leben, in die Anbetung Gottes verjenkt; thut 
ihnen nicht zu Leide. Dagegen werdet ihr auch folche finden, deren gefchorner 
Kopf einen Kranz von Haaren trägt — die fchlagt nieder und gebt ihnen feine 
Gnade.“ 

Bis zu den Kreuzzügen haben im Morgenlande Chriften und Muhammes 
daner friedlich neben einander gelebt; die Chriften waren im Reiche der Kalifen 
weder unterdrüct noch rechtlos, hatten ſelbſt am Hofe Zutritt und nahmen 
nicht felten hohe Ämter und wichtige Vertrauenspoſten ein. In den Gebieten, 
in denen fich die Araber dauernd behaupten wollten, wurden die chriftlichen 
Kirchen gefchont und erhalten. Harun al Rafchid erklärte aug Courtoijie jogar 
Serufalem für eine Karl dem Großen unterthänige Stadt. Die Chriften bes 
fanden fich nicht fchlecht unter der maurifchen Herrichaft, die fizilianischen weit 
befjer ale 3. B. die italiichen Bewohner unter den Lombarden oder Tranfen. 
ALS die Normannen die Snfel eroberten, fanden fie troß der dreihundertjährigen 
maurijchen Herrjchaft große Mengen von Chriften, die unbedrädt und ruhig 
ihrem Glauben lebten. 

Sehr ungänftig fticht gegen dieje Toleranz das Verhalten der Abendländer 
ab. Zumal in den fpätern Zeiten der Kreuzzüge waren die Chriften grund 
jäglich der Meinung, daß ein Ehrift dem Ungläubigen fein Wort zu halten 
nicht verbunden fei. Die Berichte bejagen übereinftimmend, daß Wortbrüchig- 
feit, Habgier, Wolluft, Spiel und fchlechte Leidenschaften aller Art von ihnen 
geübt worden feien, jchon weil fie ji) al8 augerwählte Streiter Gottes gegen 
über den Ungläubigen zu allem für befugt gehalten hätten; Diefe galten ale 
VBerdammte für rechtlod. Die fchlimmften Srevel wurden durch diefe Auffafjung 
gededt; Nachbarn und Einheimischen famen die Franfen wie ein Wolf von 
Räubern vor, fodaß man nicht felten an das Verhalten der fpanifchen Kons 
quiftadoren in Amerifa erinnert wird. 

Wie die Ausgeftaltung der muhammedaniichen Dogmatik unter chriftlichem 
Einfluß erfolgt ift, jo find namentlich auc) die politischen und militärijchen 
Snftitutionen des Kalifats in Abhängigkeit von der byzantinischen Kultur ges 
jtaltet worden, und das Öüyzantinifche Reich ift zweifellos al3 der Aufbewahrer 
und Übermittler der antifen Kultur während der erften Sahrhunderte des 
Mittelalters anzujehen. Von den Byzantinern Übernahmen die Araber zugleich 
mit den eroberten Provinzen die politifche Einteilung und die administrative 
Ordnung. Byzantinifh war das Befteuerungsfyitem mit feiner Kopf- und 
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Grundftener. Byzantinish war und blieb da3 Münzwejen. Außerordent⸗ 
liche ÄHgnlichfeit mit den Einrichtungen des Abendlandes zeigt die Entwids 
lung des Lehnewefens, fodaß die Sranfen von der Ühnlichfeit der Ver: 
hältniffe ihrer Heimat mit denen in Syrien überrafcht waren. Der Gold 
der Truppen, der Gehalt der Beamten wurde aus den Einkünften bes 
ſtimmter Grundftüde beftritten, die al3 Entichädigung für die zu leiftenden 
Dienjte überwiefen wurden. Nach dem Soran ftammt alles Eigentum von 
Gott; der Kalif, fein irdifcher Stellvertreter, ift daher der Grundherr, feine 
Emire und Beamten gelten als feine Stellvertreter, nur der Nießbraucdh wird 
denen eingeräumt, die fie bebauen und befigen. Das Salifat war viele Menichen- 
alter hindurch der am zwedmäßigften geordnete und am beiten regierte Staat 
des frühen Mittelalter. Die fizilianifchen Sarazenen waren auch die Qehrmeifter 
Kaifer Triedrih® I. Erft im verfallenden Kalifat entartete die Verwaltung 
und Beiteuerung, bejonders jeit der Despotismus zunahm und unabhängige 
Zeilftaaten entjtanden. Der Handelöverfehr zwilchen ChHriften und Muhammes 
danern war bis zu den Kreuzzügen äußerft lebhaft, obgleich die Kirche heftig 
dagegen eiferte.e Auch in wirtfchaftlicher, Fünftleriicher und wiljenjchaftlicher 
Beziehung jtand die arabifche Kultur vor den Kreuzzügen zweifellos über der 
hriftlichen. Von Spanien, von Sizilien und Unteritalien au machten fich 
vielfache Förderungen der Kultur, zumal auf dag übrige Italien und auf das 
übliche Frankreich geltend. Noch in die Gegenwart reichen die Spuren diejer 
Wirkungen in gewiljen Induftriezweigen, in landwirtichaftlichen Gebräuchen, in 
Majchinen zum Waflerihöpfen und zum Bewäfjern der Felder. 

Ganz bedeutende Summen wurden auf die Errichtung milder Stiftungen 
und Kranfenhäufer, zur Gründung von Bibliothefen, Schulen und wifjenfchaft- 
lichen Alademien verwandt. Die frommen Stiftungen Nurebdins warfen noch 
zu Anfang des Ddreizehnten Jahrhunderts jährlih die Summe von 120000 
Stanfen ab. Dem Landbau haben die Araber da, wo fich der Anbau lohnte, 
eine befondre Sorgfalt zugewandt; ihre Wafjerleitungen find allbefannt und 
viel zwedmäßiger angelegt als die römijchen. Im der Weberei und Tärberei, 
in DMetallarbeiten, namentlich der Goldfchmiedefunft, waren fie früh al3 Meijter 
anerfannt. Als die KKreuzzüge begannen, war in der Entwidlung der arabijchen 
Kultur fchon ein Stilljtand eingetreten, aber noch waren kaum zwei Menjchen: 
alter vergangen, jeit der Orient der Sit der vollendetiten Kultur gewejen war, 
die das Mittelalter gehabt hat. Bagdad war nicht nur die Hauptitadt des 
großen Reichs der Abbaffiden, jondern der Brennpunkt aller wifjenjchaftlichen 
Beitrebungen. Während in den Klöftern des AUbendlandes dürftige Gelehrfam:- 
feit ein fümmerliches und unfruchtbares Dafein friftete, vertieften jich die Araber 
in da3 Studium des Ariftoteles, trieben im Anjchluß an die Griechen Ajtro- 
nomie und Mathematif, entwidelten die Heilfunde in wifjenichaftlicdem Geifte 
und begannen in die Geheimnijje der Natur einzudringen. Auch die Suris- 
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prudenz und Politif wurden in Bagdad fchon wiljenjcyaftlich behandelt; die 
Werfe der dortigen Gelehrten zeigen humane und aufgeflärte Anjchauungen, 
die erjt in jpätern Jahrhunderten in das Abendland gedrungen find; die Biblios 
thef in Bagdad führte den Namen: Haus der Weisheit. Nach der Eroberung 
Serufalemsd 1187 war eine der erjten Maßregeln Saladin die Errichtung einer 
Akademie in der heiligen Stadt; ebenfo wurde in Accon im Jahre darauf der 
Pulaft des Hofpitaliterordeng zu einer Afademie bejtimmt. 

Auch in Spanien bezeichnet das zehnte Jahrhundert die höchte Blüte der 
arabiichen Kultur, die Alhambra und die berühmte Bibliothef von Corbova 
fprechen deutlich von ihrer Höhe. Cordova nennt die chriftliche Nonne Hrog« 
witha von Gundersheim: die helle Bierde der Welt, die junge herrliche Etadt, 
jtolz auf ihre Wehrfraft, berühmt durch die Wonnen, die fie umfchlict, 
Strahlend im Bollbefig aller Dinge. Nebenbei fei hier bemerft, daß dieje 
Bibliothek auf Befehl de3 Kardinald Kimenez zur größern Ehre Gottes vers 
brannt wurde, während die Erzählung von der Verbrennung der Bibliothek 
von Alcrandrien durch die Araber al3 unwahr nachgemwiejen it. Auf arabijche 
Wilfenichaft gründeten fich die berühmten Univerjitäten Staliend. Die Summe 
des Vergleichs bezeichnet Brug: Im Morgenlande ordnete fi) der Einzelne 
weit mehr al3 im Abendlande der Gejamtheit unter. Die wirtjchaftliche Kultur 
. it ausgezeichnet durch) Mannigfaltigfeit, verjtändige Arbeitsteilung und hohe 
Technif. Das geiftige Leben entwidelt fich ebenjo vieljeitig wie tief: unges 
hindert durch kirchliche Rüdjichten führt e3 zum erjtenmale jeit dem Untergang 
der antifen Welt zu ernitem und erfolgreichem, wirklich wiljenfchaftlichem 
Streben, da der Menschheit neue Gebiete erobert und einen erjten großen 
Fortfchritt im Leben herbeiführt. Und ein andrer Kenner (©. Dierds) zieht 
die Summe: die Araber in ihrem Einfluß auf Europa gleichen der Frühlings- 
jonne, die überall die erjten Keime hervorlodt.*) Für den religidjen Geijt ift 
e3 bezeichnend, daß, als Saladin 1192 den chriftlichen Pilgern den unge: 
hinderten Bejuch der Heiligen Stätten erlaubte und ihnen jicheres Geleit ge= 
währte, der Erzbilchof von Tyrus unter Androhung des Bunnes verbot, davon 
Gebrauch zu machen: denn niemand jolle unter dem Geleite der Ungläubigen 
nad Serujalem pilgern. 

So lagen die Verhältniffe, al3 der große Kampf die mannigfachfte Be- 
rührung und Wechjelwirkung der beiden Kulturen hberbeiführte. Und was war 
das NRejultat? Im Abendlande erlitt das PBapittum, deijfen Machtitellung er 
vollenden jollte, durch den Miberfolg eine Erjchütterung und Schwächung, von 
der e3 fich nicht wieder erholt hat: die Vereinigung der geijtlichen und welts 


*, Im Abendlande begründete Ludwig IX. von Frankreich in der Sainte Chapelle die erfte 
öffentliche Bücherfammlung zur Förderung wiflenfchaftlicher Beitrebungen. Die Anregung dazu 
hatte er im Morgenlande empfangen, deflen Bildung er ſtaunend bewunderte. 
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lichen Macht erwies fich Hier ald unausführbar. Das eigentliche bierarchifche 
Mittelalter wurde durch die Ideen einer neuen Zeit und einer neuen Sultur 
befruchtet und der Renaifjance entgegengeführt. Im Laufe des Kampfes ent 
Iprang aber zwilchen Islam und Chriftentum ein unverjöhnlicher Haß und 
eine wachjende Berbitterung, die um fo tiefer und grimmiger wurde, al® der 
große Kampf, der immer mehr zum Neligionsfampf wurde, ohne eine eigents 
liche Enticheidung zu Ende ging. Im Gegenjag zu den friedlichen Beziehungen 
der Vergangenheit fchienen Chriftentum und Islam nicht mehr friedlich mit 
einander leben zu fönnen. Die Leidenichaften hatten ficy auf beiden Seiten 
entzündet, eine lange Reihe blutiger Thaten hatte einen unverfühnlichen Haß 
erzeugt, der immer von neuem fein trauriges Hecht gefordert, biß in unfre 
Tage hinein die Entwidlung ganzer Nationen beherrfcht und den Frieden 
Europas gefährdet hat. 
(Schluß folgt) 





—— 


Die litterariſche Bildung am Rhein 
im vorigen Jahrhundert 
Don Joſeph Joeſten in Köln 
Schluß) 
n dem alten Köln war viel Lefen nicht Sache des damaligen 


A Nölners, wie viele Schulen er auch befucht Hatte. Hier und da 
Ba las man den Köolniſchen Diogenes, “noch mehr die in Volks⸗ 





Nur die Muſik war die Lieblingetanft des Kölners damals, wie 
— Auch das Theater war des Kölners Hochgenuß. Hatte ſchon in der 
reichsſtädtiſchen Zeit (1770 bis 1794) das Jeſuitenkollegium ein Theater, 
das alljährlich ſeine actiones aufführte, ſo erfreute ſich Köln ſchon 1782 
eines ſtehenden Theaters. Uns vorliegende Theaterzettel unter den Direk—⸗ 
toren von Kurz, Böhm, Klos und Koberwein melden u. a. von folgenden Auf⸗ 
führungen — die Opern wollen wir hier übergehen: Am 13. Januar 1782 
das Drama „Johann Fauſt,“ zweite Vorſtellung; dann Leſſings „Minna von 
Barnhelm“; „Macbeth“ von Shakeſpeare; „Die Jäger,“ „Der Spieler,“ „Ver⸗ 
brechen aus Ehrſucht,“ „Die Mündel“ von Iffland, Fiesko, Hamlet, Romeo 
und Julie (Direktion Böhm). Am 19. Oktober 1786 wurde unter der Direktion 
von Klos dem Andenken Leſſings eine Trauerkantate gewidmet; die Bühne ſtellte 
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einen. Hain mit Lejlings Grabmal im Hintergrunde dar. Zwei Mufen jtanden 
Hagend angelehnt, der Genius der Unjterblichkeit vollendete mit dem. Griffel 
die ISnichrift: Ad astra. Sm Sahre 1788 übernahm Karl Auguft Dobler mit 
der „hHochfürjtlih TFürftenbergifchen Hofichaufpielergejellichaft" das Kölner 
Theater. Ihre erjte Vorjtellung war Lejfings Mi Sara Eampfon. Schon 
zehn Iahre vorher machte die Metternichiche Buchhandlung*) befannt, daß der 
Theater:Stalender von Gotha bei ihr zu kaufen fei, ein Beweis, daß fich die 
Bewohner Kölns für das Theater fehr interefjiert haben, und das künjtlerifche 
Leben dort nicht jo troftlo8 gewejen fein muß, wie man bei den bewegten 
politifchen Zeiten vermuten follte. Das jtändige Schaufpielrepertoire brachte 
Stüde von Schiller, Goethe und Leffing. E3 ift aljo damals in Köln jo ganz 
dunfel nicht gewejen. ° 

Sehen wir und nun auf dem Gebiete der ſchopferiſchen litterariſchen 
Thätigfeit der Kölner um. 

Unter den etwa 200 Schriften, **) die zwifchen 1700 und 1750 in Köln 
gedrudt wurden, waren in deutjcher Sprache nur einige Gelegenheitägedichte, 
darunter der „Kölnische Diogened.* Nad) 1753 finden wir die erjten in 
deutjcher Sprache gejchriebnen Schulbücher, die erjte biblifche Gefchichte, 1761 
eine fleine Weltgefchichte ufm. Im Sabre 1742 erjchien bei &. A. Schauberg 
der „Kölnische Diogenes“ des Lıederdichters und Catirifer8 Heinrich. Linden- 
born,***) ein Buch, dem man bei objeftiver Würdigung einen ehrenvollen 
Pla in der deutjchen Litteraturgefchichte nicht wird verjagen fünnen. Man 
hatte fic) damals in die Anficht Hineingelebt, daß der katholischen Welt jede 
Berechtigung auf dem Gebiete der erwachenden deutichen Litteratur abgejprochen 
werden mülje. Die Leipziger Mejje hatte den ganzen Norden Deutjchlands für 
fich in Befchlag genommen und dadurd) den Schriften Lindenbornd die Vers 
breitung im Norden abgejchnitten. Sein Name ift daher über die Diauern feiner 
Baterftadt hinaus unbekannt geblieben. Er jtedt oc) teilweile in dem Schmute 
der jchlechten fatirifchen Schriften des jiebzehnten Jahrhunderts, die Sprache 
ift mitunter rau und holprig. Wir müfjen geradezu die große Belejenheit 
diefes Echriftitcller® in den griechiichen und römijchen Klajjifern bewundern. 
Seine Profa gewann auf die damalige Schreibart großen Einfluß. Er war 
ein Schriftfteller, der aus dem Stegreif fchaffte; es wird von ihm berichtet, 
daß er jonar nicht jelten fein von ihm redigiertes Wochenblatt „Der Kölnifche 


+) Köln hatte 1770 fon vier Buchhandlungen mit eignen Drudereien, außerdem nod) 
sehn Drudereien. 

**) Mährend der Mainzer Revolution 1790-93 zur Zeit der Klubbiften erfchienen in 
Mainz in zwei Jahren (1792 und 1793) mehr al3 120 Flugfchriften und Abhandlungen polis 
tiſcher Natur. Ein Beweis, daß man’ dort litterarifch jehr rege gemwefen ift, wenn auch nicht 
gerade auf fchöngeiftigem Gebiete. 

***) Doktor der Philofophie, geb. 6. Juni 1712. 
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Staatsbote” bei feinem Verleger eigenhändig und aus dem Kopfe für den 
folgenden Zag jegte. In Bonn gab er 1748 die erfte Zeitichrift heraus unter 
dem Titel: „Auszug europäiicher Gedichten.“ Auch war er der Verfafjer 
eined Quftipield, das der Kurfürft Clemens Auguft im Schloffe zu Poppelsdorf 
bei Bonn hatte aufführen laffen. Die beiten Kapitel aus dem Kölnifchen 
Diogenes find unftreitig: Über verliebte Narren, die Grabichriften, Madame 
Friede, Altkölnifche Leichenrede auf die verjtorbene Iungfer Daphne. Ber: 
gleicht man damit die formlojen Arbeiten der meiften feiner Beitgenofien, 
jo fann man einen bedeutenden Vorjprung zum befjern nicht verfennen. Er 
fühlte vor allen Dingen die Schmad) feiner Beit, in der man deutiche Epracdhe 
und deutfche Sitte faft ganz vergejjen Hatte. Seine jatiriiche Geibel hätte 
allerdings mehr Einfluß auf die betreffenden Kreife gehabt, wenn er in der 
glatten Eprache eine® Rabener, Zachariä oder Gärtner geredet hätte. Im 
Beziehung auf innern Gehalt aber übertrifft er Rabener bei weitem. Er 
züchtigte die Thorheiten der vornehmen Welt und des gewöhnlichen Bürgers 
mit fcharfer Eatire und zog das ganze litterarifche Leben der damaligen Zeit 
vor das Forum feiner Schonungslofen Kritif. Mit einer umfafjenden Welt: 
und Menjchenfenntnts chlägt er Scharf und fräftig nach allen Richtungen um 
ji. Seine philifterhafte Vaterjtadt ijt ihm ein Dorn im Auge, und er greift 
fie an, unbefümmert darum, ob er für feine Wahrheiten bittern Haß erntet. 
Die Beftrebungen Lindenborn® im Verein mit der damaligen Zeitungs» 
prejje vermochten indes noch nicht der Stadt Köln eine cbenbürtige Stellung 
unter den litterarijch thätigen Städten des proteftantijchen Nordens zu fichern. 
Die Borliebe des Kölners für dag Fremde fand auch in der Schaujpielfunft 
feinen beredten Ausdrud, da fich der vornehme und gebildete Kölner lediglich 
durch die franzöfische Kunft angezogen fühlte und daher auch franzöſiſche Schaus 
jpielertruppen ein leichtes Spiel hatten, einheimische Komödianten zu vertreiben. 
Als aber die deutiche Literatur ihre Ichönjten Bläten entfaltet hatte, wuchs 
auch für Köln ein Dann heran, der fi) von der Engbherzigfeit und Abfeits: 
jtelung mit fühnem Wagemut losriß und feine Vaterftadt auf eine Stellung 
erhob, die jeglichen Vorwurf des Objfurantismus verjtummen machte; und 
diefer echt deutjche, rheiniiche Mann war Ferdinand Franz Wallraf.“) In 
feinen Reformbeftrebungen fam es ihm vor allem darauf an, die deutiche 
Epradye wieder in ihre Rechte einzujegen; die deutiche Eprache wollte er um 
ihrer jelbft willen in jorgjame Pflege genommen willen, fie jollte der niedrigen 
Stellung entrüdt werden, in der fie bi dahin nur Mägdedienjte im Interejfe 
ihrer lateinischen Schweiter verrichtet hatte. 
In der „Dentichrift in Bezug auf die Gründung einer Rhein-Univerfität,“ 
die Wallraf im Sabre 1815 als oratio pro domo veröffentlichte, wird unter V bes 


*), Geboren 20. Juli 1748, geftorben 18. März 1824. 
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tont, „Daß der Ruhm in Bifjenichaften und Kunft bis ins achtzehnte Jahrhundert 
in Köln fortgeftrahlt habe und das meijte damals in Köln jo Bewunderte audy 
aus dem fiebzehnten in da8 achtzehnte Jahrhundert übergegangen fei. Die Liebe 
für Hunft und Wifjenfchaft war bei der beifern Slafje der Einwohner Kölns noch 
gar nicht erlofchen; denn nur nach dem Geift und Geichmad diefer Kaffe, nicht 
nach dem Pöbel im Wirtshaufe, nicht nach der Dliene der Gafjentreter, nicht 
nad einem oder anderm an feinem gejegmäßigen Pedantismus zu lange 
lebenden Lehr: oder Ordenshaufe, muß der Berftand fein Gericht Über Sitte 
lichkeit, Schönheit und Geiftesbildung einer großen Stadt ausfprechen. Aber 
ed ward endlich auch Mode und ein Gewinnlod der Sfribler, mit der Tseder, 
in Geifer getaucht, flug& über die Ehre oder Schande eines Ortes abzuurteilen. 
Das Böje ward am liebjten gelefen und geglaubt. Ausgeſtreute Vorurteile 
find noch jet ein halber Triumph über die Wahrheit.*) Mehr als fünfzig, 
Yahre lang hat fi nun die Schmähjudht an Köln gerieben. Bom reijenden 
Franzoſen an (man fennt fein Vaterland) bis zum franzöjierenden Klebe und 
zum franzöfiichen Lügner Camus,**) mit Einjchluß einer ganzen Folge von 


*) Der Berfafler der „Reifen durd Schwaben :c., die ARheinifchen Provinzen zc.” in dem 
Sabren 1779—1785 Philipp Wilhelm Gerden (III. Teil, Stendal, 1786) hebt aud) hervor 
(&. 257 und 258), daß fih Köln in Bezug auf feine Lebensart gar nicht fo auszeichne, wie 
man faft allgemein ausgebe. Einer fchreibe ed dem andern ohne genaue Prüfung nad, und 
dies gefchehe vorzüglih von den Berfaflern der Reifebefchreibungen. Bgl. dagegen von 
MWafterbart, a. a. D. 333, der in Köln als litterarifch bedeutende Berfönlichkeiten unter andern 
den Baron von Hüpih und Hardi jchägen lernte. Ym übrigen meint er allerdings, daß, diefe 
wenigen und nod) einige andre Männer auögenommen, Köln in Rüdficht auf die Kultur vielleicht 
noh um ein Sahrtaufend zurüd fei (sic. Die Buchhandlungen dürften mit feinen Büchern 
handeln, die au nur einen Schein von Aufflärung hätten. Es ſei daher fein Wunder, daß 
der menfchliche Geift Hier in der undurhbringlichften Finfternig erhalten werde. In Düffeldorf 
babe er (S. 337) jedoch mehr aufgeklärte Leute, al8 er anfänglich vermutet hatte, angetroffen. — 
Zu einem wefentlic” andern Ergebniffe gelangt der überaus frei gefinnte und gegen ben da— 
maligen Aberglauben Tämpfende Neifefchriftfteler A. Klebe (Reife auf dem Rhein, II. Band, 
©. 307). Nach diefem hatte Köln am Ende des vorigen Jahrhundert? mehrere Gelchrte von 
Berdienft, die, „wenn fie auch nit Schrififteller feien, e3 doch mit gutem Fug fein lönnten.” 
Er zählt eine Reihe von Namen auf, darunter Wallraf, Hari, Schophofen, v. Hüpſch, Joſeph 
Hoffmann u. a. Bei dem Mangel an Schriftitellern in diefer Stadt und Gegend verlegten fich 
die Buchhändler auf den Nahdrud der deutjchen Lieblingsdichter, wie v. Salis, Hölty, Gellert, 
Matthiffon und Bürger (S. 389). In der Bibliothek der Zentralichule findet er Die deutſchen 
Schriften von Kant und die fchönen Wiffenichaften gut vertreten (S. 385). Der Auffeher der 
Bibliothek, der ein Franzofe gewefen ei, habe jogar einen vorteilhaften Begriff von der deutſchen 
Litteratur gehabt (S. 386). 

”*) Dal. A. ©. Camus, Mitglied des Nationalinftitut3 und Staatdarchivar, Reife in die 
Departementd des Iinten Aheinufers zc. Überfegt von X. €. Borhel, Bd. 1, 2. Köln, bei 
Rommerskirchen, 1803. ©. 30, 42, 72ff. Camus, deffen Buch wenig fcharfe Beobachtungen 
und den ungrünblich arbeitenden Franzofen verrät, verfteigt fich fogar zu dee Phrafe: „PBro- 
metheus hat feine Fadel noch nicht über die Rheinufer gefhwungen.” JZm Munde diefes feichten 
Trangofen nimmt fi diefes geflügelte Wort wahrhaft komisch aus. — Bgl. auch „isreie Be- 
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Nachjichreibern und vielleicht auch, gedungnen Verleumdern, deren viele feine 
vernünftige Seele in Köln bejucht haben, ift diefe gute Stadt von mehr ala 
einer Seite her in jenes für da8 2o8 ihrer Zukunft jehr unvorteilhafte Licht 
verjegt worden; Köln jei die abjcheulichjte Stadt von der Welt, ein Bettelort, 
ein Alyl der Dummheit, des Betrugs, der Heuchelei, eine Bierfchenfe; es lohne 
ih. nicht, daß man fich länger al3 einen Tag darin aufhalte. Man weiß 
auch, die Quellen, woher dergleichen Unrat fchon in Tageblätter, in Flugſchriften 
und. fritiiche Zeitungen des Auslands gefloffen ift.“ 

Kein Geringerer als Ernſt Morig Arndt war ed, der damals dieſem 
leichthin geſprochnen Urteil über Kölns geiſtiges Leben entgegentrat. In ſeiner 
bekannten Reiſebeſchreibung hatte er als Norddeutſcher infolge gleicher Ein⸗ 
gebung des vorhin angedeuteten Zeitgeiſtes gegen dieſe Stadt ebenſo grimmig 
ins Horn geblaſen. Er iſt indes bald von ſeinem Irrtum abgekommen und 
hat in der Kölniſchen Zeitung darüber eine Palinodie bekannt gemacht, die 
allen Geſchichtsbaumeiſtern zu heilſamer Lehre dienen mag. Wallraf ſtand mit 
den größten Gelehrten und Kunſtkritikern der damaligen Zeit in lebhafter 
geiſtiger Beziehung. Sein Briefwechſel mit Agricola in Erfurt, Beneke in 
Heidelberg, Blumenbach in Göttingen, den Gebrüdern Boiſſerée, Chéeèzy in 
Berlin, Dalberg, Gercken, Aretin in München, Bleibtreu, Pick in Bonn, Fiedler 
in Weſel, Fiorilla in Göttingen, Goethe, Humboldt, Hufeland, Dorothea 
Schlegel zeugen von dem hohen Bildungsgrade, dem Kunſt⸗ und poetiſchen 
Sinne des Verfaſſers. 

Dr. Fr. Hubert Leonhard Ennen, der Hiſtoriker und Kölner Stadtardivar, 
berichtet in feiner Biographie Wallrafs (©. 384), daß diejer bei den mannigfachen 
zerftreuenden Beichäftigungen mit Gegenftänden der Kunjt und Schönen Litteratur 
feinen Augenblid vergejlen babe, daß er fatholifcher Priefter fei. Diefe Eigen» 
ichaft Hat ihn wenigstens nicht gehindert, auf dem Gebiete der Kunft Großes und 
Unvergeßliches zu leiften und die deutjche Sprache in feiner Vaterjtadt wieder 
in ihre Rechte einzufegen. Walltaf verfammelte in Köln eine litterariiche Ge- 
meinde um fich, deren fchönwifjenichaftliche Untergaltungen in der fogenannten 
„olympijchen Gejellichaft” regelmäßig jtattfanden. 

- Diefe im Jahre 1766 gegründete Gejellichaft (bid 1813) war eine Art 
von Eprachgefellichaft, wie fie das fiebzehnte Jahrhundert fennt. Sie bejtand 
aus Gelehrten und Künjtlern und folchen Bürgern, die Interefje an Kunft 
und Litteratur und ein Herz für das Wohl ihrer WVaterftadt hatten. (Bgl. 
Hubert Ennen, Die Dlympifche Gejellichaft zu Köln. Würzburg, Stuber, 1880.) 
Das beite uns in der Wallrafichen Manufkriptenfammlung im jtädtiichen 
Archiv zu Köln erhaltne volfstümliche Stüd ijt die Faftnachtspofle: „Der 


merfungen auf einer Reife in Die Rheingegenden“ (1790), Leipzig, Linke, 1797 (S. 399 ff.) und 
Voyage sur le Rhin depuis Mayence jusqu’a Dusseldorf. Neuwied, 1791 und X. Klebe, 
Reife auf dem Rhein x. Frankfurt, 1801. 
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verlorne Sohn,“ die aus der Teder De Noels ftammt.*) Dieje Gejellichaft 
war demnach der Ausdrud des Fölnischen Litteraturlebend zur Belebung des 
Wiges und der Satire. Aber auch fie vermochte die Fitterarijche Unfruchtbars 
feit der Kölner, die in der politifchen Sonderftellung, in der peinlichen Übers 
wadhung jeder litterarifchen Bewegung, in dem Beftreben Napoleons, die 
dDeutfche Sprache zu verdrängen, ihren Grund hatte, nicht zu bejeitigen. Der 
Stadt war ed nur vorbehalten, da8 eigne individuelle litterarifche Xeben zu retten. 
Im übrigen haben fi in Köln litterarifch hochgebildete Männer wie Schug, 
Cafjel, Du Mont, De Noel um die Pflege der jchönen Sünfte unvergeßliche 
Berdienite erworben. Namentlic; hat der lettgenannte in unzähligen Epis 
grammen, Sprüchen, Gedichten (teilweife in fölnischer Mundart), Lofalpofjen, 
Zuftipielen ufw. bewiefen, daß auch in dem finftern Köln die Mujen nicht 
ganz fremd waren. 

Der damalige Eigentümer der Kölnifchen Zeitung, Markus Theodor 
Du Mont,**) ftand von Sugend auf zu Wallraf und De Noel in den engjten 
Beziehungen, und er hat e8 verjtanden, feinem Blatte, dem Organe der in 
Köln wirkenden Litteraturfreunde, auch in den weiteften Kreilen Anerfennung 
und Achtung zu verichaffen. Der Kunftfinn, die Kunftfenntnis und die Kunfts 
fritif, die infolge Walraf3 Wirken mit Friedrich von Schlegel jeit dem Anfang 
diefe8 Sahrhundert3 unftreitig von Köln ausgegangen ift, haben ihre Quelle 
nicht zum wenigften in den Beftrebungen der Väter Ddiefer Zeit auf dem 
Gebiete der jchönen Litteratur gehabt. 

Am Ende unfrer Unterfuchung angelangt, wollen wir e3 nicht —— 
zu erwähnen, daß gleich zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts (wahrſchein⸗ 
lich 1620) die Stadt Köln eine wöchentliche Zeitung beſaß, die ein gewiſſer 
Bilrebeck herausgab, während die älteſten Nummern von Berliner Blättern, 
die wir kennen, aus dem Jahre 1617 ſtammen. Die Stadt Wien erhielt erſt 


*) Ernſt Weyden (vgl. Köln vor fünfzig Jahren, 1862) erinnert ſich noch einer in ber 
olympiſchen Geſellſchaft ausgearbeiteten Traveſtie des Goethiſchen Fauſt, die in ihrer Art ein 
Meiſterſtück voll ſchlagenden Witzes und Humors geweſen ſein ſoll. 

**) Ph. W. Gercken berichtet in ſeinen ſchon angeführten Reiſen uſw.“ (1779) von F 
Hofrat Du Mont, „daß er in deutſcher und franzöſiſcher Litieratur arbeite uſp.“ Merkwürdiger⸗ 
weiſe aͤußert Schillers Sohn Ernſt, der Appellationsgerichtsrat in Köoln war, in einem Briefe 
an feine Mutter vom 12. Juli 1819: „Eine feine, hoͤhere Bildung lvielleicht im Sinne der 
weimariſchen Geſellſchaſt?!] iſt hier ganz fremd; ſelbſt in den höhern Ständen. Es ſind auch 
wenig Vereinigungspunkte da. Die Frauen und Mädchen ſind faſt durchgängig wohlgebildet, 
beinahe ſchön.“ Dies hindert ihn nicht, in einem Briefe vom 3. Juli 1819 an ſeine Mutter 
zu ſagen: „Die Kolner ſind doch gute Menſchen und nicht ſo, wie man ſie geſchildert, das ſagt 
auch der Vetter Karl. Es iſt doch ſchön, an ſo einem Orte zu wohnen, wo man den Geiſt an 
das Edle und Erhabne gewöhnt. Alle Sinne für Kunſt und Natur, für das Göttliche und für 
bie rege Thätigkeit im Leben, die dem Menjchen einen Wert giebt, find in mir lebendig ges 
worden.” (Bgl. Schillers Sohn Ernft, a. a. D. ©. 158 und 161.) 
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1623, Magdeburg 1626, Augsburg 1627, München 1628, Leipzig 1630, 
Hamburg 1631, Königsberg 1648 eine Wochenzeitung. Mun fieht, daß der 
Rhein auch in diejfer Beziehung den Vergleich mit andern Gegenden des 
deutichen Vaterland wohl aushalten fann. Heute hat die Aheinprovinz die 
meilten Zeitungen in Preußen. 

Wir jtellen nun ald Endergebnis unfrer Unterjuchung folgendes feft: 

1. Litterariiche Bildung und litterariiches Leben, Sinn und Empfänglich- 
feit für die Litteratur kann nur nach dem Geifte und Gejchmade eines Zeit. 
alter beurteilt werden. Sie waren am Rhein zu feiner Zeit, auch nicht im 
Mitteljtande erlofchen. 

2. Da die rheinischen Städte zur Zeit der franzöfiichen FSremdberrichaft 
von dem größten Teil ihrer gebildeten Bevölferung verlaffen waren, jo trat 
auch nur während diejer Zeit ein litterarifcher Stilljtand ein. 

3. Im acdhtzehnten Sahrhundert ift in Stadt und Kurftaat Köln die deutiche 
Sprache zu Gunjten der lateiniichen Sprache und während der franzöfijchen 
Stemdherrjchaft zu Gunjten der franzöfiichen Sprache verdrängt worden. 

4. In diefem Zeitalter it wenigiteng Bonn eine aufgellärte Univerjität 
im Gegenja zu Köln gewefen. 

5. Die litterarifche Rüdjtändigfeit der ſchönen Litteratur im Fatholijchen 
Deutichland ifi zum Zeil auf die mangelhafte Bildung und Erziehung auf 
den damaligen Volksschulen, Xyceen und Gymnafien, zum Teil auf die damals 
bejtehende Zenjur, zum Zeil auf die Prüderie der Bevölferung zurüdzuführen. 
Überall und zu allen Zeiten war die herbe Ajfetif eine geborne Gegnerin der 
Poefie; zu diejer prüden Dame hat fi in unjern Tagen auch der jüßliche 
BVietift gejellt, der fich eine fräftige Sinnenwelt allenfall® gefallen lafjen will, 
aber aus Furcht vor der Sünde die Luft neutralijieren möchte.*) 

6. Am Rhein war man im achtzehnten Iahrhundert fowoHl in fatholifchen 
wie in proteftantifchen Kreifen nur in bejchränftem Maße in der fchönen 
Litteratur fchöpferifch thätig. Defjen ungeachtet haben die Bewohner der 
Städte am Rhein denjelben offnen Sinn und diejelbe Empfänglichkeit für Die 
wiedererwachende deutiche Nationallitteratur an den Tag gelegt, wie auch die 
Bewohner andrer Gegenden unjer3 großen Vaterlandes. 

7. Am Rhein hat fich ein reicher Schag fünjtlerifcher und litterarilcher 
Befähigung, bejonders in den mittlern Ständen erhalten, der bei der Neu- 
geftaltung und Kräftigung unjerd Vaterlandg nicht gering bewertet werden 
darf. Nheinische Männer, deren Wiege im vorigen Jahrhundert am Rhein 
ftand, waren es, die das fchlummernde SSeuer der deutjchen Kunjt und Poefie 
treu bewacht und in diefem Jahrhundert zu der gewaltigen }5lamme des 
Wiedererwachens deutichen Nationalgefühls, deutfchen Kunftfinnes und deutfcher 
Dichtkunſt nach befien Kräften entfacht haben. 


*) Bgl. Veremundus a. a. D., Seite 60, 61. 
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Wir haben im Verlaufe unfrer Unterjuchung aber auch zu unjerm Leib» 
wejen wahrnehmen müjjen, wie Deutjchland zum Zummelplag der Fremden 
geworden war und fich an diejes jchmähliche Verhältnis geradezu gewöhnt 
hatte. Schon der Weitfälifche Syriede, der die Ordnung des alten Reichs falt 
auflöfte, beförderte das völlige Augeinanderfallen der Nation, die fich geiltig 
aufzugeben fchien. Schon damals entitand und befejtigte fich jene Herrichaft 
Stankreich3 über Deutjchland, die nahezu zwei Jahrhunderte dauerte, und der 
erst Leffing und Goethe, Scharnhorft und Blücher ein Ende machen jollten. 

Auf dem Gebiete der Vernacdhläjfigung der Sprache und Litteratur Hat 
daher da3 ganze Deutjchland mit dem Rhein gejündigt. Dank der Gejundheit 
und Kraft des deutichen Volkes ift es ihm gelungen, deutiches Wejen und 
deutiche Empfindungd» und Geltaltungsfraft in der Litteratur —— zur 
Geltung zu bringen. 

Wer mit unbefangnem Auge die Geſchichte der litterariſchen Bildung am 
Rhein betrachtet, muß aber auch zu dem Ergebnis gelangen, daß erſt die Ver⸗ 
einigung der Rheinlande mit Preußen ihren Bewohnern das Beſte gab, was 
das Schickſal zur Hebung des geiſtigen Wohlſtands zu verleihen vermochte. 
Ohne Staat und unmittelbares Vaterland gilt auch der Beſte wenig, durch 
ſie auch der Einfältige viel. Schatten und Licht waren im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, wie wir geſehen haben, in allen Teilen unſers großen deutſchen Vater⸗ 
landes gleichmäßig verteilt geweſen. Die Somne Goethes war nicht weit vom 
Niederrhein aufgegangen, die Sonne Schillers war über Mannheim auch an 
den Rhein gekommen, und beide Sonnen haben, wie wir geſehen haben, auf 
die rheiniſchen Städte ihre Strahlen ergoſſen. Der Genius unſrer deutſchen 
Dichtkunſt fand hier ebenſo begeiſterte als verſtändnisvolle Aufnahme. Wir 
erinnern nur an Goethes Beſuch bei den Gebrüdern Jacobi in Düſſeldorf und 
bei Jung-Stilling in Elberfeld (1774) und bei dem Kanonikus Pick in Bonn 
(1815). Auch in der Heimat Schillers hatten die Ideen der religiöſen Auf— 
klärung und politiſchen Freiheit ſpäter als anderswo Wurzel geſchlagen, auch 
dort huldigte der Illuminatenorden und der Wielandſche Kreis den durch die 
franzöſiſche Litteratur verbreiteten Anſichten, unter deren Eindrücken Schiller 
aufwuchs. 

Die rheiniſchen Städte Bonn und Düſſeldorf waren zwar kein Weimar 
und kein Jena; aber auch die andern deutſchen Städte waren es zu damaliger 
Zeit ebenſowenig: es gab nur einen Schiller und einen Goethe. Selbſt in 
der preußiſchen Hauptſtadt war das litterariſche Leben ſehr mangelhaft. Die 
Akademie in Berlin hatte zwar das Glück, durch ihre Preisaufgaben einige 
vortreffliche Schriften Herders anzuregen, aber die deutſche Schriftſtellerwelt 
war nur durch Männer zweiten Ranges vertreten, die im Gefolge großer 
Männer ſehr wertvoll waren, aber die fehlenden großen Männer nicht er⸗ 


ſetzen konnten. Mit den „Sulzer, Ramler, Engel, Gedile, Bieſter“ war nicht 
Grenzboten J 1899 41 
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viel Staat zu machen.“) Die Stärke der deutſchen Aufklärung ging nicht von 
Berlin, ſondern von Wolfenbüttel und Königsberg aus; und ihre bevorzugten 
Träger hießen nicht Mendelsſohn und Nicolai, ſondern Leſſing und Kant. An 
deren Vermächtnis, an Herders, Goethes und Schillers Erbſchaft iſt mit 
der ganzen deutſchen Nation auch der Rhein beteiligt geweſen. Die nach⸗ 
folgende Poetengeneration am Rhein hat ſeit dem Wiedererwachen des deutſchen 
Nationalgefühls nicht geruht, nach den nationalen Zielen zu fragen und ihnen 
zuzuſtreben. Sie konnte mit berechtigtem Stolze von ſich jagen, daß fie die 
alte Spannkraft in der Entfaltung ihres freien Geiſtes und ihrer künſtleriſchen 
Phantaſie neu bewährt, und daß gerade das reine Licht und Leben des Rheines 
die köſtlichſten Blüten der deutſchen Dichtkunſt gezeitigt haben. 

Die den verſchiedenſten Glaubensbekenntniſſen entſtammenden rheiniſchen 
Dichter Heinrich Heine, Gottfried Kinfel, Karl Simrod, Gujtav Pfarrius, 
Chriftian Sofepgd Materath, Alerander Kaufmann, Wolfgang Müller von Königs» 
- winter und Emil Rittershaus brauchen fich über Die Aheinluft, die ihre Väter 
und Großväter geatmet haben, nicht zu beklagen. Auch wir nicht. Was fie 
ererbt von ihren Vätern haben — um mit Goethed Worten zu fchließen —, 
haben fie wirklich erworben, um e8 zu befigen. 





— 
—æ——— 
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a aß mich der neuen Freiheit genießen! Dad war gewiß zuerit die 
a Lofung aller, die 1848 und in den nädjftfolgenden Jahren „von 
Br des Beitendranges Sturm“ an die Kreidefüfte verfchlagen morden 
waren. Als fi 1840 die Feitungstbore den „Demagogen* öffneten, 
YA zogen aus GSilberberg Studenten ind jchlefiihe Gebirge, weil fie 

da Bedürfnis hatten, fi) außzutoben, bevor fie in die bürgerlichen 
Verhältniffe zurückehrten. Und in England mußte dad Gefühl, nicht mehr verfolgt 
oder doch auf Schritt und Tritt argmöhntfch beobachtet zu werden, um jo mächtiger 
wirten, al® ebenjo auf Schritt und Tritt die Verträglichkeit von Ordnung und 
Sreiheit beobachtet werden konnte. Polizei, Damald auf dem ganzen Kontinent ein 






*) Die Nezenfenten der „Frankfurter gelehrten Anzeigen” Merd und Goethe erklärten, 
„daß der felige Gellert von der Dichtkunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfindung 
fteömt, welche die einzige tft, Teinen Begriff Hatte,” und forderten vom Dichter „deutjchen Ge: 
fhmad und bdeutfches Gefühl.‘ 
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verhaßter Begriff, zwang jedermann zur Achtung, ja Bewundrung. Der Policeman 
in Zondon kümmerte fi) nit um die politiiden Anfichten feiner Nebenmenichen, 
fümmerte fi) nicht darum, ob die Sprache der Zeitungen der hohen Obrigkeit ans 
genehm oder unangenehm fet, glaubte nicht fortwährend den Staat retten zu müfjen, 
erfüllte dafür jedoch um fo gewifjenhafter feine Pflicht, in der volfreihen Stadt 
Ordnung zu erhalten, ohne Anmaßung, ohne Anjehen der Perjon oder der galo« 
nierten Livree, ohne Lärm. Die Ruhe, Umfidht, Höflichkeit der Policemen ift un= 
zähligemal gerühmt worden, verdient died aber immer aufd neue im ergleich mit 
den in manchen andern großen Städten beliebten Polizeimanieren. Namentlich 
auch der Takt der englifchen Konftabler im Verkehr mit Yremden ift mir bei jeder 
Unmejenheit jenfeit des Kanald angenehm aufgefallen. Auf die Erkundigung nad) 
der GrosvenorsÖalerie bejchrieb mir einer nicht allein den Weg, fondern machte 
mich durch einfache Wiederholung diejed Namen? darauf aufmerlfjam, daß das 8 
nicht außgeiprodhen wird. Dergleihen Züge könnte ich in Menge erwähnen, 3. B. 
wie fi ein Wachmann, der mir den für mich pafjenden Omnibus genau bezeichnet 
hatte, die Mühe nicht verdrießen ließ, den Kuticher zu inftruleren, wo er mid) 
audfteigen lajjen folle, oder wie Bettler, Die ihre Sammermiene in Worte überfegen 
wollten, fogleihy ruhig in ihre Schranfen gewiejen wurden, und dergleichen mehr. 
Diefe Art der Wahrung der Freiheit des Verkehrd bat bekanntlich zur Folge, daß 
man ohne Scheu mitten durch) daS Wagengedränge der City gehen fann, feine 
WVeitläufigkeiten mit Kutfchern zu beforgen hat u. f. f£ AS im Sabre 1886 im 
Norden Londons verwegne Einbruchsdiebitähle verjudht worden waren, und Die 
Policoemen mit Schußwaffen auögeftattet werden follten, lehnten die meiften dies 
ab, da ihr Zotichläger volllommen genüge. 

Natürlich glaubten manche Deutihen nicht allein die guten Einrichtungen, 
jondern überhaupt alle engliihen ®ebräude und Schrullen bewundern und nad)= 
machen zu müflen. So erinnere ih mid, daß ein junger Kaufmann von feiner 
Unglomanie erjt geheilt wurde, ald er am Eingange eined Theaterd zurüdgemwiejen 
wurde wegen der (damald modijchen) Amarantftreifen in feinen übrigens tadellojen 
Ihmwarzen Beinkleidern. Andre fanden hingegen alle8 Englijche philifterhaft, reaktiopär, 
indbefondre den Abjcheu vor Vollbärten, der erit mit dem Arimfriege wid. Bon 
einem belannten Revolutiondoffizier erzählte man, daß er von einer Woche zur 
andern den jchmerzlichen Entjchluß, fi) zu rafieren und eine bürgerliche Bes 
Ihäftigung zu juchen, verjchöbe. Waren dody die meiften überzeugt, daß das Eril 
unmöglich lange Zeit währen könne, daß befreite Vaterland fie vielmehr baldigft 
zurüdtufen werde. Solhen Zäufchyungen find ja politiiche Flüchtlinge immer auß- 
gejeßt gewejen, und neben den Emigranten von Koblenz fpielen die deutjchen durdh- 
aus feine ſchlechte Rolle. Sie lernten, fchnitten fi) die Bärte ab und lebten fidh 
in englifche Berhältniffe ein, jchriftftelernd, in faufmännijcher oder Lehrthätigfeit, 
ohne, wie jo viele Staliener, ihre Land8leute in der Heimat zu fopflofen Unters 
nehmungen aufzuheben. 

Eine jchlimme deutjche Eigenfchaft freilid) überwanden viele auch in der 
Bremde nicht, die Parteileidenfchaftl. Die gemeinfame Bedrängnis brachte die 
Braktionen einander nicht näher, verwijchte die Heinen Abweichungen der Programme 
nit. SHartnädig wurde an unbedeutenden Zwilten feitgehalten, jede Partei gab 
der andern den traurigen Ausgang der politiichen Bewegung fhuld, und je radi- 
taler einer fich fühlte, deito gründlicher verachiete er alle Bemäßigten; vor allem 
[Kürten die Kommuniften den Haß gegen die bürgerlichen Parteien, die „Kleine 
bürger,” der dann bei den Arbeitern jo unerfreulic) gewuchert hat. 
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Herrliche Frühlingswetter erlaubte die jchönen Umgebungen jtromauf- und 
abwärt8 zu genießen und die Punkte aufzujuchen, die ald gejhichtliche Erinnerungen 
aud .und Deutichen, vornehmlich durch Shakejpeare, geläufig find. Sch aber durfte 
nad) einigen Wochen ein Hamburger Schiff befteigen, um nad) Deutjchland 
heimzufehren, wo mid feine Schwierigfeiten mehr erwarteten, nachdem mein 
Prozeß mit einem Yreilprud) geendet Hatte. So jtellte id; mir menigitens 
die Sade vor, die fi jedoch anders anließ, al® ich wieder vaterländifchen 
Boden betreten Hatte. Wermutli war mein Erjdheinen fon in Hamburg 
nicht unbemerkt geblieben, denn in Leipzig, wohin ich mid zuerjt wandte, wurde 
ih fchon erwartet und nad) genauer Unterfuhung meines Reijegepäds aufgefordert, 
das Königreih Sadhjen nod) an demfelben Tage von meiner Gegenwart zu bes 
freien. Meine Frage, ob ih mich nicht an eine höhere Inſtanz wenden könne, 
wurde bejaht, doc mit dem Zujag, daß ich den Beicheid in Polizeihaft abzuwarten 
hätte. Hierzu wenig geneigt, fuhr id noch an demjelben Abend dem nädhiten 
preußiſchen Orte, Schleudig, zu, nachdem Leipziger PVolizeibeamte mich biß an das 
Eoupee geleitet hatten. Hier konnte ih doch nicht mehr ald Ausländer behandelt 
werden. Doc erklärte der Bürgermeifter von Schkeudig, mid au dort nicht 
dulden zu können, weil fi) die jächfiiche Regierung wiederholt beklagt habe, daß 
ihr daS ganze Ausweijungdvergnügen illujorifch gemacht werde, wenn fi) die Aus⸗ 
gewiejenen hart an der Grenze aufhalten dürften. Die Thatjahe war nicht 
zu bejtreiten, denn ein mäßiger Spaziergang fonnte die Ausgewiejenen in das Herz 
Leipzig führen, wie ich denn jelbft am näcjten Tage von einem gaftlichen Yand« 
gute auß einige Belannte in Leipzig zu bejuchen imftande war. 

SH wid nun Schritt für Schritt von der jähfifshen Grenze zurüd, immer 
auf preußiihem Boden, jedody überall al8 Fremder behandelt. Es ſchien die Ab⸗ 
fiht vorzuliegen, mid) in meiner Vaterjtadt zu internieren. Ir Halle, Torgau 
und verfchiednen Heinern Orten wurde meine Anmwejenheit überflüffig gefunden, weil 
mein kurzer Aufenthalt in London mid) auf neue verdädtig gemadht Hatte, biß 
endlich der Bürgermeifter von Ludenwalde, wo Verwandte mir Aufnahme gewährten, 
jo mutig war, mid) zu ignorieren. So gewann ich Beit, Erfundigungen darüber eins 
zuziehen, mo ich ettwa ungejtört meinen Gejchäften nachgehen könne. Die Auskünfte 
waren untröftlich genug, denn fo wenig freundichaftliche Gefinnungen damald, nad) 
der Unterdrüdung der preußiichen Uniondbeftrebungen, zwijden den verjchiednen 
Bundesftaaten beitanben, in dem einen Buntte hielten fie treu an der alten Bundes» 
tradition, fi jeden in dem einen Stante Verdädtigten ebenfalld vom Halſe zu 
ſchaffen. Am eheſten ſei noch zu erwarten, daß Dänemark und öſterreich in ſolchen 
Fällen nur fragen würden, ob ſich der Verdachtigte gegen die Regierungen dieſer 
Länder vergangen hätte. So machte ich denn einen Verſuch mit Holſtein. 

Aber dahin zu gelangen war auch nicht fo einfach. Über Berlin mußte ic) 
den Weg nehmen. Und ald id dort jpät abends von einer befreundeten Samilie 
in den Gajthof zurüdlehrte, empfing mich der Oberfellner mit bejorgtem Geficht 
und den Worten: „Warum haben Sie mir nicht gejagt, daß Sie einer von denen 
find? Dann hätte ih Sie gar nicht gemeldet.” Ein Schugmann hatte wieder- 
holt außgerichtet, daß ich mic auf die Polizeidirektion zu verfügen hätte. Um der 
Sade ein Ende zu maden, hatte der gute Kellner mid) für abgereift auögegeben, 
und zwar nah Dredden. Er mußte mit dem Schugmann auf den Bahnhof, wo 
er mich natürlich nicht auffinden konnte. Und nun war er überzeugt, daß ic) am 
nädjften Morgen auf irgend einem Bahnhof werde feitgehalten werden, und daß er 
jelbjt dann feine unmahren Ausfagen zu büßen babe. Sch ficherte ihm zu, daB 
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ih ihn nicht bloßjtellen, jondern angeben werde, ich hätte meinen Reijeplan nads 
trägli) geändert. Auf alles gefaßt Fan ich am nädjften Morgen an der Kafle 
de8 Hamburger Bahnhofs an, vor der aud) die befannte Pidelhaube nicht fehlte. 
Über zu meinem Glüde wurde ihre Trägerd Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch 
genommen durch einige Auswandrer, und jo Eonnte ich buchftäblich Hinter feinem 
Rüden den Bahnzug beiteigen, der mich nad) Altona brachte. Ein roter Dragoner 
bewadhte zwar die Grenze des dänischen. Staated, jchien jedoh nur die Stelle 
eined Grenzpfahl® einzunehmen. 

Überhaupt habe ic) die Belanntfdhaft der Holfteinifchen Polizei nur in einem 
Halle gemadht und unter nicht läftigen Umftänden. Ich fuhr für einige Tage nad) 
Kopenhagen, vorichriftgmäßig mit einer Legitimation, meinem Heimatöfchein, ver= 
jeden. Auf dem Kieler Dampfboot wurde das Dokument genügend befunden, der 
dänifche Kapitän aber auf der Rüdfahrt erflärte ziemlih barjch, das Papier fei 
fein Paß, er werde ed dem Polizeimeifter in Kiel abliefern, und der möge weiter 
verfügen. Sch mußte in der That froh fein, daß man mich nicht auf irgend einer 
Infel ausfchiffte. In Kiel nahm man die Sache weniger tragifsh. Wozu ich denn 
dad Dokument dahin gegeben babe? Nad) meiner Erklärung ded Sachverhalt 
brummte der Beamte etwas von Unfinn und warf mir meinen Heimatdjchein hin. 
Sr den Holfteinifchen Beamten lebte noch die Tradition von den Jahren der Ui 
abhängigfeit, und Dänemark nahm von Holftein, für dad der König Angehöriger 
des Deutjchen Bundes war, jo wenig al möglich Notiz, während nördlich von der 
Eider ein ftrenge8® Regiment über „Süd-Kütland“ mwaltete.e Den Begriff Scle& 
wig-Holftein hatte man niemald anerkannt, und die Poftbeamten durchitrichen die 
Bezeichnung auf jedem Briefe. Im Scledwigihen wurde auch fonjequent da® 
Deutihtum in Schule und Kirche bedrängt, worüber ed noch kurz vor dem 1864er 
Kriege zu Erörterungen zwijchen Dänemark und den deutjchen Mächten kam. 

Zängere Dauer konnte indeflen mein Aufenthalt weder in Dänemarkt noch in 
Holftein haben. Und da mir von Prag aud ein Anerbieten zuging, entihloß ich 
mid, mein Heil in DOfterreih zu verjuchen. Freunde und Gönner fanden daß 
jehr bebenklid), erinnerten mid) daran, daß man in Dfterreidh mit ungebetuen 
Gäften wenig Feberlefend made, an Robert Blum und andre. Uber id) wußte 
mein Gewifjen rein, wa8 die Öfterreichifche Regierung anbetraf, und fam aud une 
behelligt biß Dresden. Hier aber verweigerte man mir auf der djterreichifchen 
Sefandtihaft daS unentbehrliche Paßviſum. Als Preuße hätte id) ed mir in 
Berlin bejorgen müfjen, und daß ich Berlin nicht berührt Hatte, gehe fie nichts 
an. Nun war ed zweifelhaft, ob ich die jchwarzgelben Grenzfchranten werde über- 
jchreiten fönnen. Ein Zufall entjchied günftig.‘ Ein Freund in Berlin, den id) 
um Vermittlung anging, hatte in dienftlihen Verkehr die Bekanntfchaft eine Beamten 
der dfterreihiichen Gejandtichaft gemadht, verbürgte fid) ihm gegenüber für meine 
Ungefährlichteit und fonnte mir fchon nad wenigen Tagen den vervollitändigten 
Paß zuſchicken. 

Recht behaglich war die Fahrt ſelbſt nach den Reviſionen in Bodenbach nicht. 
Weil Prag noch im Belagerungszuſtande war, wurden auf einer der letzten Stationen 
alle Reiſedokumente abverlangt und die Wagen verſchloſſen, damit nicht etwa jemand 
den Zug heimlich verlaſſen und auf Landwegen die Hauptſtadt erreichen könne. Auch 
ſchien dem Beamten in Prag, von dem ich eine Aufenthaltskarte erhielt, meine 
Biographie nicht gänzlich fremd zu ſein. Die Karte galt nur für kurze Zeit, wurde 
jedoch mehrmals für immer längere Dauer erneuert, bis zu allgemeinem Staunen 
Oſterreich mit der Aufhebung der aus der franzöſiſchen Revolutionszeit ſtammenden 
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Sremdenbeauffichtigung voranging. Der Beamte, der mir meine Papiere wieder 
einhändigte, war aud) mit einer jo revolutionären Maßregel durchaus nicht eins 
verftanden. Al ob ich fie verjchuldet hätte, Inurrte er mich an: Wird bald wieder 
eingeführt werden. Im allgemeinen jedod Tann ich beftätigen, daß die Beamten 
der öffentlichen Sicherheit in Ofterreich ihre Verordnungen nicht fo Heinlic) büreau- 
fratiich bandhabten wie ihre preußifchen Kollegen, wogegen fi) da untere Per⸗ 
jonal, meiften® durch tichechijched® Deutfch ausgezeichnet, einer Hurzangebundenheit 
befleißigte, die gar nicht „zum Entzüden“ war. 
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Teue folge 
12. Der alte Gottlieb 





ah der alte Gottlieb aud) einmal jung gewejen fei, defjen fonnte fich 
>» 4 feiner erinnern mit Ausnahme ber alten Brand-Rofje, die ihn in 
K ihrer Jugend gut genug gefannt hat. Später geborne Gefchlechter 

TER ihn nur unter dem Namen „der alte Gottlieb“ und wifjen von 
A ihm au8 der Beit, ehe er der alte Gotilieb wurde, foviel wie nichts. 

ler er ift aud) einmal jung geiwejen. Da war er ein hübicher rot- 
baciger Junge mit weißblondem, krauſem Haar. Und ſein Spielgenoſſe war Kuh⸗ 
hirt3 Nöschen. Die beiden Kinder pflegten neben einander auf dem alten Brunnen— 
rohre vor der Schmiede zu ſitzen, ſich Geſchichten zu erzählen und Vater und Mutter 
zu ſpielen. Gottlieb gab als ein guter Vater ſeinem Rösſschen die Hälfte ſeines 
Wurſtbrotes, und es reichte ja für beide, denn Gottliebs Mutter pflegte ihren 
Einzigen mit ſehr großen Wurſtbroten auszurüſten. 

Du Dummerjan, ſagte ſeine Mutter, als ſie einmal dazu kam, wie Gottlieb 
die Hälfte ſeines Frühſtücks weggab, das kannſt du doch ſelber eſſen. 

Gottlieb ſah ſeine Mutter verwundert an. Warum ſollte er denn das ganze 
Frühſtück ſelber eſſen, wenn er ſatt war? Aber er hütete ſich wohl, es die Mutter 
ſehen zu laſſen, wenn er ſeinem Röſchen etwas abgab. Als die Mutter ihn doch 
einmal bei ſeiner Mildherzigkeit überraſchte, ſchlug ſie Röschen das ſchöne Wurſt⸗ 
brot aus der Hand und rief zornig: Du Dummerjan, wer weggiebt, was er ſelber 
eſſen kann, der wird ein Bettelmann. Das machte Eindruck. Nach einiger Zeit 
machte er die Erfahrung, daß man immer noch etwas eſſen könne, wenn man auch 
ſchon ſatt ſei, und daraus ergab ſich die Lebensregel, niemals etwas wegzugeben, 
wenn man nicht ganz ſatt ſei. Und darin hat es Gottlieb mit Hilfe ſeiner lieben 
Mutter — ſein Vater war eine alte Schlafmütze, die nicht weiter in Betracht 
kam — zu einer erſtaunlichen Meiſterſchaft gebracht. Als er erſt in die Schule 
gekommen war, hat es ſich nie wieder ereignet, daß er ſein Frühſtück weggegeben hätte. 
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Er war ein Heiner Huger Zunge Der Lehrer hat ihn immer vor den 
andern gelobt, und er tjt mehrere Sahre lang Eriter in der Schule gemefen. 
Nechnen war feine bejondre Gabe, aber aud) in Lejen und Religion leijtete er 
jeine Sache. Al3 er fonfirmiert und mit einem bejonders jchönen Sprucdhe entlafjen 
wurde, jah ich Gottlieb den Thaler, den er für den Herrn Baftor auf den Teller 
legen follte, mit nachdenklidher Miene an. Er kam ihm vor wie eine Scheibe Leber- 
wurft, und die alte Lebensregel tauchte in feinem Gedächtniffe auf: Du Dummerjan, 
das fannjt du doch jelber effen. Worauf er den Thaler in die Tafche ftedte und ein 
Fünfgroſchenſtück auf den Teller legte. 

Als er erwachlen war, war er der jchmudite Burfche im Dorfe, er hatte Die 
didjte Pelzmüße, die jchönfte Pfeife und immer Geld in der Tafche, mit dem er 
gern Elimperte, da8 er aber audy nicht jparte, wenn er fich felbit ettwa8 Gutes er- 
weijen wollte. Uber bei den Mädchen war er nicht wohl gelitten, wenigjtens nicht 
bei denen, an deren Wohlwollen ihm gelegen gewejen wäre. Und die andern, die 
fih an ihn heranmadhten des fchönen Hofes wegen, die mochte er nicht. So dumm! 
jagte er zu fi, die wollen doch bloß mit efjen. 

Die Freundfchaft mit Kuhhirts Nöschen war nicht gänzlic) gelöjt. Vielmehr 
lebte fie, als NRöschen ein hübfches, große Mädchen geworben war, twieder auf, 
nahm eine jehr ernfte Geftalt an und Hätte beinahe dahin geführt, daß Gottlieb 
Nöschen heiratete. Aber feine Huge Mutter wollte e8 durchaus nicht. Gie rechnete 
ihrem Gottlieb vor, wenn er die ARöfe jet mit ein paar hundert Thalern abfinde, fo 
made er immer noch ein gutes Gejchäft, denn er bleibe frei und könne ganz gut 
ein Mädchen mit fünfzig Morgen Land Eriegen. Das leuchtete Gottlieben ein. Er 
ließ jein Röschen fißen, zahlte zweihundert Thaler und blieb frei. NRöschen fchrie 
zum Erbarmen, aber ind Waffer ift fie nicht gegangen, jondern hat troß alledem 
noch einen braven Mann gekriegt. Und ihr Enteljohn ift jogar Schulmeijter ge- 
worden. Das fieht fie mit gerührtem Herzen ald eine Entihädigung an, die ihr 
der liebe Gott dafür zahlt, daß fie von ihrem Gottlieb jo jchledht behandelt 
worden ilt. 

Gottlieb aljo war frei geblieben und ftolzierte, die Hände in den Tajchen, 
manche3 Sahr umher und befchaute fich die Mädchen, die gut genug für ihn jein 
fonnten, und machte mehr wie einmal Anftalt, einen Goldfilcdy für fich zu ergattern. 
Aber die Sahe kam nicht über die Anfänge hinaus, denn die Goldfilche dachten 
genau jo wie er, und Gottliebg Hof mit dreißig Morgen Land war ihnen zu 
wenig. Nun, er hatte e8 ja auch nicht eilig. Seine Mutter bejorgte ihm die 
Wirtichaft, er begnügte fich mit flüchtigen Neigungen, die feine Konfequenzen Hatten, 
und dünfte fich al3 Unverheirateter unmenjchlich Hug, wenn er jah, wie fi andre 
für Weib und Kinder plagen mußten, während ihm nicht8 abging. Sein Nachbar, 
der Rote-Hof-Bauer mit feinen jieben Kindern, was mußte der fi) daS ganze Jahr 
bindurh) abradern, und wie viel blieb von feinem Werdienfte für ihn felbit 
übrig? 

Du Dummerjan, jagte Gottlieb zu ihm, wenn du mwärt wie id), dann 
fönnteft du e8 gut haben. Wa8 haft du nun mit deinen fieben Kindern? 

Gottlieb, antwortete der Rote-Hof-Bauer, du vedeft, wie du e8 veritehit. Der 
Herr Bajtor, al er mein fiebentes taufte, fagte, Dito, fagte er, der Menich lebt 
nicht von Brot allein. 

Gab Na ja, meinte Gottlieb, man will doch aucd, jeinen Baden Wurft dazu 
aben. 

So redeit du, ich bin aber Ichon mit dem Brote allein zufrieden, wennd nur 
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für die fieben reicht. Nicht wahr, Dorchen? Damit ftrich er feinem Heinen Mädchen, 
das neben ihm ftand, über das Strohdad). 

Mm, jagte Dorchen und biß vergnügt in ihr Stüd Salzbrot, | 

Na ja, meinte Gottlieb, al8 er über die Sache weiter nachdacdhte, jeder, wie 
erö haben wil. Da ift zum Beijpiel Schlenfer- Karl. Wie der jeine Karoline 
heiratete, da jtellten fie fih alle an, als jollte jeßt da8 Paradies auf Erden los: 
gehn. Was Hat er nun? Die Frau Frank, die Kinder Fran, den Doftor im 
Haufe dad ganze Jahr lang, und die Baje im Haufe, und außerdem noch die 
Maiern zur Pflege. Das kommt und gebt, und feinen Tag it Ruhe. Und was 
foftet da8 alles! Bei mir geht fein Menid) au und ein, und der Doltor und 
der Apothefer könnten meinetwegen verhungern. Mud Schwalber-Auguft, wie weit 
wird derd bringen? Den fennt man faum nod, Wenn die Kinder halbwegs ran 
find, dann fit er fertig. Dann figt er al3 alter Mann hinter dem Ofen, oder fie 
tragen ihn hinaus auf den Gottedader. So dumm! Da habe ich8 doc) beifer. — 
Und wirtfi, unjerm Gottlieb ging nicht? ab, er Hatte immer einen Thaler Geld 
in der Tajche, wofür er fi eine Güte thun fonnte, er machte fich Feine Sorgen, 
that feine Arbeit und hatte abend3 die jchönfte Zeit, Bücher zu lejen und zu er- 
fahren, wie e8 in der Welt ausfieht, und mas fie in die Bücher fchreiben, 

So vergingen viele Jahre. Die Mutter war geftorben; Gottlieb wirtichaftete 
mit fremden Leuten und erlebte manchen Ärger. Wo er die Augen nicht hatte, und 
er Tonnte fie doch nicht überall haben, wurde gebummelt oder geftohlen. &8 war 
auf feinen Menjchen VBerlaf. So dumm! jagte Gottlieb zu fich jelbjt, was joll ich 
mich denn ärgern? Ich verpacdhte meinen Ader, dann bringt er mir immer nod 
jo viel, daß ich davon leben fann, und ich brauche nicht zu thun, al8 was mir 
Spaß madıt. M 

Out, Gottlieb verpachtete feinen Ader und wurde Rentier. Er trug von jeßt 
an einen ftädtiichen Hut und ftädtiihen Rod, ging jpazieren, wenn andre Leute 
arbeiteten, und reilte in der Welt umher. Wo irgend etwas lo8 war, ein Vieh: 
marft, eine Auktion, ein Schübenfelt, da war auch Gottlieb zu jehen. Sogar in 
Berlin und Hamburg ift er gewejen. Dabei wurde er immer Hlüger. Wenn er 
des Abends in der Schenfe unter jeineögleichen jaß, jo langmweilte e8 ihn, wenn 
diefe ihre endlofen Geichichten |pannen, die darauf hHinaugliefen, daß diejer der 
Better von jenem, und jener der Schwager von noch einem andern jei, und daß 
diefeg Baar Pferde jo und jo viel geloftet Habe, und daß damals der Hammel oder 
das Kalb jo und fo viel wert gemejen je. Wenn er nun feinerjeit3 von Berlin 
oder Hamburg zu jprechen anfing, jo ging niemand darauf ein, und e3 dauerte 
nicht fange, jo war man wieder bei dem bewußten Hammel. Und Hinter feinem 
Nüden jagten fie — er merkte e8 wohl —, bei Gottlieben fitt eine Schraube 
falich; aber du8 kommt davon, wenn man nichts thut. Gottlieb juchte alfo gebildete 
Unterhaltung beim Herrn Baftor und dem Herrn Kantor. Bejonderß mußte der 
Herr Paſtor herhalten. Gottlieb fam mit der langen Pfeife und jeßte fi ein 
paar Stunden Hin, er hatte ja Zeit genug, und führte ein gebildetes Geipräd). 
Wenn eins der Kinder Tam und die Runde brachte, Gottlieb ftehe am Hofthore, 
jo entrüjtete fih die Frau Baltorin über diejen gräßlichen Kerl von Gottlieb, der 
dem lieben Gott reinweg die Zeit ftehle, und die Kinder ließen die Ohren hängen, 
denn jebt galt es, ein paar Stunden Ruhe halten, biß die gebildete Unterhaltung 
vorüber war. Und der Herr PBaftor jchlug jeufzend die Kirchenzeitung zu, in der 
er gerade lad. Hinterher war der Herr Paftor allemal Halb tot vor Ungeduld 
und Langermweile. 
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Gottlieb fagte fi, daß er, wenn er des Hermm Bajtor Zeit jo ftarf in An- 
ipruch nehme, auch feinerfeit3 etwas leiften müßte. Und jo brachte er für die 
Kinder Heine Gejchente mit, Figürhen aus Porzellan, Pfauen und Hiriche aus 
Glas geblajen und Jonjtige Kuriofitäten, die er auf feinen Neijen in den Nadbar- 
ftädten zujammengelfauft hatte, oder er ging mit den Kindern in den Garten und 
fhüttelte die Bäume und ließ Bonbons und andre fchöne Sachen herabfallen. Das 
war denn Doc, etwas, und die Kinder lernten fi mit Vetter Gottlieb befreunden. 
Nach einiger Zeit hörten die Spenden auf, jet ed, daß Gottlieb vergeflen hatte, 
Seichenfe mitzubringen, jei e8, daß er mißtrauifch bejorgte, e8 FTünnte aus den 
Baben eine Geredhtiame werden. Daß nahm aber Paftor8 Süngiter fehr übel, 
und da er nicht gerade an Schüchterndeit litt, jo ftellte er fich, als Vetter Gott= 
fieb einmal wieder Ion um Glode drei angerüdt fam, ihm breitbeinig gegenüber 
und fagte: Du fannjt wieder nad Haufe gehn. Pater liegt auf dem Sofa und 
ift für dich Frank. Und Bäume gefchüttelt Haft du auch lange nit. — Da feiner 
dem Better Gottlieb zu Hilfe fam, jo mußte er richtig wieder abziehn, worauf 
drei Kinderköpfe ihm triumphierend nachfchauten. Gottlieb aber ftand draußen vor 
dem Hofthore, ftrid) fich nachdenklich über die Bartitoppel und jagte zu ſich: Es 
ift doch merkwürdig, daß man nichts in der Welt ohne Bezahlung haben fann,' nicht 
einmal eine gebildete Unterhaltung. — Daß man daS beite in der Welt überhaupt 
nicht für Geld haben kann, zu diejer ErfenntniS war er noch nicht gefommen, jo 
flug er auch war. \ 

Wieder verging eine Neihe von Zahren. Aus dem Better Gottlieb war der 
alte Gottlieb geworden, und dabei war er immer noch Flüger geworden. Er Jagte 
fi), daß feine Pacht doch nur fnapp zureiche, und wenn er ftürbe, dann bliebe 
das Ihöne Gut für andre übrig. Das wäre doch gerade jo, ald wenn er die 
Suppe löffle und das Fleilch weiter gebe. Das Fleifch könnte er doch auch bei 
feinen Lebzeiten verzehren. Und das ließ fi) ja ganz leicht machen. Er braudjte 
ja nur feinen Hof wegzugeben und fich ein gutes Leibgedinge außzumachen, Wohnung, 
Verpflegung und einen hübjchen Thaler Geld, dann hatte er alles, was er brauchte, 
er jaß bi8 an fein Lebensende hübih warm, und wenn er ftarb, jo hatte er feinen 
Beftt aufgezehrt, und war auch nicht ein Krümchen mehr übrig. Diejer legte Ge- 
danke erfreute ihn ganz bejonders. Wenn dann die lieben Verrvandten fümen und 
erben wollten, und e8 fei auch nicht ein Grofchen mehr da, die Gefichter hätte er 
„jehen mögen. Diejen Gedanfen aljo erwog er reichlich, fagte aber feinem Menjchen 
etwas davon, am wenigiten dem Herm Baftor, denn er hatte das Gefühl, dab 
man ihm abreden werde, und er wollte fich die Sacdje nicht abreden lafjen. Nad, 
einiger Zeit hatte er auch jemand gefunden, der daß Geichäft machen wollte, den 
Niedmüller, der feine Pacht aufgeben mußte und jo die Möglichkeit Hatte, nicht 
allein unterzufommen, jondern aud) ein Eigentum zu erwerben. Man ging in die 
Stadt zum Advofaten und aufs Gericht und machte die Sache ridhtig. EI wurde 
aufs genaufte feitgeftellt, was der Riedmüller bi zum adjtzigften Jahre ottlieb& 
zu leiten babe, und da3 wurde in aller Form als Laft auf dad Grundftüd ein= 
getragen. Eines jchönen Tags war alles fir und fertig, und daß erftaunte Dorf 
hatte fich mit der verblüffenden Thatjache abzufinden, daß Gottlieb in die Oberftube 
und der NRiedmüller mit feiner Gamilie und jeinem Kram in Gottlieb8 Hof zog. _ 

Beide Teile glaubten ein ausgezeichnete Gejhäft gemacht zu haben. Gottlieb 
fonnte in aller Bequemlichkeit feinen Hof verzehren, und der Niedmüller, der freilich 
eine jchwere Laft übernommen hatte, mehr al8 der Hof leiften Fonnte, fagte: Wie 
lange wird8 denn dauern, dann ftirbt Gottlieb, und der Hof ift mein! Aber Gott- 
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lieb ſtarb nicht, wenn er ſich auch mit Vorliebe mit ſeinem Tode und ſeinem Be- 
gräbnis beſchäftigte. Dieſes Begräbnis ſollte ein Ereignis werden. Die Träger 
und alle Leidtragenden ſollten einen Leichenſchmaus erſter Klaſſe haben. Den 
Koſtenanſchlag brachte er zu Papier, und den Betrag legte er in der Sparkaſſe 
an. Für den Sarg, die Leichenfrau, das Bahrtuch, den Totengräber, das Geläute, 
den Herrn Paſtor zu ſeiner Rede, für Kuchen, der im Dorfe verſchickt werden 
ſollte, für das Denkmal wurden die Koſten erwogen und berechnet, und das Geld 
wurde in der Sparkaſſe hinterlegt. Auch ein Lebensbaum ſollte aufs Grab gepflanzt 
werden. Er kaufte einen kleinen Lebensbaum und bat den Herrn Paſtor, ob er 
den Baum nicht einſtweilen in ſeinen Garten pflanzen wollte. Wenn er tot ſei, 
ſollte der Baum auf ſein Grab gepflanzt werden. Aber Gottlieb ſtarb nicht, und 
der Lebensbaum wurde ein mächtig großer Baum. Da der Baum nun nicht mehr 
zu verpflanzen war, ſo mußte ein neuer angeſchafft werden, aber auch der wuchs 
in die Höhe, und Gottlieb ſtarb nicht. 

Inzwiſchen ging dem Riedmüller die Luft aus. Um ſeinen Verpflichtungen 
nachzukommen, mußte er Schulden machen, denn der Hof brachte nicht ſoviel, als 
der Riedmüller für ſich und Gottlieb brauchte, und die Schulden wuchſen ihm über 
den Kopf. Der Hof mußte verkauft werden, und da keiner aus dem Dorfe den Mut 
hatte, gegen die Lebenskraft Gottliebs zu ſpekulieren, ſo kam ein wildfremder Menſch 
hinein, ein gewiſſer Grashoff aus Landern. 

Zuerſt war es eine waäahre Herrlichkeit mit dem lieben Gottlieb. Man wollte 
ihm alles zu Liebe thun und alles an den Augen abſehen. Gottlieb ließ ſichs ge- 
fallen, aber er ſtarb nicht. Allmählich wurden die Mienen Grashoffs und ſeiner 
Frau unfreundlich. Man leiſtete, was man mußte, aber unpünktlich und mürriſch, 
zuletzt gönnte man ihm kein gutes Wort mehr. Gottlieb beklagte ſich, es half 
nichts. Wer hätte ihm auch helfen können? Gottlieb wurde fünfundſiebzig, er wurde 
achtzig Jahre alt und ſtarb nicht. 

Was nun? Mit dem achtzigſten Jahre erloſch die Verpflichtung, ihn zu unter⸗ 
halten. Der kluge Gottlieb hatte ſehr klug gerechnet und doch einen Fehler ge— 
macht, der nun nicht mehr zu beſſern war; er hatte nicht daran gedacht, daß er 
älter als achtzig Jahre werden könnte. Grashoff hätte ihn nun auf die Straße 
ſetzen können, aber er hatte doch nicht den Mut dazu. Und außerdem hatte ja 
Gottlieb noch ein Sparkaſſenbuch in Händen, deſſen Inhalt vom Gerüchte weit 
überſchätzt wurde. Aus dieſen Gründen behielt er Gottlieb im Hauſe. Lange 
konnte es ja nicht mehr dauern. Aber Gottlieb ſtarb nicht; vielmehr fing er an, 
ſein Begräbnis zu verzehren, erſt den Leichenſtein, dann das Bahrtuch und dann 
den Leichenſchmaus. Nach Jahr und Tag war alles verbraucht, ſelbſt die Rede des 
Herrn Paſtors, die Gottlieb in der Erwartung, daß ſie beſonders erhebend und 
ehrend ausfallen werde, bis zuletzt aufgehoben hatte. Jetzt bekam Gottlieb nur 
ſoviel von Grashoff, daß er nicht verhungerte. Etwas viel beſſeres, als was die 
Schweine erhielten, war ed nit. Um Licht, Heizung, Wohnung und Bett Füm- 
merte fich feine Seele. Seine Stube wurde ihm genommen, er mußte in eine falte 
Kammer ziehen. Der Winter fam. Wenn Gottlieb nicht frieren wollte, mußte 
er im Bette bleiben. Al3 e8 wieder Sommer wurde, und er aufitehen wollte, zeigte 
fih8, daß die Mäufe feine Hofjen zerfreflen hatten. Geld hatte er nicht, um fid 
neue zu kaufen, Grashoff fiel e8 nicht ein, ihm ein Paar zu jchenfen, und im Torfe 
fümmerte fi) fein Menjh um ihn. E8 fiel nicht einmal auf, daß er mehr als ein 
halbes Jahr nicht gejehen worden war. Nur der Herr PBaftor, der fih damals 
penfionieren ließ und im Dorfe feine AUbichiedsbejuche machte, erinnerte ſich des 
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alten Gottlieb und ftieg die Hühnerleiter zu feiner Kammer in die Höhe. Er fand 
ihn im Bette liegend, nicht Frank, aber ftumpf. Ein Geipräd wollte nicht in Gang 
fommen. Gottlieb jchüttelte nur mit dem Kopfe und murmelte: So dumm! fo 
dumm! Alles aufgegefjen, alle8 aufgegefjen. Nur dag kam noch zu Tage, daß 
er nicht aufftehen Zönne, weil die Mäufe feine Hojen aufgefrefjen hätten. Der 
Herr Paltor ging eiligft nad) Haufe und fchicte dem alten Gottlieb eins von feinen 
alten fchwarzen Beinkleidern. Nun fonnte Gottlieb in des Herrn Baftor8 Holen 
wenigitend in der Sonne fißen und fih mwärmen — jolange al8 fie hielten, und 
da3 dauerte nicht allzulange. Denn alte Baftorenhojen pflegen einigermaßen lebens- 
müde zu jein. 

Wieder vergingen Sahre. Der alte Goltlieb gehörte jchon der Sage an, aber 
er lebte noch immer. Da fam dem Schulen, al8 er feine neue Bevölferungs- 
lite aufftellte, der Gedanke: Du jolft doc einmal nad) dem alten Gottlieb jehen. 
Denn dem Grashoff traute er nicht viel Gutes zu. Das that dein aud) der Schulze, 
und er fand den alten Mann in einem furchtbaren Zujtande, in einer übelriechenden, 
gänzlich verwahrlojten Kammer, Hungernd und frierend unter einem Saufen von 
Zumpen. So hatte fi) der Huge Gottlieb gebettet, der niemand etwaß gegönnt 
und zulegt den Hof weggegeben Hatte, um fi nur ja recht weich zu beiten. Der 
Schulze jhlug Lärm. Das fei ja unmenfchlich, das jei ja unverantwortlih, und wenn 
er da8 dem Staatdanwalte anzeigte, jo fäme Grashoff ohne Gnade ind Zuchthauß. 
Grashoff ermwiderte, daß er gar nit die Verpflichtung Habe, ben alten Gottlieb 
zu unterhalten. Die Gemeinde müßte ihn übernehmen. Der Schulze antwortete: 
Jamwohl, wenn er e3 vor fünf Sahren beantragt hätte, aber jet müßte er Gott- 
lieben behalten. Und das bitte er fich aus, daß der alte Mann ordentlich bejorgt 
werde, daß er fein Efjen und feine Neinlichkeit habe, jonjt mache er Anzeige, und 
dann follte Grashoff einmal jehen, was komme. — Der Schulze hatte Teinesmegs 
das Recht, die Pflege Gottlieb8 Grashoff aufzuladen, dad wußte er aud) ganz gut. 
Aber welcher Schulze verfuchte e8 nicht, feiner Gemeinde zu Recht oder zu Unrecht 
eine Laft abzumwälzen? Die Grashofjs räjonnierten furchtbar. Wenn fie daß ge- 
wußt hätten, hätten fie ficy mit dem alten Kerl nicht eingelafien. Was jo ein 
Menjch überhaupt noch auf der Erde wolle. Ein Strid jei für jo einen Das 
allerbeite. 

Acht Tage darauf hieß ed, der alte Gottlieb habe fi) aufgehängt. In der 
Scheune hänge er an einem Ballen. Sogleich lief die liebe Jugend Herzu und be- 
lagerte da8 Scheunenthor. Die Mutigjten ließen fi) von den andern in die Tenne 
drängen und jahen da mit innerm Schauder im Dämmerlichte eine Leiter und die 
unbeftimmten Umrifje von zwei Beinen vor einer Halb gejchlofjenen Luke. Ab und 
zu fam der Gemeindediener und jagte die Kinder weg, e8 dauerte aber nicht lange, 
jo waren fie alle wieder da. Am Hintergrunde ftanden die Nacdjbarinnen und 
„weisjagten.“ An der That, wenn e3 weiblihde PBrophetenjchulen gäbe oder ge= 
geben hätte, jo würde man diefe Verjammlung eine weiblide Prophetenjchule haben 
nennen fünnen. An der Ede jtanden die Nachbarn, hoben bedädhtig die Pfeifen 
aus einem Mundwinkel in den andern und jahen fi) die Geidhichte mit großem 
Mibtrauen an. Bon den Grashoffs war niemand zu erbliden. 

Wie tft denn eigentlih der alte Gottlieb die Leiter in die Höhe gelommen? 
fragte einer von den Nachbarn. 

Dazu hatte er ja gar feine Kräfte mehr. 

Er muß dod) wohl. Sch Habe jagen Hören, wenn fi) die Leute das Leben 
nehmen wollten, dann feßten fie eine große Forjche dahinter. 
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Wenn der fi) das Leben hätte nehmen wollen, meinte der erjte, dann hätte 
erd jchon lange thun können. 

Aber wer hätte ihn denn fonjt auf die Leiter und an den Balfen gebracht? 
Uclelzuden; bedeutfame Blide nach dem Graßhoffichen Hofe, wo gerade der Herr 
Gendarm eintrat. Sagen durfte man ja nihts. Die Sade ift au) nie aufgeklärt 
worden. Uber der Gottlieb3hof, der jo lange ein tote8 Stüd in der Gemeinde 
gewejen war, lam nun in Beruf. Die Grashoffs wurden von jedermann ge: 
mieden. Später haben fie den Hof verkauft und find meggezogen. Sein Menich 
weiß, wohin. 

Gottlieb, der mit jo vieler Liebe für fein Begräbnis gejorgt hatte, und der 
e3 gar nicht großartig genug hatte Friegen fönnen, wurde al8 Selbjtmörder in aller 
Stille beigeiharrt. Kein Menfch geleitete den Sarg, feiner fprah ein Wort. Nur 
die Träger jchauten nad) beendigtem Begräbnid in ihre Hüte, mas das Vaterunfer 
vorjtellen jollte. Auch jeinen Qebensbaum würde er nicht aufd Grab bekommen haben, 
wenn nicht die alte NRofje an ihrem Krüditode zum Herrn Baftor gejchlichen wäre 
und ihn darauf aufmerkfam gemacht hätte, der Lebensbaum im Pfarrgarten gehöre 
Gottlieb und fei für fein Grab beitimmt. So wurde denn der Lebensbaum mit 
einiger Mühe ausgegraben und auf Gottlieb8 Grab gepflanzt. Aber angegangen 
ijt er nit. Er war jchon viel zu alt. 
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Der goldne Engel 
Erzählung von Luiſe Glaß 
(Fortſetzung) 


Pr er alte Städel jchlief an diefem Sonnabendmorgen lange und gut; 
— | nicht der leilefte Zweifel beunruhigte ihn. Das war alles wohl 
| berechnet und wohl ausgeführt: fein Ballon würde die Luft durd- 
freuzen, jo jiher wie die Schiffe da8 Meer. 
—“ Hatte er die Probe abgelegt, dann wollte ihn Städel an einen 
bverſtändigen Unternehmer verkaufen und mit dem Gelde das Neue 
fördern, das ſich in der letzten Zeit, wo die Arbeit am Luftſchiff immer mehr 
aus ſeinen Händen in die der Arbeiter geglitten war, in ſeinem Kopf eingeniſtet 
hatte: das Flügelpaar, das dem einzelnen Erdenkind Heimatsrecht zwiſchen den 
Wolken geben würde. 

Dreimal ſchon war Karl in das Schlafzimmer gekommen und hatte ſich nicht 
entſchließen können, des Vaters Kinderſchlaf zu ſtören. Endlich mußte ers doch thun. 
Herr Friſch brachte ſchon zum zweitenmal die Meldung, es ſeien Fremde in der 
Apotheke. 

Karl wußte, wer die Fremden waren: ein Offizier von der Luftſchifferabteilung, 
ein Erfinder, der ſchon ein paarmal um das Modell gehandelt hatte, und der 
Redakteur einer techniſchen Zeitung — die drei Einzigen, die man zur Probefahrt 
eingeladen hatte. 
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Städel blieb in feiner Heiterkeit, wie in einer fchügenden Wolfe; er ließ fi) 
von Karl Helfen, trank ftehend den gewärmten Kaffee und eilte über den Gang, 
um die Fremden zur Befichtigung Hinaus zu begleiten. 

Karl ging nit mit, er jebte fi fogar an die Arbeit, al8 er aber eben 
mübjam feine Gedanken von der Wieje herein hatte zu dem gotischen PBradıtbau 
jeine8 Architelturbildcheng, Fam Line und führte fie wieder hinauf in die Quft. 

Sie jah bla und erregt aus; die Liebe zum Vater, Die im Laufe der Jahre 
von der Laft ihrer Sorgen jo zujammengedrüdt worden war, daß fie manchmal 
gar nicht mehr von ihr gemerkt hatte, wurde durch die Angft befreit, vegte fich 
und mwuch8 wieder empor. 

Morgen joll euer goldner Engel fteigen, jagte fie und ftüßte fi) auf dag 
Yenjterbrett, wideripric”) mir nicht, ich weiß e8, und fjag auch nichts dagegen, 
nach allem wa8 geopfert ift, muß e3 ja fein; aber, Karl, der Vater darf nicht 
mit hinauf. 

Karl, der fi an feiner Arbeit zu jchaffen gemacht Hatte, jah erjtaunt in die 
Höhe; der Gedante wäre ihm nie gefommen. — Niht hinauf? Uber Line, wie 
follte er fi) da3 nehmen lafjen? 

Bater it ein alter Mann; da3 Alter muß fich allerlei nehmen Laffen. 

Vater iſt eben erit in die Fünfzig hinein, das ift fein, Alter. 

Nicht bei andern, aber das Geſpenſt Hat ihn ausgejogen und für alles Xeben- 
Dige vertrodnet: er ijt ein alter Mann. Wie follte er nun etwas thun, wa3 Kraft 
und Gemwandtheit verlangt und SZünglingstollfühnheit? 

Das ijt gar nicht fo fchlimm, Line, in folder Gondel ift3 ganz behaglich, ich 
hab3 Fürzlich mal verfucht, weil ich® doch Tennen wollte, unferd goldnen Engels 
wegen. Und wie könnten die andern Butrauen haben, wenn die Erfinder fich nicht 
hinaufwagten? 

So mag doch Nothnagel ſteigen. Vater gab den Geiſt, Vater gab das Geld, 
der andre immer nur Worte und Quengeleien — mag er jetzt ſein Leben in die 
Schanze ſchlagen. 

Das wird er wohl auch. 

Das wird er wohl nicht. Als ob ich den Nothnagel nicht kennte! Immer 
klug, wie der Fuchs. Im letzten Augenblick fällt ihm ein Grund ein, weshalb er 
unten bleiben müſſe, da verwett ich meine Seele. Karl, laß den Vater nicht 
hinauf! 

Karl ſah die Schweſter immer noch voller Staunen an; ihre Angſt, die ſich 
doch eigentlich laut zu werden ſchämte, rührte ihn, obgleich er ſie thöricht fand. 
Er ſtreckte ihr die Hand über den Tiſch hinüber. Ja doch, Linchen, ich will ihn 
zu bereden ſuchen, obgleich ich ſelber die Sache gar nicht für gefährlich halte; wenn 
ich im geringſten damit umzugehen wüßte, würde ich — 

Gott ſei Dank, daß du nicht damit umzugehen weißt, ſagte ſie und eilte aus 
der Werkſtatt. 

Es wurde heiß; Karl meinte, ſeine Hand gehorche ihm nicht wegen der Glut, 
die ſelbſt aus dem ſchattigen Hofe herauf ſtieg, und je weiter ſich die Juniſonne 
über das Apothekendach erhob, deſto weniger glückte ihm, was er begann. 

Mittags kam der Vater von der Wieſe zurück, heiß und müde, die klare 
Freudigkeit des Morgens war verloren. 

Er ging auch nicht in ſein Allerheiligſtes, um ſich an ſeinen Helden zu freuen, 
denen er ſich heute an die Seite zu ſtellen hoffte — Profeſſor Charles und Pilätre 
de Rozier trugen Feſttagskränze —, ſondern geradewegs zu dem Sohne. 
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Als der aber aufſprang, um ihm einen Stuhl zu holen, wehrte er lebhaft ab; 
er lehnte ſich an dasſſelbe Fenſterbrett, an dem vorhin Line geſtanden hatte, und 
da er ſchwieg, ſchien es Karl eine günſtige Gelegenheit, der Schweſter Wunſch und 
Sorge vorzubringen. 

Der Alte ließ ihn ausreden, ſchüttelte aber den Kopf, ſobald er merkte, worauf 
Karls Rede hinauslief. 

Das iſt ganz gut gemeint, ſagte er endlich, aber Unſinn iſts natürlich auch. 
Ich habe das ſtärkſte Intereſſe daran, wer anders alſo ſollte das Kommando über— 
nehmen? Gottlieb und der Mechaniker find brav, fie werden ihren Mann ſtehn 
und fiher ausführen, wa8 ich befehle. Aber zum Befehlen braucht einen, der die 
ganze Sache im Kopf bat mit allen Schräubchen und Hafen, mit allen Möglid)- 
feiten und Hilfsmitteln. Das habe nur ich; dag jol gar fein andrer haben. 

Nothrnagel, warf Karl ein. 

Nothnagel? 

Der Alte ging ein paar mal in der Werkſtatt hin und her. Nothnagel! 
ſagte er noch einmal mit verächtlicher Betonung, dann blieb er vor dem Sohne 
ſtehen. 

Ich will dir Beſcheid ſagen; beſſer, du weißt es, denn man kann auch im 
Augenblicke des Sieges fallen; mit Nothnagel bin ich fertig, Nothnagel iſt ein 
Lump. Sieh mich nicht an, als ſei ich verrückt, ich weiß es erſt ſeit einer Stunde, 
aber ich weiß es beſtimmt; es hätte mir beinah die Freude am heutigen Tage ver— 
dorben. Das ſoll es nun nicht, ich hab mich ſchon ſo ziemlich wieder beiſammen, 
das aber ſteht feſt bei mir, mit hinauf darf er nicht, der Verräter. 

Nicht mit hinauf? 

Nein. Es wäre Entweihung. Schwer kanns ja nicht halten, ihn abzubringen, 
ich weiß, wie es im vorigen Jahre in L. war, wo wir zur Meſſe hinüberfuhren, 
um wieder mal mit hinauf zu ſteigen — er blieb fein unten. Und ſo wird er 
auch heute im letzten Augenblicke zurückzucken. Dann, Karl, mach leine Rederei, 
dann machs ihm nicht ſauer, dann bau ihm goldne Brücken. 

Ich begreife nicht, Vater, was du gegen Nothnagel haben kannſt. Bis geſtern 
noch — 
Bis geſtern, bis heute morgen noch hab ich ihn für einen ehrlichen Kerl ge— 
halten, obgleich ich ſchon lange gemerkt habe, daß feine geiſtigen Fähigkeiten ihn 
ganz gewiß nicht in die Lüfte heben. Aber ich habe gemeint, wie er rede, ſo ſei 
ſeine Meinung, und er liebe unſern Lenkbaren, wie ich ihn liebe; hab gedacht, ſein 
Herz hänge an dem Verſuch, wie meins. Hab gedacht, ich kenne ſeine Abſichten und 
Pläne ſo gut wie die eignen; und heute kommt da ein Menſch, ein ſogenannter 
Erfinder, der nichts erfinden kann und deshalb herumſtreicht, wo andre mit ihrem 
Herzblut Räderwerk lebendig machen, kommt, weil er ſich aus allerlei verlornen 
Zeitungsanzeigen zuſammengetüftelt hat, wir wären ſo weit, und überhäuft uns mit 
Vorwürfen. 

Vorwürfen? 

Ya do, ja do; und Hat nicht mal Unredt. Nein, der Nothnagel darf 
nicht mit binauf, ’3 wär eine Entweihung. Alfo red ihm nicht zu, wenn die Angft 
fommt und ihn am Rodichoße feithält. 

Aber dann jeid ihr nur drei, Vater, dann mußt du mich mitnehmen. 

Dih! rief Städel heftig. Dih? Nein, du bleibft unten, bu bift der Erbe. 
E8 könnte doch etiwas gefchehn. Und eben drum muß ich dir auch die häßliche 
Geihichte erzählen, daß du dich mit ihrer Hilfe des Nothnageld erwehren Eannft. 
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Aljo, diefer Amrei, ift in frühern Zeiten bei mir gemwejen, hat gejchnüffelt, geredet, 
gefragt und gejcheit gethan, bis ich grob wurde und ihm die Thüre wies. Was 
folt ich mit dergleichen Leuten? Zeit zum Schulmeiftern hatt ich nicht, und jeine 
paar windigen Einfälle braucht ich erft vecht nicht, ich Hab meine eignen. Nun 
hör ich nicht® wieder von ihm bi heute; da kommt er und wirft und vor, mir 
bätten falih an ihm gehandelt, wir hätten ihm doc, die dee verkauft und hätten 
dann troßdem weiter gearbeitet, und faljh wäre die dee nocy überdem gewejen. 
Ich denke, der Menjch redet irre, aber nichts da. Von mir war der Unglüds- 
burjche damal3 zu Nothnagel gelaufen, und nachdem er da auch geraume Zeit da8 
Laboratorium unfider gemadht Hat, verfauft ihm der einen Einfall, den wir längjt 
al3 unausführbar erkannt haben, für jechstaujend Mark. Pfui, pfui — der doppelte 
Betrüger. 

Und ftedte da8 Geld ein? 

Ind Waller wird er nicht geworfen haben; ich frag nicht danad, ich bin 
fertig mit ihm. Er bat mir auf dem Heimmeg eine lange Geichichte erzählt über 
das Weshalb und Wozu — ich habe nicht drauf gehört, ich bin fertig mit ihm. 
Und du bift mir auch, fall3 mir etwad geichehn follte.e Seine Redte am Luft: 
Ihiff find gleih Null: mein find die Gedanken, von meinem Geld iftS ausgeführt, 
mein find die Schulden, die noch daran hängen. Was er etiva beigejteuert Hat 
im Laboratorium und an der Koft de8 Mechanilers, das tt mit dem Lügengeld 
reichlich bezahlt. So — und nun bin id) auch mit dem Ärger fertig, Charles, 
nun wollen wir und wieder freuen. 

Er war heiter bei Tiih und jchlief am Nachmittag noch einmal feinen Kinder- 
Ihlaf. Um vier Uhr mwedte ihn Karl, und furze Zeit darauf gingen fie zufammen 
nach der Wiefe. Uber fie gingen nicht durch den goldnen Engel, fondern zur 
Schmiede hinaus, wo Adernann mit dem Lebrjungen hantierte. 

Adermann nidte den beiden Städeld zu. Gleich bin ich fertig, dann mwajch 
ih den Ruß ab, diejer junge Mann da verjorgt mir die Kundichaft. 

Der „junge Mann“ lachte über8 ganze Gefiht vor Vergnügen über Dielen 
neuen Titel, und Städeld lachten mit. Draußen fragte der Alte plöglihd: Wo find 
denn die fünf Sungen? Werden die uns nicht nacjlaufen? 

Sind über Land. Bon Heute auf morgen bei einer Baje in den Kirichen. 
Es iſt alles bedacht. 

Schnell und ſchweigend gingen die beiden über das wellige Land, Sankt 
Barthelmä hatte noch nicht fünf geſchlagen, da bogen ſie um den kleinen Buſch 
und ſahen die Schutzhütte vor ſich liegen. 

Die Oſtſeite war in ihrer ganzen Breite geöffnet, der Ballon war heraus— 
geſchoben und gefüllt, er drängte und ſchob nach oben, unwillig an den angepflöckten 
Seilen zerrend: ich bin bereit. 

Mechaniker und Schloſſer kamen ihnen entgegen: Alles in Ordnung. 

Die Soldaten, die auf Veranlaſſung des Herrn von der Luftſchifferabteilung 
zum Stricke halten kommandiert waren, ſtanden bereit, die drei Fremden warteten 
in der Schutzhütte. 

Nur Herr Nothnagel fehlt noch. Er wird doch nicht erwarten, daß Sie ihn 
abholen? 

Nein, das erwartet er nicht. 

Ja ſo, von wegen, damit die guten Senkenberger nicht zu ſrüh Witterung 
bekommen. Na aber morgen, Herr Städel, morgen zum Sonntag darf ich ihnen 
das Vergnügen machen? Die Füllung langt ſchon. 
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Städel nidte dem Mechaniker freundlih zu. Warum nicht, wenn alles Klappt? 
Machen wir ihnen da8 Vergnügen. 

Einige Senfenberger haben auch jchon heute ihre Naje gebraudit. 

Der Alte jchidte einen flüchtigen Blid hinüber nad) dem Bujchberg, wo fich 
ein Trüppdhen Neugleriger angefammelt Hatte Wochten fie doch, jebt war er 
feiner Sache jo fiher, Daß außer Linen und der Hugen Frau Ylörfe Die ganze 
Welt hätte zujchauen Lönnen. 

Uber heiß war ihm, dem der Himmel fonft nicht leicht warm genug madte — 
nur daß er fich defjen kaum bewußt wurde, obgleich ihm der Schweiß auf ber 
Stirn ftand, und er den Hut beifeite warf, ehe er an das Luftichiff trat, um nad) 
dem Rechten zu jehen. 

Die drei Fremden traten inzwilhen zu Karl heran, und der Offizier jagte: 
E3 droht ein Wetter, werden die Herren fich einem Gemitterfturm ausjegen wollen? 
Mir jcheint, beim erfiten Verfuch jollte man diefe Möglichkeit billig vermeiden. 

In dem Augenblid trat Nothrnagel mit feinem Brovijor in den Schuppen, 
heiß, atemlo8 und fehr eifrig. Er jah fih kurz nad) dem alten Städel um, und 
da der an der Gondel ftand, antwortete er großartig: Wind ftört und nicht, im 
Gegenteil, mit dem Wind wollen wir ja eben umjpringen, wie mit dem Gewedel 
eine® Damenfächers. 

Gewiß, pflichtete der Warner höflih bei, wenn Sie Ihrer Majdhine ficher 
find, Eönnen Sie ja au den Sturm verfuchen, aber dies ift eine Probe, die 
meined® Erachtens zunächft unter den günftigften Umständen vorgenommen werden 
ſollte. 

Nothnagel erklärte in ſtarken Worten, der goldne Engel ſei allem gewachſen. 
Etwas ruhiger, aber um ſo beſtimmter ſagte Städel dasſelbe; er hatte keinen Blick 
für den Himmel. 

Der Mechaniker fand jedes Wort überflüſſig, er pflöckte Strick um Strick ab 
und übergab ſie den Soldaten. Der Schmiedegeſell ſah nach Weſten, wo ſich eine 
dunkle Wand langſam, mit kaum ſichtbarer Bewegung emporhob, und lachte. 

Fürchten? Vor ſon bischen Wetter? Is ſchon mancher Ballon glatt durch 
die Blitze geſegelt, ich freu mich auf den Lebtag. 

Der goldne Engel hob ſich ſchon, Mechaniker und Schloſſer waren eingeſtiegen, 
Städel wollte ihnen nach, da faßte ihn Nothnagel am Arm. 

Höre, ſagte er leiſe und ſtrich ſich über die Augen. Vielleicht ließeſt dus 
doch heute noch. Ich glaube, ich kann nicht mit, ich hatte von früh an den 
Schwindel; eben kommt er mir wieder — ich würde euch Ungelegenheiten 
machen — 

Schon gut, fiel ihm Städel in die Rede und ſtrich ſeine Hand ab wie ein 
ekles Inſekt. Vorwärts, Kinder! 

Er war eben eingeſtiegen, der Mechaniker griff ſchon nach der Maſchine, da 
trat Ackermann heran: Soll ich den Nothnagel erſetzen? 

Aber ſie wollten keinen Trollgaſt; ſie hätten überhaupt nur auf dreie gerechnet 
und ſeien gerade genug, ihren Engel zu bedienen. 

Lieber gar noch Ackermann, brummte Städel. 

Anfangs hob der goldne Engel ſich ruckweis, Sandſäcke flogen herab, die Sol⸗ 
daten ließen Strick um Strick fahren, der Mechaniker bediente ſeine Maſchine, die 
Beobachter ſchraubten ihre Krimſtecher auf. 

Die Bewegung war tadellos. Jetzt ſchien er die rechte Höhe erreicht zu 
haben und zu ſtehen, Städel faßte nad) dem „Klingelzug,“ wie der Gejelle die 
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Verbindung zwiſchen der Gondel und dem Reifenwerk nannte, durch die geſteuert 
werden ſollte; langſam ſchien der Gasball ſeine Form zu verändern, gleich darauf 
bewegte er ſich gerade aus durch die Luft. 

Wie war das Programm? fragte Herr Friſch, der ſich außerordentlich wichtig 
vorkam. 

Im Halbkreis bis zu dem Waſſerturm dort, und dann im entgegengeſetzten 
Halbkreis zurück. 

Halte ich für unmöglich. 

Scheint doch zu gelingen. 

Natürlich gelingt es, knurrte Nothnagel, mein goldner Engel iſt groß. 

Der goldne Engel jhoß in der dumpfen Gemitterjhmwüle ftetig in einem 
janften Bogen am Himmel hin, dem Wafjerturme zu; er jchien dem Heinen, ver- 
witterten Kapitän, der fi) wie ein jchwarzes Pünktchen von dem grellblauen Himmel 
abhob, willenlo8 zu gehorchen. Seht war der Turm erreicht, langjam jenkte fi 
der Ballon Bid zu der Fahne, die dort auf der BZinne emporragte, fam etwas zu 
tief, hob fich wieder, jchien zu ſtehen. 

Ä Der eine verjucht fie zu faffen, fagte der Offizier, der das Glas nicht von 
den Augen ließ. 

Mein Gejelle, beftätigte Adermann, der nicht? weiter mehr zu jehen vermochte, 
als einen beweglichen PBuntt. 

Er reißt fie loß. 

Sebt fteigen fie wieder. Bravo! War daS vorbereitet? 

Die Fahne ift unjertwegen aufgezogen worden. 

Alerliebft. Bis jebt hatten wir vollftändige Winbitille, aber auch dafür fait 
unglaublich. 

Wie jeltfam verändert fich eigentlid der Gasball — mal fcheint er Hoc), mal 
breit, jeßt jenft er die eine Ceite, jodaß er jchief zur Gondel fteht, jeßt fehlt ihm 
die Kuppel, jebt wölbt er fich wieder — 

Das ift ja eben das Neue. Durd) diejen Wechjel wird das Fahrzeug gelenkt, 
durch Sneinanderarbeiten der Ventile und der beweglichen Reifen, der Nebe und 
Heiner Nejervebälle gejchiehts. Wir arbeiten nun feit Jahr und Tag daran, jo 
recht im Kopfe hat3 aber glaub ich nur der Alte. 

Hm. Die Rüdfahrt wird jchmwieriger. 

Die Vorläufer ded Metterd find da. 

Aber er mandvriert prächtig. Dit der alte Herr oft in der Quft gewejen? 

Sn jungen Sahren, al® er anfing ji) mit dem Luftichiff zu beichäftigen, jehr 
oft; jegt kürzlich wieder einmal, um zu fehen, ob er nod) gut zu Haufe da oben jei. 

Sehr gut. Hui, da faßt ihn ein Windjtoß! 

Mit fharfem Prall fuhr der Gemwittermwind dem goldnen Engel in die Seite, 
aber die Fläche, die der breitgezogne Ballon dem Feinde bot, war gering: er 
Ichmwankte wohl, wurde aber nur wenig au8 der Bahn gerijjen. Wie fie oben dem 
Anprall begegneten war von unten nicht mehr zu beobadhten, Wolfenfeßen wurden 
über ihn bingerijfen, und den BZujchauern flogen Staub, Blätter und Ajtwerk in 
die Augen. No einmal hielt der Wind den Atem an, langjam und grollend 
famen die Wolfen und umringten den tolllühnen Erfinder. 

Sie follten fich fofort herablafjen, jagte der Redakteur unruhig, dort am Bujc) 
ließe fi landen; ich däcdhte, einjiweilen hätten fie genug von ihren Künjten 
gezeigt. \ 

Die oben aber verfolgten eigenfinnig ihre Bahn. GSeitwärtd gedrängt, den 
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alten Weg zurüdgeminnend, jchrwantend jet von der Gewalt des Kampfes zmilchen 
Vetterkraft und Menjhenwillen, glatt vorwärtd während der furzen Yrift, da der 
Sturm Atem jchöpfte zu neuem Stoß, fo näherten fie fich ihrem Ausgangspunlt. 

- Da hätten wir8 ja, jagte der Offizier und ließ dad Glas finken, fie jegen 
es durch. Noch zwei Minuten, und wir haben fie unten. Achtung, Leute! greift 
zu, wenn fie landen. 


(Hortfegung folgt) 
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Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


Der Arbeitänadhweiß und die Sanbarbeiterfrage. Am 27. September 
vorigen Sahres hat der Verband Deuticher Arbeitsnachweile in München feine erfte 
Verfammlung abgehalten. Aus der Eröffnungsrede des Dr. jur. Freund aus Berlin 
führen wir nur an, daß der Unjprud) mander Unternehmerverbände, den Arbeitd- 
nahmeis ohne Mitivirkung der Arbeiter und unparteiiicher Behörden leiten und 
beherrichen zu dürfen, mit dem Grundjage der Unparteilichfeit unvereinbar jei, zu 
dem fi) der Verband befenne. Zwei Punkte der Tagesordnung: Arbeitsnachweig- 
ftatiftit und Gebührenfreiheit des WUrbeitönachweijes, lafjen wir alß reine YFadhan- 
gelegenbeiten beifeite..e Dagegen beanjprucht der Gegenitand, der an erjter Stelle 
behandelt wurde, da8 allgemeine Sntereffe. E8 wurde da die Frage beantwortet: 
Wie können die Arbeitnachweije dazu beitragen, der Landwirtichaft Arbeitskräfte 
zu erhalten und zuzuführen? Der erjte Referent, Rat Dr. Naumann auß Games 
burg, legte dar, wie die Arbeitönachweile gerade durch die ftädtiichen Verhältniſſe 
dazu gelommen jeien, das Land in ihre Thätigkeit Hineinzuziehen. Der Arbeits- 
nadhmeis Lönne natürlich feine neue Arbeit fchaffen, jondern nur Angebot und Rads 
frage zujammenbringen. Man habe das zunächft dadurdy verjucht, daß mehrere 
Städte mit einander in Verbindung getreten jeien. Das habe hie und da etwag, 
im ganzen aber wenig geholfen, denn in einem und bemfelben ®ewerbe bejtünden 
meiltend an verichiednen Orten diefelben Konjunfturen. Da fei e8 denn natürlich, 
daß man and Land gedacht habe, wo jegt jtändiger Arbeitermangel berrihe. Die 
Urbeitsverfaffung auf dem Lande werde durch drei Wanderzüge über den Haufen 
geworfen. Der erite, die Sachlengängerei, jei von den Landwirten der Rüben- 
gegenden hervorgerufen worden, und man fünnte demnad) jagen, die Yandiwirte Des 
DOftens möchten jelbjt und allein die Sahe mit denen ded Meftend ausmachen, 
wenn nur nicht dadurch die Urbeiterbevölferung überhaupt in Bewegung geraten 
wäre. Die Urbeiterichaft des Dftend habe mit der des Weitend Fühlung germonnen, 
und jo füllten fich jet auch die weſtlichen Induſtriebezirke mit polniihen Arbeitern 
aus dem DOften. Und ein großer Teil der in Berwegung geratnen Urbeitermaflen 
ftröme den Städten zu. Mit diejer dritten Bewegung habe e8 nun der ftädtiiche 
Arbeitsnachweis zu thun. Welhe Beweggründe auch für die Landflucdht der Ar- 
beiter angegeben werden möchten, die Hauptjache bleibe doc, daß die Induftrie im 
allgemeinen höhere Löhne zu zahlen in der Lage jei. Dagegen lafje fi. nichts 
thun, und man würde der Bewegung ihren Lauf laffen müffen, wenn die Snduftrie 
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der Landwirtihaft nicht mehr Leute entzöge, al3 fie braudht. Aber e8 wanderten 
weit mehr Arbeiter in die Stadt, al8 dieje bejchäftigen fünne. Die höhern Röhne 
wirkten wie Lotteriegewinne; die Buziehenden jähen nur die Treffer und nicht die 
Nieten. Er wilfe das fehr genau, weil er an der Unterjudhung teilgenommen 
habe, die der Hamburger Hafenjtreif veranlagt Hat. Bei der dortigen Hafenarbeit 
fänden minbdejtens jech8taufend und hHöchitens zehntaufend Arbeiter Beihäftigung. 
Während ded Streils aber hätten zmwölftaufend Mann Arbeit gejudt. Daran jei 
nun nit zu denken, daß ftädtiiche Arbeiter aufd Land gejchidt werden Lönnten. 
E3 gebe nur wenige landwirtichaftliche Arbeiten, für die jtädtiiche Arbeiter taugten. 
Vielmehr müfje man fi) darauf beichränfen, dem Zuzug vom Lande dadurch ent- 
negenzumwirken, daß man fo lange feine zugezognen Arbeiter anftelle, al3 noch. ein= 
heimische Arbeit juchten. Die Vorliebe der Unternehmer für auswärtige und 
namentlich ländliche Arbeiter jei ja in einzelnen Fällen berechtigt, aber im allgemeinen 
müfje man fie befämpfen. Um den Ausgleich zwilchen Stadt und Land und zwilchen 
den verichiednen Gegenden herbeiführen zu können, müßten allerdings die Arbeits- 
nachweiſe bedeutend jtärfer jein, al fie vorläufig find: fie müßten zunächſt den 
jtädtiichen Arbeitsmarkt wirklich beherrihen. Vor allem müfje man nach genauer 
Kenntnis des Arbeitsmarkts ftreben, damit die Lage an jedem Drt und in jedem 
Gewerbe öffentlich befannt gemacht werden könne. Wenn die Landleute erführen, 
daß in der nädjiten Stadt dreißig biß vierzig Bädergejellen überjchüflig jeien, jo 
würden fie faum ihre Kinder zu dortigen Bädern in die Lehre geben. Freilich 
hätten die Unternehmer ein Interefie daran, Arbeitermafien in die Stadt zu loden, 
denn je ftärler die Ware „Arbeit“ angeboten werde, beito mwohlfeiler jei fie. Sie 
möchten aber aud daran denken, daß ein Überangebot Streil3 nicht verhindre, und 
daß gerade die Überjhüffigen gegen die Wiederaufnahme der Arbeit ftimmten, Leute, 
die fich bei Streifunterftügung beijer jtehen al8 jonft, wo fie gar nicht® haben. 
Liege e8 aljo fchon nicht im wohlverstandnen Snterejje der Unternehmer, daß fidh 
in den Städten ein wirkliche8 Proletariat anhäufe, jo noch weit weniger in dem 
des Staated. Sollten aber die Bemühungen der jtädtiichen ArbeitSnachweije den 
Landwirten etwad nüßen, jo müßten fich dieje in der Behandlung der Leute den 
Anforderungen der Zeit anbequemen; ihm jei e8 vorgefommen, daß Leute, die 
Zandarbeit zu übernehmen bereit gemwefen jeien, bloß deshalb in die Stadt. zurüd- 
gelehrt feien, weil fie der Herr geduzt Habe. 

Der zweite Referent, Bürgermeijter Dr. Thoma aus Freiburg i. Br., führt 
unter anderm aus, daß fi der Mangel an ländlichen Arbeitern keineswegs auf 
die Latifundiengegenden de Dften® beichränfe, jondern fi) dem bäuerlichen Klein- 
beſitz im Südweſten ebenjo fühlbar made, und daß namentlic) daS weibliche Ge- 
Schleht auf dem Lande nicht feitzuhalten fei. In Pforzheim und Freiburg habe 
man die Erfahrung gemadt, daß auf hundert männliche Dienftboten, die der Arbeits- 
nachweiß beim Bauer unterbringe, laum zwei biß drei weibliche kommen, die fich 
auf? Land fchiden laffen, und diejes, troßdem in Baden fogar der Nominallohn 
auf dem Lande dem ftäbtiichen beinahe gleich ftehe. WBelehrung, nicht allein ber 
Arbeiter, fondern auch der Landwirte, Hält er für das notwenbigfte und wirkjamite 
Mittel. Mit der Heranziehung italienischer Arbeiter fei in Baden den Landwirten 
nicht geholfen; denn dieſe ſeien durchweg Heinere Bauern, die den Dienjtboten oder 
Arbeiter in die Familiengemeinichaft aufnehmen müßten, und das mit einem Aus⸗ 
länder zu thun widerftrebe ihnen. [Au8 demfelben Grunde finden die rujfilch- 
polnischen Arbeiter im DOften nur auf den Nittergütern, nicht beim Bauer Ber- 
wendung.) | 
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Der Afjeflor Dr. Treuter aus Halle, Vertreter der Landwirtichaftsfammer der 
Provinz Sadjen, legt dar, daß die jtädtiichen Arbeitdnachweile den Landiwirten 
nicht nüßen können. Dieje müßten ihre eignen Arbeitdnachweije haben. An der 
Provinz Sachjen habe vor fieben Jahren der landmwirtichaftliche Zentralverein einen 
begründet, und die Nechtönachfolgerin des Vereins, die Landiwirtichaftstammer, habe 
ihn vor drei Sahren übernommen und ausgebaut. Ein Arbeitönachmweis, der nicht 
bon Landwirten geleitet werde, fünne die Landwirte nicht gut bedienen. Denn e8 
gehöre die genaujte Sachlenntniß dazu, zu beurteilen, ob ein Arbeiter für eine be= 
jtimmte Stelle geeignet jei. Zur Landarbeit werde weit größere Gejchidlichkeit er- 
fordert, al3 zu den meilten induftriellen Arbeiten, und außerdem größere Körper- 
kraft; ftädtifche Arbeitslofe feien, jchon weil ihnen die Körperkraft fehle, auf dem 
Lande jchlechterdingd gar nicht zu gebrauchen. Zudem jeien die Erforderniffe für 
die verjchiednen Verrichtungen und für verichiedne Wirtichaften jo verfchieden, daß 
manchmal ein Arbeiter, der fi in dem einen Dienfte ganz gut bewährt habe, für 
einen andern nicht8 tauge. Die Gründe, die in der Snduftrie gegen einen bloß 
aus Unternehmern bejtehenden Arbeitsnachweis jprächen, feien auf dem Lande nicht 
borhanden. s 

Aus der langen und intereffanten Debatte können wir nur wenige Außerungen 
anführen. Der Gemerkvereinsanwalt, Dr. Mar Hirich, hebt hervor, daß dag 
Snterejje der Landwirte mit dem der ftädtiichen Arbeiter zufammenfalle, denen ja 
daran liegen müfje, Lohndrüder fern zu halten, und empfiehlt Belehrung der 
Sugend über da8 furdhtbare Elend, das den ftäbtilchen Arbeitern in vielen Sn- 
dujtriezweigen beichieden fe. Baron von Cetto, Vertreter des deutichen Land- 
wirtjchaftsrats, meint, die Belehrung jei namentlich Aufgabe des G©eijtlichen, ber 
auch herausfinden müſſe, welche von feinen Feiertagsichüfern fürd Gewerbe, welche 
für die Landwirtichaft fi) beifer eigneten. Profeffor Dr. PBoejchel berichtet über 
die Sadjenftiftung als ihr Vertreter. Dieje hat e3 fich zur Aufgabe gemacht, „ge= 
dienten Soldaten, die ohne Verfchulden jtellenlo8 geworden, und bejonderd den 
aljährli im Herbit nad) vorwurfsfrei erfüllter Dienftpflicht zur Nejerve entlafjenen 
Mannicaften: unentgeltlich Arbeit zu vermitteln.“ 8 Lann die Thatjadhe nicht 
verichiwiegen werden, jagt Herr Poeichel, „daß der Landwirtjchaft ein großer Teil 
ihrer Arbeiter dur) den Militärdienit nicht nur vorübergehend entzogen, jondern 
Dauernd entfremdet wird (Rufe: Sehr ridtig!), E8 liegt mir fern, hieraus gegen 
die militäriichen Einrichtungen jelbft einen Vorwurf abzuleiten; aber da die Truppen 
aus taktischen Gründen auf die Städte konzentriert jein müffen, jo lemen die jungen 
Leute da8 Leben in der Stadt mit feinen Genüffen und Verführungen fennen, und 
da8 eben entfremdet fie dem Lande. Ich ſpreche da feine Theorie aus, denn ich 
itehe feit vier Jahren in der Prarid und habe mir viel Mühe gegeben, dem ent- 
gegen zu wirken. Wer vom Pfluge und Stalle weg zum Militärdienjt gelommen 
ijt und dort zwei bi$ drei Jahre gedient hat, mag in ber Hegel auß der Stadt 
nicht wieder hinaus. Am auffallendften zeigt fi) die bei den Nejerviiten der 
Kavallerieregimenter. Wenn einer mehrere Jahre Ho zu Roß geſeſſen hat, ſo 
wünjcht er bei jeiner Entlaffung allenfall® eine Stelle al3 berrichaftlicher Diener, 
am liebjten aber einen »Vertrauenzpoften«, ohne eine Eare Vorjtellung von einem 
tolchen zu Haben, nur um feine jchwere Arbeit mehr verrichten zu dürfen. Können 
fie nicht gleich eine folde Stellung erhalten, jo thun fie lieber monatelang gar 
nichts, als daß fie eine ber vielen freien landmwirtichaftliden Stellen annähmen.“ 
Die Sadjenftiftung arbeite nur darauf hin, die dem Lande entftammenden Burjchen 
wieder aufs Land zurüdzuführen, und fie habe jchon mandyen Erfolg erzielt. Zwei 
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Arbeiterjefretäre, Karl Schirmer und der Tiichler Raith, teilen mit, daß fie vom 
Lande feien und jehr gern auf dem Lande geblieben wären, daß aber ihre Eitern 
in der Meinung, e8 fei in der Stadt leichter, jich eine Eriftenz zu begründen, jie 
ein Gewerbe hätten lernen lafjen, wie denn überhaupt die Bauern ihre Kinder in 
die Stadt zu bringen pflegten, weil daß jchmale Erbe zur Verjorgung der Kinder 
auf dem Lande nicht hinreiche. Grandke, der Vertreter der Landwirtichaftstammer 
für die Provinz Brandenburg, Iprah) da8 große Wort gelafjen aus: „Einmal 
haben wir den ich ftetig verringernden Reit jtändiger Arbeiter und ihnen gegen- 
über die immer zunehmende Summe von Wanderarbeitern, die der moderne land: 
wirtichaftliche Betrieb nicht mehr entbehren kann, und auf die er je länger je mehr 
feine ganze Wirtihaftsführung zuzujchneiden gezwungen war, mit denen wir jebt 
ald mit einem ftändigen Bedürfniß zu rechnen haben.“ Wenn da8 der Zall ift, 
dann muß auch der Staat neu zugejchnitten werden, denn Nomaden, namentlid) 
außländifche, find in der beftehenden Staatsverfaflung nicht vorgejehen. — Gelöit 
hat der Verbandstag die ländliche Urbeiterfrage freilich nicht, aber daß er fie von 
allen Seiten beleuchtet Hat, verdient immerhin einigen Dant. 


Die Brotfrage. Man hat heutzutage medizinische, chemifche, techniiche Ver- 
\uchsitationen aller Art, aber jtantöwirtichaftliche Verfuchsitationen, two die zahllofen 
vollöwirtichaftlihen und jozialpolitiihen Worjchläge durchprobiert werden Könnten, 
werben wir leider niemal3 haben, denn auf diejem Gebiete gilt der Eaß, daß fid 
das, wa3 im feinen ganz gut möglid) ijt, im großen gewöhnlich al3 undurdhführbar 
eriveift, und die modernen Staaten find fehr groß. Zur Lölung der Brotfrage 
Ihlägt der in den Zeitungen öfter genannte Freiherr Dr. Friedrich zu Weichs— 
Slon,*) ein warmherziger, menjchenfreundlicher Tiroler, nicht die Verftaatlichung 
des Getreidehandeld vor wie Kanig, nicht die Verftantlihung de3 Getreidehandels 
und der Brotbereitung wie der Müller Til in Brud a. d. Mur, jondern die 
Kommunalifierung der Brotbereitung; die Gemeinden jolen — mit einer durd) 
eine große Anleihe aufzubringenden Staatshilfe — die Brotbereitung übernehmen 
und jollen ausfchlieglid) Mehl verwenden, da8 aus inländiichem Getreide Hergejtellt 
it; dadurch jollen „Itabile hohe Getreidepreije bei billigem Brote“ gejichert werden. 
Wir wollen ung nicht mit der agrariihen Einbildung herumfchlagen, in der aud 
der übrigens feinesmegs einjeitig agrariiche Weichd-Glon befangen ijt, Daß „wuche= 
riihe Spekulation“ die ©etreidepreije drüde und dadurch die Landwirtichaft zu 
Orunde rihte. Wir wollen auch nicht bei dem ausführlichen Lobe der mittel- 
alterlihen Obrigfeiten verweilen, die ich mit Brottaren und zahllojen andern Maß- 
regeln um die Verjorgung des Volles mit gutem Brote bemüht hätten; dad Löb- 
lie an diefen Bemühungen jind der gute Wille, das Pflichtgefühl und die ge— 
ſunden fozialen Grundjäge, die fi) in jolhen Maßregeln ausjprechen, und wovon 
man allerdings jo mander der modernen Regierungen ein glei große® Maß 
wünjchhen möchte; um den Erfolg ift e8 immer und überall recht jchledyt bejtellt 
geweien. Dagegen müfjen wir hervorheben, daß die Brotfrage im eriten der drei 
Sinne, bie er ihr beilegt, gar nicht mehr vorhanden ift. Die Menjchheit kann 
heute jederzeit foviel Brot haben, wie fie braucht und haben will; dafür haben bie 
moderne Technik, die durch fie ins unbegrenzte gefteigerte Produktivität der Arbeit 
und der Welthandel gejorgt. Weichd-Glon führt gegen die Wahrheit, daß bdieje 
modernen Kräfte die Hungerdnöte — menigjtend für die Hulturvöller — bejeitigt 


*) Die Brotjrage und ihre Löfung. Leipzig, Dunder und Humblot, 1898. 
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haben, die Sizilianer an, von denen ein großer Zeil nur Grad und Wurzeln zur 
Nahrung Habe. Er Hätte fich nicht auf Sizilten zu beichränfen brauchen, jondern die 
ärmere Bevölferung von ganz Stalien anführen lönnen. Zur Charalteriftil von 
deren Lage mag folgendes Gejchichtchen dienen, da8 der dem jungen Königreic 
jehr günjtig gefinnte römijche Korreipondent des Berliner Tageblattö vor ein paar 
Sahren erzählt hat. Er berichtet über den Tod eine8 Pfarrers in der Qombarbei. 
Diejer vortrefflihe Mann Hatte, weil ihm das Volk leid that, eine Bäderei er- 
richtet, und verlaufte daS darin bereitete gute Brot zu dem nämlichen Preife, wie 
das elende Brot verfauft wird, da8 die Leute dort gemwöhnlid) haben. Seine 
Büderet tft nad) kurzem Beftand eingegangen; fie verlor jehr bald alle ihre Kunden. 
Warum? Die Leute erllärten: Diejes Brot jchmedt jo gut, daß wir und unire 
Kinder zu viel davon effen; unjer Tagelohn reicht nicht jo weit, daß wir jo viel 
Brot kaufen Fönnten. Der Boithornkorrefpondent würde bieje8 Geichichtchen wohl 
nicht erzählt haben, wenn er feine jedem Dentenden einleuchtende Tragweite erlannt 
hätte; man Lönnte ein ganze Buch drüber jchreiben. Und ähnlich jteht8 in Ruß⸗ 
land. Über die Hungersnot bdiejeg Sommers hat Toljtoi in Nr. 217 und 218 
der Wiener Zeit berichtet. Er hat die davon betroffnen Gegenden bereift und an 
einigen Drten „Speijetiihe” eingerichtet, aber die Polizei hat feine ZThätigfeit 
unterbrochen, jodaß er fid) genötigt gejehen hat, von dem für den BZmwed gejam- 
melten &elde über 3500 Rubel den Spendern zurüd zu geben. In Italien wie 
in Rußland könnte dad Brot bergehocd daliegen und halb fo viel Eojten wie im 
wohlfeifiten der legten Jahre, die Leute würden troßdem hungern müfjen. Dafür, 
daß Brot vorhanden ſei, hat die „mucheriiche Spekulation“ im Verein mit dem 
techniichen Fortichritt gejorgt; woran e8 nun liegt, daß dad Brot trogdem nicht 
zu den Hungernden gelangt, daS können wir bier bei diejer Gelegenheit nicht noch 
einmal breit treten. , 

Waß Deutichland und wohl au Dfterreicdh betrifft, jo fit e8 da, wenigitens 
in allen größern Städten, um die Luftbeichaffung weit jchlechter beitellt al3 um 
die Brotbeihaffung, und wenn aud) in Ddiejen Ländern hie und da zu wenig Geld 
auf Brot übrig bleibt, fo liegt e8 daran, daß die Luft zu viel Foftet; für eine 
Wohnung mit ateınbarer Luft muß mancher Arbeiter, mancher Heine Beamte, 
mancher Kleine Handwerler den vierten, den dritten Zeil feines Einfommens opfern. 
%a diejed Opfer wird manchmal gebradht für eine Wohnung ohne Luft und Licht. 
Haarjträubende Geichichten erzählt Lieber, Oberinipeltor de8 Vereins „Arbeiter- 
heim,“ aus Gtettin (jiehe Nr. 12 der Sozialen Brarid, Spalte 317). Und mit 
abhängigen Perjonen macht man gar feine Umftände.e Mean ftopft fie in Luftlofe 
Löcher, und Lönnen fie darin nicht atmen, jo mögen fie fr—. Damit kommen wir 
auf den zweiten Sinn der Brotfrage: wie unjer Brot ohne Schmug und Menjchen- 
Ichinderei hergeftellt werden Eönnte, und in diefem Sinne tjt die Brotfrage aller- 
dings vorhanden. Weih8-Glon entwirft teild nach den Berichten öfterreichiicher 
Gewerbeinſpektoren, teils nach eignen Wahrnehmungen „Bachkſtubenbilder,“ die noch 
über die Bilder in der Schrift Bebele gehn. Das Ürgfte erzählt er nicht, weil 
fit) da8 nad unfern Sitten nur in gejchlofjenen Gerichtöjtuben und in medizinischen 
Beitichriften erzählen läßt. Bejonderd jchön find die „Wohnungen“ der Gejellen 
und Lehrlinge in Trieft. Im zwei Bädereien müfjen die Lehrlinge, um in ihr 
Sclafloch zu gelangen, auf einer Leiter in einen Bodenraum hinaufjteigen und 
von dort dur) eine Mauerlufe Triehen, die in dem einen Falle 1,2 Meter hoch 
und 80 Gentimeter breit, im andern 95 Gentimeter hoch und 68 Gentimeter breit 
it. In einer andern Bäderei hatte die Sanitätsfommilfion, um zu den brei 
fenfterlofen „Wohnräumen“ zu gelangen, eine nicht bloß an ficy, ſondern auch 
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wegen der unmittelbaren Berührung mit dem Backofen gefährliche Treppe hinauf⸗ 
zuklettern; in einer dritten mußte man, um die übrigen Betten zu erreichen, ent⸗ 
weder über das vorderſte Bett hinüberklettern, oder neben dieſem Bett auf die 
Brüſtung des offnen Fenſters treten, unter dem ein ungedeckter Brunnenſchlund 
gähnte. An drei Orten war ein Teil des Kohlenloches durch hineingelegte Stroh⸗ 
ſäcke zur Schlafſtelle hergerichtet. Daß. wo überhaupt Betten vorhanden ſind, jedes 
für zwei oder drei Leute dient, und daß ſie von Schmutz ftarren, verſteht ſich von 
ſelbſt. Weichs-Glon iſt der Anſicht, daß dieſen Augiasſtall auszuräumen weder die 
Kirche noch die Polizei die Macht habe, und nachdem ſich ſogar der Magen der 
vornehmen Leute ohnmächtig erwieſen hat — ſie haben den erſten Ekel überwunden 
und leſen nun nichts mehr von ſolchen Sachen, um ſich den Appetit nicht zu ver—⸗ 
derben —, muß man ihm wohl recht geben; es giebt nur ein Mittel dagegen: durch 
Großbäckereien — mögen ſie von Kapitaliſten oder von Gemeinden oder von Ge⸗ 
noſſenſchaften errichtet werden — die Sudelbäcker entweder bankrott machen oder 
ſie durch Konkurrenzdruck zur Reinlichkeit und Ordnung zwingen. Indes einiges 
vermag die Polizei ſchon, und was ſie vermag, das ſoll ſie auch leiſten; bei uns 
zunächſt für ſtrenge Durchführung der Bäckereiverordnung ſorgen, der hoffentlich bald 
eine zweite, ſchärfere folgen wird. Weichs-Glon, der überhaupt viel nützliches 
Material beibringt, ſtellt die Verordnungen andrer Staaten zuſammen, die viel 
weiter gehn. In der Schweiz z. B. iſt die Nachtarbeit nur ſolchen Bäckereien er⸗ 
laubt, die keine jungen Perſonen beſchäftigen, und jedem erwachſenen Arbeiter muß 
nach der Nachtarbeit eine ununterbrochne Ruhezeit von dreizehn Stunden gewährt 
werden; in Norwegen aber iſt die Nachtarbeit unbedingt und allgemein verboten, 
und allen Bädereiarbeitern ift der zwölfitündige Marimalarbeitätag und eine 
breißigjtündige Sonntagsruhe gefichert. 

Noch einen dritten Sinn legt Weih8-Glon der Brotfrage bei; e8 fol Die 
Uufgabe gelöft werden, wie ein Brot hergeftellt werden könne, da mit Wohl- 
geihmad und Leichtverdaulichleit den höchiten erreichbaren Nährwert verbindet. 
Das dürfen wir, meine ich, der freien Thätigfeit der Wifjenjchaft, der Volldauf- 
Härungsvereine und der großen Brotfabrifen überlafjen. Um noch einmal auf Die 
ewigen Klagen über unrechtmäßige Bädergewinne, zurüdzulommen, jo ftünnte 
wenigitend der eine, auch von Weicht-&lon beklagte Übeljtand gehoben werden, daß 
bei der heutigen Art des Brotverfaufs, wo ber Preis gleich bleibt ımd nur dag 
Gewicht ich ändert, jede Kontrolle unmöglic ift, wenn nicht für jede Stadt von 
10000 Einwohnern ein Dugend Polizeibeamte erpreß zum Berechnen ded Brot- 
gewicht und zum täglichen Nachwiegen angejtellt werden fol. Rezenjent Hat 
wiederholt in den Grenzboten und anderwärtS darauf hingewiejen, daß die allein 
vernünftige, für alle andern Waren geltende Berkaufsmeije auch für das Brot ſchon 
durchgeführt worden ift,*) fich ganz leicht durchführen läßt und für den Bäder, 
jofern diejer nicht auf unrechtmäßigen Gewinn fpefuliert, weit bequemer if. Das 
Brot wird immer gleich fchwer verkauft (3. B. ein jechspfündiges oder fünfpfündiges 
und ein dreis oder zweieinhalbpfündiges Brot), der Preid aber wechjelt täglich nad) 
dem Getreidemarftpreije; mit jeder Mark, die der Doppelzentner Roggen aufs oder 
abichlägt, Schlägt das Pfund Brot einen halben Pfennig auf oder ab. Die Dumme 
heit, Gleichgiltigleit und Schlamperei, mit der fich daS. beftändig nörgelnde und 
Hagende PBublitum die hergebracdhte unvernünftige Berkaufsweije gefallen läßt, ba 


— 


*) 1849 und in den folgenden Jahren in der Knappjchaftsbäderei zu Waldenburg und 
in der Kolbefhen Bäderei zu Landeshur in Schlefien. Db diefe Bädereien noch beftchen, und 
ob diefelhe Einrichtung auch noch anderwärts eingeführt worden ift, weiß ich nicht. 


344 Maßgeblihes und Unmaßgebliche⸗ 








es doch, wenn es wollte, die Änderung augenblicklich erzwingen könnte, gehört zu 
den Entſchuldigungsgründen, die jede Regierung für ſich anführen kann, wenn man 
ſie beſchuldigt, daß ſie etwas Unvernünftiges oder dulde oder etwas Vernünf⸗ 
tiges unterlaſſe. 


Das Wachstum ber Sozialdemokratie. Die Ergebniſſe der Statiſtik, 
die Dr. Adolf Neumann-Hofer in ſeinem Schriftchen: „Die Entwicklung der 
Sozialdemokratie bei den Wahlen zum deutſchen Reichſtage“ (zweite Ausgabe, Berlin, 
Konrad Skopnik, 1898) aufgeſtellt hat, kennen die Leſer aus den Zeitungen. Die 
Zeitungen ſind Fraktionsorgane, und für die Fraktionspolitik kommt bei der Sache 
nichts in Betracht als die Frage, wie der Sozialdemokratie Wähler abgewonnen 
werden könnten zu Gunſten einer andern Fraktion. Man iſt nun auf den Ge— 
danken gekommen: da nur in zwei Wahlbezirken, Altona und Leipzig-Land, die Zahl 
der ſozialdemokratiſchen Wähler 50 Prozent der Wahlberechtigten um eine Kleinig— 
keit überſteigt (ſie betrug in dieſen beiden Kreiſen 50,79 und 50,37 Prozent), 
ſo ſei es leicht, den Sozialdemokraten alle Mandate zu nehmen bis auf dieſe 
zwei; man brauche ja bloß alle Philiſter, die bei den Wahlen daheim bleiben, durch 
ein Geſetz zur Stimmabgabe zu zwingen. Wir laſſen es dahingeſtellt ſein, ob 
die Rechnung ſtimmen, und welchen Parteien die Zwangsvota zufallen würden. 
Der Staatsmann hat andre Sorgen. Er fragt ſich, wie es komme, daß die be— 
friedigten Parteien, wenn man das Zentrum dazu rechnet, nur 3753073, die un⸗ 
befriedigten aber, von denen die Sozialdemokraten doch nur eine, wenn auch die 
ſtärkſte, ſind, 4006 672 Stimmen abgegeben haben, und daß die Zahl der Stimmen 
der Unbefriedigten ftetig wädlt. Er fragt fich ferner, ob ich die Urjachen der 
Unzufriedenheit nicht heben ließen. Er fragt fich drittens, ob e8 möglich jein würde, 
mit dem Kartell allein ohne da8 Zentrum zu regieren, dejjen Wähler aljo der 
PBartei der Unzufriednen zumacjen würden, und ob e3 eine Verminderung der 
Schwierigkeit bedeuten würde, wenn e3 gelänge, durch die Abjchaffung des allgemeinen 
Wahlrecht3 der Bekundung der Unzufriedenheit ein Ende zu machen. Und er fragt 
ih viertend, ob die Kartellparteien wirklich al3 befriedigte und jozujagen ald Re— 
gierungsparteien anzujehen jeien, da doch die Ugrarier dazu gehören, und wie «8 
unter diejen Umjtänden um die Einigkeit und innere Gleichförmigfeit der herrichenden 
Partei ſtehen würde. —J 


Zarte Fürſorge für ſtädtiſche Koſtkinder. Der Berliner Magiſtrat hat 
das Baronſche Vermächtnis abgelehnt, weil die ärztlichen Autoritäten erklären, es 
ſei bedenklich, Kinder bloß mit Brot, Gemüſe, Obſt, Milch und Eiern zu ernähren. 
Ich werde mich hüten, als gänzlich Unſachverſtändiger in den Streit über den 
Vegetarismus hineinzureden (der übrigens, wo Milch und Eier zugelaſſen werden, 
gar keiner mehr iſt). Aber ich finde, daß in der ganzen Debatte eine ſehr wichtige 
Frage nicht geſtellt worden iſt: Wie viel Fleiſch, und was für Fleiſch kriegen denn 
die Ziehkinder, die vom Magiſtrat gegen ein paar Mark monatlich armen Familien 
in Pflege gegeben werden; und kriegen dieſe Ziehkinder auch nur ſo viel Milch 
und Eier, wie ſie in dem von Baron geplanten Waiſenhauſe bekommen würden? 
In Schriften von Arzten, die feine Naturärzte find, habe id wiederholt gelejen, 
daß eine Butterjchnitte mit Obft dazu eine bedeutend wertvollere Nahrung jei als 
ein Stüdchen ausgekochtes NRindfleiih, das nur aus unverdaulichen Zajern bejteht. 

Herausgegeben von Johannes Grunomw in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipgig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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3 ijt ein unausrottbarer Irrtum, daß jich jeder für das, was 

ihm anscheinend am nächiten liegt, aud) am ftärkiten interejfieren 

/ a müfje; die tägliche Erfahrung beweift da8 Gegenteil. Wäre die 
ON \ ), Meinung richtig, dann müßte e8 z. B. feine leidenfchaftlichern 
a Alpentourijten geben als die Schweizer, aber die Lifte ruhmvoll 
abgeftürzter „Krarler* weilt, von berufsmäßigen Führern natürlich abgejehen, 
unerwartet wenig helvetifche Namen auf. Über die Kunftjchäge und fonftigen 
Senüfje Berlins weiß der Eingeborne ficher weniger Beicheid, alö der feit drei 
Tagen anwejende Vetter aus Meferig, und wer jich über fremde Ränder unters 
richten will, fol um Himmels willen feinen Seemann fragen — von dem erfährt 
er zuverläfjig nichts oder wenigftens nicht? Gute2. 

In der Politik ift eö nicht anders. So oft die Sslotte verjtärft oder eine 
neue Kolonie mit der deutichen Flagge beglüdt wurde, dachte der harmlofe 
Binnenländer: Wie werden fich die Küftenbewohner, wie werden fich vor allem 
die lieben Hanjejtädte freuen! Und wenn man ihm dann jagt, dab nirgends 
der foloniale Gedanfe Fühler aufgenommen worden tft ala in Hamburg und 
Bremen, daß fich in beiden Städten lange Beit nicht einmal die bejcheidenite 
Gruppe der Deutichen Kolonialgejellichaft halten konnte, daß der Spott über 
Kolonialbeftrebungen dort faft zum guten Ton gehörte, dann fteht er vor einem 
Rätjel, das ihm unlösbar fcheint. Und doch handelt es fich zum guten Teil 
um nicht andres ald um die alltägliche Erfahrung, mit der ich dieje Kleine 
Betrachtung eröffnet habe. Dem Hanfeaten mikfällt die Kolonialpolitif, gerade 
weil jie ihm zu nahe gerüdt ift, weil ihr der verlodende blaue Duft der Serne 
fehlt, und vielleicht auch, weil er ihre großen und hoffnungsvollen Züge über 
den ftörenden Einzelheiten überjteht. 

Grenzboten I 1899 44 
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Das bedarf natürlich einer genauern Erklärung, und vielleicht ift gerade 
jegt, wo fich eine gewilfe Wendung anzubahnen fcheint, die Zeit dazu gefommen. 
In Hamburg ift die Kolonialgejellfchaft ſchon vor einiger Zeit geräujchvoll 
wieder erjtanden, in Bremen gegen Ende des vorigen Jahres ebenfalls. Lübeck, 
die Heinfte und vom großen Weltverfehr entlegenfte der Hanjeftädte, hat fich, 
harakteriftiich genug, von Anfang an freundlicher zur Kolonialpolitif geftellt, 
obwohl auc, dort der Kaufmannzftand im allgemeinen eine abwartende Haltung 
einnimmt. Was insbejondre Bremen anlangt, jo hat hier die Befeung von 
Kiautfchou eine ftarke Wirkung hervorgebradht und die Stimmung geändert. 
on wirklicher Kolonialbegeijterung ift deshalb aber noch lange feine Rede, 
und die Anfprache, mit der Senator Achelis die neubegründete Abteilung der 
Kolonialgefellichaft eröffnete, konnte faum fühler und vorfichtiger gehalten fein. 

E3 ift eine Neihe verjchiedner, aber eng miteinander zufammenhängender 
Urfachen, die die abweifende Haltung der Hanjejtädte bewirkt hat. Man muß 
ih zunädjjt erinnern, daß Hamburg und Bremen große Mittelpunfte des 
Handels find, in denen der Kaufmann mit feiner eignen fühl-praftifchen 
Lebensanſchauung den Ton angiebt; alles, was an die Hanjeaten herantritt, 
muß fich wohl oder übel darauf anjehen lafjen, ob e8 für die Gefchäfte günstig 
it oder nicht, ob es jichern Ertrag verjpricht, oder ob den unvermeidlichen 
Koften nur zweifelhafte Zufunftshoffnungen gegenüberftehen. Natürlich bes 
ftanden die nenermorbnen Kolonien dad Eramen fchleht: ihr Nuten war 
vorerjt gering, die Notwendigkeit, gerade in ihnen Handel zu treiben, lag nicht 
vor, und zum Überfluß begann fich die Büreaufratie dort breit zu machen, 
die mit ihren Verordnungen und Schreibereien dem auf freie Bewegung ans» 
gewiejenen  Großfaufmann ein Greuel if. Daß man aber die Vorteile des 
Rolonialbefiges für die Zukunft und den Einfluß des Reichsjchuges auf die 
weitere Entwidlung wenig achtete, liegt abgejehen von der eben erwähnten 
Scheu vor allem büreaufratiichen Wejen in dem herfümmlichen Gedanfengang 
der ältern Generation hanfeatischer Kaufleute begründet, die lange vor der 
Errichtung des Neichs fchon erfolgreich ihre Gejchäfte im Auslande trieben. 
Und hier liegt ein zweiter wichtiger Punkt: der Nuten des bewaffneten 
Schuges, den die deutjche Flotte jegt allen im Auslande lebenden Deutjchen 
angedeihen läßt, ijt gerade in den Hanjejtädten nicht fo lebhaft und dankbar 
empfunden worden, wie fich erwarten ließe. Flotte und Kolonialpolitif aber 
jtehen ja neuerdings im engiten Zujammenbang. 

E3 ift von wohlmeinenden Enthufiaften der Gegenjag zwilchen Einft und 
Set, zwifchen der frühern völligen Schuglofigfeit des Handel® und dem heutigen 
allgemeinen Rejpeft vor Deutjchland jo oft und jo glühend gefchildert worden, 
daß man leicht überjehen Tonnte, ein wie geringes Echo diefe Erörterungen in 
den Hanjeftädten fanden, ja wie gelegentlich einmal von der hanfeatijchen 
Preſſe ein Kleiner Wafferftrahl gegen Ddieje Begeijterung gerichtet wurde. In 
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Wahrheit erjcheint dem Hamburger oder Bremer Kaufmann die jchußlofe, die 
jchredliche Zeit gar nicht in fo graufigem Lichte, ja fie Hatte neben manchem 
Unerquidlichen ihre Vorzüge, an die er vielleicht mit einer gewiljen Sehnjucht 
zurüddentt. Man Tann feine damalige bejcheidne, aber nicht unangenehme 
Lage am bejten mit der gegenwärtigen der zahlreichen Schweizer Staufleute 
vergleichen, die an allen möglichen Punkten des Erdballd eben)o munter und 
erfolgreich ihre Gefchäfte treiben wie ihre englifchen oder deutjchen Berufs⸗ 
genofjen. Die Schweiz Hat feine Flotte und kann nie eine haben, und doc 
bat eö den Schweizern niemald an Schuß gefehlt, und gerade die Kleinheit 
und Harmlofigfeit ihres Landes fchafft ihnen Freunde. Ähnlich verhält es fich 
mit. Belgien. Solange Deutichland ein geographiicher Begriff war, erfreuten 
fich die Kleinen, im ganzen wohlgelittnen hanfeatijchen Republifen gleich günjtiger 
Umjftände. Seit der Gründung des Neichz ift e8 natürlich) Damit au — no- 
blesse oblige —, aber in rein materieller Hinficht ift der Taujch gar nicht 
fo unendlich vorteilhaft, und man darf c& dem Kaufmann, der immer zunächft 
mit materiellem Gewinn und Berluft zu rechnen hat, nicht ganz verdenfen, 
wenn er nicht jonderlih warm dabei wird. Er fteht eben der Sache zu nahe. 
Der Binnenländer dagegen neigt viel mehr zur Kolonial⸗ und Flottenbegeiſterung; 
er wird fich vielleicht in taufend Einzelheiten irren und verrechnen, aber er 
fieht Elarer da8 große Ziel des Ganzen, das weit über den Bereich nüchterner 
Rechenkunſt hinausfällt. 
Ein weiterer Umſtand trägt dazu bei, den Hanſeaten gegen die anfangs 
etwas ſchülerhaften Verſuche der deutſchen Kolonialpolitik mißtrauiſch und 
kritiſch zu machen; das iſt ſeine Bewunderung für England. Bei dem wilden 
deutſch⸗engliſchen Zeitungskampfe nach dem Jameſonſchen Einfalle war es auf—⸗ 
fällig, wie gerade von der hanſeatiſchen Preſſe Mäßigung und Verſöhnung 
gepredigt wurde, zuweilen und beſonders in Bremen in einem Maße, das hart 
an die Grenze deſſen ging, was mit nationalem Selbſtgefühl vereinbar war. 
Das war nicht einfach ein Ausfluß der Abneigung gegen kriegeriſche Wirren, 
wie er allen Handelsſtädten natürlich eigen iſt, das beruhte auf einem tiefern 
freundſchaftlichen Gefühle gegen England, das in früherer Zeit ſo oft den 
Schutz hanſeatiſcher Interefſen bereitwillig übernommen hatte. England iſt 
das Land des Großhandels, der als Herrſcher auftritt und dem Volke und 
allen ſtaatlichen Einrichtungen ſeinen Stempel aufprägt; nirgends fühlt ſich 
denn auch der Kaufmann, mag er Brite ſein oder nicht, ſo wohl und un⸗ 
geſtört wie in den engliſchen Beſitzungen mit ihrem Freihandel, ihrer bürger⸗ 
lichen Freiheit und ihrem Mangel an militäriſchen und büreaukratiſchen Ein- 
griffen. Wenn man ſich in den unermeßlichen engliſchen Kolonien frei 
bewegen und ſeine herkömmlichen Handelsbeziehungen pflegen konnte, wozu 
brauchte man da auf ein paar vernachläſſigten und anſcheinend geringwertigen 
Küſtenſtrecken Afrikas und Ozeaniens deutſche Grenzpfähle aufzuſtellen und eine 
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Anzahl Leutnants und Afjefjoren Hinauszujchiden, die mit ihren fchneidigen 
Berordnungen das bischen Handel noch vollends zu zerftören drohten? Das 
find Anfchauungen, die auch heute noch in den Hanfeftädten fehr mächtig find. 

E3 fommt noch dazu, daß dem Kaufmann mit der großen Aufmerkjamteit, 
die man ihm in den Stolonialgejellichaften zumwendet, gar nicht jehr gedient ift. 
Das ift eine ganz natürliche Folge des Konfurrenzlampfs. Über Art und 
Ertrag feiner Gejchäfte Nechenichaft abzulegen, feine Handelsbeziehungen auf- 
zudeden, den Betrieb feiner Faktoreien zu fchildern, dazu findet er fich jehr ungern 
bereit, und von jeinem Standpunkte mit Recht; es ıft ihm manchmal lieber, 
fih mit irgend einem Negerpotentaten fchlecht und recht auseinanderzufeßen, 
al fich von den deutjchen Beamten in den Topf guden und jeden ein= oder 
ausgehenden Warenballen forgfältig zählen und aufzeichnen zu laffen. Daher 
it auch bei den Firmen, die in deutjchen Befigungen arbeiten, die Begeifterung 
für die neue Lage nicht fo groß und allgemein, wie fich erwarten ließe; wo 
fie an der folonialpolitiichden Bewegung in der Heimat teilnehmen, gejchieht 
es mehr aus wohlverjtandner Klugheit — es tft immer befjer, mit der Re: 
gierung auf gutem Fuß zu bleiben,. die fchon über allerlei Mittel verfügt, den 
Kaufleuten das Dafein zu erleichtern oder zu erfchweren. 

Das Verhältnis würde herzlicher fein, wenn fich das hanfeatifche Kapital 
eifriger an dem aufblühenden Plantagenbau beteiligen würde; aber auch in 
diefem Falle find e3 zuerft die industriellen Kreije des Binnenlandes gewesen, 
die aus ihrer Zurüdhaltung herausgetreten find, abgejehen von einigen wenigen 
Ausnahmen. Das Hanjeatifche Kapital fucht eben nach alter Gewohnheit An- 
lage im Handelsverfehr, wie er nur in fultivierten Gebieten gedeihen fann, 
und daher auch die Freude über den Erwerb von Kiautjchou. Hier wird fich 
eine wirflihe Handelsfolonie entwideln, wie fie die Hanfeaten wünfjchen und 
brauchen. . 

Das Verhalten der beiden Hanjejtädte an der Nordjee ift gegenüber der 
Kolonialpolitit nicht ganz dasjelbe gewejen. Hamburg hat unbedingt von 
Anfang an mehr VBerjtändnis für die Sache gezeigt und bethätigt, während 
jih Bremen äußerjt zugefnöpft verhielt; es ändert daran nichts, daß der erite 
Anftoß zur Ermwerbung von Kolonien von dem Bremer Kaufmann Lüderig 
ausging, denn Lüderig nahm feine hervorragende Stellung ein und ijt big 
zulegt vereinzelt geblieben. Die Urfachen der Verjchiedenheit liegen hauptſächlich 
darin, daß in Hamburg der Ausfuhrhandel vorwaltet, in Bremen dagegen der 
Import, und zwar der Import einiger weniger Güter, wie Tabaf, Baumwolle, 
Wolle, Reis, Petroleum ujw. Der Bremer Handel hat aljo jeine ganz be: 
jtimmten Bahnen, an die er fi) gewöhnt hat, und demnach wenig Snterejje 
für neue Produftionsgebiete; die Hamburger Ausfuhr dagegen muß mit der 
bejtändigen Vermehrung der Abjagländer rechnen und läßt jich die Aufichließung 
der deutjchen Kolonien nicht ungern gefallen. Die deutjche Regierung fand 
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denn auch faſt ausſchließlich Hamburger Faktoreien in den neuerworbnen Ge⸗ 
bieten vor. In Deutſch⸗Weſtafrika treibt nur eine größere Bremer Firma 
Handel, und dieſe eine ſteht in enger Beziehung zur norddeutſchen Miſſion, 
was ihre Freude an der deutſchen Beſitzergreifung ſicher nicht vermehrt hat. 
Iſt es doch der Leiter dieſer Miſſion, der in der Bremer Preſſe oft in ſehr 
ſcharfer und einſeitiger Weiſe die Pläne der Regierung, das Schutzgebiet von 
Togo zu erweitern, bekämpft und verurteilt hat! 

So iſt es denn auch gekommen, daß die Wendung zu Gunſten der Ko: 
lonialpolitik in Hamburg früher und ſtärker eingetreten iſt als in Bremen, 
wo die Kolonialfreudigkeit auch jetzt noch etwas Künſtliches hat und mehr 
dem Beſtreben entſpringt, nach obenhin guten Willen zu zeigen, als herzlicher 
Teilnahme. Auch der ſchwerfälligere, obgleich zähe und gediegne Charakter 
des Bremers kommt hier zur Geltung, daneben auch ein gut Stück berechtigten 
hanſeatiſchen Selbſtgefühls, das ſich nicht gern von andern ins Schlepptau 
nehmen läßt. Man beginnt wohl einzuſehen, daß die lange ironiſche Zurück⸗ 
haltung ein Fehler war, daß es hohe Zeit iſt einzulenken, wenn man noch 
am gedeckten Tiſche Platz finden will, aber ein gewiſſer Trotz hindert noch 
daran, das offen einzugeftehen. Übrigens werden die Hanſeſtädte, wenn ſie 
einmal warm geworden ſind, auch in andrer Weiſe eingreifen, als durch 
Vereinsmeierei, die in ſolchen Fällen dem kaufmänniſchen Weſen nicht entſpricht. 

Was man in den Hanſeſtädten zu ſehr überſehen hat, iſt die unermeßliche 
ideale Bedeutung des machtvollen Hinausgreifens über den engen Raum der 
Heimat. Das friedliche Bild des Welthandels mit der offenſtehenden engliſchen 
Thür kann ſich einmal verhängnisvoll ändern, und wohl dem, der dann ſeinen 
„Platz an der Sonne“ hat! Die neue, für Deutſchland ungünſtige Zollpolitik 
Kanadas iſt das erſte Grollen eines aufſteigenden Gewitters, das Einſichtige 
längſt prophezeit haben. Und auch die geiſtigen Intereſſen Deutſchlands 
fordern es, daß es nicht in ſeinen engen europäiſchen Grenzen verkümmert und 
verknöchert. Das ſind Anſchauungen, die in der ältern Generation der 
Hanſeaten noch wenig Boden finden, für die aber in der Jugend das Ver⸗ 
ſtändnis zu dämmern beginnt. Die Hanſeſtädte müſſen und werden ſich mit 
den Kolonien und der Weltpolitik befreunden, dafür bürgt die Geſinnung des 
heranwachſenden Geſchlechts. 

Dann aber wird man in dieſen Städten vielleicht auch einſehen, daß die 
kalte Zurückhaltung ein ſchweres Unrecht gegen das übrige deutſche Volk und 
gegen die Regierung geweſen iſt. Es war freilich leicht, kinderleicht, über 
mißlungne Verwaltungsmaßregeln und fragwürdige Beamtengeſtalten zu ſpotten, 
der Bitte aber: Helft uns, daß wir es beſſer machen! ein kühles Achſelzucken 
entgegenzuſetzen. Es genügt da wahrhaftig nicht, in der Frühſtückspauſe vor 
der Börſe einige zerſchmetternde Bemerkungen fallen zu laſſen, oder durch die 
Preſſe ein paar weiſe Lehren zu erteilen; hier handelt es ſich um das gute 
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Beifpiel, um ehrliche Mitarbeit an einer großen Aufgabe, mag fie auch nicht 
gleich riefenhafte Gewinne verheißen. Daran aber bat e8 nur zu jehr gefehlt. 
Das ift eine Schuld, und — alle Schuld räcdht fih auf Erden. Wenn ich 
jegt der Hanfeat den Kolonien zumwendet und fie nicht nach jeinem Sinne eins 
gerichtet findet, jo lafje er nicht nur feinen Groll an denen aus, die dort ge- 
arbeitet und fich geopfert haben, jondern Ichlage aud) einmal an leine eigne 
Bruft! 

Aber die Zeit der Mibverftändniffe ift im Schwinden und möge niemals 
wiederfehren. Küftenbewohner und Binnenländer werden jich in Zukunft nicht 
mehr befämpfen, jondern jich, wie e8 den Söhnen einer gewaltigen Mutter 
zulommt, gegenfeitig fördern und ergänzen, beiden zum Seile und dem Reiche 
zur Ehre! 9 
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ag er Surift, dejjen Berufung auf einen Lehrftugl der National: 
41 öfonomie im Sommer 1897 jo.großes Aufjehen erregt hat, legt 
uns in einem Bande von 632 und XVI Klein gedrudten Seiten 
2 groß 8° das Gejamtergebnis feiner bisherigen Studien vor unter 
GI dem Titel: Die bewegenden Kräfte der Bolkswirtichaft 
(Leipzig, E. 2. Hirichfeld, 1898). Das Buch enthält außer Bolfswirtichaft 
auch Philofophie, Politif und verjchiednes andre, ift aljo eine Art Encyklo⸗ 
pädie. Da nicht viele Die Geduld haben werden, jich durchzuarbeiten, könnte 
man e3 unberüdjichtigt lafjen; aber der Verfafjer ift Lehrer der afademijchen 
Iugend, und da halte ich e8 doch für eine Pflicht, auf die eigentümliche 
Lebensweisheit, die Karl Theodor Reinhold jedenfall® auch feinen Studenten 
verfündigt, hinzuweijen. Nicht in denunziatorifcher Abficht; ich bin ganz ebenjo 
wie Reinhold (S. 443) davon überzeugt, daß es eine „große Verfehrtheit“ 
it, „der Lehrfreibeit auf den Univerfitäten, der Wirkjamfeit der Geiftlichen und 
Beamten Schranten anzuweilen und der vielleicht irrenden, aber redlichen Über: 
zeugung den Mund zu verbinden“; jondern weil eben doch der gebildete Teil 
des Volfes ein Intereffe daran hat, e8 zu erfahren, daß auf der Univerfität 
Lehren vorgetragen werden, Die gewifjen, allgemein als felbftverftändlich ans 
genommmen Glaubengmeinungen und Grundjägen widerjprechen. Sch kann hier 
natürlich nicht dag ganze Buch Run jondern muß mich auf einige Haupt- 
punfte bejchränfen. 
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Die Grundlage feiner Lebensanficht hat Reinhold von Schopenhauer bes 
zogen. Der .menichliche Wille ift ein Bruchteil des Weltwillend, und diejer 
Weltwille ift nicht allein dumm, wie Schopenhauer und Hartmann wollen, 
Sondern böje. „Daß der Menjch in feinem Verhalten zu jeinen Mitgejchöpfen 
jelbftfüchtig und böfe ift von Sugend auf, fteht an der Pforte jeder wahren 
Erkenntnis" (S. V). „Der Menjch ericheint der wahren Selbiterfenntnig zwar 
ald bewundrungswürdiger Jdealift im gebräuchlichen Sinne dieſes Wortes, 
zugleich) aber al graujamer Egoift” (S. 24). So unablösbar haftet das Böſe 
dem Willen an, „daß wir den Willen jelbit treffen, wenn wir feinen böfen 
Dämon töten” (S. 89). Bon einigen bejondern Fällen abgejehen, „handelt 
der Menjch als wirtichaftlicher Egoift mit einer Unbedenklichkeit und Bejtimmts 
heit, die fein Verfahren eben als einen praktischen Prozeß des Vernunftlebens, 
aljo al8 notwendig zeigen. Sein Sdealismus im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, feine Liebe, feine Blutsverwandtichaft, feine Freundichaft und Ans 
Itandspflicht — kurz, nicht? auf der Welt wird in jolchen Fällen, wo die Ans 
eignung und Telthaltung von wirtjchaftlichen Gütern al® Eriftenzbedingung 
in Betracht fommt und der finnliche Lebensdrang unmittelbar wirft, den 
ebeliten, »jelbjtlofejtene Menfchen abhalten, al3 Selbjtfüchtling fein eignes 
SInterejfe, jein Selbft zu wahren” (S. 138). Daher find alle Verfuche einer 
Spzialreform Thorheit. Da die Güter nicht für alle reichen, und da jederzeit 
jedermann entichlofjen ift, das Wohl des Nächften feinem eignen Wohl zum 
Opfer zu bringen, jo muß die Mehrzahl elend fein. Daran läßt fich Ichlechter- 
dings nicht ändern; die Welt ift, wie fie ift, und bleibt jo. In freien Ländern, 
wie in England, hat ja das Bolf die Gewalt; warum befeitigt e8 das Elend 
nicht? Weil e8 nicht will. „Seder hat gerade genug mit fich jelbjt zu thun; 
dag Mitleid mit dem Elend. der Mitmenjchen allein hat noch niemand dahin 
gebracht, fein Vermögen mit den Armen zu teilen” (S. 317). Wenn die über 
die Unvernunft des joztalen Zuftands erjtaunte und entrüftete Welt den böfen 
Willen der Reichen und der Staatälenfer dafür verantwortlich mache, jo habe 
jie zwar die Schuldigen richtig bezeichnet, aber nicht vollitändig genannt, ‚denn 
alle Menjchen, die Leidenden eingejchlojjen, feien gleich böje und in gleichem 
Grade ſchuldig. „Stahlhart ift das Herz, unbarmherzig vor der furchtbaren 
Not und unerbittlich dem hHeikeiten TSlehen. Sein Bei fcheint ihm nie groß 
genug oder gar zu groß. Der Menich fieht abjolut keinen Grund ein, . weg- 
halb er etwas aufopfern foll, was er hat, wenn ihm nicht ein Gegenwert ge- 
boten wird; ehe er etwas opfert, ein Gut unentgeltlich abgiebt, zerjtört er es 
lieber” (S. 405 bi8 406). Chriftentum und Kirche, meint er, griffen das 
Problem an der rechten Stelle an, indem fie den fündigen Willen für den 
Feind erflärten, der befämpft werden müfle, aber leider lafje fich der Wille 
nicht freuzigen, und überdieg — fei eg Jein gutes Recht, fich den Forderungen 
ded Chrijtentums gegenüber zu behaupten (S. 422). 
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- Neinold fennt den Menschen nicht. Diefer ift fein jo bögartiges Tier. 
Du lieber Gott! Was doch der Menjch für ein armes, gutes Tier ist! ruft 
Goethe einmal. Leute, die ohne Entgelt fchenken und helfen (wenn man nicht 
etwa jchon die damit verbundne Befriedigung eines Herzensdranges als 
Entgelt bezeichnen will), habe ich in meinem Leben genug fennen gelernt, und 
wenn fie bente jeltner geworden fein jollten, jo ließe fich. das aus gewifjen 
Umftänden leicht erklären. Da es fich Hier nicht bloß um eine, fondern um 
die Kardinalfrage ded Dafeind handelt, jo wird man mir wohl erlauben, 
meine Anficht darüber noch einmal fur, auszujprechen. 

E3 find befanntlich die Schreden erregenden und die dem Menjchen Leid 
zufügenden Naturerjcheinungen gewefen, was die Borjtellung von böfen Göttern 
erzeugt hat. Im PBarfismus, den der Manichätsmus beerbt Hat, ijt der 
Berjuch gemacht worden, die guten und die jchlimmen Wirkungen in zwei 
von einander gejonderte Kategorien zu bringen und jede diefer beiden Kate 
gorien auf ein Uirweien zurüdzuführen. Die kirchliche Teufelölehre ift zaghaft 
abgejchwächter Manichäismus. Auf. die Weisheit der Inder zurüdgehend, hat 
Schopenhauer einen neuen Berfuch der Schematifierung unternommen, indem 
er den Willen als die Duelle alles Übels, die Vorftellung oder Idee oder den 
Intellet ald das Mittel der Erlöfung vom Übel darftellt. Alle folche Sches 
matifierungsverjuche jcheitern an der täglichen Erfahrung, daß jedes Ding, es 
mag heißen Geift oder Zleiich, Wille oder Veritand, Armut oder Reichtum 
oder jonjtwie, je nach Umftänden bald Gutes und bald Böjes wirkt. Was 
fittlich gut und was fittlich böfe fei, darüber gehn ja die Meinungen fehr 
weit aus einander, aber darin dürften die meilten übereinftimmen, daß fie 
Schädigungen des Nächiten aus Selbftjucht böje nennen. Nun bin ich mit 
den Hellenen überzeugt, daß niemand von Natur die Neigung zu folchem 
Böfen hat. Den Teufel oder jonjt ein böſes Weſen für den Urheber der Welt 
halten, das kann nur ein Yieberkranter. Iit aber die Welt Gejchöpf oder 
Gelbjtoffenbarung eines guten Gottes, dann ift auch der Weltwille gut, ſowohl 
in feinem Grunde wie in feinen einzelnen Außerungen, und das Böje kann 
nur eine Wirkung der Schranken und der Konflikte fein, die der Individua- 
tionsprozeß mit jich bringt. Diefer Anficht ift auch der große Auguftinus 
gewelen, ehe ihn der Kampf gegen Belagius in die Erafje Erbfündlehre hinein- 
trieb. So lange er den Manichäismus befämpfte, war er überzeugt, daß der 
Menich nur das Gute wolle, das fittlich Böfe daher nichts fei, ald ein durch 
täufchende Erjcheinungen verjchuldetes Vergreifen im Objeft. Und der Slirchen- 
vater Baftlius, der Große genannt, fchreibt (ein befreundeter Theologe hatte 
mir zufällig gerade, ehe ich Reinhold zur Hand nahm, die Stelle in lateinischer 
Überjegung mitgeteilt): „So werben die Menfchenfeelen durch ihre eigne Natur 
angetrieben, dad Schöne zu begehren. Wahrhaft und im eigentlichen Sinne 
Ichön, daher begehrend- und liebenswärdig, ift aber nur das Gute, und das 
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Gute iſt Gott; da nun das Gute von allen begehrt wird, ſo ſtreben alle zu 
Gott Hin.” *) 

Unter den Mächten aber, die den von Natur auf das Gute gerichteten 
Willen irre führen, fteht obenan der religiöfe Aberglaube, der den Fana⸗ 
tiömus erzeugt. In der Chriftenheit hat die von Henkerphantafien ausgemalte 
Hölle eine Erankyafte Begier erzeugt, einmal durch Selbjtpeinigung der ver- 
meintlichen ewigen Bein zu entgehn, andrerjeits den Nächiten durch Beinigung 
feines jterblichen Leibes der ewigen Dual zu entreißen. Dadurch hat man 
id an Graufamfeit gewöhnt, hat die ganze Suftiz vergiftet und barbariic) 
gemacht, und ift endlich im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert auf die 
Stufe jener afiatifchen Länder binabgejunfen, wohin der LKichtgott Apollo Die 
Surien verweifen will, dahin, wie Ajchylus ihn fagen läßt, wo mörder« 
föpfendes, augauswühlendes Gericht wütet, wo Gemegel, frevle Tehlgeburt, 
Entmannung, Schändung an der Tagesordnung find, wo Aufgefpießte jammer: 
(aut, Gejteinigte verröchelnd wimmern; auf eine Stufe, die da8 Griechenvolf 
in der homerifchen Zeit beinah, in der des Perifles vollftändig überwunden 
hatte, wofern es fich überhaupt einmal darauf befunden Haben jollte. Poly: 
bius erzählt in feinem erjten Buch die in dem Sriege der Starthager gegen 
ihre aufjtändischen Mietfoldaten verübten Greuel mit dem bei einem Hellenen 
felbftverftändlichen Abfchen. Guichard aber, ein von Friedrich dem Großen 
bochgefchägter Militärfchriftfteller, meint in einer feiner Abhandlungen zu diefer 
Erzählung, die Anführer jener afrifanischen Horden jeien nur Stümper in ber 
Sraufamfeit gewejen, verglichen mit dem päpjtlichen TFeldherrn Serbelloni, wie 
er fich bei der Einnahme von Orange bewiejen habe, und dem Salviniiten- 
führer Baron des AWdret3, der für die Unthaten dieje® Mannes Vergeltung 
geübt habe. Und das ift nur ein Tyall unter unzähligen andern, weit bes 
fanntern und weit ärgern Fällen. Nur ein geiftiger Kampf, der das Ehrijten- 
tum jelbft in feinen Grundfeften erjchütterte, war imftande, den Greueln ein 
Ende zu machen, für die dag gottesläfterlich gemißbrauchte Evangelium hatte 
den Borwand**) abgeben müljen, und die verfchüttete Humanität wieder aus⸗ 
zugraben. Solchen Verirrungen gegenüber hat die jofratifche Lehre recht, daß 
das Böſe aus Icrtümern des Verftandes bervorgehe und durch Belehrung ge- 
hoben werden fünne. Natürlich gilt das nicht bloß von den großen welt- 


*), Sic igitur, duce natura, sua sponte hominum animi ad rerum pulchrarum expe- 
titionem exeitantur. Illud autem proprie vereque pulchrum est atque expetendum et ama- 
bile, quidquid est bonum; at bonus est Deus; quod autem bonum est, id ab omnibus ex- 
petitur: ergo Deum expetunt omnia, 


**) Nachdem den Europäern graufames Wüten Bedürfnis geworden war, bedurfte ed nicht 


mehr des Antriebes durch irrige religiöfe VBorftelungen; diefe gaben fortan nur noch den Bor: 
wand ab für die Unthaten, die man um ihrer felbft willen wollte. 
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geichichtlichen Verirrungen, jondern auch von den unzähligen Heinen Indivi⸗ 
dualirrtümern, wie ſie das Alltagsleben mit ſich bringt. 

Alllerdings aber reicht der Sokratismus zur Bekämpfung der übel nicht 
hin, weil es außer Unwiſſenheit und Irrtum noch eine zweite große welt—⸗ 
hiſtoriſche Unheilquelle giebt: die ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſenkonflikte. 
Daß jedes Weſen ſich ſelbſt zu erhalten ſtreben muß, verſteht ſich von ſelbſt; 
das iſt nichts Böſes, das iſt nur die immerwährende Offenbarung des Schöpfer⸗ 
willens, der durch die allgemeine Verzichtleiſtung aufs Daſein, wie Schopen⸗ 
hauer und Hartmann ſie ihren Mitgeſchöpfen gütigſt empfehlen, aufgehoben 
werden würde. Und dieſer Wille der Selbſterhaltung und Selbſtbehauptung 
bedeutet keineswegs, wie ſich Reinhold einbildet, die Verneinung,“) ſondern 
gerade die Bejahung der andern. Stellen wir uns einmal vor, es wäre 
möglich, daß ein Menſch allein auf Erden leben könnte, und fragen wir einen be⸗ 
liebigen nicht gar zu Dummen, ob er dieſer eine Menſch ſein möchte, ſo wird 
er ohne Zögern antworten, daß er lieber gar nicht als allein auf der Welt 
ſein wolle; ein jeder bejaht ſich ſelbſt nur unter der Bedingung, daß auch 
andre da ſeien; und die Stärke und Weite des Bedürfniſſes, an der Förderung 
des Lebens andrer thätig zu ſein, giebt eben einen der Mapftäbe für Die 
Moralität des Menſchen ab. Selbſtbejahung und Bejahung der andern 
ſchließen einander gegenſeitig ſo ein, daß ſie gar nicht von einander getrennt 
gedacht werden können, und der theoretiſche Egoismus iſt eben ſolcher Unſinn 
wie der theoretiſche Altruismus. Was Chriſtus als Gebot ausſpricht: Du 
ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt, iſt nichts andres als der natür— 
liche Zuſtand und die natürliche Stimmung des Menſchen und braucht gar 
nicht geboten zu werden; jeder thuts, ſo gut oder ſo ſchlecht es die Umſtände 
erlauben. Aber ſie erlauben es leider meiſtens nur in ſehr beſchränktem Maße; 
die Einheit von ego und alter wird durch die Intereſſenkonflikte vielfach geſtört 
und zuweilen ganz aufgelöſt und in einen feindſeligen Gegenſatz verkehrt. Am 
ſchärfſten tritt dieſer Gegenſatz hervor in einer Panik, wo ſich auch die edelſten 
und ſanftmütigſten Menſchen wie wilde Tiere benehmen. Nun giebt es ſoziale 
und wirtſchaftliche Zuſtände, die keine ſcharfen Intereſſenkonflikte hervorbringen, 
ein ſolcher iſt der des reinen Bauernſtaats; in ihm kommt es gar nicht vor, 
daß des einen Gedeihen oder gar des einen Daſein vom Untergange des 
andern abhinge; dem Bauern ſchadet es gar nichts, wenn ſeines Nachbars 
Weizen und Vieh gedeiht. Dagegen ſchadet es dem Krämer, dem Schuſter 
ſehr viel, wenn ſeine Kunden zum Nachbar laufen, und ſeitdem ſich alle Pro— 
duzenten in Warenverkäufer verwandelt haben, trägt der Konkurrenzkampf der 
Kulturſtaaten vielfach das Gepräge einer Panik, wo jeder der Pflicht der 


*) „Die Bejahung des Willens im Ich iſt eine Verneinung des Lebens aller andern,“ 
S. 607. Wer einen ſolchen Unſinn im Ernſte zu behaupten fähig ift, der gehört nicht auf 
einen Lehrſtuhl, ſondern in eine Nervenheilanſtalt. 
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Selbiterhaltung nur dadurch nachlommen fann, daß er den Nächiten zu Boden 
trampelt. Da liegt,e3 denn doch nahe zu fragen: Muß denn das fo fein? 
Wenn es nie und nirgends anders gewejen wäre, dann fünnte man es für den 
natürlichen Zuftand und für unvermeidlich halten. Aber da e& zu Zeiten auch) 
ander8 gewefen ijt und ftellenweije heute noch ilt, jo erjcheint die. Möglichkeit 
eined Zuftandes nicht ausgefchloffen, wo nicht der Sag von Hobbes gilt: 
homo homini lupus, fondern der Sag von Spinoga: homo homini deus. 
Der Konfurrenzlampf ift gut, foweit er die Völfer vor Erfchlaffung und Er- 
Itarrung bewahrt, den Fortichritt der Technik im Fluß erhält und dem Einzelnen 
Gelegenheit bietet, durch Opfer feine fittliche Natur zu bewähren; diejer Kampf 
wird ein Übel und verwerflich, fobald er zum Böfen zwingt und das Gute 
unmöglich mat. Das mag noch an einem bejondern T5alle verdeutlicht werden. 
Reinhold malt die Fabrikgreuel, namentlich die englifchen, nicht weniger fchwarz 
wie ich und hebt namentlich auch hervor, daß die Kinderausbeutung etwas 
unfrer Zeit eigentümliches fei.*) E83 wäre nun gewiß thöricht, zu glauben, 
die Menjchennatur habe eine Berfchlechterung erlitten, und es fei namentlich 
die natürliche Mutterliebe gejchwunden. Die Wendung tft aus dem jehr eins 
fachen Grunde eingetreten, weil in den ältern Wirtjchaftsjyftemen und in denen 
der Naturvölfer die Verwendung der Kinder für den Erwerb weder notwendig 
noch möglich war und ift, während in der heutigen Wirtjchaftsordnung ganz 
allgemein die Möglichkeit und vielfach auch die Notwendigkeit gegeben ijt. Bes 
baupten, daß der Staat und die Gefellihaft das nicht zu ändern vermöchten, 
das heißt, die materialiftifche GejchichtSauffaflung proflamieren, derzufolge die 
Technik allein ohne Mitwirkung der Vernunft den jeweiligen Zujtand der Ge- 
ſellſchaft beſtimmt. 

Im vorſtehenden hat man zugleich meine Anſicht von Erbſünde und Er—⸗ 
löſung. Allgemeine Irrtümer und geſellſchaftliche Übelſtände erzeugen ſchlechte 
Gewohnheiten und böſe Neigungen. Wenn religiöſer Aberglaube blutige Opfer 
vorſchreibt, ſo wird dadurch dem ganzen Volke der Blutdurſt anerzogen. Die 
Wolluſt der Grauſamkeit wird geweckt und treibt zu Verbrechen, die mit grau— 
ſamen Strafen bekämpft werden, und ſo vollendet die Juſtiz die „Volks⸗ 
erziehung“ nach dieſer Seite hin. Kindermißhandlungen, die anfänglich bloß 
zur Erzielung von Geldgewinn verübt werden,**) ftumpfen die natürliche 


*) Den Gedanken, den ich fo oft ausgeiprodhen habe, daß die Kinderausbeutung ein 
Schandfled ift, der ausschließlich an unferm induftriellen Zeitalter und an unferm Kulturzuftande 
haftet und an feinem andern, wird aud) in der Saturday Review fehr häufig variiert. 

*) In Breslau giebt e8 zwei Kinder von neun bi zehn Jahren, die täglih aus der 
Schule auf den Bahnhof eilen, in einem Wagen vierter Klafje ihre Kleider abwerfen und gym- 
naftiihe Künfte zum beften geben. Das Mädchen fährt nad) Oppeln und zurüd, der Knabe 
nah Liegnig. Wenn fie nicht genug Geld nach Haufe bringen, friegen fie Haue, wie fie fagen. 
Der Bater mag ein faulenzender Säufer fein. Wenn auf diefe Beröffentlihung hin die Bolizei 
dem Unfug ein Ende macht, verfchlimmert fie natürlich die Lage der Kinder; diefe Friegen defto 
mehr Haue und werden zu nod) ärgerm gemißbraudit. 
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Empfindung ab und verleiten zu andern Mißhandlungen, die nicht durch jenen 
Zweck veranlaßt und einigermaßen entjchuldigt werden; e8 bildet fich bei rohen 
Eltern die Gewohnheit aus, an einem wehrlofen Kinde den Unmut über ihre 
Zeiden und Entbehrungen und den Zorn über fein als Lajt empfundnes Dafein 
auszulafen, und wenn fich dann vollends die Graufamfeit mit der Wolluft 
verbindet, gebiert jie Nuchlofigfeiten, von denen die heidnijchen Griechen nichts 
gewußt haben. In einem Sonfurrenzlampf endlich, der jeden in einen Intereſſen⸗ 
fonflift mit jedem verwidelt, entjchwindet die Thatjache, daß die Menfchen von 
Natur einer des andern Ergänzung und Helfer und einander unentbehrlich find, 
mit der Beit vollitändig den Bliden; die Wahrheit, daB das höchite Glüd in 
der Sorge für andre bejteht, wird vergeflen, man gewöhnt fich daran, in allen 
Menschen Feinde zu jehen, und die natürliche Synipathie, wofern jie nicht ganz 
verloren geht, jchrumpft dermaßen ein, daß fie nur die allernächften Verwandten 
umfaßt. Alle diefe jchlechten Gewohnheiten und Neigungen werden nun durch 
Vererbung und Erziehung fortgepflanzt und durch) Summierung verjtärkt, und 
eben darin bejteht die Erbjünde. 

Die Erlöjung aber ift durch Chriftus gegeben, nicht im theologijchen 
Sinne und nicht ala etwas Fertige, fondern als eine Offenbarung, die das 
Heilmittel aufweilt und dazu treibt, e8 immer wieder aufd neue anzuwenden. 
Gott ift al3 Kind erjchienen, und der Menjch gewordne Gott bat in die Mitte 
feiner. Jünger ein Kind geftellt und gejagt: Wenn ihr nicht werdet wie diejes 
Kind, werdet ihr nicht ind Himmelreich eingehn. Nicht ein getauftes Kind 
war es, nicht ein Wunderfind, das jchon in frühen Jahren die Weltweisheit 
eingejogen hätte, jondern ein ungetauftes, nach dem theologischen Sprachgebraud) 
„unerlöftes" und ein durch feine Philofophie und feinen Drill „vergeiftigtes“ 
Sudenbüblein; ein Büblein, nicht bejjer und nicht fchlechter als die übrigen 
Büblein, die herumftanden, ein Büblein mit einem Worte, wie e8 Gott der 
Herr geihhaffen Hat. Denn eben darauf fommt ed an. Was aus den Händen 
deö Schöpfer8 hervorgegangen ijt, dag ijt gut. Das Schlechte an der Gotteds 
Ihöpfung haben Unwifjenheit, Irrtümer und gejellichaftliche Verhältniije, hat 
die Kultur verfchuldet. Nicht daß ich die. Kultur verachtete oder die Rückkehr 
zur Natur im Sinne Rouffeaus predigte. Aber jeder Kulturfortchritt erzeugt 
Irrtümer, Berwidlungen und Übel, die feinen Wohlthaten das Gleichgewicht 
halten, wenn der Menfch nicht aufpaßt, fie jogar überwiegen und die gejunde 
Natur, das Göttliche im Menjchen, verjchütten. Darum bleibt e8 WUufgabe 
jedes Zeitalters, jedes Volkes und jedes Einzelnen, diejes Göttliche, daS immer: 
fort verfchüttet wird, immerfort wieder auszugraben und dafür zu forgen, daß 
der Kulturfortichritt die Entfaltung und nicht die Verhunzung der Natur bes 
deute. Darin aljo bejtegt die Erlöfung, von der felbjtverftändlich nicht die 
Nede fein könnte, wenn der Wille, oder was dasfelbe ift, die Natur böfe 
wäre. 
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Reinhold will aber nicht bloß ſeine Weltanſchauung darlegen, ſein Buch 
hat eine polemiſche Tendenz; dieſe richtet ſich, wie man ſich denken kann, gegen 
die Sozialiſten und gegen die Sozialreformer, da dieſe ja etwas unternehmen, 
was nach ſeiner Anſicht ausſichtslos und thöricht iſt. Von den Sozialiſten 
wollen wir nicht weiter reden; da die Zeit des Glaubens an Utopien vorüber 
iſt, und ſelbſt Bebel vom großen Kladderadatſch und von dem daraus hervor⸗ 
gehenden Zukunftsſtaat nichts mehr wiſſen mag, ſo hat ſich Reinhold mit der 
Polemik gegen deren Phantaſien eine ganz überflüſſige Mühe gemacht. Etwas 
anders ſteht es mit den Sozialreformern, die Reinhold nach einem ſchlechten 
Brauch Kathederſozialiſten nennt. Zwar ſind dieſe Herren Manns genug, ſich 
ſelbſt zu wehren, wenn ſie es der Mühe für wert halten, und einer von ihnen, 
Schäffle, hat ſchon den Kritiker gründlich abgefertigt; aber da auch mancher 
andre Mann, der gar keinen Lehrſtuhl inne hat und in keinem Sinne Sozialiſt 
iſt, dieſer über die bekannten Profeſſoren verhängten Verdammnis verfällt, ſo 
liegt es im allgemeinen Intereſſe, die Methode des geſtrengen Richters ein 
wenig zu beleuchten. 

Zunächſt iſt es durchaus illoyal, daß er dieſe Männer Sozialiſten nennt. 
Er zeigt ſelber, daß ſie keine ſind, daß ſie weder das Privateigentum noch 
die Vermögensungleichheit anfechten; aber weit entfernt davon, daraus den 
Schluß zu ziehn, daß die Bezeichnung Kathederſozialiſten unwahr und ungerecht 
iſt, macht er ihnen vielmehr einen Vorwurf daraus: ſie ſeien inkonſequent; 
wenn ſie richtige Sozialiſten ſein wollten (was ſie eben nicht wollen und niemals 
gewollt haben), ſo müßten ſie für alle das gleiche Einkommen fordern. Warum 
ſollen ſie nun ſchlechterdings Sozialiſten ſein? Weil ſie in der Kritik des 
gegenwärtigen Geſellſchaftszuſtandes mit den Sozialiſten übereinſtimmen. Das 
iſt geradeſo, wie wenn einer, der das ſchleſiſche 120-Millionenprojekt für 
Flußregulierung mißbilligt, die Hochwaſſerſchäden leugnen und jedem, der davon 
ſpricht, ſagen wollte: Wenn du die Hochwaſſerſchäden anerkennſt, mußt du 
auch die Ausführung dieſes von mir für verwerflich erklärten Projekts fordern. 
Übrigens leugnet Reinhold die wirtſchaftlichen übelſtände keineswegs; er ent⸗ 
wirft, wie ſchon erwähnt worden iſt, die düſterſten Schilderungen davon; aber 
er fordert, daß man ſich dadurch nicht rühren und zu Reformen bewegen laſſe, 
ſondern das Elend als eine unabänderliche Notwendigkeit hinnehme. 

Dann macht er den Profeſſoren — man höre und ſtaune — ihre Un⸗ 
parteilichkeit zum Vorwurf. „Der Sozialismus der Gelehrten ift von feiner 
räumlichen Stellungnahme aus von vornherein anfechtbar. Sein Standpunft 
liegt außerhalb des Kampffeldes und fann in einer gegebnen Welt nicht richtig 
jein, weil er durch Interefjelofigfeit unbefangen ift. In einem notwendigen 
Kampf um die Weide ift jeder Unbeteiligte infompetent, wenn er bejtimmen 
will, ob und wie diejer Kampf geführt werden joll.“ Es Handle fich nicht 
um ein Urteil darüber, was Nechtens fei; im wirtjchaftlichen Kampfe jei die 
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Dafeinsfrage geftellt. Die Männer des gelehrten Sozialismus „itehen abjeits 
vom Strom und fchauen von der olympifchen Höhe der Betrachtung den mit 
den luten ringenden zu. Sie fennen weder den furchtbaren Ernjt diejes 
Kampfes, noch jeine Technif. Die weit überwiegende Mehrheit der jozialijtifchen 
Gelehrten it mit einem ausfömmlichen Gehalt angeftellt und der Sorge um 
das tägliche und weitere Brot entrüdt. Un feiten Kalendertagen erhalten fie 
aus Öffentlichen Safjen eine namhafte Geldjumme, die gerade den an inners 
Iichem Leben reichen Angehörigen der Geiftesrepublif genügt und einen be= 
ruhigenden Wirtfchaftsplan für die ganze Lebenszeit ermöglidt. Staat und 
Gemeinde, da3 ganze Volk erjcheinen ald Garanten ihres Lebens. Keine 
Handels: und Gewerbekrijig, feine Konkurrenz, feine Bankrotte oder böswillige 
Schuldner, feine Revolutionen in Technit, Dfonomie, Markt und Mode ges 
fährden ihr Einfommen oder gar ihre Eriftenz, felbjt ein Krieg wird fie jelten 
außer Brot jegen, alle die erwähnten Gefahren, die wie Nachtgejpenfter den 
fümpfenden Fabrifanten, Kaufmann und Handwerler durch Leben begleiten, 
bleiben dem Gelehrten abjtrafte Möglichkeiten für andre, die jeinen Gedanten- 
freiß nicht ftören. So mag er mit Behagen in dem fanften Strome feines 
materiell anjpruchslofen, aber gejicherten Lebens dahinjchiwimmen. Er hat die 
Muße, die geiftige Anregung und den amtlichen oder vermeintlichen Beruf, jich 
der Schaffung einer Theorie hinzugeben, deren praftiiche Durchführung auf 
feine eigne Rechnung er nie zu bejorgen Hat.” Damit folle natürlich nicht 
gejagt fein, daß die Aufitellung eines idealen Mapitabs für das richtige Ver: 
fahren im wirtjchaftlichen Zeben unzuläffig und prinzipiell zu verwerfen ei. 
Nur jolle der Geſetzgeber eines ſolchen kategoriſchen Imperativs anerkennen, 
daß ſein Standpunkt theoretiſch iſt. Wie weit ſeine Forderungen durchzuſetzen 
ſeien, das habe nicht der Moralprediger zu beſtimmen, der das Geld aus 
fremden Taſchen an die Armen verteile, ſondern der das Opfer zu bringen 
habe, müſſe gefragt werden. Und ungezwungen werde dieſer niemals ja ſagen. 
„Das Opfer muß alſo durch den vereinigten Willen der Ausgebeuteten er⸗ 
zwungen werden. Auf das mögliche Maß aber wirkt der Gegenzwang auf der 
andern Seite, der verzweifelte Widerſtand der Beſitzer, Unternehmer und Sabri- 
kanten, die jeden Zoll ihrer Herrſchaft verteidigen“ (S. 444 bis 446). Ent⸗ 
ſcheidend für das Maß der möglichen Zugeſtändniſſe ſei allemal der Zwang 
der Verhältniſſe. „Kein Koalitionsrecht mit der Folge von Lohnſteigerung 
und Freiheit, keine Erhöhung des standard of life mit und ohne Eingreifen der 
Staatsgewalt kann die Wirkungen der Konjunktur und die Bewegung des 
Weltmarkts ändern. Wie dauernd fallende Konjunkturen große Vermögen zer⸗ 
ſtören können, ſo werden ſie auch das Verderben der vom Lohnfonds Lebenden“ 
(S. 467). „So führt die Unterſuchung immer wieder auf den allerdings 
harten, ja troſtloſen Satz zurück, daß der Kampf ums Daſein, der die orga⸗ 
niſche Welt beherrſcht, auch vor der eingebildeten Herrlichkeit und der bean⸗ 
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Ipruchten Unfterblichfeit de DMenjchen nicht Halt macht. Die Konkurrenz um 
die bejchränfte Weide erneuert fich immer wieder und wird eher heftiger als 
Ihwächer. Der Wille übt daher hier nahezu mit der Gewalt eines phuyfiichen 
Naturgefees feine ausschließliche Herrichaft, und die Vernunft, die Idee hat 
gar nicht mitzureden. Sie wird in diefem entfefjelten Willensfampf nur als 
hausbackner, praftifcher Verftand zugelafien, aljo nur ald Werkzeug eben des 
Willens, der befämpft werden foll* (S. 473 bis 474). 

Wenn die Regierung Herren Bebel beauftragt hätte, den fraglichen Lehre 
ftuhl zu bejeten, die Wahl hätte nicht jchöner ausfallen können. Denn was 
wird denn ein jozialdemofkratifcher Arbeiter Herrn Reinhold antworten? Bravo! 
wird er rufen, „das eben iftS ja, wad wir immer jagen! Ihr Profeſſoren 
und überhaupt ihr Staatsbeamten, Pfaffen und fonftige Pfründner habt ung 
gar nicht drein zu reden und und mit euerm überflüffigen bezahlten Kohl in 
unferm harten Kampfe ums Dafein zu ftören und zu beirren. Und darum 
jehweigen auch Sie gefälligit, verehrter Herr Reinhold! Wie kommen Sie 
dazu, fich nicht allein in unfre Angelegenheiten einzumijchen, fondern noch 
dazu für die Unternehmer Partei zu nehmen? Empfangen nicht audy Sie 
an jedem Erſten Ihr hübſches Sümmchen? Sind nit auch Sie auf 
Lebenszeit gefichert? Was willen denn Sie von den Unternehmerforgen, 
was willen Sie gar erft vom Arbeiterelend? Das ift ja, was uns jo er: 
bittert, wenn ihr Beamten gegen uns Partei nehmt, die ihr genau das habt, 
was wir erjtreben: eine ausfömmliche Bejoldung und Eriftenzficherheit. Sind 
etwa unjre Dienfte weniger wert ald die euern? Im Gegenteil! Ohne euer 
Sejchreibfel, mag e3 gelehrte8 oder büreaufratijches fein, Fünnten Volt und 
Baterland ganz gut vier Jahre lang fortbeitehn, ohne unfre Arbeit nicht vier 
Wochen. Aljo laffen Sie und gefälligft ungefchoren mit Ihrer Weisheit! 
Wa3 wir bei unferm Sampfe erreichen, das hängt, wie Sie ganz richtig jagen, 
nit vom DMoralprediger ab und auch nicht vom Prediger der Immoral, wie 
Sie einer find, jondern allein vom Zwange der Verhältnijfe. Wir wollen 
mehr haben, die Unternehmer wollen feithalten, was fie haben. Lediglich 
darauf fommt es an, wer von und beiden auf die Dauer der Stärfere 
fein wird. Und wenn wir unfre Stärke unverftändig mißbrauchen und mit 
den Unternehmern ung felbjt zu Grunde richten, was geht das Sie an? 
Einen — geht Sie das an! Wir tragen nicht Ihre, jondern unfre Haut zu 
Markte. Lehren Sie ja doch felbit, dab die Vernunft in dem Kampf ums 
Dafein, der nun einmal Alleinherrfcher fei in der Gejellichaft, nichtS zu jagen 
habe. Und da nach IHrer Anficht das Elend unausrottbar ift, jo kann es 
Shnen doch wahrhaftig gleichgiltig fein, ob wir auf diefe oder auf jene Weife 
elend find. Und wenn wir außer uns felbjt auch noch die Unternehmer elend 
machen und uns damit den elenden Troft verfchaffen, daß Teiner mehr lebt, 
den wir zu beneiden hätten, wa® berechtigt Sie, dagegen Einfpruch zu er- 
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heben? Einem Beljimiften fann es ja nur recht fein, wenn nicht® mehr auf 
Erden vorhanden ift, was feinen philofophiichen Glauben zu widerlegen jcheint. 
Dder follen wir etwa gar die zu Grunde gerichteten Unternehmer bemitleiden? 
Talt ung nicht ein! Das eine Stüd Menfchenfleifch ift auch nach Ihrer 
VHilofophie und gerade nach der Ihren nicht mehr wert al8 da8 andre!. Alle 
ind wir ja nur nichtige Blafen, die der dumme, böfe Urwille zwedlos aufs 
wirft und zwedios zerplagen läßt. Übrigens Iaffen Sie fich jagen, daß Sie 
von der Wiljenfchaft, die Ste angeblich zu lehren berufen find, noch nicht einmal 
die allererjten Anfangsgründe gelernt haben. Die Teilung des Einkommens 
zwifchen Unternehmern und Arbeitern ift feineswegs der hauptjächlichfte von 
den Gegenjtänden, die die Nationalöfonomikt zu behandeln Hat, und nod 
weniger der einzige, wie Sie zu glauben fcheinen. Das Hauptverdienft der 
Nationalökonomie unfrer Zeit ift, Elar gemacht zu haben, daß e3 Zeiten gegeben 
bat, wo die Gütererzeugung und Verteilung ohne Konfurrenzlampf vor jich 
gegangen ift, woraus ganz von felbjt folgt, daß auch in Zukunft wieder eine 
Wirtihaftsordnung möglich ift, wo da3 wirtjchaftliche Schicdfal des Einzelnen 
nicht von Sonjunfturen und von einem Lohnfonds abhängt. Ein glänzendes 
Zeugnis für Ihre Unwiffenheit ift u. a. der Sat auf Seite 506, mit dem Sie eine 
Ihrer Tiraden beginnen: >Wie der jchlechtefte Boden feine. Rente abwirft ujw.« 
Sie wiljen alfo nicht, daß Ricardos Grundrententheorie längjt widerlegt ift. 
Vielleicht haben Sie diefer Tage in den Zeitungen gelejfen, wie der eben vers 
ſtorbne Schulz⸗Lupitz ganz jchlecdtem Boden hohen Ertrag abgewonnen hat. 
Kaum nod) aus Unwifjenheit ift e8- zu erklären, wenn Sie: den National- 
öfonomen, der Anderungsvorfchläge macht, al8g Moralprediger verjpotten. 
Gerade der eine unter den Gelehrten der bürgerlichen Klajje, den Sie zu 
fritifieren fich wohl gehütet haben, der zwar feine Kathedra eingenommen hat, 
der aber dafür wirklicher und entjchiedner Sozialift gewejen ift, Aodbertus, 
bat die Moralpredigt auf das entjchiedenite aus der Nationalölonomie ver: 
bannt. Die Vernunft freilid) nicht, wie Sie e3 thun; von diefer hat er aller- 
dings gefordert, daß fie, wie in allen übrigen menschlichen Dingen, jo -aud) 
im Wirtichaftsleben herrfchen jolle. Und nod) eins, Verehrtefter! Wie fommen 
denn Sie dazu, fich jo oft über den demagogischen Ton zu bejchweren, ‚den 
manche bürgerlichen Ofonomen anfchlügen? Niemand hat jemals entfchiedner 
und unbedingter ald Sie das Wirtichaftsleben als einen reinen Macdhtfampf 
dargeitellt, in einem folchen aber it jedes Mittel nicht allein erlaubt, ſondern 
geboten, wie ja aud) im Striege alles, was den Zwed des Kriegführenden 
fördert, für erlaubt und nur unnüges Wüften und Morden für unerlaubt gilt. 
Sn einem politiichen Kampfe aber — und eines folchen Geftalt nimmt: jeder 
wirtichaftliche und foziale Kampf mit Notwendigfeit an — fan der Endzwed 
ohne Demagogie fchlechterdings nicht erreicht werden; denn da jeder politijche 
Kampf ein Mafjenfampf ift, die Mafjen aber nicht, wie ein Kriegsheer, nach 
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dem Staatsgeſetze von der Obrigkeit zuſammengebracht und zuſammengehalten 
werden, ſo iſt ihre Organiſation anders als durch die Verwendung zugkräftiger 
Schlagwörter und durch die Erregung von Leidenſchaften nicht möglich. In 
der That hat es denn auch noch nie eine erfolgreiche politiſche Partei gegeben, 
der nicht von den Gegnern Demagogie vorgeworfen worden wäre. Mit Recht, 
ſofern ſie in der That demagogiſch verfährt; mit Unrecht, ſofern es eben ein 
Vorwurf ſein ſoll; auf Demagogie verzichten, heißt auf die Teilnahme am 
öffentlichen Leben verzichten und ſich auf den Standpunkt des theoretiſchen 
Beobachters zurückziehn, der, wenn er über politiſche Dinge ſchreibt und ſpricht, 
nur der Wiſſenſchaft wegen oder zum Zeitvertreib und nicht zu einem prak⸗ 
tiſchen Zwecke ſchreibt und ſpricht. Ausdrücke wie »empörende und »gehäſſig«, 
die Sie Seite 474 bis 475 von einigen Wendungen Fr. Albert Langes ge⸗ 
brauchen, haben in dem Munde eines grundſätzlichen »Struggleforlifeurs« gar 
keinen Sinn und ſind noch dazu im vorliegenden Falle illoyal, denn im Grunde 
genommen ſagt Lange mit ſeinen Ihnen ſo mißfälligen Ausführungen nichts 
andres, als was Sie ſelbſt 393 ff. und ſonſt öfter ſagen, daß in England der 
Sozialismus ungefährlich ſei, weil ſich dort die Arbeiter unbeſchränkter Rede⸗ 
und Organiſationsfreiheit erfreuen, daß er dagegen in Deutſchland revolutionär 
ſei und gefährlich werden könne, weil dieſe Freiheit fehle.“ 

So ungefähr würde in dem unwahrſcheinlichen Falle, daß ein „Genoſſe“ 
Reinholds Buch läſe, dieſer Genoſſe ſprechen. Dem habe ich nur noch weniges 
beizufügen. Reinhold wirft den „Kathederſozialiſten,“ namentlich aber Adolf 
Wagner vor, daß ſie Illuſionen genährt und unerfüllbare Hoffnungen erregt 
hätten. Bei wem denn? Bei den Arbeitern nicht; denn denen werden von 
ihren Führern die „bürgerlichen“ Okonomen als unfähige Schwachköpfe, Faſel⸗ 
hänſe und Wirrköpfe dargeſtellt. Wenn ſie aber bei Beamten, bei Geiſtlichen, 
bei wohlwollenden Unternehmern die Hoffnung erregt haben, daß ſich zur 
Beſſerung der Lage der Lohnarbeiter, zur Ausgleichung der Gegenſätze und 
zur Herbeiführung einer geſündern Einkommenverteilung etwas thun laſſe, ſo 
verdienen ſie hohes Lob. Hegt man eine übertriebne Vorſtellung von dem 
Erreichbaren, ſchadet das gar nichts. Reinhold weiß nicht, was er thut, wenn 
er über die Geringfügigkeit des bisher, z. B. in der Bekämpfung der 
Wohnungsnot, wirklich Erreichten ſpottet. Daß Illuſionen notwendig ſind, 
übertriebne Erwartungen auf großartige Erfolge, wie ſie der ſanguiniſche 
Optimismus erzeugt, wenn überhaupt etwas geſchehen und auch nur ein 
weniges erreicht werden ſoll, das wird denn doch ſchon ſeit langem von 
allen Lebenserfahrnen anerkannt. Wohl treibt ſtill auf gerettetem Kahn in 
den Hafen der Greis, aber hätte er als Jüngling nicht tauſend Hoffnungs⸗ 
maſten aufzuſtecken gehabt, ſo würde er überhaupt nicht hinausgefahren ſein. 
Daß die Beſchränkung auf das Erreichbare den Erfolg ſichere, gilt nur vom 
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Eroberungsfriege, nicht aber von allgemeinen Kulturbeftrebungen; bier jchon 
darum nicht, weil niemand im voraus willen fann, was in Zulunft möglich 
fein wird. Der fataliftiihe Cat: Die Welt ift, wie fie ift, und kann nicht 
geändert werden, mag er auf Allah oder auf den Pelfimismus gejtügt werden, 
führt in türfifche Wirtfchaft hinein; wenn wir unfjern BZuftand mit dem 
türfifchen vergleichen, jo erfennen wir, daß die vielen Kleinen Verbejjerungen 
zujammen genommen doch eine große Wirkung .darftellen. Einen Wegebau- 
meifter hörte ich einmal entrüftet rufen: „Diefe Menjchen, er meinte einige 
Kollegen, haben fein Herz für die Straße!" Das Hang mir jeher lächerlich, 
fpäter aber fagte ich mir, daß es gut um Staat und Gejellichaft ftehen 
würde, wenn alle, vom Könige bi8 zum Majchinenpuger und zum Kloaken⸗ 
reiniger, ihr Amt fo ernjt nähmen und für das allerwichtigfte hielten. 
Ein Amt aber, zu dem es gehört, die erjprießlichjiten Formen für das Ver: 
hältnis zwischen Unternehmern und Arbeitern, für die Regelung des Geld» und 
Kreditverfehrs, für die Bebauung ftädticher Grundftüde, für die Verteilung 
des ländlichen Grundbejiges ufw. ausfindig zu machen, fcheint mir denn doch 
noch wichtiger zu fein al® das eines Wegebaumeifterd. Wenn die Brofefforen 
ihre Amtsthätigkeit nicht Hoch anjchlagen, meinetwegen überjchägen, werden jie 
nichtS ordentliches leiften, und wenn fie nichts leiften, wird der Regierung im 
entjcheidenden Augenblid die Grundlage für ihre Entfchließungen fehlen. Hätte 
vielleicht die preußifche Regierung nach 1806 auf das Ergebni3 des Macht: 
fampfe® warten, d. 5. darauf warten follen, daß die Bauern und Bürger die 
Edelleute totjchlagen würden wie in Franfreih? Und hätte fie Reformgefete 
ausarbeiten lafjen können, wenn es feine Theoretifer gegeben hätte, die Die 
Agrarverhältnijfe jtudiert Hatten? 


(Schluß folgt) 
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(Schluß) 
il jemand, um ein beliebige8 Beijpiel herauszugreifen, von 
ce? —8 Geldern nach Berlin fahren und dort einige Wochen bleiben, 
RR 9” N jo darf er nicht glauben, er fünne eine halbe Stunde vor Abs 
. ——— gang ſeines Zuges an der Fahrkartenausgabe des Bahnhofs 
Geldern ein Fahrſcheinheft nach Berlin über Krefeld, Duisburg, 
a fordern. So einfach ift die Sache nit. E3 muß ein fchriftlicher 
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Antrag, am beiten nad vorgefchriebnem Formular, an die nädjite Aus» 
gabeſtelle für Fahrſcheinhefte geftellt werden. Dieje ift nicht in Geldern, 
jondern in Krefeld. Das ausgefüllte Jormular muß enthalten: die Fahr» 
jcheinftreden des amtlichen Verzeichniffes, die auf der Reife befahren werden 
jollen, ihre Drdnungdnummer in dem amtlichen Berzeichnifjfe, ferner die fo- 
genannte NReihenzahl, die SKilometerzahl und das TFahrgeld, alles nad) dem 
amtlichen Werzeichnijfe, da8 man fich zu diefem Zwede für 60 Pfennige 
— mit der unentbehrlichen Überfichtsfarte für 75 Pfennige — faufen muß. 
Die Verwaltung gejtattet zwar auch ein weniger fürmliches Verfahren. Man 
fann das Fahrjcheinheft auch brieflich ohne Formular beftellen, aber in dem 
Briefe muß der Neijeweg genau angegeben werden, und wer in diejer Bes 
ziehung ficher gehn will, der thut in feinem eignen Snterejje gut, das For⸗ 
mular zu benugen und in allen Bunften genau auszufüllen. Dabei fann er 
merfwürdige Entdedungen machen. In unjerm Falle 3.3. die, daß der Name 
Geldern in dem Fahrjcheinverzeichniffe gar nicht vorfommt. Eine von Geldern 
ausgehende Fahrjcheinitrede giebt e3 nicht. Der Reifende muß von Krefeld 
ausgehn und hat folgende Streden zu verzeichnen: Krefeld- Duisburg, Duis- 
burg: Hamm, Hamm-Hannover, Hannover:Berlin, Berlin-Hannover, Hannovers 
Hamm, Hamm-Duisburg, DuisburgsKtrefeld. Bon Geldern nach Krefeld und 
von Krefeld nach Geldern muß er auf einfache Karte fahren. Die Zahl der 
zufammenzuftellenden Fahricheine ift in Ddiefem Kalle noch verhältnismäßig 
Klein, weil zwijchen Hannover und Berlin ein Zahrjchein genügt. 
Vergegenmwärtigen wir ung nun, was man zu thun hat, um ein zufammens 
ftellbares TFahrjcheinheft für eine Reife von Geldern nach Berlin zu erhalten. 
Mindeitens acht Tage vor dem Antritt der Reife beforgt man fich das amt- 
liche Verzeichnis der Fahrfcheinftreden mit der Überfichtsfarte für 75 Pfennige. 
Man muß fo zeitig daran gehn, weil die Station Geldern möglicherweile das 
Verzeichnis nicht vorrätig hat, fondern erft fommen lafjen muß. Ift man im 
Befite des Verzeichnifjes, fo jucht man die oben angegebnen Sahrfcheinftreden 
auf, trägt fie nebjt Drdnungsnummer, Neihenzahl, Kilometerzahl und Fahr: 
preis in das Formular ein, fummiert am Schlufje die Zahlen und jendet oder 
- trägt das auch jonst jäuberlich ausgefüllte Formular an die Fahrkartenausgabe 
in Geldern. Diefe kann zwar das Fahrjcheinheft nicht zufammenftellen, jondern 
muß den Antrag nach Krefeld weiter geben; aber die Ordnung will es fo. 
Da aber der Ausgabenftelle in Krefeld mindeftens jechd Stunden Zeit gelajfen 
werden muß — fie wird ja da8 Heft in der Regel fchneller zufammenjtellen, 
ift aber dazu nicht verpflichtet und bei großem Audrange vielleicht nicht ims 
ftande —, jo thut der Reifeluftige gut, wenn er feine Reife am 10. Juli in 
aller Frühe antreten will, den Antrag jchon am 7. Juli der Fahrkarten: 
ausgabe Geldern einzureichen, denn nur dann fann er ficher fein, daß der 
Antrag am 8. Juli nach Krefeld gelangt, und daß das bejtellte Fahrſcheinheft 
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am 9. Suli in Geldern wieder eintrifft. Nachdem er e8 an diefem Tage in 
Empfang genommen hat, verjäume der Beiteller ja nicht, feinen Namen eigen» 
bändig mit Tinte darauf zu fchreiben, fonft werden ihm am folgenden Tage 
beim Betreten der Bahnjperre noch zeitraubende Weiterungen verurjacht. Die 
eigenhändige Namendunterfchrift Jo der Eifenbahnverwaltung eine Sicherheit 
dafür bieten, daß das Heft nicht an eine andre Perfon weiter gegeben wird. 
Wie Kinder über vier Sahr, die doch fchon eigne Tahricheinhefte brauchen, 
eigenhändig ihren Namen darauf fchreiben jollen, fall3 fie noch nicht jchreiben 
gelernt haben, darüber jagen die Beitimmungen nicht®. - 

Und alle diefe Umftände muß der Reifende fic gefallen lajjen, weil die 
zufammenftellbaren Fahrjcheinhefte den Neijeverfehr erleichtern follen. Wie 
Ihon erwähnt, ift die Sache im vorliegenden Falle noch ziemlich einfach, 
weil ed fich um eine Reife nach Berlin handelt. Reifen nach Berlin werden 
in den geltenden Beitimmungen ganz bejonder® begünitigt. Wehe aber dem 
Meifeluftigen, der in einer längern Reife eine Anzahl von Orten befuchen will, 

die nicht an der großen Heerjtraße des gewöhnlichen Verguägungsreifeverfehre 
 Miegen. Der braucht ganze Tage, um jeinen Plan sufammenzubringen, und 
wird viel Anlaß zum Ärger darüber haben, daß manche diefer Orte in feiner 
der in dem amtlichen Verzeichnis aufgeführten Fahrjcheinftreden vorlommen. 
Er wird deshalb Häufig entweder Streden in fein Fahrjcheinheft hereinziehen 
müfjen, die er gar nicht zu befahren beabfichtigt, oder einzelne Streden, die 
nicht hereingezogen werden können, aber doch befahren werden follen, mit Dem 
vollen Preife bezahlen müfjen. Und wenn fchließlich die aufgenommnen Streden 
zujammen nicht ganz 600 Kilometer ausmachen, fondern nur 500 oder 580, 
dann fteht er vor der Frage, ob er, um die 600 Kilometer vol zu machen, 
noch weitere Streden aufnehmen, oder auf die Preisermäßigung verzichten und 
einfache Fahrkarten löfen fol, und ob im legten alle foviel an Gepädfracht 
gefpart, wie an Fahrgeld zugejegt wird. Eine umjtändliche und mühfame 
Überlegung und Berechnung ift in jedem Falle notwendig, und dazu kommt 
das verdrießliche Nichtbegreifenfönnen, warum man gerade 600 Kilometer 
fahren muß, um ein zujammenftellbares TFahrjcheinheft zu erhalten. 

Da e8 auf ein folches fein FSreigepäd giebt, fo fucht man feinen Bedarf . 
an Wäjche, Kleidungftüden und jonftigen Neijegut al® Handgepäd zu ver: 
paden und hat dann feine liebe Not mit defjen Unterbringung, muß den Ärger 
der Mitreifenden über die vielen Gepädjtüde ertragen und bei jedem Zugwechiel 
im Schweiße feines Angeficht3 da8 Gepäd von einem Zuge zum andern fchleppen, 
oft durch Unterführungen treppab treppauf, oft von einem Ende des lang» 
geitrectten Bahnıhof8 zum andern, jeden Augenblid mit andern gepädtragenden 
Leidensgefährten farambolierend, oder man muß jedesmal die Dienfte eines 
Gepädträgerd in Anfpruch nehmen und bezahlen, wenn man eines folchen 
habhaft wird, was oft genug nicht gelingt. Will der Neifende von einer 
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Station aus einen Abftecher zu Fuß unternehmen oder einen Freund bejuchen 
und zu diejem Zivede einen Zug überjpringen, jo muß er die Handgepäditüde 
in Verwahrung geben, was wieder Fleine Beträge foftet, die im Laufe der 
Meife zu ganz erkleclicden Summen anwachlen, während er aufgegebnes Frei- 
gepäd ruhig bis an die Station voraus gehen lafjen könnte, wo er Aufenthalt 
nehmen will. Auch auf diefe Ausgaben muß bei der Prüfung der Stage, ob 
Sahrjcheinheft oder nicht, Rüdficht genommen werden. - . | 

Befler daran ift mit der Gepädbeförderung, wer auf ein „Rundreijeheft 
für beftimmte fefte Rundreifen“ reit; dem kommt die gewöhnliche Gepäcreiheit 
zu gute. Warum nicht auch dem Inhaber eines zufammenftellbaren Fahrjcheins 
beftes? Wuch binfichtlich der Löfung find die Rundreijehefte etwas bequemer, 
denn fie liegen bei gewillen Stationen zum Berfauf aus; aber ihr Fehler ift, 
daß fie den Reifeweg von vornherein vorjchreiben und deshalb nur in gewiljer 
Einjchränktung benußt werden fünnen, nämlich) nur von denen, denen gerade 
mit einer der fefttehenden. Rundreifen gedient ift. Mit den zujammenjtellbaren 
Fahrfcheinheften haben fie den Mangel gemein, daß eine Änderung des Reife 
plans nicht erlaubt it. Dan trifft unterweg3 irgendwo gute Belanıte, 
Die mabezu Diejelbe Reife machen, nur in andrer Reihenfolge der einzelnen 
Fahrſcheinſtrecken; man möchte, san ihre Gejellichaft zu genießen, jeinen Neijes 
plan ein wenig ändern, einen Ort vor dem andern aufjuchen — Freunde oder 
Verwandte, bei denen man fich einige Tage aufhalten will, fchreiben einem, 
daß fie in der angegebnen Zeit felber verreift find oder andern Bejuch haben, 
und bitten, man möchte vierzehn Zage jpäter kommen: e8 geht nicht, dein 
Neifeweg ift dir vorgejchrieben, und jede Abweichung macht wenigjtend einen 
deiner TSahricheine ungiltig. 

Am günftigften ift noch die Benugung der jogenannten Sommerfarten nach 
Badeorten, die die Bedeutung von Rüdfahrlarten mit mehrmwöchiger Giltigfeit 
haben und meilten® zur Mitnahme von TSreigepäd berechtigen. Auch verdient 
Anerkennung, daß zu den Ausgangsftationen jowohl der feiten ARundreijehefte 
al auch der Sommerfarten fogenannte Anjchlußrüdfahrfarten mit gleicher 
Giltigfeit3dauer ausgegeben werden. Aber man jieht nicht ein, warım man 
die Sommerfarten nicht von jeder Station aus erhalten kann, was für den 
Reifenden unter allen Umjtänden bequemer wäre. - Auch die zeitliche Bes 
Ichränfung der Giltigfeit3dauer der Sommerfarten wie der Aundreijes und 
der andern SFahrjcheinhefte ijt oft eine Duelle von Verdruß. Wie oft mögen 
jolhe Yahrtausweile verfallen, weil unbefiegbare Hindernifje, 3. 3. jchwere 
Erfranfung, den Inhaber zwingen, den Reijeaufenthalt über den Verfalltag 
hinaus auszudehnen? Nun ift es mir wohl befannt, daß die Eifenbahns 
verwaltung für nicht benußte Rüdfahrfarten ausnahmsweije aus Billigfeits: 
gründen den Schaden vergütet. Db auch für andre Karten und Hefte, weiß 
ih nicht. Kann fie e3 auf Antrag ohne Schaden thun, warum dann überhaupt 
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die zeitliche Beichränfung der Giltigfeit? — Der Volljtändigfeit wegen ei 
übrigend noch erwähnt, daß e8 für gewifje Reijegebiete, 3. B. den Harz, auch 
Sommerfarten mit fürzerer Giltigfeit giebt, teil® mit, teild ohne Sreigepädk 
gewährung. Und wenn man in dem großen Kursbuche aus dem Verzeichnis 
der Aundreijehefte und Sommerlarten eine paflende Neijetombination heraus: 
juchen will, jo hat man mit der Wahl eine unjägliche Dual, und man fragt 
fih immer wieder: Warum denn alle diefe Umstände? Wenn man von der 
Regel der Normalfahrpreife jo viele Ausnahmen macht, warum ändert man 
da nicht lieber gleich die ganze Regel? 

Sa, warum? Immer wieder drängt fich diefe Frage auf. Warum giebt 
ed TFahrpreisermäßigungen nur bei NRüdfahrten und NRundreifen? Warum 
haben die Rüdjahrfarten eine bejchränfte Giltigfeitsdauer? Warum ift Die 
Siltigkeit3dauer verjchieden? Warum giebt e3 bei zufammengeftellten Fahr: 
fcheinheften fein TFreigepäd? Warum kann nicht jede beliebige Eifenbahnjtrede 
als Teiljtrede in ein folches Heft aufgenommen werden? Warum dürfen die 
Fahrjcheine in zujammengeftellten und in fejten NRundreifeheften nur in der 
gegebnen Reihenfolge vor: oder rüdwärtd® abgefahren werden? Warum giebt 
e3 Sommerfarten mit verfchiedner GiltigfeitSdauer, mit und ohne Freigepäd? 
Warum werden Sommerfarten nur von beitimmten Stationen, nicht von jeder 
Station aus ausgegeben? Warum find Unterbrechungen der Fahrt bei Bes 
nugung von Fahricheinheften jeder Art auf jeder Station, bei andern Fahrts 
augsweifen nur je einmal auf der Hin- und auf der Rüdreife zuläjfig? Warum? 
Warum? Warum? Sa, wer darauf zu antworten wüßte! Sch meine, weil 
bei der allmählichen Entwidlung der Beitimmungen über die Perjonenbeför: 
derung der weite Gejichtsfreis gefehlt hat. Ein Eifenbahnjachverjtändiger 
würde vielleicht betriebstechnijche Gründe anführen, und fie mögen für viele 
der angefochtnen Beitimmungen maßgebend fein; für alle find fie es gewiß 
nicht, und für das Prinzip, das all den zahlreichen Ausnahmebejtimmungen 
zu Grunde liegt, wein ein Brinzip überhaupt vorhanden ift, am allerwenigjten. 
ISh.fage, wenn ein jolches überhaupt vorhanden ift, denn ich vermag in der 
That troß jahrelangen Nachdenfens fein Prinzip zu erfennen, wenigiteng feing, 
das auf einem vernünftigen Grunde ruhte. 

E3 jcheint ja allerdings, daß Tahrpreisermäßigungen grundjäglich ges 
währt werden, wenn der Reijende innerhalb einer gewiffen Frift an den Aus⸗ 
gangsort der Reife zurüdfehrt. Aber warum dag? Giebt ed dafür einen 
betriebetechnifchen Grund? Der Umstand, daß die Rüdfahrlarte den Beamten 
der Kartenaudgabe nur einmal in Anjpruch nimmt, während font mindejtens 
zwei, vielleicht auch mehr Fahrlarten gelauft werden müßten, fann doch uns 
möglich fo fchwer wiegen, daß man daraufhin 25 Prozent Rabatt gewährt. 
Und macht die Zufammenjtelung der Fahrjcheinhefte, da8 SHeritellen und 
Bereithalten der verfchiednen Rüdfahrfarten, der Sommerfarten, die Kontrolle 
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der Giltigkeit der Karten durch die Schaffner, überhaupt da8 durch dieje Ab» 
weichungen von der Regel verurjachte Vielerlei den Beamten nicht mindeiteng 
Soviel Mehrarbeit, al3 durch die nur einmalige Kartenausgabe etwa er: 
part wird? 

Und warum erfchwert fi) die Verwaltung die Arbeit durch die Bes 
ichränfung der Giltigfeit3dauer und durch die TFeitlegung einer verjchiednen 
Siltigfeit3dauer der einzelnen Fahrtausweile? Man macht vielleicht geltend, 
bei Rüdfahrlarten werden die Transportmittel ficherer ausgenugt, al8 wenn 
die Reife nur in einer Richtung gefchieht. Ia wenn für die Rüdreife ein 
beitimmter Zug, ein bejtimmter Wagen vorgejchrieben wäre! Ich kann es mir 
wohl erklären, wenn ein Zuhrwerfvermieter, mit den ich über eine Fahrt von 
A nah DB verhandle, mir jagt: Die Fahrt koftet zehn Mark, wenn Sie aber 
mit dem Fuhrwerf zurückkommen, berechne ich für den Rüdweg nur fünf Marf, 
für Hine und NRüdfahrt zufammen aljo fünfzehn Mark. Der Fuhrwerkbefiger 
fann nicht darauf rechnen, in ® für die Rüdjahrt feines Wagens einen andern 
Fahrgaft zu befommen. Anftatt den Wagen leer zurüdgehn zu lajjen, bes 
willigt er mir für die Rüdfahrt einen Preisnachlaß. Diejer Gedanfe mag 
urjprünglich auch bei der Ausgabe billiger Rüdfahrfarten für Eijenbahnfahrten 
maßgebend gemwejen fein und eine Berechtigung gehabt haben, als noch vers 
Ichiedne Eifenbahngejellichaften einander Konkurrenz machten. Aber heute liegt 
die Sache doch ganz anders, die Konkurrenz hat aufgehört. ES fann der 
Eifenbahnverwaltung gleichgiltig fein, auf welcher Strede die Rüdfahrt erfolgt, 
fie erlaubt auch überall, wo zwei oder mehr Streden nebeneinander herlaufen, 
die Rüdfahrt nach Wahl, ja bei den jogenannten Rundreifen it anfänglich 
fogar die Benugung eines andern Weges für die Rüdjahrt ausdrüdlich vers 
langt worden. Die Fahrpreisermäßigung fann auch nicht den Ziwed haben, 
zu verhüten, daß die Rüdreije mit einem andern Verfehrämittel (Wagen, 
Schiff) oder zu Fuß bewirkt werde. Wird doch vielfach, wenigfteng bei Rund- 
reifen die Benugung von Dampfihiffahrtitreden ausdrüdlih erlaubt, und 
daß jemand den Rüdweg zu Fuß oder mit Fuhrwerf macht, fann doch nur 
bei ganz furzen Entfernungen vorkommen, die für die Eifenbahn finanziell 
wenig ind Gewicht fallen. 

Auch die Erwägung, wer denjelben Weg zweimal mache, hin und zurüd, 
dem gebühre eine Preigermäßigung, weil er der Eijenbahn mehr zu verdienen 
gebe, al3 wenn er den Weg nur in einer Richtung mache, fann ald ein Grund 
für die Fahrpreisermäßigungen bei Rüdfahrfarten nicht anerfannt werden. 
Denn damit würde es fich frhlechterdings nicht vertragen, daß man in einer 
Richtung noch fo weit fahren fan, ohne eine Ermäßigung zu erhalten. Wer 
1000 Kilometer fährt, giebt der Eifenbahn mehr zu verdienen, ald wer nur 
10 Kilometer zurüdlegt; er erhält aber feinen Pfennig Nachlaß, fofern er den 
Weg nur in einer Richtung macht, wogegen jemand, der eine Strede von 
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5 Kilometern Hin und zurüd fährt, nur drei Viertel des normalen Fahrpreiſes 
zu zahlen braucht. Wo bleibt da die Konfequenz und die Gerechtigkeit? Alfo 
auch hier fein zureichender Grund. 

Eine Möglichkeit ift noch vorhanden, aber nicht denkbar. Sollte die 
Eifenbahnverwaltung grundfäglich von denen höhere Preife nehmen, die nicht 
aus freien Stüden, fondern nur unter einem gewilfen Zwange veilen? Wer 
feinen Wohnort auf Tage oder wenige Wochen verläßt, mit der Abficht wieder 
zurüdzufehren, der — fo könnte man annehmen — hat e3 in der Hand, ob 
er reifen will oder nicht. Er reift nur, wenn er die Mittel dazu: bat, und 
nur jo lange und jo weit al8 feine Mittel reichen. Wer aber feinen Wohnort 
verläßt, um gar nicht oder erjt nach langer Zeit zurüdzufehren, der thut e& 
nicht zum Vergnügen, nicht um Erholung zu fuchen, jondern einem gewiljen 
Bmwange gehorchend, er ift in einer Notlage, die ihm Teine Wahl läßt, er darf 
nicht fragen, was e8 fojtet, jondern er muß bezahlen, was man fordert. Über 
es ijt nicht denkbar, daß fich die Eifenbahnverwaltung von dem Grundjage 
leiten ließe: Wir ermäßigen die Preife denen, die dag Meilen nicht nötig 
haben, damit fie und kommen, wir fordern aber volle Preife von denen, Die 
unter allen Umftänden reifen müffen, die ung alfo fommen mäjjen, fie mögen 
wollen oder nicht. Died wäre eine Ausbeutung der Notlage zur Gewinnung 
eines Vermögensvorteil3 für den Eijenbahnfisfus, ein Grundjag, der einer 
Behörde, wie die Staatliche Eifenbahnverwaltung, jo unwürdig wäre, daß man 
im Ernfte nicht daran denfen kann, in ihm das Prinzip der Fahrpreisermäßis 
gungen zu fuchen, ganz abgejehen davon, daß das bejtehende Syitem die fon« 
fequente Anwendung diefe8 Grundfages vermifjen lajjen würde. Denn von 
den Reifenden, die in der Ausübung ihres Berufs oder Gewerbes reifen, die 
alfo der Eijenbahnverwaltung gegenüber ebenfall8 in der Notlage find, daß 
fie fid allen Bedingungen fügen müfjen, benuten wohl Die meiften die 
Fahrpreisermäßigungen, die mit NRüdfahrfarten oder Fahrjcheinheften ver- 
bunden find. 

Wir fehen alfo, das einzige fonjequent durchgeführte Prinzip für Fahr⸗ 
preisermäßigungen ift: fie werden gewährt, wenn der Neifende innerhalb einer 
bejtimmten Frift an den Ausgangspunkt der Reife zurücfehrt. Aber ein ver- 
nünftiger Grund hierfür ift nicht zu entdeden, und in der Ausführung giebt 
es eine Menge von Verjchiedenheiten hinfichtlich der GiltigfeitSdauer der Fahrt: 
ausweife, der Vergünftigung des Freigepäds u. a., für Die wieder ein rechter 
Grund nicht einzufehen ift. Die Sacdje hat, weil man fich immer vor nenen 
Auffafjungen gejcheut Hat und immer in den alten Geleifen geblieben ijt, nur 
von Zeit zu Zeit hier und da etwas anflidend, eine Entwidlung genommen, 
daß das, was jegt al8 Perfonentarif gilt, als Ausfluß reiner Willkür erjcheint, 
und daß die Einzelheiten die ihnen urjprünglich vielleicht zufommende Berech: 
tigung verloren haben. It dies aber der Fall, jo muß das ungerechte ‘Brinzip 
bei einer Reform der Tarife verfchwinden und ein andre an jeine Stelle 
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treten, das einzige, dem man unter allen Umftänden eine Berechtigung zuge 
jtehen kann, und das ijt: Leiftung und Gegenleiftung müfjen im richtigen Ver: 
hältni® zu einander ftehn. 

Mit diefem Grundjaß läßt jich wohl ohne Verlegung der Gleichheit des 
Einzelnen vor dem Eifenbahnfisfus eine verjchiedne Feitfegung der: Grund» 
preife für Perfonen- und Schnellzüge und für die verjchiednen Wagenklaffen, 
für Einzelreifen und für Gejellichaftsfahrten und vielleicht noch manches andre 
rechtfertigen, aber nimmermehr die Bevorzugung der Rüdfahrfarten vor den 
„einfachen“ Karten. Diefe Bevorzugung muß aljo aufhören, und Gleichheit 
der Fahrpreije für alle Reifen mit den anfangs genannten Ausnahmen muß 
eintreten. Die Gleichheit braucht aber nicht dadurch hergeftellt zu werden, daß 
die Normalfäte von 2, 4, 6 und 8 Pfennigen für den Kilometer allgemein 
angewandt werden. Das würde wohl auf allgemeinen Unwillen ftoßen. Es 
wird wahrjcheinlic ohne großen Einnahmeausfall möglich fein, die bisher für 
Rüdfahrten üblichen Säte auch auf einfache Fahrten auszudehnen, jodaß an 
Stelle der Normaljäge von 4, 6 und 8 Pfennigen für die dritte, zweite und 
erste Klaffe die Säbe von 3, 4'/, und 6 Pfennigen treten. Die vierte Klafje 
hat bisher keinerlei Ermäßigungen bei Rüdjahrten gefannt, weil die Eifenbahn, 
wie die Verwaltung erklärt hat, in dieſer Wagenklaſſe nicht zu billigern Sägen 
befördern fann. Xeiftung und Gegenleijtung jollen in richtigem Verhältnifje 
zu eimander ftehn. Ob das bisher bei den andern Wagenklafjen der Fall 
war, ob e8 in der bisherigen Behandlung der vierten Klafje wirklich zutrifft, 
ob nicht die erite Klafje bei ihrer geringen Benugung felbjt bei 8 Pfennigen 
für da8 Kilometer zu billig befördert wird, darüber erlaube ich mir fein Urteil. 
Die Eifenbahnverwaltung jelber dürfte faum imjtande fein, dies jtatiftijch- 
rechneriich genau zu ermitteln. Welche Einheitsfäte fie für die einzelnen 
Bagenklafjen feitjegen muß, um auf die Koften zu fommen und den zur Er: 
haltung des Gleichgewicht? im Staatshaushalte erforderlichen Überfchuß zu 
erzielen, darüber muß Jich die Verwaltung jelbjt Har werden. Aber die einmal 
angenommnen Säte müjlen dann ohne Ausnahme feitgehalten werden, Die 
Unterfcheidung zwilchen Rüdfahrten, Rundreifen ufw. und einfachen Yahrten 
muß aufhören. Eine Reform, die diefer Forderung genügt, werden wir mit 
Treuden begrüßen, auch wenn fie font nicht3 weiter bringt; eine Neuordnung, 
die diefer Forderung nicht Rechnung trüge, würde feine Reform jein, jondern 
den alten widerfinnigen und ungerechten Zuftand nur dauernd machen. 

Mit der verfchiedenartigen Behandlung der Rüdjahrten fallen alle be: 
londern Arten von Fahrtausweifen: Rüdfahrlarten, Sommerlarten, zufammens 
ftellbare Fahrjcheinhefte, Rundreifehefte für fefte ARundreifen. Damit fällt der 
ganze Irrgarten von jogenannten Reifeerleichterungen, bei denen zwar die Jahr: 
preigermäßigung willlommen war, aber durd) die damit zujammenhängenden 
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fann bleiben; alle andre jchwindet. 3 giebt nur noch einfache Fahrkarten, 
man löft immer nur eine Karte bi3 zu dem nächjten Reifeziele, an dem man 
die Eifenbahn zu verlaffen beabfichtigt.. E8 giebt feine Rüdfahrlarten mehr, 
darum fann auch die nur bei diefen wichtige Nichtübertragbarfeit der Fahr: 
farten und Die verjchiedne Bemeljung ihrer Giltigfeit3dauer wegfallen. Eine 
beliebige Fahrkarte bedeutet die Verpflichtung der Eijenbahnverwaltung zur 
Beförderung einer Perjon in der angegebnen Wagenklaffe auf der angegeben 
Strede. Welche Berfon diefe Verpflichtung in Anfpruch nimmt, und wann 
fie e3 thut, Tann der Verwaltung gleid) fein. Da mit den Fahrkarten fein 
Mikbrauch getrieben werden Tann, jo können fie unbefchränfte, oder wenn die 
Verwaltung aus triftigen Gründen biergegen Bedenken haben jollte, für eine 
beitimmte lange Frijt Giltigfeit behalten, etwa in der Weife, daß alle in einem 
Kalenderjahre gekauften Karten bis zum 30. Juni des folgenden Kalenderjahres 
in Kraft bleiben. Der Aufdrud der Jahreszahl, den jede Fahrkarte erhält, 
würde zugleich die Giltigfeitsdauer Tenntlich machen. 

Tahrtunterbrecfungen werden nur noch ausnahmsweije vorfommen und 
fönnen ohne weitere® und beliebig oft gejtattet werden. Zur Belcheinigung 
der Fahrtunterbrechung brauchte fein Beamter in Anjpruch genommen zu 
werden. Seder Neijende könnte fie jich automatisch, umfonft oder durch Eins 
wurf eines Geldftüds, jelber bejorgen. Will jemand beim Antritt der Reife der 
Kürze halber gleich die Karte zur Rüdfahrt löfen, fo nimmt er feine bejondre 
Nüdfahrlarte — die Rüdfahrfarten werden ganz abgejchafft —, jondern zwei 
gleichlautende Karten, von denen die eine bei der Hinfahrt, die andre bei der 
Nücfahrt gelocht wird — wenn man will, nachdem fie bei der Ankunft am 
Neifeziele mit einem Stempel verjehen ift, der fie als Rüdfahrlarte bezeichnet. 
Auch diefe Abjtemplung fünnte durch einen Automaten gejchehen. Gegen die 
Erhebung einer Gebühr für folche Stempelungen in Form eines einzuwerfenden 
Fünfers oder Zehners läßt fich fein Billigfeitsgrund geltend machen. Ebenfo 
wenig gegen die Erhebung einer Kleinen Gebühr für jede Löjung einer Fahr: 
farte, falls die Verwaltung Wert darauf legt, einen Erjat für den Ausfall 
zu erhalten, der ihr aus der allgemeinen Preisherabjegung um 25 Prozent 
erwachjen würde. Aus demjelben Grunde könnte auch für jedes Stüd Gepäd, 
das als Freigepäd aufgegeben wird, eine Erpeditionsgebühr erhoben werden. 

Die Verwaltung wird allerdingd geneigt fein, die 25 Kilogramm Sreis 
gepäd für alle Reifen abzufchaffen; aber das Publiftum wird fich diefe Vers 
günftigung nicht fo leicht nehmen laffen. Wohl mag fie für die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung eine große Laft fein; aber welcher Zweig des Eijenbahnbetriebs 
wäre dies nicht? E38 kommt doch immer nur darauf an, ob die Leijtungen 
der Eifenbahn durch die Einnahmen bezahlt werden; ob aber die Gepäd- 
beförderung in dem Preife der Fahrkarte mitbezahlt, oder ob eine bejondre 
Gebühr dafür erhoben wird, das kann dem Eifenbahnfisfus im Grunde einerlei 
fein. Nicht einerlei ift e8 aber dem Publikum. Wir haben uns an bie 
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50 Pfund TFreigepäd zu jehr gewöhnt, ald dab wir fie leichten Kauf auf: 
geben möchten, jedenfalld nicht ohne eine weitere Herabjegung des Fahrpreiſes. 
Aber mag die Enticheidung in diefem Punkte jo oder fo fallen: wenn nur 
feine Ausnahmen zugelafjen werden, wenn nur Gleichmäßigfeit auch in diejem 
Puntfte zur Herrichaft gelangt, dann joll e8 uns recht fein. 

Und nun vergleiche man den jetigen Zuftand unjers Perjonentarifs mit 
dem, den wir als Ziel der Reform empfehlen. Seßt ein jchier unüberjehbares 
und undurchdringliche® Durcheinander von Beitimmungen von folder Bunt- 
ichedigfeit und Meannigfaltigfeit, dab fein Eifenbahnbeamter darin Bejcheid 
weiß. Künftig ein unveränderlicher Fahrpreis flir alle Reifen, nur eine einzige 
Form des Fahrtausweijes, die gewöhnliche Yahrfarte mit langer Giltigfeit, 
auf jeden übertragbar, entweder Sreigepäd für jede Fahrkarte, oder gar feins. 
Keine Sorge mehr, ob eine Rüdjahrfarte genommen werden fann oder nicht, 
fein mühjames Zufammenjucden von Fahrfcheinftreden zur Bejtellung eines 
Sahricheinheftes, fein Suchen in den endlofen Verzeichnifjen der feiten Rund⸗ 
reifen oder der Sommerfarten. Man macht feinen Reifeplan an der Hand 
der Überfichtfarte und des Fahrplan und löjt Fahrkarten von Drt zu Ort, 
wo man die Eifenbahn verlaffen, oder wohin man fein Gepäd vorausjenden 
will. Auf den Stationen, wo man zum Zwede eines Abitechers oder Bejuchs 
die Kahrt unterbricht, während da® Gepäd weiter geht, begiebt man fich zu 
dem Automaten, der al3 Leichen der TFahrtunterbrejung den Namen der 
Station auf die Fahrkarte drudt oder eine Zujagfarte mit dem Namen der 
Station ausgiebt, die ald Ausweis dient — alles einfach, Kar, gleichmäßig, 
eine wahre Sdylle gegenüber dem jegigen Chaos. Eine jolche Reform würde 
in der That eine Erleichterung des Neifeverfehrd bieten; die bisherigen Ers 
leichterungen bewirften thatfächlicd nur das Gegenteil. 
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ach dem glänzenden Bilde, dag wir im vorigen Abjchnitt von 
BE der vergangnen Größe arabifcher Kultur gegeben haben, erjcheint 
ihr jpäterer dauernder Verfall um fo rätfelhafter; wir haben 
u aljo nun die Urfachen anzugeben, die diefen Verfall herbeigeführt 
haben. Sie liegen neben der Einwirkung der barbarijchen 
Steppenvölfer Ajiend kurz gejagt darin, daß eine feite Thronfolgeordnung 
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fehlte, und daß alle weltliche und geijtliche Macht in der Perfon des Kalifen, 
bes „Beherricherd der Gläubigen” vereinigt war. 

Nachdem Muhammed die arabiichen Stämme geeint hatte, befiegte fchon 
jein zweiter Nachfolger Omar (634 bis 644) Dftrom und Perjien. Nach einem 
Eroberungdzuge, wie er jeit Alexander nicht mehr gejehen worden war, dehnte 
ih fein Rei vom Orus bi8 zum afrifanischen Tripolis aus. Ihm folgen 
in der Kalifenwürde die beiden Schwiegerjöhne des Propheten, von denen der 
ältere, Odman, durch den jüngern, Ali, ermordet wird. Moawija, der Statts 
halter von Syrien, rächt den Ermordeten an dem Mörder und macht fich im 
Sabre 661 felbit zum Salifen. Er ift der Begründer der Dmaijadendynaftie, 
die nach ihrem Urjprung der Legitimität entbehrt. Wir haben erwähnt, daß 
der Islam in feinem Wejen reiner Monotheismug ift. Natürlich vollzog fich 
der Übergang zu einer geläuterten Religion hierbei ebenfo wenig wie beim 
Sudentum und Chriftentum ohne heftige Kämpfe und. mannigfache Rüdjchläge. 
Bon diefem Standpunkte aus fann man da Kalifat der Dmaijaden als eine 
Reaktion des heidniichen Arabertumd gegen den Slam und feine affetifche 
Ausbildung anjehen, während zugleich in Perfien durch die Beimifchung per- 
fifher und indifcher Religionsvorftellungen die Sekte der Schiiten entjteht. 
Der Reltjinn fiegt über die ftrenge Frömmigkeit; am Hofe der Omaijaden 
zu Damaskus ging e8 fo ausgelaffen zu, daß die altgläubige Richtung an 
diefem Treiben erniten Anftoß nahm. Die Eroberungen wurden fortgejeßt 
— Spanien wurde 711 erobert —, aber Unordnungen und Beitechungen 
nahmen zu, und um die Mitte des achten Sahrhundert® war das Reich mit 
Empörung. Bürgerkrieg und Abfall erfüllt. 

Da trat ald Wiederherjteller der beleidigten Religion und ala Rächer des 
verlegten Nationalgefühls Abul Abbas auf, der Nachlomme eines Obeims des 
Propheten Namens Abbas, und bemächtigte fich 750 der Herrichaft. Sein 
Beiname: A3:-Saffah, der Blutvergießer, zeigt, wie er gegen die Mitglieder 
der geftürzten Dynaftie verfuhr, und welcher Mittel er jich zur Befejtigung 
feiner Herrichaft bediente. Sein Bruder und Nachfolger, Al-Manſſur (754 
bis 775), ift al8 der Organifator des abbaffidischen Neich® anzufehen. Er ver: 
legte die Refidenz nach) Bagdad, an den mächtigen Strom an der Grenze 
Perfieng und Arabiens; e3 ift die Stätte, von der aus Vorderafien im ältejten 
Altertum regiert worden ift, an der Seleucia in der Diadochenzeit und jpäter 
Ktefiphon, die Hauptitadt der Safjaniden, ftanden, die Gegend, in „der fich 
die wichtigften Straßen der Vergangenheit freuzten, wie fich dort einjt wieder 
die Straßen der Zufunft kreuzen werden.” *) Die höchite Blüte erreicht das 
Reich der Abbaffiden unter den Kalifen Harun al Rafchid, dem Zeitgenofjen 
Karla des Großen, und Mamun (814 bis 833). Diefer ift der Begründer der 


*) Aug. Müller, Die Beherrfher der Gläubigen, in der Birhorn-Holgenborfffchen Samm- 
lung wiffenichaftlider Vorträge, 1882. 
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großen Bibliothek von Bagdad. Hier vollzog ſich die Verbindung zwiſchen 
ſyriſch⸗chriſtlicher Gelehrſamkeit, perſiſcher Phantaſie und arabiſcher Beobach⸗ 
tungsſchärfe, hier floſſen die Einkünfte aller Provinzen zuſammen. Aber nur 
unter den erſten Abbaſſiden, die ſich auf die Gemäßigten aller Parteien ſtützten, 
ſcheint eine geordnete und gute Finanzverwaltung beſtanden zu haben; bald 
entwickelte ſich das Regierungsſyſtem zu einem großartigen Raubbau. Die 
Einnahmen auch der reichſten Provinzen konnten auf die Dauer dem Übermut 
der aus berberiſchen und türkiſchen Söldnern beſtehenden Soldateska, der Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit und Raubſucht der Beamten und der Verſchwendung des Hofes 
nicht genͤgen. Da die Herrſcher die fremden Söldnerſcharen zwar nicht ent— 
behren, ihnen aber auch nicht völlig vertrauen konnten, ſo ſuchte der dritte 
Nachfolger Mamuns, Mutawakkil — um 850 —, in der orthodoxen Geiſtlich⸗ 
keit und in den von dieſer geleiteten Volksmaſſen ſeine Stütze und ging völlig 
zur Orthodoxie über. Die bis dahin herrſchende freiſinnige Richtung ward 
endgiltig verlaſſen, und der in der dialektiſchen Schule der Rationaliſten auf- 
gewachſene Dogmatiker Al⸗-Aſchari iſt es geweſen, der, wie A. Müller jagt, 
das „ſcholaſtiſche Netz um die muhammedaniſchen Völker geknüpft hat, das bis 
zum heutigen Tage jede ſelbſtändige Regung des Geiſtes hindert.“ Die Knebe⸗ 
lung des geiſtigen Lebens eines Volkes hat aber bisher immer nur verderbliche 
Folgen gehabt. Nur die islamitiſche Geiſtlichkeit hatte zunächſt den Gewinn. 
Die ſeldſchukiſchen Soldtruppen wurden trotzdem bald zu Prätorianern und 
Herren; Palaſt- und Militärrevolutionen folgten ſich ſchnell auf einander, und 
ſeit der Mitte des zehnten Jahrhunderts iſt der Kalif nur noch ein Schatten⸗ 
herrſcher in den Händen des oberſten Truppenbefehlshabers. 

Zu dieſem Zeitpunkt beſtanden drei Kalifen neben einander. Der einzige 
den Abbaſſiden entkommne Abkömmling der Omaijaden war 755 nach Spanien 
gekommen und dort der Begründer einer neuen Dynaſtie geworden, die 929 
den Kalifentitel annahm und die mauriſch-ſpaniſche Größe herbeiführte. Unter 
den gequälten und ausgeraubten Unterthanen der Abbaſſiden hatte zu Beginn 
des zehnten Jahrhunderts die atheiſtiſche und anarchiſtiſche Verbindung der 
Ismaeliten Verbreitung gefunden. Ein Ismaelit, Namens Obeidallah, kam 
nach Tunis; indem er ſich für einen Abkömmling von Ali (dem dritten Kalifen) 
und Fatme, der Tochter des Propheten, ausgab, gelang es ihm im Jahre 910, 
die Herrſchaft an ſich zu reißen und ſich zum rechtmäßigen Kalifen zu erklären. 
Von ihm ſtammt die ſchiitiſche Dynaſtie der Fatimiden, die noch im zehnten 
Jahrhundert Ägypten und auch Syrien eroberte. Zwei Jahrhunderte herrſchten 
die Fatimiden im ganzen ſegensreich; die ſpätern Herrſcher zeigten ſich als 
ſchwache Perſönlichkeiten und kamen bei ihrer feindſeligen Stellung zu den 
Abbaſſiden ins Gedränge zwiſchen ihren Vezieren, den Kreuzfahrern und den 
von Nordſyrien her vordringenden türkiſchen und kurdiſchen Emiren. Der letzte 
mußte die Leitung des Staates dem kurdiſchen Heerführer Schirkuh als Vezier 
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überlafjen. Der Neffe Schirfuhs und fein Nachfolger ift der große Saladin, 
der 1171 den SKalifen befeitigte und fich jelbft zum Herrn machte. 

Bei dem fortjchreitenden Verfall des abbaffidischen Kalifats machen fich bie 
afiatifchen Gebiete mehr und mehr unabhängig; die Statthalter bemächtigen 
jich der Herrichaft und erfennen den Kalifen nur noch nominell ald Oberhaupt 
an. Die Bujiden, eine der perfiichen Xofaldynaftien, entkleideten den SKalifen 
jchließlich ganz der weltlichen Macht, ihre Häupter regierten ald erbliche Fürften 
unter Annahme des Ziteld von Sultanen weiter, während den Kalifen nur die 
Würde des geiftlichen Oberhauptes blieb. In diefer Stellung lebten die Kalifen 
drei Sahrhunderte hindurch unter der wechjelnden Herrjchaft perjifcher und tür- 
fiicher Emire; als die Mongolen 1258 Bagdad eroberten, wurde der legte Kalıf 
hingerichtet. Einige abbaffidifche Prinzen entfamen nach) Ägypten, wo der 
Mamelufenfultan den einen zum Kalifen machte, um der eignen Herrjchaft die 
Weihe der Legitimität zu geben. ALS dann 1517 die Osmanen Ägypten er 
oberten, nahmen fie den Kalifen nach Konjtantinopel mit. Seitdem führen die 
türfifchen Sultane den Kalifentitel und vereinen al8 folche die geiftliche und 
weltlihe Macht wieder in ihrer Hand. 

Dies ift in fürzejten Zügen die Gejchichte des Kalifat® — nicht nur einer 
biftorifchen Erfcheinung, fondern einer Idee — 6iß zu feinem Übergang von 
den Arabern zu den Türken; e3 bleiben noch einige Bemerfungen über die 
Geihhichte der Türken hinzuzufügen. 

Wir haben fie jchon erwähnt; im zehnten Jahrhundert treten fie in Bagdad 
in der Rolle auf, wie die Prätorianer und die germanijchen Söldnerjcharen in der 
ipäteften Kaiferzeit zu Rom. Ihr Oberbefehlshaber — der Emir al Omara — 
gewinnt mit der Zeit dem Kalifen gegenüber eine Stellung ähnlich der des 
Hausmeiers im Neiche der Merowinger. Auf die Analogie mit dem Auftreten 
der occidentalifchen Normannen hat jchon 2. von Ranke aufmerkſam gemacht. 
Aber die Normannen gehen in den ältern Nationalitäten auf, während die 
Türken fchließlich die Herrjchaft ergreifen und behaupten, wie die Germanen 
in Rom. Im Jahre 1055 wird der jeldjchufiiche Oberbefehlshaber Thogrilbeg 
von dem Salifen zum König des Oftend und Weiten ernannt und nennt jich 
von da an Sultan; fein Reich erjtredt fih vom Euphrat bi8 zum Wralfee. 
Unter ihm und feinen nächiten tüchtigen Nadhfolgern machte fi) in dem vers 
fallenden Salifate die friiche und Eriegerifche Nationalität der türkiichen Stämme 
bald geltend und verlieh dem Islam Afiens die Kraft, dem griechijchen Kaijer- 
tum und den äghptifchen FSatimiden angriffsmweije entgegenzutreten. Im byzans 
tinischen Reiche hatte im Sahre 1057 die feudale Arijtofratie über das zentras 
lifierende abjolutiftifche Kaifertum gefiegt; unaufhörliche Thronftreitigfeiten haben 
feitdem mehr alö alles andre die Macht des Reiches untergraben und jchließlich 
zu jeinem Untergange geführt. Das Jahr 1071 ift der Zeitpunkt der ent- 
Icheidenden Umwälzung in Kleinafien und Syrien, die diefe Länder unter die 
Herrichaft der Seldfchufen bringt, und von da an beginnt die Vernichtung 
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ihrer uralten Kulturblüte. E3 ift die Schlacht bei Manzifert in der Gegend 
de Wanjeed zwilchen Seldfchulen und Griechen, die die Völfergefchide des 
Orients entjcheidet. Schon 1074 wird ein Vertrag zwifchen dem Saifer und 
den Türfen gejchlofjen, wonach) diefe die Regierung Über die von ihnen befeßten 
Provinzen behalten, dagegen dem Kaifer gegen die Normannen und gegen einen 
Thronprätendenten Hilfe leisten follen. In diefelbe Zeit fallen die norman, 
nijchen Eroberungen in Sizilien und Unteritalien. So jehen wir, wie fich 
Rom zu dem bevorjtehenden Entfcheidungsfampfe die Normannen, Bagdad die 
Türken faſt gleichzeitig einverleibt. Der 1081 beginnende Angriff der Nor: 
mannen auf Byzanz bringt das griechiiche Reich nun in die mißlicjite Lage 
und zwingt e8 zum Lavieren zwifchen den beiden großen Parteien, während 
wiederum die TFeindichaft zwilchen den Stalifaten von Bagdad und Sairo es 
den abendländiichen Kreuzfahrern ermöglicht, in Syrien Fuß zu fallen. 

Es ift bier nicht der Ort, auf die Kreuzzüge näher einzugehen, wir haben 
ed nur mit ihren Nejultaten für die morgenländifchen Entwidlungen zu thun. 
Um die Mitte des dreizehnten Sahrhunderts ijt die Seldfchufenherrichaft in 
Kleinafien fhon im Verfall: in Ägypten und Syrien herrfchen die Nachtommen 
Saladin, in fieben Zweige geteilt. Der ägyptiiche Sultan bricht 1244 mit 
zahlreichen ajtatifchen Soldtruppen in Paläftina ein und macht nad) einem 
Siege bei Askalon der chriftlichen Herrichaft ein Ende. Seitdem jteht Syrien 
unter ägyptifcher Herrichaft. Ein furchtbares Unheil brach in demjelben Jahre 
mit den Mongolen über Vorderafien herein. Die Seldichufen wurden von 
ihnen niedergeworfen und Bagdad 1258 erobert; jeitdem bejtehen in Kleinafien 
nur noch eine Menge feldfchufiicher Kleinjtaaten, und nach dem Ebben der 
Mongolenflut ift Raum gegeben für da8 Emporfommen und Vordringen der 
D3manen. Der größte der Mongolenherricher, Usbed (ein Zeitgenofje Ludwigs 
des Bayern), wendet jich mit jeinem Bolfe dem Islam zu, und von nun an 
erit nehmen Morgenland und Abendland entgegengejegte Yormen und Ent- 
widlungen an. Im Morgenlande bleibt das Papftfönigtum ald Prinzip be- 
jtehen; im Abendlande ift das Papfttum zwar noch überwiegend, aber jelbft 
auf geiftigem Gebiete zeigt fich innerhalb der Kirche beitändig eine Oppofition, 
während die weltlichen Gewalten mehr und mehr erjtarfen und. fich auf die 
Nationalitäten zurüdziehen. Die Mongolen zerjtören den Islam an der Zentral: 
ftelle zu Bagdad; fo fammeln fich alle Kräfte in Syrien und Ägypten und 
machen der dortigen Chriftenherrichaft ein Ende (Btolemäis fällt 1291). In dem 
Islam gewinnen feitdem die rohften Elemente das Übergewicht, und eö be- 
feftigt fich eine fortjchreitender Entwidlung äußerft ungünjtige Herrjchaftsform, 
denn „es ist faft zu jchwer für den Menjchen, den Bejit der Gewaltfülle mit 
der Anerkennung fremder Tsreiheit und Selbftbeftimmung zu verbinden.**) Nun 
erit entfremdete fich der Izlam völlig der Entwidlung der übrigen Welt. 


*) Nante, Weltgefhichte, Bd. 8, S. 410. 
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Durch die mongolifche Invafion find auch die o8manischen Türfen weit- 
wärts in Bewegung gejegt worden. Im Dienfte der legten Seldichulfenfürften 
fommen fie zwijchen Mongolen und Griechen in Kleinafien auf; ihr Yührer 
Ertoghrul gewinnt zunäcdhit ein Kleines Gebiet um Doryläum. Sein Sohn 
Dsman, nach) dem diefe Türfen benannt find, ein eifriger Muhammedaner, 
begründet um 1300 die türkische Herrichaft an den Grenzen Aliens, wo es 
jeiner Zeit eine geordnete Macht überhaupt nicht mehr gab. In zunehmender 
Menge finden fich feitdem türkifche Söldnerjcharen in byzantinischen Dienften, 
und bei den unaufhörlichen Thronftreitigfeiten und Bürgerfriegen wächjt ihre 
Bedeutung. Bei der Einfachheit ihrer Sitten und der Abhärtung des Tyeld- 
lebend gelingt e8 ihren Eugen und thatkräftigen Yührern bald, innerhalb des 
verfallenden griechischen Neichg ihre Macht jelbitändig zu machen und weiter 
auszudehnen. Im Jahre 1330 fällt Nicka in ihre Hände, 1354 feten fie fich 
in den Befig von Gallipoli auf dem europätfchen Ufer. Türfiiche Mafjen 
drängen al® Anfiedler über den Hellespont nach, 1363 wird Philippopel 
erobert, 1365 Adrianopel, die Nejidenz de DOsmanenreichd. Die griechifchen 
Kaijer erkennen diefe Eroberungen an, ihre Macht ift feitdem auf Stonftanti- 
nopel und feine Umgebung bejchräntt. Sultan Orchan, der Schwiegerjohn des 
griehiichen Kaiferd, und jein Bruder Alaeddin — der erjte Vezier — find 
in diefer Zeit al8 die Organilatoren de Dsmanenreich3 anzufehen. Im Die 
Mitte des vierzehnten Iahrhunderts fällt auch die Errichtung der Sanitfcharen, 
eines Söldnerfußvolld aus chrijtlichen, in der muhammedanifchen Religion auf: 
erzognen Knaben. Gleichzeitig gewinnt auch im abendländifchen Kriegaweien 
das Fußvolf zunächjt in den Schweizern feine erhöhte Bedeutung. 

Auch in Europa werden die von den O8manen eroberten Ländereien zu 
Lehen ausgethan, deren Träger zu Sriegsdienft und Heeresfolge verpflichtet 
find. Gegen den zweiten Nachfolger Orchans, Bajazid I., erhebt fich dag Abend» 
land und die Mongolenmadt. Sigismund, der König von Ungarn und jpätere 
deutſche Kaifer, unterjtügt namentlich von der franzöfiichen und deutjchen Ritter: 
Ichaft, erliegt 1396 bei Nifopolis; der Mongole Timur bricht 1400 von 
Samarfand her in Kleinafien ein und vernichtet 1402 da3 oSmanische Heer in 
der Schladht von Angora. Nach feinem Tode 1405 zerfällt das Reich jchnell 
wieder; die Söhne Bajazids geraten in Krieg mit einander, aber jchon 1413 
gelingt e3 dem thatkräftigften, Mohammed, das Reich mit Hilfe der Griechen 
und Serben wieder zu vereinigen und innerlich zu befejtigen. Noch einmal 
erheben fich Ungarn und Polen, um die Oßmanen aus Europa zu vertreiben. 
Mit der Niederlage von Varna 1444 erlojch jede Ausficht Hierzu, und num 
hatte die Todesftunde Dftromd gejchlagen. 9000 Berteidiger widerftanden 
länger als fieben Wochen den 165000 Angreifern; am 29. Mai 1453 fiel das 
Bollwerk der Zivilifation des Weitend, das die Nachfolger Konſtantins ein 
Sahrtaufend lang gegen eine Welt von Feinden behauptet hatten. 
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Sultan Mohammed I., der Eroberer der Hauptitadt des Oftens, hat fein 
Reich von der Save biß zum Euphrat ausgedehnt und deffen Organijation 
in den Grundzügen vollendet; auch ald Gejeßgeber nimmt er eine ausgezeichnete 
Stellung ein. In der politifchen Verfaljung wird viele® von den Griechen 
einfach übernommen, nur daß fich die Osmanen durch ihre größere Schlichtheit 
und Redlichkeit auszeichnen. Einteilung und Provinzialverwaltung hingen durch 
da8 Lehnswejen eng mit den Srieggeinrichtungen zufammen; urjprünglich jind 
die Lehen nicht erblich, vielmehr muß jeder Lehnsträger mit einem einfachen 
Lehen feine Laufbahn beginnen. Über den Bevöfferungen der eroberten Qänder 
richten jich die Osmanen als eine wehrhafte Dafjenariftofratie ein, nicht uns 
ähnlich der farmatiichen Slachta in Polen. Bei der eigentümlichen Stellung 
der muhammedanischen Ulemas, die geiftliched und weltliches Recht |prechen, 
lag die Auskunft nahe, auch der griechiichen Geiftlichfeit Regierung und Rechts» 
pflege ihrer Glaubensgenofjen zu übertragen und nur die Befteuerung in 
türkischen Händen zu laffen. Der Patriarch von Konftantinopel vertrat die 
Stelle eines politiichen Oberhauptes der Griechen. ?Freilich herrichten von Haus 
aus fchwere Übelftände, unter denen Die Verpachtung der Steuern und Deren 
Eintreibung durch die Pächter, fowie die ungemefjenen und willfürlichen 
Naturaldienite als hauptjächlichite zu nennen find. Das ganze Syitem zielt 
weniger auf Verwaltung und Erziehung als auf Beherrichung und Ausbeutung, 
Iteht indefjen in all diefen Beziehungen noch nicht wejentlich Hinter den gleich- 
zeitigen abendländiichen Negierungsfyftemen zurüd. Erjt dadurch, daß die Re- 
formen im Orient unterblieben, ijt das daraus entjpringende Unheil mehr und 
mehr unerträglich geworden. Ein religidjer Drud ift von den Osmanen nies 
mal® auf die Unteriworfnen geübt worden, doch fand auch in Europa, namentlich 
in Albanien und Bosnien, häufig der Übertritt zur Religion der politifchen 
Herricher ftatt. 

Unter Suleiman I. dem Großen,*) 1520 bis 1566, erreicht die türkische 
Macht ihren Höhepunkt mit der Einnahme von Wan und Bagdad, mit der 
Beliegung von Venedig und der Eroberung Ungarns, nachdem fein Vater Selim 
1517 Ägypten erobert und die Kalifenwürde angenommen hatte. Es ift fehr 
merfwürdig, wie mit der irdiichen Allmacht diefer unheilvollen Doppelmwürde 
auch dag Verhängnis Über das Osmanenreic) und eine Dynaftie hereinbricht. 
Der noch in andern Anfchauungen erzogne Suleiman wird al3 eine groß an- 
gelegte, urfprünglich milde und liebenswürdige Natur gejchildert, verliert fich 
aber gegen Ende jeiner Regierung in Willlür, Mibtrauen und revelthaten; 
jein Nachfolger Selim I. ijt der erfte Schwäcdjling auf dem Throne, mit ihm 
beginnt der Niedergang. Die Sultane geben den unedeln Eingebungen nach 


*) Suleiman nennt fih: Kaifer der Kaifer, Fürft der Fürften, Verteiler der Kronen der 
Welt, Schatten Gottes über beide Erdteile, Beherricher des Schwarzen und des Weißen Meeres, 
von Aften und Europa. 
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und lajjen diefe allmählich zu ihrer andern Natur werden; die nun in den 
Vordergrund tretenden Veziere Tönnen nicht den Staat3wagen im Geleije halten, 
da jie von der Laune des Herrn zu abhängig find. Aber die allmächtige Selbit- 
berrlichkeit der Sultane ift eine Täufchung; innerhalb der Mauern des Serailg 
bildet jich ein felbftändiges Intereffe, daS weder mit dem ded Staates noch 
mit dem des Sultand oder gar des VBezierd zufammenfällt: e8 tft das Interejfe 
der Günftlinge, der Weiber und der mit vielen andern Entartungen aug dem 
griechifchen Byzanz überflommnen Eunuchen. Nur zu Häufig ift der allmächtige 
Despot von diefem Einfluß beherricht, und diejer zeigt fich bi8 heute als einer 
der tiefiten Krebsfchäden des türkischen Reiche. 

Nur felten noch zieht ein Sultan an der Spite des Heered zu Tselde, 
immer mehr fchließen fic) die Großherren in ihrem Harem ab. Durch die 
Verheiratung von Schweitern, Töchtern und Sflavinnen an die Großen des 
Neich3 dringen die Sitten und der Aufwand des Serail® auch in die Privat: 
häufer. Die Gerechtigkeit und die Ämter werden käuflich; weil alles aber von 
den LZaunen des Herricherd abhing und jederzeit verloren gehen fonnte, jo er» 
folgte allenthalben Tyrannei und Erpreffung. Stambul wudhd an, aber es 
wurde zum Waflerfopf des Reiches, wie es Konftantinopel im oftrömijchen, 
Nom im weitrömifchen Reiche gewejen war, während die Provinzen verfielen. 

Im erjten Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts find die Lehnseinrichtungen 
in der Türfei wie im weftlichen Europa gänzlich entartet; gleichzeitig bricht 
der innere Kampf mit den zu zuchtlojen Prätorianern geworden Saniticharen 
um die höchite Gewalt im Staate aus. Diefer Kampf hat im osmanischen 
Heiche mehr ald zwei Jahrhunderte gedauert und ilt erjt 1826 durch die Vers 
nichtung der Janitjcharen beendet worden. Mehr ald ein andrer Vorgang hat 
diefer lange innere Kampf zum Niedergang des Reiches beigetragen. Während 
des haben die Deutjchen und die PVerjer von Weiten und Often ber die An 
griffsfraft der Türken gebrochen. Nachdem 1622 und 1648 zwei Sultane den 
Sanitfcharen zum Opfer gefallen waren, folgt die Zeit der mächtigjten Veziere. 
Der Zug auf Wien 1683 und dejjen Eroberung war bejtimmt, die wichtigjten 
innern Reformen einzuleiten; das Miblingen der Unternehmung ftürzte das 
Bezierat in feiner Bedeutung und bejchleunigte den Verfall. Nach weitern 
dreizehnjährigen Kämpfen befiegelt die entjcheidende Schlacht bei Zenta an der 
Theiß die Niederlage der Türken. Infolge der Schlaht wird das türkiſche 
Hauptlager von Belgrad nach Adrianopel zurüdverlegt, der Diwan erfennt Die 
Notwendigkeit, Frieden zu jchließen, und nimmt die Vermittlung Englands und 
Holland an. 

Der Triede von Karlowig 1699 bezeichnet einen großen Wendepunft der 
Geichichte. Die Osmanen hören auf, von Tributen zu reden, unterwerfen jich 
regelmäßiger Unterhandlung und erfennen zum erjtenmale ein für alle gleich: 
mäßiges Recht an. Die abendländiiche Gefittung beginnt in der Türfei eins 
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zudringen. Zunächit freilich fommen nun erjt alle Kräfte der Zerjegung und 
deö Unheils zur Geltung. Die Macht des Haremsd wächlt, ebenjo die Selbit: 
berrlichkeit und Willkür des Pafchad. Die innere Verwaltung verfällt, die 
Hivilifation ftodt, der Wohlitand nimmt ab. Statt Strenge herriht Willkür 
und Erprejjung. Ianitjcharen und Ulemas find die eigentlichen Herren des 
Staatd. Sehr bezeichnend jchildert Ranke*) den Zuftand im achtzehnten Jahr: 
hundert: „Denn das war num gleichfam die bemwußte Verfafjung des türfiichen 
Reiche, daß dem Sultan zur Seite ein unabhängiger, thronfähiger Sproffe 
des Gejchlechts erhalten ward; wenn der regierende Fürft den beiden Körper- 
Ichaften nicht mehr genügte, ward er vom Throne geworfen und durch feinen 
nächjten Verwandten erjeßt. In diefer Monarchie, die ald die abjolutejte von 
allen erjchien, war doch die Höchjte Gewalt nur auf Zeit, mit Vorbehalt der 
Buräüdnahme übertragen. Und auch in der Leitung der Staatögejchäfte hatten 
die Großherren feineswegs freie Hand. Bei der Unterhandlung über den 
Frieden von Belgrad (1739) haben die osmanischen Gejandten ihr TFeithalten 
an den einmal ausgejprochnen Bedingungen damit motiviert, daß ed andern 
Sürften eher freiftehe, einen Schritt zurüdzuthun, ald dem Großherrn, der an 
dad Dafürhalten jeiner Ratsverfammlungen geknüpft jei.“ 

Diterreid) hat nach dem Tode des Prinzen Eugen dejjen Drientpolitif 
aufgegeben, feine äußere Politik ift in innern deutjchen Fragen aufgegangen. 
Anftatt feiner ift Rußland feit Peter dem Großen immer wieder angriffsweife 
gegen die Türfen vorgedrungen. Es war der Lieblingsplan Peter3 und der 
zweiten Slatharina, auf den Trümmern der Türkei das griechiiche Kaijerreich 
unter dem Szepter eines rujjiichen Prinzen wieder herzuftellen mit der Haupt: 
jtadt in Konftantinopel. Im Frieden von Kufticyul-Kainardfche erhielt Rup- 
land Kertich, Senikale, Ajow und die freie Schiffahrt zugeftanden. Won diejem 
Frieden datiert der vorwiegende Einfluß Ruplands auf die Pforte. 

Seit dem Beginn diejes Sahrhunderts ift Die Einführung der europäischen 
Bivilifation in der Türkei ermftlich verjucht worden; nachdem zwei reform: 
freundliche Sultane dem Fanatiömus der Ulemas und der Janitjcharen zum 
Opfer gefallen waren, ift Mahmud II. der erite enticheidende Schritt gelungen. 
Nach achtzehnjähriger ftiller Vorbereitung konnte er im Bunde mit den Ulemas 
1826 die Janitjcharen vernichten und damit die Militärmacht der Staatsgewalt 
wieder bedingungslos unterordnen. Den gegenwärtigen Stand der Dinge haben 
wir fürzlich in einem andern Auflage an diefer Stelle gejchildert. Wir begnügen 
uns bier mit der Schlußbemerfung, daß Die Frage über die Zukunft der Türkei 
davon abhängt, ob es gelingt, die Osmanen zur wahren Teilnahme an dem 
biftorifchen Xeben des Menjchengefchleht3 und an der europäiichen HZivilifation 
heranzuziehen. Daß die muhammedanifche Religion an fich fein Hindernis 





*) Die Ddmanen und die fpanifhe Monarchie, Band 35 der Gefamtausgabe, S. 81. 
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hierbei ijt, glauben wir in Borftehendem nachgewiefen zu haben. Einjchrän- 
fung de3 Einfluffeg der Ulemas und des großherrlichen Serails ſcheinen in 
erjter Linie notwendig; nad) dem Urteil von guten Beobachtern ift die Poly» 
gamie in der Türfei nur noch ein geduldeter Mißbrauch und im Verfchwinden. 
Der Prophet jagt: „Der ift zu loben, der nur ein Weib heiratet.” Nur auf 
diefem Wege ijt eine Verjöhnung der nationalen und religiöjen Gegenfäße in 
der Zürfei zu Hoffen. Mikglüdt die 20m, jo ift die Liquidierung der Erb» 
Ihaft nicht zu vermeiden. 

Ein ähnliches Schidfal wie dag Polens hat im legten halben Jahrhundert 
Ion mehrfach vernehmlich auch an die „hohe“ Pforte gepocht. Seiner Voll: 
endung würde das Deutjche Neich ähnlich gegenüberftehen wie einft Friedrich 
der Große der Teilung Polend. Das für unfre Lebensinterejjen Wichtige 
fönnen wir nicht den Händen einer fremden Großmacdht überlafjen. 





Doefie und Erziehung 
Don Wilhelm Münd 


u erakles im Dienſte des Euryſtheus, der balbgöttliche Held 
a ST 24 Kueht des viel fchlechtern Mannes: das ijt nicht einmal fo 
> SA dagewefen oder fo gedichtet worden. Die Menjchengejchichte 
hätte dasjelbe Verhältnis taufendfad) aufzumweijen, namentlich 
*— die ſtille und verſteckte Geſchichte, die nicht geſchrieben wird. 
* bier ſoll nicht die Rede ſein von all dem geheimen Elend unwürdiger per—⸗ 
ſönlicher Dienſtbarkeit, das keine Rieſenfortſchritte unſrer Kultur hinwegnehmen. 
Es giebt auch eine ärgerliche Indienſtſtellung der Sachen: in ſeinem Werke 
noch kann man den edeln Menſchengeiſt herabwürdigen. Dies geſchieht noch 
nicht dadurch, daß das vollendete Kunſtwerk dem lernpflichtigen Stümper zur 
Übung in der Form dient; denn das Kunſtwerk verliert durch den von unten 
zu ihm aufſchauenden Blick nichts von ſeiner Höhe. Es giebt aber andre 
Spielarten dieſes übeln Verhältniſſes. Gemeine Betriebſamkeit findet hundert 
Formen, das, was an ſich hoch iſt, zu niedern Zwecken zu nützen. Und auch 
ein ehrenwerter Wille kann auf einen ähnlichen Weg geraten, kann zum Gegen— 
ſtande werktäglichen Gebranchs machen, was für feſtliche Wirkung geſchaffen iſt. 
Die Kärrner haben zu thun, wenn die Könige bauen, und wenn die Arbeit 
der Kärrner ſehr ehrlich und ſchätzbar ſein kann, ſofern ſie eben irgendwie mit 
zu der Ausführung des Königsbaus gehört, ſo kann ſie doch auch — und im 
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übertragnen Sinne tritt diejeg Verhältnis oft ein, woran das dichterifche Bild 
nicht eigentlich denfen läßt — den Königsbau durch) Schutt verunzieren, ver: 
deden, verderben. 

Sollte au) die Poefie im Dienfte der Erziehung unter diejes Urteil 
fallen können? Daran zu denten kann dem nicht nahe liegen, der von der einen 
und der andern reine Begriffe hat und für beide die Schäßung, die ihnen gebührt. 
Sit nicht vielmehr eine Wahlverwandtichaft da? Welche Aufgabe darf edler heißen, 
als die Hinbildung des reifenden Gejchlecht3 zu den höchiten Werten, die das 
gereifte zu gewinnen und zu fühlen vermochte? und wo anders ift dag reinste 
Gold diejeg Empfindens niedergelegt, ald in der Boejie? Wir wollen es ung 
nur von vornherein Far machen und ed uns auch hinterher nicht ausreden 
lafjen, daß die beiden Begriffe (derem unerläuterte Zufammenftellung in unferm 
Thema immerhin ein wenig -befremden mag) einander nicht innerlich fremd find, 
jondern viel mit einander zu thun haben, viel für einander bedeuten. Fühlen 
wird das übrigens jeder, der fich überhaupt zum Fühlen der Dinge erhebt. 

Aber eine andre Frage ift es, ob hier nicht oft die Wirklichkeit das Bild einer 
mangelhaften Beziehung, einer bedauernswerten Art der Dienjtbarmackjung dar: 
bietet, ob fie nicht in allen vergangnen Heiten reichlich oft dergleichen dargeboten 
bat. Im allen vergangnen Zeiten — das nun freilich nicht wörtlich. Sicher- 
lich lag ein Fehlgehen diefer Art nicht immer gleich nahe. Was aus einer 
Begeifterung geboren ijt, die nicht bloß den Einzelnen in gewilfen Stunden 
emporträgt, jondern die mit ihm viele erfüllt und durchdringt, fein Volf, die 
Genojjen feiner Sprache und die Teilnehmer feiner Gefühle, das wirft auch 
eine Zeit lang mindeftens, vielleicht eine geraume Periode nationalen Zebeng 
bindurdh, fo unmittelbar und voll, daß feine Elügelnde Beleuchtung und 
bedachte Ausnugung fich regt und auflommt. Dem Beitalter des thatenfrohen 
Heldentumg folgt unmittelbar immer nod) ein jolches der vollen und unmittel- 
baren NRejonanz. Homerd Gejänge jtanden in Griechenland jahrhundertelang 
im Mittelpunkt der gejamten Sugendbildung; jedes neu aufwachjende Gejchlecht 
nahın fie in fich auf, hörend oder lejend, einprägend, übend, rezitierend. Seine 
Dihtung wird mit NReht ald Sungbrunnen bezeichnet, aus dem griechijches 
Fühlen fich immer neu erzeugte. Auch anderswo tönt felbjtverjtändlich der 
Sang von Großthaten der Väter vor allem ftarf an die Sinne und Herzen 
des jungen Gejchlechts: Hier muß die Empfänglichfeit am größten fein, Hier 
ift das Bedürfnis des Nachempfindens am lebendigiten. Das war jo beim 
germanifchen Heldengejang wie bei denen fo mancher andern Völker. Noch zur 
ritterlichen und aljo nicht etiwa naiven, jondern wohlbedachten und geregelten 
Erziehung gehörte auch das Kennenlernen von allerlei Aventiuren; mit Saiten: 
jpiel und Gefang jelber aucd) dichten zu lernen war belanntlich ein bejonderg 
Ihönes Ziel. Von einem jo allgemeinen aktiven Triebe hören wir bei den 
Griechen faum; wohl geht, wer fich zum Dichter berufen fühlt, bin zu trinfen 
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an dem großen Urquell Homer, entnimmt dort Anregung oder Stoff, Bild, 
Schilderung, Einzelgegenitand; aber im ganzen fteht diefe Dichtung zu Hoch, 
zu jehr geweiht und geheiligt da, man bleibt, da8 ganze große Volk bleibt ihr 
gegenüber empfangend und empfänglich. Formgefühl und Inhaltzfreude, Bildung 
und Begeifterung werden in gleicher Weife daraus gewonnen. Den Begriff des 
rechten „Lehrgut3" (dem unter den Pädagogen Dtto Willmann bejonders 
hervorhebt), eined Lehrguts, das feinen Wert in fich felber hat, von den 
Erwachfenen in ihrer Lehrzeit empfangen und dann bewahrt wurde, um den 
Nahwachlenden immer wieder überliefert zu werden, diejen Begriff verwirklicht 
jene Dichtung in idealer Weile. 

Dennoch haben auch dort die Hände nicht unterlaffen, das Gut vielfach hin 
und ber zu wenden, und Eleine Geifter wie auch größere haben jchon zeitig daran 
gedeutet, haben hineingedeutet, was ihre Weisheit war. So unmittelbar bleibt 
dag Empfinden einer längern Reihe von Generationen nicht, daß nicht die 
Reflexion jich zerteilend Hineindrängte, die Wirkung fich abjhwächte und auch 
jremde und feindliche Strömungen ihre Kraft übten. Die großen Lehrer der 
Weltweisheit haben nicht immer die großen Dichter gelten lafjen, Plato hat nicht 
nur für geringere Boeten, jondern auch für Homer fchweren Tadel; Heraklit 
muß ihm noc) weniger freundlich gewejen fein. Und wo doziert und gejchult 
werden foll, jei das Biel der Schulung und Bildung ein noch jo jchönes, da 
wird allentyalben leicht gejchulmeijtert, e& werden nicht bloß die Böglinge 
gemeijtert, jondern irgendwie auch die Meifter, an denen fie fich erheben und 
bilden follen. So wurde auch dort umfchrieben und beurteilt, erläutert und 
ausgenußt, und eine alerandrinische Periode folgte der athenijchen gewifjermaßen 
jo notwendig oder doch jo natürlich wie im Sahreslauf der Natur die Zeit 
der Aftern und Georginen auf die der Veilchen und Rojen folgt. In eine 
Schule rhetorifcher Kunjt mündet vielfach das ein, was ald Hinbildung zum 
Nachempfinden des Schönen begann. Aber daß folche Bildung eins der großen 
Biele griechifcher Jugenderziehung war und lange blieb, das ijt doch einer der 
ihönen und vorbildlichen Züge in dem Lebensbilde des hellenischen Volkes. 
Snsbejondre auch das nationale Drama mit vollem und feinem Verjtändnid 
aufführen zu jehen, galt al3 ein Ziel der Erziehung, und daS zuweilen zitierte 
Wort Ariftipps, daß der junge Grieche dahin fommen müfje, auf den Stein: 
jigen des Theaterd — nicht jelber ein Stein — zu figen, fünnen auch andre 
Beiten fid) zu eigen machen, auf deren hölzernen Schaufpielhausfigen Zuhörer 
von Holz nicht weniger unerwünfcht find. 

Rom nannte feinen Homer fein eigen, aber e3 durfte fich den griechijchen 
Homer zu eigen machen, und wiederum ijt dad Anjchauen und Einprägen edler 
griechifcher Dichtung ein Stüd der Höhern Jugenderziehung in der Periode 
römischer Humanität. Doch aud die Dichter der eignen Zunge werden zu 
demfelben Zwed ernitlich und bewußt herbeigezogen: Ennius mit feinen vater: 
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ländiſchen Annalen und ſchon ſehr frühzeitig Vergil werden in den Schulen 
geleſen; noch viel früher ſchon muß Einfacheres in poetiſcher Form allgemein 
eingeprägt worden ſein. Später durfte ſich Horaz das ſchöne Schickſal aus: 
malen, dem kommenden Geſchlecht wackre Thaten im Lied zu übermitteln und 
ihm Sinn und Herz mit ſchön geſtalteter Rede zu bilden.“) Zum Lernen kam 
die Übung im Vortrag allerwärts hinzu, und weit in die ſpätern Jahrhunderte 
hinein trägt die Überlieferung — zuſammen mit der Sprache — die Ziele und 
Künſte römiſcher Schulen fort. Freilich eben auch die Künſte, und daß dieſe 
inmitten der andersartigen Welt des Mittelalters nur roher geübt und ver⸗ 
waltet oder nur äußerlicher gehandhabt wurden, iſt die natürliche Entwicklung 
der Dinge. 

Die Schulen des Mittelalters — von der nicht ſchulmäßigen und ſich auf 
ganz andern Linien bewegenden Ausbildung der jungen Sproſſen des Ritter: 
ſtandes iſt vorhin ſchon die Rede geweſen — bieten uns kein Bild, an dem ſich 
ein pädagogiſches Auge erfreuen könnte. Und ſo ſehr die Freude an dem Stu⸗ 
dium und der Eifer des Lehrens in der Humaniſtenzeit geſtiegen iſt, hier faſt 
ebenſo wenig wie dort weiß man der edeln Dichtung gerecht zu werden. Selt⸗ 
ſam willkürliche Ausdeutung, einſeitiges Aufmerken auf die äußere Form, unfrucht⸗ 
bare Verſuche in der Nachahmung: eins von dieſen Dingen iſt für uns nicht 
anmutender als das andre. Daß es — bei uns Deutſchen wenigſtens — nur 
fremde, ferne, jenſeitige Poeſie war, die man der Beſchäftigung würdig fand, 
mag als eine Art von Durchgangsſtadium erträglich erſcheinen, zumal da es 
ja nicht beliebig fremde Dichtung war, ſondern die aus ihrer Höhe hernieder⸗ 
leuchtende der Alten. Aber bis man ſie als Poeſie eigentlich und voll empfinden 
lernte, ſie würdigen nach ihrem innerſten Weſen, das währte lange, und bis 
dieſes innere Verſtändnis und Intereſſe in Schulen das für die Form, für 
Metrum und Versfüße, Tropen und Figuren, Normen und Lizenzen ablöſte, 
dauerte es noch länger, ja man wird wohl fragen dürfen, ob dieſe Periode 
jetzt wirklich und allgemein eingetreten ſei, ob nicht immer wieder der Geiſt der 
kleinen Gelehrſamkeit ſiegreich ringe mit der warmen Nachempfindung und die 
ſcholaſtiſche Routine mit der erzieheriſchen Kunſt. Freilich, ſofern es der Schule 
nun einmal obliegt, zu ſchulen, die Form zu deuten neben dem Inhalt, auch 
begrifflich erkennen zu laſſen, damit man weiterhin ſelbſtändig unterſcheiden und 
würdigen könne, Maßſtäbe, Kategorien, Typen zu übermitteln, iſt kein Zweifel, 
daß das in leichterer und natürlicherer Weiſe an den Dichtungen in fremder 
Sprache geſchieht, ſeien ſie auch die edelſten, als an denen der Mutterſprache, 
wo ſich das Herz viel eher verſtimmt fühlt, wenn ſich das Auge beobachtend 
der Form zuwenden ſoll, wenigſtens bei ſolchen Naturen, die nicht vor allem 

*) Ep. II, 1, 126 ff. Os tenerum pueri balbumque poeta figurat, Torquet ab obscoenis 
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zur Berjtandesfreude an Maß und Formel und Kategorie erzogen oder dafür 
geboren find. Darum aber follen doch die Werfe auch der fremden :Dichter 
minder ausdauernd unter das Objektiv des Mikrojfops gelegt, denn als Sterne 
durch eine Art von geiftigem Zelejtop angejchaut werden. 

Die Wendung der Dinge, bie fich mit Herder3 Predigt von der Poefte 
ald der Mutterjprache des menfchlichen Geichlecht vollzog, ift eine der tief- 
greifendjten für dag geiftige Leben unfrer deutfchen — und nicht bloß unjrer 
deutiden — Menjchheit. Wer möchte jenjeit3 diejer Entdedung gelebt haben! 
Wenn die Gedankenreihen Leifings im Laofoon bewirkten, daß e8 Goethe und 
feinen Genofjen wie Schuppen von den Augen fiel, jo müfjen Herders begeifterte 
Burufe bewirft Haben, daß e3 wie eine neue Sonne am Himmel aufging; man 
muß ji) mit einemmale außerordentlich viel jünger gefühlt haben, verjüngt 
gewifjermaßen für immer, Eindlich zugleich und reif, befchenft mit einer unvergäng- 
lichen Sreude an dem, was früher nur als freundliche Zierde guter Stunden 
galt. Doch freilich, die neue Lehre an fich konnte es nicht thun; das Empors 
quellen, da8 leuchtende Aufgehen der neuen Dichtung jelbjt war der unvergleich» 
lie Gewinn des neuen Gefchlechts, der neuen und der fommenden Gejchlechter! 
Denn wie hoch der Montblanc eigentlich über den andern Bergen ift, defien 
wird man erjt bei großer Raumentfernung inne, und zu unfern großen Dichter: 
fürften wird jich nach weitern Jahrhunderten der Blid noch dankbarer zurüd- 
Ienten ala der unfrige, wobei ed gar nicht Hinderlich ift, wenn mittlerweile 
allerlei unrubige Wafjerwellen andrer Art bergartig emporgejchlagen find oder 
auch fich jolide Hügel von verjchiedner Höhe vorgelagert haben. Aber bei 
dem wertvolliten Neuen, das einem Wolfe gejchenkt wird, dauert eö meijt eine 
ganze Zeit lang, bi3 e3 fich recht darüber freuen lernt, und bis e3 heraus- 
gefunden hat, wa8 e8 daran bejigt und daraus ziehen fann. In einer fo ums 
fafjenden Gemeinschaft — wie erregbar und wie einmütig in ihrem Empfinden 
fie auch jcheinen mag — bildet fich eine gefunde Echäßung des Wertes meift 
erſt ſehr allmählich; raſch kann nur die fruchtbare That gewürdigt werden. 
Und die deutſchen Schulen ſind fürwahr nicht (es war das niemals ihre Art) eilig 
geweſen, ſich von dem neuen Lichte durchſtrömen zu laſſen. 

Zunächſt war es ja ſchon gut und ſchön, daß inzwiſchen durch die Neu⸗ 
humaniſten für Univerſitäten und Schulen eine echtere und vollere Würdigung, 
eine über die äußere Geſtalt hinausſtrebende, dem Innern zugewandte Beleuch— 
tung der antiken Dichtung gewonnen wurde. Aber freilich, auch dieſer Gewinn 
war nur ein grundſätzlicher, ein gewiſſermaßen in der Höhe ſchwebender, der 
immer wieder erſt ergriffen werden mußte von der einzelnen ſichern Hand, ein 
Erbe, das ſich den Nachwachſenden nur überlieferte und ihr „Beſitz“ wurde, 
wenn es von ihnen „erworben“ war. Daß helle Augen die Harmonie der 
Farben geſchaut hatten, verbürgte nicht, daß fie auch blöden Augen wirklich 
erſtrahlte. Immer wieder neigte auch in dieſer Periode die große Menge der 
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Lehrenden dahin, zurückzuſinken in verſtandesmäßig-formaliſtiſche Behandlung 
der lebensvollen antiken Poeſie, immer wieder waren es mehr nur Einzelne, 
die Begeiſterung und Klarheit genug verbanden, daß ſie zugleich erfreuen und 
bilden konnten. Die Atmoſphäre der Schule iſt chemiſch ſo geartet, daß darin 
nur echtes Gold des Fühlens ſeinen Klang und Glanz behält, minderwertige 
Subſtanz dagegen falſche Verbindungen eingeht und ihnen erliegt. Aber die 
Erkenntnis dieſer Gefahr wenigſtens iſt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt allgemeiner 
geworden, und viel größer doch wohl die Zahl derer, die über ſich ſelbſt wachen, 
daß ſie nicht im Kleinlichen aufgehn und im Formalen. Es iſt ſo viel geſcholten 
worden auf das Handwerkertum, das da an Stelle der Kunſt geübt werde, 
geſcholten von draußen her und glücklicherweiſe noch mehr von innen, aus dem 
Kreiſe der Lehrenden ſelbſt, daß die Gewiſſen denn doch wacher bleiben und 
die Geiſter beweglicher, abgeſehen davon, daß doch auch die wiſſenſchaftliche 
Vorbildung die jungen Fachleute über gewiſſe enge Wege der Vergangenheit 
erhebt. Auch giebt wohl die Gefahr, die antike Litteratur ganz und gar aus 
den höhern Bildungsanſtalten hinausſsgedrängt zu ſehen, doppelten Ernſt der 
Bemühung ein, ihre Lebenskraft fühlbar bleiben zu laſſen. 

Wie ſeltſam erſcheint uns jetzt, was in vergangnen Zeiten ſo allgemein 
war: daß fremde Dichtwerke zum Zweck der übenden Nachahmung geboten 
wurden, der Beobachtung ihrer bloßen Kunſtmittel, ihrer kleinen Linien und 
äußern Eigentümlichkeiten, ihrer Wortwahl und Wortverbindungen, um ein 
ſtümperndes und zuſammenſtoppelndes Verſemachen daran zu ſchließen und 
daraus eine ganz trügliche Selbſtſchätzung zu ziehen und eine unfruchtbare 
Genugthuung! wie unzulänglich auch das emſig gepflegte Wiſſen von all jenen 
Einzelnormen und wirklichen oder vermeintlichen Künſten in der Kunſt! und 
wie wenig ſchätzbar das prunkende Zitieren auswendig gelernter Dichterſtellen 
als eine bloße Legitimation erhaltner Schulbildung, gepflogner Beſchäftigung 
mit dem ſchwierig fremden Schrifttum, ohne die Gewißheit innerlichen Ver⸗ 
ſtändniſſes und anſchaulicher Nachempfindung! wie unbefriedigend erſcheint das 
uns — oder ſollte es uns erſcheinen! 

Doch immerhin — an aller fremdartigen Poeſie bleibt die äußere Form 
für uns bedeutender als an der nationalen. Wohl gelingt es den empfänglichſten 
und geübteſten Geiſtern auch da, wenigſtens gewiſſen Werken oder Dichtern 
gegenüber, ſo in den Genuß des Innern, d. h. des Innern zugleich mit dem 
Außern, einzudringen, daß ſie eine Liebe dafür hegen können wie für das eigne, 
mutterſprachliche Gut, ja vielleicht mehr Liebe hegen, weil ſie länger um die 
Würdigung haben ringen müſſen. Aber das iſt Ausnahme, den meiſten kann 
das nicht beſchieden ſein, ſie täuſchen ſich, wenn ſie es glauben, oder ſie ſind 
eines ganz vollen Empfindens für Dichtung überhaupt nicht fähig. Im allgemeinen 
bleibt uns an der fremden Poeſie die Schale feſter nund dicker, und ſo gewiß 
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Frucht des heimifchen Gartens uns lieber fei, ijt das Natürliche, ift das Necht 
der Natur. 

Wie jhon gejagt: es Hat geraume Zeit gewährt, biß unfre gute und große 
nationale Dichtung in den Schulen ihre Stätte und Pflege fand. Waren fie 
doch jo lange Zeit fpröde geblieben, der deutjchen Sprache Einlaß zu gewähren! 
Waltete in ihnen doch fo fehr die Bejorgnis, fie möchten ihre Zöglinge nicht 
jtreng genug arbeiten lehren, fie nicht ernftlich genug fchulen, auch nicht genug 
über das Einheimifche hinaus und hinweg führen, möchten mit dem Gelehrten. 
harakter ihren eigentlichen Wdel preisgeben! Und dazu kam freilich auch die 
im ganzen geringe Fähigkeit, fich von der Überlieferung frei zu machen, mit 
eignen Augen das Schöne zu jehen und eg mit dem eignen Herzen zu finden. In 
den Unterricht der Höhern Schule aljo ift die deutfche Litteratur erft im Laufe 
diejes Jahrhundert? allmählich eingedrungen, und es ift nicht viele Jahrzehnte 
ber, daß die Schüler zwar von dem Entwidlungsgang unfrer Litteratur nach 
Leitfäden, Lehrbüihern und Tabellen Kenntnis erhielten, mit Zahlen, Namen und 
Schlagwörtern, aber die großen Dramen unjrer Klaffifer (der wirklichen großen 
Klaffiker, nicht der wieder aus einer gewifjen gelehrten Sprödigfeit gegen jie 
ausgeſpielten mittelhochdeutfchen Dichter) doch nur zufällig für fich zu Haufe 
lafen oder auch, weil mit zu reichlicher lateinifcher Zernfracht belaftet, ungelejen 
ließen. 

Segt ijt ed anders. Schiller Hat nun feit Jahrzehnten in unfern Bildungs» 
anftalten eine jo fichre Stellung, wie Homer fie nur je haben konnte; von 
Goethe Lieft jeder einzelne Schüler mehr Dramen ald von Sophofles; Die 
Lateiner alle werden den Unfrigen gegenüber doch nur noch als Dichter einer 
jubalternen Stufe empfunden; was an hoher Gedanfenlyrit wie an guter 
volfstümlicher Dichtung, an Liedern und Balladen, an frifcher Jugendpoeſie 
wie auch an gefund Lehrhaften, wad an Epos und Drama in all den einander 
folgenden Klaffen (aus dem Autor felbft oder durch forgfam zufammengeftellte 
Lejebücher) geboten und zum Teil angeeignet wird, es ift — freilich immer 
nur eine ganz mäßige Yuswahl aus dem Gejamtjchag, aber doch eine jchöne, 
reiche, wirkliche Blütenlefe, und mehr als das: es ift Anfchauung unjrer 
Dichtung felbft in einer Reihe ihre beften Erzeugnifje. Wer will noch klagen? 

Geflagt wird dennoch. Won ben einen, daß man ihnen die Zeit nicht 
gönne, die fie fich wünfchen, um in viel größerer Breite und Bolljtändigfeit 
die nationale Dichtung zu behandeln, die vor allen andern den Vorrang haben 
müfje in deutichen Schulen und, um ihre ganze Wirkung zu thun, eindringliche 
Behandlung fordre. Aber das ift doch vielleicht nur ein Wunfch von der Art, 
wie fie nie und nirgend verjtummen werden: nie haben die eifrigen Yachlehrer 
Lehritunden genug, um ihrem ac) ganz Genüge zu thun, ebenfo wenig wie 
die rührigen Kaufleute je die Zeiten für ganz gut erklären und ihren Gewinn 
für ganz befriedigend, oder die ehrgeizigen Beamten je an Auszeichnungen genug 
erhalten: ebenjo, aber in ehrenvollerer Gefinnung. Doch von andrer Seite 
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fommt andre Klage, gewifjermaßen die entgegengejegte: daß nun zu viel auch 
über die deutjchen Dichtungen geredet, an ihnen erklärt und erläutert und 
erperimentiert werde, während fie doch nicht alö corpus vile zum Experimentieren, 
auch nicht zum geiftigen, beftimmt fein könnten. So fprechen Erzieher vom 
Tach ebenfowoHl wie gebildete Eltern und, worauf ficher nicht am wenigiten ans 
fommt, manche ehemaligen Schulzöglinge in der Erinnerung an die empfangnen 
Eindrüde. Wenn bier fehlgegangen wird (und auch ich bin allerdings der 
Anficht, daß ein folches Fehlgehen gegenwärtig ziemlich weit verbreitet ift), fo 
it e8 ja irrender Eifer, aber darum do Irrung und Schade. E38 ift nicht 
jo jehr verirrte Gelehrjamfeit, die fich ehedem jo gern au auf Schul: 
fathedern in felbftgefälligem Behagen und pädagogifcher Naivität erging, als 
vielmehr das Beftreben, allzu pädagogiich zu fein, allzu bewußt zu bilden; es 
it die Gewohnheit, der Phantafie und dem Gefühl niemals viel Recht über 
den Berftand zu lafjen oder dem äfthetiichen Empfinden gegenüber dem fach: 
lichen Wifjen; e3 it die Neigung, in Worte und Gedanken und vielleicht Formeln 
auch das innerfte Leben umzufegen, der Wunjch, immer etwas recht Sichres, 
wenn auch nicht fchwarz auf weiß in nachgeichriebnem Hefte, aber doch im 
Kopfe wohl auseinandergelegt und lüden!os zufammengeftellt nach Haufe tragen 
zu laffen. 8 giebt eine Art von umgelehrter Midaswirkung: in gewiljen 
Schulftuben verwandelt man aud) alle8 Gold in bloße Speife zum (geiftigen) 
Verdauen. Die Blüten jollen nicht bloß jchön fein und duften, jondern fid) 
aud fogleich ala Früchte verzehren laffen. 

Sn Wahrheit jtellt fich Hier eine jchwierige Aufgabe dar. Denn es ift 
wahr, daß fich ein planvoller, ein geiftig erziehender Unterricht nicht mit 
dem Hintreten vor die Objekte, auch die edelften, nicht mit einem vagen 
Anfchauen und einem unfichern Innewerden begnügen kann. Er joll deuten 
und fol finden lafjen, und die Klarheit der Aufnahme muß fich durch das 
Wort befunden. E83 ift auch wahr, daß die wahrjte Bildung die ift, bei der 
fih überall Empfundnes oder Verftandne® durchdringt oder dedt, da8 FHlare 
Berftehen einem ftarfen Empfinden feinen Eintrag thut und ebenjowenig das 
Empfinden dem Beritehen, vielmehr das eine den Wert des andern erhößt. 
Doc diejes Verhältnis ift ein Ideal, dem die Wirklichkeit nur bei den Aller: 
beiten und Reifiten entipridt. Dann aber fommt erjt für diefe Reifen Die 
Schwierigkeit, daß e3 nicht genügt, für fich jelbit einigermaßen jenes Gleich: 
gewicht erworben zu haben; e3 zu nügen, namentlich) aber Empfindung zu über: 
tragen, jodaß es nicht bloß unfichre Regung wird und halblebendige® Wort 
bleibt, erfordert mehr al8 Gefchid, erfordert Perfönlichkeit. E83 vollzieht und 
zeigt fich mehr in einzelnen Momenten ald im zujammenhängenden Ganzen, 
in dem Berühren und Treffen der rechten Punkte, in dem Finden der rechten 
Beziehungen, in dem Gefühl für die drüben vorhandne Empfänglichkeit, in dem 
Anichlagen des rechten Tong, in Miene, Blid und Stimme, nicht zum wenigjten 
au in der Beichränfung, in dem Verjchweigen von gar manchem, da& heraus: 
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geredet werden könnte, in dem rechten Maß für das Nebenſächliche und für 
das Große. Es gehört dazu auch die Befähigung, lebendig wiederzugeben, 
was in den gedruckten Buchſtaben nur ein Halbtotes iſt, nur in einer Art 
Verpuppung vorliegt, die ſich erſt wieder löͤſen muß, eben durch das erklingende 
Wort. Der gute Vortrag iſt mehr als die beſte Erklärung; ihn leiſten zu 
ſollen, das adelt die geſamte Aufgabe des Sprachlehrers, giebt der Arbeits⸗ 
proſa eine feſtliche Unterbrechung; es läßt den Vortragenden ſelbſt und die 
Hörer erſt nacherleben, was der Dichter, in dem ſich die Kraft vollern 
Empfindens mit der Gabe edeln Ausdrucks kreuzt, in ſeinem Innern erlebt 
hat. Nicht zum Dichter geboren zu ſein, kann niemand bedrücken; aber 
beſchämend iſt, nicht zum Verſtändnis des Dichters, zum Mitverſtändnis des 
bewegtern Menſchen befähigt zu ſein, und nicht die verſchiednen Töne in ſich 
wirklich wiederklingen zu laſſen. Wenn beim ſchelmiſchen Gedicht die Ver—⸗ 
dolmetſchung nichts vom ſchelmiſchen Ton zu wahren weiß und beim rührenden 
oder tiefernſten oder ſchmerzvollen nichts von dem entſprechenden, wenn die 
verſchieden erllingende Weiſe immer mit demſelben blechernen Saitenſpiel des 
ſchulmeiſterlichen Verſtandes begleitet werden ſoll, dann wird eben dem Ohre 
nicht wohl und dem Herzen noch weniger. 

Vielleicht kann in dieſem Sinne mehr noch gefehlt —* bei den kleinern 
und einfachern Gedichten als bei den groß organiſierten Dichtwerken. Daß 
die letztern, den reifern Stufen vorbehalten, entſprechend ihrer reichern Aus⸗ 
geſtaltung, ihrem großen Plane, ihren bedeutendern Zielen mehr Analyſe er⸗ 
fordern, überhaupt Analyſe und Betrachtung erfordern und noch gewiſſer er⸗ 
möglichen, ohne darüber Schaden leiden zu müſſen, iſt ebenſo außer Zweifel, 
wie daß die größere Gedankenlyrik (an der wir Deutſchen einen ſo edeln Beſitz 
haben) auch ein gedankenmäßiges Durchdringen erheiſcht und damit gerade 
ein ſo beſonders fruchtbares Gebiet für die Bildung der gereiften Jugend 
bedeutet. Dennoch wird Beſorgnis wach, wenn man die vielen und ein⸗ 
gehenden Kommentare ſieht, die auch für unſre klaſſiſchen Dramen ſeit einiger 
Zeit in die Schule eingedrungen ſind und noch immer mehr eindringen möchten, 
und die, abgeſehen davon, daß ſie vielfach ein fertiges Wortwiſſen über den 
Gegenſtand übermitteln, und daß ſie dem zu lebendiger Behandlung berufnen 
Lehrer die Freude nehmen können, leicht auch die innere Stellung des Leſers 
zur Dichtung ſelbſt, bei der ein gewiſſes Ahnen, Wundern und Träumen 
bleiben darf und vielleicht bleiben ſoll, verſchieben. Alles zerlegt und belegt, 
benannt, gedeutet und in Beziehung geſetzt zu finden, das hilft nicht den 
Beſitz der Poeſie als ſolchen ſchätzen. Schöner iſt es, wenn Fragen geweckt und 
in lebendigem Unterrichtsverkehr beantwortet werden. Aber ob die Heraus— 
geber der Erläuterungen mehr dem Wunſche dienen, ihren unmündigern Fach—⸗ 
genoſſen Hilfe zu leiſten und bei der deutſchen Jugend das Verſtändnis zu 
ſichern, oder das von ihnen Erdachte und Zurechtgelegte vor die Augen der 
Welt zu bringen, wird die ſehr bedenkliche Frage bleiben. 
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Nun fehlt ja aber auch die Gefahr von der entgegengefeßten Seite nicht. 
Gedanfenlojigfeit gegenüber Worten liegt der Jugend überhaupt nahe. Die 
rhythmisch geordneten Worte, der Klang des Neimes und die ganze eigens 
tümliche Gejchloffenheit im Gedicht wird der finneöfreudigen und gedanfen- 
Icheuen Jugend gefährlid. Sic) vom Wortklingllang und Rhythmus des 
Kinderreigend einwiegen zu lafjen oder fich felbft endlos darin zu wiegen, 
da8 ijt freilich nur einer frühen Stufe eigen; aber eine gewilje Fortiegung 
oder etwas dem Ähnliches findet fich doch auch in dem fpätern Behagen nicht 
nur am Serunterleiern von Verjen, jondern aud) an dem vollitändig gedanfens 
(ofen Durchfingen gemeinjchaftlicher Lieder, worin wir Deutichen e8 allerdings 
weiter bringen ald andre, und worin wir befanntlich auch) nod) ald Mujen- 
jöhne oder Männer beim Tejtmahle viel leisten, obwohl uns zu unfrer Vers 
ſtimmung doch nach einigen Verjen meift mit den Gedanken auch die Worte 
auszugehen pflegen. Diefe Unart mag bier harmloz heißen, aber im ganzen 
iit die leere Wortfreude da3 nicht, die Erziehung muß ihr entgegenarbeiten. 
Ein Mittel dazu ift e3 übrigens, wenn fich der in Schulen gepflegte Gejang 
jeinerjeit8 nicht zu jehr am Technifchen genügen läßt, fondern wenn eine 
lebendige Betrachtung des Inhalts fich anschließt oder vielmehr vorangeht, 
was wohl noch nicht an fehr vielen Orten gejchieht, entjprechend der geringen 
Schäßung, die unjre allgemeinen Bildungsanftalten eben bis jet dem Ges 
fang (ald einer bloß technischen Bejchäftigung!) zuteil werden laffen. Im 
ganzen aber bleibt e8 die große Aufgabe, die auch feine Inftruftion Löfen 
fann und fein Lehrplan, die immer infofern ungelöft bleibt, ald die einzelne 
Perjönlichkeit fie immer wieder ihrerfeit3 anfaffen und löjen muß: Aufhellung 
des Gedankeninhalts und doch Meiden der verjtandesmäßigen Zerlegung und 
Zerpflüdung, Pflege des Gefühl in enger Verbindung mit dem Denken und 
des Denkens mit dem Gefühle, Offnen der Augen für ssorm und Inhalt. 
Nur der beidem zugleich geöffnete Sinn erfaßt wirklich das Kunftwerf, von 
dem man jagen fann, daß es, aus höherer Natur geboren, gleich der Natur 
nach Goethes Wort „Kern und Schale mit einemmale* ift. Sich wejentlich 
nur dem einen oder andern zu Öffnen, dazu neigt immer die große Mehrzahl: 
die Unbildung erfreut fich des bloßen Stoffes, die Bildung — d. h. das, 
was man als Bildung und als Gebildete anzutreffen und anzufehen pflegt — 
oft viel zu einfeitig der fünftlerifchen Form, und fie glaubt eine recht Hochs 
gehende Bildung namentlich dann zu fein, wenn fie zu vielem Wiffen von der 
sorm dorgedrungen ijt und womöglich von der Mache, wenn fie nach tech- 
niichen Kategorien zu urteilen vermag. Daß auch) durd, unfern böhern 
Sugendunterricht diefe Strömung fühlbar Hindurchgeht, ift fein Wunder. Unfer 
Thema aber Heißt gerade darum „Poefie und Erziehung,“ damit jeder Ge⸗ 
danfe an jenes etwas unechte oder halbechte Ideal ausgejchloffen bleibe. Denn 
wenn der Begriff der Erziehung ja freilich nur die fchlichtefte Tüchtigmachung 
für dem Bedarf des geordneten Gefellichaftslebens zu enthalten braucht, jo 
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fann damit Doch andrerjeit3 jehr wohl gerade die entjcheidende Einwirkung auf 
den innerjten Menschen bezeichnet werden und die fichere Gejtaltung diejes 
innern Menjchen, ſodaß da8 Ergebnis Wert vielmehr ift als Bierde, Kon- 
zentration noch mehr als feine Drganifation. 

Die Pocjie jol für die Jugend vor allem das menfchliche Seelenleben 
Ihön durchleuchten, feine edeliten Kräfte und feine dunfeln Abgründe enthüllen, 
ohne lehrhafte Rede anjchauliches Verftändnis geben und das in der eignen 
Seele Schlummernde weden. Indem fie, und insbefondre die am höchiten 
organijierte Dramatijche Poefie, das Innere der Menjchen fchauen läht wie in 
einem reinen Spiegel, indem fie nicht Mufter, nicht Schablonen vorführt, aber 
Typen und Typifches, einen Reichtum an Geftalten und Gefühlen, eine Dannig- 
faltigfeit von Lebensiphären, feelifche Kämpfe und Entwidlungen, ringende, 
bandelnde, leidende Menfchen jamt all dem wogenden Leben von Trog und 
Hingebung, von Haß und Liebe, Treue und Undanf, Grimm und Neue, Lift 
und Leidenfchaft, bietet fie eine Art von unmittelbarer und praftiicher Pfycho- 
logie; fie läßt zum voraus, vor der Schwelle des vollen Xebeng, die Menjchen: 
welt in großen Linien fchauen, nicht die alltägliche, Kleine, die eben nur Vers 
fümmerung und undurdfichtige Mifchung ift; und in der wohltäuenden Har- 
monie des Kunjtwerl3 wird die Sprache der Wahrheit volltönender. Poefie 
fol womöglid — das it das Höchfte, was wir erhoffen — fo in das Innere 
dringen, daß es gewiſſermaßen ſelbſt Poefie werde, ein Herd ftarfen und Haren 
und jchwungvollen Fühlene, das die vorüberraufchende Zeit der Jugend und 
der ihr immanenten Poefie ganz Üiberdauert. 


(Schluß folgt) 
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Der goldne Engel 
Erzählung von £uife Glaß 
(Bortfegung) 
6 


ie MWetterjchwere lag auch auf dem leeren Segelihub; hüben und 
drüben, im fteinernen Engel und in Adermannd Schmiede war be- 
5) fremdlihe Stille. 
dräulein Zenny bediente die Apotheke und begriff nicht, was das 
7 beißen follte, denn fie wußte nicht einmal, daß der goldne Engel, 
den fie hatte taufen helfen, jo nahe vorm Fliegen ftand. Nachgerade 
war er ihr langweilig geworden, und mit ihm alles, was jenjeit8 der Famillen- 


Dre — 


——— / 





Der goldne Engel 391 


Bündel und Drogenjäde haufte. Herr Friih war amüfanter, und der hübfche Karl 
mußte fich jehr anftrengen, wenn er etwa daran dädte, fie an der Verabredung 
der Väter zu halten. Zu dumm, daß Herr Frifch gerade heute nicht da war, fie 
hätten Water Abweſenheit ſo jchön benugen können. Statt defjen ftand fie herum 
und beauffichtigte den Lehrling. Die Männer waren allefamt über die Maßen 
langweilig. 

Srau Slörke brummte nicht minder. Gewitter! Natürlich Heute, two fie den 
halben Unger voll Sonntagshemden hängen hatte und in der Hand den Ichönften 
Stahl von der Welt. Den mußte man nun megftellen und Hinausrennen, um ab- 
zunehmen. War fie nicht eine Närrin, die Hilfe der erwachjenen Tochter einer 
vremden zu überlafien? Sie hätte fi) wenigitend das mit der Exrbichaft jchrift- 
lih geben lafjen follen. 

Den leeren Traglorb auf dem Rüden lief fie durch Haus, gerade als 
wilpernd und Fichernd Fräulein Line Lehrmädchen davon gingen. Am Sonnabend 
wurde beizeiten Shit gemacht, fie trugen die fertige Urbeit zu den Kunden 
und freuten fid) auf den Sonntag. 

Line freute fih nit, die Angit lag ihr in Herz, und Gliedern; fie öffnete 
da8 Zenjter der Schneiderftube, aber die ftille, heiße Luft der Schuhgafje wehte 
nicht8 davon weg. Cinmal jo laden können wie die Mädchen da unten, denen 
eine verfümmerte Naht, ein finftrer Blid! der Lehrmeifterin die einzige, jchnell ab- 
gefchüttelte Sorge war, einmal jo recht gedanfenlo8 vergnügt fein! 

Line trat unwillig vom Fenjter zurüd. Wie lam ihr daS nur, dieje8 unver- 
nünftige, kindiſche Sehnen? Früher war fie doch ftolz darauf gewejen, daß ihr 
der Tag nicht jo gedanfenlo8 und zwedlos Hinltef wie anderm jungen Blut; ftolz 
jelber darauf, ba fie Kummer hatte und mit fchweren Beiten fertig wurde, bon 
denen fie annahm, die Durchichnittmädchen würden von ihnen zerdrüdt worden 
fein. Nun gab ihr das fchöne Selbjtbewußtjein nicht mehr troßige Kraft genug; 
auf was jollte fie fi) denn ftüßen, und was ward denn, was fie jo ganz aus dem 
Takte brachte? 

Die Gewitterluft? 

Es litt fie nit im Zimmer; unruhig ging fie in die Küche und hordhte von 
da au nad der Schmiede hinab: ftil. Ste öffnete die Gangthür und trat hinaus; 
Ihwarz ftarrten ihr die Wolfen entgegen, die Hinter Sankt Barthelmä ftanden, und 
der heiße Brodem fchlug wie Badofenluft zu ihr herauf. Sie Hordhte hinab: ftill. 
Sie lief den Gang entlang, durch die Fenfter jchauend: leer. Alle leer: Schlaf- 
ftube, Werkftatt und Hexenküche. 

Alfo au Karl war wieder binaußgelaufen. Bom Vater war fied nun jchon 
nit anders gewöhnt, aber den Bruder hatte fie am Wrbeitstiich zu finden gehofft, 
er war nicht nötig bei den Vorbereitungen draußen, aber einer trieb? wie der 
andre. Gott fei Dank, morgen würde dad ein Ende haben, morgen würden fie 
fliegen. 

Gott ſei Dank? LKinen wurde plöglich ei3falt inmitten der Badofenluft, und 
nun wußte fie auch, daß all die Unruhe, die fie umtrieb und nicht bei der Arbeit 
ließ, Ungft war, nichts andre ald Angit; Angft vor dem Aufitieg, Ungft vor der 
Gefahr, in die fi der Vater wagte. Eine Ungit, die au mit dem morgenden 
Tag nit fterben konnte. \ 

Denn wenn alles gut ausging, wenn alle Abfichten vollauf glüdten, was hatten 
fie davon? Ein wenig Ruhm vor den Leuten, Zeitungslärm, allerlei ausländijches 
Volk, deffen Neugier dem Vater Arbeitsftunden und Laune verdarb, neue Aufitiege 
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mit neuen Koften und eine Schuldenlaft, machlend bis ins Ungeheuerliche binauf. 
Vielleicht zogen die ftolzen Erfinder gar mit dem Gefpenft von Drt zu Drt, zu 
immer neuen Wagnifjen, biß e8 fie eines Taged doch noch eriwürgte. 

Line fah den Holzengel feine Kleinen, diden Fäufte auf des alten Städels 
Kehle drüden und wandte fi Haftig vom Yenfter ab, dem Hofe zu. 

Stil. — Mußten die Buben gerade heute zur Kirfchenmuhme gehen? Bei 
diefem Wetter? Und die draußen hätten auch heim fommen können, wo daß nun 
fchon feit einer Stunde drohte und immer fiegeögewiffer am Horizont empor- 
wuchs. 

Da hatte es die Spitze des Turmes erreicht, nur die Wetterfahne ſtreckte 
ihre ſteifen Spitzen noch ins Blaue hinaus; jetzt waren auch die von den Franſen 
der Wolkenwand verdunkelt. 

Line ſtarrte in die Wolke und dachte an Ackermanns Wieſe. Sie war nicht 
draußen geweſen ſeit die Schutzſcheune dort ſtand, aber ſie kannte den Ort von 
luſtigen Heuernten her. Sie ſah auch die Scheune und all die neuen Anſtalten 
deutlich vor ſich, Frau Flörke hatte ihr genug davon erzählt, mehr faſt als wirklich 
zu ſehen war. Das Dach wollten ſie abnehmen, oder eine Wand ausheben, ſobald 
es ans Füllen ginge — vielleicht war das ſchon geſchehen, vielleicht ſtand die ganze 
Herrlichkeit offen da, dem kommenden Unwetter preisgegeben. Wenn — 

Das erſtemal ſcheuten ihre Gedanken vor dieſem Wenn zurück, dann gingen 
ſie mutig darauf los und ſcheuten am Ende doch wieder. 

Wenn dem Ballon, noch ehe er zum Aufſtieg kam, ein Unglück zuſtieß; wenn 
der Sturm ihn zerriß, oder der Blitz ihn traf, wenn Wolkenbruch oder Hagel das 
Zerſtörungswerk vollendeten — 

Sie ſah ſtarren Blicks auf die Wolkenwand, bis ihr die Augen ſchmerzten. Ab 
und zu zuckte es drin von fernen Blitzen, denen ein Grollen folgte, das ſich nicht 
in einzelne Donnerſchläge auflöſte, weil der neue begann, ehe der alte ausgeredet 
hatte. Die Randfetzen wurden größer, fahlgelbes Licht zog ſich über bie Wolke, 
die in immer ſchnellerm Fluge zu ſteigen ſchien. 

Wenn dieſes Wetter dem Geſpenſt zur Vernichtung heraufzöge! 

Line deckte die ſchmerzenden Augen mit beiden Händen, um beſſer zu denken. 

Der Vater würde verzweifeln. 

Der Vater würde von neuem beginnen. 

Nein nein! Nicht das eine, nicht daß andre. Werzweiflung hatte ihn nie 
bedroht; wenn aud Enttäufhung auf Enttäufhjung feinen Weg verödete, immer 
iwieder hatte er fi aufgerafft, al8 jei all die Klaftizität, Die das Stubenhoden 
feinem Körper geraubt Hatte, auf den Geift übergegangen. Eher, daß er wieder 
bon neuem begönne. 

Wenn aber zugleich) da8 Modell zu jchaden käme, wenn ded Vaterd Bered)- 
nungen vom Sturm vermweht würden, wenn Karl ihn mit hinübernähme zu Meifter 
Wendelin, auß dem Schatten de Engeld heraus ins Helle, wo neue dreude an 
jeinem Berufe aufblühen konnte, und wohin fie nachfam, fobald fie bier alle8 ge- 
ordnet und abbezahlt Hatte? 

Herrgott du, droben im Himmel, vernidhte dag Gejpenjt, der Blih ruht in 
deiner Hand, führ ihn, befreie ung! 

Da fuhr der erfte Stoß des Sturmeß über das Apothefendadh in den Hof 
hinein, die Kaftanien wehrten fi) ächzend gegen fein Ungeftüm, Thüren trachten, 
was nicht niet und nagelfeft war, jtürzte zufammen. Scheltend feuchte Frau Flörke 
mit ihrer geretteten Wäjche heran, der Lehrling Löfchte das Schmiedefeuer und 
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prüfte den Verichluß der enfter. Line ftand no an der Brüftung und ließ Die 
Stöße in Kleidern und Haaren mwühlen. Herrgott, lenfe den Big! 

Ein Örau war der Himmel, wirbelnder Staub flog über die Mauer in ihre 
Augen, die Küchenthür EHappte — fie hörte e8 nit. Blib um Blib flog von 
Wolfe zu Wolle, vom Himmel zur Erde, lang Hingetragnes Rollen, kurz Inatternde 
Schläge löften fi ab. Nun Fam aud) der Negen. Mit prafielnden Tropfen und 
platihenden Güffen ftürzte er auf den Holzgang lo8 und trieb Linen ins Haus. 

Die Flut, die ihr Stirn und Augen überjprühte, jchten fie zu weden, fie jah 
nad Benftern und Thüren, nad) Herdfeuer und Bodenlufen; aber es war nur ein 
dunkles Pflichtbewußtjein, das in halbem Traum feine Arbeit that, ihre wache 
Seele umfreifte Adermannd Scheune und jpielte im Sturm und Wetter mit dem 
jonnigen Zufunftsbild, an da3 fie glauben wollte um jeden Preis. 

Sept Stand Line wieder draußen vor der Küchenthür, fie Hatte ein Tuch 
um dad Haar geknüpft und ftarrte hinaus in den jähen Wechſel von Licht und 
Nacht. 
€ mußte zu Grunde gehen, was da draußen im Freien ftand! e8 war jchon 
vernichtet! nichts blieb noch ald da8 Modell, dad zu neuer Arbeit und neuem Un- 
heil rief. Aber da konnte man nacdhhelfen. 

Mit fliegenden Schritten durchmaß Line den Gang, riß die Werkitatthür auf, 
die der Wind mit Gewalt gegen den Nahmen preßte, fchlüpfte hinein und wurde 
bon der jcharf Hinter ihr zufchlagenden Thür an der Ferje getroffen. 

Sn der dunfeln Werkitatt blieb fie Atem jchöpfend ftehen, e8 braufte und 
tofte in ihr wie draußen in der Luft, fie laufchte und wußte nicht, weldher Sturm 
ihre Ohren füllte. 

Vernihtung, fagte fie vor fih Hin, Vernichtung. 

Dann nahm fie den Hammer auß der Ede, wo da8 grobe Handwerkszeug 
lag, und ging ohne Zögern in des Vaterd Zimmer hinüber. Dort war e8 nod) 
dunkler, denn der Laden lag vor den Scheiben; nur das fhwahe Dämmerlicht, 
da8 durd) die offne GSeitenthür Hereinfiel, zeigte ihr den Weg. Der Sturm fuhr 
durd) eine unfichtbare Klunfe und beivegte die Modelle auf den Regalen und bie 
Bilder an den Wänden: leije8 Seufzen, verhuſchendes Kniſtern, geſpenſtiſches Raſcheln 
füllte den Raum; e8 trommelte gegen den Laden, al3 verlange das Wetter Einlaf, 
und aus einer jchadhaften Stelle der Dacdyrinne zijchte ein bindfadenftarfer Wafjer- 
ftrahl vor der Thür auf die Oangbretter; in Furzen Säßen ftürzte ein Ziegel 
überd Dad, jchlug auf die Brüftung und zerjchellte frachend im Hofe. 

Line fühlte fih plöglih ganz ruhig, ganz entichloffen. Sie jah nun aud 
deutlich in der Dämmerung: dort den Schreibtiich, hier den Glastaften. 

Das Geichriebne zuerfit; fie trug8 in den Ofen, legte ein Streichholz; daran, 
no eind — eine ganze Schachtel — da zilchte e8 auf — loderte und verglomm. 
Sie ftand auf und ftrid fich über die Stirn: nicht nachdenken — jegt nit. Nun 
das Modell! 

Sie nahm den Glaskaften ab und ftellte ihn auf den Boden; ein Zittern 
überfam fie, aber fie jchalt fih8 weg: Das ununterbrocdhne Getöje zerreißt mir bie 
Sinne — ivenn der draußen daß Unwetter aushält, dann bleibt er ja und beherrjcht 
ung weiter, wenn aber den das Wetter trifft, war e8 Gottes Wille. 

Sie hob den Hammer, beide Hände feit um den Stil gefaltet. Herrgott, in 
deiner Hand liegt da8 Schidjal, dad Gute laß geirhehen, Herrgott, ich bitte di! — 
Daun holte fie zum Schlage aus. 

Da wurde es plötzlich heil, jelbit in ihrer Dunfelheit. Blaumweißer Blik, 
Grenzboten I 1899 50 
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krachender Donner, kurz aufflackernder, rotgelber Feuerſchein folgten ſich mit der 
Schnelle eines Herzſchlags. Der Hammer entfiel Linens Hand, ſie ſtürzte vorn⸗ 
über, ſtieß mit der Stirn gegen den Tiſch, und das Modell klirrte herab. 

Draußen flammte es noch einmal auf, dann wurde es dunkel und ſtill, als 
hätte dieſer letzte Schlag die Kraft des Wetters verbraucht. Die älteſte Kaftanie 
hinter der Stadtmauer lag geſpalten am Boden, wie ein Halm, den Kinder zer⸗ 
ſpielt und weggeworfen haben. 


* * 
* 


Als Line wieder zur Beſinnung kam, erhellte drüben ein feiner Streifen 
Abendſonnenſchein Senefelders Bild, aber noch immer rührte ſich nichts im Hauſe; 
nur von den Dächern rann und tropfte es nieder. Und da kam Muſik durch 
die Luft, Jenny Nothnagel tröſtete ſich in ihrer Einſamkeit mit dem Schunkel⸗ 
walzer. 

Line griff nach der Stirn, ſie konnte ſich nicht beſinnen, ein dumpfer Schmerz 
und eine dumpfe Angſt banden ihre Gedanken. Schwankend ſtand ſie auf, ſie 
konnte nichts unterſcheiden, der Sonnenſtreifen von drüben blendete ſie nur; aber 
ſie wunderte ſich über die Sonne. Wie lange wars doch her, daß die Sonne 
nicht geſchienen hatte? Monate, Jahre — ſie meinte ſich kaum noch darauf be— 
ſinnen zu können. 

Hilflos ſtrich ſie mit der Hand über die Stirn, die ſich feucht und klebrig 
anfühlte; ſo wie ſie ſich deſſen bewußt wurde, empfand ſie heftige Schmerzen. 
Weshalb denn? Woher denn? — In einem Nu ſtand ſie vor der Gangthür und 
ſtieß ſie auf. 

Ein Schwarm von Tropfen flog ihr ins Geſicht und verurſachte ihr ein woh⸗ 
liges Gefühl; jetzt kam die Erinnerung: du haſt dich im Stürzen verwundet. 

Aber auch das andre fiel ihr ein, und mit einem ſcheuen Blick ſah ſie nach 
dem Modell, das ſie hatte umbringen wollen. 

Es lag am Boden. Langſam ging ſie zurück; vorſichtig, als ſei es ein wildes 
Tier, das im Todeskampf auffahren und verwunden könne, beugte ſie ſich darüber. 
E8 jchien nur wenig bejhädigt zu fein; mit jpien Yingern hob fie e8 .auf und 
ftellte e8 an feinen Pla zurüd, jchob den Glaskaften darüber und that den Hammer 
an feinen Plag — jcheu, wie man die Spuren eined Verbrecjens verwijcht. 

Dann fhloß fie die Gangthür wieder und ging nach) dem Vorderzimmer. Ihre 
Lippen zitterten, ihre Sniee bebten, fie achtete nicht darauf, fie wujch das Blut ab 
und betrachtete die Stirnwunde im Spiegel. 

Eine Schramme, fagte fie verächtlich, band aber einen Leinenftreifen darüber, 
weil die Schramme auf8 neue bluten wollte. 

Dann fah fie fih Hilflo8 im Zimmer um und wußte nicht, was thun; e8 war 
ihr, alß jet fie plößlich von ihren Pflichten, ihrer Arbeit, ihrem vergangnen Leben 
und ihren Zulunftsträumen abgelchnitten und jchwebe allein im Zeeren. Hatte fie 
etwas zu jchaffen? Hatte fie etwas zu bedenken? 

Sie jtand nod) mitten im Zimmer und fonnte fich nicht zurecht finden, als 
Yrau Flörke an die Küchenthür donnerte. Fräueln Line! Fräueln Linel Du meine 
Güte, i8 denn alle8 verwunjdhen? wo fteden denn alle? hilft denn keins, wenns 
Rafjer in’n Keller läuft? 

Da8 wedte fie auf. Ya fo: der Haushalt, und die Schmiede, und die guten 
Sreunde und getreuen Nachbarn, und der Vater draußen, und Karl — 

Über wo bfieben fie nur? Sie hätten doch nun zurüd jein können. Wenn 
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man auch untertritt während ded heftigiten Wetters, man bleibt danach doch nicht 
ftehen in Näfje und Verwüjtung. | 

Sie ging in den Hof, half die Kellerfeniter verftopfen und den Kanalabfluß 
frei machen, nad) zehn Minuten hatte fi) da8 Wafjer verlaufen. Während der 
Arbeit ran ihr ein Schauer über den andern den Rüden hinunter, und das häms- 
mernde Blut fragte immer wieder: Wo fie nur bleiben? Ste hörte gar nicht, dak 
Frau Hlörle um das Ding jammerte und fi) gut that in dem neuen Gedanken, daß 
Kinder zu der Eltern Hilfe auf die Erde gelommen feien. 

Wo fie nur bleiben? 

Uber da war ja Adermann. Adermannd Stimme Hang gebämpft auß der 
Hausflur herüber. Er jpra in die Schmiede hinein zu dem Lehrbuben; Line 
fonnte nicht verftehen, was, aber e8 war ja auch einerlei, was er jpradh, daß da 
einer jtand, endlich einer, der doch wohl von draußen kam, das war Erlöfung. 

Sie mußte diht an ihn bintreten, ehe er fie gewahr wurde, und dan jchraf 
er zujammen. 

Sie jehen fchleht aus, Fräulein Line, jagte er bejorgt; gehen Sie mal in 
meine Stube hinein; ja? nur fürs erftee Das ift nichts für fie, jo auf den An- 
prall; aber ich dachte, ed wäre daS richtige, wenn wir ihn hierher jchafften, er ge= 
hört doch Hierher. 

Line ftarrte in des Freundes befümmertes Geficht und rang nach Quft und 
nad) Worten. Sie begriff, und begriff nicht; fie jah den Bliß wie einen feurigen 
Hammer vom Himmel fallen und faltete unwilllürlic die Hände. 

sräulein Line, jagte Adermann, ihre gefalteten Hände mit feiner Rechten 
feft zufammendrüdend, nicht jo, Fräulein Line; er war eben jehr glüdlich gewefen. 

Wer? konnte fie endlich herausjtoßen, wer? 

Der Vater, antwortete er leife, da bringen fie ihn. 

Bier Soldaten brachten ihn auf einer verhängten Trage, jo wie der Blig ihn 

droben in jeinem WWolkenjchiff getroffen hatte. Der Sturz mit dem gejpaltnen 
Ballon war ihm Fein Unheil mehr gewejen, gebrocdhne Glieder thaten dem toten 
Manne nicht ieh. 
Adermann nahm Line bei den Schultern und |chob fie in die offne Schmiede 
hinein; der Sohn, der neben dem Vater hergeichritten war, den ganzen Weg lang 
Durch) Wiejfen und Vorftadtgaffen, der auch in der engen Hausflur nicht von feiner 
Seite wich, Jah die Schweiter gar nidht, und al8 die Träger jhon oben durd) 
die Füche Hinaus auf den Gang tappten, vermochte fich Line noch immer nicht zu 
rühren. 

Erit Frau Flörkes SJammerrufe rüttelten fie auf, fie jchauerte zujammen und 
fagte leife: Ich muß wohl helfen. 

Da ließ Adermann ihre Schultern 108, aber nur, um ihr daß Helfen zu 
wehren. 

E3 find ihrer genug oben, um ihn zu betten; fommen Sie einen Yugenblid 
mit da hinein. Er madte die Wohnftubenthür auf, jchob fie wieder über bie 
Schwelle, drüdte fie in den altväteriihen Lehnftuhl, holte auß dem Wandichrant 
Slaihe und Gläschen und fchenkte ein. 
| 'S iſt Wacholder, fagte er, trinfen Sie. Nur jchnell Hinunter, wenns aud) 
brennt. Das ijt Ihnen jeßt gut. 

Sie gehorchte willenlos, wie Feuer rann ihr der Branntwein durch die Adern. 
Uber fie fühlte fich fräftiger danadh, fie vermochte nacdyzudenfen, und aus dem 
Nachdenken wurde die bange Frage: Wie tit e8 gejchehn? 
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Adermann rieb die Hände verlegen gegen einander. Ja, Sräulein Line, wir 
hatten Sie eben von wegen Ihrer Angftlichkeit belogen. Der goldne Engel ft 
heute geftiegen, und ich war fchon mitten drin im Ürger darüber, daß. wir Gie 
nicht draußen hatten, denn joweit Menfchenhände dabei im Spiele waren, ging alles 
wie am Schnürden. Er jtieg und jegelte und kam zurüd und war dit vorm 
Landen. Uber da8 Wetter war fchneller, und jchneller al3 unjre Sinne e3 fafjen 
fonnten, famen Blid und Sturz. Ihres Vater Augen jchloffen fi im ftolzeften 
Augenblid feines Lebens. Er war jehr glüdlih, al3 der Blit ihn traf, Fräulein 
Line. Gotted Hand hat e3 gethan, Träulein Line. E3 ift immer gut, was er thut, 
Fräulein Line, wenn wird aud) nicht verftehn. 

Ste faß ftil in dem Lehnjtuhl und rührte fi nicht; fie hörte feine gute 
Stimme, die ihr wohler that, als das, was er fi zu ihrem Trofte von guten 
Worten mühlam zujammenjtoppelte, und am Ende Hatte fie nur daß eine ver» 
ftanden: hr Gebet war erhört worden, der feurige Hammer hatte ihn getroffen. 

Sie drüdte dad Geficht in die Hände und jchluchzte auf. 

Line! Liebes Fräulein Line! Sie find doch fonft unjre Tapferfte. Was 
denten Sie wohl, wie meinem Gejellen zu Mute ift, dem armen Scluder! 

Sie jah auf und jchludte ihre Thränen hinab. Sajo, da waren au noch 
andre Menfchen beteiligt. Der Mechaniker, der Gejelle und Nothnagel —? 

Db fie die Namen ausgejprochen Hatte, wußte fie nicht, aber wenn fie nur 
Gedanken geblieben waren, jo Hatte Adermann diefe Gedanken: erraten. 

Der Mechaniker tjt auch tot, antwortete er, den Gottlieb Hatte der Blik ‚nicht 
betäubt, er hielt fi) beim Sturz in den Seilen und ift mit Arm- und Beinbrud) 
davon gelommen. Der Arzt, den wir draußen hatten, meint, e8 werde gut heilen. 
Nothnagel? Nothnagel ift nicht mit aufgeftiegen. 

Da lachte Line hell -auf und Hatte fi auf einmal wieder beiſammen. Wenn 
fich einer nur treu bleibt, Herr Ackermann, nicht wahr, dann bleibt ihm auch das 
Glück treu. Und jetzt will ich hinaufgehn und den Karl verſorgen; ſo lange einer 
lebendig iſt, muß er ſchon mit ſeinem Körper haushalten. 

Sie ſchluchzte noch einmal thränenlos auf, drückte Ackermann die Hand und 
ging zu dem Bruder, der eben die Träger in der Küche verabſchiedete. 

Schön Dank auch, ſagte der Ältefte, und fcehön Dank auch ſagten die andern 
hinterdrein, dann ſtapften ſie mit ihrer Trage die Treppe hinunter, und die Ge— 
ſchwiſter ſtanden ſich allein gegenüber. 

Du haſt ihn hinaufgelaſſen, wollte Line ſagen und brachte es nicht über die 
Lippen, dem blaſſen, bekümmerten Geſicht gegenüber, das ihr nicht einmal vor der 
Soldatenzeit ſo knabenhaft jung erſchienen war, wie eben jetzt. Und da ſie nicht 
ſagen wollte, was ihr auf den Lippen lag, ſchwieg ſie ſtill. 

Auch Karl fand kein Wort, nur immer blaſſer, immer kummervoller wurde 
ſein Geſicht; da überkam ſie die Angſt, ſie könne den Bruder auch noch verlieren, 
jäh umfaßte ſie ſeine Schulter, drückte ihren Kopf an Iemen Hals md hielt 
ihn feit. 

Erſt rührte er ſich nicht, dann legte er leiſe ſeine Linke um ihren Kopf, und 
endlich, da ſie in dieſer Stellung erſtarrt ſchien, ſagte er eintönig: Das iſt nun ſo, 
Line. Wenn ich ihn gehalten hätte, wenn ich einen Tag ſpäter gekommen wäre, 
wenn ſie eine Stunde früher aufgeſtiegen wären — über die hundert bittern 
Wenn! Aber nun hat es keinen Zweck mehr, davon zu reden, nun heißts die 
Zähne zuſammenbeißen und ſeine Pflicht thun. Wirklich, Line, alles Grübeln darüber. 
wie es hätte kommen können, iſt nutzlos. Sei gut. Sei ſtill. 
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Er fühlte ſie unter ſeiner Hand ſchaudern. Da war es wieder, was ſie eben 
in dieſer Umarmung vergeſſen gehabt hatte: ihr Gebet um Vernichtung des goldnen 
Engels, der feurige Hammer und das elende Schuldgefühl, das ihr im Herzen 
brannte, trotz alles Wehrens von Vernunft und Glauben. 

Gott thut, was gut iſt, nicht wahr? Und wenn wir uns die Hände wund 
flehen, er läßt uns nichts zu Willen geſchehen, was gegen ſeinen Willen iſt? 

Karl ließ die Schweſter los und ſah ſie zweifelnd an, er begriff nicht, was 
ſie meinte, noch weniger, was ſie gerade jetzt damit wollte: er ſah immer nur 
zwei Bilder vor Augen: den goldnen Engel oben in ſeinem Siegesflug, und den 
toten Vater unten in dem Gewirre von Seilen und Fetzen. 

Schwerfällig antwortete er: Gott thut, was gut iſt — ja Line, wir wollen 
uns Mühe geben, das zu glauben, es iſt die beſte Brücke, die man ſich ſchlagen kann. 

Sie hatte gefragt und hörte doch die Antwort nicht, ihre Gedanken ſprangen 
plötzlich ab: ſie fühlte die Näſſe ſeines Rocks und erinnerte ſich, weshalb ſie von 
Ackermann weggegangen war. Nur ein Wort brauchte ſie, um den Bruder willig 
zu machen; todmüde von Anſtrengung und Erregung ließ er ſich von ihr helfen 
und hegen wie ein kleines Kind. Er wurde ſich kaum bewußt, daß ſie ihn in 
ihren Alkoven bettete, in den die erfriſchte Luft durch den leichten Vorhang ein— 
drang, er ſchlief, ehe ſie noch mit ihrer Sorge für ſeine Bequemlichkeit zu Ende war. 

Dann ging ſie noch einmal hinunter zu dem Freunde. 

Aber ſelbſtverſtändlich, Fräulein Line, der Ackermann beſorgt alles, was beſorgt 
werden muß. — Und nehmen Sie ſich Frau Flörke mit hinauf! 

Frau Flörke, die nicht ſchweigen kann, Frau Flörke, die ihre Nebenmenſchen 
mit weiſen Anmerkungen peinigt? 

Adermann ah ein, daß einem Frau lörle weher thun konnte als die Ein— 
ſamkeit. 


Fortſetung folgt) 
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„Allerlei Intimes vom Kaijer.“ Unter diejer Spigmarfe machte kürzlich 
die Tijchrede eines altpreußiihen Landrats, von Koge, die Runde durch die Bei- 
tungen, in der diefer höhere Verwaltungsbeamte an des Kaijerd Geburtstag eine 
Reihe ihm auf privatem Wege bekannt gewordne Außerungen und Handlungen des 
Monarchen aus dem legten Jahre zum beften gegeben Hat. Unter anderm joll 
dabei Herr von Kobe auch bemerkt haben, daß nad) jeinen Informationen die Auz= 
weilungspolitif des Herrn von Köller, die ftraffe Haltung der Regierung gegenüber 
den Anmaßungen ded PVolentums und die bisherige Nichtbeftätigung de Berliner 
Oberbürgermeifter8 auf die „eigne Snitiative des Kaijer8“ zurüdzuführen feten. In 
letzter Sache — jo joll der Landrat hinzugefügt haben — jei e8 überhaupt mahr- 
Icheinlih, daß der neue Oberbürgermeijter der Neich&hauptitadt nicht beftätigt 
werden würde, da die bekannten Beichlüfje der freifinnigen Stadtvertretung über 
die Ehrung der: „Märzgefallnen“ den Kaifer jehr verftimmt hätten umd dieje den 


Hauptgrund für die verzögerte Beftätigung abgäben. — Wir geitehen ein, e8 von 
vornherein für eine Uingeheuerlichkeit, ja für eine Unmöglichleit gehalten zu haben, 
daß ein höherer preußiicher Vermwaltungsbeamter jo etwad einer auß allen mög: 
„lichen Leuten zufammengejegten Tifcägejellichaft, d. H. üffentlich, zum beiten gegeben 
"habe, jelbft wenn er des Glaubens geweſen wäre, die Tiſchgenoſſen würden den 
Takt haben, das Hinaustragen in eine weitere Öffentlichkeit durch die Preſſe zu 
verhindern. Eine Richtigſtellung des Preßklatſches iſt bisher nicht erfolgt. So 
wenig wir geneigt find, dem einzelnen Vorkommnis an ſich den Wert einer Be— 
ſprechung zuzubilligen, ſo giebt es uns doch Veranlaſſung zu einigen allgemeinern 
ernſten Betrachtungen. 

Es iſt endlich einmal mit aller Schärfe auszuſprechen, daß der Kaiſer ſowohl 
in der preußiſchen Bevölkerung wie namentlich in den nichtpreußiſchen Teilen 
des deutſchen Volles die Liebe und Anerkennung nicht findet, die er verdient. 
Wenn man nach den Gründen dieſer bedauerlichen Erſcheinung forſcht, ſo ſtößt 
man, zumal im Süden und Weſten, durchweg auf die mit naiver Unkenntnis der 
Verhältniſſe vorgetragne Anſicht, daß er der eigentliche Träger der altpreußiſchen 
junkerlichen Reaktion ſei, wohl auch des Agrariertums, des ſchutzzöllneriſchen Schlot⸗ 
junkertums und nicht am wenigſten der ſtarren, unduldſamen, proteſtantiſchen Ortho⸗ 
doxie, die man alle mit einander in neuerer Zeit als in Preußen zu unumſchränkter 
Herrſchaft gelangt betrachtet. Man geht in der naiven Geſchichtsfälſchung in Süd⸗ 
deutſchland ſogar vielfach ſoweit, Bismarck als den Vorkämpfer des Fortſchritts 
und des Liberalismus im edelſten Sinne dem Kaiſer als dem Vertreter des finſtern, 
illiberalen, ſelbſt vor einem reaktionären EN nicht zurüdichredenden Rüd- 
ſchritts gegenüberzuſtellen. 

So lächerlich dieſer Kontraſt der von der Perſon des Kaiſers herrſchenden 
Vorſtellungen mit der Perſon des Kaiſers, wie ſie wirklich iſt, auch ſein mag, ſo 
drohen ſie doch ſchon zu einer ernſten Gefahr für die gedeihliche Entwicklung der poli⸗ 
tiſchen Lage im Reiche zu werden. Sie bieten den partikulariſtiſchen wie den demo⸗ 
kratiſchen Wühlereien das willkommenſte Werkzeug und den fruchtbarſten Boden. 
Die Freunde des Reichs, die in des Kaiſers Perſon und in ihrem harmoniſchen 
Zuſammenwirken mit der Nation die Gewähr für die geſunde Weiterentwicklung 
der jungen deutſchen Reichspolitik ſehen, die aufrichtigen Freunde des Kaiſers, 
namentlich die im beſten Sinne konſervativ und monarchiſch geſinnten deutſchen 
Männer in Preußen haben dieſer Gefahr gegenüber Stellung zu nehmen und 
rückſichtslos ihre Urſachen und Urheber feſtzuſtellen und zu bekämpfen. 

Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, wie ſchweres Unrecht dem Kaiſer 
widerfahren iſt, und wie gewaltige Hinderniſſe ſeiner aufopfernden Pflichterfüllung 
bereitet worden ſind durch die an den Rücktritt Biösmarcks anknüpfende, mit tauſend 
giftigen Angriffen gegen die Perſon Wilhelms II. gerichtete Fronde, dieſes echte, böſe, 
altpreußiſche Junkertum mit Quidde und Harden im Bunde. Es liegt uns fern, darauf 
zurückzukommen. Möge der Schleier der Vergeſſenheit recht bald dieſe ſchmachvolle 
Epiſode verdecken. Wir wollen auch nicht zurückkommen auf den böſen Geiſt paſ— 
ſiven Widerſtands und hämiſcher Schadenfreude, der dem ſogenannten „neuen Kurs“ 
in einzelnen Schichten des preußiſchen Beamtentums unter dem Deckmantel einer 
über dem Monarchen ſtehenden monarchiſchen Geſinnung nur zu oft begegnete, und 
auf das Zetergeſchrei der altpreußiſchen Büreaukratie über jede öffentliche perſön— 
liche Meinungsäußerung des Kaiſers, die gefliſſentlich im Übermaß aufgebauſcht 
wurde. Wir erinnern an dieſe preußiſche junkerliche Fronde und an die eng mit 
ihr zuſammenhängenden traurigen Erſcheinungen im preußiſchen Beamtentume nur 
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deshalb, um ein für allemal außer Zweifel zur ftellen, daß die Kreife, die daran 
teil genommen haben und vielleicht noch teil nehmen möchten, am wenigften ein 
Recht haben, Unmut und Tadel über den Undant und die Antipathien, die in leider 
jehr weiten reifen der deutjchen Ration noch gegen den deutichen Katjer herrichen, 
. laut werden zu lafjen, daß fie vielmehr die Mitjchuld, ja die Haupticyuld daran 
tragen, daß e8 jo il. Sagen wir e8 offen: die Reaktion in Preußen hat den 
- Raifer um die mohlverdiente Liebe, den gebührenden Dank und daS notwendige 
Vertrauen der deutichen Patrioten und damit des deutichen Voll betrogen. Hier 
in Preußen ift die Schuld zu fuchen, und in Preußen deöhalb auch für die Sühne 
und für die Abhilfe zu jorgen. Wenn Bismard einmal gejagt bat, der weile 
Staatdömann müfje zu Zeiten Tonjervativ, zu Zeiten liberal zu regieren wiflen, dann 
ift e8 in Preußen hohe Zeit, daß wieder einmal liberaler oder weniger reaftionär 
regiert wird. Das Sollten die preußiihen Konjervativen fi) endlih gejagt fein 
lafjen. Wollen fie e8 nicht beherzigen, jo merden fie aud) in Zufunft den deutichen 
Kaifer um das Vertrauen und den Dank des deutichen Volf8 betrügen laffen und 
damit leider die Regierung eine der pflichttreuften, begabtejten, im beiten Sinne 
liberalen Hohenzollern zu einer tragilchen machen. 

Und warum giebt ung die Tischrede des Herrn von Koge zu diejen trüben 
a. Beranlafjung ? 

E83 gehörte zu den Gepflogenheiten der jumferfichen und büreaufratifchen 
Fronde, die perſönliche Initiative des Kaiſers in allen Saden öffentlich vorzufehren, 
obgleich man, wo der Kaiſer ſich ſelbſt zu ihr zu bekennen für gut fand, Zeter 
darüber ſchrie. Es ſchien Methode geworden zu ſein, daß die verantwortlichen 
hohen Beamten nicht den Monarchen deckten, ſondern ſich durch die Perſon des 
Monarchen zu decken ſuchten. Wo nur immer eine reaktionäre Maßregel in Preußen 
vorbereitet werden ſollte, da ſuchte man die perſönliche Initiative des Kaiſers, durch 
irgend eine beiläufige, intime Äußerung belegt, dafür ins Treffen zu führen und es 
an die große Glode zu hängen. Man wußte genau, daß man damit DI ins Feuer 
und Wafjer auf die Mühle derer goß, die die leichtgläubigen Mafjen gegen den 
Kaifer aufzuhegen immer bereit waren. Man machte fi zum Mitjculdigen Ddiejer 
Hebe, und wie ed zuweilen jchien, nicht ohne VBorbedadht. Yndem man Veranlafjung 
gab, den Kaijer im VBolde ald den Vertreter der jchroffen Neaktion zu bejchimpfen 
— wer die Frage der Meajeftätsbeleidigungen unbefangen ftudiert, wird daS ver- 
ftehn —, um fo mehr glaubte man den ailer zu ijolieren und der Reaktion 
wirklich in die Arme zu treiben, in die Arme der Fronde, die über und durch den 
Monarchen herrichen wollte. 

Wir find weit entfernt, den Landrat von Koße zu diefer Sronde zu rechnen, 
aber wie Tonnte er nad) privaten oder nichtöffentlichen amtlichen Informationen 
— ohne daß der Kaijer fich jelbit darüber öffentlich zu äußern für gut befunden 
hatte — die Köllerihen Maßnahmen und nun gar die noch nicht einmal erfolgte 
Nichtbejtätigung des zum erften Bürgermeiiter von Berlin gewählten Bürgermeifter 
-Kirichner, ja jchließlih auch die auffallende Verjchleppung der Entiheidung in diefer 
Sache als der perjönlichen Snittative de8 Kaiferd entiprungen Hinftelen? Wir 
haben ung zu Genüge über die politifchen Zuftände in der Berliner Stadtvermwal- 
tung auögejprodden und namentlih auch das ſtandalöſe Gebaren der von einer 
Klique demokratifcher und fozialdemofratiiher Schreier und Streber Ichlimmfter Art 
terrorifierten Mehrheit der Stadtverordneten in Saden ber Gräber der „März- 
gefallnen” Hinreichend gelennzeichnet. Aber e8 hieße jede Kenntnis der Anfchauungen 
und der Urteilsfähigfeit der Berliner Einwohnerichaft, ja der Natur der Volksfeele 
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überhaupt verleugnen, wollten wir nicht die Nichtbeftätigung eines jo durch und 
durd achtbaren, patriotiihen und gejchäftstücdhtigen Mannes, al8 weldher Kirfchner 
in Berlin und in jeinem frühern Wirkungsfreije bekannt ift, für einen jchweren }Fehler 
bezeichnen — bejonder8 nachdem er feiner Zeit ald zweiter Bürgermeifter anftandslos 
beftätigt worden war und nun nad langen Verhandlungen und Bedenken id 
hatte bereit finden lafien, die Wahl zu der wenig beneidenswerten Stellung als 
Haupt einer politiich jo verrotteten Stadtverwaltung anzunehmen. Und vor allem 
hätte man daß rechtzeitig jagen müflen, ja fhon vor der Wahl fagen follen. Nie- 
mand in Berlin hat in der Wahl Kirjchners einen oppofitionellen Alt gejehen, und 
jeßt behandelt man die Gemeinde Berlin, wie ein Landrat das Heinfte Dorf nicht 
behandeln jollte, da3 verantwortlihe Haupt einer fo riefigen Verwaltung wie einen 
Flurſchützen, der froh. jein muß, überhaupt vom Schreiber des gnädigen Herm Land- 
rat? einen Beicheid zu befummen oder aud) nicht. 

Es iſt unerhört, folche Fehler mit der perfönlichen Anitiative des Kaiſers 
decken zu wollen. Das ſteht mit allen guten Traditionen des preußiſchen Beamten⸗ 
tums im ſchroffſten Widerſpruch. Lächerlich geradezu iſt es, dem Kaiſer dafür die 
Verantwortung aufzubürden. Und wenn er ohne Kenntnis der wahren Sachlage 
und der ſich aus ihr ergebenden Konſequenzen perſönlich der Beſtätigung Kirſchners 
abgeneigt wäre und ſich dahin geäußert hätte, ſo wäre es ſeiner in dieſer Sache 
verantwortlichen Berater verfluchte Pflicht und Schuldigkeit geweſen, dem entgegen 
zu treten und nicht etwa hinter der bekannten jämmerlichen Ausrede Deckung zu 
ſuchen: Ja der Kaiſer duldet keinen Widerſpruch. Mögen die Zweifel gegen die 
Fähigkeit Kirſchners, den Augiasſtall in der Stadtverwaltung auszuräumen, be— 
rechtigt ſein oder nicht, wie jetzt die Sache in den Sumpf gefahren iſt, be—⸗ 
deutet die Nichtbeſtätigung nichts weiter als einen ungeheuern Machtzuwachs der 
demokratiſchen und ſozialdemokratiſchen Hetzerei in Berlin und eine ungeheure För⸗ 
derung der unberechtigten Antipathien gegen den Kaiſer im Reiche. Wir hören 
ſchon in Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Thüringen, ja auch in Sachſen die 
Stimmen vieler guter Monarchiſten und Reichsfreunde: So etwas wäre bei uns 
ganz unmöglich, und es wäre auch zu Bismarcks Zeiten in Preußen ganz unmög— 
lich geweſen — und wir ſind leider Gottes nicht in der Lage, ſie Lügen zu 
ſtrafen. Wir ſehen voraus, wie die gemäßigt liberalen Elemente in Berlin und 
Preußen dadurch noch mehr jedes Einfluſſes beraubt und ſelbſt immer mehr ver⸗ 
bittert werden. Der Zwieſpalt wird immer größer und unverſöhnlicher, und wenn 
die Reaktion darin auch momentan ihre Rechnung zu finden hofft, die konſervative 
Sache im guten Sinne, die Monarchie und vor allem der Kaiſer ſelbſt haben davon 
nichts als Schaden. Mit dem größten Bedauern haben wir gehört, daß der preu—⸗ 
ßiſche Miniſter des Innern im Abgeordnetenhauſe die Beſtätigung der Berliner 
Bürgermeiſterwahl als einen königlichen Akt hinſtellte, der ſich der Kritik der Volks⸗ 
vertretung, d. h. alſo der Verantwortung des Miniſters entziehe. Nackt und ſchroff 

iſt hier die falſche Gepflogenheit, den Monarchen perſönlich vor dem Volke ver— 

antwortlich zu machen, zum Grundſatz erhoben. Freiherr von Kotze und Freiherr 

von der Recke mögen es nach beſtem Wiſſen gut mit dem Kaiſer gemeint haben 

bei ihren Reden, aber vor den Grundſätzen ſolcher Freunde möge Gott den Kaiſer 
ützen. 
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Bedarf Deutfchland einer Dergrößerung feines folo- 
nialen Beſitzſtandes? 


FJie weſentliche Grundlage des Staats iſt „unabhängige Macht,“ 
ſeine Fähigkeit, ſich in der Staatengeſellſchaft durch eigne Kraft 
zu behaupten. Überall im Völkerleben kommt es darauf an, 
Welche Macht ein Staat den andern entgegenſetzen kann. “Der 
A Sarıg der gefchichtlichen Entwicklung fcheint aber darauf hins 
zuweijen, daß in Zukunft nur die Staaten eine Rolle |pielen werden, die fich 
eine genügend große Herrfchafts: und Wirtjchaftsjphäre auf der Erde gejichert 
haben. Daher die gewaltigen folonijatorijchen Beftrebungen der Engländer, 
Ruſſen und Franzofen. Sie haben erfannt, daß in dem zufünftigen großen 
wirtichaftSpolitifchen Sampfe der Völker ausschlaggebend fein wird, welchen 
Anteil fich jedes bei der Verteilung der Welt zu verjchaffen gewußt hat. Der 
Befig und die rationelle wirtichaftliche Ausnugung von Kolonien wird in den 
fommenden Beiten eine wejentliche Bedingung für das Dafein der Staaten 
fein. Nur jo ift auch die Vorausfegung gegeben für die hohe fittliche Aufgabe 
zivilijierter Staaten, den Völkern der Welt, die auf einer niedrigern Stufe 
geiftiger Entwidlung geblieben find, die Kultur zu bringen. in Staat, der 
fein Genügen findet an dem bejchränften Dafein innerhalb feiner Landes: 
grenzen, ein europätlcher Staat, der jeine Hauptaufgabe darin fieht, nur Feit- 
landspolitif zu treiben, muß notwendigerweife erftarren. Der Blid über das 
weite Meer macht frei. E38 ift fittliche Pflicht eines Kulturftaates, den Grad 
geiftiger sreiheit, den er erlangt hat, in der Welt zu verbreiten, fein eignes 
Wejen unfultivierten und Halbzivilifierten Völkern aufzuprägen. Hierzu ift die 
Möglichkeit auf dem Wege folonifatorifcher Thätigfeit gegeben. 
Grenzboten I 1899 51 
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Große Völker haben immer, wie die Gejchichte lehrt, auf dem Höhepunfte 
ihrer Kultur eine bedeutende koloniale Thätigfeit entfaltet: im Altertume die 
Phönikier, die Griechen und die Römer; gegen den Ausgang des Mittelalters 
und zum Beginn der Neuzeit die Spanier und PBortugiefen, dann die Holländer, 
ihließlih die Zranzojen und die Engländer. Bejonderg'.fehrreich it die 
Kolonialgejchichte der Engländer. Bon den fünf europäischen Weftmächten, 
die fich nach der Entdedung Amerikas und nach‘ der Auffindung des Seeweges 
nach Dftindien in die neue Welt teilten, hat e8 England verftanden, fich zur 
gewaltigiten weltbeherrjchenden Kolonialmadht zu entwideln. Dies ift ihm 
nicht zum wenigjten Dadurch gelungen, daß es fich ferngehalten hat von der 
oft verhängnisvollen Politit der europäischen Feitlandsftaaten, die fich in 
Religiongfämpfen und in Kriegen um Eleine Feten Landes auf dem Kontinent 
gegenfeitig fchwächten. Der wirtichaftliche Sinn englifcher StaatSmänner hat 
weitausfchauend den Blid über die Grenzen Europas hinaus auf die Gründung 
und Sicherung eines weltumfafjenden Kolonialreih® gerichtet gehalten und 
fih in die Fejtlandspolitif nur hineingemifcht, wenn es galt, Gewinn für den 
engliichen Handel und die Kolonialpolitit herauszufchlagen. Bon diefem Ge: 
fichtspunfte aus bat fi) England an dem jpanifchen Erbfolgefriege beteiligt 
und dadurch die Vereinigung der Kronen Spaniens und ranfreich3 auf einem 
Haupte und fomit die Auslieferung der großen Spanischen Befigungen in 
Amerifa an Frankreich zu verhindern gewußt. 

„Wäre diefe Vereinigung, jagt Dr. Alexander Peez,*) erfolgt, fo hätte 
die duch Colberts weife Pflege mächtig emporgeblühte franzöfifche Imduftrie 
einen gewaltigen, den andern Induftrievölfern verjchlofjenen Markt in Amerifa 
und mit demjelben die Superiorität gewonnen, und ebenfo hätten die Nieder- 
laffungen Franfreich® in Nordamerifa und Indien eine außerordentliche Stüge 
und dadurch ficherlih den Borjprung vor den englijchen erlangt. DaB dies 
nicht geichah, war das Hauptergebnis der Siege .. Marlboroughs. Neben 
dieſem unendlich wichtigen negativen Erfolge, welcher dus fpätere Übergewicht 
Englands in Amerifa und Indien begründete, brachte der Friede von Utrecht 
(1713) den Engländern einen beträchtlichen Teil Kanadas, Neufundland und 
Neufchottland, fodann Gibraltar und Minorca von Spanien, fowie den fo: 
genannten »Affiento-Vertrage, welder ihnen das Recht gab, in die fpanijchen 
Kolonien jährlich eine gemwille Anzahl afrikanischer Neger einzuführen und den 
Hafen von PVortobello alljährlich mit einem Schiff zu beſuchen, wodurch ſie 
Gelegenheit erhielten, Maſſen von engliſchen Fabrikaten in die ſpaniſchen 
Kolonien einzuſchmuggeln.“ 

Im Siebenjährigen Kriege von 1756 bis 1763 hatte England ſeinen be— 
ſondern Grund, Friedrich den Großen mit Geld zu unterſtützen. Es ließ auf 





2) Peez, Zur neueſten Handelspolitik. Wien, 1895. 
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diefe Weife preußifche Grenadiere gegen Frankreich kämpfen, das fich thörichter: 
weije wieder in zzejtlandspolitif verfangen hatte und im Sriege gegen Preußen 
- feine Kräfte zerjplitterte, während e8 diefe gegen feinen Hauptgegner England 
ungeteilt hätte gebrauchen müjjen. Indem aber England riedrich den Großen 
materiell unterjtügte und jo Tsranfreich auf dem Feltlande beichäftigt hielt, 
fonzentrierte e3 jeinerjeit3 feine ganze Kraft auf dag eine große Biel: den 
Geelampf gegen Frankreich und die Sicherung feiner eignen Kolonialmadt. 
Das durch die verjchiedenartigen Kämpfe arg mitgenommene Sranfreich fonnte 
ichließlich auch den Befig Indiens nicht aufrecht erhalten. Auch Hier fiegte 
die feite Politif Englands. Aus den Feitlandsfriegen Napoleons I. 309 Eng: 
land wieder den größten Gewinn. Durch) fie „verlor Tranfreich feine über; 
jeeifche Stellung an England. Großbritannien blidte wieder mit freien Armen 
al3 Sieger auf die Schladhtfelder Europas herab. Der Barijer Frieden von 
1815 brachte ihm das Kapland, Malta, Helgoland, Ceylon, und das ge- 
ihwächte, mit den Kontinentalmächten verfeindete Frankreich) mußte ruhig zus 
jehen, wie England in Afien und Amerika die VBorherrichaft gewann, indem 
e3 fein indijches Reich ausbaute und durch Unterftügung der Aufitände der 
Ipanifchen und portugiefiihen Kolonien gegen da8 Dlutterland diefe Märkte 
feinem Handel und feiner Induftrie botmäßig madhte.... So waren durd) 
die Napoleonifchen Kriege mit Groß: Frankreich zugleich) Groß-Spanien und 
Groß: Portugal in die Luft gejprengt. Nur Groß-England blieb übrig“ 
Peez). 

Frankreich hat die verhängnisvollen Fehler ſeiner Politik, die das Land 
durch die Verwicklung in eine ſchier ununterbrochne Kette von Feſtlandskriegen 
davon abgehalten hat, eine energiſche Kolonialpolitik zu verfolgen, neuerdings 
nach Möglichkeit auszugleichen geſucht. Frankreich baut ſich im nordweſtlichen 
und mittlern Afrika ein Kolonialreich auf, das jetzt beinahe ſo groß iſt, wie 
alle unſre deutſchen kolonialen Beſitzungen zuſammengenommen, und das ihm 
einſt ſeine völlige wirtſchaftliche Unabhängigkeit vom Auslande wird ſichern 
können. Ein drittes Reich mit gewaltiger koloniſatoriſcher Thätigkeit erhebt 
ſich im Oſten Europas: Rußland. Alles Land zwiſchen Ural und Stillem 
Ozean. zwiſchen Nördlichem Eismeer und dem chinöeſiſchen Reiche und Perſien 
im Süden iſt ruſſiſches Kolonialgebiet, ein ungeheures Landareal umfaſſend, 
das vor dem Kolonialbeſitze ſämtlicher übrigen Mächte den großen Vorteil 
eines völlig in ſich zuſammenhängenden, abgeſchloſſenen Territoriums vor— 
aus hat. 

Wo bleibt gegenüber dieſen gewaltigen Reichen und Kolonialländern 
Deutſchland? Es iſt von Intereſſe, einmal die Größenverhältniſſe Deutſchlands 
einſchließlich ſeines kolonialen Beſitzes den Ländergebieten Frankreichs, Bri⸗ 
tanniens und Rußlands gegenüberzuſtellen. 


404 Bedarf Deutfchland einer Dergrößerung feines Folonialen Befibftandes? 


Deutichland 


Stammland 


Schußgebiete . . . . . 
und zwar: Deutjd: Afrita (Togo, Sumecin, Deuiſch⸗ 
—AX und Dftafrika) . j 
Südfee (Kaifer Wilhelmd:Land, Bismard⸗ Acchipel, 
nördl. Salomons⸗ — ee Se : 
Kiautfhou 


Srantreig 
Stammland 


Kolonien en 
und zwar: in Afrite . z —— Bp a 
1. Algier; 2. Tunis; 3. Senegal, franz. Sudan, 
Riviere du Sud, franz. Kongo, Obot. 
in Alien Sk a 
1: Borber-Ynbien: Bonbichery, Karifal, Rakuon, 
Chandernagor; 2. Hinter-Indien: Kambodſcha, 
Cochinchina, Annam, Tonkin. 
in Amerifa . ac ea 
1. Nordamerik. Inſeln: et. Bierre, Miquelon und 
Dependerzen; 2. Wejtindien: Martinique, Gouade- 
loupe u. Dependenzen; 3. franz. Guyana (Cayenne). 
im Indifhen Ozean und in der Südfee 
1. Madagastfar;; 2. Reunion, Mayotte, Diego Suarez zc. ; 
3. Kerguelen:, St. Baul:, New Amfterdam-Infeln; 
4. Nem Kaledbonien, Loyalty-, Futuna: Snfeln; 
5. Tahiti und andre ogeanishe Beligungen. 


Rußland 


Stammland mit Polen und Finnland 
In Alien 


und zwar: Sibirien, Kaulfafien, Uralsf, Turgai, Amu: und 
Syr-Darja, Samarland, Transfafpien, ne 
Bafallenftaaten: Chima und Buchara 


Großbritannien 
Stammland 
Kolonien 
und zwar: in Eiiropn: Gibraltar, Malta, one und 
Comino . De Er ea 
in Alien . 


Britifch: Indien, Seylon, Straits Settlements, Ma- 
layifche Schugftaaten, Hongkong, Labuan und Nord: 
Borneo, Sarawal und Brunei, Aden, Berim ufm,, 
Kamaran und Bahrein-Infeln, Cypern. 


Sa. 


Flaͤcheninhalt 


540657 qkm 


2577540 


2 325 600 


251400 
540 


536.408 
3792687 


2381476 


705619 


81993 


623599 


5389985 
16826 951 


22216936 


16561 951 
265 000 


314.628 
27568231 


328 
5324379 


” 


„ 


„ 


„ 


„ 


” 


” 


Bevölkerung 


54324000 
(im Yahre 1898) 


9410000 


8950000 


400 000 
60000 


38517975 
(im Jahre 1896) 


44.734592 
15642 886 


24828605 


416203 


3846898: 


106 234 358 
24.047469 


130881 827 


22 697 469 
1950000 


39972433 
(Anno 1897) 
342708434 


211204 
296871895 
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Slächeninhalt Bevölferung 
m Amerifar. : & a0, Be nn 9491401 qkm 7133152 
Kanada, New-Foundland mit Oftlabrador, Bermuda: 
Snfeln, Wet: Indien, Britifh- Honduras, Britifch: 
Guyana, Fallland-Ynfeln, Süd-Georgia. 
ie e 4512062 „ 33 380 905 
Kapkolonie, Natal mb Zululand, Brit. Südmweltafrifa, 
Walfifhhay, Betfchuanenland, Sambefigebiet, Brit. 
Bentralafrifa, Niger-Gebiet, Sierra:Leone, Gambia, 
Goldfüfte, Lagos, St. Helena, Ascenfion, Triften 
da Cunha, Mauritius mit Dependenzen, Solotra, 
Brit. Oftafrifa, Uganda, Somaliküfte, Sanftibar mit 
Vemba und Lamu. 


in Auftralien und Ozeanien . . ..20...8240061 5111278 
Auftral. Kolonien, Brit. Neuguinea mit Depenbenzen. 


Gegenüber den gewaltigen Zahlen Großbritanniens und Rußlands ver: 
Ichwindet Deutichlands KKolonialbejit völlig; aber er verfchwindet auch jelbft hinter 
dem jranzdjiichen Befite. Ausschlaggebend ift jedoh, daß unjre Befigungen 
in Afrifa und in der Südjee wegen ihrer Elimatijchen Verhältniffe nicht recht 
geeignet find, unfern Bevölferungsüberfhuß aufzunehmen. Der ausmandernde 
Engländer findet im Kapland, in Auftralien oder Kanada, der Franzofe in 
Algier oder Tunis, der Auffe in Sibirien oder Kaufafien und Trangfafpien 
Himmelsftriche, in denen der Europäer ohne Nachteil für feine Gefundheit 
leben fann, er findet aber außerdem auch fein altes VBolfstum wieder: die 
Sprache und die Gewohnheiten der Volfägenofjen feines engern Heimatlandes. 
Deutichlands Bevölferungsüberfhuß muß jedoch nach wie vor größtenteild im 
fremden Auslande Unterkunft juchen. Dort geht er nach Generationen für 
unjfer Volfstum verloren. „Deutichland hat feit 1820 in den nordamerifa- 
niihen Abgrund jechg Millionen Menjchen gejchüttet” (Neclus). E3 muß aber 
da8 Beitreben einer weitausfchauenden Politik fein, uns diejen Bevölferungss 
überfchuß aud draußen in der weiten Welt zu erhalten. Xreffend jagt 
Treitichfe: „Sene Kolonifation, die das einheitliche Volfstum erhält, ift für 
die Zukunft der Welt ein Zaktor von ungeheurer Bedeutung geworden. Von 
ihr wird e3 abhängen, in welchem Maße jedes Bolf an der Beherrichung der 
Welt durch die weiße Rafje teilnehmen wird. E3 ift fehr gut denkbar, daß 
einmal ein Land, das feine Kolonien hat, gar nicht mehr zu den europäijchen 
Sroßmächten zählen wird, jo mächtig e8 auch fonft fein mag.“ 

Deutjchland ift, wie Dr. Paul Voigt in feiner Schrift „Deutichland und 
der Weltmarkt” eingehend dargelegt hat, ein Induftrieftaat geworden. Bon 
feiner rund 54 Millionen zählenden Gejamtbevölferung gehören jchon über 
20 Millionen Menjchen, rund 40 Prozent zur Induftriebevölferung, dagegen 
nur noch etwa 35 Prozent zur agrarijchen Bevölferung. Die deutjche land- 
und forjtwirtichaftlicde Produktion liefert nur noch drei Viertel des Total: 
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bedarf3, ein Viertel muß vom Auslande bezogen werden. Der unumgänglid) 
notwendige Einfuhrbedarf an Lebensmitteln und Rohjtoffen beläuft fich fchon 
auf 31/, Milliarden Dlarf, er wird fich bei der ungeheuer rafch anwachfenden 
Bevölferungszahl Deutjchlands (in den legten Sahren durchfchnittlich jährlich 
drei Viertel Million) entjprechend fteigern. Bei jolcden Bedingungen wird es 
der deutjchen Landwirtichaft je länger je mehr technifch unmöglich fein, felbft 
bei intenfivjter Kultur den Fehlbetrag ihrer Produktion zu deden. Woher fol 
aber Deutjchland den notwendigen Einfuhrbedarf bejchaffen und wohin die 
Erzeugnilfe der eignen Induftrie exportieren, um damit die eingeführten Waren 
bezahlen zu können, wenn — um mit dem Grafen Goluhowgfi zu reden — 
dag zwanzigite Jahrhundert da8 gewaltige Ringen um das Dajein auf handelss 
politiichem Gebiete heraufbefhwört, wenn fi) die großen Staatengruppen, 
deren Machtgebiet fich über mehrere Breitengrade und über verjchiedne Zonen 
ausdehnt, zu wirtjchaftlich felbftändigen, gegen da8 Ausland zollpolitifch fejt- 
abgeichlofjenen Einheiten ausbauen? 

Schon begnügt fid) Rußland nicht mehr damit, der völlig unabhängige 
Agrarjtaat zu fein, der jegt an Getreide den fiebenten Teil der Jahresernte 
der ganzen Welt produziert, e8 macht auch die lebhafteiten Anftrengungen, um 
feine Induftrie auf die Höhe zu bringen, die e8 in den Stand feßt, das ganze 
große Aufjenreich 5bi8 zum Stillen Ozean und zum Hochlande von Pamir mit 
eignen Snöduftrieerzeugnijfen zu verjehen. Wie feft und ficher die rufliiche 
Handelspolitif vorgeht, ergiebt fich daraus, daß Rußland zur Hebung jeiner 
Snduftrie die Einfuhr von Fabrikaten möglichjt befchränft, dagegen zur Vers 
befferung feiner Finanzlage die Ausfuhr von Landesproduften nach Kräften 
fördert. Bezeichnend find die Zahlen des Handelsverfehrs mit Deutfchland in 
den Sahren 1891 und 1892. In dielen beiden Sahren betrug die Einfuhr 
Nußlands aus Deutichland 502 Millionen Marf, darunter Edelmetalle 228 Mtil- 
lionen Mark, die Ausfuhr ARupßlands nad) Deutjchland aber 964 Millionen 
Marf, darunter Edelmetalle nur 3 Millionen Marf. 

Wenn Ruplande Induftrie mit der Wejteuropas auf gleicher Höhe ftehen 
wird, werden die europäilchen Staaten, die bisher ihre Snduftriewaren in 
Außland abgefegt und dafür von dort Getreide bezogen haben, vergeblich an 
feine Thür pocdyen. Rußland wird dann, auf die auswärtige Indujtrie nicht 
mehr angewiefen, jein Getreide, das e8 heutzutage breiten Volksichichten im 
eignen Lande entzieht, um damit die auswärtigen Gläubiger und die Einfuhr 
gewerblicher Erzeugniffe bezahlen zu fünnen, zur eignen Volksernährung ver— 
wenden. Mit einem Schlage wird dann der ruffiiche Markt — jomwohl Import 
wie Export — verfjchlofjen fein. 

Sranfreich Hat ſich ſchon zollpolitiich gegen das Ausland abgejchlojjen 
und ift andrerjeit3 im Begriff, fi) mit jeinem afrifanischen Kolonialreich mehr 
und mehr zu einer wirtichaftlicden Einheit zu verfchmelzen. Aus dem Artikel 11 
des Frankfurter Friedensvertrages, worin fich Deutichland und Franfreich 
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gegenfeitig daS Recht der Meiftbegünftigung eingeräumt haben, Tann Deutſch⸗ 
land keinen Nutzen mehr ziehen, da ſämtliche Handelsverträge, die Frankreich 
mit andern Staaten geſchloſſen hatte, von ihm gekündigt worden und 1892 
abgelaufen ſind. Frankreich verfolgt alſo mit Energie das Ziel, ſich vom 
Auslande gänzlich unabhängig zu machen. Dagegen knüpft es immer engere 
Handelsbeziehungen mit feinen Kolonien an.‘ Diefe liefern ihm die erforder: 
lichen Robftoffe, Tropenprodufte' ufw. und find dabei willige Abnehmer feiner 
Induftrieerzeugniffe. Befonders günftig werden Tuni® und Algier behandelt. 
Bwifchen ihnen und dem Mutterlande wird ein völlig zollfreier Verfehr an- 
gebahnt. Er beiteht fchon im Warenaustaufche mit Algerien, während der 
franzöſiſche Import nach Tunis zur Zeit noch mit einem geringen, allen 
andern Ländern gegenüber differentiell begünſtigten Zoll belegt iſt. Tuneſiſche 
Waren genießen ſchon jetzt in Frankreich größtenteils Zollfreiheit. Unter ſolchen 
Bedingungen iſt es nicht wunderbar, wenn Frankreich, Algier und Tunis je 
länger je mehr zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammenwachſen. An dem 
Geſamtwerte der Wareneinfuhr in Tunis im Jahre 1896 (46 Millionen Franken) 
nahmen Frankreich und Algier mit 60 Prozent teil, der Wert der tuneſiſchen 
Ausfuhr nach beiden Ländern belief ſich auf 80 Prozent. Die Einfuhr Frank—⸗ 
reichs in Algier betrug in demſelben Jahre 217,8 Millionen Franken oder 
81 Prozent der geſamten Einfuhr, die Ausfuhr Algiers nach Frankreich 
196,8 Millionen Franken oder 86 Prozent der Geſamtausfuhr. Ein bedeutender 
Vorzug des franzöſiſchen Kolonialreiches in Afrika iſt ſeine außerordentlich 
günſtige Verbindung mit dem Mutterlande. Beide trennt nur das Mittel 
ländiſche Meer, das bei der heutigen Entwicklung der Dampfſchiffahrt nur 
noch den Charakter eines Binnenſees hat. Von Marſeille aus iſt Algier in 
ſechsunddreißig Stunden und Tunis in vierzig Stunden zu erreichen. In der 
Nähe der letzten Stadt, unweit des alten Karthago, wird von den Franzoſen 
in ſtiller Arbeit ein Kriegshafen angelegt, der Hafen von Bizerte. Im Verein 
mit Toulon wird dieſer Hafen — eine ſtarke Kriegsflotte vorausgeſetzt — den 
Franzoſen in Zukunft die unumſchränkte Herrſchaft im weſtlichen Mittelmeer 
ſichern und ſo mit der wirtſchaftlichen Einheit Frankreichs und ſeines afrikaniſchen 
Kolonialreiches die militäriſch⸗maritim geſicherte politiſche Einheit verknüpfen. 

Englands Beſtrebungen gehen gleichfalls dahin, ſich mit ſeinen Kolonien 
zu einem großen Wirtſchaftsverbande zuſammenzuſchließen. Die Grundzüge 
der United Empire Trade League find: Großbritannien und die Kolonien 
find ein einheitliches BZollgebiet. Innerhalb diejes Gebiets bejteht Freihandel, 
dem Zollausland gegenüber tritt eine differentiel ungünftige Behandlung ein. 
Diefes Britenreich, durch gemeinfame Bande des Blutes, der Sprache, Sitten 
und SIntereffen zufammengehalten, würde jeine Märkte dem Yugslande vers 
ſchloſſen halten und in den weiten Landſtrichen Kanadas und den fruchtbaren 
Gefilden Indiens wie in den reichen Induſtriebezirken Englands und Auſtraliens 
unerſchöpfliche Quellen zur Deckung ſeines Bedarfs an Nährmitteln und gewerb⸗ 


Dr 
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lichen Erzeugnifjen finden. England geht aber noch weiter. E8 fucht Fühlung 
mit den Bereinigten Staaten Nordamerifag zu gewinnen, um ein freundfchaft- 
liches Verhältnis anzubahnen und gegebnenfall3 ein Bündnis abzufchließen. 
„Staatmänner wie Lord Rojebery, Parlamentarier wie Bright, hervorragende 
politische Schriftiteller wie W. T. Stead Haben in England diefem Gedanken 
ihre Neigung zugewendet” (Beez). Und man findet in Amerika jchon Gegen: 
liebe. Der bedeutende amerilanijche Induftrielle Carnegie fchreibt: „So gewiß 
die Sonne einft auf ein einheitliches England-Amerifa fchien, fo gewiß wird 
fie einft auf ein wiedervereinigtes ihre Strahlen herabfenden.“ Und ein andrer 
Amerikaner, Mr. Procter, erklärt: „BZwilchen England und den Vereinigten 
Staaten bejteht eine zunehmende Gemeinschaft von Snterejjen in Verfehr und 
gejellfchaftlichen Beziehungen. Ift nun die Erwartung unvernünftig, daß dieje 
Interejjen zu einer Vereinigung aller englifch redenden Völker führen, die der 
Welt Friede und Wohlitand bringen wird? Während das europäifche Felt 
land ein Teldlager ift, und Millionen Männer in der Blüte ihres Alters der 
Ichaffenden Arbeit entzogen werden, um gegen eingebildete Übel zu fchüten 
oder um fleine und fragmürdige Vorteile zu erhafchen, und während die 
wirfenden Kräfte der Völker durch Bevormundung aller Art niedergehalten 
werden, mögen die angeljächliichen Stämme, wenn fie fi) einmal vereinigen, 
in eine Zeit von beifpiellofem Wohlbefinden eintreten — fie, die die fchöniten 
und ergiebigiten Länder bejigen, die Meere beherrichen . . . und über die 
fürzeften Heerftraßen des Welthandel verfügen.” Bezeichnend find aud) die 
Worte Lord Randolph Churhills: „In zukünftigen Ereignijfen, bei denen 
möglicherweije einige europäische Mächte vernichtet werden, jollte England in 
den Rereinigten Staaten feinen beiten und zuverläffigften Bundeögenoffen 
finden.“ | 

Wenn auch, bevor der Gedanke eines Greater und Greateft Britain Wirk: 
lichkeit werden jollte, noch mancher Tropfen ins Weltmeer fließen mag — die 
ZThatjache liegt doch vor, daß die Beftrebungen, große jelbjtändige Wirtjchafts» 
einheiten zu jchaffen, vorhanden find, und die Wahrfcheinlichkeit, diefe Pläne 
in irgend einer Form zu verwirklichen, ift nicht ausgefchloffen. E38 ift alfo 
eine au8 den Zeichen der Zeit, die die zukünftige gefchichtliche Entwidlung an- 
deuten, abgeleitete Forderung, für die räumliche Ausdehnung und fomit die 
wirtichaftliche Sicherung des eignen Staates zu forgen. Kurz und charaltes 
riftiich ift das Wort des ruffiichen Admirald Baranow: „Der Raum ift die 
Zufunft.“ Wil Deutichland nicht feine führende Stellung im Rate der Völker 
verlieren, jo muB e3 fich auch feinen Anteil am Raum fichern. Seine Miffion 
auf dem TFeitlande: die Einigung der deutjchen Stämme, ift erfüllt. Jetzt 
gilt e8, draußen in der Welt für deutichen Gewerbefleiß, deutiche Sprache und 
deutiche Art fejten Boden zu gewinnen, Abjaßgebiete für Deutfchlands in- 
buftrielle Überproduftion zu fchaffen und Quellgebiete zur Gewinnung land: 
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wirtfchaftlicher und induftrieller Rohftoffe zu erwerben, die nicht durch fremde 
Willfür verjchloffen werden fünnen, fondern Deutjchland die wirtichaftliche 
Unabhängigkeit vom Auslande verbürgen. 

In der Erwerbung von Kiautfchou hat Deutfchland nach diejer Richtung 
hin einen Anfang gemacht. Aber der Anfang ift Hein. Die Zukunft verlangt 
mehr. Man wird fragen, wo in aller Welt Deutichland jett noch geeignete 
foloniale Ermwerbungen machen jolle, da der Erdball aufgeteilt jei. Die Welt 
war jchon mehrmals verteilt. Und doch hat die energifche Politik thatkräftiger 
Bölfer die Teilung zu ändern gewußt. Auch Deutjchland wird vor der Durch: 
führung folcher energifchen Politik nicht zurüdichreden dürfen, da es fich hier 
um eine Macht: und Lebensfrage Handelt. „Für feine Macht zu forgen ift 
die höchſte fittliche Pflicht des Staates,” jagt Treitfchke. Nicht ift damit 
gemeint, blinde Eroberungspolitif zu treiben, aber die Eriltenz des Staates 
zu fichern, ihm für die Zukunft die Möglichkeit zu gewähren, den anwachjenden 
übermächtigen Weichen gegenüber ich jelbftändig zu behaupten. Während 
Nußland in Afien immer mehr nad) Süden drängt und fein begehrliches 
Auge auf Perfien gerichtet hält, während England nach Vorderafien, Syrien 
und Mefopotamien blidt und auf afrifanischem Boden nach dem Sudan und 
der Delagoabai tracdhtet, während die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
die Hand nach Zandgebieten ausftreden, die ihnen die notwendigen Tropen: 
produfte zu liefern imftande find, Tann Deutjchland nicht mit verfchränften 
Armen auf dem Teftlande jtehen bleiben. Noch ift Afrika nicht ganz aufgeteilt. 
Im Nordweiten zwifchen Algier, der Sahara und dem Atlantifchen Ozean 
dehnt fich das big jet noch unabhängige Sultanat Maroffo au. Der weit: 
lihe Teil zwifchen dem Atlasgebirge und dem Atlantifchen Ozean (etwa 
200000 Quadratfilometer umfafjend) ift zur Anfiedlung von Europäern wie 
geichaffen. Das Klima ift beftändig und milde. Die durchfchnittliche Jahres: 
temperatur beträgt 3. B. in Mogador 19!/, Grad. E38 ift die Zone immer: 
grüner Gehölze. Der Boden it fruchtbares Aderland. Weizen, Mais, Gerite 
wird angebaut. Südfrüchte, wie Datteln, Bananen, Feigen, Orangen und 
Bitronen werden geerntet. Vortreffliches Weideland fordert zur Viehzucht auf. 
Was könnte deutjcher Fleiß und deutjche Ausdauer aus diefem Lande machen! 
Bon den Eingebornen wird Aderbau und Biehzucht gegenwärtig nur läjfig 
betrieben. Der Mineralreihtum de3 Landes bleibt faft gänzlich unausgenugt, 
da der Bergbau den Eingebornen verboten ift. Silber, Gold, Kupfererze, 
Eifen, Blei, Bergfryitall und Amethyft, Schwefel und Salpeter finden fich in 
den Bergen. An dem Handel mit Maroffo nehmen bis jegt Hauptjächlich 
England und Frankreich teil. Erit an dritter Stelle erjcheint Deutjchland. 
Während aber der englijche und der franzöjiiche Handel mit Marokko jeit dem 
Anfang der neunziger Iahre jchnell abgenommen Haben, ift der deutjche Handel 
langjaı geftiegen. E83 betrug in Millionen Mark der Handel Maroffog 
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mit 1893 1896 
Großbritannien. . . 36,6 20,4 
Stanteid . . . . 182 11,0 
Deautihland. . . . 45 4,7 . 
Spanien. . . . . 72 4,3 


Möchte unfer Kaufmannftand in diefem von der Natur fo reich gefegneten 
Lande immer mehr an Boden gewinnen, damit, wenn einmal die Zeit der 
Aufteilung auch diefes ledes Erde herangefommen fein wird, Deutjchland 
einen ftarfen Rechtstitel hat, zur Wahrung feiner Interejjen ein ausjchlag- 
gebendes Wort mitzufprechen. 

Eine fernere Möglichkeit, die wirtfchaftspolitische Grundlage Deutfchlands 
zu erweitern, wäre in einer freiwilligen Verbindung der fchon früher einmal 
dem alten Deutichen Reiche angefchloffen gewejenen Niederlande mit dem neuen 
Deutjchen Reiche unter volliter Wahrung ihrer Selbjtändigfeit gegeben. Der: 
bältnismäßig kurz nur ift die Vereinigung mit dem hab3burgischen Weltreiche 
gewejen, aber fie bedeutete namentlich unter Kaifer Karl V. eine Zeit der 
Blüte für die Niederlande. Handel, Schiffahrt, ISnduftrie, Künfte und Wifjen- 
Ichaften nahmen einen großen Aufichwung. Bielleicht dürften diefe gejchicht- 
lichen Reminijcenzen aus vergangnen Tagen und andrerjeits ein Eluges Voraus: 
Ihauen und Erwägen der zufünftigen Entwidlung den Holländern den Ge: 
danfen nahe bringen, fih an Deutſchland anzuſchließen. Es ift nur zu 
wahrjcheinlich, daß die Niederlande mit ihren nur 32538 Quadratfilometern 
und ihrer Schwachen, nur langfam zunehmenden Bevölferung (1890: 4,5 Mil 
lionen, 1896: 4,9 Millionen Menfchen) gegenüber den drohenden großen 


Wirtichaftseinheiten die Erijtenzmöglichfeit verlieren, zumal da fie auf die 
Dauer nicht imijtande fein werden, ihren Kolonialbejig, deilen Flächeninhalt 


jechsundjechzigmal jo groß als das Mutterland ift, mit dem notwendigen 
Bevölferungszufchuß aus der Heimat zu verjehen. Ohne die Kolonien aber, 
die Quellen von Hollandg Reichtum, die ihm Gold und Genußmittel wie Reis, 
Mais, Hülfenfrüchte, Zuder, Kaffee, Tabak ufw. liefern, würde es zu einem 
wejenlojen Schatten hinabjinten. 

Durch die geographiiche Lage fteht Holland zu Deutfchland wie ein Bor: 
land zu feinem Hinterlande. Beide find durch den gemeinfamen Rheinftrom 
in natürliche Verbindung gebracht. Beide haben denn auch in der That die 
engften Handelsbeziehungen zu einander. Im Handelöverfehr der Niederlande 
jteht Deutichland an erjter Stelle. E83 betrug im Jahre 1896 in Millionen 


Gulden 
der Wert der Einfuhr aus der Wert der Ausfuhr nad 


Deutfhland . . . 298,9 oder 18,2 Progent 699,2 ober 52,1 Prozent 
Großbritannien . . 255,7 „ 1536 „ 2902 ,„ 21,7 . 
Belgien . . . . 1742 „ 107 „ 164,0 „ 122 „ 


Stanfeeih. . » » 36 „ 15 „ 23.4: 4. 17 
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Dieje fchon jegt zwiichen Deutichland und den Niederlanden bejtehende 
enge Handelsverbindung wird, wenn die großen, nach außen abgefchlojjenen 
Wirtichaftseinheiten gejchaffen werden follten, eine Lebenzfrage für Holland, 
um jo mehr, al8 e3 dann — arm an lächeninhalt und Bevölkerungszahl — 
nicht bloß in feinem europäijchen, jondern auch in feinem folonialen Befig- 
Itande gefährdet werden dürfte. Wenn aber das ftamm» und glaubensvertwandte 
Deutjche Reich mit feiner ſtarken Volkskraft, mit feinen militärifchen und maris 
timen Machtmitteln ergänzend und fchügend ihm zur Seite tritt, werben beide 
zujammengenommen den andern Weltreichen gegenüber eine gleichitarfe poli: 
tiiche und wirtichaftliche Einheit darftellen, die zugleich die niederländijche 
treiheit am beiten zu jchüßen geeignet wäre. Denn ed würde fich ja bei einer 
Bereinigung Hollands mit Deutjchland nicht um eine volfövernichtende Ans 
nerion, fondern lediglid um eine frei vereinbarte völferrechtliche Verbindung 
handeln, die die Selbitändigfeit, die Eigenart und Tsreiheit eines jeden Teils 
unangetaftet lajjen würde. 

Die wirtjchaftlihe Entwidlung der Völker rollt Fragen auf, die für das 
Sein oder Nichtjein der einzelnen Völfer von entjcheidender Bedeutung fein 
werden. E38 erjcheint ald eine wichtige Pflicht, das im alltäglichen Haften 
und Drängen nad) Unterhalt und Erwerb befangne Volk von Zeit zu Zeit 
auf die großen, das Staatdinterejje berührenden Fragen der Zukunft hinzus 
weilen. Deutfchlandg Entwidlung ilt, jo hoffen wir, noch nicht abgefchloffen. 
Es gilt nur, Deutichland in die richtigen Bahnen zu lenfen. Ausschließlich 
Teitlandspolitif treiben bedeutet in Zufunft Erjtarrung, Rüdjchritt, Vernichtung. 
Das Welttheater liegt nicht bloß auf dem europäilchen Kontinente, jondern 
auf dem Meere und jenjeitS des Meered. ES ift Zeit, unfern Blid zu 
weiten und für da8, was not thut in Gegenwart und Zukunft, zu jchärfen. 
Der Befig von Kolonien wird künftig für die Machtitellung Deutichlands 
ausjchlaggebend jein. Ich Ichließe mit Heinrich von Treitjchfes drajtijchen 
Worten: „Bei der Verteilung der nichteuropäifchen Welt unter die europäischen 
Mächte ift Deutfchland bisher immer zu furz gefommen, und es handelt ich 
doh um unfer Dafein als Großftaat bei der Frage, ob wir auch jenfeit3 der 
Meere eine Macht werden fünnen. Sonft eröffnet fich die gräßliche Ausficht, 
daß England und Rußland fi) in die Welt teilen; und da weiß man wirklich 
nicht, was unfittlicher und entjeglicher wäre: die ruffiiche Kinute oder der 
englijche Geldbeutel.“ Diftor Albert Schroeder 
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Don Kurd von Strang 


a er Oftabhang des feit der Nömerzeit deutjchen Wasgenwalds ift 
PN ein uraltes deutfches Kulturland, das auch thatfächlich zum 
"I größten Teile bi8 zum NReich&deputationshauptichluß von 1803 
„2 in deutjcher Verwaltung, wenn auch unter franzöfifcher Oberlehns» 
at. 3 HoBeit gejtanden hat. Die jüddeutichen NReichsftände hatten zahl» 
reiche Herrfchaften im Oberelfaß, und deutjche Amtmänner regierten die Bes 
figungen. Das württembergijche Herzogshaus war im Sundgau anfälfig, und 
erit Meömpelgard bezeichnete die Grenze feines Befiges im Süden. Württems 
berg hätte allen Grund gehabt, diefe alemannilchen Lande zurüdzufordern. 
Aber die böfe Aheinbundgzeit jcheint dort folche rühmlichen geichichtlichen Er: 
innerungen ausgetilgt zu haben. Freilich wäre e& danır bejfer geweien, Diömpel- 
gard als württembergifches Außenland dem Reiche einzuverleiben, als den fran= 
zöfifch gebliebnen Teil des Sundgaues zum Horte des mikvergrrügten, vater- 
landslofen Eljäffertums zu machen, da® immer eine Bedrohung der Reichzlande 
fein wird. Dftheim war alter württembergijcher und Rappoltöweiler pfälzifcher 
Fürjtenfig. Hier wurde Ludwig I. von Bayern als Erbprinz von Zweibrüden 
geboren. Mülhaufen war die einzige freie Neichsitabt, die fich bis 1798 der 
franzöfifchen Umgarnung erwehrt hat, freilich nicht durch Neichshilfe, Sondern 
dank des Anfchluffes an die Eidgenoffenfchaft, wie ja aud) Bafel. Nur die 
habsburgijche Landgrafichaft im Elfaß ift fchon durch den Weitfältfchen Frieden 
1648 franzöfilch geworden. Das morfjche Reich konnte die eljäjliiche Tochter 
nicht wiedergewinnen. Die elende deutjche Stleinjtaaterei unterlag dem Willen 
des einheitlichen und ungeteilten Sranfreih. Noch heute gilt diefe Lehre der 
Geichichte, da wir die franzöjiiche Volkgeinheit noch nicht erreicht haben. Auch 
der Schmale Broden aus dem franzöfiichen Raub am Körper des alten Reichs, 
das gegenwärtige Eljah-Lothringen, ift zu einem deutfchen Mittelftaat mit Abs 
onderungsgelüften geworden. Weite Yandftriche diejeg alten Reich3bodens find 
noch franzöfisch geblieben. Iebt find achtundzwanzig Sabre verflojjen, feit der 
deutiche Aar das entfremdete Land wieder unter feine jchügenden Fittiche ger 
nommen bat. Das Ende dieje8 Menjchenalters, das ein neues Gejchlecht Hat 
heranwachjen jehen, dürfte zu einem NRüdblid mahnen, ob die deutfche Herr- 
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Ichaft ihre Pflicht erfüllt hat, und ob fich die einheimische Bevölferung ihres 
alemannijchen Blutes wieder bewußt geworden: ift. 

Das Obereljaß ift trog der frühern Bejegung der öfterreichifchen Land: 
grafichaft im Dreißigjährigen Kriege thatfächlich erft nach der großen Revolution 
in eine franzöftiche Provinz verwandelt worden, da die franzöfiichen Landvögte 
im unmittelbaren Herrjchaftsbereich des franzöfiichen Königs in althergebrachter 
Weife, d. 5. deutjch regierten; jedenfall war die ganze Berwaltungseinrichtung 
deutfch, und gerade der Oberelfäjler hing ausgeiprochnermaßen an feinem an 
geitammten Bollstum, was öfters den Föniglichen Zorn erregte. Aber Ichon 
die Nachbarichaft der reichsftändifchen Gebiete unter franzöfiicher Oberhoheit 
verhinderte die in Baris gewünfchte-Berwelichung. Außerdem widerftrebte der 
Treiheit3drang der ehemaligen Reichsitädte und Dörfer dem franzöfiichen Ab» 
jolutismug. Die trügerifche Freiheit, Brüderlichkeit und Gleichheit der franzd- 
jüichen Revolution, die fich bald ala plumpe Zodmittel der Unterdrüder er: 
wiefen, täufchten die harmlojen Rebbauern des Gebirges und der NAheinebne, 
deren Begehrlichfeit fie zugleich wedten, da der Zujammenbrud des Feudal- 
Iyftems fie nicht nur von thatfächlichen Laften befreite, jondern ihnen aud) 
billigen Zandzuwachs brachte. Der napoleonifche Kriegsruhm fand vollends 
begeifterten Wiederhall bei den tapfern Alemannen jenjeit® des Rheinſtroms. 
Im übrigen Süddeutichland war ja die Stimmung auch nicht anders, objchon 
e3 nicht in franzöfiicher Gewalt war. Jet war der Bann gebrochen, der das 
Oberelfaß von der Fremdherrichaft geichieden Hatte. Aber erit Napoleon III. 
vollendete geichicft das Werk der Angliedrung, indem er den gemeinen Erwerbs: 
finn der Unternehmer ftachelte. Wirtjchaftlich Hat fich diefer zweite Bonaparte 
ein wirkliches Verdienit um das UObereljaß erworben. Das Gebirgsland ges 
währte der dichten Bevölferung nur eine magere Arbeitögelegenheit. Die VBors 
berge dienten zwar ald Rebland und zu Anlagen für Edellaftanien und zu 
Eichenjchälwaldungen, aber fie konnten nur wenig Befiger ernähren. Während 
der Kontinentaljperre hatte fich freilich jchon eine fchwache Induftrie in den 
Gebirgäthälern feitgejegt; aber erjt Napoleon IH. brachte diefe Anfänge zur 
Blüte, indem der Staat namhafte Beträge für die Landesmelioration gerade 
dieſes Landſtrichs auswarf. Kanäle und die Regulierung der Gebirgsmwäfler, 
Borteile und Nachläffe in den Steuern, jowie Erportprämien hoben den ober- 
eljäffifchen Gewerbfleiß zum ausgefprochnen Zwede, durch den Geldbeutel auc) 
die Herzen zu gewinnen. Warum follten aud) die Sabrifanten nicht ihrem 
Wohlthäter dankbar fein, deijen Fürjorge auc) da8 Xog der Arbeiter verbeiferte 
und die Unternehmer zu einer großartigen Arbeiterwohljahrtspflege anregte. 
Als der bonapartiftiiche Traum auf den Schlachtfeldern Sedans verflog, hatte 
das Franzojentum durch den geftürzten Kaifer auf deutjcher Erde eine Zufluchts- 
ftätte gefunden. Die vaterlandslofe Fremdenliebe diefer emporgelommnen 
Baumwolljpinner überdauerte den Untergang des Kaijerreich® und bejteht noch 


414 Aus dem Oberelfaß 





ö— — — —— —ñ— u un 











in alter Stärke, obſchon die Vorausſetzung längſt geſchwunden iſt, da der 
Schutz der Induſtrie, den Deutſchland gewährt, viel größer iſt, wie es ja auch 
im übrigen Reich die Forderungen der Gegenwart verlangten. Die neue deutſche 
Regierung ſah die Wirkungen der ſtrammen, aber wohlthätigen bonapartiſchen 
Verwaltungsart und mußte daraus ihre Schlüſſe ſür die Vefeſtigung der eignen 
Herrſchaft ziehen. Für die nationale Politik war das Programm gegeben, daß 
jede andre Maßnahme der Wiederverdeutſchung unterzuordnen ſei; aber niemals 
iſt dieſer klare Weg öfters verlaſſen worden, als bei dem ewigen Syſtemwechſel 
in den Reichslanden. 

Bei der Betrachtung der Bodengeſtaltung ſehen wir, daß die gegenwärtige 
Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich nicht von der Natur gezogen iſt, 
daß vielmehr der Wasgenwald Elſaß und das alte Lothringen völlig erfüllt. Die 
Diplomaten haben 1871 den Kamm des Gebirges ziemlich willkürlich als Grenze 
angenommen und doch beim Elſäſſer Belchen, der höchſten Bodenerhebung, 
plötzlich die Markſcheidung verlaſſen. Die geſchichtlich ſchon unberechtigte Sprach⸗ 
grenze, da ſie lediglich ein Werk franzöſiſcher Vergewaltigung zum Teil erſt 
dieſes Jahrhunderts iſt, war nicht der Grund, da auch diesſeits des Kamms 
ſtark franzöſierte Gemeinden liegen. Die alte Landesgrenze iſt aber der Kamm 
thatſächlich nicht geweſen, da elſäſſiſche Überflutungen ſchon in früherer Zeit 
hierbei ins fränkiſche Gebiet des alten Stammesherzogtums Lothringen vor⸗ 
gekommen ſind, während urſprünglich der Kamm, wie der Rennſtieg des 
Thüringer Waldes, die alte Völkerſcheide geweſen iſt. Gerade Ludwig XIV. 
hat auf Koſten Lothringens durch die berüchtigten Reunionen widerrecht⸗ 
lich den Bereich der Landgrafſchaft Elſaß über die Gebirgsmauer aus— 
gedehnt. Sicherlich hat keiner der deutſchen Unterhändler jemals auf der 
ſtolzen Höhe des landſchaftlich großartigen Kammes geſtanden, wo der Blick 
bi3 zur gewaltigen Alpenfette nur altes deutjches Land umfaßt. Die Erd: 
beichaffenheit zeigt jchon die Gleichheit des Landes weitwärt® vom Stamm, 
wo fid) die Berge fanft abdachen im Gegenjag zum dftlichen jteilen Abfall. 
Diefe weitliche Hügellandjchaft ift das Kennzeichen Zothringens, doch jaßen am 
Gebirgdrand noch die Alemannen des Eljajjes. Die Scenbildungen bei 
Gerardmer und Yongemer — Gerhard&mar und Yangenmar, wie auch in der 
Eifel diefe vulfanischen Beden heißen — gleichen den eljäffiichen Stauweihern 
auf der Gebirgdhöhe, und die Orte find eljälfiiche Siedlungen. So ift der 
Bogejenfamm wohl Deutfchlandgs weitlichites Gebirge, aber nicht feine Grenze, 
jo wenig wie der Rheinjtrom, der zu feinen Füßen fließt und fchon in der 
Pfalz dus Gebiet der fränfifchen Stammesgenofjen der Lothringer erreicht. 
Erft wo das deutjche Mittelgebirge der Vogejen in der Ebne verläuft, beginnt 
Tstanfreich. Bezeichnenderweife heißt daher auch die franzöfische Grenzlandfchaft 
die Champagne. Die Grenzlinie des Frankfurter Friedens hat trog der Fran⸗ 
zöfterung des oberelfäfjiichen Grenzitrichd noch einzelne deutiche Ortjchaften 
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bei Tsranfreich gelafjen, wie 3. B. Weißenbach (Wissembach). Das Teutjchtum 
de8 franzöfiichen Lothringen? innerhalb de3 LUmfreife® der Waldberge des 
MWasgaues intereifiert und bier nicht und ift früher an andrer Stelle von mir 
nachgewiefen worden.*) 

Wenn wir daher bejcheiden diesfeit? der neuen Neichdgrenze bleiben, die 
zwei große Departements vom alten deutjchen Deutterlande, dem fie erft Hundert 
Sahre entfremdet waren, auf ungewilje Zeit abgetrennt hat, fo ilt das Schaue 
jpiel auch nicht erbaulicher. ALS der Lothringifche Herzog Yranz, der der 
Stammvater der neuen Habsburger und fchließlich deutjcher Kaijer wurde, 
volfsverräterifch fein Stammland gegen Toskana eintaufchte, war diefe Weſt⸗ 
marf jchon ftark verweljcht, da die Herzöge fich mehr als franzöfiihe Große, 
denn als deutſche Reichsftände fühlten und ficd mit Vorliebe in franzöfiiche 
Händel milchten. Thatfächlich Haben ja die Guifen auch troß ihrer Abkunft 
al3 alemannifche Grafen des Elfafjes im fechzehnten Sahrhundert eine große 
Rolle in Frankreich gefpielt und find im Kriege der drei Heinriche die wirfs 
lihen Gebieter diejed Landes gewefen. Erſt der überlebende Heinrich von 
Navarra, der fpätere Heinrich IV., Hat den übermächtigen lothringifchen Ein- 
fluß gebrochen. Das Elfaß ift aber unberührt von wirklicher Franzöfierung 
wieder and Neich gefallen. Trotzdem gebärdet jich gerade der unverfäljchte 
deutiche Gebirgsteil des Dberelfafjes als abgetrenntes Glied des Nachbaritantz. 
Sreilich ift man jenfeitS der Grenze in gefliffentlicher Weife beftrebt, dieſen 
Srrwahn aufrecht zu erhalten, und ftellt die deutjche Zangmut auf eine bes 
denfliche Probe. Ein touriftiicher Glanzpunft de Münfterthals tft die Schlucht 
bei Kolmar. Diejer Gebirgsgrund dringt bi8 zum Grenzlamm vor, fodaß Jich 
am Ausgang beide Länder berühren. Trogdem bat man das gute deutjche 
Wort jelbit auf franzöfiliher Seite nicht in gorge verwandelt, fich aber für 
die Rüdforderung des franzöfiichen Raubes in dejto frecherer Weije jchriftlich 
gerächt. Auf dem Damm ftehen fich überall deutjche und franzöjilche Wegs 
weiler gegenüber, ja der ranzoje hat jogar abfichtlih und manchmal über: 
flüffig für bejonders viele Wegezeichen gejorgt. Aber jelbit dieje Harmlojen 
Erleichterungämittel für die Gebirgawanderung find in den Dienjt deö Raches 
gedanfens geftellt. Überall wird das deutiche Gebiet ald annex6 à l’Allemagne 
bezeichnet. Bei den Behörden hat man wohl die Ausdrudsweije par l’Allemagne 
beanftandet, wie e3 früher geheißen haben fol. Niedlich ift aber folgende 
Wegetafel: 

Avis important. 


Sentier permettant d’aller constamment 
sur le territoire francais. 


*) Das verweljchte Deutfchtum jenfeit3 der Weftmarfen des Reich. Berlin, Fr. Lud: 
harbt, 1888, 
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Der patriotifche Franzoje joll bewogen werden, nicht den augjichtöreichen 
deutichen PBarallelmeg, jondern den langweiligen Pfad zu benugen, der auf 
noch franzöfifchem Boden zum Hohened fortläuft. Die internationale Höflich- 
feit dürfte freilich faum ganz Fforreft beobachtet fein. Wie jchaut aber diejer 
altlothringifch = franzöfifche Grenzftrich aus? Überall deutfche Namen und 
eljäfler Deutfch biß Hinunter nad) Spinel (Epinal) und St. Didel (St. Die). 
Eigentlich ift da8 departement des Vosges erjt nach dem Sriege wieder vers 
deutjcht worden, und zwar au8 Deutjchenhaf. Aus Eljaß ziehen alljährlich 
Scharen von fräftigen, arbeitslujtigen Männern und Frauen über die Grenze, 
um fi in LZothringen Stellungen zu juchen. Vom Fabrikdirektor und Guts⸗ 
verwalter bi3 zum Knecht und zur Stellnerin hinab wimmelt der franzöfifche 
Bogefenteil von Eljäffern. In den Gafthöfen und Wirtfchaften wird man 
manchmal gleich deutfch angejprochen, wenn man durch das deutiche Neifebuch 
ala Reichsangehöriger erfannt ijt. Dafür bat freilich die franzöfiiche Verwal: 
tung auch jede Spur ber deutjchen DOrtönamen Lothringend bi8 auf wenige 
Überbleibjel forgfam vernichtet oder vielmehr verhüllt. Der Deutfchenhaß hat 
auch nichts an Kraft feit dem Vergeltungsfampf vor einem Menfchenalter ein- 
gebüßt, wie ja die oben angeführten Aufichriften deutlich zeigen. Der Rüds 
gang der franzöfiichen Bevölferung begünjtigt diefe Einwanderung, die im 
Hinblid auf eine endgiltige Abrechnung mit Frankreich in territorialer Bes 
ziehung nur unjern Wünfchen entipricht. Aber dann dürfen wir auch nicht 
vergejien, daß der Frankfurter Frieden nur eine Stufe auf dem Wege der 
Wiederheritellung des Reichs gewejen it. Selbjtverjtändfid) werden wir 
Deutjchen nicht die Friegsluftigen Angreifer fein; dafür forgen jchon unfre 
Nachbarn, was man gerade in diefen Grenzitrichen am beiten beobachten kann. 
Die Auffriidung des franzöfiichen Blutes durch deutjche Zufuhr an der langen 
Grenze von Dünfirchen bi8 Belfort fördert nur die einftige Grenzberichtigung, 
wogegen fie im Innern des Landes zu unjerm Schaden die gefchwächte Lebens» 
fähigkeit Srankreichs mit unfrer eignen Kraft ftärft. Übrigens darf man Die 
franzöfifche Bevölferung nicht nach dem Seinebabel beurteilen. Auf dem 
Zande ift noch feine Überfultur eingetreten und Frankreichs Gefundheit noch 
unvermindert. 

Sm Obereljaß tritt in nationaler Beziehung zunächit der Unterfchied 
zwijchen Stadt und Land hervor. Zum Begriff der Stadt gehören aud) die 
DOrtichaften mit ftarfer ISnöduftrie, wogegen die Aderbauftädtchen zum Lande zu 
rechnen find. Der eljälljiiche Rebbauer ift nicht von der Liebäugelei mit dem 
Sstanzojentum angefränfelt. Das bischen VBornehmthun mit einigen franzöfischen 
Broden hat er gemein mit den Pfälzern und Badenern, die jich aud) in der 
Nedeweife gar zu gern der Tage der deutjchen Schmach erinnern, indem fie nach 
dem Vorbild des vorigen Jahrhundert? und der napoleonifchen Zett ein paar 
franzöfifche Worte faljch gebrauchen. Beljer kann ja der Elfäfjer fein Deutjch: 
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tum gar nicht beweilen, ald wenn er jich hübjch mit diefem Erbübel behaftet 
zeigt. ber die deutiche Bildung Hat im Gegenteil zu dem elenden franzö- 
fichen Unterricht auch folgendes Kunjtftüd fertig gebracht. Die wohlhabenden 
Bauerntöchter lernen jet zwar auch hochdeutich jprechen; aber zugleich frans 
zöfifch, das fich der Knabe mangel® genügender Zeit faum aneignen fann. 
So Tommt e8, daß erjt die deutiche Schule dem ländlichen Mittelitande die 
Tsähigfeit gegeben hat, mit der Kenntnis der franzöfilchen Sprache zu glänzen. 
Das fchlechte Beilpiel der obern Stände verführt natürlich nur allzu Häufig 
zu dem Gebraud) diefer fonft ficherlich nicht jchädlichen Sprachweisheit, und 
auch im Tamilienverfehr wird das bi3 dahin faum befannte Sranzöfiich fleißig 
angewandt. Deutjche Gründlichkeit ijt jomit volfSverräterifch zum Vermittler 
einer fonjt erfreulichen Sprachfenntnig geworden. Diejfer Vorgang findet fich 
jegt in allen größern Weindörfern, wo der Wohlitand der Winzer eine befjere 
Erziehung der Kinder erlaubt. Der Reifende ijt ja überrafcht, fern von der 
großen Heerjtraße ein mundartfreieg Hochdeutich zu hören, das aber nur allzu 
gern mit dem geliebten Franzöſiſch vertauſcht wird. Freilich berührt dieſe 
Eitelkeit nicht die Geſinnung der elſäſſiſchen Bauern, die niemals für Frank—⸗ 
reich geſchwärmt haben, wenn nicht der Kriegsruhm der eignen Landsleute 
oder ein klingender Lohn ſeitens des Staats im Spiele geweſen iſt. Weſentlich 
anders liegen die Verhältniſſe in den gewerbfleißigen Städten, beſonders wo 
der Reichtum erſt nach der franzdfifchen Revolution entitanden, aljo ein Kind 
der Fremdherrſchaft iſt. Kolmar und Mülhauſen ſind lehrreiche Beiſpiele 
dieſer vaterlandsloſen Zwitterart. Beide Städte ſind ſtolze Stätten altdeutſchen 
Bürgerfleißes und enthalten noch herrliche ſteinerne Zeugniſſe der deutſchen 
Gotik und der deutſchen Renaiſſance; ähnliche weltliche Bauten haben andre 
Orte der großen Pfaffengaſſe des Rheins kaum noch aufzuweiſen. Die Ver⸗ 
gangenheit fußt lediglich auf dem Deutſchtum. Alle Verbindungen führten 
über den Rhein oder ſüdwärts nach der Schweiz. Die Vogeſen ſchieden that⸗ 
ſächlich dieſe Städte vom franzöſiſchen Nachbarlande, wie auch jetzt noch die 
Gebirgsmauer nicht wegſam für den Güterverkehr in größerm Maßſtabe iſt. 
Der Glanz des Sonnenkdnigs konnte die tapfern Bürgerherzen der alten Reichs⸗ 
ſtadt Mülhauſen und des Landvogteiſitzes Kolmar nicht gewinnen. Aber 
das Aufblühen der Induſtrie unter franzöſiſchem Schutze in dieſem Jahr⸗ 
hundert änderte mit einem Schlage die Sachlage. Kolmar, Schongauers 
Wohnort und die Stätte der altdeutſchen Malerei, die kaiſerliche Stadt der 
Hohenſtaufen, die der tapfre Schultheiß Röſſelmann ſiegreich gegen den fran— 
zöſiſchen Übermut beſchirmt hat, wurde eine folgſame Dienerin des franzöſiſchen 
Präfekten und errichtete nunmehr den franzöſiſchen Feldherren zu Waſſer und 
zu Lande (Bruort und Rapp) als elfäffifchen Volfshelden auf Taiferliche An- 
regung gejchmadloje Standbilder, die in unfchöner Prahlerei von den übrigen 
Dentmälern von Bfeffel, Röffelmann und Schongauer abjtechen. = franzö⸗ 
Grenzboten J 1899 
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fiiche Sprache wurde Umgangsjprache, da ja Handel und Verkehr ihre Kenntnis 
erforderten, und der Gebildete fich dadurch vorteilhaft von einem Volke unter: 
Ihied, das nur die elfäfjische Mundart kannte. Diefe Entwicklung war ganz 
folgerichtig. Die deutfche Herrichaft hätte nunmehr in gleicher Weile nur um 
jo jchneller aucy ohne Behördezwang die Wiedereinjegung der angeftammten 
Mutterjprache bewirken müjjen. Aber das echt deutiche Wefen der Elfäljer 
mit all feiner Duerköpfigfeit that das Gegenteil und fühlte fich plößlich alz 
gekränktes Sranzofentum. 

Kolmar weift feinen gebornen oder auch nur wirklichen Franzofen auf. 
Trogdem wird fatholifcher und protejtantifcher Gottesdienit regelmäßig in 
beiden Sprachen gehalten, die franzöfiiche Predigt ift jogar bevorzugt. Im 
Seminar hört man bloß franzöfiiche Laute, vielleicht it jogar der Unterricht 
franzöfiih. Beim Spaziergang der Seminariften reden jedenfalls dieje eljäfs 
filhen Bauernjungen, die zu Haufe fein Wort franzöjiich haben radebrechen 
fönnen, nur die Sprache des Erbfeinds. Die angefehenen Samilien lafien fich 
Bejuchsfarten mit Mr. und Mdme. druden; franzöfijch ergehen die Einladungen. 
Sranzöliich find die am meisten bejuchten öffentlichen Vorträge. Die acht 
franzöfifchen Vorftellungen des Stadttheater3 find überfüllt, natürlich fehlt der 
Altdeutiche nicht. Offiziell finden nur Opern: und Operettenvorftellungen bei 
großer ftädtiicher Unterftägung ftatt. Deutjches Schaufpiel ift verpönt und 
nur zur Gaſte. Achtundzwanzig Jahre nach der Befreiung vom franzöfijchen 
Soc lieft man im Münjter auf dem Opferftod nur die franzöfiiche Injchrift: 
Tronc pour la restauration de la chapelle. Im Unterlindenflofter, das als 
Mujeum für herrliche Stüde altdeutfcher Kunft und altdeutfchen Gewerbes 
dient, geht die franzöfiiche Bezeichnung der deutichen vor, oder dieje fehlt 
ganz. Niedlich ift die Tafel, die ein wertvolles Bild der obereljäffiichen 
Malerjchule ala Gejchent Sr. Majeftät des Kaifer bezeichnet, während das 
Sstanzöftich der AUnfchläge und fonftigen Bezeichnungen tadellos ijt. “Der 
Kaſtellan betont Hierbei übrigens, daß die Spende aus Landesmitteln gewährt 
jei, während die Gaben Napoleons III. prahlerijch ald Gnadenerweije erjcheinen. 
Sreilich Hat er jogar fein eignes Bildni® und das der Kaiferin Eugenie ge- 
jchenft, woraus man fieht, wie er der Eitelkeit feiner vormaligen Unterthanen 
zu jchmeicheln wußte. Sonjt herricht in Altdeutichland daheim ziemlich große 
ssteigebigfeit mit Bildern des Kaiferd, warum ijt man gerade an jo geeigneter 
Stelle, wie in Kolmar, Inapp mit dergleichen Heinen Gefchenfen, die Die 
Steundichaft unterhalten? Das Napoleonijche Beifpiel ift jo fchlagend, daß 
wir ihm bloß zu folgen brauchen. Die Außerlichkeiten thun bei den traurigen 
elfälliichen Verhältniffen fehr viel, da eben alles nur franzöfiicher Firnis ift, 
der aber doch jo feit Haftet, daß er der deutjchen Herrichaft jpottet. Was 
joll in einer deutjchen Stadt da8 übliche franzöfiiche Marsfeld, daS eben bei 
und ber Egrerzier- oder Übungsplag heißt? Die Aufrechterhaltung folcher wider 
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finnigen Bezeichnungen auf deutfhem Boden muß mit Necht den Anjchein 
erweden, daß dus Deutjchtum der Reichdlande doch auf fchwachen Füßen fteht. 
Die Franzojen hätten längst deutjche Infchriften auf den Denkmälern zu Ehren 
elfäffifcher Dealer, Dichter und Srieger bejeitigt und durch franzöfiiche erjegt, 
wenn €8 umgefehrt läge, aber unfer milder Sinn verbietet natürlich folche 
Barbarei, und der Kolmarer Bürger fchließt daraus, daß er eben ein Franzoſe 
fei, leider mit deutichem Namen. Thatjächlich wird ja fehon von der eljäj- 
füichen Nationalität gejprochen. Tzreilih it das „Lippiiche” Volt mit feiner 
Handvoll weitfäliicher Bauern da würdige Gegenftüd dazu. 


(Schluß folgt) 





Brauchen wir Handelshochſchulend 


Von Karl Fiſcher 


ET Plan, Handelshochjchulen zu gründen, hat von beachteter Seite 
ur FI |die Entgegnung gefunden, daß die faufmännijchen Kreife davon 
7 | überrafcht feien und eine zwingende Notwendigfeit derartiger Ins 
ar Bititute nicht zu erkennen vermöcten. &3 fei beiler, wenn Die 
ee usbildung unfrer jungen Kaufleute dadurch erweitert werde, daß 
fie mehr über See gingen und fich damit einen weitern, praftiichen Blid an« 
eigneten. 

Diefer Bemerkung muß nad) einer Seite zugeftimmt werden. Denn den 
faufmännifchen Beruf gut auszuüben erfordert vor allen Dingen perfönliche 
Erfahrung. Die abjolut notwendigen Vorkenntnijfe gehen thatfächlich nicht 
über die elementare Schulbildung, Lejen, Schreiben, Rechnen, Hinaus. € 
fommt jedoch dann jofort al3 wünfchenswert Hinzu die Beherrichung möglichit 
vieler fremden Sprachen. Daß ein vollflommen abgefchlojfenes Wiljfen hierin 
aber nur durch einen Aufenthalt in den betreffenden Yändern erworben werden 
fann, liegt auf der Hand. Um eine Sprache zu beherrjchen, dazu gehört nicht 
nur die Kenntnis des Wortichages, jondern auch ein gründliches Studium der 
Gewohnheiten, der Sitten, ded Charakters der fremden Nation. Wie gejagt 
wird: C’est le ton qui fait la musique, fo fann man jagen, erjt der Ton, die 
Nedeweife macht die Sprache. Ein Engländer fchreibt anders ald der Deutjche, 
ein Spanier ander al® der Engländer. Streitigkeiten werden fachlicher zu 
Ende geführt, Differenzen vafcher beglichen, wenn man genau die Art des 
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Ausdruds der fremden Nation fennt. Der Spanier wird die Inappe Echreibs 
weife des Engländers oft al3 Grobheit, der Engländer die verzierte Sprache 
des Spanierd oft ala Unoffenheit empfinden, wenn er den Nationalcharakter 
und dejjen äußere Formen nicht an Ort und Stelle fennen gelernt at. Es 
. kann vorkommen, daß nur die faljche Interpretation ftiliftiicher Eigentümlich- 
feiten folgenjchwere Zwiftigfeiten entjtehen läßt und zum Bruch von Verbin» 
dungen führt. Alſo jchon in diefem Sinne wird e8 den internationalen Ber- 
fehr erleichtern, wenn unfre jungen Staufleute fremde Länder fennen lernen. 

Der Hauptgewinn eine® Aufenthalts im Auslande liegt aber, abgejehen 
von dem technilchen Lernen, der Warenfenntnis, in den perfönlichen Er» 
fahrungen, die man über die Gejchäftdgrundjäße der verjchiednen Nationen 
fammelt. Weit mehr als in der Diplomatie gilt für die Taufmännifche 
Korreipondenz der Sat, daß die Sprache dazu da jei, die Gedanken zu vers 
bergen, und einen Gejchäftsbrief wird man nur dann richtig lefen, wenn 
man den Schreiber erkennt. Das fichre Gefühl für die Glaubhaftigkeit 
des Schreibenden und die für einen Kaufmann im böchiten Maße not« 
wendige Menfchentenntnis wollen aber erworben fein, das läßt fich nicht 
hinterm Ofen lernen. Die Unterjcheidung von zuverläflig und unzuverläffig 
ilt jhon den eignen Zandsleuten gegenüber fjchwierig; fie ift noch jchwerer, 
wenn e3 fich um fremde Nationen handelt, und wird fat zur Unmöglichkeit, 
wenn man dieje Nationen nicht in ihrem eignen Haufe fennen gelernt bat. 
Einem Kaufmann, der direft mit fremden Ländern arbeitet, würde deshalb die 
erite VBorausfegung für die Wahrjcheinlichkeit eines Erfolges fehlen, wenn er 
feinen Kunden nicht felbft einmal Hinter die Kuliffen gejehen Hätte, d. b. bei 
ihnen gewejen wäre. Das ijt eine fo einfache Wahrheit, daß weitere Ausfüh- 
rungen füglich erjpart werden fünnen. Aber ed fommt noch ein Dritter, 
wichtiger Grund hinzu, weshalb unfre Kaufleute über See gehen jollen. Die 
Ängftlichkeit unfersd Kapitals im Vergleich mit dem englifchen ift noch auf- 
fallend groß, wenn e8 fich um überfeeifche Unternehmungen handelt. Das ift 
um jo mehr zu bedauern, als das deutjche Publitum den erotifchen „‘Bapieren“ 
gegenüber leider nicht die nötige Scheu zeigt oder wenigjtens bi3 jegt gezeigt 
bat. Wenn ein Bankier relativ hochprozentige Anleihen irgend eine® Raub: 
jtaates anbietet, jo findet er fein fichres Publitum. Dasfelbe Publifum zieht 
aber die Stirn in bedenkliche Falten und ftect beide Hände in die Tafchen, 
wenn ein deutjcher, zuverläfjiger Kaufmann Geld zu einem Handelaunternehmen 
über See erbittet. Das muß fich ändern, wenn die Steigerung unjers Welt» 
handel3 nicht an einen toten Punkt fommen fol. 

Das Prinzip der in die Heinften Winkel hinein fpähenden Gründlichkeit, 
der (man gejtatte dag Wort) „Detailiftenblict” des deutichen Kaufmanns umd 
Unternehmers find nicht überall angebradht. Das Gefchäft an überfeerfchen 
Plägen bewegt fich meiltens in größern, gröbern Linien als bei ung zu Haufe. 
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Ein Beifpiel mag angeführt werden. Dan erzählte fich vor einiger Zeit, daß 
ein dentjches Konfortium die Abficht hatte, eine jüdamerifanische Eifenbahn» 
(inte anzulaufen. Das Unternehmen fol daran gejcheitert jein, daß die hinaus 
gefandten deutfchen Ingenieure den Unterbau des Bahnkörpers und die Qualität 
der Schienentlammern al ungenügend bezeichneten. Darauf Ffaufte eine engs 
Itfche Gefellichaft die Bahn, machte fich durch ein bekanntes Mittel Treunde 
in der Regierung und erhielt Konzejfionen, die ihr erlaubten, alle Mängel zu 
befeitigen und troßdem noch einen großen Profit einzufteden. Db fich Die 
Sade genau jo verhält, bleibe dahingeitellt, aber: se non € vero, 6 ben 
trovato. Der Kaufmann muß die Dinge nehmen, wie fie liegen, und fich frei 
zu machen verjtehen von der heimatlichen Schablone. Der Mut dazu, Die 
Findigfeit, die zur Nugbarmadhjung des Kapital nach den richtigen Mitteln 
greift, erwirbt fich nicht theoretich, jondern nur durd) Anfchauung, durch Ers 
fahrung. Alfo müfjen unfre jungen Kaufleute noch reifeluftiger werden, jie 
müſſen unfre Sapitaliften zu überzeugen verftehen, daß fie al8 Kaufleute 
draußen die Wege kennen, auf denen man Geld verdient; dann wird hoffent« 
ih das Kapital auch flüfjiger. Hamburg geht darin mit gutem Beifpiel 
voran: feine jungen Leute und fein Geld haben die Scheu vor dem großen 
Waffer jchon ftarf abgeftreift. Aber Hamburg fann nicht alles allein machen; 
das übrige Deutichland muß ihm folgen. 

Wenn man aljo der Anficht gewilfer Kreife der Kaufmannjchaft über den be- 
Ichräntten Wert von Handeldhochjchulen zuftimmen muß, jo ergiebt fich daraus 
feinesfall® die Folgerung, daß die Errichtung folcher Anftalten ohne allen 
Nuten für die Kaufmannfchaft fein würde. Denn eritens Fönnen nicht alle 
über See gehen, und zweitens ift e8 nicht für alle notwendig. Wie bei allen 
andern Berufen bilden fi auch im kaufmännischen die Spezialitäten immer 
mehr aus. Die fcharfe Konkurrenz. fteigert die Anjprüche an die Kenntnijfe 
und Erfahrungen eines Gefchäftzleiters beftändig; die fich faft täglich vervoll- 
fommnenden Berfehrsmittel zwingen einen Kaufmann, immer weitere Gebiete 
zu überbliden und die Bewegung in feinen Xrtifeln aufmerffam in allen 
Zeilen der Welt zu verfolgen. Man unterjchäßt oft die geiftige Leiftung, Die 
bierin liegt, und vergißt, daß auch der Kaufmann der Wahrheit des Sprid)- 
wort3 unterliegt: Qui trop embrasse mal 6treint. E8 giebt Kaufleute, deren 
außergewöhnlich hohe Intelligenz und Schaffensfraft es ihnen ermöglicht, die 
verfcehiedenartigiten Betriebe gleichzeitig zu leiten, aber das find Ausnahmen. 
Die Arbeitsteilung fchreitet im kaufmännischen Beruf eben jo jehr vorwärts 
wie in andern. So dienen auch die Erfahrungen und Senntniffe, die in 
fremden Ländern erworben werden, nur einer Spezialität, allerdings der heute 
am weitejten im Vordergrund ftehenden, dem Außenhandel. Zür diefen wäre 
ed, um ed zu wiederholen, außerordentlich zu wünfchen, daß alle unjre Er: 
porteure und Smporteure die Abjags und Bezugsgebiete perjönkich genau 
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kennten, daß unſre Traſſierungsbanken in ihrer Leitung Männer hätten, denen 
eine große überſeeiſche Erfahrung zur Seite ſteht, daß unſre für den Export 
arbeitenden Fabriken ihren Technikern Gelegenheit gäben, die Bedürfniſſe 
fremder Märkte an Ort und Stelle zu ſtudieren und die Arbeit der fremden 
Konkurrenz an der Quelle zu beobachten. Aber neben dieſen giebt es doch 
eine ungeheure Maſſe kaufmänniſcher Arbeiter, die der direkten überſeeiſchen 
Erfahrungen entraten kann; es ſind dies unter anderm faſt alle die Perſonen, 
die mit den Waren ſelbſt nichts zu thun haben. Nimmt man alſo auch an, 
daß ſich die erſte Kategorie in ihrer Geſamtheit die überſeeiſchen Erfahrungen 
erwirbt, ſo wird ſich die zweite doch ſcheuen, den Zickzackweg zeitweiliger Ent⸗ 
fernung aus der Stellung im Heimatlande zu gehen, ſchon des Zeitverluſtes 
wegen. Und doch wäre es auch für dieſe wünſchenswert, daß ihre Bildung 
nicht mit dem Austritt aus der Schule, der bei jungen Kaufleuten ja meiſtens 
früh, mit dem ſechzehnten bis ſiebzehnten Jahre erſolgt, als abgeſchloſſen be 
trachtet würde. 

Das Wort Bildung darf hier nicht mißverſtanden werden; Bildung im 
Proſeſſorenſinne iſt wahrlich nicht gemeint. Ein kaufmänniſcher Erfolg hängt 
nicht davon ab, daß man alle Philoſophen von dem ſagenumwobnen Zarathuſtra 
bis auf den kennt, der dieſem Namen wieder neuen Glanz gegeben hat. Es 
iſt auch nicht nötig, daß der Kaufmann wiſſe, welche Note Goethe im Latein 
hatte. Aber er wird gebildet ſein müſſen in geographiſchen, ethnologiſchen, 
linguiſtiſchen und auch in juriſtiſchen Dingen. Die beiden erſten Gebiete ſind 
natürlich ſehr umfaſſend gemeint. Die Kenntnis fremder Länder und Völker 
muß ſich erſtrecken auf ihre Politik und Verwaltung, auf die Zollgeſetze, die Ver⸗ 
kehrsmittel, die Bodenproduktion und die Induſtrie mit Berückſichtigung ihrer 
Einwirkung auf den Welthandel, die Währungs⸗ und Rechtsverhältniſſe, ſoweit 
dieſe für den Handel in Betracht kommen. Die Unwiſſenheit in dieſen Sachen 
iſt in einheimiſchen kaufmänniſchen Kreiſen noch viel größer, als man voraus⸗ 
ſetzen ſollte; eine Beſſerung würde nur mit größter Freude zu begrüßen ſein. 
Man unterſchätze den Nutzen, den materiellen Nutzen einer guten Schulbildung 
für einen Kaufmann nicht. Wenn der deutſche Kommis heute über See größere 
Chancen hat als der andrer Nationen, ſo verdankt er es der größern Zuver⸗ 
läſſigkeit ſeiner Arbeit, und wenn er mehr Nutzen aus ſeinem Aufenthalt zieht, 
ſo verdankt er es ſeiner Gründlichkeit. Aber woher hat er dieſe guten Eigen⸗ 
ſchaften? Man wird ſagen, aus dem deutſchen Charakter. Ach, der deutſche 
Jüngling geht auch lieber im Sonnenſchein ſpazieren, als daß er in der 
dumpfen Stube arbeitet! In ſeinem innerſten Herzen iſt er nicht fleißiger 
als die Altersgenoſſen der meiſten andern Nationen. Er verdankt ſeine größere 
Brauchbarkeit der beſſern Vorſchule, der anerzognen Gewöhnung, nachzudenken. 
Das wird jeder beſtätigen, der über See ein Geſchäft leitet und Angeſtellte ver⸗ 
ſchiedner Nationalitäten hat. 
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Der gejchultere Geift ift dem ungejchultern immer überlegen, weil er 
tafcher auffaßt, weiter vorausblidt und Tonfequenter handelt. Der deutjche 
Kommis ift fich diefer Überlegenheit auch wohl bewußt und fürchtet fich in 
diefer vor keinem, bis jeßt noch nicht; er ift Durch fein jegiges Wiljen be- 
friedigt. Wenn fid nun aber ein fühlbarer Prozentjag feiner eignen Kame- 
raden ihm al3 überlegen zeigte? Würde er dann nicht feines perjünlichen 
Nutens wegen dieje einzuholen verfuchen? est jchon wird es, bejonders in 
Hanıburg, jehr wenige Kaufmannslehrlinge geben (e& kann hier jelbjtverftänd- 
ih nur vom Großhandel die Rede fein), die nicht Brivatitunden in fremden 
Sprachen nehmen. Das war vor dreißig bid vierzig Jahren in dieſem Um⸗ 
fange wohl faum der Fall. Dieje Lehrlinge würden freiwillig noch mehr 
lernen, wenn ein Teil ihrer Berufsgenofjen ihnen voranginge; fie würden es 
tdun wegen de3 perjönlichen Vorteild, wegen der größern Unwartichaft auf 
die gutbezahlten Stellungen. Daß in diefe der gebildete Kommis eher ein- 
rüct als der weniger gebildete, braucht faum wiederholt zu werben. 

Man achte nur darauf, wie die mit uns konkurrierenden Nationen immer 
auf die größere Bildung unfrer jungen Kaufleute hinweifen und fie — fürchten. 
Liegt nicht die Wahrfcheinlichkeit vor, daß fie alles daran jegen werden, uns 
einzuholen? Würde ein Stillitand für und nicht einen Rüdjchritt bedeuten? 
Die Bejahung diefer Fragen ift felbjtverjtändlich, und als Folgerung ergiebt 
fih daraus, daß jeder Verjuch, den Gefichtöfreis, die geiltige Disziplin unfers 
Kaufmannzftandes zu heben, nur im böchiten Make willlommen gu heißen 
ift — des gefamten Raufmannsftandes, nicht nur des Teiles, der dem Außen- 
handel obliegt. Diejer rekrutiert fich aus der Gefamtheit, jeine Eigenfchaften 
werden nie zu weit von denen de& ganzen Standes abweichen, da ihm als 
Beilpiel für dag Erftrebenäwerte doch nur der deutfche reifere Kaufmann 
dient. 

Der Zwed der Handelshochichulen muß alfo fein, die Überlegenheit in 
der Bildung des deutjchen Kaufmanns zu wahren und nicht einzelne Indis- 
viduen für fogenannte „höhere Stellen” vorzubereiten. Die Wirkung Tann 
natürlich nur langfam fein, da nur ein fehr Heiner Prozentjag unjrer jungen 
Kaufleute die Schule wird befuchen fünnen. Aber die Wahrfcheinlichkeit, daß 
diefem Kleinen Zeil eifrig nachgeftrebt werden wird, ijt oben ausgejprochen. 
E3 wird durch die fortlaufende, weitere Aufichließung der ganzen Erde von 
Tag zu Tag notwendiger, daß der Kaufmann weiter fieht, al8 bi8 an die 
Grenzen feines Landes. Wer Über See gehen Tann, joll es thun; für Die 
aber, die zu Haufe bleiben müfjen, follen die Handelshochichulen einen Erjag 
bieten, foweit dies erreichbar ift. Dazu wird es allerdings notwendig fein, 
ein Lehrperfonal heranzuziehen, das nicht nur aus Büchern gelernt bat, 
jondern draußen in der Welt gelebt hat und eigne, gründliche Beobachtungen 
fremder Nationen zum Vortrag bringen kann. Und wenn ed das heute noch 
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nicht giebt, jo muß e8 gefchaffen werden. Stubenweisheit, Dozentenfram und 
Univerfitätsnachäfferei find auf den praftiichen Handelshochichulen nicht zu 
brauchen! 

Über das Programm Iäßt fich ftreiten. Ein Stündchen National= oder 
Sozialöfonomie per Woche wird nichts fchaden. Aber das Hauptgewicht wird 
zu legen fein auf die Darftellung der lebendigen, jet wirkenden Kräfte im 
Handelsleben der verjchiednen Nationen. E83 müjjen Lehrer vorhanden fein, 
die an der Quelle Studien gemacht haben, wie 3. B. die vor kurzem von Dft- 
afien zurüdgefehrte Kommifjion. Wie die Männer der Wiffenfchaft ihre inter: 
nationalen Kongreife abhalten, fo muß auf den Handelshochichulen dag Ge- 
Ichäftsverfahren, die den Handel beeinfluffenden und fördernden Verhältnifje 
der ganzen Welt nicht von buchgelehrten, fondern von praktischen fachktundigen 
Männern dargeftellt werden. Ein volllommner Erfaß für eigne Erfahrung wird 
damit den Hörern freilich nicht gegeben; eigne Erfahrung wird durch nichts 
erfeßt. Aber ein Vergleich der heimischen Verhältmiffe und Gefchäftspraftifen 
mit denen andrer Bölfer wird den Hörern die Augen über da® Warum 
der überlieferten Gejchäftsgrundfäge öffnen und die Sicherheit, die Gewandtheit 
des deutschen Kaufmanns fördern. E8 muß wiederholt werden: die beftändig 
zunehmende, internationale Konkurrenz, die Vervolllommnung der Verkehrs: 
mittel fteigern die Anfprüche an die Fertigkeiten und Kenntniffe der deutjchen 
Kaufleute unausgejegt. Begrüßen wir ed daher mit Ssreuden, wenn der Staat 
einen Berfuh machen will, der Ausbildung des Kaufmanns weitere Biele zu 
ftedfen, deifen Gefichtäfreiß zu erweitern und ihn zu lehren, weiter zu denten, 
als die vier Wände feiner Gejchäftsftube reichen. Eine mit erhöhter Bildung 
verbundne größere Schärfe und Sicherheit des Urteil® wird zu feinem 
höchiten Nugen fein. Die Wirkung der Handelshochfchulen braucht deswegen 
nicht jogleich einzutreten; e3 genügt, wenn fie fich in den nächjten Generationen 
äußert. 9 

Als furze Schlußbemerfung fei noch darauf bingewiejen, daß Derartige 
Snititute auch für die Ausbildung unjrer Konfuln fehr nüglich fein würden. 
Es bringen heute noch jo viele den grünen Tifh und den Aftenfultus von 
Berlin mit nach den überjeeifchen Ländern. 
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(Schluß) ; 
on Schäffle urteilt Reinhold, fein Hauptwerk laufe ja doch 


die Ungleichheit der Einfommen nicht anfechte, jondern rechts 
fertige. „Wozu der Aufwand an Gelehrjamfeit, an Tempera⸗ 

= ment, an Belämpfung des Beitehenden, wenn nicht? weiter dabei 
herauskommt, al3 was die hijtoriiche Gejellfchaft behauptet und zugiebt?“ 
nämlich daß dem Arbeiter das zum Leben Notwendige gefichert werden mülfe. 
Das giebt aber der malthufianifch gejinnte Teil der „Hiftorifchen“ Gefellichaft 
eben nicht zu, und da8 gerade ijt eine der KKernfragen, die theoretijch.unterfucht 
werden müffen, wenn man nicht will, daß mit Dolch und Dynamit darım 
geftritten werde. Und dann: wozu der Aufwand an Lejefrüchten, an Tem- 
perament und an Belfämpfung der nationalöfonomijchen Theorien, die auch 
zum Bejtehenden gehören, wenn dabei gar nichts herausfommt? Schäffles 
Werk, das vor kurzem eine neue Auflage erlebt bat, wird immerhin noch ein 
paar Jahrzehnte lang von etlichen taujend Männern und Sünglingen ftudiert 
werden, ob aber Reinhold Bud) aud) nur einen einzigen Geduldigen findet, 
der ed Wort für Wort liejt, das ijt noch jehr die Frage. Ich wenigitens 
babe jo manche Beile, jo manche Halbe Seite überjchlagen, was ich mir bei 
einem Buche, bei einem Wufjage von Schäffle niemals erlaube. Und endlich, 
was fommt denn, grob praftifch verjtanden, bei den Geifteswiljenfchaften — bei 
den Naturwillenfchaften its ja anderg — überhaupt heraus? Was kommt 
denn 3. B. bei Reinhold urjprünglicher Zachmwifjenjchaft, bei der Surisprudenz, 
heraus? Bermindert fie die Verbrechen? Bermindert fie die Rechtshändel? 
Macht fie, daß das Volk immer zufriedner wird mit der Rechtspflege? Sollte 
Neinhold antworten: Sie macht der Selbithilfe und dem Faujtrecht ein Ende 
und jchafft eine gejegliche Ordnung, jo würde ich entgegnen: Nein, das thut 
fie ganz und gar nicht, das thut die Staat3ordnung, das thut die Rechtspflege, 
und beide find vorhanden gewejen und haben jene Leijtungen vollbracht, ehe 
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es juriſtiſche Bücher und Profeſſoren der Rechtswiſſenſchaft gegeben hat. Nichts 
gefährlicher ſür alle Fakultäten und Akademien, als wenn die Frage aufgeworfen 
wird: Was leiſten ſie denn eigentlich in der Praxis? Wozu der Aufwand? 
Reinhold thut, als wenn die Thätigkeit der „Kathederſozialiſten“ eine 
ganz neue Erſcheinung wäre. Aber es iſt von Moſes, Solon und dem Pro— 
pheten Jeſajas an immer Brauch der Staatsweiſen geweſen, das Beſtehende 
zu kritiſieren und teilweiſe oder ganz verwerflich zu finden. Dagegen findet 
man bei Reinhold manches, was wirklich ganz neu iſt. So z. B. erklärt er 
(S. 504) die großen Vermögensungleichheiten für „naturwüchſig“ und hält 
ed für jehr unrecht, daß Leute wie Adolf Wagner darin ein Unheil jehen und 
den großen Bejig auf feine Rechtmäßigkeit prüfen. Nun, die großen Staats- 
weifen aller Zeiten, von Lyfurg und Mofes big auf den Kanzler Thomas 
Morud und von Arijtoteles biß auf Luther und Fichte haben ganz ebenjo ge- 
dacht und geiprochen wie Wagner. Des Ariftoteled Bedeutung it durch den 
Umstand binlänglich erwiefen, daß feine Bücher heute noch, über zweitaujend 
Sahre nad) feinem Tode, verehrt und ftudiert werden; wer wird nach ziveis 
hundert Iahren noch Reinhold Namen kennen und fein Bud) lejen? 
Reinhold mag nun wohl gefühlt haben, daß feine in den Nihilismus 
auslaufende Polemik gegen die Sozialiften und Nativnalöfonomen ihm nicht 
einmal von deren grimmigften Teinden Danf eintragen würde, wenn er gar 
nichts Pofitives zu bieten habe, und er hängt deshalb am Schluß allerlei 
Redensarten daran, die pofitiv ausfehen. Er empfiehlt von Seite 419 ab den 
Staat, bejonder3 den preußilchen. E3 gelte einen Kampf um die TSreiheit. 
„Und da die befjere Einficht, die Sittlichfeit oder felbjt die Religion allein 
dem einzelnen Willen noch niemals jeine Beute abgejagt hat, jo kann nur die 
Macht, d. H. der organifierte allgemeine Wille der Unterdrüdung des fremden 
Lebens vorbeugen. Der Staat allein vermag al8 übergeordneter, mit Voll⸗ 
macht und Mitteln ausgeftatteter Wille den ungezügelten Sonderwillen in feine 
Schranfen zu weilen.” Das ift, aufs wirtjchaftliche Leben angewandt, ent» 
weder eine Empfehlung des Staatzjozialismug, oder e8 hat gar feinen Sinn. 
Wenn e8 einmal fejtiteht, daß die Intereffen der Einzelnen in unverjöhnlichem 
Gegenfag zu einander jtehn, und daß jeder durch die Bejahung des eignen 
Lebens das Leben aller andern oder wenigitend einiger andern verneint, dann 
ift ein allgemeiner Wille nicht möglich. Höchitend Tann e3 zum Gemeinwillen 
einer berrichenden Kafte fommen. Die Mächtigiten im Staate fünnen finden, 
daß fie nicht einander gegenfeitig, fondern nur die Maffe der Armern zu unters 
drüden*) brauchen, wenn fie fich felbjt dag Leben jichern wollen, das fie 


*) Nicht etwa zu verneinen, wie man nad) Reinhold eigentlich fagen müßte; giebtS doch 
ohne Arme gar leine Reichen. 
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wünjchen; mit andern Worten: bei der Vorausfegung eines unverföhnlichen 
Interejjengegenfages ift wohl der Spartanerjtaat möglich, dejjen Bürger über 
eine große Zahl von Zinsbauern und Heloten verfügen, aber nicht der mos 
derne Nechtsftant, der allen männlichen Einwohnern dag VBollbürgerrecht zu: 
gefteht. Nämlich er ift nicht möglich, wenn er auf dem Gemeinwillen ruhen 
jol. Einen folden Gemeinwillen giebt e3 nicht und fann es namentlich in 
wirtichaftlichen Dingen nicht geben. E8 kann einen jolchen nur geben in Bes 
ziehung auf zwei Dinge. Die Mehrheit, nicht die Gelamtheit des Volfes fanıı 
entichloffen jein, jeden feindlichen Einfall mit Waffengewalt abzuwehren, und 
die Mehrheit kann jedem Verfuch abgeneigt fein, den wirtichaftlichen und jozialen 
Kampf mit körperlichen Gewaltmitteln auszufechten, indem fie der Anficht ift, 
daß die nun einmal beftehende bürgerliche Ordnung, jo unvollflommen fie fein 
mag, bejler ift al gar feine Ordnung. Wenn wir troß wütender Interejjen« 
fümpfe den Staat haben, und zwar einen recht feiten Staat, fo verdanfen wir 
dag nicht dem Gemeinwillen, jondern den bHiftoriich gewordnen Gewalten: 
Dynaftie, Bürcaufratie und Heer, und dem Umftande, daß diefe drei Gewalten, 
wenn auch nicht ohne engere Beziehung zu gewiljen Interejlentengruppen, doch 
nicht völlig von diejen abhängig find und wenigjtens grundfäglich unparteiifch 
zu jein fich bemühen. Und die Schule, in der die leitenden Männer zu diefer 
Stellung über den Parteien erzogen worden find, ift eben die Wiljenfchaft 
jener Gelehrten, denen e8 Reinhold zum Vorwurf macht, daß fie, ohne Partei 
zu fein, über den Parteifampf mitreden. Ein auch die wirtjchaftlichen Ans 
gelegenheiten nmfaljender Gejamtwille wäre nur dann möglich, wenn das Ideal 
oder die Utopie der Sozialiften verwirklicht würde, d. 5. wenn eine organijierte 
und von einer Bentralbehörde beherrichte Produftiond- und Verteilungsordnung 
alle ohne Ausnahme zufrieden ftellte.e Soll trog beftehender Intereſſengegen— 
fäße ein verhältnismäßig umfajjender Gejamtwille zu ftande fommen, fo muß 
die Mehrheit überzeugt fein, daß fie immer noch am beiten fährt, wenn. fie 
einen Teil ihrer wirtichaitlichen Selbjtändigfeit opfert und fich eine weitgehende 
Beauffichtigung und Regelung durch den Staat, das it den Staatsjozialismus, 
gefallen läht. Worläufig bejahen die bürgerlichen ‘Parteien den Staat in der 
Weife, daß ihn jede von ihnen in ihre Gewalt zu befommen und ihren Inter» 
effen dienftbar zu machen fucht; daß das feiner einzelnen von ihnen gelingen 
ann, hat Reinhold jelbjt an den Agrariern jehr gut gezeigt. Wenn er e8 bes 
dauert, daß die Agrarier die Bildung eines Gefamtwillend oder Staatdwillens 
verhinderten, jo bedauert er damit, daß die Welt ijt, wie fie ift, Dieje jelbe 
Welt, von der er bewiejen hat, daß fie nicht anders fein könne, als fie ilt. 
Nicht ganz fo harmlos wie diefe Gedankenlojigfeit ift e8, wenn er dic 
viel getadelten Gelehrten anflagt, daß fie einen Zeil der Bejigenden im Ge: 
willen irre gemacht und dadurd) die Bildung des Staatswillens erſchwert 
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hätten. Damit iſt nämlich der Staatswille für den Willen der Beſitzenden 
und der Staat für die Geſamtheit der Beſitzenden erklärt. Das iſt ein Stand» 
punkt, den ich bekanntlich für durchaus berechtigt halte, nur daß ich, ſo oft 
ich ihn erwähne, niemals daran zu erinnern verſäume, daß, wer ihn einnimmt, 
eine gründliche ÄAnderung unſrer Verfaſſungen fordern müſſe. Geradezu gefähr—⸗ 
lich aber wird die Sache dadurch, daß Reinhold mit dieſer zwar nicht aus—⸗ 
drücklichen aber ſtillſchweigend vorausgeſetzten Begriffserklärung vom Staat die 
Lehre verbindet, das Eigentumsrecht beruhe nicht auf Arbeit, jondern lediglich 
auf dem Willen zu bejiten. Daß legitimierte® Eigentum nicht angetaftet 
werden darf, auch wenn e3 auf offenbar unrechtmäßige Weife entitanden ift, 
da8 leugnet fein vernünftiger Menjh. Wer aber leugnet, daß es ein ideales 
Necht gebe, dem fich das pofitive anzupafjen bemüht fein fol, und daß diejes 
ideale Recht fordert, der Menſch ſolle nicht® bejigen, was er nicht oder was 
nicht wenigjteng einer feiner Vorfahren durch Arbeit oder durch Dienfte und 
Leiftungen erworben hat (wer nicht arbeitet, der fol auch nicht effen), wer das 
leugnet, der verfündigt die NRäubermoral und das Räuberreht und rechtfertigt 
fowohl den Einzelraub wie den Mafjenraub, auf den Proletarieraufftände ab- 
zielen. Das j'y suis, j'y reste der einen rechtfertigt das Öte-toi, que je m’y 
mette der andern, und wenn vorläufig die Befigenden noch zu jtarf find, als 
daß die Befiglofen einen Raubzug wagen könnten, fo bleibt doch zu bedenfen, 
daß, was nicht ift, noch werden fann. 

Das wäre das eine pofitive: e8 foll eine Staatögewalt geben, die den » 
wilden Kampf ums Dafein zügelt, einige Ordnung ins Chaos bringt, und die 
nad) Grundfäßen, nicht nad) dem Willen der Barteien verfährt. Eine nicht 
eben neue und ungewöhnliche Forderung, denn alle Staatsweifen ftellen fie, 
einschließlich der „Kathederfozialiften,* jodaß man auch bei diefer Gelegenheit 
wiederum fragen darf: Wozu der Aufwand, wenn Reinhold fonjt nicht? weiß? 
Aber freilich, er erhebt fich zu höherm Tluge! Da er Schopenhauern den 
Willen entnommen bat, fann er die VBorjtellung nicht ganz beifeite fafjen, nur 
daß er fie lieber mit Hegel „Idee* nennt. Dieje Idee ift num aber bei ihm 
mit dem raubtierartig frejjenden und wüjtenden Willen nur äußerlich zufammens 
geleimt. Reinhold irrt fi), wenn er glaubt, weil man Bibliothefen zufammens 
gejchrieben hat, um Elar zu machen, was Kant im Unflaren gelafjen hat, 3.8. 
die Verbindung von Notwendigkeit und Freiheit, jo würden fi) Kommentatoren 
genug finden, die jich abmühen würden, herauszufriegen, was er, Reinhold, 
eigentlich gemeint hat. Nein, nicht fommentieren, fondern liegen lafjen wird 
man ihn, jobald man auf Unverjtändliches ftößt. Was foll es 3.3. heißen, 
wenn er auf Seite 413 bi8 414 jchreibt: „Vor allem hat ein richtiges Urteil 
über Sozialismus und Sozialdemokratie fih von der Einficht beftimmen zu 
fafjen, daß die Menfchen, welche den materiellen Kampf um Brot und Befig 
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führen, felbjt geijtige Wejen und umgeben find von einer Welt geiftiger Inter- 
efien, gegen die ihr Leben und ihre Forderungen nichts entjcheidendes bedeuten. 
In dem Augenblid, wenn jene Millionen begehrender PBroletarier nur eben 
ihre Lebensnotdurft erlangt haben, was für die meiften regelmäßig gelingt, 
werden jie willig und lentfam für die bewegenden Kräfte der See, für Die 
geheimnisvolle Gewalt ihrer Vorftellung. Kirche, Vaterland und Freiheit, *) 
der Götterfunfen der fleinen und bunten Freuden ihres Dafeins, hebt auch 
jene Ärmften aus ihrem Elend hinaus und zu einer ihnen lebenswert er» 
fcheinenden Exiftenz empor. Über ihrer Mafje aber lagert das majejtätijche 
Gebäude des menjchlichen Gedanfens, der alle Materie durchdringt und bewegt 
und in der Kultur eine Schöpfung hervorgetrieben hat, die in ihrer unfichts 
baren Größe den rohen Angriffen des Materialismus unzugänglich it." Phraje, 
nicht3 al® Phrafe! Der legte Sat ijt reine Phrafe, die vorhergehenden Säße 
aber find es wenigitens im Munde eines? Mannes, der den Menjchen al ein 
Gemisch von Beitie und Teufel charakterifiert hat. „Die geiltige Anschauung 
fann den Einzelnen wie ganze Völker mit überwältigendem Intereffe auf ihren 
Gegenstand gebannt halten, der materielle Kampf ums Dafein Hat doch regel 
mäßig feine Macht al3 erjte Naturgefeg auch aller Herrlichkeit des Geiftes 
gegenüber erwiejen. Da man erft leben muß und dann erjt anfangen fann zu 
denfen, zu räjonnieren und zu ftreiten, jo beginnt und endigt mit der gemeinften 
leiblichen Sorge jedes fleine und jedes große menschliche Dafein* (S. 332). 
Wer das fchreibt, der hat fein Recht, den Sozialdemofraten ihren Materialismus 
vorzuwerfen. 

Nur der „Idee“ wegen will ich noch folgende Stelle anführen. „Sind 
die unerreichharen Grenzen [fol wohl heißen: die Grenzen des Erreichbaren] 
erfannt und die idealiftiichen Stürme titanischer Empörung gegen das Seiende 
niedergefämpft, fo tritt die Refignation ein, die mit dem Gegebnen auszus- 
fonmen jucht und das Fehlende nicht in den Wolfen und in einer poetijchen 
Zukunft fucht. Sn diefer Erfenntni® dankt nun jeder, der eine fejte Stelle 
und ein Stüd Nahrungsboden errungen hat, feinem Gott für jein immer un 
verdientes Glüd und hält e3 ohne Sfrupel feit. Iene Einficht von der Natur 
des Willend, der im eignen Bufen nicht bejfer, aber auch nicht Schlechter tft 
al3 im fremden, und von der Selbftjucht der andern, die nicht jchlechter, aber 
auch nicht befjer find ala man jelbit, giebt dem Befig die äußere und innere 


*) Ehen das Verlangen nach Tsreiheit ijtS ja, was neben dem Verlangen nad) Brot bie 
Broletarier aller Zeiten zum Kampfe gegen die beftehende Drdnung geftadhelt hat, und wie oft 
wird das Vaterland im Namen der Kirche, die Kirche im Namen des Baterlands befriegt, und 
zwar nicht bloß mit unblutigen Waffen; daß gerade „die Idee” nicht den Frieden, fondern erft 
recht den Krieg bringt, hat fhon Chriftus gejagt; Hungernde Tiere madjen feine Revolution. 
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seltigfeit, die auch den legten Neit von Gewiljensbedenfen verjchwinden läßt. 
Nicht nur äußerlich wird die thatfächliche Macht zum Recht, fondern aud 
innerlich begründet und gerechtfertigt durch die Selbjtbehauptung des Willens 
auf dem Tsled, den die ftrenge Kaufalität der Dinge ihm einmal angewiefen 
hat“ (©. 614 bis 615). Weift ihm aber „die ftrenge Kaufalität der Dinge“ 
durch eine Revolution einen andern led an, fo hat er jich auch darein zu 
fügen; und dann: was ift denn die Sdee? Im manchen Büchern ift fie eine 
philofophifche Redensart, Hinter der fich Unwilfenheit und Ratlofigfeit ver: 
bergen. Im diefem alle ift fie ein Nichts, und über ein NichtS verliert man 
feine Worte. In Wirklichkeit giebt e3 nicht eine Idee, jondern viele Sdeen, 
die den Inhalt des höhern Menjchendajeind ausmachen, und unter diefen Sdren 
find die der Liebe und Gerechtigkeit die vornehmjten, und wo die herrichen, 
da erklärt man die oben bejchriebne Art Danf gegen Gott für gottesläjterlich. 
Bei Hegel bedeutet die dee den Weltgrund. Uns Chrijten gilt Gott al 
MWeltgrund, derjelbe Gott, der beim Weltgericht |prechen wird: Weichet von mir, 
ihr Berfluchten, ind ewige euer, denn ich bin hungrig gewejen, und ihr habt 
mich nicht gejpeilt ufw. Derjelbe Gott, der den reichen Dann (Lufas 16) nur 
aus dem Grunde in die Hölle jtürzt, wirklich aus gar feinem andern Grunde, 
ala weil er die von Reinhold empfohlne Gefinnung Hegt. Mun fanı auch 
einen andern Gott haben als den chrijtlichen, aber wenn man diejen chriftlichen 
Gott für eine leere und jogar jchädliche Einbildung hält, dann muß man gegen 
das Gerede vom chriltlichen Staat proteftieren und darf nicht zugeben, daß 
ein jo verfehrtes und gefährliche Buch, wie dag Neue Teitament, in den 
Schulen gebraucht wird. 

Bon der zulegt angeführten Stelle ab bi8 zu Ende führen Wille und 
Idee einen tollen Herentanz auf. Ein paar Proben! „Wer über den Stand» 
punft feines jugendfrohen und jugendzornigen Idealismus jich emporgefämpft 
bat, wird die Unterjuchung der deutschen BHilofophie über den Willen als eine 
Enthüllung über die und fonft verjchloffenen Tiefen des Lebens hinnehmen. 
Die Grundlojigfeit des Willens, feine Souveränität und Subjeltivität, fein im 
philofophijchen Sinne genommner „Idealismus“ erklären jede irrationale, harte 
und fchredliche Thatjächlichkeit, feine aus einander fahrende Befonderheit und 
verjtändnisloje Kälte für fremdes Leben, die unfre nach Gründen fragende 
Bernunft zu nie ablafjendem Widerjpruch aufbringt” (S. 616). „Die Sumnte 
des Willens läßt eine Welt erfennen, in der e3 nie einen Srieden und nie 
eine Gerechtigfeit geben wird. Dieje Erfenntnis ift zugleich ein Opfer und ein 
Triumph des Sntelleft3. Sie ift eine fittlicde That, weil fie die ftarfe Ans 
eignung der Wahrheit gegen den Wunfch und Zug des Herzens [der, nebenbei 
bemerkt, die Lehre vom böjen Willen Lügen ftraft] enthält, das mit Aufopfe- 
rung jeiner edeljten SAufionen fajt jein Xeben preisgiebt” (S. 617). „Die 
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Summe des Willens ließ ein düfteres Bild und eine im Sinne des Menjchen- 
freundes hoffnungsloje Sache zurüd. Da bligte in diefer Welt dunkler und 
dämonijcher Triebe das Licht der Idee, der Wille erfüllte feine Welt mit immer 
reichern Bildern und brachte e8 bis zur Umkehrung und Verneinung feiner 
jelbft, bi8 zu dem unglaubhaften und doch wahren Zuftande, wo die Vor- 
jtellung den Dienst des Willens verläßt, wo der edle Sklave den Herrn übers 
windet“ (©. 621). Das it natürlich reiner Unfinn. Der Wille fteht nicht 
im Gegenjag oder Widerfpruch zur Idee, und diefe bligt nicht in ihn hinein 
(oder in ihm, wie Reinhold fagt), fondern der vernünftige Wille ift von Haus 
aus mit Ideen erfüllt und nichts andres als der Trieb und Drang zur Ver- 
wirflihung der Ideen. Der Wille will nicht bloß efjen und trinfen, jondern 
auch Schönes jehen, Nüpliches jchaffen, Liebe und Gerechtigfeit üben. Die 
Konflikte entitehen nicht aus einem Gegenjag zwifchen Idee und Willen, jondern 
daraus, daß innerhalb der Schranfen der Endlichkeit von je zwei gleichberech- 
tigten Willensjtrebungen immer nur eine verwirklicht werden fan, alfo Die 
eine auf Koften der andern. „E8 überfommt in dem finnlofen Weben der auch 
die Menfchenwelt beherrfchenden blinden Natur mit ihrer felbjtmörderifchen 
Lebensfülle und ihrer organischen Vernichtung den betrachtenden und fittlichen 
Seift oft das Gefühl des den Pelfimismus noch überbietenden Nihilismus. 
Und zu Ddiejer offnen Banfrotterflärung muß es erjt fommen, diefe Veichte der 
Vernichtung muß allen weitern Schritten vorhergehen. Aber eine unbejiegbare 
innere Überzeugung, eine fittliche und rein menfchliche Notwendigkeit treibt 
immer wieder auf den Glauben an die höhere Beitimmung des Menjchen- 
geichlechts zurüd” (S. 622). Seite 624 wird Colbert gerühmt, der im Gegen- 
jaß zur graufamen Armengejeggebung Englands ein Edift zur Errichtung einer 
maison de refuge erwirfte, oü les indigens devaient ötre recus comme 
membres vivants de Jesus-Christ. „Mit einer joldyen Gefinnung iſt das In⸗ 
jtrument gewonnen, mit dem Wunder gewirkt werden.” Dieje Gefinnung erzeuge 
einen neuen Gemeinjchaftsgeift. „In richtiger Würdigung diefes jchöpferischen 
und verjittlichenden, aber nur in gejchichtlich konkreten und überjehbaren Kreifen 
möglichen Gemeinjchaftögeifted haben die eimfichtigjten und praftich reform« 
freundlichen deutichen Nationalöfonomen die eminente Bedeutung des nationalen 
Staates jtarf betont” (S. 626). „Das ültejte wie das neufte Problem ift: 
ob die Sdee der im nationalen Staat plaftiich verförperten eignen Wolföpers 
\önlichfeit und die Drdnungsgewalt ded Staatögedanfend eine der religiöjen 
Borjtellung ebenbürtige Kraft entwideln fünnen” (S. 627). „Die große und 
jchwere Aufgabe der Gegenwart beiteht darin, auf dem Grunde des theores 
tischen Beffimismus einen praftiichen Optimismus zum Durchbruch zu bringen, 
der fich zugleich mutig an die fpeziellen Probleme der Zeit heranmadht und 
nie da8 Gefühl feiner Schranken verliert. Dieje optimiftifche Auffafjung hat 
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den entjcheidenden Schritt zu thun, den Schwerpunft des Dajeing in die Inner: 
lichkeit zu verlegen" (S. 629 biß 630). Auf einen Beijimigmus, der den 
Willen für böfe hält, läßt fich eben jo wenig ein prafticher Optimismus 
gründen, ald ohne eine feite wirtichaftliche Grundlage inneres Leben zum Auf: 
blühn gebracht werden fanı, was ja niemand fräftiger jagt, ald Reinhold 
jelbft. Und wenn die Befitenden den Schwerpunkt ihres Dafeind in die 
SInnerlichkeit verlegen, dann werden fie nicht, wie Reinhold fordert, jeden 
Berjuch eines Angriffs auf ihren Befig rüdjichtslos unterdrüden, fondern von 
ihrem Einfommen bereitwillig den Arbeitern joviel ablafjen, als diefe zum Auf 
bau des innern Lebens brauchen. „Wir müfjen e3, damit man uns nicht des 
Widerfpruch® zeihe, immer wiederholen, daß die Wiedergeburt der Gejellichaft 
wie die Erlöfung des Menfchen nie im Olonomifchen liegt, und daß fie haupt: 
jächlich, ja für die große Mehrheit der Sterblichen faft allein in der Religion 
zu finden ift. Da die Menjchheit, mit wenigen Ausnahmen jtarfer Geilter, 
die volle Wahrheit nicht ertragen kann, fo reicht man ihr mit Recht den 
Schleier oder drüdt, wie dem jterbenden fatholifchen Chriften, in die jehnend 
verlangende Hand das Kreuz. Hier hat fie, was fie fucht”: Zroft. „Hier er- 
jcheint zugleich das Gejeg und die Schranke der Freiheit: die Liebe.” Die 
Liebe aber, daran hat Herr Reinhold nicht gedacht, treibt dazu, den Leidenden 
zu helfen, oder was dagjelbe ift, die joziale Frage zu löfen, und die Sozial: 
demofraten werden ihm fehr dankbar fein für dag Geftändnis, daß die Religion 
nur ein Schleier fei, der die troftloje Wahrheit verdede, Pfaffentrug zu polis 
tiichen Zweden, wie man das jonjt weniger zart zu nennen pflegt; giebt e3 
fein vollfomnnes Glüd, werden fie jagen, jo wollen wir wenigitens jo viel 
Glück herausſchlagen, als wir können, und jelbft wenn wir gar nichtS erreichen, 
jo befindet fich doch ein tüchtiger Kerl, wie der Deutjche nun einmal ift, beijer 
im Streben nad) einem unerreichbaren Biele, al8 im thaten- und widerjtands- 
Iojen Leiden. Und fo bat Herr Reinhold Schweiß und Petroleum umfonft 
verjchwendet: er will die Leute von der Arbeit an der Sozialreform zurüd- 
rufen, nach) dem aber, was fie von ihm vernommen haben, werden fie erft recht 
daran gehn. Die Sozialdemofraten werden jagen: So dumm find wir nicht, 
daß wir den Befitenden den Dank für das ihnen vom Schöpfer oder vom Urs 
willen gejchentte behagliche Plätchen jo leicht machen jollten; fommt jonft für 
uns nicht3 heraus, jo wollen wir fie wenigjteng gründlich ärgern; die Chriften 
aber werden jagen: Was willit du denn eigentlich? Gejtehjt du doch felbjt am 
Schluß, daß die Liebe das Höchite fei, und Liebe ift nicht Empfindelei, Jondern 
Arbeit für den Nächjiten. 

Man könnte Reinhold einen ProjasRiegjche nennen, nur daß Niegjche die 
frafjeiten feiner Widerfprüche wenigjtens auf verjchiedne Schriften verteilt hat, 
während fie Reinhold in einen Bund zujammendrängt. Treilich ftedt dag 
Leben voll von Widerjprüchen, aber wer fie dem Publiftum aufdect, der joll 
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zugleich auch die Zöjung oder Deutung geben. Daß die joziale Frage unlög- 
bar ift, wa8 zu beweijen die Hauptabficht Reinholds zu fein fcheint, da jage 
ih auch, aber ich fage zugleich, daß das fein Unglüd ift, und daß, jo tragiich 
das Leben font auch fein mag, darin feine Tragif nicht liegt. Die Grund: 
fragen des Lebens dürfen niemals gelöjt werden, weil in der Arbeit an ihrer 
Lölung der Inhalt des Deenfchenlebeng beiteht. Weit entfernt davon, aus der 
Unlösbarfeit zu folgern, daß die Röfungsverjuche Thorheit feien, folgere ich 
daraus, daß man nicht ablafjen dürfe, zu arbeiten und zu verjuchen. Die 
Arbeiten und Kämpfe um Freiheit und Glüd jind in demfelben Sinne ver: 
gebens, wie dad Atmen und das Effen vergebliche Verrichtungen find, fofern 
man doch immer wieder aufs neue friiche Luft braucht und immer wieder 
bungert; in jener „vergeblichen” Arbeit verläuft der geiftige Xebensprozeß der 
Völker, wie in diefer der leibliche der Individuen. 

Daß in einem diden Buche immer auch gute und brauchbare Gedanken 
vorkommen, veriteht fich von felbft, und bei Reinhold findet man deren nicht 
wenig. Höchit beachtenswert ift 3. B., was er im neunten Kapitel über das 
Geichlechtöleben jagt — er gelangt zur Empfehlung des Neumalthufianismus 
und lobt jehr die Eugen und, wie er behauptet, höchft jittlichen Sranzofen —, 
jowie die an verfchiednen Stellen entwidelte Anficht, daß die Sozialdemokratie 
in dem Grade ungefährlich fei, al3 man fie frei gewähren läßt, und daß fie 
erjt durch Nepreifion wenigjteng den Schein der Gefährlichkeit annehme. Und 
da erlaube ich mir denn, ihm einen Vorjchlag zu machen. Er legt jo großes 
Gewicht auf die praktische Wirkung. Sein Buch wird feine haben, weil e& 
wenig Lejer finden wird, aber er fann mit leichter Mühe eine fchlagende Wirs 
fung erzielen. Er braucht bloß die zwei Abfchnitte: über das Gejchlechtsleben 
und über die faljche Behandlung der Sozialdemokratie, zu einer kurzen Dent- 
Ichrift zu verarbeiten und diefer die FZorm eines offnen Briefes an die Minijter 
de3 Innern und der Suftiz zu geben; die beiden Minifter mögen ihm bei- 
jtimmen oder nicht, in jedem Fall wird eine deutlich wahrnehmbare praftijche 
Wirkung herausfommen. 
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rag, die fchöne Stadt, heißt e8 nicht nur in dem alten Soldatenliede 
\ \T Fasd von der Belagerung durch den General Schwerin. In vielen 
—K Sprachen und Mundarten habe ich die Bewunderung ſich äußern 
#39 Aihören, namentlih auf den Ausſichtspunkten auf der Kleinen Seite, 
vg und nur ein junger Mann, der nicht einmal „mit Spreewafjer ge- 
tauft“ war, faßte den Eindrud der türmereichen alten Stadt an der 
muntern Moldau in die Worte zufammen: „Allen Teen Berlin, weeß Gott!” Sn 
der That hat Prag die verjchiedeniten Anziehungspunfte durd) malerijche Lage, 
altertümliche und bHiftorifch denfwürdige Gebäude. Doch konnte und kann man daß 
Urteil hören, daß in der Milhung der Bevöllernng ein ftarfed Element lieber ent- 
behrt werden würde. Die einen fanden zuviel Deutjche, die andern zuviel Tichechen 
und no andre zuviel Juden vor. Zu Anfang der fünfziger Jahre war von 
Streitigkeiten zwijchen Deutihen und ZTichechen wohl kaum die Rede. Dfterreic) 
war nod ein vorwiegend deuticher Staat, die Unruhen im Sahre 1848 waren 
von Tichehen ausgegangen, und Dieje hüteten fi) wohl, an jene Ereignifle zu 
mahnen. Sm Gegenteil hatte daS herrichende Syitem in Dfterreich und in Ungarn 
feine ergebnern Diener als fie. Befannt it, daß General Benedet ald Gouverneur 
in Belt-Ofen einem deutjchen Beamten gegenüber fein Erjtaunen darüber ausjprach, 
daß diejer während einer mehrjährigen Dienftzeit noch nicht tichechisch gelernt habe. 
Dort jollen fie mit bejondrer Hingebung „germanifiert”“ und den Zentralismus 
verhaßt gemacht, fich insbejondre auch al8 Spigel oder Naderer verwendbar gezeigt 
haben. 
Daran wurde ich gleich bei meinem erjten Bejuch des Hradfchin gemahnt. 
AB wir an das Fenfter famen, durd) das die beiden Räte Martini und Slävata 
gejtürzt worden waren, machte der Führer mit verjchmigtem Gejicht eine mir nur 
halb verftändliche Bemerkung, die anzudeuten |chien, daß eine jolhe AYuftiz auch 
no heutzutage angewandt zu werden verdiene. Mein Begleiter warf mir einen 
warnenden Blid zu und bejtätigte nachher, daß er glaube, ich hätte zu einer un— 
vorfichtigen Außerung verlodt werden jollen. Ubrigend wurde damal3 in Prag 
tihehijh nur in den untern Schichten geiprochen, falt jedermann bediente fic [chlecht 
und recht de3 Deutichen, und in den tichechiichen Theatervorftellungen, die möchent- 
ih einmal jtattfanden, wirkten nur untergeordnete Mitglieder des deutjchen 
Theaterd mit. Und daß die Furcht vor polizeilicher Überwachung beide Volks— 
jtämme beherrjchte, wurde mir deutlich, al3 ich mid um die Bethlehemödfapelle er- 
Tundigte, in der einft Huß gepredigt haben joll. Die herumftehenden Leute thaten 
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jämtlih, als ob fie von dem Gebäude nie gehört hätten. Wielleiht war auch die 
Unfenntni® nicht erheuchelt, da, wie befannt, nad der Schladht am Weißen Berge 
die Sejuiten tüchtige Arbeit geleiftet und namentlih Huß durdy den Johann von 
Nepomuk jo ziemlih aus den Vorjtellungen ded Wolfe verdrängt hatten. Im 
achtzehnten und neunzehnten Sahrhundert lernten die Angehörigen beider Volks— 
jtämme wieder friedlich mit einander leben, taufchten Nachbarsleute von verjchiedner 
Nationalität ihre Kinder aus, um ihnen die Wohlthat der Erlernung beider Landes— 
Ipradhen zu verjchaffen; ferner bediente man ficd noch der jogenannten deutjchen, 
vielmehr gotilchen Lettern, und die eigne tichechiiche Drthographie mar nod) ebenfo 
wenig erfunden wie daß jogenannte böhmilche Staatdreht und gemifje litterarijche 
und fünftleriihe Denfmale, die feinerzeit viel Lärm erregt haben und ald unedt 
bezeichnet worden find. Gegen Dfterreich war die Bewegung von 1848 nicht ge- 
richtet, die panflawiltiihen Beftrebungen wurden zumeift von Rufjen, wie Michael 
Bakunin, geihürt; die inländilchen Führer wehrten fi) nur gegen die Zugehörig- 
feit Böhmens zum Deutichen Reiche, und daran fnüpfte fi natürlich der Wunfd), 
dad Tichechentum zur Herrihaft in ganz Böhmen zu bringen. Dieje Tendenz 
Ihien mit der Unterdrüdung der revolutionären Bewegung wieder zur Nuhe ge= 
fommen zu jein, während in der Stille durd die litterariiche Thätigleit Wenzel 
Hankas und andrer der nationale Gedanke am Leben erhalten wurde. Im Ber- 
fehr jpürte man davon nichts. PVerftändige Tjehechen nahmen jorgfältig darauf 
Nücjicht, daß die Deutjchen in ihrer großen Mehrheit feine jlawilchen Sprachen 
verjtanden, und von der frühern Liebäugelei mit Rußland jprachen fie felbjt als 
bon einer argen Berirrung. AUndrerjeit3 famen aud) wir Deutichen dem andern 
Volksſtamme gern entgegen durch Erlernung und Gebrauch gewifjer Ausdrüde im 
täglichen LZeben, Begrüßungsformen u. dergl. mehr. Dagegen mag wohl von der 
Büreaufratie und auch von Lehrern durch verächtliche Behandlung des tichechiichen 
Idioms viel geſündigt worden ſein, wie das Sacher-Maſoch in jeinem Buche „eine 
galiziſche Geſchichte“ geſchildert hat. Harmloſer waren die Hänſeleien, denen 
Perſonen, die ihre Mundart verriet, in Wien ausgeſetzt waren, und zu dieſer 
Gattung gehört auch die Erzählung, daß ein Rekrut auf Anſtiften ſeiner Kameraden 
in der Beichte bekannt habe: „Ich bin ein Böhm“ und vom Geiſtlichen dahin 
beſchieden worden ſei: „Eine Sünd iſt das gerade nicht, aber ſchön iſts auch nicht.“ 

Daß in Öfterreich zu Anfang der fünfziger Sahre Zufriedenheit bejtanden 
babe, wäre zuptel gejagt. Nicht allein da8 Maß an Freiheit mar wieder einge- 
Ihräntt, jondern zugleich die vernünftige Bethätigung der Selbitverwaltung un- 
möglih gemadt. Die Verfaflung war außer Kraft gejeßt, die Landtage ruhten, 
jogar Gemeindewahlen wurden verhindert, und die Freiheit der Prefje war nur 
dem Namen nad) vorhanden. Wa8 den Bürgern eine Art von Entjhädigung ge= 
währte, war da8 Anjehen der großen Bolitif im In= und Auslande,. Die Ruhe 
war überall wieder hergeſtellt, Ungarn und Italien waren unterworfen, Preußen in 
Dresden und Olmütz derart gedemütigt, daß man es als Großmacht kaum noch in 
Rechnung ziehen zu müſſen meinte, während ſich Öſterreich von den andern Mächten 
umworben ſah. Dieſe Verhältniſſe ſtärkten den allgemeinen Glauben an den un— 
erſchütterlichen Beſtand, die unerſchöpfliche Kraft des Kaiſerſtaats, der ſich abermals, 
wie nach dem Dreißigjährigen Kriege, den Revolutionskriegen uſw. aus den furcht— 
barſten Bedrängniſſen neu verjüngt emporgerungen hatte. Wäre man damals zu 
dem Entſchluſſe gekommen, den gut öſterreichiſch geſinnten Kronländern ein be— 
ſcheidnes Maß von Freiheit zu geſtatten, anſtatt zu zögern und ſich dann von den 
Italienern ſchnöde Ablehnung zu holen, es würde allgemeiner Jubel geherrſcht haben. 
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Und weshalb fam ed zu dem Entjchluffe nicht? Das Publitum Hatte von der 
Macht des Minifters des Innern Alexander Bad eine jo übertriebne Vorjtellung, 
daß e8 alle neuen Maßregeln, günftige wie ungünftige, jeinem Einfluffe zujchrieb. 
Entitand doc) die Legende, daß er die Haltung Dfterreih8 im Krimfriege veranlaßt 
habe, weil fi Kaijer Nikolaus angeblich gemweigert hatte, den „Barrifadenminifter“ 
zu empfangen. Diejer Beiname war ihm angehängt worden, weil er durch die 
aufitändilchen Bewegungen in Wien von Mai bi8 Juli 1848 emporgehoben worden 
war. An dem Verhältnis zu Rußland war er jedod) unjchuldig, da der Minifter Buol 
ausdrüclich verfündigt hatte, Ofterreich werde in diefer Beziehung ein überrafchendes 
Beilpiel de3 Undant3 (gegen Rußland) geben. 

Mehr Begründung hatte vielleicht die Behauptung, daß Bach fich jcheue, die 
ſtändiſchen Verſammlungen einzuberufen, weil voraußzufehen war, daß dort der 
Haß gegen Bach zu fehr lebhaften Ausdrud fommen werde. PVBerhaßt war diefer 
in der That bei allen Parteien. Die Ungarn fahen in ihm den Vertreter des 
zentraliftiichen Prinzips, der rücjicht8lod ungarische Gejeße und Einrichtungen durch), 
um e8 fur; außzudrüden, europätiche erjegte. Die Mafje der Liberalen in Deutid- 
Dfterreich konnte e8 ihm nid)t verzeihen, daß er in feiner verantwortlichen Stellung 

manden Sab des radikalen Programms verlebte, und vollends als jeine Neigung 
zur ftrengfatholiichen Richtung deutlich vortrat, war er ihnen der Snbegriff der 
©ejinnungglojigfeit und Reaktion. Aber auch die wirklich realtionären Parteien 
benußten ihn wohl, achteten ihn jedoch nur al bürgerlichen Überläufer und Empor: 
fömmling. Der fpätere Graf Hübner, der mit dem nicht? weniger ald ariftofra- 
tiichen Namen Hafenbrädl (Schmorbraten) auf die Welt gelommen war, hat in 
feinen Erinnerungen die ariftofratijche Nichtachtung de3 „Advolaten“ jehr ergöglic) 
zur Erjcheinung gebradt. Und die üble Meinung von Bach8 politiichem Charalter, 
jo verjchiednen Quellen entjtammend, erhielt fich bei allen folgenden Syitemmechjeln 
bi8 an jeinen Tod. Er wurde Botichafter in Rom, 309 fich dann in das Privat- 
(eben zurüd, aber nie glaubte man feine hervorragende jtaatSmänntjche Kraft ver- 
wenden zu können, nicht einmal in da Herrenhaus wurde er berufen. Der Wider- 
jtand der Ungarn mag zu mädjtig gewejen fein, obwohl aud) fie, und gerade fie 
im ®ertrauen fein bedeutendes Wirken anerkennen mußten. 

Aus der Zeit der höchften Spannung ziwiichen DOfterreich und Preußen, 1850, 
wurde mir |päter eine intereffante Epijode erzählt. An dem Minijterrate, der über 
Krieg oder Frieden enticheiden jollte, nahm aud) Marichall Nadepky teil, und er 
Ihloß, nachdem fid) die meilten für den Krieg ausgejprochen hatten, mit den 
Worten: „Nun gut, wenn gejchehen muß, was nicht gejchehen follte, jo rüden wir 
ein, und in einigen Wochen find wir in Berlin.” Die Verfammlung trennte fid), 
nur der Vorligende, FZürjt Felir Schwarzenberg, und der Protolollführer, Herr 
von LZemwindfy, blieben zurüd. ALS diejer feine Papiere ordnete, fragte ihn der 
Minilter, weshalb er jo eigentümlich gelächelt Habe? Da der Minifter in ihn 
drang, fi frei auszujprechen, jagte Lewinskiy: „Sch Habe gedacht, wir jchlagen die 
Preußen, nehmen den Prinzen von Preußen gefangen, und was dann?“ Yürit 
Schwarzenberg ftußte einen Augenblid und entgegnete dann: „Da3 zu überlegen 
wird jpäter Zeit fein.“ Denjelben Ausjpruch habe ich im Laufe der Zeit öfter 
gehört, wenn audy nicht von jo hoher Stelle aus. Die Abneigung, aud) ungünjtige 
Vendungen in der Bolitit mit in Berechnung zu ziehen, war namentlid für 
Schmerling darakteriftiih. ALS im Jahre 1861 der widerhaarige ungarilhe Land= 
tag aufgelöft worden war, erklärte mir ein höherer Beamter, die Regierung werde 
jtreng gejeßmäßig vorgehen, mithin auch in der vorgejchriebnen Frift den neuen 
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Landtag einberufen. Es vergingen Monate, ohne daß Wahlen ausgeſchrieben 
worden wären, und als ich wieder anfragte, lautete der Beſcheid, man müſſe ſich 
die Entſchließung vorbehalten, bis ſich ein gutes Wahlergebnis erwarten laſſe, und 
das ſei noch nicht der Fall. So wurde gezögert, bis Schmerling nicht mehr am 
Ruder war. Und die Popularität dieſer Lehrmeinung ließ ſich beobachten an der 
Art der Abfertigung jedes Zweiflers an der Teilnahme Preußens am Frankfurter 
Fürſtentage. Sie — nämlich die Preußen — werden ſchon kommen, hieß es all—⸗ 
gemein. Wenn ſie aber doch nicht kommen? Dann werden wir ſie zwingen. — 
Mit Waffengewalt alſo? — Darüber können wir ſpäter ſprechen! — Und doch 
war allen wohlbekannt, daß gegenüber nicht mehr der zaghafte Herr von Man— 
teuffel, ſondern der entſchloſſene Herr von Bismarck ſtand! 

Sich in die verwickelten politiſchen Verhältniſſe des Reichs einzuarbeiten, ver— 
ſuchte in den fünfziger Jahren wohl kaum ein Fremder. Aber von den Finanz— 
zuſtänden lernte ein jeder bald einiges kennen, ob er wollte oder nicht. Daß die 
fabelhafte Phäakenzeit, in der die Backhähndel gebraten in der Luft herumgeflogen 
ſein ſollen, vorüber ſei, das hatte auch ich längſt gehört. Allein die Preiſe auf 
der Karte des beſcheidnen Speiſehauſes, in dem id) mein erſtes Mittagsmahl ein⸗ 
nahm, überſtiegen doch weit meine Vorſtellungen. Um ſo angenehmer die Über— 
raſchung, als ſchließlich noch nicht die Hälfte der von mir berechneten Zeche ge— 
fordert wurde. Wie ging das zu? In dem kleinern Verkehr rechnete man eben 
noch nach der Wiener Währung oder „Schein,“ die nur zwei Fünfteln der Kon- 
ventionsmünze oder ſchlechtweg „Münze“ entſprach. Beide Münzrechnungen gingen 
neben einander her, die durch die Münzherabſetzung im Jahre 1811 eingeführte 
Wiener Währung und die Reichswährung, Gulden zu ſechzig Kreuzern hatten beide, 
und die Zahlungsmittel waren in beiden Fällen Papier, Banknoten, deren Einlöſung 
in Silber verbürgt war, was für die Bankoſcheine nicht galt. Silber war gar 
nicht im Verkehr, und der Mangel an kleiner Münze zwang wiederholt zur Aus— 
gabe von Zetteln zu ſechs oder zehn Kreuzern. Aus dergleichen Zetteln machte 
man der Bequemlichkeit halber Päckchen in Guldenwert, die durch Papierſtreifchen 
zuſammengehalten wurden, noch inniger jedoch oft durch den im Tagesverkehr an— 
geſammelten Schmutz. Die Exiſtenz der Doppelwährung wurde in eigentümlicher 
Weiſe benutzt von der Lottoverwaltung. Sie lud durch öffentliche Anſchläge zum 
Ankaufe von Staatsloſen ein, die nur drei Gulden koſteten und ſehr beträchtliche 
Gewinſtbeträge in Ausſicht ſtellten. Daß hinter der Ankaufsſumme die Buchſtaben 
C. M. ſtanden, hinter der Gewinſtſumme aber W. W., daß alſo die Gewinne in 
Konventionsmünze nur den fünften Teil der angegebnen betrugen, mag wohl von 
leidenſchaftlichen Spielern nicht beachtet worden ſein. Auch gab und vielleicht giebt 
es noch Leute, die das Lotto als eine höchſt wohlthätige ſozialpolitiſche Einrichtung 
anſehen, weil es den kleinen Mann in Hoffnungen wiegt, die ihn beſtimmen, ſeine 
kleinen Erſparniſſe nicht zu niedrigem Zinsfuß in eine Kaſſe zu legen, ſondern an 
das Lotto zu wenden, das ihn durch Eſtratto, Ambo, Terno uſw. gleich zum reichen 
Manne machen könnte. Ob irgend jemand durch das Lotto Vermögen erworben 
habe, iſt mir nicht bekannt geworden; dagegen hörte man häufig, daß im Nachlaß 
armer Leute ganze Stöße von Lottozetteln vorgefunden worden ſeien, daß namentlich 
Frauen ihren ganzen Beſitz nach und nach in die Lottokollektur getragen hätten, und 
nur zu oft auch fremdes Eigentum. Ein ſicheres Geſchäft wußte ſich einſt, wie in 
Holſtein erzählt wurde, ein dortiger Spieler auf originelle Weiſe zu verſchaffen. 
Die Ziehungen fanden in Altona ſtatt, Einſätze jedoch wurden in allen größern 
Orten noch am Tage der Ziehung angenommen. Als nun der elektriſche Telegraph 
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eingeführt worden war, ließ fi) der Ichlaue Mann aus Altona die gezognen Num- 
mern telegraphijch melden und bejeßte dieje in Kiel, bevor die Ziehung amtlich be- 
fannt gemadt worden war. Gegen diejed Kunjtjtüd war gejeglich nicht® einzu= 
wenden, aber von da ab wurde der Wiederholung vorgebeugt. 

Gewinjtipiele find befanntli” immer mit Aberglauben verbunden, und der 
gedieh beim Lotto bejunderd Fräftig. E83 gab eine ganze Litteratur von „äÄgyp- 
tiihen Traumbücdhern,“ in denen genau angegeben war, welche Nummer irgend ein 
Traumbild bedeute; dag „ägyptiih“ bezog fich natürlicdy) auf den ägyptilchen Sojeph, 
den Traumdeuter und Getreideipefulanten. Yerner wurden wichtige Staatdereigniffe, 
Sedenktage, Geburtötage im Herricherhaufe u. a. m. in vollem Vertrauen „bejeßt,“ 
und man wollte wiffen, daß der angeblich blinde Zufall folhes Vertrauen nicht 
jelten vechtfertige. Einen wirklicd) widerlichen Anblid bot eg, wenn Heine Kinder 
angehalten wurden, die Hand auf irgend eine Nummernfombination vor der Kollektur 
zu legen und jo die dumme Mutter zum Spiel zu verloden. Der Spielluft fo- 
genannter höherer Schichten wurde durd) eine große Zahl von verlosbaren Anlehen 
genügt. Der KHurdzettel nannte damals eine lange Reihe vornehmer Familien, 
denen erlaubt worden war, folhe Anlehen auf den Markt zu bringen. Der Erlög 
aus den Lojen befreite jolche Samilien aus vorübergehenden Verlegenheiten; BZinjen 
wurden nicht gezahlt, vielmehr zu bejtimmten Terminen Gewinne gezugen; als 
Sicherheit diente Grundbefiß der betreffenden Familien, und der Ankauf von der- 
gleihen Lofen jchien daher eine ganz fihere Kapitalanlage zu fein, jodaß nament: 
lih in bürgerlichen Häujern oft daß ganze Vermögen in Loje verwandelt worden 
jein jol. Die Sade erlitt indefjen in den jechziger Sahren einen jchiweren Stoß, 
al3 ich allbefannte Yamtlien außer jtande erklären mußten, die gezognen Gewinne 
außzuzahlen. So verichwanden denn nicht wenige Privatanlehen von der Börde, 
wurden aber erjegt durch Anlehen für öffentliche, Kommunale und Snduftrieunter: 
nehmungen, jodaß die Spielluft noc, immer Befriedigung findet. Ahr wird wohl 
wirkffam entgegengearbeitet durch Sparbankten, namentlich die jehr bequemen Boft- 
\parfaffen, allein mande Finanzkünftler halten, wie e3 jcheint, den umfichgreifenden 
Sparjinn für jhädlih, da fie ihn durch eigne Bejteuerung zu mäßigen juchen. 
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Erzählung von £uife Glaß 
(Fortſetzung) 


U ennoch war Linen bang und elend zu Mute, ald fie nachher allein 
oben in der Küchenthür ftand. Nun mußte fie zum Vater, er mußte 
2 auch ein paar Kerzen haben, und fie wußte noch nicht einmal, wo 





jie ihn bingelegt hatten. 
Vorſichtig trat ſie auf den Gang, klinkte die Küchenthür leiſe 
u hinter ſich ein und duckte ſich die zwei Schritte weit bis zum Schlaf— 
zimmer, um vor Frau Flörked Späherblid ficher zu jein. 
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Drinnen im Schlafzimmer atmete fie tief auf: da war alle unverändert, Die 
Betten zugededt, die Stühle unverrüdt. 

Sie nahm aus dem Wirtichaftsichrant, der hier jeinen Stand hatte, zwei alter- 
tümliche eilerne Leuchter, ftedte Kerzen darauf und faßte mit beiden Händen zu — 
aber fie mußte die Laft wieder hinfegen, fie jchien ihr zentnerichwer. Mit plög- 
lihem Entihluß ftieß fie die Thür nach der Werkitatt auf und blieb im Schlaf- 
zimmer ftehen, den Kopf vorgebeugt, zum erften fcheuen Überblid. 

Auch diefer Raum war leer, aber hier waren fie gemwejen, feuchte lecken 
zeigten, wo die Trage gejtanden hatte; regelloje Spuren, wie durcheinander tappende 
und jtehende Füße jie herborbringen, beichmußten den Weg von Thür zu Thür. 
Der Mitteltiih, aus des Vaterd Zimmer, ftand chief gegen den Arbeitsichrant, 
wie man etwa3 auf den erjten Anlauf au der Hand und aus dem Weg ftellt. 

Dort aljo. 

Line atmete wieder jhwer. Wber nur nicht8 denken, nichts, gar nichts als 
das Außerlihe: hier mußte Ordnung geichafft werden, er mußte e3 doch fauber 
haben um fich ber. 

Reife glitt fie nach der Küche, Eimer und Zappen zu holen, wijchte und pußte 
und jtellte gerade, arbeitete fic) heiß und bejinnungslos. Nad) einer BViertelftunde 
war die Werkitatt blank wie ein Feiertagsraum, und Line fühlte fi itarf und 
mutig; fie griff zum zweitenmal nach den Leuchtern und ftellte fie zum zmweitenmal 
wieder auß der Hand. 

E3 würde drüben auc Wetterjpuren geben, fie mußte dort auch erft jauber 
machen, jo in der Unordnung durfte er doch nicht liegen. 

Schnell ging fie hinüber, nicht zögernd wie vorhin, und ftand nun plößlich 
vor dem lebten Lager, da8 fie dem alten Städel inmitten feiner Modelle und feiner 
Helden aufgebaut hatten. Sie jah niht8 von den Schmußtritten am Boden, nichts 
von dem Staub ringsum, der ihr Yrauenauge font allzeit verlegte und ärgerte, 
fie jah nur das jtille Geficht, daS in feiner leuchtenden Yreude jung und jchön 
ausfah, und die gefalteten Hände, auf deren eine der Blit feine blaue Schrift ge- 
ſchrieben hatte. 

Und endlich ſah ſie nur noch dieſe Schrift, das Todesmal: Du biſt mein! 
Und im Anblick dieſer Schrift durchlebte ſie noch einmal mit qualvoller Deutlichkeit 
die Wetterſtunde, die ſie an eben dieſer Stelle verbracht hatte: hier flehte ihre 
Stimme zum Himmel empor um Vernichtung des Geſpenſtes, von dieſer Werkſtatt 
flog der feurige Engel hinaus nach dem Buſchholz als ihres Gebets Erfüller. 

Nein nein! Gott hört nicht auf unſre Stimme. Was ſeine ewige Weisheit 
beſchloſſen hat, das führt er aus, mögen wir Menſchenkinder uns die Hände wund 
ringen und die Seele zermartern im Gebet, durch zwanzig Jahre hab ichs erprobt. 
Gott hat es gethan, und ſie ſagen, es ſei gut, was er thue, und ich hab ihn ge— 
beten, zu thun, was uns gut ſei! 

Sie zwang ihre Augen von dem Blitzzeichen ab und ſchaute dem Toten wieder 
ins Geſicht. 

Sie ſagen, es ſei gut, was er thue. Dieſer Tote ſah aus, als ſei ihm gutes 
geſchehen, glückſelig ſah er aus und ruhte nach ſchwerer Mühe. Vielleicht wäre 
auf den heutigen Sieg Mißlingen gefolgt, und Enttäuſchung und Undank, vielleicht 
hätte er nun am Ziel die Alltagsſorgen ſchwerer geſpürt als jemals während des 
leidenſchaftlichen Laufs darauf zu. Ihm war doch wohl gutes geſchehen; dieſer 
Troſt würde ſich Linen ſanft ins Herz geſchmeichelt haben, wenn nur die Stunde 
nicht geweſen wäre in Sturm und Wetternacht und Blitzesleuchten. 
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Aber ſein glückliches Angeſicht that Linen auch ohne dieſen Glauben wohl. 
Die alte Hängelampe warf einen ſanften Schein durch ihre Glaskugel auf die hohe 
Stirn und den lächelnden Mund — nichts andres erhellte er, die ganze Welt ſank 
neben dieſem Antlitz ins Dunkel. 

Langſam löſte die Angſt ihre Klammern von Linens Herz, langſam fiel die 
Scheu vor dem Toten von ihr ab, der Abſchiedsſchmerz kam zu ſeinem Recht, und mit 
ihm miſchte ſich die leiſe, leiſe Hoffnung, es möchte auch das Schuldgefühl von ihr ab— 
fallen wie die Scheu. Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, ſie ſah das klare 
Angeſicht nur noch undeutlich, wie von einem Strahlenglanz umflimmert und ſank 
aufſchluchzend neben ihm nieder. Vater, Vater, hab ich dich umgebracht? 

Kein Laut ringsum; ſelbſt die Uhr ſchwieg, es war, als hielte alles im Hauſe 
den Atem an. Kein Auge in dieſem Raum, die Knieende und den Toten zu ſehen: 
geſchloſſene Thüren, geſchloſſene Läden. Nur der kleine Holzengel, zu Häupten des 
Modells, lächelte mit ſeinem unwiſſenden Kinderlächeln auf die beiden herunter. 

Eine Antwort kam nicht, die Antwort auf ihre Frage mußte ſich Line ſelber 
erkämpfen. 


7 


Die beiden verunglüdten Quftichiffer wurden unter der allgemeinen Teilnahme 
Senftenberg begraben: da war doc, einmal ein Ereignis. Der DOffizier und Die 
beiden Ziviliiten vom Fach blieben aud) 6i8 zu diefer Beerdigung am Drt; fie 
wollten nod) mit den Erben über das Luftichiff reden, mochten aber die Gejchwifter 
nicht beläftigen, jo lange der Vater an feiner Arbeitsjtätte aufgebahrt lag. 

Uber das jtand ihnen feit, vorbei durfte ed mit diefem flugfichern goldnen 
Engel nicht fein; fehlte e3 hier an Geld, jo mußte fi) dad anderswo finden, nur 
zuerft und vor allen Dingen wiljen, wie e8 gelenkt worden war, und dann mit 
vereinten Kräften an die Arbeit. 

Tas Wrad lag in der Scheune eingejchloffen, Adermann ließ den Schlüfjel 
nicht au8 der Tajche. Erft befinnen, meine Herren, erjt zur Ruhe kommen lafjen. 
Die Städel3 jpüren den Stoß noch, den ihnen da3 Schidjal vor den Kopf ge- 
geben hat. 

Endlich Tieß er fi) doc bereden, die Nejte des goldnen Engeld zu zeigen: 
mit gebrochnen Gliedern lag der Niefe in dem fpufhaften Dämmerlicht, ein unbe- 
greiflihe® Zabelwejen; aber aud ald da3 Tageslicht duch Thüren und Qufen 
hereingelaffen wurde, machte e8 daS Geheimnis nicht heller. 

Gerade der „Klingelzug“ war vom Strahl getroffen und geichmolzen worden, 
und die Betrachtenden vermochten nicht herauszufinden, iwie der alte Städel feinen 
goldnen Engel mit diejem Klingelzuge regiert hatte. 

Danadı fuchten die Herren den vermwundeten Gejellen im Krankenhaus auf, 
aber der durfte nur mit großer Vorficht befragt werden, meil die Vernichtung 
„eines“ Luftichiffs ihn beftiger erregte al8 die gebrochnen Glieder. Troßdem 
wurde alles verjucht, aber hatte der Gottlieb auch in diejen achtzehn heißen Arbeits- 
monaten vielerlei Yuftjchifferweisheit aufgefangen, dag, worauf8 anlam, vermochte 
er auf feine noch jo geichidte Frage fund zu thun. 

Ebenſo jcheiterten die Verjuche, bei Nothnagel daB Wefentliche zu erfahren. 
Der alte Apotheker, der Eapprig und erfältet im Lehnftuhle jaß, that zwar, al 
lafje ihn nur die Klugheit jo farg mit feinen Aufflärungen verfahren, den Sad) 
verjtändigen Ichien aber doch, al8 wille er von dem, worauf e8 bei diejem wohl- 
gelenkten goldnen Engel angelommen war, am allerwenigften; vom Laboratorium 
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und feinen Füllungsverjuchen redete er mit jelbjtgefälliger Schwaßhaftigfeit. „Wir 
Theoretifer,* begann er jeglichen Sap. 

Die Herren ftanden auf. Sie famen alle drei in demfelben Augenblid zu der 
Überzeugung, daß hier nichtS zu Holen ei, und Nothnagel lief auch ein häßlicher 
Geihmad über die Zunge, al8 fie fich fühl empfahlen. 

Verdammte Geſchichte, widerwärtige Geſchichte. Mußte das nun ſchief gehn? 
Mußte der Eigenſinn auffahren, ohne mich, gegen meinen Willen? Heute hätten 
wir die ſchönſte Windſtille. Friſch! Herr Friſch! rief er durch das kleine Be— 
obachtungsfenſter in den Laden hinüber. Sie ſind mein Zeuge! Hab ich nicht 
abgeraten? 

Herr Friſch kam herüber, wohlfriſiert wie immer und ſonntäglich beſchlipſt, 
ſelbſtgefälliger noch als ſonſt im Bewußtſein eines wohlbeſtandnen letzten Examens. 
Beinah gönnerhaft klang, was er antwortete: Ja wohl, Herr Nothnagel, Sie haben! 
Ich will Ihnen das recht gern jederzeit bezeugen. 

Der alte Nothnagel ärgerte ſich. Brauch ich nicht, brummte er, brauch ich 
gar nicht; nur dieſe Narren gingen da eben fort, als ob ich den Mann auf dem 
Gewiſſen hätte. Ich werde mir noch ſelber den Tod holen: auf die Erkältung den 
Arger. 

Ich würde mich ein paar Tage zu Bett legen, Herr Nothnagel, und ſchwitzen. 
Man ſoll mit einer Erkältung nicht ſpaßen, beſonders wenn Gemütsbewegung dabei 
war; Sie ſind ein alter Herr. 

Weiß ich allein, machen Sie, daß Sie an Ihre Arbeit kommen! Was? Ein 
paar Tage? Muß ich etwa nicht morgen nachmittag mit zur Leiche? Muß ich 
dem Eigenſinn und dem armen Kerl von Mechaniker, den er mit hineingeritten 
hat, nicht die Ehre geben? Möchte das liebe Senkenberg klatſchen hören, wenn 
ich zu Hauſe bliebe! Das Morgenblatt bringt ſchon ſpitzige Reden. Heute aber 
könnte ich ſchwitzen. 

Wenn Sie morgen ausgehn wollen, würde ich heute lieber nicht ſchwitzen, 
ſagte Herr Friſch in einem Ton, als beſchenke er ſeinen Brotherrn mit einer großen, 
glückbringenden Weisheit. Dann verſchwand er eilig, mochte der Alte mit ſeiner 
wohlbegreiflichen Verſtimmung allein fertig werden. 

Hart war es ja, ſo nahe vorm goldnen Ziel wieder ins Ungewiſſe zurückzu— 
fallen. Kein Geld mehr da, ein verdorbner Ballon, wahrſcheinlich Schulden, die 
beiden Fachmänner zum Teufel, und vielleicht bei den andern noch nicht mal das 
rechte Zutraun. 

Denn mochte mans drehen und wenden, wie man wollte — herabgeſtürzt 
waren die kühnen Luftſchiffer und elend zu Grunde gegangen; das mit dem Turm 
und der Fahne konnte Zufall geweſen ſein, ſchließlich hatte der Wind ſie getrieben, 
wie er die Seifenblaſen der Kinder treibt. Es war wieder einmal die alte Ge— 
ſchichte. Eine Fülle von Zeit, Kraft und Geld auf das luftigſte Schiff der Welt 
geladen, um nur auch ganz gewiß alles in einem Anprall zu vergeuden. 

Herr Friſch hatte den goldnen Engel begraben, hoffentlich gab ihn Nothnagel 
auch auf. Denn wer ſollte nun, wo Städel tot war, die Opfer bringen? Jennys 
Erbteil etwa? Dafür war Ferdinand Friſch nicht. Oder der junge Lithograph? 
Hm, ganz ſo weltverloren wie der Vater ſchaute der entſchieden nicht ins Leben, 
und wenn er ſchwach wurde, trat ſicher die grimmige Karoline mit ihrem Einfluß 
in die Breſche. 

Nothnagel ſelbſt dachte eben jetzt weder an das Modell, noch an das Wrack, 
ſondern einzig an ſeine Geſundheit: er legte ſich nieder. Am nächſten Mittag ſtand 
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er |cheltend und polternd auf. Sie läuteten jchon zum Begräbnis, ald Jenny ihm 
in die jchwarzen Kleider half. 

Du wirft dich verderben, Vater, bleib da, e8 ijt fühl draußen und regnet am 
Ende nod) gar. Vie drüben verargen dird nicht: Herr Friich und id) vertreten 
die Apothefe. 

Nothnagel ging aber do. Ums Menjchliche Ta ich mich nicht bereden. Die 
drüben? Pah! Aber die draußen, das Volk, da gemeine, das jeden nach feinen 
eignen niedrigen Snitinkten beurteilt! ZFürchten thät ih) mid) vor dem Gtäbdel, 
würden fie jagen, von wegen dem, daß ich nicht mit hinauf bin. Unfinn, ich und 
fürdten! Die Hand will ich dem alten Duerfopf jchütteln! und da bleib ich und 
erleb8 noch mit Geduld und Ausdauer, daß der goldne Engel die Bojtverbindung 
zwiihen Hamburg und S8land bejorgt. 

Wenn er fi) auch nicht fürdhtete, fchlecht war ihm doch zu Mute, al3 er in 
dem endlofen, jchwarzen Zuge Hinjchritt; er fror und jah den Leuten mißtrauijch 
auf Xippen und Mienen. 

Er hörte nichts Unangenehmes, und am Grabe hörte er überhaupt nicht „auf 
da8 Gerede.” Sie bedauerten den Mann natürlic) und lobten ihn, was jonft? 

Erft auf dem Heimmeg, im Schatten Barthelmäs, vernahm er eine Zwiciprache, 
die ihm jchlecht gefiel: 5 

Ya ja, der alte Nothnagel. Übel fieht er fchon auß, aber der Kluge ift er 
doch wieder gewmejen. 

Hreilich, der hat feinen Heiligen Leichnam natürlich jalviert. 

Klug, das jchmedte. Aber dad Nachfolgende verdarb den Wohlgeihmad 
wieder, daS hatte gewiß Sungfer Karoline unter die Leute gebracht, der lag ja 
immer Gift auf der Zunge. 

Nothnagel murrte inwendig biß unter die Hausthür, murrte drinnen im Haufe 
laut flurentlang und treppauf, jchob fich nach feinem Schlafzimmer, warf Cylinder 
und Handidhuhe grob auf den Tiich, rief nad) einem Grog und legte fich nieder. 

Am Bett wurde ihm beffer, mit Hilfe der GrogS wurde ihm beinahe be= 
haglid; zu Mute. Die Wärme fing eben an, ihn wohlig zu durdhitrömen, da jah 
er drüben Karl Städel mit den beiden Fremden den ©ang entlang kommen und 
in die Werkitatt treten. 

Holla! jegt bejchnüffelten die da8 Modell. Das ging doch nicht nur fo! bie 
ihn ging da3 überhaupt nicht! Die Gejchwilter würden natürlid) bodenloje Dumme 
heiten machen. 

Haftig ftand er auf, rüttelte und fchüttelte feine Glieder, um fich zu ermuntern, 
und verjuchte fi) in Haft und Eile anzulleiden. Nur ging da8 alles langjam, 
qualvoll fangjam mit den vor Alter und Krankheit ungejhidten Händen, inzwijchen 
fonnten die drüben viel reden. 

Allzuviel redeten fie nicht, fie famen aus der Scheuer, wohin fie gleich nad 
ber Beerdigung gefahren waren, aber da8 Wrad hatte auch Karl nicht® verraten, 
obgleich er wieder und wieder fagte: Ich muß es doc willen, Vater hat mir ja 
alles gezeigt. 

Sein Bemühen blieb hoffnungslos; wenn da8 Modell nicht mehr verriet als 
da8 Wrad, war die Arbeit der drei legten Halbjahre umfonft gethan, und e8 galt 
wieder da einzufeßen, wo Städel gejtanden hatte, ald er dem von den Soldaten 
heimfommenden Sohn anvertraute: Seht hab ich! den Ballon muß man lenken, 
nicht die Gondel. 

Adermann hatte fich bejcheiden zurüdziehen wollen, al8 fie die Schmiede be= 
traten, aber er mußte mit hinauf; vielleicht fiel ihm doc) noch etwa Wichtiges ein. 
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Nun ſtanden die vier in der Hexenküche, aus der ſie vorhin den Herrn hinaus— 
getragen hatten, und Karl mußte ſich eindringlich ſagen, daß es nach Vaters Wunſch 
und Willen geſchähe, wenn ſachverſtändige Männer ſeinem Luftſchiff wieder zum 
Fluge verhülfen, ſonſt wärs ihm wie ein Unrecht erſchienen, daß er den Glaskaſten 
vom Modell hob. 

Hier, ſagte er langſam. Ackermann machte ſich an der Lampe zu ſchaffen, 
aber ihr Öl war in der letzten Nacht verbrannt worden; ſo zündete er die beiden 
Totenkerzen an, die jetzt auf dem Arbeitstiſch vor Pilatre de Rozier ſtanden. 

Hier, ſagte auch er und hob die eine Kerze ſo hoch, daß ſie dem Holzengel 
gegen das Kinn ſchien und dem Modell in all ſeine Geheimniſſe leuchtete. 

Alle vier neigten ſich darüber und ſchauten. Endlich ſagte Karl mühſam: 
Nichts. Dies da zeigte mir der Vater damals vor zwei Jahren, aber der Motor 
fehlt überhaupt, und eben dieſe Flügel verwarf er dann wieder, und was er mir 
draußen auf der Wieſe zeigte, war ein ganz andres Ding. 

Dies vielleicht? 

Der Fremde zeigte auf ein kleineres, etwas zurückgeſchobnes Modell. 

Karl ſah zur Seite. 

Dies? Tas wäre möglich, antwortete er zögernd, aber e3 jtieht jo vernad)- 
läjligt aus und als jei e8 verbogen — 

Dur einen Sturz verlegt — 

Sie nahmen das Modellen zur Hand und betrachteten ed von allen Seiten; 
unter der Kleinen zerriffenen Ballonhülle jpannte fi) längsrund ein Reifen, ein 
Halbreifen mwölbte jich über ihm Hin, beide waren beweglich und fonnten jich er- 
weitern und berengern. Aber was dieje Reifen bewegt hatte, wie fie fi mit der 
Sondel verbinden mußten, und auf welche Weile fie die Richtung beeinflujfen könnten, 
war nicht mehr zu erkennen. 

Verbogen. 

Zerbrochen. 

Zum Unglück verdorben. 

Line Städel, die ſchon ſeit geraumer Zeit unbeachtet in der Thüre ſtand, kam 
langſam näher. 

Ja, ſagte ſie, ich ſtürzte gegen den Tiſch, dabei fiel es herunter. 

Sie ſah ſo traurig aus, daß Ackermann ſehr ſchnell ſagte: Das war auch noch 
nicht das letzte — nur der Motor iſt derſelbe geblieben, die Lenkvorrichtung iſt 
erſt draußen ausprobiert worden, von Tag zu Tag mit verſuchen und verwerfen. 
Dies hier war nur ſo ein Geſtümpre, wie bei der Schwalbe, die zum erſtenmal 
aus dem Neſte ſchlüpft: traut ihr keiner zu, daß ſie mal übers Waſſer fliegen 
wird. Vielleicht ſteht mehr in dem Buch, er war ein großer Rechenmeiſter und 
hat alles Tag für Tag ſorgfältig aufgeſchrieben. 

Das Buch! rief der Luftſchiffer feurig. Wenn Sie mir das Buch, das Wrack 
und dies verdorbne Modell verkauften? 

Zunäichſt antwortete Karl gar nicht, ſondern ſuchte nach dem Buch — Line 
ſtand atemlos mit vorgeneigtem Kopfe da und folgte ſeinen Bewegungen. 

Karl hatte das Tagebuch des Vaters nur flüchtig beachtet; als er ein altes 
Heft fand mit allerlei vorläufigen Berechnungen, wo Falſches und Richtiges un— 
kritiſch neben einander ſtand, meinte er das Geſuchte zu haben und ſchob es dem 
Fremden hin. 

Der griff haſtig danach, blätterte flüchtig und ſagte: Ich denke mit Hilfe 
dieſer drei würde ich mich hineinfinden. Ich habe geſehen, wie der goldne Engel 
ſich oben bewegte, ich ſtecke mit all meinen Gedanken in dieſem Problem — Sie 
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haben fi nicht jelbft mit der Sache abgegeben, gegen Dilettanten verhält fich 
dergleichen |pröde, und der da drüben fcheint auch nicht viel davon zu ver- 
ftehen — 

Gar nichts, fiel Karl mit fchwerem Tone ein, er war dafür, daß Vater da8 
lentbare Luftichiff erfände, und die Nothnagel3 Geld dran verdienten — weiter ver- 
ftand er nicht8 davon. 

Nun aljo, fuhr der Fremde fort, während Line den Bruder verwundert anfah, 
verfaufen Sie’ mir. 

Verlauf ed, Karl, bat die Schweiter Ieife, ihr fiel gar nicht ein, daß die Häffte 
Net an dem Xuftichiff ihr Recht war. 

Adermann räujperte fih. Sogleih? So Hals über Kopf? Er meinte, die 
Geichwilter würden mehr Geld für den golden Engel befommen, wenn fie zu 
zeigen vermöchten, durch welchen Handgriff er gelenkt worden war. Karl mußte 
e8 ja finden, e8 war ja jo einfach gewejen. Opfer Hatte der Engel twahrlid) genug 
gefoftet, mochte er nun auch etwas einbringen. 

Karl dachte nicht an die Städelichen Schulden, nit an die Verpflichtungen 
gegen Adermann, nicht an daß Geld, das ihnen der Boldne nad) einem jahrzehntealten 
Verfprecjyen bringen follte; er dachte an jeines Vater8 Ruhm und wünjchte etwas 
Fertige aus der Hand zu geben, damit e8 den Namen Städel in die Welt hinaus- 
trüge, al3 den, dem ed endlich gelungen war. Gab er jebt die Brucjftüce Her, 
und der Dann, der mit gierigen Augen vor ihm jtand, fand den Zuſammenhang 
wieder, jo trug der Ehre und Erfolg alS leichte Beute davon, den Vater aber 
nannte höchftend ein wenig gelejene® Buch über die Gejchichte der Luftiiffahrt 
al8 einen von den Hunderten, die verjucht hatten, Die Quft zu überwinden, und 
dabei gejcheitert waren. 

Nein. 

Karl Iprach dies Nein jo laut und deutlich, daß Line zufammenjchraf. Dann 
fügte er ruhiger Hinzu: Sie müßten die Kake im Sad Taufen, oder ich müßte die 
Arbeit eined Menjchenlebend verjchenten — das fann ih au nit. Lafjen Gie 
mich jehen, mas ich aus dem Übriggebliebnen und meiner Erinnerung zujammen- 
bringe, und dann noch einmal darüber reden. 

Line jah den Bruder entjegt an. Karl! Du — du millft —! 

Adermann legte ihr bejchwichtigend die Hand auf den Arm. ’S ift recht fo, 
’3 tft gut jo, Fräulein Linden. Was für einen Preis joll einer machen, der nicht 
weiß, wa3 er verfauft? Crjt mal bejinnen. 

Line dachte an die Schulden und an alles, wa Adermann für den Lent- 
baren gethan Hatte, und jchwieg. Aber die Angjt, die alte Ungft vor dem Geipenft, 
die fie heute unter ftillen Thränen und heißen Gebeten mit in die Erde gebettet 
zu haben meinte, war wieder da und padte fie noch rauher al8 vorher. 

Wärs jegt nicht beifer, wenn da8 Modell jchadlod unter jeinem Glasfaften 
jtünde? 

Barmherziger Gott, und ic bat dich zu thun, wa gut jet! 

E83 gab noch ein furze8 Hinundherreden, dann bejchieden fi die Fremden. 
Der Offizier jagte: Wenn Sie irgend Rat und Förderung braudjen, Herr Städel, 
wenden Sie fi an und. Ich werde den günjtigften Bericht erftatten und jederzeit 
für Shren goldnen Engel zu haben fein. 

Der andre jagte noch weniger, dachte aber: ich fomme wieder. 


(Fortfegung folgt) 


— 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


„Wenn du nehmen willft, jo gieb!“ Die Verhandlungen des deutichen 
Reichsſtags vom 11. Februar haben ein glänzended Zeugnis abgelegt für den Tatt 
und den Ernit, womit Regierung und VolfSvertretung an die jchwierige Aufgabe 
herantreten, die Handel3politiihen Beziehungen de& Neich® zu den Wereinigten 
Staaten von Amerifa jo zu ordnen, wie e8 den deutjchen Interefjen entjpricht. E8 
war zu diefer Aufgabe vor allem nötig, der politiihen Woreingenommenheit und 
Verhegung, die jchon anfing, den Blid der Amerikaner in bedenklihem Grade auch 
für die Handelöpolitiiche Lage zu trüben, den Boden zu entziehen. Man darf jagen, 
daß nunmehr deutjcherjeit3 alle gethan ift, wa8 in diefer Richtung gefchehen kann. 
Soweit fid) überjehen läßt, wird das aud) in allen europäichen Kulturftaaten an- 
erfannt, und jelbit die leitenden StaatSmänner in den Vereinigten Staaten find, 
wenn jie e3 nicht jchon früher waren, jebt davon überzeugt, daß die Heßereien 
und Mibftimmungen ihrer Land3leute gegen die deutiche Politik lediglich auf böfem 
Willen oder Srrtum beruhen. 

So erfreulih e3 ift, daS außfprechen zu Eönnen, jo ift damit die handels- 
politiihe Frage an fih noch nicht gelöft, ja faum berührt. Deutſchlands Induſtrie 
und Handel dürfen fich nicht der Täujhung Hingeben, daß ihnen harte Kämpfe 
und empfindliche Schwierigkeiten erjpart bleiben werden, oder durch eine teile 
Politif der Regierung erjpart werden fönnten. Nod) tveniger aber darf die Negie- 
rung bei dem Kampf um die Abfaßgebiete, den wir aufzunehmen gezwungen find, 
außer acht lafjen, welche Bedeutung gerade die Vereinigten Staaten ald Gegner haben. 

Zwei Dinge müfjen jcharf von einander getrennt werden: die Entwidlung 
unfrer Ausfuhr nad) den Vereinigten Staaten jelbjt, und zweitens der Konfurrenz- 
fampf Deutjchlands mit den Vereinigten Staaten auf dem Weltmarft. 

In Bezug auf die erite Frage — fie allein it überhaupt am 11. Februar 
im NReich&tage berührt worden — Hat unfer Staatäjefretär des Auswärtigen den 
amerifaniichen Gejchäftsleuten, die ihren Vorteil im ſchroffſten Protektionismus ſehen 
und die Klinke der Gejeßgebung feit in der Hand haben, das Dichterwort in Er- 
innerung gebradjt: „Wenn du nehmen willjt, jo gieb!" Wer die Lage der Bartels, 
Macht: und Sntereffenverhältniffe in den Vereinigten Staaten fennt, wird aber 
daran nicht zweifeln, daß die amerikanische Handel3politif feine Gelegenheit, namentlich 
feine Unkflarheit, Strittigleit und Lüde in der Vertragslage, unbenußt lafjen wird, 
die Einfuhr deuticher Waren womöglich bis zur völligen Ausjperrung zu unter- 
binden. Man ijt nun einmal nirgends in der ganzen Welt jo davon überzeugt, 
nehmen zu fünnen, ohne geben zu müfjen, gerade und gegenüber, als in den Ber: 
einigten Staaten, und die Schuld, daß daS jo ilt, liegt in der Hauptiadhe an uns 
jelbit. Das unverftändige Gejchrei, die ganze deutjche Induftrie fei verloren ohne 
den bisherigen Export nad) Nordamerika, und Deutjchland gehe zu Grunde ohne 
die bisherige Einfuhr von da, würde felbit beicheidnere Leute, al8 e8 die Ameri- 
faner von heute find, zu dem Glauben bringen, im Verkehr mit Deutjchland Habe 
da8 von Herrn von Bülow zitierte Goethiihe Wort feine Geltung. 

Wir müfjen mit einer wejentlichen Veränderung unjrer Warenausfuhr nad 
den Vereinigten Staaten, und zwar mit einem Starken Rüdgang rechnen lernen, 
und wir müfjen die Amerilaner unzmweideutig darüber belehren, daß durch Ddiefen 
Rüdgang unjer wirtjchaftliched Gedeihen und unjre fortichreitende Beteiligung anı 
Welthandel durchaus nicht gefährdet if. E& gehört in das kürzlich Hier behandelte 
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Kapitel von den Ubertreibungen, die über die einjeitige und übermäßige Entwid: 
lung unjrer Erportinduftrie überhaupt zum Dogma geworden find, wenn man unfer 
Wohl und Wehe jo, wie e8 jet meilt geichieht, al3 von dem bisherigen Erport 
nad) den Vereinigten Staaten abhängig bezeichnet. 

Wer in der Ausfuhritatijtif Potition für Pofition durchgeht, wird von Ddiefer 
Gejpenjterfurdht befreit werden, fall er eben die deutiche Gejamtinduftrie im Auge 
hat und nicht einzelne Snduftriezweige, die noch bejonder8 auf den anıerifanischen 
Markt zugejchnitten find. (Den höchiten PVojten vom Erport nad) Anıcrita nahm 
1896 befanntlich die Strumpfmwarenfabrifation mit nicht mehr al3 24 Millionen Mart 
in Anſpruch.) Ein Unglüd wäre e8 aber, wenn es dieje bisher für den amerila- 
niſchen Markt — Direkt oder indireft — mit einer gewifjen Einjeitigleit arbeitenden 
Snduftrien im PBertrauen auf die Wunderkraft de3 jogenannten „Schußeß der 
nationalen Arbeit“ im Deutichen Reiche an der nötigen Vorlicht fehlen ließen und 
ich nicht beizeiten um andre Abjaggebiete, jei e3 auch mit entiprechend veränderter 
Produktion, bemühten. Daß ihnen nicht plößlich der amerikanische Markt verjperrt 
wird, dagegen bietet der praftiiche Sinn der Amerilaner genügende Sicherheit, wenn 
dieje nur nicht durch unfre eigne Heulmeierei darüber getäujcht werden, daß dag 
Deutihe Neih, wenn es auf Netorfionen antommt, die jchärfern Waffen in der 
Hand hat. Die Einfuhr von Rohitoffen — von den Fabrikaten ijt gar nicht zu 
reden — aus Amerifa bejteht zu einem jehr beträchtlichen Teile aus Dingen, die 
Deutihland ebenfo gut wo anders her beziehen fan, und jo frei wir von agra= 
riihen Tendenzen find, jo halten wir e8 dod) für ganz jelbitveritändlich, dag Nüd- 
fiht8lofigkeiten der amerikanischen Zollpolitit gegen die deutiche Erportinduftrie mit 
ebenjfo rüdjichtslofer Ausfperrung der für ung entbehrlihen Produkte der Vers 
einigten Staaten beantwortet werden. Darüber darf den Amerilanern fein Zweifel 
gelafjen werden. 

Aber von viel größerer Wichtigkeit ald die Entwidlung unjrer Ausfuhr nad) 
den Vereinigten Staaten felbjt ift die Frage, wie fich der Konkurrenzlampf zwiſchen 
Deutihland und Nordamerila auf dem Weltmarkte gejtalten wird. Die Yortjchritte 
Deutichlands und der Vereinigten Staaten in ihrer PBroduktionskraft während der 
legten beiden Sahrzehnte übertreffen die aller übrigen am Welthandel beteiligten 
Nationen bei weiten. Wir müfjen, damit unjer Volf nicht wirtichaftlih verfommt, 
zu einer Erportpolitif in völlig neuem, gewaltigem Umfange übergehn, und wir 
müfjen deshalb verlangen, daß die nod) nicht verjchlofjenen Thüren im Weltverfehr 
offen bleiben. ie Vereinigten Staaten wollen, obgleih dünn bevölfert, dem im 
Snterefje der herrichenden Sroßlapitaliften in ihrem Snlande biß zum äußerjten 
gejteigerten proteftioniftiihen NRaubbau durd) eine neue Weltmachtspolitil immer 
weitere Ausbeutungsgebiete fihern durd) Einbeziehung in die Politik der gejchloffenen 
Thüren, und wo da3 nicht angeht, durch rüdfichtslofe Vergewaltigung der fremden 
Konkurrenz auf andre Weile. 

Die Vereinigten Staaten dürfen fi) aber darüber nicht länger täujchen, daß 
fie fih durch Diefen Ubergang zur außbeutenden Kolonialpolitif im Zienjt ihrer 
Großfapitaliiten zu gemeingefährlihen Störern des Weltfriedend und der Weltwirts 
Ihaft machen, daß ihr „Smperialismug“ mit einer dem heutigen Stande der Zivi- 
lifation jchroff widerjprechenden Frivolität der ganzen zivilifierten Welt den Fehde— 
handſchuh hinwirft. Zunächſt aber wird Deutichland von diejer Friedensftörung 
unmittelbar und unerträglicd) betroffen werden. Darüber Eönnen und alle politifchen , 
Höflichleiten, die zwilchen den Regierungen ausgetaufcht werden, nicht hinweg— 
täufchen. Nur die NRüdlehr des Volles der Bereinigten Staaten zu gejunden, be- 
tändigen, freifinnigen Grundfäßen in feiner Handelspolitif Tann den casus belli, 
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den der neumodiſche Imperialismus frivol an die Wand ntalt, befeitigen. Bis 
dahin Fan in Deutihland nur ein Narr dem Frieden trauen. 


Schweizeriide Empfindlichkeit. Eine der charakteriftiihen und, unjerm 
Gefühle nad), unberechtigtften Eigentümlichfeiten der Schweizer und ganz bejonders 
der Deutichichweizer ift ihre maßlofe Empfindlichfeit gegenüber jeder Kritif — 
namentlich von deutjcher Seite. Die Thatjache, daß im allgemeinen der Stleinere 
und Schwädhere dem Größern gegenüber mißtrauish und empfindlid ift, genügt 
bier durchaus nicht al Erklärung, denn die Schweiz hat, mit vollem Rechte, fo 
viel Selbitihäßung und jo viel Selbftbewußtjein, daß e8 einer hochgradigen Empfind- 
fichleit nicht bedürfte, um der Anerkennung ihrer politiihen Stellung nad) jeder 
Seite Hin ficher fein zu können. 

Ein auffallendes Beilpiel für dieje Empfindlichkeit bietet wieder einmal die 
Aufnahme, die die fürzlich in den Grenzboten erjchienenen „Politischen Reiſebetrach— 
tungen aus dem deutjchen Süden“ in einem Zeile der jchmweizerichen Preſſe ge— 
funden haben. Eine Beiprechung dieler Betrachtungen, mit denen auch wir, namentlic) 
injoweit fie fid) mit der Stellung der deutichen Einzeljtaaten dem Reiche gegenüber 
beichäftigt, dirchaus nicht allenthalben übereinjtimmen, erfolgte unjerd Wifjens 
zuerft in der „Straßburger Bolt“ und ziwar durch einen jchweizeriichen Korrejpon- 
denten in Bern. Er jprad) fih in jehr maßvoller und von feinem fchweizerijchen 
Standpunkte aus in jehr gerechtfertigter Weile gegen verjchiedne Außlaffungen des 
Berfafjerd der Neijebetradhtungen aus. Die Redaktion der Straßburger Bojt be- 
mühte jich aber in einer Nadjichrift, nach beiden Seiten hin auszugleichen, und gab 
zu, daß in Deutichland ebenfo wie in der Schweiz die Vrefje ab und zu die freund- 
nachbarlichen Gefühle verleße. 

Wir hätten hiernacdy geglaubt, die Sache fei erledigt, und hätten feine Ver: 
anlaffung gehabt, in der fraglichen Angelegenheit zur Feder zu greifen, wenn nicht 
ein jehr angejehened deutjch=jchweizeriiches8 Blatt, die „Basler Nachrichten,” Ber: 
anlaffung genommen hätte, infolge diejes Artifel3 der Straßburger Poft, nad * 
träglic” die politiihen Reijebetrahtungen unter ihr Seziermefjer zu nehmen und 
ihrer Empörung darüber Luft zu machen, daß die Deutihen ed magen, über 
jchweizeriihe Verhältniffe zu jchreiben, fie zu ritiftieren und namentlic) von einer 
in der Schweiz herrjchenden Deutjchfeindlichfeit zu fprechen. Unjer® Erachtens 
fann diefe Verhältnifje ein in der Schweiz reijender oder fi nur ab umd zu 
— wohl meiſt an Kurorten — dort aufhaltender Deutjcher, wie ed jedenfalls der 
und perjönlich unbelannte Verfaffer der Reijebetrachtungen ijt, ebenjo wenig richtig 
und vorurteil3los beurteilen, wie vom entgegengejeßten Standpunfte auß ein ge= 
borner Schweizer. Der erite jieht vielfach nur die Oberfläche und die rauhe Form, 
der leßte ift Partei, und zwar im engften Sinne ded Wortd. Wir glauben daher, 
daß e8 nicht unangebradht tft, wenn ein Deutjcher, der feit einer längern Neihe 
von Sahren in der Schweiz lebt und viele Beziehungen in wifjenjchaftlichen und 
geihäftlichen Kreifen mit Schweizern unterhält, und der insbejondre die deutiche 
Schweiz fehr genau fennt, feine Anficht über die fraglichen Verhältniſſe hier aus— 
ſpricht. 

Wir müſſen da zunächſt geſtehen, daß der Vorwurf der Deutſchfeindlichkeit, 
den der Grenzbotenartilel gegen die Schweiz erhebt, in der Hauptſache als be— 
gründet anzuſehen iſt. Es iſt oft Gegenſtand unſers ernſten Nachdenkens geweſen, 
woher e3 fommt, daß der Deutjche eo ipso feinen Sympathien in der Schweiz be- 
gegnet; er wird im Volldmunde meift al8 „Schwob* bezeichnet, und ein unbefangen 
freundfchaftliches Verhältnis zwilchen Schweizern und Deutihen — audy wenn 
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dieſe noch ſo lange in der Schweiz leben — wird ſich nur in Ausnahmefällen geſtalten. 
Wer dies als Deutſcher leugnet, der kennt die Verhältniſſe nicht oder iſt zu kurze 
Zeit erſt in der Schweiz, als daß er ein richtiges Urteil haben könnte. Der ſprechendſte 
Beweis für die Wahrheit dieſer unſrer Behauptung iſt, daß, je länger ein Deutſcher 
oder eine deutſche Familie in einer der großen Städte der deutſchen Schweiz leben, 
ſie ſich um ſo vereinſamter den ſchweizeriſchen geſelligen Kreiſen gegenüber fühlen 
werden. Dem Schweizer geht eine Eigenſchaft ab, auf die in Deutſchland großer 
Wert gelegt wird — die Gaſtfreundſchaft. Von dieſer haben ſie einfach keinen 
Begriff. Wenn ſie an und für ſich ſchon keine übertriebnen höflichen und verbind— 
lichen Formen haben, ſo ſchwinden ſie mehr und mehr, je länger der Fremde in 
der Schweiz weilt. Man kann jahrelang in einer Stadt der deutſchen Schweiz 
leben, ohne daß man mit den Schweizern in einen unbefangnen, geſelligen Verkehr 
füme, oder daß einem die Gaſtfreundſchaft in ſchweizeriſchen Familien gewährt 
würde. 

Wir wiſſen ſehr wohl, daß die Schweizer auch gegen ihre eignen Landsleute 
ſehr zurückhaltend ſind, und daß der Zürcher nicht gern mit dem Basler und dieſer 
nicht gern mit dem Berner uſw. weder geſellſchaftlich noch geſchäftlich verkehrt, aber 
dem Fremden gegenüber iſt die Gaſtfreundſchaft ein Gebot, das von jeher und 
überall gegolten hat, und das in der Republik, in der ein großer Teil der Be— 
völkerung von den Fremden lebt, beſonders hoch gehalten werden ſollte. Da im 
Volksmunde die Schweiz vielfach als beſonders „gaſtfrei“ bezeichnet wird, ſo möchten 
wir bemerken, daß wir die Gaſtfreundſchaft, die bezahlt wird, oder die auf dem 
Aſylrecht beruht, nicht als ſolche erachten. — Die Basler Nachrichten ſchreiben, 
daß ſich der Deutſche vielfach dadurch unbeliebt mache, daß er bei ſeinem Aufent— 
halt in der Schweiz die dortigen Verhältniſſe kritiſiere und bemängle. Wir müſſen 
dieſen Vorwurf, wenn er einer iſt, für unberechtigt erklären. Wir ſind jedes Jahr 
mit zahlreichen, in der Schweiz reiſenden Deutſchen zuſammen, haben aber von 
einem Nörgeln oder davon, daß „der Durchſchnittsdeutſche, kaum Schweizerboden 
»unter ſich fühlend, ſeiner Kritik unaufhaltſamen Born fließen läßt und dabei ſelbſt 
heilige, ſchweizeriſche Gefühle nicht ſcheut,“ nie etwas bemerkt. Es iſt ja möglich, 
daß der Deutſche, wenn er in ſeine Heimat zurückgekehrt iſt, dieſe oder jene ſchwei— 
zeriſchen Verhältniſſe und Zuſtände abfällig kritiſiert, auf Schweizer Boden aber 
haben wir es, wenigſtens in verletzender Weiſe, nie, auch nicht hinſichtlich des 
ſchweizeriſchen Militärs, gehört. Solches Verhalten entſpricht aber genau dem, was 
die Basler Nachrichten ihren Landsleuten zuſchreiben; ſie ſagen nämlich: „Der 
Schweizer übt Kritik und läßt ſich oft unverblümt über Deutſchland und deutſche 
Verhältniſſe aus. Aber ſo lange er in Deutſchland, ſo lange er Gaſt iſt, verſteht 
er den Mund zu halten.“ Dieſe Behauptung der genannten Zeitung findet übrigens 
auch ihre Ausnahmen; es iſt uns ſelbſt paſſiert, daß an einem Penſionstiſch in 
einem ſüddeutſchen Badeorte bei Gelegenheit eines patriotiſchen Feſttages ein Hoch 
auf Bismarck ausgebracht wurde, und eine anweſende Schweizer Familie in ſchärfſter 
Tonart ihrer Empörung Luft machte, daß an einem Tiſch, an dem Schweizer ſäßen, 
Bismarck in ſolcher Weiſe gefeiert werde. 

Wenn ſchließlich die Basler Nachrichten ſagen, daß in der Schweiz ein „auf 
hiſtoriſche Grundlage zurückzuleitendes Mißtrauen“ gegen Deutſchland herrſche, ſo 
iſt uns dies ganz unverſtändlich. Wir ſollten denken, daß ein auf hiſtoriſcher 
Grundlage beruhendes Mißtrauen ſich nur gegen Frankreich wenden könnte, nicht aber 
gegen Deutſchland! Davon merkt man aber nichts, ſondern trotz aller gegenteiligen 
Verſicherungen herrſcht auch in der deutſchen Schweiz, namentlich in ihren weſt—⸗ 
lichen Teil — Bern, Baſel uſw. —, eine große, gerade jetzt kaum begreifliche 
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Borliebe für Sranfreich, für die Franzofen und für ihre Sprade. Der Ton, den 
die Basler Nachrichten anfchlagen, indem fie von „Unmaßung“ ufw. jprechen, ift 
ganz unangebradht gegenüber dem Deutjchen Reiche, dem die Schweiz viel zu danken 
dat — nit nur in politifcher Hinfiht, jondern aud) in Bezug auf Handel und 
Verkehr, und von dem fie nicht3 zu fürchten hat. Db fi) daS ohne weiteres aud) 
vom meitlihen Nachbar jagen läßt, bleibe dahingeitelt. Wie gerechtfertigt der 
Wunſch iſt, daß die jchweizeriiche Empfindlichkeit nicht gar zu unverblümten Auß- 
drud in der Prefje finden möchte, hat fich in den legten Tagen wieder gezeigt, ald 
dasjelbe Basler Blatt die Reichtagsrede Dr. Lieber beiprah, der die Schweiz 
al ein Land bezeichnet, „in dem Königs- und Frauenmörder frei umberlaufen.“ 
Wir find die erjten, die jolhen Unfinn, ‚der feine Erklärung nur in der augen= 
blidlihen Erregtheit des Jejuitenführerd finden fann, auf das jchärffte verurteilen, 
und fönnen die Empörung der Schweizer über diefe taftlofe Außerung, die feine 
Entgegnung fand, vollftändig verftehn, aber die Basler Nachrichten hätten wohl 
befjer gethan, den Nachjag megzulafjen. Wir glauben, daß eine folhe Drohung nad) 
feiner Seite hin Eindrud madıt. 

Wir können ed ung nicht verjagen, ald Abjchluß diejer Furzen Betrachtung auf 
den Brief hinzumeilen, den Jakob Burdhardt, der berühmte Basler Gelehrte, am 
30. Dezember 1841 aus Berlin an Gottfried Kinkel richtete.*) Er fchreibt darin: 
„++ ch weiß jebt, wie alled gekommen ijt; ich erkenne die Mutterarme unjer3 großen 
gemeinjamen deutichen Vaterlandes, da3 ich erfolglos verjpottete und zurüditieß, wie 
faft alle meine jchweizeriichen ZandSleute zu thun pflegen. Deutichland Läßt fie auch) 
meift wieder laufen, ohne ihnen von jeiner Eigentümlichkeit und feiner Erhabenheit 
etwa mitgeteilt zu haben; auf mid) hat e8 feine Güter ausgejchüttet und mich an 
jein warme Mutterherz gezogen. Und daran will ich mein Leben feßen, ben 
Schweizern zu zeigen, daß fie Deutjche find.“ 

Obgleich dieß beinahe jechzig Sabre her ift, jo hat es heute noch feine volle 
Berechtigung, und ed wäre gut, wenn fi) ale Schweizer defjen immer bewußt 
wären. 


Zwei- oder dreijährige Dienstzeit? Am 1. April 1899 wird der auf 
fünf Sahre berechnete Zeitraum abgelaufen fein, worin die ziveijährige Dienftzeit 
bei den Zußtruppen de8 deutichen Heered erprobt werden jollte, und der Reichätag 
wird noch einmal die Frage gründlic) zu beurteilen haben, ob der Berjudh als 
gelungen zu betrachten ift umd fomit die Fürzere Dienjtzeit gejeglich feitgelegt 
werden fann oder nicht. Gewiß giebt e3 wichtigere Dinge im öffentlidien Zeben, 
ragen von tieferer Bedeutung, die der Löfung Harren, aber da troß aller 
Abrüftungsvorichläge und Friedendverficherungen im leßten Grunde doch auf der 
Armee die Sicherheit unjerd Staatswejend beruht, jo lohnt e8 fich wohl, die Auf- 
merflamfeit auf diefe für die Leiftungsfähigfeit der Armee jo folgenjchmere Ange- 
legenheit zu richten, und e3 darf nicht wunder nehmen, daß fie jchon jeßt in der 
Tageöprefje der Gegenftand eifriger Erörterung il. Ein Fehler freilich it eg, 
wenn da, wie es meift gejchieht, die Frage lediglih vom einfeitigen Parteijtand- 
punkt au8 behandelt wird, während man doch vor allem fadhlich urteilen und Die 
Bor- und die Nachteile der beiden Formen jorgjam gegen einander abwägen jollie. 

Bu Gunften der dreijährigen Dienitzeit |prechen vor allem die außerordent- 
lihen Erfolge, die wir in unfern drei großen Kriegen damit gehabt haben; man 


*) Deutfche Revue, Januarheft 1899, Meyer-Krämer, Jatob Burdhardt und Gottfried Kinkel. 
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weiß, daß der alte Kailer lieber vorzeitig die Krone feinem Sohne übertragen als 
auf die dreijährige Dienjtzeit verzichten wollte, daß au Bißmard mehr ald einmal 
feine gewichtige Stimme dafür erhoben hat. Daß die dreijährige Dienitzeit mit 
NRüdliht auf die Disziplin und die militäriihe Ausbildung der Truppe unbedingt 
den Vorzug verdient, wird auch heute niemand leugnen; e8 tjt ganz jelbftverjtändlich, 
daß der moraliihe und technijche Wert eined Heered höher, die Leitungen zuber- 
läjfiger jein werden, wenn der Mann drei Yahre gedient, ald wenn er nur zmei 
Kahre unter der Fahne gejtanden hat. Es muß aljo ein jehr wichtiger Grund ge- 
wejen fein, der unjre Heereöverwaltung veranlagt bat, dieje altbewährte und durd 
Tradition wie Autorität gebeiligte Form zu verlaffen, um mit einer neuen den 
Verjuch zu wagen. Diejer Grund liegt in den Bahlenverhältnis, defjen Bedeutung 
fi) gegen früher jehr verjchoben Hat. So wenig nämlid) Zahlen an fich bewveijen, 
jo faljh wäre e8 in diefem Falle, wollte man fie ganz außer Rechnung ftellen 
und fich bei der Schäßung eined Heere8 nur auf jeine tdeellen Eigenjchaften be- 
ſchränken. 

In Bezug auf Organiſation und Bewaffnung, worin wir noch vor fünfund— 
zwanzig Jahren unſern mächtigen Nachbarſtaaten weit voraus waren, beſteht jetzt 
kein nennenswerter Unterſchied mehr, und ob wir in der Kunſt der Führung und 
der moraliſchen Tüchtigkeit der Truppe ein ſo ſtarkes Übergewicht haben werden, 
daß wir uns eine Verringerung der Zahl erlauben dürfen, erſcheint doch mindeſtens 
zweifelhaft, da wir auf beides zwar hoffen, aber nicht mit Sicherheit rechnen können. 
Je gleichwertiger zwei feindliche Heere in ihrer Organiſation, in ihrer techniſchen 
und moraliſchen Leiſtungsfähigkeit ſind, eine deſto größere Rolle ſpielt die Zahl, 
und es wäre ein ſchwerer Fehler unſrer Heeresleitung, wollte ſie dieſen wichtigen 
und von allen modernen Autoritäten anerkannten Satz außer acht laſſen. 

Die zweijährige Dienſtzeit ermöglicht in der Form, wie wir ſie jetzt probeweiſe 
eingeführt haben, die Erhöhung der jährlichen Rekrutenzahl faſt um ein Drittel, 
und in demſelben Maße wächſt natürlich die Zahl der ausgebildeten Soldaten; ſie 
erlaubt ferner, das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wenigſtens annähernd noch 
aufrecht zu erhalten. Das ſind Vorteile, deren Bedeutung nicht erwieſen zu werden 
braucht. Es würde alſo ihrer endgiltigen Einführung nichts im Wege ſtehen, wenn 
auch dann noch ein ausreichend hoher Grad von ſittlicher und ſoldatiſcher Tüchtig— 
keit erreicht werden könnte. Das iſt der Kernpunkt der Sache, und dieſe Möglich— 
keit zu unterſuchen der Zweck folgender Zeilen. 

Die unbedingten Anhänger der dreijährigen Dienſtzeit haben die Behauptung 
aufgeſtellt, die Disziplin der Armee ſei in dieſen fünf Jahren ſchon ſtark zurück— 
gegangen, und zwar beſonders deshalb, weil die Entlaſſung nach zwei Jahren, die 
früher den beſſern Leuten als eine Belohnung für gute Führung und Leiſtungen 
in Ausſicht ſtand, jetzt allen gleichmäßig zukomme. Bei der geheimnisvollen Art, 
mit der alle militäriſchen Angelegenheiten bei uns behandelt werden, dürfte ſich der 
Beweis für oder gegen dieſe Behauptung ſchwer bringen laſſen. Was aber die 
Einrichtung der Dispoſitionsurlauber angeht, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß fie 
große Schwächen gehabt hat. Wenn die Leute ſich auch anfangs mehr als jetzt 
vor jeder Strafe in acht nahmen, die das Abdienen des dritten Jahres zur Folge 
hatte, ſo fiel doch für den einmal Beſtraften jede Rückſicht fort, und wer gedient 
hat, der weiß, welche wenig ſchöne Rolle der ſogenannte „alte Mann“ damals in 
der Kompagnie geſpielt hat. Um dem Unteroffizier in der Ausbildung der Re— 
kruten zur Hand zu gehen, dazu war er jedenfalls in den meiſten Fällen un— 
geeignet. 

Wenn man geſagt hat, ein zutreffendes Urteil über den Wert der zweijährigen 
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Dienſtzeit laſſe ſich deshalb noch nicht abgeben, weil noch kein Landwehrmann aus 
ihr hervorgegangen ſei, ſo läßt ſich dagegen einwenden, daß bei den jetzigen Land—⸗ 
wehrleuten, unter denen doch auch eine große Zahl von Dispoſitionsurlaubern iſt, 
ein Unterſchied zwiſchen dem Verhalten dieſer Leute und dem der dreijährigen nicht 
zu bemerken geweſen iſt. Warum ſollte es denn nun mit einemmale anders ſein? 
Ein wirklich abſchließendes Urteil läßt ſich übrigens aus ſolchen Erfahrungen auch 
nicht fällen, weil es ſich dabei doch immer nur um Proben, höchſtens einmal um 
eine Generalprobe handelt, während nur die wirkliche Aufführung, der Krieg, über 
Wert oder Unwert entſcheiden kann. 

Es iſt kein Zweifel, daß ſich die Anforderungen, die an die militäriſche Aus— 
bildung des Soldaten geſtellt werden, in den letzten Jahren immer mehr geſteigert 
haben, und daß dieſe dadurch ſehr erſchwert worden iſt. Während man früher 
mehr in der Maſſe arbeitete, wird jetzt auf die Schulung des einzelnen Mannes 
der größte Wert gelegt, es iſt eine Fülle neuer Ausbildungszweige hinzugekommen 
und doch kein einziger dafür beſeitigt worden. Der zerſetzende Einfluß des mo— 
dernen Gefechts ſtellt die höchſten Anforderungen an die Selbſtthätigkeit jedes ein— 
zelnen Schützen, der auch ohne den Befehl ſeines vielleicht gefallnen oder ihm aus 
den Augen gekommnen Führers ſeinen Platz ausfüllen und den Kampf bis ans 
Ende durchführen ſoll. Da dem gemeinen Mann in der Regel höhere Triebfedern 
fehlen, da ihm der Begriff des Heldentums fremd iſt, ſo muß er dann aus unbe— 
wußtem Gehorſam handeln, eine Forderung, die noch vor zwanzig Jahren jedem 
Fachmann unerhört erſchienen wäre. 

Ob ſich dieſes Ideal inſoweit erreichen läßt, daß die Feuerprobe beſtanden 
wird, kann hier nicht entſchieden werden, wohl aber darf man behaupten, daß die 
Frage der zwei- oder dreijährigen Dienſtzeit darauf von ſehr geringem Einfluß iſt. 
Nicht ob der Soldat ſeinen Ausbildungskurſus zwei- oder dreimal durchmacht, ent— 
ſcheidet über ſeine Leiſtungsfähigkeit, ſondern auf das Wie kommt es an. Wenn 
die Methode falſch oder der Lehrer unfähig iſt, dann kann auch eine fünfmalige 
Wiederholung nichts nutzen, und wie viel wir in dieſer Beziehung noch zu lernen 
haben, darüber ſollte man ſich nicht täuſchen. Nicht als wenn die Arbeitsluſt in 
der Armee fehlte; im Gegenteil, es wird viel zu viel gearbeitet, durch ein plan— 
loſes Beſchäftigungsprinzip wird aber den meiſten die Freudigkeit genommen. In 
tauſend Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten verbraucht ſich der Eifer, der, in richtige 
Bahnen gelenkt, den beſten Nutzen bringen könnte. Bald nach dem Regierungs— 
antritt des jungen Kaiſers erſchien ein Befehl, der den Mißbrauch der allzu 
häufigen Beſichtigungen abſtellen ſollte, weil der ruhige Dienſtbetrieb darunter 
leide. Der Befehl mag damals einigen Erfolg gehabt haben, aber jetzt iſt man 
wieder ſo weit gekommen, daß immerzu beſichtigt wird, und der ganze Dienſt— 
betrieb ſich um die Beſichtigungstage dreht, es iſt ein Arbeiten von Fall zu Fall. 

Und was wird nicht alles beſichtigt! Kein Unterſchied zwiſchen Wichtigem 
und Nebenſächlichem, überall derſelbe Übereifer, wie er ſo draſtiſch in den Worten 
eines ſüddeutſchen Kapitäns verurteilt wird, der auf die Frage, weshalb er denn 
nicht länger in preußiſchen Dienſten bleiben wolle, zur Antwort gab: „Dees kann 
mer nimmer gefalle, bei dene Preiße is alles Hauptſach!“ Ja wenn auf dieſe 
Weiſe nur etwas erreicht werden könnte! Aber dieſe lediglich für den Beſichtigungs— 
zweck vorbereiteten Bilder ſtreuen den Vorgeſetzten nur Sand in die Augen, fie 
hinterlaſſen gar keinen bleibenden Wert und ſind ſomit auch nichts weiter als Zeitver— 
ſchwendung. Wenn man dem hier genügend gekennzeichneten Unweſen ein Ende 
machte, wenn man ſich dazu entſchlöſſe, in den Zielen der Ausbildung eine weiſe 
Beſchränkung walten und ſich von höhern Grundſätzen leiten zu laſſen, ſo wäre 
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ihon ein großer Gewinn erreiht. Den unglüdjeligen Parademarih mag man 
meinelwegen noch beibehalten, wenn e3 denn wirklich nicht ohne ihn geht, obwohl 
zu feiner Einübung eine ganz unverhältnismäßig große Zeit erforderlich it, aber 
weshalb man alle die auß Urväterzeit herübergenommmen und heute höchftens noch 
als Vorbereitung brauchbaren Dienftziweige „unentivegt“ al3 Gelbjtzwmed verherr- 
licht, weshalb man noch nicht einmal das gänzlicd zwedlofe Bajonettfechten aufgeben 
will, das läßt fich bei dem beiten Willen nicht verjtehen. Ließe man die militä- 
riihen Allotria fahren, jo wäre Beit genug vorhanden zur Ausbildung im Scieß- 
und Gefehhtödienft wie auch zum Ererzieren, defjen ftramme Formen auch nicht um 
ein Züttelchen verlümmert werden dürfen; man hätte aud) Zeit übrig, den Fehler 
zu verbefjern, der den heutigen Dienjt am empfindfichiten jchädigt, die mangelhafte 
Ausbildung de3 Lehrperfonald. Welcher Kompagniechef Tann fich denn unter dem 
Drud der Verhältniffe heute noch die Mühe geben, feine Offiziere und Unteroffiziere 
zu Lehrern der Mannjchaft und zu brauchbaren Stüßen heranzubilden? Muß er 
nicht froh fein, wenn er fie für den nächitliegenden Zwed nur jo mühjam zuredt- 
geitußt Hat, daß fie ihm da nicht völlig verfagen? Und die Unteroffiziere jelbft, 
müjjen fie nicht erlahmen, wenn jie fi) immerfort vor Aufgaben geftellt fehen, 
denen ihre Kräfte nicht gewachlen find, müfjen fie nicht aber aud) in ihren An- 
Ihauungen wanlend werden, wenn fie erleben, daß fie troß ihrer mangelhaften 
Leiltungen immer noch ganz gut durchlommen? Eine ernite, vielleicht nicht überall 
binlänglich geübte Pflicht der Vorgejepten ijt e8, dafür zu forgen, daß alle un- 
nötigen Abfommandierungen der Mannfchaften vermieden werden, denn ein großer 
Zeil all der Leute, die heute noch al3 Burfchen oder Drdonnanzen, ald Hand- 
werfer, in Küchen, Kantinen oder Schreibftuben zur Verwendung kommen, könnte 
und müßte zum Dienjt herangezogen werden. 

Das find die Gründe, die an einer Verjchlechterung der Armee, juweit über- 
haupt davon die Nede fein ann, Schuld find. Die zweijährige Dienstzeit Hat nicht 
da8 mindeite damit zu thun. Früher, al3 die Anforderungen der Ausbildung noch 
einfadder waren, traten die Mängel weniger deutlich hervor, heute, mo jtatt des 
Dril3, oder richtiger gejagt, zu dem Drill die Forderung der Erziehung Hin- 
zugetreten ift, find fie fühlbarer geworden. Das ilt der einzige Unterjchied, und 
ed wäre ein verhängnisvoller Srrtum, wollte nıan darin einen Nachteil der kürzern 
Dienjtzeit jehen. Wenn nur jeder an feinem Plate feine Schuldigkeit thut und 
unbeirrt durch Nebenmwege und Eintagserfolge das große Ganze im Auge behält, 
dann wird die Armee weder in ihrer fittlihen nod) in ihrer militärischen Tüchtig- 
feit durch die zweijährige Dienstzeit Einbuße erleiden; fie wird im Gegenteil in 
dem Dadurch verurfachten Zumwachd an Zahl aud eine Vermehrung an Rraft ge- 
winnen. 


Katholijhe Sozialpolitit. Unter dem Titel „Sozialpolitit und Moral“ 
hat fürzlich ein Dr. Yranz Walter „mit Approbation ded hocdhmw. Herrn Erzbischofs 
von Freiburg“ ein Buch veröffentlicht, inSbefondre zur Widerlegung der „von 
Profeflor Werner Sombart neueftend geforderten Unabhängigkeit der Sozialpolitik 
von der Moral.“ Der Verfaller benugt dabei Sombart3 Kritif der fogenannten 
„ethiihen Schule" der Herren Schmoller, Schönberg und Genoflen ganz gefidt, 
um beide, den Rritifer und die Ethifer, abzuthun, und wenn fi) nicht überall der 
jejwitiiche Pferdefuß bemerkbar madıte, um alle8 zu verwirren und alles zu trüben, 
jo könnte man faft wieder einmal zur Hoffnung verleitet werden, daß die moderne 
fatholifche Soziologie zu der jo dringend erwünjchten Klärung der jozialen und 
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ſozialpolitiſchen Anſchauungen etwas beizutragen die Abſicht und das Zeug hätte. 
Wir wollen auf die berechtigte Kritik, die Walter an der doktrinären Übertreibung 
Sombarts wie an der ſelbſtgefälligen Halbheit der „ethiſchen Schule“ übt, hier 
nicht eingehn; neu iſt davon nichts, wenn auch die Zuſammenſtellung von Meinung 
und Gegenmeinung, die geboten wird, ihren Wert hat. Aber wie Walter die 
„Stellung der katholiſchen Sozialpolitik“ und damit die der herrſchenden Partei 
im Deutſchen Reiche und der ganzen Gefolgſchaft derer vom Zeichen 8. J. darzu— 
legen ſich berufen hält, darüber werden einige kurze Mitteilungen nicht ohne Inter— 
eſſe ſein. 

Der Verfaſſer beruft ſich zunächſt auf das Urteil Sombarts ſelbſt, daß unter 
allen Auſfaſſungen von dem Zuſammenhange der Sozialpolitik und Ethik „wohl 
am einheitlichften und verhältnismäßig klarſten der Standpunkt der Katholiſch-— 
Sozialen“ ſei, die ihren Ausgangspunkt von einem „unwandelbaren Naturrecht“ 
nähmen. Aus dieſem wollten ſie — ſage Sombart — „zum mindeſten die 
Prinzipien jeder ſozialen Ordnung, meiſt auch die Geſtaltung der ſozialen Ordnung 
ſelbſt ableiten.“ Aber dieſer Standpunkt ſei trotz ſeiner Klarheit nicht wiſſenſchaft⸗— 
lich diskutierbar, denn das katholiſcherſeits vertretne Naturrecht ſei als ein „geoffen— 
bartes, göttliches“ nur durch den „Glauben“ erreichbar. Dieſe irrige Anſicht ſtütze 
Sombart auf folgende Äußerungen zweier bedeutender katholiſcher Sozialpolitiker, 
des bekannten Freiherrn von Hertling und des Herrn Theodor Mayer 8. J. Der erſte 
ſage, eine Sozialpolitik, der die ſcharſe Orientierung an den unveränderlichen Grund—⸗ 
ſätzen der Sittlichkeit und des Rechts fehle, werde unausweislich in die Irre gehn; 
es ſei darum die Anerkennung „eines in der Natur begründeten und darum ein 
für allemal gegebnen und jedem Wandel der geſellſchaftlichen Eutwicklung entrückten 
Rechts die Grundlage einer höhern und zielbewußten Sozialpolitik.“ „Der Inhalt 
des Naturrechts aber ſtamme aus dem göttlichen Weltenplan.“ Herr Theodor 
Mayer 8. J. aber führe unter anderm aus, es ſei die ſoziale Frage nur gedeihlich 
zu löſen auf Grund „der von Gott geſetzten und gewollten ſittlich-religiöſen Welt⸗ 
ordnung.“ 

Aus dieſen Äußerungen allein ſolgere Sombart — ſagt Walter —, „daß die 
Katholiſch-Sozialen an den Glauben appellieren müßten, um ihre Sozialpolitik auf 
dad Naturrecht zu bafieren.“ Wo der Glaube mangle, verſage deshalb — nach 
Sombart — die katholiſch-ſoziale Theorie vollſtändig. Der Glaube aber an die 
Göttlichkeit jener natürlichen Geſellſchaftsordnung entkleide die katholiſche Doktrin 
des wiſſenſchaftlichen Charakters. 

Und wie erklären nun Walter und ſeine Geſinnungsgenoſſen ihr Naturrecht 
ohne Glauben? „Dieſes Naturgeſetz, ſagt Walter wörtlich, umfaßt alles, was wir 
durch das Licht unſrer Vernunft, gerade abgeſehen von allem poſitiv offenbarten 
Geſetz, als unſre Pflicht erkennen.“ Mit der vernünftigen Natur des Menſchen 
ſei auch zugleich als ihre notwendige Ausſtattung das in ihr „grundgelegte Natur- 
geſetz“ gegeben. Es ſei nichts andres als die von der vernünftigen Natur unzers 
trennliche Befähigung, das Gute vom Böſen zu unterſcheiden und zugleich das Gute, 
ſoweit es zur rechten Ordnung notwendig ſei, als geboten, das Böſe aber immer 
als verboten zu erkennen. Wie die vernunftloſen Weſen durch blinde Kräfte und 
Inſtinkte geleitet würden, ſo ſolle der Menſch ſich durch vernünſtige Erkenntnis 
ſelbſt leiten und beſtimmen. Die Vernunft des Menſchen, ſoweit ſie dem freien 
Willen als Leuchte zu dienen beſtimmt ſei, trage in ſich „allgemeine, jedem ver⸗ 
nüuftigen Denker von ſelbſt klare und evidente Prinzipien, mittels deren wir zu— 
nächſt allgemeine praktiſche Urteile uns bilden könnten über das, was wir thun und 
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laſſen ſollen. Von dieſen aus ließen ſich durch logiſche Schlußfolgerungen auf dem 
Wege des Syllogisſsmus die beſondern Normen des menſchlichen Handelns deduzieren, 
um ſie auf die einzelnen Fälle anzuwenden. Der logiſche Denkprozeß, der zur 
praktiſchen Verwertung der Prinzipien erforderlich ſei, vollziehe ſich, wenigſtens 
bezüglich der näher liegenden und einfachen Deduktionen, gewöhnlich leicht und 
gleichſam unbewußt, ſodaß die Ergebniſſe häufig wie eine unmittelbare Anſchauung 
der geſunden Vernunft erſchienen (nach Th. Mayer 8. J.). 

Aber, Heißt es dann doch weiter: Es frage ſich noch, „ob die in der Ver— 
nunft ſich vollziehende Promulgation des Naturgeſetzes mit genügender Klarheit 
erkennbar ſei.“ Schon bei den zunächſt aus den allgemeinen Prinzipien abgeleiteten, 
den ſogenannten ſekundären Geboten, durch die das primärſte Geſetz, das Gute zu thun 
und das Böſe zu meiden, ſeine Anwendung auf die verſchiednen Gebiete der ſittlichen 
Ordnung, auf das Verhältnis zu Gott, zu den Mitmenſchen und zu ſich ſelbſt 
finde, wäre eine „zeitweilige Unkenntnis aus ſelbſtverſchuldeten Urſachen“ möglich; 
deſto mehr bei den entferntern Ableitungen in Bezug auf die einzelnen praktiſchen 
Fälle des Lebens. Dieſen immerhin vorhandnen Mängeln der bloßen Vernunft⸗ 
erkenntnis habe der „höchſte Geſetzgeber“ begegnen wollen „durch die im Dekalog 
vollzogne poſitive Kundgebung ſeines Willens.“ Wir beſäßen darin die „Kodifi— 
kation der genannten ſekundären Schlußfolgerungen des natürlichen Sittengeſetzes.“ 

Den Nationalökonomen wird der Vorwurf gemacht, ſie hielten den Dekalog 
„nicht für ein göttliches Geſetz, ſondern für ein rein menſchliches Geſetzbuch“ — 
aber trotzdem behauptet der, der dieſen Vorwurf macht, immer noch, es ſei eine 
„Ungeheuerlichkeit“ zu ſagen, die katholiſche Sozialpolitik könne den „Glauben“ als 
Brücke nicht entbehren. 

Von klaſſiſcher Feinheit aber iſt es in der That, wenn Walter — immer 
unter Aufrechterhaltung, ja zur Unterſtützung jener Ableugnung des Glaubens als 
Baſis der katholiſchen Sozialpolitik — fortfährt: „Das Naturrecht alſo, eingegraben 
nicht in ſteinerne Tafeln, ſondern in die Vernunft und vor Irrtum geſchützt durch 
die Kodifikation des Dekalogs, bildet die feſte Baſis der katholiſchen Sozialpolitiker,“ 
um dann ohne Unterbrechen und Beſinnen alſo ſortzufahren: „Hier knüpft dann 
die im Chriſtentum erfolgte poſitive Offenbarung an. Denn auch der Dekalog 
genügt noch nicht allein zur Durchführung der Sozialreform. Nur das ganze und 
volle Chriſtentum kann das Gedeihen des ſozialen Lebens ermöglichen. So not— 
wendig der Dekalog auch iſt, und ſo viel auch erreicht wäre, wenn er durchgehends 
heilig gehalten würde, er bietet der Sozialpolitik zunächſt nur den feſten Stand— 
punkt, und zwar den wiſſenſchaftlich vollbegründeten Standpunkt. Die höchſte 
Förderung erfährt dieſe aber für die Geſamtheit der ihr obliegenden Aufgaben in 
der poſitiven Offenbarung des Chriſtentums.“ 

Was in aller Welt bleibt nun in Wirklichkeit den Katholiſch-Sozialen von 
ihrem feſten Standpunkt, dem von jedem Glauben unabhängigen, nur in der Ver— 
nunft begründeten „Naturrecht“ übrig? Was iſt damit gewonnen, wenn man an— 
geblich nachweiſt, dieſes Naturrecht ſetzte keinerlei Glauben an eine poſitive Offen⸗ 
barung voraus, und in demſelben Atem ausſpricht, ohne die poſitive Offenbarung 
wiſſe man von dieſem berühmten Standpunkt aus in der Sozialpolitik oder über— 
haupt im ſozialen und ſittlichen Leben ſo gut wie nichts anzufangen? Sombarts 
Übertreibung und der Ethifer felbftgefällige Halbheit wird ſich dadurch wenig ers 
hüttert fühlen, aber der eigentliche, in Wahrheit feite Standpunkt der Katholild)- 
Sozialen ijt damit gerettet, der „feite, einwandfreie Standpunlt,” zu dem Rocher, 
wie Walter jagt, nicht gelangen fonnte, weil der „Mangel einer Durchgebildeten 
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natürlichen Ethik ſowie einer unfehlbaren Schriftauslegung durch eine oberſte 
Autorität“ ihn daran hinderte. 

Das ſind die beiden unzertrennlichen Vorausſetzungen der katholiſchen Sozial⸗ 
politik, und Walter ſelbſt hat uns darüber keinen Zweifel gelaſſen, was die ſoge— 
nannte natürliche Ethik ohne die unfehlbare Schriftauslegung durch den jeweiligen 
Papft in Rom bedeutet. Sie iſt praktiſch gar nichts, der Papft alles. Quod erat 
demonstrandum. 

E3 ift mit Huger Berechnung die katholiihe Sozialpolitit in den Dienft des 
Papismus geftellt worden. Die moderne Sozialpolitif, indem fie in ihrer Einjeitig- 
feit der Gefamtheit im Übermaß die Erfüllung fittliher Pflichten, die man dem 
Einzelnen nicht zumuten zu Dürfen glaubte, aufbürdete und damit zu einer weit- 
gehenden Berftaatlichung von Moral und Chriftentum führte, ebnete dem Papismus 
nur zu jehr die Wege zur Wiedereroberung ded Erdreichd dur den ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß auf die Politit oder doc den bei weitem wejentlichiten Zeil der 
innern Bolitit aller Staaten. Eine fozialpolitiiche Bulle folgte auf die andre, und 
wer wagt ed wohl heute in der herrichenden Partei im Deutjchen Reiche an einem 
Sage, ja einem Worte diefer Bullen Kritit zu üben oder nur für zuläffig zu 
balten ? 

Scharf und beitimmt zielt die päpftliche oder wie man, wenn etwad dauerndes 
bezeichnet werden ſoll, beſſer jagt: die jejuitiihe Sozialpolitif ab auf die mittel- 
alterlihe Gebundenheit und Unfreiheit ded ganzen fozialen und wirticyaftlichen 
Lebens, auf die joziale und wirtjchaftliche Reaktion bi8 hinter die Reformation 
zurüd. Walter liefert aud) dafür in feinem Buch den unzmweideutigen Beweis; 
aber er nicht allein, fondern die ganze ftattlihe Streitmacht der jejuitifchen Sozial« 
politifer in ihrer gewaltig ind Kraut fchießenden Litteratur. 

E3 widerftrebt und, auf die von ebenjo großer Oberflächlichleit mie Gehäffig- 
feit zeugenden Ungriffe deö Verfafierd gegen den Protejtantismus, der grundjäßlich 
die Sittlichleit nit nur in der Sozialpolitif, fondern, wa3 viel fchlimmer wäre, 
im -fozialen und wirtjchaftlichen Leben der Völker vernichtet, nicht nur die Yreiheit 
des Individuums, fondern aud) den Mißbrauch diejer Freiheit verjchuldet und 
damit zum fozialen Elend, zum übermütigen, fchranfenlojen Egoismus der Einzelnen 
und zur Proletarifierung der Maflen geführt Habe, näher einzugehn. Es widers 
Itrebt ung, dieje Gehäffigfeiten gebührend abzufertigen, jchon weil wir auch bie Ge- 
bäffigkeit tief beflagen, die von Proteftanten gegen die katholiiche Kirche vielfach 
geübt worden ift, und weil wir willig anerkennen, daß die deutichen Tatholifchen 
Beiftlihen auf die fittliche Pflichterfüllung des Einzelnen vortrefflich Hingewirkt und 
damit zum beiten gejunder jozialer Verhältniffe fehr viel geleitet haben und leiften. 
Aber was die Sozialpolitif betrifft, da müflen wir denn do ganz nadhdrüdiich 
gegen die päpitlihen und jejuitiichen Rezepte und Weißheitäregeln proteitieren. 
Wa3 die Päpite und die Sejuiten damit in Stalien und nicht weniger in den 
Ländern fpanticher Zunge Ddiesfeitd und jenfeitd ded Ozeand angerichtet haben, 
ichreit zum Himmel. Wo ift die Proletarifierung der Mafjen durch die rüdjichtd- 
lofe Habjudht der Mächtigen fchroffer und unheilbarer vollzogen worden als da, 
wo der Papft und die Sefuiten unmittelbar die Politit machten, two fie felbft res 
gierten in ihrem Patrimonium ? 

E3 ift jehr bemerkenswert, daß aud) die deutjchen katholischen Sozialpolitiker, 
jeitdem man e3 in Rom für gut befunden hat, den Bapft nicht nur, wie e3 feine 
Pflicht ift, dafür forgen zu laffen, daß innerhalb der katholifchen Kirche Die Menfchen 
zur Erfüllung ihrer individuellen fozialen Chriftenpflicht angehalten werden — immer 
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nahdrüdlicher und fürforglicher, je „Eomplizierter“ da3 wirtfchaftliche Veben wird —, 
fondern ihn auch) auf die Sozialpolitit der Völker den ausfchlaggebenden Einfluß be- 
anjpruchen zu laffen, daß diefe Sozialpolitifer erfichtlich in reaftionäre Bahnen eingelentt 
haben, ftatt, wie früher, der verkehrten und übermäßigen Entmündigung und Felle: 
lung der Individuen entgegenzutreten. Man braudt nur an den Umfall Hertlings 
in der BZunftpolitit zu erinnern. E38 fcheint jo, al® ob man eine Zeit lang in 
Staatdjozialigmus machen zu dürfen glaubt, weil man die Herrichaft im Staat in 
Händen zu haben glaubt. Sedenfall3 find wieder einmal Die Sejuiten und die 
Beudalen auch im Deutjchen Reiche getreue Bundesgenoffen in der radikalen Reaktion 
in der Sozial- und Wirtjchaftspolitif, mögen die Herren von der S. J. auch vor: 
läufig no) etwa8 demagogifche Arbeiterfreundlichkeit für am Plage halten. 

Wir denken nicht daran, der Kirche, weder der proteftantiichen noch der fatho- 
liichen, da8 Recht zu beftreiten, fih um die Sozialpolitit zu fümmern, wo dieje 
in Widerjprucd gerät mit dem in der Neligion begründeten Sittengefeg. Aber 
wie heute die Dinge liegen, hat die Kirche weniger ald jemald Grund, Sozialpolitif 
zu treiben, und noch weniger in ihr zu treiben und zu drängen. Heut tjt Die 
Gefahr, daß über der Sozialpolitif die ſoziale Pflichterfüllung der Individuen ver- 
geflen wird, die größte joziale Gefahr. Da hat die Kirche aller Konjeffionen nicht 
in Politif zu maden, fondern ihres eigentlichen, ihre8 höchiten und heiligfien Amts 
zu walten, d. 5. für die Kräftigung und Wiederbelebung jened jogenannten Natur: 
reht3 in den Seelen der Menichen zu forgen und für den Glauben an die Heilig: 
teit diejed Necht3 auf der ganzen Linie den Kampf aufzunehmen, ftatt um diejenigen 
Glaubensſätze zu ftreiten, die mit der Sittlichleit und der Näcdhitenliebe gar nicht? 
zu thun haben, aber unjre Belenntnisjhriften von Anfang 5id zu Ende ausfüllen. 
Die joziale Aufgabe der Kirche ift vor allem eine ethifche und nur außnahmdweije 
eine politifde. Dr. Walter hätte gut gethan, ald oberjten Örundjaß feiner Arbeit 
die von ihm leider nur ganz beiläufig zitierten Ausführungen jeine® Glaubensd- 
genoffen Pater Sathrein anzuerkennen, in der e8 heißt: „Die Sittlichfeit oder das 
Etho3 ift etiwad wejentlich Individuelles, Perfönliched, oder mit andern Worten: 
der eigentliche und unmittelbare Träger der Sittlicjleit kann nicht die Gejellichaft, 
jondern nur die Einzelperfünlichfeit fein... . E3 ift deshalb die Verfchiebung des 
Eittlihen vom Gebiete ded Individuums auf dad der Gefjellichaft, die Ermeiterung 
der Individualethil zur Sozialethil, deren fi neuere Schriftiteller al8 eine groß- 
artigen Kortfchrittö rühmen, eine gänzliche Verfennung ded wahren Charakter der 
Sittlichkeit.“ 

Dieſes goldne Wort des Pater Cathrein wollen wir nicht vergeſſen angeſichts 
der Thatſache, daß der Jeſuitismus ſchon durch die Pforte der katholiſchen Sozial⸗ 
politik ſeinen Einzug ins Deutſche Reich gehalten hat. Ob man jetzt auch noch 
die Jeſuiten körperlich einziehen läßt, iſt herzlich gleichgiltig. Vielleicht wird gerade 
die Beſeitigung ihres Märtyrertums und der unmittelbare Augenſchein die guten 
Patrioten der herrſchenden Partei am beſten darüber aufklären, wie ſchlecht ſich 
Patriotismus und Jeſuitismus vertragen. Vielleicht wird die Rückkehr der Jeſuiten 
ins Deutſche Reich der Anfang vom Ende ihrer Herrſchaft über die herrſchende 
Partei im Reiche ſein. Der deutſche Proteſtantismus, der auf dem Boden evan⸗ 
geliſcher Freiheit fußt, hat die Jeſuiten nicht zu fürchten, und die proteſtantiſche 
Orthodoxie hat kein Recht und keine Fähigkeit zum Fortbeſtehen neben dem Katho— 
lizismus. 
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Don Wilhelm Sittermann 






IMWie die muhammedanifchen Gläubigen fehnfüchtig nach der 
Alaa beiligen Stadt fchauen, fo wenden fi) die Herzen aller Patrioten 
239 7a dem jtillen Ort im Sachjenwalde zu, wo er, der größte Deutjche, 
L jeine le&ten Zebensjahre procul negotiis verbrachte! Das Eleine 
Walddörfchen mit feinem unfcheinbaren Herrenhanfe war zu einem deutichen 
Mekka geworden, und fernher aus allen Gauen des Weich jtrömten Die 
Menjchen herbei, um den Mann zu fehen, der uns dag Reich ‚geivonnen hatte. 
Hier Sachjen, bier Bayern, bier Schwaben! fo hieß es, wenn der greije Fürft, 
freundlich mit feinem Schlapphut grüßend, durch die Reihen der vor dem Bart: 
thor Wartenden jchritt; und glüdlich fühlte fich, wer ihm die Hand drüden 
fonnte, noch glüdlicher aber alle, die als feine Gäfte tagelang mit ihm ver: 
fehren durften. Wer den Fürften Bismard nur nach feinem äußern Auftreten 
beurteilen will, hat fein rechtes Bild von ihm, denn der Dann, der fich mit 
ehernen Schritten rüdjicht8[los feinen Weg über die Weltbühne bahnte, macht 
den Eindrud eines eijernen Helden, mit vielem BVerjtand und weniger Herz. 
Der wirkliche Bismard hatte auch ein treuherziges deutjche8 Gemüt; aber Herz 
und Gemüt haben mit der Politik nichts zu thun, und ein richtiges Bild Tann 
daher nur der von ihm haben, der ihn in feiner einfachen Häuglichkeit als 
Privatmann kennen lernte. Nach dem Tode des Fürften habe ich meine Er: 
lebnifje in Sriedrichsruh niedergejchrieben, und wenn id) mid) jet beim Durch: 
lefen diefer Zeilen noch einmal in die glüdliche Zeit jener Befuche zurücdver: 
fege, dann thut e8 mir faft weh, daß ich meine Erinnerungen der Öffentlichkeit 


preißgeben fol. Aber das deutiche Volk hat ein Anrecht darauf, von feinem 
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Bismard zu hören und ihn fo fennen zu lernen, wie er wirflich getwejen ift; 
darum mögen denn auch meine einfachen Schilderungen hier einen Plaß finden. 

Im Herbit 1891 Hatte mich Lothar Bucher nad) Friedrichsruh eingeladen, 
mit dem Bemerfen, daß er mich in die fürftlihe Kamilie einführen wolle; als 
ih ihm daher während eines Berliner Aufenthalts im Winter von dort aus 
jhrieb, antwortete er umgehend, der Fürjt freue fi, mich fennen zu lernen, 
und ich möchte jobald als möglich fommen. Am 23. Ianuar 1892 nach: 
mittags traf ich in Friedrichgruh ein, jchickte meine Karte in das Schloß und 
wurde von Bucher fogleicdh in Empfang genommen, der nur bedauerte, daß ich 
nicht eine Stunde früher gefommen fei, jodaß ich noch an dem gemeinfchafts 
lichen Frühftüd der Familie hätte teilnehmen können; der Zürft habe "übrigens 
die Erwartung ausgejprochen, daß ich nicht nur für den einen Tag fein Gaft 
jein würde, und freue fich, mich noch vor dem Diner zu begrüßen. Der alte 
Geheimrat war jo heiter, wie ich ihn lange nicht gejchen hatte, und äußerte 
wiederholt feine Freude, mich in Friedrihgruh zu haben; wir hatten mancher: 
lei zu befprechen, aber gegen 1/4 Uhr erhob er ji und bat, ihn für eine 
Stunde zu entichuldigen, da er jeden Nachmittag an der Ausfahrt des Fürften 
teilnehme, der auf jeine Begleitung bejondre® Gewicht lege, weil fie fich während 
der Fahrt am ungeftörteften über politische Tagesneuigfeiten ausfprechen könnten. 
Sch beobachtete alfo vom Fenjter meines im erjten Stod gelegnen Gajtzimmers 
die Abfahrt der Herrichaften, mit Spannung und nicht ohne Herzklopfen, denn 
ich jollte zum erftenmal den Fürften Bismard fehen. E8 war ein herrlicher 
BWintertag; jItiller Friede lag über der Landichaft, Wald und Flur waren in 
eine dichte Schneedede gehüllt, und weithin glänzten die Bäume des Sacdhjen- 
waldes in ihrer winterlichen Pracht. Bor dem Portal des Haujes — Schloß 
fann man e3 nicht nennen — hielt ein pommerjcher Strohjchlitten, mit plumpen, 
langen Holzfufen und Bretterjigen, die mit zwei Kiffen belegt waren; dann 
erichien die gewaltige Geftalt des Fürjten Bismard, der in feinem großen Pelz⸗ 
mantel nod) riefenhafter ausfah, in Begleitung des Geheimratd, und nachdem 
beide Plag genommen hatten, entfernte fich der Schlitten in jchneller Fahrt 
dem Sachjenwalde zu. WUlS ich jpäter mein Erjtaunen über das einfache (Ges 
fährt des Fürjten ausdrüdte, fagte mir Bucher lachend: „Sa, der Fürft bes 
hauptet immer, die alten pommerjchen Strohjchlitten jchliderten am beiten; 
im Schuppen finden Sie foftbare Fuhrwerfe aller Art, aber er benugt fie nicht, 
die einfachften und bequemiten find ihm die liebjten.” Für die Zeit jeiner 
Abmejenheit hatte er mich mit einer intereffanten Lektüre verjehen, in der auch 
Fürft Bismard eifrig gelefen haben mußte, denn fajt auf jeder Seite fanden 
fi) von feiner Hand zahlreiche Randbemerfungen. Es handelte ji) um Die 
jogenannte Borufjenbrojchüre, und bei dem Sat: „aud Fürft Bismard 
mußte nach Kanoffa gehen,” Tas id) die mit riefengroßer Schrift gejchriebnen 
Worte: „Samwohl! aber nur wegen Dejertion der Liberalen.” Die Schlitten: 
fahrt Hatte 1%/, Stunden gedauert, Bucher fam dann gleich) auf mein Zimmer 


Erinnerungen an Sriedrichsruh 459 


und fagte mir, daß der Fürst fehr gut aufgelegt und gejprächig jei. „Zeigen 
Sie fi ihm gegenüber nur gan, unbefangen und fprechen Sie friich von der 
Leber weg, nur unterbrechen Sie ihn nicht, wenn er eine Gejchichte erzählt, 
denn da® fann er nicht vertragen.” Gegen jech8 Uhr betraten wir das an 
den Speifefanl anjtoßende Empfangszimmer, wo außer und nod) zwei Herren 
warteten, die aus der Nachbarjchaft zum Diner geladen waren. ®leich darauf 
erichien der Fürft, und niemals vergejje ich den erften Eindrud diejes an 
Körper und Geift jo gewaltigen Mannes. Die ganze weit über dad Mittels 
maß emporragende Geitalt ftramm aufgerichtet, den Kopf leicht vorgejtredt, fo 
jah ich ihn in Begleitung jeiner beiden Hunde, Tiras und Nebeffa, in die 
Thür des Nebenzimmers treten und mit furzen, gewichtigen Schritten auf ung 
zufommen. Er drüdte jedem von uns die Hand und fah dann mich, den er 
noch nicht fannte, einen Augenblick prüfend an, al3 wollte er mir in der Seele 
Icfen, wes Geijtes Kind er vor fich habe. Meine vielleicht nicht ganz gewandte 
Bemerkung, daß ich glüdlich jei, jegt den großen Kanzler jehen zu dürfen, den 
ich früher trog aller Mühe niemal3 zu Geficht befommen hätte, wehrte er guts 
mütig lächelnd mit dem Worten ab: „Nun, da haben Sie ja nod) nicht8 vers 
fäumt, ich ftehe Ihnen jet gern zu Dienjten, und als mein Saft fönnen Sie 
mich betrachten, joviel Sie wünfchen.“ ALS wir und zu Tifch gejegt hatten, 
wandte er fich gleich an mich, mit der Trage: „Sagen Sie einmal, gchören 
Sie auch zu den groben Ärzten?“ uf meine Antwort, daß ich das nicht 
wüßte, daß aber nach, meiner Anficht die groben Ärzte die beffern wären, fügte 
er lebhaft: „Sa, da haben Sie Nedt, ich habe auch immer mehr Vertrauen, 
wenn mir jemand mit einer gewijlen ehrlichen Derbheit als mit zu friechender 
Höflichkeit entgegenfommt.” Die Fürftin bemerkt, daß man fi) über allzu: 
große Höflichkeit ihres Arztes nicht beklagen künne, und erzählt eine Gefchichte, 
die an der Tafelrunde jtürmijche Heiterfeit hervorrujt. „Ia, jagt der Fürft, 
wenn einem von ung etwas fehlt, dann Heißt es immer zuerft: Er hat fi 
verjreflen!“ Das Veenü war reichhaltig, und abends, als fich die Gäfte 
der Nachbarjchaft verabjchiedet hatten, nahm die Hausfrau Gelegenheit, mir 
gegenüber folgende zu äußern: „Slauben Sie nicht, daß wir immer fo opus 
(ent leben wie heute, aber einer der Herren ıjt ein reicher Sunggefell, der fich 
einen Weinkeller und eine Tafel hält, gegen die wir nur mit befondern Ans 
ftrengungen fonfurrieren fünnen.“ Nach der Suppe gab es einen gebadnen 
sich, und der Fürjt, der mit großem Appetit davon fpeift, erfundigt fich nach 
feinem Namen; al® er hört, daß es eine Goldbutte fei, jagt er: „Der Filch 
ift wohljchmedend, und joviel ich weiß, noch ziemlich preiswert, überhaupt 
werden ja die tiiche noch lange nicht nach ihrem wahren Wert gewürdigt.“ 
Die Füritin bejaht da3 und äußert, daß der Kaviar jet enorm im reife 
geitiegen fei, worauf ihr der Hausherr troden erwidert: „Nun dann effen wir 
feinen.“ Er erzählt dann folgende Gefchichte: „Während id) in Petersburg als 
Geſandter lebte, war dort einmal eine befonders foftbare Sendung Kaviar eins 
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getroffen, wovon ich gleich ein Pud faufte, um ihn meinem alten Herrn als 
Präſent zu fchiden. Als ich mich |päter in Berlin erfundigte, ob die Sen- 
dung richtig eingetroffen war, da erfuhr ich denn, daß mein alter Herr von 
diefem guten Kaviar überhaupt nicht befommen habe, den hatte die Hufgejells 
Ichaft allein aufgefreffen.” Auf die Bemerkung eines Herrn, ob denn jo etwas 
möglich fei, antwortete der Fürft, lebhaft mit den Händen winfend: „DO nod) 
viel mehr!“ ⸗ 

Während des Diners liegen die Hunde Tiras und Rebelkka zu beiden 
Seiten hart neben dem Stuhl des Hausherren, der ihnen von Zeit zu Zeit 
einen Bilfen zumwirft. Xira® befommt dabei infolge feiner Trägheit und Un: 
beholfenheit wenig ab, während die behende Rebekka, befanntlic) eine Tochter 
des eriten Tiras, des eigentlichen Reich&hundes, durch elegante Quftfprünge 
faft alle Bilfen auffängt. Das veranlaßt den Fürften zu der folgenden fchon 
befannten Erzählung, die ich hier nochmal3 mit allen den fköftlichen draftifchen 
Bemerkungen wiedergeben möchte, die ich bei andern Erzählern vermilje: „Der 
Tiras ift mir al8 Gejchenf meines alten Herrn lieb und wert, aber feinem 
Vorgänger gleicht er wenig. Al3 mir der ältere Tiras infolge eines Unglüds- 
falle eingegangen war, beauftragte mein faijerlicher Herr den Staat3minifter 
von B. einen ganz gleichen Hund zu bejorgen, den er mir zum Geburtätag 
ichenfen wollte. Herr von B. verftand zwar gar nicht? von Hunden, aber 
mit dem ihm eignen Selbftvertrauen übernahm er den Auftrag und führte 
eined® Tages dem Kaifer diefen Tiras vor, obwohl er damald am ganzen 
Körper mit Schwären bededt war und — wie mir |päter erzählt wurde — 
vor Schwäche fein Hinterteil gar nicht vom Erdboden erheben fonnte. Der 
alte Herr verftand auch nicht? davon, aber nachdem er das Tier von allen 
Seiten mit feiner Zorgnette betrachtet Hatte, erklärte er fopfichüttelnd: »Nein, 
jo fönnen wir dem Fürjten den Hund nicht bringen, der ift ja franf und muß 
erit furiert werden!e Nachden mein alter Herr fchon 900 Mark für das 
franfe Gefchöpf bezahlt hatte, mußten für eine dreimonatige Pflege beim Tier: 
arzt noch einmal 600 Mark geblecht werden, fodaß alfv das fatjerliche Gejchenf 
jhon 1500 Marf fojtete. Al e8 mir nun durdy einen Hofbeamten zum Ge- 
burtstag überbracht wurde, war ich zuerft ganz erftaunt über den zwar gut 
herausgefütterten, aber noch immer freuzlahmen Hund, und je länger ich ihn 
betrachtete, um jo mehr mußte ich lachen, und es fam mir der Gedanke: Du 
möchteft wohl willen, woher der Hund eigentlich ftammt. Ich Eonnte nur cr: 
fahren, daß er aus einer größern Handlung bezogen war; wo die ihn aber 
her hatten, habe ich trog aller Mühe und der mir zu Gebote ftehenden Mittel 
niemal8 herausbringen können, ich nehme aljo an, daß er gejtohlen war. Na 
Tira® — fagte er darauf, den Hund ftreichelnd —, du fannft ja nichts dafür, 
daß du einen folchen Kalbsfopf Haft und wahrjcheinlid; beim Stehlen lahms 
geprügelt worden bijt; al® Gefchent meines Ffaiferlichen Herrn habe id) dich 
doch lieb.“ 
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Gerade in jenen Tagen hielt ſich der Kaiſer in Kiel auf, und einer der 
anweſenden Gäſte erzählte, daß in dieſer Nacht die Rückreiſe über Hamburg— 
Friedrichsruh erfolgen würde, und daß eine ſorgfältige Üüberwachung der Bahn⸗ 
höfe angeordnet ſei. Die Fürſtin unterbricht dieſe Mitteilungen mit den Worten: 
„Majeſtät wird uns doch nicht alarmieren?“ worauf der Fürſt unter großer 
Heiterkeit bemerkte: „Uns wohl nicht! Ich halte übrigens die Bewachung der 
Bahnhöfe — ſo fuhr er fort — für durchaus überflüſſig, denn wer ſollte jetzt 
dem jungen Kaiſer etwas thun wollen; wenn man ihm aber etwas anhaben 
will, dann kann das biſschen Wache auf den Bahnhöfen auch nichts nützen.“ 
Einer der Herren zog einen Vergleich zwiſchen den ruſſiſchen und unſern 
deutſchen Zuſtänden und wies darauf hin, daß die Kaiſerin von Rußland aus 
fortwährender Angſt ſchwer leidend ſei, und daß auch ihr Gemahl immer in 
Sorgen leben müſſe. „Glauben Sie ja nicht, daß der Zar vor lauter Angſt ver— 
düſtert iſt, wenigſtens habe ich ihm niemals etwas angemerkt, ſagte darauf der 
Fürſt; man gewöhnt ſich leicht an Gefahren aller Art, und ſchließlich denkt 
man gar nicht mehr daran. Im Beginn meiner Miniſterlaufbahn, da hatte 
ich allerdings immer ſo unangenehme Empfindungen, und an jeder Straßenecke 
dachte ich: »Jetzt werden ſie dir eins aufbrennen!« Sie ſind ja Jäger, wandte 
er ſich zu mir, und wiſſen, wie ſcheu der Feiſthirſch iſt, wie er jede Blöße 
meidet und immer wieder ſichert; nun ſo bin ich damals auch an allen Gaſſen 
vorbeigeſchlichen und habe mich immer gewundert, wenn ich heilbeinig zu Hauſe 
war. Später dachte ich an keine Gefahr mehr, ich war vollſtändig abgeſtumpft 
und weiß nur, daß es mir zuerſt ſehr komiſch vorkam, als die Menſchen an— 
fingen, mich achtungsvoll zu grüßen.“ — „Ja, Ottchen, bemerkte die Fürſtin 
— ſie redete den eiſernen Kanzler immer nur „Ottchen“ an und nannte ihn 
„Bismarck,“ wenn ſie von ihm, als dritter Perſon, irgend etwas erzählte —, 
ich war aber damals immer halbtot vor Angſt und habe manche Nacht deinet⸗ 
wegen nicht ſchlafen können!“ 

Ich erwähnte ſchon, daß die Speiſekarte aus Rückſicht auf einen ver— 
wöhnten Gaſt ſehr mannigfaltig war; der Fürſt ſpeiſte mit gutem Appetit und 
trank dazu franzöſiſchen Sekt, den er durch Beimiſchung von Aßmannshäuſer 
Mouſſeux möglichſt herb zu machen ſuchte. Als eine nur auf der einen Seite 
vorgeſchnittne pommerſche Gänſebruſt ſerviert wurde, ſchnitt er ſich von der 
ganzen Bruſt ein großes Stück ab, mit dem Bemerken, daß er auf kleine 
homöopathiſche Doſen leider nicht eingerichtet ſei. Als letzten Gang gab es 
gebratne Waldſchnepfen, die durch einen Verehrer des großen Kanzlers von 
der Inſel Cypern ausgenommen und in einem Schlauch voll Cyperwein ge— 
ſchickt waren. Der Fürſt koſtete davon, verzog aber den Mund und behauptete, 
ſie ſchmeckten nach Medizin, worauf die Hausfrau bemerkte, ſie würde die 
Schnepfen nicht vorgeſetzt haben, aber vormittags ſei eine zur Probe gebraten 
worden, und da habe ſie den gerade vorbeigehenden Oberförſter Lange koſten 
laſſen, der den Braten als vorzüglich befunden hätte. „Na, ſagte der Fürſt, 
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wie er da nach Haufe gefommen ift, hat er ficher gleich gejagt: »Frau, gieb 
mal fchnell eine Tafje Kaffee Her, id) habe im Schloffe wieder ein Zeug frefjen 
müfjen und fann den Gejchmad nicht wieder [08 werden.«“ 

Der Kammerdiener fommt mit einem großen Bogen, der Fürft fett fich 
den Klemmer auf und fagt: „Meine Herren, wir find heute unter ung und 
fönnen uns daher einen Extrawein leisten; ich werde vorlefen, was an be 
jondern Sorten in meinem Seller liegt, und bitte, daß jeder der Herren un- 
geniert jagt, was er trinfen möchte.” Beim Borlefen eine mehr als hundert- 
jährigen Bozrbeutel macht er eine Paufe, worauf Bucher bemerkt, daß feines 
Wiffend dies der befte und befümmlichite alte Wein im Keller fei; der Bor: 
beutel wird aljo gebracht, und wir bleiben noch länger an der Tafel fien, 
während Fürft Bismard in der ihm eignen bezaubernden Weife weiter plaudert. 
Er fommt auf die damals in Preußen eingeführte Selbfteinfshägung zu jprechen 
und äußert folgendes: „Diejer Arbeit habe ich mich jelbjt unterzogen, und 
zwar jchäßte ich mich höher ein, alg meinem Einfommen entjpricht, damit mir 
nicht gute Freunde etwas am Zeuge fliden könnten; ich laffe jet fogar feit- 
ftellen, wieviel Holz jährlich in meinem Haushalt verbrannt wird, um den 
richtigen Wert desjelben angeben zu fönnen.” Dann jpridt er lange über 
Waldfultur und bedauert, daß eine hart an der Straße jtehende uralte Eiche 
fallen müßte, weil fie nach Ausjage feiner Beamten den Berfchr gefährde; er 
fenne jeden Baum in feinen Wäldern, und c3 fei ihm immer jchmerzlich, wenn 
jo ein alter Waldriefe gefällt würde; lbrigeng habe er auch Beich! gegeben, 
den VBerfuch zu machen, ob betreffende gänzlich hohle Eiche nicht durch inneres 
Auszementieren noch einige Sabre erhalten werden fönnte. 

Gegen neun Uhr erheben wir und von der Tafel und gehn in das 
Bimmer der Fürftin, wo Kuffee und Eigarren gereicht werden. Der Fürft 
brennt fich feine lange Pfeife an und macht eg fi) bequem, indem er, auf 
einem Seljel figend, feine Füße auf eine mit Kiffen bedredte Zußbanf legt. 
Die Gäfte aus der Nachbarichaft empfehlen fic) bald, und dag fürftliche Baur, 
Bucher und ich bleiben allein. Der Fürſt hat zu den Zeitungen gegriffen und 
pafft mächtige Rauchwolfen vor fi) hin, indem er von Zeit zu Zeit mit dem 
Itumpfen Ende jeined großen Bleiftift3 in den PBfeifenkopf fährt; auch Bucher 
und ich rauchen, fodaß das nicht große Zimnter bald in einen dichten Dualm 
gehüllt ift. Der Geheimrat figt mit gefchloffenen Augen auf dem Sofa, indem 
er immerfort feine gichtifchen Hände jtreichelt; die Fürftin hat vor fi) auf 
dem Tiich eine Spirituslampe und unterhält fich eifrig mit mir. Sie erzählt 
von ihrer Überjtürzten Abreije aus Berlin, und daß nichts hätte richtig ver- 
padt werden fünnen; das Gefuchh um einige Tage Aufichub jei abichläglich 
bejchieden worden, mit der Motivierung, daB der Nachfolger die Wohnung 
gleich benugen müfje. Auf meine Frage nach dem Zwed der dicht vor ihrem 
Geficht aufgeftellten Lampe jagt fie mir: „Sehen Sie, ich möchte doc, gern 
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hören, wad die Herren fich erzählen, aber ich fann den Rauch nicht vertragen, 
wodurch meine althmatischen Bejchiwerden jchlimmer werden; da habe ich mir 
denn dieſe Epirituslampe fonftruieren lafjen, die dicht vor meiner Nafe aufs 
gejtellt wird und mit ihren vielen Ylammen dafür forgt, dab \woenigitend in 
meiner nächiten Nachbarjchaft der Tabakzgeruch weniger bemerkbar wird.“ 

Der zürjt legt jegt die Zeitungen beijeite und plaudert über Zollgefeke, 
Schulvorlage und jchlieklich auch wieder über die Hofgejellichaft, die immer 
gegen ihn feindfelig geiwejen fei; das Echulgefeg fann nicht durchgehn, und 
Zedlig wird fallen. Ich fige dicht vor ihm und Höre zu, wie er, mit der 
Pfeife in der Hand leicht gejtifulierend, die Tagesfragen beipricht; er fieht 
mich dabei immer fcharf an, und ich habe das Gefühl, daß ich der Welts 
geichichte in das Auge jehe. Die Fürftin ift vor ihrer Spirituslampe einge- 
Ihlafen; Bucher reibt ficy noc) immer feine Hände, aber hin und wieder wirft 
er eine Bemerfung dazwijchen, ohne die Augen zu öffnen. Wie er mir ges 
legentlic) fagte, hört und arbeitet er in feinem Kopf am jchärfften, wenn die 
Sehthätigfeit auögejchaltet ijt. ALS der Fürjt einmal eine PBauje macht, bes 
merft Bucher: „Gittermann ift mit einem Herrn von & befreundet,“ worauf 
Fürft Bismard diejeg Thema wieder aufgreift und folgendes jagt: „Ich fenne 
auch die ganze Familie ziemlich gut, und wenn Ihr Freund ein echter Sohn 
derjelben ift, dann muß er tüchtig Fneipen fünnen, denn fie faufen alle. 
Während der HBeit des Erfurter Parlaments hatten wir unter unfrer fonfers 
vativen traftion auch zwei Vettern diejed Namens, die aber niemals an den 
Sigungen teilnahmen, fondern immer in einem bejtimmten Reftaurationglofal 
zu finden waren, wo fie Seft foffen. Hatten wir ihre Stimmen nötig, dann 
mußten wir fie von unjerm raftionsdiener jedesmal abholen lajjen, und da 
fam e3 dann freilich vor, daß die Herren faum noch ihre Pflicht thun fonnten, 
wenn fie mit Hilfe einiger bandfejter Badträger in den Sigungsfaal gejchoben 
waren. Sa, mit dem Trinken ift e8 folcde Sache! Bon meinem Großvater 
— jehen Sie, das große Bild dort an der Wand, der alte Herr, der jo wohl 
und rofig ausfieht — weiß ich auch, daß er furchtbar viel Aheinwein trinken 
fonnte. Nun pajjiert e$ mir feit einiger Zeit, daß mir die Augen jo laufen, 
und wenn ich in die frifche Zuft fomme, dann muß ich immerfort mit dem 
Tajchentuch wilchen. Ich weiß nicht, find es manchmal wirkliche Thränen, 
oder ift e8 nur Schwäche; aber wenn ich fo recht von dem Übel geplagt werde, 
dann muß id; immer an das alte Bibelwort denfen, daß die Sünden der 
Väter an den Kindern big ing dritte und vierte Glied heimgejucht werden 
jollen, und dann jage ih mir: Bismard, das it der Nheinwein, den dein 
Großvater zuviel getrunfen hat, der läuft jegt dem Entel zur Strafe aus den 
Augen.“ 

Nach elf Uhr erhebt fich Bucher und fordert mich auf, mit zu Bett zu 
gehn, da der TFürft fich hinlegen müfje; diejer proteftiert heftig dagegen, indem 
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er jagt: „Nein, noch nicht, ich bin heute bei Stimmung, mich noch weiter zu 
unterhalten; Bucher will auch nur auf fein Zimmer, um dort wieder die halbe 
Nacht zu arbeiten, aber das foll er nicht.” Der Geheimrat jegt fich alſo ge- 
lafjen wieder auf fein Sofa; die Fürftin, die auch den Kopf erhoben hatte, 
Ichlummert vor ihrer Spirituslampe weiter, und der Zürft fährt fort über 
alle möglichen Dinge zu plaudern. Die Handelöverträge bringen ihn auf 
Dfterreich, dejfen wirtfchaftliche Verhäftniffe er ungünftig beurteilt; fchließlich 
fommt er auf Rußland zu fprechen, das er ja aus eigner Erfahrung genügend 
fennen gelernt hatte. Außer einigen pifanten Anelvoten über den Füriten 
Gortſchakow erzählte er auch die in feinen Erinnerungen wiedergegebne Ge: 
Ihichte von dem Hirfchtalg, der längere Zeit hindurch jährlich mit einem Bud 
(etwa 33 Pfund) von der Kaijerlich ruffiichen Hoffüche in Rechnung gebracht 
wurde, nachdem fich zu Zeiten Kaifer Nikolaus I. der damalige Prinz Wilhelm 
von Preußen. einmal ein erbjengroßes Stüd zum Einreiben einer durchgerittnen 
Hautftelle hatte geben lajjien. E83 mochte faft zwölf Uhr fein, al mir der 
Geheimrat zuflüfterte: „Wenn wir ihn jegt nicht in da® Bett friegen, dann 
Ichläft er überhaupt nicht.” Ich ftand aljo troß nochmaligen Wider|prucdhs 
auf, um mich zu verabfchieden, da ich am andern Morgen mit dem Schnells 
zug abreifen müßte. Der Fürft gab Befehl, auf dem Bahnhof Beicheid zu 
jagen, daß der Schnellzug angehalten würde. „Sehen Sie, fagte er dann mit 
liebenswürdigem Lächeln, foviel von meiner frühern Macht hat man mir nod 
gelaffen, daß ich für meine Gäfte die fonjt hier durchfahrenden Züge halten 
lajfen darf; vergeflen Sie auch nicht, fich eine Flajche Wein mitzunehmen, ich 
bin ein erfahrner Reifender und fan Ihnen jagen, daß e3 unterwegs nichts 
bejjere® giebt al3 einen guten Trunk.“ 

An diefem Abend dachte ich nicht an Schlafen, und da auch Bucher feine 
Müdigkeit fühlte, jo gingen wir auf fein Zimmer, um uns nod) weiter zu 
unterhalten. Der alte Herr war wieder fehr lebhaft und jagte, daß er den 
Fürften lange nicht fo gut aufgelegt gejehen Habe, wie diejen Abend. Auf 
meine Trage nach dem Grund feiner eignen Schweigjamfeit antwortete er: „Sch 
wollte nicht dazwischen reden, Sie follten ihn allein genießen.” Auf dem 
Schreibtifch de3 gemütlichen und ganz für die Bequemlichkeit eingerichteten 
Bimmers lagen ungeheure Aftenftöße, die mich veranlaßten, den Geheimrat zu 
ermahnen, er möge nicht zu viel arbeiten. Dadurch kamen wir auf feine 
Thätigfeit überhaupt zu fprechen, und während er fjonft jede Unterhaltung 
über die fogenannten Bismardifchen Memoiren kurz abgebrochen Hatte, erzählte 
er mir an diefem Abend alles nähere über die Entjtehung diejed Werks und 
die Art und Weile der Bearbeitung. Was ic) darüber erfahren habe, will ih 
bier furz folgen lafjen, weil e8 vielleicht nach dem Erjcheinen der „Gedanken 
und Erinnerungen“ für viele von nterejje fein wird. 

ALS fi) im März 1890 die Krifiß immer mehr zugefpigt Hatte, bat ber 
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Kanzler den jchon feit vier Sahren im Rubejtand lebenden Bucher zu fich, um 
mit ihm über die Lage zu beraten. Diefer riet fofortige Einreichung des Ent- 
lnfjungsgejuchs, und — wenn ich recht verftanden habe — er it audy bei Ab» 
fajjung diefes Schriftftüde mit behilflich gewejen. 

ALS der Fürft dann dauernd nach Friedrichgruh überjiedelte, wurde Bucher 
eingeladen, als jtändiger Gaft dort Wohnung zu nehmen. Die Abjicht, Er: 
innerungen zu fchreiben, beitand damal3 noch nicht, und der Geheimrat ver: 
ficherte mir wiederholt, daß er nur nad) riedrichdruh eingeladen fei, um dem 
Kanzler über die erjte bejonders empfindliche Zeit der Unthätigfeit hinweg» 
zubelfen. Aber ein Mann wie Bucher konnte nicht ohne Arbeit jein, er machte 
fid) alfo darüber ber, die vielen politifchen Briefe und, in Privatbefig ver: 
bliebnen Aftenftüde zu ordnen. Se mehr er fich in Ddieje Arbeit vertiefte, 
umjo größer wurde fein Snterejje, und jchließlich jchlug er dem Fürjten vor, 
der Welt ein gewilfermaßen politifche® Tejtament zu binterlaffen und Er: 
innerungen zu fchreiben. Leicht ift es ihm nicht geworden, den Kanzler für 
feinen Plan zu gewinnen, bejonder® da er auch den Widerjtand einzelner 
Yamilienmitglieder zu überwinden hatte, denen der Gedanke daran zuerit gar 
nicht fympathisch war. Uber eine zähe Natur wie Lothar Bucher ließ fich 
nicht jo leicht zurüdichreden, und nachdem es ihm erjt gelungen war, den 
Fürften für die Arbeit zu intereffieren, wußte er ihn aud) Dabei feftzuhalten. 
Falt in derfelben Weife wie früher zur Zeit der Amtsthätigfeit verlief auch 
die lette gemeinfame Arbeit der beiden Männer. Nachdem man fi durch 
gegenfeitige Augfprache über den allgemeinen Inhalt eines Stapitel® verftändigt 
hatte, brachte der Geheimrat die Plaudereien feine® Meijterd ftenographijch 
auf da8 Papier, um jpäter auf jeinem Zimmer die vorhandnen Briefe und 
Altenftüde damit zu vergleichen; dann fchrieb er den Abfchnitt in drucreifer - 
Form nieder und übergab ihn nochmald dem YFürften zur Durchficht, bevor 
Chryſander oder ein andrer Herr die endgiltige Neinfchrift beforgen durfte. 
Geheimrat Bucher war die treibende Kraft, und ich hörte ihn nur darüber 
lagen, daß die Arbeit nicht jchnell genug fortichreite, und daß ed manchmal 
jchwer fei, bei einem bejtimmten Punkt die Gedanken des Fürjten feitzuhalten, 
der jich immer mit ihm lieber über die politifchen ZTagesneuigfeiten al3 über 
die Vergangenheit unterhalten wollte. Dadurch kam es auch Hin und wieder 
zu Heinen fachlichen Streitigkeiten, die nicht jelten damit endigten, daß der 
Geheimrat feine Koffer padte und abreifte. Lange hielt e8 aber der Kanzler 
ohne Bucher, der ihm jett ganz unentbehrlich geworden war, nicht aus; die 
Mitteilung, daß er gern wieder mit ihm arbeiten wolle, oder daß fich neue 
wertvolle Materialien vorgefunden hätten, war dann immer ausreichend, ihn 
jchnell wieder nach Friedrichgruh zurüdzuführen. 

Bucher liebte nicht3 weniger al3 den Aufenthalt in Varzin, dejjen feuchtes 
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machte. Ich befige aber einen Brief von ihm, worin ed heißt: „Soeben bin 
ich im Begriff, eiligft nach Varzin abzureifen, nachdem man mir gemeldet bat, 
daß dort eine große Kifte Briefe gefunden worden iſt.“ Aus alledem geht 
hervor, daß Lothar YBucher8 Verdienft um das AZuftandefommen des Biss 
mardichen Werfes nicht gering ijt; ja man darf fagen, daß e3 ohne ihn über: 
haupt nicht möglich gewefen jein würde! *) 

Der widtigite Teil, der die Zeit vom NRegierungsantritt des jegigen 
Kaifers big zur Entlafjung des TFürften behandelt, wurde zuerft bearbeitet 
und war jchon im Herbit 1891 mit 1800 engbejchriebnen Bogen volljtändig 
drudreif. Yucher nannte mir gegenüber dieje Arbeit „ein ftreng Hiftorijches, 
in fich abgefchloffenes Werk,“ das die Gefchichte jener zwei denftwürdigen Sabre 
ausführlich behandelt. Er war nicht ohne Sorge über ihr Schidjal und 
Iprach wiederholt die Befürchtung aus, daß fich möglicherweife Einflüffe gegen 
die Veröffentlichung geltend machen fünnten, und dann würden ihm feine 
legten LZebensjahre leid thun, die er geopfert hätte. Weniger Bedeutung legte 
er den jett jchon erfchienenen Erinnerungen bei; noch einige Wochen vor feinem 
Tode erzählte er mir, daß die zulett in Angriff genommene Arbeit nur aus 
[oje aneinander gereihten und im Plauderton gejchriebnen Kapiteln bejtünde. 
Ohne dieje ganz vollenden zu können, hatte er im Frühjahr 1892 Friedrichdrud 
für immer verlaffen, nachdem infolge übermäßiger Anftrengung in jeinem 
BZuftand eine bedenkliche Wendung eingetreten war. Fürft Bismard fagte 
mir jpäter einmal, mit Thränen im Auge: „Bucher macht e8 wie das Edel 
wild, ald er den Tod fommen fühlte, jonderte er fich ab vom Nudel.“ 


(Schluß folgt) 


TS 





Einige Bedenten über die Politif der Tonjerpativen 
Dartei im preußifchen Sandtage 


u er deutfche Reichdtag und der preußifche Landtag find fajt gleich» 
AA zeitig in neue Legislaturperioden eingetreten. ALS feiner Zeit die 
| Reichstagswahlen und die Wahlen zum preußifchen Abgeordnetens 

Gas haufe vor der Thür ftanden, wurden verfchiednen Parteien von 
ee verjchiedenfter Seite Wahlniederlagen oder doch wejentliche Vers 
ringerung ihrer Mitglieder prophezeit. Beide gejeßgebende Körperjchaften find 





*) Über diefe Angelegenheiten berichten au die in Turzem erfcheinenden Tagebuds 
blätter von Moritz Buſch. 


Einige Bedenken über die Politi? der Fonfervativen Partei 467 


in der Hauptjache unverändert geblieben. Weder hat der Bund der Landwirte 
äußerlich erfennbare Erfolge, gejchweige die augfchlaggebende Bedeutung er: 
langt, die ihm nach feiner Borfjtellung ficher fchien, noch ift die nationalliberale 
Fraktion troß ihrer innern zweifellofen Auflöfung oder doc Umwandlung zus 
fammengebrochen, noch zeigt die Eonjervative Fraktion deutliche äußere Spuren 
ihrer innern Zerriffenheit. Gewonnen hat die Sozialdemofratie im Reich, dort 
wie in Preußen fteht das Zentrum fajt ald „regierende* Bartei da in uns 
berührter, ungefährdeter Einheitlichfeit und Machtfülle.. Gewiß aber haben 
viele Nationalliberale nur durch Nachgiebigfeit gegen die landwirtsbündlerifchen 
sorderungen und Wünfche ihre Stellung behauptet, und gerade jegt tritt im 
Hannoverland, dem Hauptjig der Nationalliberalen, eine fonjervative Vers 
einigung auf den Stampfplat, der man bei unbefangnem Urteil feinesfalls ein 
ungünftige8 Horoffop ftellen fanı. Bleibt fie ihrem Wahlipruch treu: alle 
fonjervativen Beitrebungen zufammenzufaffen und die berechtigten Eigentümlich- 
feiten und gewohnten und bewährten Eigentümlichfeiten des Hannoverlandes 
zu fchügen und zu verteidigen, weiß fie jich, mit andern Worten, der jeßt 
vorzugsmweile durch ojtelbiiche Beitrebungen und “Berfönlichfeiten geleiteten 
fonjervativen Fraktion als ftarfer aber felbjtändiger, von Einfeitigfeiten freier 
Bundesgenofje zur Seite zu jtellen und zu Zeiten, wenn rüdjchrittliche „junfers 
liche,* der Neuzeit widerjtreitende Ziele verfolgt werden, auch gegenüberzuftellen 
und zur Geltung zu bringen, jo fann von ihr eine Wiedergeburt der Eonjer- 
vativen Politif ausgehn, die zum Wohle der Gejamtheit förderlich, ja unents 
behrlich iſt. 

Wer zweifelt noch an der Notwendigkeit einer ſolchen Wiedergeburt der 
konſervativen Politik und Fraktion? Wer daran, daß ſich viele konſervative 
Wähler mit den wärmſten Empfindungen zu den Beſtrebungen der Chriſtlich⸗ 
Sozialen, Sozialreformer und verwandter Politiker hingezogen fühlen, bei denen 
ſie den wahren Konſervatismus überzeugter, uneigennütziger gepflegt ſehen? Wer 
zweifelt daran, daß dieſe alle für die Kandidaten der konſervativen Partei im 
großen und ganzen wohl nur deswegen eintreten, weil die neuen Gedanken 
noch nicht zu einer genügend greifbaren Zuſammenfaſſung ihrer Anhänger 
geführt haben, oder weil die konſervative Fraktion noch dieſes oder jenes Ziel, 
vor allem die Hebung der Landwirtſchaft anſtrebt und ſich großer Erfolge, 
mehr noch für die Zukunft als in der Vergangenheit, zu rühmen verſteht! 
Daß der konſervative Gedanke, wie er ſich in der Fraktion des Landtags wie 
des Reichstags verkörpert, noch werbende Kraft hätte, kann kein Unbefangner 
zugeben. Und doch gilt noch heute das Wort: „Es iſt der Geiſt, der ſich 
den Körper baut!“ Die Konſervativen aber haben ihre Ideale, ſo ſcheint es, 
vergeſſen oder ſie zurücktreten laſſen gegenüber den oft nicht mehr maßvoll 
verfochtnen agrariſchen Forderungen und Zielen, die von der Sozialpolitik 
Kaiſer Wilhelms J. und ſeines großen Kanzlers weit abliegen. 
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Schon vor einigen Jahren rief der Berfaffer der geiftvollen, immer noch 
viel zu wenig gewürdigten Schrift „Reform oder Revolution“ ihnen ind Ge- 
willen. Ein Sahr vor feinem Tode jprach Fürft Bismard von ihren Fehlern: 
von ihrem blinden Nachlaufen Hinter einzelnen Führern, von dem Nachbeten 
der Meinungen einzelner weniger oft nur dem AUnfchein nach Unterrichteter in 
wichtigen Fragen, von dem ungenügenden Kennen und Erforjchen der auf der 
Tagesordnung der Politik ftehenden Fragen, von ihrer unnötigen Nachgiebig- 
feit gegen manchen Wunfch Diejes oder jened Minifterd, ihrem Unflarjein 
darüber, was ſie denn eigentlich erhalten wollen ujw. Und e3 gelang den 
gegenwärtigen Führern der Partei nicht, Dieje gewichtigen Vorwürfe, die ja 
auch in den „Gedanken und Erinnerungen“ nicht fehlen, dadurch abzufchwächen, 
daß man fie ald auf die Vergangenheit gemünzt bezeichnete — e3 blieb fein 
Zweifel, die heutige Eonfervative Partei, der fi) ja auch Fürft Herbert Bis: 
mard nicht Hat anfchließen wollen, unterlag dem abfälligen Urteil des großen 
Staatdmanns, den fie jo gern als ihren Gefinnungsgenofjen, als ihren Mentor 
darftellte. ALS die Neuwahlen zum Wbgeordnetenhaufe betrieben wurden, 
erfolgte eine neue ernjte Warnung, indem eine Anzahl bedeutender Männer 
von unanfechtbarer fonjervativer Gefinnung ihre mahnende Stimme erhoben, 
um einer unbedingten fonfervativen Mehrheit den Weg verjperren zu helfen, 
fonjervative Männer, die die beiten Gedanken des Fürjten Bigmard, feine 
großen foziafreformerifchen Pläne in Übereinftimmung mit den bürgerlichen 
fonfervativen Kreifen zu vertreten nie aufgehört hatten, die die berühmte 
Novemberbotichaft Kaifer Wilhelms I. und die TFebruarerlaffe des regierenden 
Kaifers nicht in den Hintergrund gedrängt jehen wollen. 

Wer eine große fonfervative Partei in der Volfövertretung für notwendig 
hält, kann nur mit Bejorgnis auf die Verhältniffe im preußifchen Landtage 
ſehen. SIft nicht zu befürchten, daß die fonfervative Fraftion die innere 
Wiedergeburt ablehnt, weil fie in alter Zahl aus dem Wahltampf hervor: 
gegangen ift? Wenn fie aber alle wohlgemeinten Ratjchläge in den Wind 
Ihlägt, muß fie dann nicht nach abermals fünf Jahren vor gänzlichem innerm 
Berfall ftehn? 

Die Leiltungen und Erfolge der fonjervativen Fraktion im preußijchen 
Abgeordnetenhaufe, wo fie im Gegenfag zum Reichdtage Eraft ihrer großen 
Mitgliederzahl imftande zu fein jchien, bald mit diefer, bald mit jener andern 
Traktion eine Mehrheit zu bilden und ihre Pläne durchzufegen, find denn 
doch in der legtvergangnen fünfjährigen Legislaturperiode herzlich unbedeutend 
gewejen. Ihre Kraft Hat fich, man ift verfucht zu jagen, erjchöpft in uns 
fruchtbaren Erörterungen und Anregungen wegen der Notlage der Zandwirtjchaft: 
faft nirgends hat die Staatdregierung den Nefolutionen (auf Einführung der 
Staatlichen Getreidepreisfeitfegung, der Schließung der Neichdgrenzen gegen aus⸗ 
ländische Vieheinfuhr u. dergl.) Folge gegeben; nirgends hat die Staatäregierung 
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Maßregeln getroffen aus Nachgiebigkeit gegen die Konfervativen. Umgekehrt 
hat die Staatsregierung feit und ficher ihre Pläne und Maßregeln feftgehalten, 
auch wenn fie von ihnen befämpft wurden: die Konjervativen wollten zum 
Beilpiel auf dem bald dem Berfehr zu übergebenden Kanal von Dortmund 
nah den Emshäfen hohe Schiffahrtägebühren eingeführt jehen, um nicht der 
Einfuhr ausländischen Getreides „ein neues Einfallsthor“ zu verjchaffen, die 
Regierung blieb aber in gerechter Würdigung der VBerhältnifje dabei, vorerft 
nur folche Gebühren zu erheben, die zwar bei weitem nicht die Stojten der 
Verwaltung und Unterhaltung, gejchweige die Verzinfung des Anlagekapitalg 
zu deden vermögen, die aber die Entwidlung eines Kanalverfehrs überhaupt 
ermöglichen. Das Schlagwort „neue etreideeinfalldthor” jchredte die 
Regierung nicht, e8 beiwog fie nicht, den Kanal von vornherein zur VBerfehrss 
lofigfeit zu verdammen, die für die Emshäfen erhofften Vorteile kalten Herzens 
aufzuopfern. 

Agrarische Schlagworte wirken auf die fonfervative Fraktion in der Regel 
wie das rote Tuch auf den Stier. So aud) hier! Der Dortmunder Emßs 
fanal vermag nicht neue Getreidemajjen ind Herz Weftfalens zu ziehen; beitens 
falld gelingt es ihm, in Konkurrenz mit den niederländiichen Wafjerjtraßen 
und den um billigjte Tarife fahrenden niederländiichen Eifenbahnen den jett in 
Antwerpen ruhenden Getreidehandel nach den Emähäfen zurüdzulenfen, wo er 
Ichon einmal — in den fiebziger und achtziger Iahren — blühte, biß er durch 
die Änderung der preußifchen Eifenbahntarifjäge im Namen der agrarifchen Bes 
Itrebungen unterbunden, ja unmöglich gemacht und nach Holland gedrängt 
wurde, ohne daß dadurd), wie feititeht, die Einfuhr des ausländischen Ges 
treides nach Weitfalen im geringften vermindert worden wäre. Gegen die 
Anfihten der Agrarier hält die Staatsregierung feit an dem Plane des großen 
Mittellandfanald, defjen Bewilligung troß des Widerfpruch® der Stonjers 
vativen, zumal jchlefiicher Bedenken, Hoffentlich erfolgen wird. 

Noc, weniger haben die Konjervativen auf dem Gebiete der Schulgejeß- 
gebung erreicht. Gegen ihre früher häufig mit aller Entjchiedenheit betonte 
Abficht und Anjchauung haben fie nolens volens einem Lehrerbejuldungsgeje 
 zugeftimmt, das im Grunde genommen wenig befriedigend ift, das den Lehrern 
faum bietet, wa8 fie fordern zu dürfen glauben, das die Gemeinden troß 
größerer StaatSleiftungen jchwer belaftet, dem aber fchließlich jeder zuftimmen 
mußte, der nicht Gefahr laufen wollte, in den Geruch der Feindichaft gegen 
die Volföfchullehrer zu fommen, deren Einfluß und Gefolgichaft namentlich 
bei den Neichstagswahlen von Bedeutung if. Der alten FTonfervativen 
Forderung aber, ein die geſamten Verhältniſſe der Volksſchule regelndes 
ſogenanntes organiſches Volksſchulgeſetz auf der Grundlage zu ſtande zu 
bringen, auf der die Vorlage des Grafen Zedlitz von 1892 aufgebaut war, 
verſagte ſich die Fraktion. Sie ließ ſich genügen an Reſolutionen, durch die 
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die Staatöregierung aufgefordert wurde, einen ähnlichen Entwurf einzubringen. 
Und doc) Hatte die Staatsregierung feit dem Rüdtritt des Grafen Zedli und 
dem Scheitern feiner Vorlage zu feiner Zeit einen Zweifel darüber gelaffen, daß 
fie ein jolche® Volfsfchulgejeg für abjehbare Zeit weder für notwendig, noch 
nüglih, ja umgelehrt für gefährlich halte. Und doch wäre e8 der Traktion 
bei ernitem Willen ein Leichtes geiwelen, einen ihr genehmen Entwurf ihrerjeits 
al3 jogenannten Snitiativantrag einzubringen und feine Annahme in beiden 
Häufern des Landtages herbeizuführen. 

Da erhob fich denn doc für jeden, mochte er ein neue® Gejeß nad) 
der Art der Zedligfchen Vorlage erftreben oder abweilen, die Frage: Fehlt 
den Konfervativen der gute Wille oder der Fleiß, die Neigung, fich folcher 
größern Aufgabe zu unterziehen, bei der fein materieller Gewinn zu holen, 
fondern nur ideelle Güter zu fördern waren? ift ihr Rüdgrat nicht fteif genug, 
ohne Rüdjicht auf die (von ihr al3 verderblich angefehenen) Wünjche hoher 
Stellen ala „getreufte DOppofition” vorzugehen? 

Als 1897 da Lehrerbejoldungsgejeg durchgeführt wurde, geichah es 
gegen den Augzjpruch der Stonjervativen, daß nahezu alle Lehrerbejoldungss 
ordnungen unter bedeutender Mehrbelaftung der Schulunterhaltungspflichtigen 
revidiert oder erneuert wurden. Sie erhoben zwar laute Klagen gegen die 
Unterrichtöverwaltung, aber irgend einen Erfolg hatten fie damit nicht. Auch 
bier ging die Regierung feft und ficher den Weg, den fie für richtig hielt, jo 
jchwierig und dornenvoll er vielfach fein mochte. E8 bewahrbeitete jich das 
geflügelte Wort (eines frühern Deinifters): „Rejolutionen thun nicht weh.“ 

Beigte fich in diefen Angelegenheiten der VBolfsfchule bei den Konfervativen 
feine rechte Beftändigfeit, feine „zielbewußte” Politik, jo konnte man in der 
That auch auf andern Gebieten fragen: Was wollt ihr eigentlich „fonfervieren“ ? 
Wollt ihr die beftehenden Einrichtungen, die ftaat3bürgerliche Gleichheit, Die 
bürgerliche Freiheit, die Errungenschaften der von Stein und Hardenberg eins 
geleiteten Reformen erhalten und fortführen, oder nehmt ihr feinen Anjtand, 
auf überlebte Einrichtungen, auf Klafjen« und Standedvorrechte und andre 
ähnliche reaktivnäre Dinge zurüdzugreifen? Laßt ihr eucd) genügen, Mängel 
zu befeitigen, die fich bei vielen im allgemeinen bewährten Sachen eingeftellt 
haben, oder wollt ihr nicht vielmehr Rüdfehr zu überwundnen oder dem Ab- 
fterben verfallnen Nechtszuftänden? Wollt ihr eignen materiellen Borteilen 
den Weg frei machen, oder feid ihr gewillt, die chriftlichen Grundfäße, die ihr 
mit Worten jo oft betont, in der That zur Geltung zu bringen? 

Als ftaatgmännische That bezeichneten die Konjervativen dad Unternehmen 
des Suftizminifters, durch den fogenannten Ajjejlorenparagraphen zahlreiche 
junge Männer troß erlangter wifjenjchaftlicher Befähigung vom Staatödienite 
auszuschließen und zum Nichteramte nur eine Auswahl Bevorzugter zuzulafjen, 
die der Sujtizverwaltung nad) ihrem Ermefjen geeigneter erfchienen oder bejjer 
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empfohlen waren. Den Grundfaß des Allgemeinen Landredhtd, daß allen in 
genügender Weife für den Staatsdienft Worbereiteten alle Ämter gleich zus 
gänglich fein jollten, wollte man leichten Herzens fallen lafjen; man trug fein 
Bedenfen, eine gefeglihe Beitimmung vorzufchlagen, die der Willfür Thür 
und Thor zu Öffnen und zu einer Bevorzugung nicht nur der Geburtd- und 
Geldariftofratie, jondern zu einer völligen Abjchließung ganzer Voltskreije zu 
führen geeignet war, die nur zu leicht zur Proletarifierung zahlreicher tüchtiger 
Kräfte, zur Schürung von Unzufriedenheit und nocy Schlimmerm hätte aus 
Ihlagen können. Und dod) ift e8 gerade die Stärfe des deutjchen Beamten- 
tums, daß es fich, aus allen Schichten der Bevölkerung ergänzend, ohne 
augfchließlicde Verbindung mit einzelnen Berufsfreifen des Nähritands allezeit 
als unabhängig, al3 Vollitreder ausgleichender Gerechtigkeit, ald Hort des 
über allen Barteis und Wirtichaftsinterefjen waltenden Staatsgedanfens bes 
währt hat. 

Neaktionär im vollften Sinne erichien die Stellung der Tonfervativen 
Fraktion zu den in erjter Reihe auf ihr Betreiben zu jtande gefommenen 
neuen Gemeindeverfafjungsgejegen für Heflen-Nafjau: feine Spur von dem Be» 
itreben, berechtigte Eigentümlichfeiten der Provinz zu pflegen und zu fchügen, 
das fid) die fonjervative Vereinigung der Provinz Hannover zur Hauptaufgabe 
gejegt Hat. Den fonjervativen Abgeordneten aus dem Regierungsbezirf Kaffel, 
allerdings mit einer rühmlichen Ausnahme, erjchien die muftergiltige Gemeindes 
ordnung für Kurbefjen von 1834, freili das Kind einer politiich bewegten 
Beit, aber nächftverwandt mit der Steinfchen preußiichen Städteordnung, als 
ein radifales, zumal den Großgrundbefit nicht befriedigendes Gejeß; galt doch 
nach ihr gleiches Ddirefteg Gemeindewahlrecht für alle DOrtsbürger, ob Groß» 
grundbefiger oder Eleine Bauern — nur die Wählbarfeit war injofern weife 
beichränft, al® ein beträchtlicher Teil der Gemeindevertreter (Bürgerausfchuß) 
aus den Höchftbeiteuerten und die Mehrheit au8 den Hausbefigern genommen 
werden mußte; führte man aber „das elendeite aller Wahliyfteme,” dad Dreis 
flajfenwahlrecht ein, jo gebot der Großgrundbefiger auf dem Lande leicht über 
ein Drittel der Stimmen, während er nach dem hejfifchen Syitem nur ald 
Höchitbeiteuerter in Trage fam und bejtenfall® in der ®emeindevertretung nur 
eine von vielen Stimmen hatte. Mit diefen Erwägungen war das Schidjal 
des Gemeindewahlrecht3 entichieden, verlor die legte heſſiſche Eigentümlichkeit 
für die Konjervativen ihre Berechtigung. 

An einen Widerfpruch wurde umſoweniger gedacht, als ein Fraktions⸗ 
genoſſe das Geſetz ausgearbeitet hatte, ein Umſtand, der die ſonſt gerühmte 
grundſätzliche Würdigung von Geſetzvorlagen ohne Haß und Gunſt, ohne 
Rückſicht auf die Perſönlichkeit ihres Urhebers in ein ſeltſames Licht vückte. 
Freilich, wenn von konſervativer Seite offiziell immer betont wird, bei Be⸗ 
urteilung der Regierungsvorlagen laſſe man perſönliche Rüchſicht beiſeite, ſo 
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erfcheint diefe Behauptung für den Eingeweihten vielleicht ala eine pia fraus, al3 
eine Art Einbildung. Schon manchmal konnte man fich |chwer der Empfindung 
verfchließen, als Lafje fich die fonfervative Fraktion auch durch perjönliche 
Abneigung und bloße befondre Zuneigung in ihrer ganzen Haltung leiten oder 
doch jtark beeinfluffen. Einem Minifter, der allzu fozialpolitifch eifrig, zu 
arbeiter- und arbeiterfürforgefreundlich, zu gleichgiltig oder zu wenig rüdjichts« 
voll gegen den Arbeitgeber zu fein jchien (Frhr. von Berlepfch), dem zeigte 
man Übelwollen bei jeder Gelegenheit, feine Gefegesvorlagen wurden bejonders 
nachhaltig befämpft; da® war zum mindejten der Fall bei feiner Vorlage 
wegen der Einführung obligatorischer Handeldfammern, die man fchon deshalb 
ablehnte, weil man feine obligatoriichen Landwirtichaftsfammern befommen 
hatte, ohne den in die Augen fallenden Unterjchied beider Einrichtungen zu 
berüdfichtigen. Umgefehrt fommt man den Plänen des Finanzminifters, der 
agrarfreundlicher erfcheint, der die Grundfteuer mit den andern Realſteuern 
außer Hebung gejegt hat, freundlicher entgegen. Al® 3. B. feiner Zeit durch 
den Etat für zehn Regierungen neue (vierte) Oberregierungdräte für die 
Leitung der Steuerangelegenheiten gefordert wurden, erhoben fich wie allgemein 
befannt Iebhafte Bejorgniffe und Bedenken: man fürchtete einen unliebjamen 
büreaufratiichen Einfluß auf die Einfommenfteuerfommiffionen und andre Nach: 
teile; aber der Widerjpruch blieb im Haufe unausgejprochen, die Stellen 
wurden ohne weiteres bewilligt. 

Doch wir kehren nach diejer Abjchweifung zum eigentlichen Thema zurüd. 
Nachdem man 1890 da8 Gejeh gegen die gemeingefährlichen Beftrebungen der 
Eozialdemofratie Hatte fallen lajjen, wofür in erjter Linie die Konfervativen 
die Verantwortung trugen, wäre e8 um jo dringender gewejen, fortzujchreiten 
auf dem Wege, den die berühmte Botrjchaft Kaifer Wilhelms I. vom 17. Nos 
vember 1881 gewiejen Hatte. Als fich aber troß der Arbeiterfürjorgegejege 
(Kranfens und Unfalls, jowie Invalidität3s und Altersverficherung) die jozial» 
demofratiichen Stimmzettel bei den Neichdtagswahlen immer vermehrten, als 
man die Arbeiter immer unzufriedner und begehrlicher werden jah, wandte man 
fi) von der Sozialreform ab, man verzichtete auf den Plan, die Arbeiter „in der 
Form forporativer Genofjenschaften” zufammenzufaffen, man fehrte fich mehr 
und mehr der Politit der Gewalt zu. Statt die Jozialdemofratijchen Ideen 
zu befämpfen, wollten die Stonfervativen die Arbeitermajjen mundtot machen 
durch die Vereinsgejegnovelle von 1897, die einen fo jchrillen Mikklang in 
die Verhandlungen des preußilchen Landtags brachte und zu einer Niederlage 
de3 Minifteriums und feiner Eonfervativen Gefolgjchaft führte. Statt nur 
jozialdemofratifche, fozialistifche und anarchiftifche, auf den Umjturz der Staats⸗ 
und Gefellichaftsordnung gerichtete Unternehmungen zu bekämpfen, wollte man 
durch „kautſchukartige,“ der feſten Begriffsbeſtimmung ſich entziehende Beſtim⸗ 
mungen den Polizeiorganen Befugniſſe einräumen, durch die ſchließlich in er⸗ 
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tegter Beit jeder gegen die jeweilige ——— gerichtete Kampf unter⸗ 
drückt werden konnte. 

Es Ichien, al3 ginge der veoftionäre Geift der Karlöbader Beichlüffe um. 
War da noch im Ernft die Rede von jenem praftifchen Chriftentum, das Fürft 
Bismard auf feine Fahne gejchrieben hatte? Nicht mehr die Liebe zu den 
(trregeleiteten) „Brüdern,“ der Kampf aufs Mefjer gegen die Eozialdemofratie 
ftand im Vordergrund. ALS Sozialdemofrat von böjejtem Willen, als ber 
‚wußter Vertreter des Umfturzed galt auch der Harmlofe, der einen fozial- 
‚bemofratifchen Stimmzettel in die Wahlurne gelegt hatte, bloß im Vertrauen 
auf die fo erwünfchte, vom Agitator verjprochne Beljerung feiner Lage, und 
der im Grunde nichts weniger ald Umfturz will und fich die „ungemauferte“ 
Sozialdemokratie gar nicht vorftellen fann. Wer „praftiiches Ehriftentum“ 
zu bethätigen behauptet, der ſoll vor allen Dingen felbft chriftliche Selbitver: 
leugnung üben, der muß felbft Opfer bringen fünnen, zum Vorteil der Schwachen 
auf eigne Vorteile verzichten, der muB das Wohlmwollen üben, das die „Sozial: 
demofraten,“ d. 5. die Mehrzahl der Urbeiter und fleinen Leute in erjter Reihe 
entbehren und auch fordern. Deshalb ift denn doch aber auch der Gedanfe 
‚nicht von der Hand zu weilen, daß eine Organifation der Arbeiter, Eraft deren 
dieje erit dem Arbeitgeber gegenüber zu gleichwertigen und einigermaßen gleich: 
mächtigen Kontrahenten werden würden, zum rieden oder wenigftend zum 
Ausgleich Schroffer Gegenjäge führen kann. Auch den Arbeitern darf man ein 
Berjtändnis für das zutrauen, was zur Erhaltung des Arbeitsbetriebs, zu 
jeiner Konfurrenzfähigfeit ujw. nötig ift, kurz, ein Verftändnis für die Grenzen 
der für fie erreichbaren und gerechten Zohnbedingungen. 

Auch bier gilt das Wort: „Nicht der Vernünftige regiert, jondern die 
Vernunft.” Im Gegenjag hierzu aber gilt bei den Konjervativen eher jeder, 
der für Arbeiterfachvereine und dergleichen eintritt, für einen halben Sozial: 
demofraten. &3 fehlt eben weithin das Wohlwollen, da® in jedem, auch dem 
geringiten Arbeiter einen grundjäglich gleichberechtigten „Bruder“ fieht, wie 
ed dem chrijtlichen Ideal entipricht. Derjelbe Sinn, der die Söhne gewiljer 
Kreije für vorzugsweife berufen anfieht, die Staatsämter zu befleiden,. der gewiſſe 
Kreife unter dad Mottv ftellt: l’&tat c'est moi, der vermag in der Arbeiter: 
bevölferung nur Menfchen zweiter Slafjfe zu fehen, die zum Dienen bes 
rufen find. 

„Gerechtigkeit erhöht ein Volk, aber die Sünde ift der Leute Verderben, “ 
der Spruch hat noch heute feine Geltung. Aber das entjcheidende ift nicht 
eine formale Gerechtigkeit, wie fie die Grundlage der Rechtiprechung der Ge: 
richte auf Grund des beftehenden fogenannten pofitiven Rechts ijt, jondern 
die Gerechtigkeit, die in höherm Sinne jedem da8 Seine geben, die in immer 
weiterm Umfange die Staatsangehörigen an den Fortjchritten der Kultur über: 


haupt und ihrer Kulturarbeit insbejondre teilnehmen laffen will, die nicht 
Grenzboten I 1899 60 
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mäbe wird, ein immer freundlicheres Verhältnis der fozialen Klaffen unter fich 
anzubahnen und auszugeftalten. Die Sünde aber, die zum erderben führt, 
ift nichts andres als die Überhebung, die Üßees der Griechen, die Zuverficht 
auf ererbte Stellung und angeborne Vorzüge, das Trogen auf Rechte, die 
formell unantajtbar find, aber materiell doch immer von neuem erworben 
werden, ihre Kraft und Berechtigung bewähren müßten. 

Alles dies beweilt, daß im Brennpunkt der fonjervativen Politik ideale 
Biele ftehn follten, nicht aber Forderungen, die faft ausschließlich materiellen 
Belig und Gewinn betreffen und fich im ftarren Feithalten gegenwärtiger Vers 
hältnifje, gegenwärtiger Machtverteilung erjchöpfen. Se mehr Freiheit für Vers 
jammlungen und Vereine man gewährt, deito mehr Gelegenheit fchafft man 
einerjeits zur Aufklärung und Verföhnung der Arbeitermaffen, zur Bekämpfung 
faljcher Vorftellungen und Vorurteile, und andrerjeit3 zur Abwirtfchaftung der 
Sozialdemofratie, die von der Agitation, von unhaltbaren Werjprechungen, 
vom Hinterslichtführen der Maffen lebt und fich im vollen Glanze der Offent 
lichfeit notwendig zu einer bürgerlichen Partei maujern, fich von ihren unaufs 
richtigen oder unmögliche Ziele verfolgenden ührern losfagen muß. Man 
darf die Sozialdemofratie und die von ihr drohenden Gefahren nicht unter: 
Ichägen, aber ebenjo verfehrt würde es fein, ihr mit blaffer Furcht gegenüber 
zu jtehn, mit einer Furcht, die einerjeit3 dem Feinde nur den Mut ftählt und 
jeine Führer noch lauter ein unberechtigtes, aber nicht eindrudslojes Selbſt⸗ 
bewußtjein zur Schau tragen Heißt, und die amdrerfeit3 zu reinen Unter: 
drücdungsmaßregeln verleitet, die jedes Sicherheitöventil verjtopfen und eine 
Erplojion nur fördern können, und die endlid) da8 Vertrauen auf die eigne 
Sadje und die gewiß doch unumftögliche Überzeugung von der Ausfichtslofigfeit 
der Sozialdemofratie in eigentümlichem LZichte erjcheinen läßt. Zur Bekämpfung 
der Sozialdemofratie genügen nicht große Worte, nein, dazu bedarf e3 unver- 
droffener Sleinarbeit überall, die ohne Schlagworte, aber wirffjam und un 
merflich fortichreitet, „die zu dem Bau der Ewigfeiten zwar Sandforn nur 
für Sandforn reicht, Doch von der großen Schuld der Zeiten Minuten, Tage, 
Sahre jtreicht.” 

Nur die Furcht vor der Sozialdemokratie ftügt das Dreiklaffenwahliyften, 
wenigftens ift fie e3 gewejen, die ihm in den Verhandlungen des Provinzials 
landtag3 in Kafjel für das Gemeindewahlreht in Hejjen-Nafjau zum Siege 
verholfen hat. Sie allein, jcheint e8, hindert eine zeitgemäße Wahlrechtsreform 
in Preußen. Und doch muß eine folche im Namen der Gerechtigkeit gefordert 
werden. Nicht die Beſorgnis, der Eonjervative Einfluß könnte fich vorüber- 
gehend mindern, wenn die plutofratifche Verjchiebung des BDreiflajjenwahls 
Iyftem® gemildert oder aufgehoben würde, darf hier entjcheiden. Dad wäre 
eine furzfichtige Politit. „Gerechtigkeit erhöht ein Volk.“ 

Konfervative Politik follte fid Schlagworte fernhalten. Aber die Konfer- 
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bativen, ihre Schwächen fühlend, ftreben, bewußt oder unbewußt, nach Volfe» 
gunft. Man verjpricht in Volf3verfammlungen und Wahlverfammlungen Res 
formen und bejjere Zeiten, weiß aber auch beftimmte Mittel nicht anzugeben. 
Berfolgt man im Parlament allgemeine Ziele wirtfchaftlicher Art, fo verjagt 
zuweilen die Kenntnis der Verhältniffe — auf die Forfchungen des Vereins 
für Sozialpolitif fieht man vornehm herab, mit Sathederjozialiften will man 
nicht? zu ihun haben —, oder man folgt, wie Fürft Bismard e3 etwa nannte, 
blind dem Einzelnen, der fi ald Wiffenden ausgiebt. So fam der „Antrag 
von Brodhaufen“ auf Beichränfung der großen Warenhäufer im Namen der 
Sörderung und Erhaltung des Mittelftande, und doch mußte man fi) von 
der Regierung belehren lafjen und hätte nad) den Erfahrungen Srantreich® 
wiffen müfjen, daß eine Einfchränfung der Warenhäufer heute unmöglich ift, 
daß die Großbazare wohl hohe Steuern zu tragen vermögen, aber dadurch 
nicht fonfurrenzunfähig werden, daß fie im Gegenteil jede Erhöhung der Bes 
fteuerung durch Vergrößerung ihres Umfangs und Umfages mehr al3 audzu- 
gleichen willen. Nutürliche Entwidlungen laffen fich nicht befeitigen, Um: 
wälzungen des wirtjchaftlichen Lebens find für manche verderblich, ohne des» 
halb der Gejamtheit auf die Dauer zu fchaden. Wie der Antrag Kanik, fo 
führte der Antrag von Brodhaufen, fofern er fein Ziel verfehlte, zu einer 
Niederlage der fonfervativen Partei. Db fie daraus eine Lehre ziehn wird? 
Hoffen wir es! 

Ungerechtfertigt und bald aufgegeben war die abfällige Beurteilung ber 
Beamtenbejoldungsaufbeilerung von 1887 durch die Stonjervativen: bei der 
erjten Lejung warfen fie der Regierungsvorlage „Syftemlofigfeit* vor, und bei 
der zweiten Lejung mußten fie befennen, daß fie jic) davon überzeugt hätten, 
fie jei weder jyitemlo8 noch unrichtig. 

Die gewaltige Zunahme der großen Städte zeitigt Zuftände, die in vieler 
Beziehung bedauerlich find. Niemand verdenft ed den Konfervativen, wenn 
fie auf Mittel finnen, ihr weiteres Anmwachjen Hintanzuhalten; niemand wird 
im Ernjt behaupten fünnen, e8 habe die Abneigung der Konjervativen ihren 
Grund vorzugsmeije darin, daß fuft alle diefe Städte liberal oder freijinnig, 
ja jozialdemofratisch zu wählen pflegen. Aber e8 war ungerecht, ald man bei 
der Neuregelung der Bolkejchullehrerbejoldung den größern Städten nicht nur 
weniger gab al3 den Fleinen Städten und den Landgemeinden, fondern daß 
man ihnen auch Staatszufhüffe nahm, die fie auf Grund früherer Gejege, 
aljo von Rechts wegen bezogen hatten und al3 dauernd, unentziehbar angefehen 
hatten. Aber nicht nur leifteten die Konjervativen den fisfulifchen Vorjchlägen 
der Gejeßesvorlage feinen Widerftand — fie hätten ficherlicy durchichlagenden 
Erfolg gehabt, wenn fie widerjtanden hätten —, fie frohlodten, daß fich eine 
Gelegenheit fand, die Städte von Staatswohlthaten auszujchließen; agrarijche 
Unfchauungen feierten einen Triumph! Freilich, diefer Triumph währte nicht 
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lange, denn das Lehrerbejoldungsgejeg von 1897 brachte auch dem platten 
Lande faft durchweg höhere Volksjchullaften — und es ift ein jchlechter Troft, 
im Unglüd Genoffen zu haben. | 
Aus diefen Darlegungen, die nicht erjchöpfend fein wollen, folgt, daß bie- 
gegenwärtige fonjervative Partei nicht auf der Höhe fteht, die fie einnehmen 
muß, wenn fie ihrer Aufgabe im Staatsleben entiprechen jol. Auch in den 
legten Iahren hat fie fich wohl hier und da Verdienfte erworben, aber im 
allgemeinen bat fie fich) weder als Stüße der Negierung, noch al3 getreujte. 
Oppofition bewiejen. Was im Reich und in Preußen an Erjprieblichem ger 
Ichehn ift, hat in der Hauptjache die Regierung nicht mit den Stonjervativen, 
jondern ohne, wenn nicht gegen fie durchgeführt. Nirgends war ein wahrhaft 
großer Gedanke zu jpüren; mehr einfeitige Intereffen, die im Dften der Elbe 
ihren Nährboden Hatten, al® die gerecht und vorurteilslog wägende Staats» 
gefinnung haben den Weg der Eonfjervativen Partei bejtimmt, ihrer Rampfes= 
weile Die Richtung gegeben. Möchte fie fich auf fich jelbit befinnen, und indem 
fie ji) den fonjervativen Anjchauungen des Weftens nähert und ihnen nach» 
geht und nachgiebt, neue Kraft gewinnen und die Stelle einnehmen, die im 
großen und ganzen da8 Beamtentum in den deutjchen Staaten, zumal in 
Preußen, eingenommen bat, das allen Berufgfreifen gleich nahejtehend ohne 
Borliebe und Vorurteile die Gejfamtheit im Auge hatte, fich nicht einzelnen 
Beitrebungen unterordnete, fondern dem Staate diente, alö dejjen erjte Diener 
ih die Fürften anjehen. Dann wird fie wahrhaft volfstümlich werden, dann 
wird fie mitarbeiten an der Hebung des ganzen Volf3, zumal der Armen und 
Notleidenden, die der Hilfe und der Hebung am meiften bedürftig find. 


“ 1 ya a * 
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Don Kurd von Strantß 


(Schluß) 


Inn beſondres Element tritt im Elſaß und namentlich in größern 
mn F Städten hinzu, das auch im übrigen Reiche eine wahre Plage 
u Jiſt. Bekanntlich ift das reiche Frankreich von der jüdijchen Eins 
— wanderung wenig heimgejucht worden; die großen Parijer Banks 


herren diejeg Stammes bedeuten ja als Judentum nicht viel. 






nn 
Über das Elfaß, als deutiche Landichaft, ift mit der jüdifchen Zugabe reich» 
lich bedacht worden. Die deutjchen Standesherren hatten ihre Zeibjuden, 
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und der Bauer hatte feinen VBiehjuden nach jchlechter deuticher Sitte. Dieje 
beimatlojen Eindringlinge fpielten aber, jobald die franzöfijche Revolution die 
Sleichberechtigung gebracht hatte, dank ihrer angebornen Unmaßung und durch. 
ihre Befähigung, fich den gegebnen Verhältniffen anzupaljen, eine große Rolle. 
Der gutmütige Elfäfjer nahm diefe fremde Gejellichaft, die durch Geld» und 
VBiehmwucher reich geworden war, harmlos als gleichitehende Genofjen im Er» 
werbsleben auf, und jet ftehen die Juden überall an der Spite der Proteftler, 
indem fie fi) ald wütende Franzojenfreunde und Stodeljäfjer gebärden. Sn. 
tsranfreich find die Eljäffer, wie die Dreyfußangelegenheit fattfam dargethan 
bat, mit Necht durch ihre jüdischen Genofjen fchon in Berruf gefommen, und 
bezeichnenderweife wird in Schilderungen des franzöfilchen Lebens der Jude 
jedesmal durch feinen deutichen Namen gefennzeichnet. Der feinere Sude, der 
von Amjterdam nad) Paris gewandert ift, trägt den vornehmern portugiefifchen 
Namen. Es darf deshalb nicht wunder nehmen, daß der altdeutiche Sude 
feinen eljäffiichen Glaubenzgenojfen beneidet und fich flugs nach feiner Ein- 
wanderung aus dem Dften al® geborner Franzofe gebärdet. Das Geichäft ift 
nicht Ichlecht, und die Kundfchaft fordert diefe Verwandlung aus dem jchmugigen 
polnischen Juden in einen Barijer Gigerl. So ift ein reicher jüdischer Händler 
in Kolmar nod) barfuß aus Königsberg in Kolmar eingewandert, der jegt als 
„Waktes" und Stüße des Proteftlertumd auftritt. Diefe jüdiichen Schreier 
find einflußreicher und zahlreicher, al8 man ahnt. Übrigens wirft das Ge- 
Ihäft auch bei gebornen Eljäffern in derjelben Weife auf die politifche Ge: 
finnung ein. 3 it auffällig, wie groß die Zuhl der Rechtsanwälte ift, die 
ih als franzöfiich-demofratifche Führer vorjtellen. Diefe Erjcheinung it 
menfchlih; die Kundfchaft verlangt eben folche politischen Anjfchauungen, und- 
Ichließlih ift man felbft von deren Richtigfeit überzeugt. Aus folchen Leuten 
jegt jich hauptjächlich die jogenannte eljäjjiiche Volkspartei zufammen, die das 
bejondre Wohlwollen der geiftesverwandten Srankfurter Zeitung genießt. Man: 
wird nicht behaupten fönnen, daß ein derartige8 Gemijch von gejchäftlichen 
Interefjen und politifchem Nadifalismus auf behutfame Schonung bei der 
Regierung Anjpruch habe. Diefe Erkenntnis fcheint aber an den zujtändigen 
Stellen nod) nicht zur Richtichnur des Handelns geworden zu fein, objchon 
diefe Thatjachen allgemein befannt find. 

DBedenft man, daß Kolmar der Sit des höchjten Gerichtd und der Bezirfs> 
verwaltung ijt, jo jcheint der perjönliche Einfluß der Behörden völlig wirfungs- 
[08 geblieben zu fein. Die aus örtlichen Gründen beabfichtigte Verlegung des 
Oberlandesgerichtd mehr in die Mitte des Landes ift deshalb auch gleichgiltig, 
objchon gerade die Gerichtäräte wohl imftande gewefen wären, den einheimischen 
gebildeten Mittelftand an feine deutjche Pflicht zu erinnern. Sogar die Rechts: 
anwälte diejes GerichtShofs find TFranzöglinge geworden, wie e3 der Reichstags: 
abgeordnete Preiß zeigt. Das altdeutfche Beamtentum hat eben vollitändig 
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verfagt, wo e3 galt, die verirrten Söhne Alemanniend über dem Rhein ihrem 
Mutterlande wiederzugewinnen. Wie wenig ein wirkliches Bedürfnis für den 
Gebrauch der franzöjiichen Sprache vorliegt, beweilt die franzöfiiche Zeitung 
Kolmars, die bloß zweimal wöchentlich erjcheint, während die zahlreichen andern 
Zeitungen täglich auögegeben werden. Dabei ijt die Redeweije des Herausgebers, 
des Geijtlichen Wetterle, natürlich Wetterle gefchrieben, der feine Mitbürger 
verhegt, fo volfg= und landesverräteriich, daß eine jcharfe Preßpolizei ihm leicht 
an den Kragen könnte. Übrigens hat er fchon felbft deutfche Anzeigen aufs 
nehmen müfjen; alfo fcheinen feine Lejer die deutfche Sprache für ihre Ges 
Ichäfte doch allmählich vorzuziehen. 

Noch fchlimmer liegen die Verhältniffe in Mülhaufen, wo e8 aud) eine tägs 
lich erjcheinende franzöfiiche Zeitung giebt, freilich mit einer deutichen Ausgabe, 
die aber um die Hälfte [hmächtiger ijt al3 die franzöfifchen Spalten. Mülbaufen 
bat ganz vergeflen, daß e8 noch vor hundert Jahren eine freie deutjche Reichs⸗ 
ftadt gewefen ift. Treilich ift der wirtjchaftliche Aufichwung feiner Baummwoll« 
|pinnereien ein Werf der beiden Bonapartes gewefen, und jo war aud) Srants 
reih das hauptjächlichite Abjaggebiet der oberelfälfiichen Erzeugniffe. Die 
neue Grenze bat aber den Fabrifanten zu dem franzöfiichen auch) nod) den 
viel aufnahmefähigern deutichen Markt gewonnen. Als Danf dafür find fie 
nur um fo franzöfiicher geworden und jchiden ihre Söhne und Töchter zur 
Erziehung in franzöfische Schulen und Klöfter. Die Blüte der deutichen Ins 
duftrie ift ihnen ebenjo wie Altdeutichland jelbjt zu gute geflommen, und die 
dDeutiche Regierung ift in die FZußftapfen ihrer franzöfiichen Worgängerin ger 
treten. Aus Landesmitteln find namhafte Beihilfen zur Anlage von Staus 
weihern gewährt worden, die den Fabrifen fajt foftenlos die Triebfraft liefern. 
Die foziale Gefeggebung Hat die Lebendhaltung der Arbeiter gehoben und 
deren Zufunft gefichert. Der Auslandsmarft erftredt fi) über den Erdball, 
während zur franzöjiichen Zeit der auswärtige Abjag nur bejchränft war. 

Die reichgewordnien biedern Mülhäufer künnen alfo jedenfalls nicht bes 
haupten, daß das Reich ihnen ihre nationalen Unarten für wirtjchaftliche 
Schädigungen nachjehen müfje. Vielmehr hat da8 Vaterland dag Recht und 
die Pflicht, ihnen ihre franzöfifche Vorliebe bei fortgejegter Störrigfeit auch ges 
waltjam auszutreiben. E83 ift jogar für ung geboten, den außergejchäftlichen 
Verkehr diefer Französlinge über die Grenze möglichft zu unterbinden. Dieje 
Reute, die ihren Wohlitand dem deutichen Boden verdanken, jollen ihr Geld 
nicht in Paris ausgeben, nur weil ihnen ihr angeftammtes Vaterland nicht 
gut genug erjcheint. | 

E3 giebt Mittel genug, fie zur Vernunft zu bringen. Die Bevölferung 
ift nach Abftammung und Bildung deutjch gewefen, ehe wir das Land wieder 
befegt haben. Schon um ihrer Arbeiter und Dienjtboten willen fonnten die 
mit Recht berüchtigten vaterlandslojen Notabeln ihre Mutterjprache nicht ganz 
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vernadhläffigen. Eelbit die elegantejte Fabrifantenfrau von Mulhoufe, die fich 
nur in Paris fleidet, muß mit ihren Leuten das traute Alemannijch jprechen; 
nur im Verfehr mit Altdeutjchen leidet fie an Gedächtnisfchwäche oder jchämt 
fi. daß fie fich bloß der Mundart der Bauern bedienen fann. Für die 
Mädchen beiteht eben leider feine Einjährigenprüfung, die für die befler ges 
ftellte männliche Jugend deutjche Bildung erzwingt. Alfo muß das Volfö» 
Ichulgejeg Beitimmungen treffen, wodurch die elfäfjischen Töchter dem Deutfch- 
tum erhalten werden und die franzöjiiche Kloftererziehung verhindert wird. 
Die Eleinern Indujftriejtädte find lediglich Abbilder ihrer eben gejchilderten 
Schweitern; nur daß bier die Rebbauern noch ein erfreuliched Gegengewicht 
find. In ©ebweiler, wo in der Kirche der Unterjtadt bloß für die paar Tas 
milien der Indujtriellen, die natürlich Deutiche find, ein franzöfiicher Gottes» 
dienft gehalten wird, wirft es ergötzlich, das ausgebreitete Geſchlecht der 
Bourcart kennen zu lernen, das noch in dieſem Jahrhundert den altfranzöſiſchen 
Namen Burkhardt führte. Auch hat ſich der Fabrikant Müller als echter 
Franzoſe in einen Mr. Muller verwandelt. In dieſen Gebirgsſtädtchen mit 
immer wachſender Induſtrie iſt die franzöſiſche Strömung überhaupt erſt nach 
dem Kriege entſtanden, da die Unternehmer erſt mit zunehmendem Wohlſtande 
ihre franzöſiſche Neigung als Zeichen ihrer ſteigenden ſozialen Stellung ents 
deckten. Iſt dieſes Franzoſentum auch nur eine lächerliche Karikatur und ge⸗ 
wiſſermaßen ein Mangel an wahrer Bildung, jo ift der nationale Schaden 
darum nicht weniger ernjt zu nehmen, zumal da es fich um eine dauernde 
Vermehrung diefer Elemente gerade unter der deutjchen Herrichaft handelt. 
Wie e3 fcheint, fchenft aber die Negierung diefem ftaat3: und volfsfeindlichen 
Treiben feine genügende Beachtung. Belanntlich Hat Turenne den legten Verſuch 
deö alten Reiches, feine alemannijche Mark zurüdzugewinnen, bei Kolmar fieg- 
reich zurüdgeichlagen. In Türkheim, wo jein Hauptquartier war, ift ein Plaß 
nah ihm benannt worden, wohl erft in diefem Suhrhundert, wie es in Geb» 
weiler eine Magentaftraße giebt. Damals verbluteten im Neichöheer gerade 
Eljäffer unter den franzöfifchen Streichen, da ja die Neichsftädte erft zum Teil 
in Ludwigd XIV. Hand gefallen waren. Bei Magenta waren e8 aber Effäller, 
die, wie immer in den napoleonijchen Heeren, einen großen Teil der Streiter 
ausmadhten, die unter fremder Tahne fochten. Ift e8 der deutichen Gegenwart 
der Reichslande würdig, jolche Namen zu verewigen, deren einer ficherlich eine 
deutjche Schande bedeutet? Nirgends finden fich Straßennamen, die auf die 
Befreiungsfchlachten des letten Krieges hinweifen. Nährt man nicht dadurch 
den Glauben, ald meine man durch) die Erinnerung an diefe ftolzen Siege das 
befreite Elfaß zu fränfen, weil das Schidjal e3 fo gefügt habe, daß die Landes» 
finder auf franzöjifcher Seite ftanden? Dieje Eleinen Züge find zu lehrreich, 
als daß man fie als fcheinbar unbedeutende Hußerlichfeiten unberüdfichtigt 
lofjen jollte.e Das ganze Schaufpiel des elfäffifchen Franzofentums ift be: 
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rechnete Äußerlichkeit und geſchäftliche Mache. Man erhält ſich dadurch die 
franzöſiſche Kundſchaft und läßt ſich vom neuen Vaterland umſchmeicheln, ſtatt 
daß man als unartiges Kind die verdiente Strafe erhält. Leider fehlt der 
Verwaltung das Verſtändnis dafür, daß ſich die elſäſſiſche Frage zu einer 


Sprachenfrage zuſpitzt, und daß die Vernichtung der fremden Sprache im Ver 


kehr ein Gebot iſt, wenn man nicht die nationale Schmach auf ſich laden will, 
zu ſcheitern. Wie gefährlich dieſe franzöſiſche Sprachſpielerei iſt, erhellt aus 
dem Umſtande, daß die eingewanderten Altdeutſchen der untern Stände mit 
großer Gelehrigkeit die fremde Unterhaltung von ihren elſäſfiſchen Volksgenoſſen 
lernen und dann ſelbſt mit dieſer Kenntnis prunken. Hoch oben im Gebirge 
haben wir altdeutſche Förſter franzöſiſch mit Landeseinwohnern reden hören, 
die ſehr wohl „dütſch“ verſtanden. Altdeutſche Schaffner gingen bereitwilligſt 
auf franzöſiſche Fragen von Elſäſſern ein, die bis dahin harmlos deutſch ge⸗ 
ſprochen hatten; ja ſie begannen ſogar das Geſpräch mit Monsieur, s'il vous 
plaſt, les billets. Die Sprachleiſtung iſt ja nicht bedeutend, aber jedenfalls 
bezeichnend. 

Es iſt ja ein Vorzug, daß die Sprachgewandtheit bei uns verbreiteter 
iſt als in Frankreich und England. Aber wir ſollten unſre Kenntniſſe nur 
im Auslande zeigen, obſchon Franzoſen und Engländer mit ihrer ſprich— 
wörtlichen Sprachunkenntnis in der Fremde nicht ſchlechter ſondern beſſer als 
wir behandelt werden. Die höhern Beamten und Offiziere ſündigen im Elſaß 
als ſprachenkundige Männer nur gar zu gern gegen dieſes ſelbſtverſtändliche 
Geſetz und ſehen nicht, welche Folgen ſolche ſchlecht angewandte deutſche Bil⸗ 
dung haben muß. Es iſt nicht verwunderlich, wenn Beamte elſäſſiſcher Her⸗ 
kunft nun offen als Beſchützer der fremden Sprache auftreten. Ein Metzer 
Amtsgerichtsrat ſtellt bei der Bewerbung um die Wahl zum Landesausſchuß 
als Hauptpunkt ſeines Programms die Forderung auf, daß die Verwaltung 
vor allem die Sprache des Volkes ſchützen müſſe, womit natürlich nicht die 
alemanniſche und die fränkiſche Mundart der Elſäſſer und Lothringer, ſondern 
das ſchlechte und mit deutſchen Brocken durchſetzte lothringiſche Patois gemeint iſt. 
Ebenſo ſchreibt der Präſident des reformierten Konſiſtoriums der Reichslande, 
deſſen Familie ihrem Namen nach fraglos niederdeutſchen Urſprungs iſt, ſeine 
gelehrten Werke hauptſächlich in franzöſiſcher Sprache. Können beide Herren 
dieſe Handlungsweiſe mit ihrer deutſchen Beamtenpflicht vereinen? Ja ſogar 
an leitender Stelle in Straßburg geht man in öffentlichen Anſprachen und Er⸗ 
laſſen der Sprachenfrage gefliſſentlich aus dem Wege, ſtatt ſie in den Mittel—⸗ 
punkt jeder amtlichen Thätigkeit zu rücken. Es wäre verſtändlich, wenn man 
aus übertriebner Rückſicht dieſen Grundſatz nur ſtillſchweigend befolgte; aber 
weder vermindert ſich das offizielle franzöſiſche Sprachgebiet, noch macht die 
deutſche Sprache in Kirche und Schule Fortſchritte, und wo thatſächlich eine 
Verdeutſchung eingetreten iſt, nimmt die offizielle Statiſtik immer noch eine 
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franzöſiſche Sprachinſel an. In den Südvogeſen haben wir Gelegenheit gehabt, 
den Irrtum der amtlichen Sprachenkarte aus eigner Erfahrung feſtzuſtellen. 
Schnierlach, Diedelshauſen und Nobers gelten als ſtockfranzöſiſch, weil die alten 
Weiber nur ihr entjegliches Patoi3 reden, während font jedermann deutſch 
verſteht. 

Man hat durch die elſaß⸗ lothringiſche Statthalterei einen neuen Mittel— 
ſtaat geſchaffen, der ſich mehr und mehr vom Reiche abſondert und auf eine 
Stufe mit den wirklichen Bundesſtaaten tritt. Dieſe Entwicklung hätte man 
ſeiner Zeit von Berlin aus vorausſehen und rechtzeitig von Reichs wegen Ab— 
hilfe ſchaffen ſollen. Die altdeutſchen Beamten, die glücklich in gut bezahlte 
Stellungen gekommen ſind, haben natürlich nichts dagegen, daß ſich die Reichs— 
lande immer mehr vom übrigen Deutſchland abſperren, da ihnen dadurch ein 
unliebſamer Wettbewerb friſcherer und beſſerer Kräfte aus dem Reiche erſpart 
bleibt. Bekanntlich war der urſprüngliche Schub altdeuticher Beamten feines- 
wegs eine Auswahl vorzüglich begabter und für dieſen Zweck ausgeſuchter 
Leute, ſondern die Mehrzahl beſtand aus Leuten, deren Fortkommen im hei—⸗ 
miſchen Dienſt fraglich erſchien, und die gern die leichten Prüfungen der Reichs⸗ 
lande dem geregelten Verfahren ihrer Heimat vorzogen. Häufig ſchenkte man 
auch das Aſſeſſorexamen ganz; ſogar ein früherer Straßburger Polizeidirektor 
erhielt ohne dieſe läſtige Förmlichkeit eine wichtige Stelle, dafür ſpielte er aber 
ſehr gut Geige. Freilich ſah ſich die Verwaltung ſchließlich gezwungen, eine 
Säuberung vorzunehmen; aber noch blieben ſonderbare Elemente zurück, die 
man auch nicht ohne weiteres vor die Thür ſetzen konnte. Die Achtung vor 
den elſaß⸗lothringiſchen Landesbeamten war deshalb im Reiche nicht allzu groß. 
Allerdings war jetzt dank der Überfüllung eine Beſſerung eingetreten, da der 
hohe Gehalt bei ſchlechten Ausſichten doch nicht mehr reizte. Aber auch dieſe 
Löſung der Schwierigkeiten wurde durch einen neuen Fehler verhindert, die 
Verſöhnungspolitik hielt es für gut, die Landeskinder mehr heranzuziehen. 
Nachdem aber dieſe ungezognen Lieblinge auſ vieles Zureden und dank unan—⸗ 
gebrachter Bevorzugungen den Schmollwinkel verlaſſen hatten, wurden ſie an— 
maßend und ſtellten den Grundſatz auf, daß die Beſetzung der Amtsſtellen ihnen 
allein gebühre. Die Gewähr einer unbedingten reichstreuen Geſinnung war 
nicht gegeben, wenn die einheimiſchen Beamten ihren Eid auch nicht abſichtlich 
verletzen. Aber ſchon der oben erwähnte Fall, daß ſich ein lothringiſcher Richter 
nicht ſcheut, öffentlich für eine fremde Sprache als die Volksſprache einzutreten, 
beweiſt, daß der eingeborne Richterſtand nicht für den Kampf gegen das Fran⸗ 
zoſentum zu haben iſt. Es iſt die Schuld der Kreisdirektoren und der von 
der Regierung beſtellten oder gewählten Bürgermeiſter der größern Städte, 
daß fich die franzöfifche Sprache im Obereljaß überhaupt noch an die Offent- 
lichfeit wagt. Das fcharfe und ftramme Präfekturfyftem aus der franzöfiichen 
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zur Unterdrückung dieſer landes- und volksverräteriſchen franzöſiſchen Nei⸗ 
gung, daß man es den ſogenannten Notabeln nicht verargen kann, wenn ſie 
ihr nur äußerlich vorgebundnes Franzoſentum immer unverſchämter zur Schau 
tragen. Das Wahlfürſtentum des Statthalters, der gleich ſeinen Vorgängern 
kein Berufsbeamter geweſen iſt, fördert nur das gefährliche Treiben, da es den 
Stellvertreter des Kaiſers mit ſeinen landesherrlichen Ehren von der Volks⸗ 
gunſt abhängig macht. In den öffentlichen Reden der Statthalter pflegen 
darum abſichtlich nationale Anklänge zu fehlen, obſchon zur Wohlfahrt eines 
deutſchen Volksſtamms zunächſt die Erhaltung ſeines Volkstums gehört. Aller⸗ 
dings redet jetzt der höchſte Landesbeamte wenigſtens nicht mehr grundſätzlich 
jeden Elſäſſer franzöſiſch an, wie es der erſte Statthalter that. 

Die Folgen dieſer amtlichen Begünſtigung des franzöſiſch geſinnten Elſäſſer⸗ 
tums ſind auch nicht ausgeblieben. Das einheimiſche Beamtentum läßt es 
aus erklärlichen Familien- und Geſellſchaftsrückſichten an der erforderlichen 
Strenge fehlen, und die altdeutſchen Amtsgenoſſen müſſen ſich infolge deſſen, 
um unliebſame Vergleiche ihres Vorgehens mit dem Verhalten der Einheimiſchen 
zu vermeiden, ebenfalls eine ungerechtfertigte Mäßigung auferlegen. Üübrigens 
gedeiht das franzöſiſche Kräutlein unter den Augen der höchſten Regierungs⸗ 
ſtellen ſelbſt nicht weniger üppig. Während der Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache aus den öffentlichen Verhandlungen des Landesausſchuſſes, der Be⸗ 
zirks- und Kreistage ſo ziemlich entfernt iſt, wird in den geheimen Ausſchuß—⸗ 
ſitzungen dieſer Landesvertretungen um ſo abſichtlicher franzöſiſch geſprochen, 
ohne daß die Vertreter der deutſchen Staatsgewalt gegen dieſen Unfug ein— 
ſchreiten, von den Gemeinderatsſitzungen in Kolmar und Mülhauſen ganz zu 
ſchweigen. Leider färbt dieſe bedauerliche Schwäche der Regierung auch auf 
die militäriſchen Verhältniſſe ab und bedroht dadurch die Sicherheit des 
Landes. 

Die Militärbehörden ſind öfters gezwungen, ſogenannte Wakkeswirtſchaften, 
wo die proteſtleriſchen Elſäſſer den Ton angeben, beſonders zu überwachen 
und wegen möglicher Zuſammenſtöße und Aufreizungen durch andre Gäſte den 
Soldaten den Beſuch zu verbieten. In einer größern Stadt des Oberelſaſſes 
war dies bei einer beſſern Wirtſchaft aus dem erſchwerenden Grunde geſchehen, 
weil bei einem Raufhandel ein Soldat erſtochen worden war, ohne daß der 
Thäter feſtgeſtellt werden konnte. Die Wakkes und der Wirt hielten eben ſogar 
bei einem offenbaren Verbrechen zuſammen und verhinderten, daß die Straf- 
rechtspflege ihren Lauf nehmen konnte. Trotzdem wird dieſe Wirtſchaft mit 
Vorliebe von frühern Einjährigen beſucht, es erſcheinen ſogar gelegentlich im 
Dienſte ſtehende Einjährige, und die Unterhaltung wird demonſtrativ franzöſiſch 
geführt. In Altdeutſchland hätte die Polizei die zuſtändige Militärbehörde 
ſicher auf dieſes Treiben aufmerkſam gemacht, das der dortigen nicht entgangen 
ſein kann. Vielleicht fürchtet ſie aber unerfreuliche Auseinanderſetzungen im 
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Gemeinderate, wenn fie ihre Pflicht thäte, und nahdrüdlicher Schuß der ftaat* 
lihen Aufjichtsbehörde erjcheint bei den gegenwärtigen Verhältniffen und der 
friedfertigen Stimmung in den Regierungsfreifen auch Höcyjt zweifelhaft. Diejes 
Beilpiel ift aber vorbildlich und findet feine Beitätigung in allen Garnifon- 
jtädten, wo fich die Truppen bei jolhen Zujtänden wie im Feindesland fühlen 
müflen. Im Obereljaß treffen fi) daher auch die Dffiziersfamilien nicht 
einmal am dritten Ort mit den Angehörigen der guten eljälfiichen Gejellichaft. 

Diefe VBerhältniffe find aber unhaltbar und für den Beitand des Reichs, 
das fchon genug unter den Sondergelüjten einzelner einflußreicher Kreiſe zu 
leiden bat, geradezu gefährlich. Hier können aber nur energiiche Maßuahınen 
helfen, die das faljche TFranzojentum ind Mark treffen. Im nationalen 
Tragen weht ja jegt im Reiche ein friicherer Wind. E3 ift falfch, zu erwarten, 
daß die altdeutiche Einwandrung und der Abfluß der unzufriednen Eins 
heimischen die befte Verdeutjchung jeien, und anzunehmen, daß dieje bisher für 
das mäßige Ergebnis der bisherigen Germanijation von beträchtlicher Bes 
deutung geweien feien. Man follte vielmehr die widerhaarigen Deutjchen, die 
das Land verlajjen, mit kräftiger Hand ihrem eignen Volfstum wieder zuführen. 
Frankreich wimmelt ſchon von Eljäffern, die jegt felbjt dem franzöfiichen Chaus 
vinismus läjtig werden, da fie verhätjchelt fein wollen und den gebornen 
Franzoſen die beiten Ermwerbögelegenheiten wegnehmen. Mun ift nachgerade 
neidijch auf die eljälliichen Verbannten geworden, die jehr praftifch die Schwäche 
des alten Adoptivvaterlandes auszubeuten verjtehn. Aber welche Volkskraft 
ift und dadurch verloren gegangen! Frankreich erneut fich thutjächlih mit 
deutichem Blute, und diefem Vorgang Sicht die Regierung ruhig zu. Frank—⸗ 
reihe SKtolonialkriege führt der deutjche Krieger, da zwei Drittel der Sremden= 
legion aus Deutichen bejtehn, darunter 7000 Eljäfler. Und welchen Bedarf 
an DMenjchenmaterial fordert alljährlich diefe mörderijche Fremdenlegion! Die 
Ihlimmfte Gemwaltherrfchaft im Eljaß hätte nicht folche Wirkung hervorbringen 
fünnen, wie diefe fchwächliche, wider Willen antinationale Haltung der Niegies 
rung. Der Umftand, daß das deutjche Heimatsgefühl einen beträchtlichen Teil 
der Auswandrer im lothringifchen Grenzlande fejtgebalten hat, tjt fein Berdienit 
der Regierung, ebenjo wenig wenn wir in einem fünftigen Kriege erfreulicher: 
weije damit rechnen dürfen, daB wir den nod) bei Frankreich gebliebuen Zeil 
Lothringens danf dicjer eljäjjiichen Verftärfung der urjprünglicdy deutjchen und 
nur oberflächlich franzöfierten Bevölferung jchon wieder etwas verdeutjcht vors 
finden werden. Übrigens hat die altdeutiche Einwandrung nicht einmal die 
Lüden gefüllt, die der Auszug der Landeseingebornen verurjacht bat. Der 
italienifche Sommerarbeiter, ein gefährliches Element der Unordnung, bleibt 
fhon häufig auch im Winter in dem jchönen Lande und wird jich jchließlich 
feßhaft machen. Trog der großen Indujtrie hat früher im Oberelfaß niemals 
Arbeitermangel geberrjcht, da der Kleinbetrieb der Landwirtichaft auch außer: 
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halb der Erntezeit viele Hände beſchäftigt und ſomit die bedenkliche Saifon- 
arbeit vermieden wird. Gegenwärtig wandern aber der junge Burſche und die 
kräftige Magd mit Vorliebe in die franzöſiſche Fremde, wo ja auch höhere 
Löhne winken und nach den Schilderungen des gewiſſenloſen franzöſiſch ge— 
ſinnten Pfarrers und des geiſtesverwandten Fabrikherrn das gelobte Land der 
Freiheit iſt. Thatſächlich hat dieſe elſäſſiſche Landflucht die Löhne der Ita⸗ 
liener ſo geſteigert, daß der zur Auswandrung verführte Knecht in der Heimat 
ſchließlich doch ſein beſſeres Auskommen fände. Die Behörden ſind dieſem 
Treiben mit wirkungsloſen Warnungen vor dem Eintritt in die Fremdenlegion 
und vor der Verſäumnis der Wehrpflicht entgegen getreten. Freilich ſind die 
geſetzlichen Handhaben für die beſondern Verhältniſſe der Reichslande unge— 
nügend und mehr auf das übrige Deutſchland zugeſchnitten, wo ſie auch ſchon 
anfangen, ſich als mangelhaft zu erweiſen. 

Die Mittel zur Ausmerzung der franzöſiſchen Sprache ſind, ſoweit ſie 
nicht ſchon vorhanden ſind, geſetzlich zu gewähren. Als ein in italieniſcher 
Sprache in Nizza erſcheinendes Blatt den Schutz der italieniſchen Nationalität 
dieſes durchaus nicht franzöſiſchen Landſtrichs forderte, wurde ſofort ein 
Sondergeſetz erlaſſen, das die in fremder Zunge gedruckten Zeitungen den 
ausländiſchen gleichſtellte, und dadurch wurde das italieniſche Blatt einfach 
auf dem Verwaltungswege unterdrückt. Der faſt niemals angewandte Dik⸗ 
taturparagraph der franzöſiſchen Zeit erlaubt aber ohne beſondre geſetzliche 
Beſtimmung ein ſolches Verbot. Es iſt eine nationale Pflicht der Regierung. 
die franzöſiſch geſchriebne Preſſe des Landes einfach auf Grund dieſes Geſetzes 
zu beſeitigen, da keinerlei Bedürfnis für eine franzöſiſche Landeszeitung vor— 
liegt. Die ungebildeten Grenzer Lothringens leſen außerdem dieſe elſäſſiſchen 
Hetzblätter gar nicht, ſondern überall findet man die kleinen Provinzzeitungen 
des franzöſiſchen Lothringens und die Pariſer Soublätter. Natürlich muß 
man durch einfaches Polizeiverbot den franzöſiſchen Blättern ebenfalls die 
Grenze verſchließen. Der deutſche Bildungsphiliſter mag dies ſehr grauſam 
und hart finden, ja vielleicht ſogar als mittelalterliche, gewaltſame Verdum⸗ 
mung brandmarken. Thatſächlich liegen in allen Wirtſchaften des Oberelſaſſes, 
auch in ſolchen, die nur von Altdeutſchen beſucht werden, Die großen franzö— 
ſiſchen Blätter aus. Ihre Kenntnis iſt unbethörten Gemütern ſicherlich nicht 
ſchädlich, aber der franzöſiſch geſinnte Elſäſſer folgert nicht ohne eine gewiſſe 
Berechtigung aus dieſer Thatſache der allgemeinen Verbreitung der franzöſiſchen 
Preſſe, daß die Reichslande ein halbfranzöſiſches Zwitterland ſind. Iſt der, 
Poſtvertrieb der Zeitungen unterſagt, ſo wird natürlich die Einſchmuggelung der 
franzöſiſchen Zeitungen unter Deckumſchlag nicht aufhören, aber ſie verſchwinden 
aus den Gaſthöfen und Schankſtätten, und die Poſt kann die unerlaubte Ein⸗ 
führung erheblich erſchweren. Die franzöſiſchen Bücher und die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unbehelligt zu laſſenden wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften werden niemals 
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diefelbe Wirfung wie die politischen Nevancheblätter haben; freilich ift. auch 
den technischen Fachblättern der Zutritt Über die Grenze zu verwehren. 

Auch Kirche und Schule müfjen als öffentliche Anftalten der Erbauung 
und des Unterricht von der franzöfiichen Strömung gereinigt werden. Das 
napoleonijche Konfordat gewährt dem Staate ein Auffichtsrecht, wie eS leider 
jonjt nirgends in Deutfchland befteht. Die hriftlichen Kirchen find völlig der 
Staatdgewalt unterworfen, und die Geijtlichen find Staatsbeamte, deren Ge 
halt der Staat beliebig fperren fann. Das evangeliiche wie das fatholifche 
Kirchentum find trogdem Hochburgen des Sranzofentums, und die fatholifche 
Kirche it natürlich ein noch fchlimmrer Feind des Deutjchtums, objchon beide 
bifchöfliche Oberhirten Altdeutiche find. E3 ift Thatjache, daß der franzöjifche 
Gottesdienft im fogenannten franzöfifchen Sprachgebiet zwar unmejentlich ab= 
genommen hat, während er jet ganz verjchwunden fein müßte, daß aber in 
den größern Städten des deutjchen Sprachgebiet, wo überhaupt nie ein Bes 
dürfnis dafür vorgelegen hat, die bitherige franzöfiiche Predigt nicht nur beis 
behalten ift, jondern fugar noch weitere franzöfiiche Mefjen eingeführt jind. 
Wenn dabei vor allem die fatholifche Kirche ein Vorwurf trifft, deren Briefter- 
jeminare franzöfifcy unterrichten, jedenfall die franzöfiiche Sprache in jeder: 
Weife begünjtigen, jo drängt doch auch das evangelifche Befenntnig die fremde 
Sprache nicht zurüd, wie ja fchon dag Beifpiel des reformierten Konfiltorial- 
präfidenten beweilt. Nun find aber die chriftlihen Kirchen der Reichs— 
lande fürmliche Staatsfirchen, wo der Staatswille bedingungslos entjcheidet 
und Daher auch zur entjprechenden Geltung gebracht werden fann; und Dod): 
ift, trog der beiden altdeutichen Bifchöfe, die franzöfiiche Gefinnung des ihnen. 
unterftellten Klerus fo offenkundig, daß man das Verhalten der jungen Stles 
rifer alg aufreizend bezeichnen muß. So ift aud) die Redafteurjtellung des 
antideutichen Abbes Wetterle vom Journal de Colmar einfad) unvereinbar mit. 
dem Konfordat, die Schuld für foldye Dinge trifft aber allein die Regierung, 
die eben von ihrer Mucht feinen Gebrauh madt. E3 muß jeder Priefter 
oder PBaftor, der feine franzöfiiche Neigung zur Schau trägt, feine® Amtes. 
entjegt werden. Seder franzöjiiche Gottesdienft außerhalb des immer mehr zu 
bejchränfenden amtlichen franzöfiichen Sprachgebiet3 in Xothringen — im Ober: 
eljaß giebt e8 überhaupt feins — muß unterfagt, und der franzöfifche Unter: 
richt und die franzöfiiche Iinterhaltung in den PBriefterfeminaren verboten 
werden. Damit fällt die gefährlichite Pflanzitätte der geiftlichen Zranzöfierung, 
die, ohne daß fie es wiljen, auch die evangelifchen Geistlichen anftedt. Denn 
Ihon aus entjchuldbarer Eitelkeit und aus erflärlicher Hajcherei nach der Volks⸗ 
gunſt folgt der protejtantifche Pfarrer den übeln fatholifchen Beifpiel. Daß 
der Staatliche Einfluß vor der Macht der Kirche, wie im Kulturfampf, zurüd- 
weichen müßte, ift nicht zu befürchten, da die firchliche Autorität gar nicht in. 
Srage fommt. Die Bifchöfe find gute Deutjche und von den beiten Abjichten 
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befeelt. Gerade ihre nationale Einwirkung muß mit den Machtmitteln des 
Staates gejtärft werden. Selbit das Zentrum fann fich nicht als Schützer 
der TFranzojen aufipielen wollen, zumal da e3 im protejtlerifchen Zager troß 
alles Liebeswerbens noch ehr kühl behandelt wird, wie der jüngite Verjuch in. 
Straßburg gezeigt hat. Die Polen find thatlächlic) ein fremdes Volf, im 
Eljug:Lothringen handelt e8 fi) aber um Deutjche, denen der franzöjijche 
Teufel ausgetrieben werden joll. 

Die deutiche VBolfefchule hätte längft das franzöfifche Sprachgebiet erobern 
mäüffen, nachdem ein ganzes Gejchlecht darin Unterricht genojfen hat, und übers 
dies der Kriegsdienit geholfen Hut und das vollenden fonnte, was eben der 
Schule nody nicht gelungen war. MWber hier hat der Irrwahn gewirkt, daß 
der Religiondunterricht in dem fäljchlicy al3 Mutterfprache angefehenen rane 
zöfifchen erteilt werden müfle. Der ganze Volfsfchulunterricht beruht auf 
religiöfer Grundlage, und es ift deshalb nur eine Willfür, die bejondre 
Neligionsftunde als das religiöfe Erziehungsmittel anzujehen. Die altdeutjche 
Schulweisheit hat fich aber gar nicht ernftlich bemüht, mit dDiefem gefährlichen 
Aberglauben zu brechen, und ift bejonder8 dem franzöfierenden Klerus mit 
rührender Willfährigfeit entgegengefommen. Sit dabei die unterjte Stufe der 
jtuatlichen Unterrichtsanftalten ziemlich erfolglos mit dem Werk der Ber: 
deutichung gemweien, jo hat befremdlicherweije die Mittelfchule jogar indirekt 
franzöfiert. An fich ift e8 ficherlich erfreulich, daß gerade der franzöfiiche 
Unterricht in den eljäfjiichen Schulen mujtergiltig ift und jehr von der mangel- 
bajten Art in Altdeutichland abjtiht. Der altdeutiche Schüler lernt daher im 
Neichslande jehr bald jich fließend franzöjifcy ausdrüden. In den Mädchen: 
Schulen it das Ergebnis noch bejjer alg in den Knabenjchulen, wie ja auch 
im übrigen Reiche die Mädchen viel fprachgewandter find al3 die armen 
Jungen, die vor allem die toten Sprachen zu bewältigen haben. Uber der 
junge Eljäffer und feine Schwefter lernen häufig die fremde Epradhe nur, um 
fih ihrer nachher al8 Umgangsjprache wider die nationale Abficht des Unter: 
rihts zu bedienen. Wir haben dicjen betrübenden Erfolg an zahlreichen Beis 
jpielen jelbjt beobachtet, wie fchon angedeutet worden ijt. Die Schule arbeitet 
dem Franzojentum in die Hände, indem fie den Kindern die franzöjiiche Sprache 
beibringt, die die Eltern vielleicht jelbjt nur unvollfommen beherrichen, wie 
man es täglich auf den Straßen hören fann. Die Schulverwaltung hut au 
diefen Mibitand empfunden und den franzöjiichen Unterricht nicht unbedeutend 
eingefchränft, dann aber Ddiefe8 nationale Gebot der Eelbiterhaltung wieder 
fallen lajfen. Der unverftändige Altdeutjche freut fich zu jehr über die be- 
queme Art der Aneignung der franzöfiichen Sprache, die leider Altdeutichland 
nicht bietet. Im dem ftet? gefährdeten Grenzlande müjjen wir aber einen 
andern pädagogiichen Mapitab als fonjt anlegen, und auch die Sugenderziehung 
muß dem nationalen Gedanken untergeordnet werden. Unter Umjtänden auf 
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Koſten der allgemeinen Bildung, ſo bedauerlich dieſer Rückſchritt auch wäre, 
muß dem Franzoſentum die Möglichkeit genommen werden, unſre gute deutſche 
Schule ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. Im öffentlichen Leben iſt die 
franzöſiſche Sprache, gegen die ja kein Deutſcher perſönlichen Haß empfindet, 
mit allen Mitteln zu unterdrücken. Gereicht der bisherige Unterricht der Lyceen 
und höhern Fachſchulen ihr zum Vorteil, ſo muß er ſo geſtaltet werden, daß 
die gerügte Ausartung vermieden wird. Die Elſäſſer haben es ſich ja dann 
auch ſelbſt zuzuſchreiben, wenn der Sprachunterricht unter die bisherige Höhe 
ſinkt. Selbſtverſtändlich darf die Erfüllung der Schulpflicht im Auslande 
überhaupt nicht mehr geduldet werden, und hier muß geſezzlich eingegriffen 
werden, und zwar von Reichs wegen, da die Notabelnverſammlung des Landes⸗ 
ausſchuſſes mit ihrer franzöſiſchen Vornehmthuerei natürlich verſagen wird. 
Die Berechtigung zum einjährigen Freiwilligendienſt braucht nur an die Be⸗ 
dingung des Beſuchs einer reichsdeutſchen Anſtalt geknüpft zu werden, um 
dieſen Zweck zu erreichen. Für die weibliche Erziehung bedarf es freilich einer 
ausdrücklichen geſetzlichen Vorſchrift über den Schulzwang auf deutſchem Boden, 
und zwar über die Zeit der Volksſchulpflicht hinaus, damit nicht die höhern 
Töchter noch in ein franzöſiſches Penſionat oder ein Kloſter jenſeits der Grenze 
geſchickt werden. Freilich darf ſich dann der deutſche Schullehrer auch nicht 
außerhalb der Schule mit ſeinen Pflegebefohlnen im ſcheußlichen Patois unter⸗ 
halten, wie wir es in Pairis gehört haben, obſchon dieſer angeblich noch fran⸗ 
zöſiſche Weiler in das endlich auch amtlich deutſche Urbeis eingeſchult iſt. 
Dem Manne ſoll kein Vorwurf gemacht werden, da ihm die höhere Einſicht 
nicht zugemutet werden kann, die nicht einmal ſeine vorgeſetzte Behörde zeigt. 

Faſſen wir zum Schluſſe die Eindrücke zuſammen, die die faſt dreißig— 
jährige Zugehörigkeit des Oberelſaſſes zu ſeinem Mutter- und Stammlande 
gewährt, ſo verſteht man nicht, wie die deutſche Verwaltung eine aufrichtige 
Zufriedenheit über ihre Leiſtungen an den Tag legen kann. Auf Schritt und 
Tritt ſieht der unbefangne Beobachter, wie das vaterlandsloſe Elſäſſertum mit 
franzöſiſchem Anſtrich in alter Stärke fortdauert und die innerliche Verdeutſchung 
völlig ausgeblieben iſt. Der an eine harte Herrenfauſt gewöhnte Elſäſſer, der 
ſich bis zur Wende des vorigen Jahrhunderts wacker gegen den welſchen Be⸗ 
drücker gewehrt hat, betrachtet mit Recht die zweckwidrige Milde ſeines Mutter— 
landes als Schwäche und poſiert in echt deutſcher Fremdenliebe als gekränkte 
Unſchuld. Die Zeit der fortgeſetzten Mißgriffe und der allzu beſcheidnen 
Selbſtgefälligkeit muß aber endlich aufhören, ſoll dem Reiche nicht eine dauernde 
Gefahr aus dem Beſitze dieſes alten deutſchen Volksbodens erwachſen, der nach 
ſeiner Sprache nie franzöſiſch geweſen iſt. Das Oberelſaß muß vor die un⸗ 
zweideutige Wahl geſtellt werden, entweder freiwillig das unechte franzöſiſche 
Gewand, wie es der höhere Mittelſtand zu tragen beliebt, fallen zu laſſen, 
oder die volle Schärfe einer wahrhaſt nationaldeutſchen Herrſchaft am eignen 
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Leibe zu empfinden. Auch der Brotforb der wirtjchaftlichen Förderung muß 
im zweiten alle den jtörriichen Yabrifherren möglichit hoch gehängt werden. 
Dann wird der Übermut fchnell fchwinden. Allerdingd darf fich die Regierung 
nicht al3 die Hüterin eines neuen Kleinftaats fühlen, was ihrer Selbjtachtung 
freilich jehr fchmeichelt. Die Aufrechterhaltung des franzöfiichen Notariats, 
das feine Eigentümlichfeit der Neichslande, fondern eine gemeinjame napoleo« 
nifche Nechtseinrichtung des deutjchen Iinfen Aheinufers ift, beweift aufg neue 
die Sucht der Regierung, jelbft veraltete Inftitute als eljaßslotyringische Sonder- 
barfeiten zu erhalten, auch wenn fich die altdeutichen Landfchaften der neuen 
Nechtseinheit fügen müfjen. 
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ae Delie joll denn auch von mehr al3 einer Seite entgegendringen 
et und tühlbar werden. Nicht bloß in dem Sinne von mehr ala 
ET leiner Seite, daß dichteriiche Werke angejchaut werden aus den 
a —9— verſchiednen Sprachen, die zur Erlernung kommen, und auch aus 
5X den verjchiednien Zeiträumen, in denen die Dichtung der Mutter: 
— — X 
einige Erwägungen eingeſchoben werden. Es iſt viel ſchwerer, als die meiſten 
glauben, Poeſie aus fremder Lebensſphäre ganz zu verſtehen und verſtehen zu 
machen. Viel mehr und ganz andres ſtellt ſich dazwiſchen als die Sprache 
an ſich. Man nimmt dabei im allgemeinen von den Linien der ſeeliſchen Be—⸗ 
wegung deutlich doch nur die höchſtgeſchwungnen Kurven wahr, und von dem 
oft ſtillen und zarten Reiz der Form der Sprache muß vieles verloren gehn. 
Was ein Wort, was eine Verbindung dem Einheimiſchen und von der Natur 
ſelbſt Eingeweihten ſagt, in ihm wiederhallen läßt, kann von dem Fremden 
kaum geahnt werden. Ein Vers aus Goethes Iphigenie, der für uns die 
reinſte ſeeliſche Muſik iſt, bedeutet dem unſrer Sprache kundigen Ausländer 
doch oft nicht mehr als eine Sentenz, einen verſtändigen Gedanken, vielleicht 
gar einen ſelbſtverſtändlichen. Und ſo iſt auch uns vieles an dem draußen 
Geſungnen nur geordnetes Geräuſch oder verſtändiger Sinn, aber noch nicht 
hoher Klang. Erſt das andauerndſte, tiefſte und ſorgſamſte Einleben vermag 
al das Starre zu beſeelen, und nur Einzelne gelangen dazu. Am eheſten wird 
es denen, die ſelbſt Dichter ſind, gegeben, auch in die Poeſie fremder Zungen 
und Seelen unmittelbar hineinzudringen, ſelbſt ohne etwas von philologiſcher 
Meiſterſchaft über die Sprache; und das iſt ja auch nicht wunderbar. 
Selbſt die antike Poeſie, die nun allen Völkern gleichmäßig und voll zu 
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gehören fcheint, oder für die wir Deutjchen jogar — wenigitens wird da8 ber 
‚griechifchen gegenüber nicht jelten behauptet — eine bejondre natürliche Res 
jonanz zu haben glauben (obwohl freilich verjchtedne andre Nationen für fich 
ungefähr die gleiche Behauptung aufitellen), fanrı ja.in uns nicht den Wieder- 
Hall finden wie in den urjprünglichen Hörern, jchon deshalb nicht, weil wir 
und das ganze Syiten der Wortflänge nur jehr unvolllommen und unecdht 
zu reproduzieren vermögen, aber nicht bloß deshalb. Es bleibt eben in der 
fremden Poejie immer nicht weniges® Stoff, Durch den feine feinen Adern der 
Empfindung laufen, und e® wird bei vielem die Form wahrgenommen, nicht 
zugleich in ihrer inneren Befeelung. Das nun ift für Die geiftige Erziehung 
nicht fo fchlechthin vom Übel, da eben doc aud) auf die orm als folche der 
Bid einmal ernftlich gerichtet werden muß, und da fich diefe LYoslöfung von 
der bloßen Hingebung an den Stoff, wie jchon vorhin berührt worden ift, 
leichter gegenüber fremder Dichtung vollzieht al® gegenüber der einheimifchen. 
Denn erit in dem Make, wie die Zorm mit Ernft durchdrungen wird, reicht 
man bier an den Inhalt, während man fich bei der Dichtung der Mutter- 
iprache mehr vom Inhalt abwenden, ihn gewifjermaßen verleugnen muß, um 
die Form zu fehen, und die Fähigkeit, unmittelbar das eine in dem andern 
zu lieben, erft da8 Ergebnis einer hohen Entwidlung ift. 

Was die lebenden, d. H. die mit den unfrigen lebenden Sprachen betrifft, 
fo ift e8 dem Deutichen ja verhältnismäßig leicht, von der englifchen eine 
Wirkung zu empfangen und zu ihr eine Liebe zu gewinnen, wie zu der eignen. 
Was innerſte Natur in ihr iſt, iſt ſächſiſch, iſt deutſch, das Romaniſche hat 
nur eine Kulturbedeutung. Auch bei dieſem anſcheinend vollen Verſtändnis 
läuft noch ein Maß von Selbſttäuſchung unter, aber, wie gejagt, verhältnis: 
mäßig iſt es erreichbar. Anders bei der romaniſchen Litteratur. Daß ein 
Deutſcher in die Freude an dem reichen Wohlklang eindringe, wie ſie für den 
Romanen einen ſo weſentlichen Teil ſeiner Freude an der Poeſie überhaupt 
ausmacht, iſt ſchwer und erfordert ſicherlich eine andauernde Selbſtbildung, 
wenn nicht beſondre günſtige Verhältniſſe. Eher könnte die pſychologiſche 
Klarheit und Durchſichtigkeit, die nicht ſelten bis zur Geradlinigkeit geht, dieſe 
Poeſie zur Verwendung bei der Jugendbildung zu empfehlen ſcheinen, auch 
das Pathos, das der Jugend in einem — Stadium ſo leicht zuſagt. 
Aber im ganzen bleibt doch das Empfindungsleben der Romanen wenigſtens, 
die im allgemeinen in unſre Jugendbildung eindringen, der Franzoſen, und 
bleibt auch deren ja ſo eigentümlicher und fein entwickelter Formenſinn dem 
jungen Sproſſen germaniſcher Erde fremd, und einen wertvollen Beitrag zur 
Bildung ſeines Innern wird ihre Poeſie der Regel nach nicht liefern. 

Selbſt aus dem Gebiet der deutſchen Dichtung erwarte man nicht tief⸗ 
gehende Einwirkung von überall her. Die mittelhochdeutſche Lyrik, ſo ſehr 
wir uns ihrer Anmut und auch ihres Reichtums freuen dürfen (wir blicken 
darauf ungefähr wie auf eine grüne Wieje mit zahlreichen anmutigen Blumen, 
wenn aud) ohne hohe Farbenglut, ohne ftarfen Duft, ohne reichgefüllte, tiefe 
Ktelche oder üppiges Blätterwerf), fie bleibt den Menjchen von heute doch im 
allgemeinen fremder oder nach ihren innerjten Reizen ferner, al® ihre von 
Tachbegeifterung durchträntten Freunde anzunehmen pflegen. Selbit das Ni: 
belungenlied hat meiner Überzeugung nach in Wilmars zufammenfaffender 
Projaerzählung bei der deutichen Tugend breitere und tiefere Wirkung gethan 
al3 die mittelhochdeutiche Dichtung felbit, und um Walther oder gar Wolfram 
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eigentlich zu jchägen, muß man etwas von einer gottbegnadeten Einfalt oder 
von der feinfinnigjten Empfänglichfeit und einer gewiffen feelifchen Spürfraft 
haben, wie dag doc, eben nicht Allerweltsvörzug ift. 

Und die Gegenwart? die ganze Zeit jeit Goethes Tod? E3 ift ehr be- 
greiflich, daß fich immer wieder Stimmen erheben, die auch den Reichtum. der 
neuen bdeutjchen Dichtung der zu bildenden Sugend eröffnet wiffen wollen 
und es für eine Art von Zopf oder Pedanterie erflären, daß man immer auf 
derjelben Stelle treten, immer nur „Stlafjifer” in einem engen Sinne hin und 
her wenden wolle, deren Kunftgebiet doch auch feine Schranfen habe und er= 
gänzt worden fei durch Sängerftimmen aus andern, aus frifchern Regionen. 
E3 wäre in der That jehr unrecht, diefen Reichtum verjchlojfen zu halten, 
ftatt ihn zu entfeffeln und auszugießen. Das frühere Sugendalter zumal 
fann ja fajt nur aus diefem Borne trinfen. Aber ablöfen follen alle die 
ZTüchtigen und Edeln und Anmutenden doch unfre Großen nicht, und auch 
nicht mit gleichen AUnfprüchen an ihre Zeit und ihr geiftiges Intereffe vor 
die Sugend hingeltellt werden. Was aber die Allerneuften betrifft, fo wird 
e3 dem treuen Priefter der Klaffiker nicht leicht, ihrem feltfamen Saitenfpiel 
das Ohr zu leihen und ihre Stimmungen in feinem eignen Innern wieders 
Hingen zu lajjfen, und natürlich nod) viel fchwerer, ihre Wertmaßjftäbe. bins 
zunehmen; jehr nahe liegt ed vielen, auch gerade um die Jugenderziehung 
Bemühten, ihrer nur fpottend zu gedenken oder fie mit feierlichem Stolz ab» 
zumwehren. Man wird aber doch zujehen müfjen, daß man fich darüber nicht 
etwa innerli” von der Jugend zur jehr jcheide. Die poetifchen Ergießungen 
der Gegenwart thun Doch einem Bedürfnifje diefes jungen Gejchlechts genug, 
und wahrjcheinlich einem rezeptiven ebenjo jehr wie einem produftiven. Man 
wird auf fie in den Kreifen der Jugend oder in folchen, mit denen fie in 
Berührung kommt, jchwören, fie preifen und rühmen und die Ablehnenden 
al3 erftarrt, ftumpf und unfähig hinftellen, al3 Zopfträger etwa und Bedanten; 
nicht? aber möchte der junge Menjch fich weniger gern nachjagen lajjen 
jelber gejtehen, ald daß er mit feinem Fühlen in folder Abhängigs 

it jei. 

Nun darf ja freilich die Erziehung, wie fie nicht aufhören fann, den noch 
leichten, von allen möglichen Winden ergriffnen und fortgetragnen Willen 
immer wieder in die Bahn der Ordnung zurüdzurufen, jo auch nicht vers 
fäumen, dem Interejje immer wieder das unzweifelhaft Große nahe zu 
bringen. Die Schule joll eben auch immer die Schule der Klaffifer bleiben! 
Aber ich würde doc raten, da Auge offen zu halten für dag, was etwa 
auf noch ganz ungewohnten Bahnen zu jchägbarem Biele Hinitrebt, auch der 
Sugend alle Bereitwilligfeit zur Würdigung des Neuen, des Jungen und Koms 
menden zeigen: da& verbindet mit ihr, wie jeneö entgegengejegte Verhalten 
von ihr jcheidet. Und das wird denn auc) die Möglichkeit gewähren, Grenzen 
u ziehen, Kritif zu üben, Verachtung zu zeigen dem Verächtlichen und Zorn 

em a und Nichtswürdigen. Denn an diejen legtern Spielarten fehlt 
e3 offenbar nicht. Und wie nervös die Künftler fich auch immer wieder ges 
bärden mögen und die fongenial fein wollenden Kritifer mit ihnen, wenn man 
au) nur den Schein erwedt, ihnen mit jo etwas wie dem Maßftab der Tugend 
nahen zu wollen, wie eifrig man auch immer wieder der Kunft Komplimente 
macht, die nur Können ift: die wahrhaft große Kunft hat zu allen Beiten 
hohe Hiele gehabt, nicht bloß das Ziel, ungellärte Stimmungen auszudrüden; 
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bei ihr galt e3 immer, fich durch des Künftlers Kraft über fich felbjt empor» 
zubeben und mit fich die vielen ring3 umher. 

Sch denfe, die Zeit ift noch nicht gefommen (und wenn fie kommen jollte, 
fo müßte fie doch wieder vorübergehn), wo man Sciller® jo müde geworden 
wäre oder fo überweife auf ihn hinabzujehen fich gewöhnt hätte, daß man ihn 
nicht mehr al3 den großen Erzieher der deutjchen Sugend jchägen und nügen 
wollte, ihn, dem wir ein jo gewaltiges Bruchteil von dem verdanken, was an 
idealiftiicher Kraft in uns lebt oder in unferm Jahrhundert Beitand gehabt 
bat, der der Dichter der Ningenden bleibt, wie unjre Jugend jelbft fich des 
innern Ringen? nie begeben fol. Und aud Uhland würde man nur in 
Schnöder Anwandlung von feinem minder glänzenden Throne ftoßen, ihn, der dem 
deutichen Knabens und Sünglingsgemüte folche Romantik bietet, wie fie ihm 
Bedürfnis und in fi gefund ift. Doch wie könnte ich hier aller einzelnen 
gedenfen, deren gemeinjame Einwirkung den vielen Lernenden ein edled und 
gleichartiges und innerlich verbindendes nationales Enıpfinden übermittelt, und 
deren ftet3 erneutes Anfchauen auch beiträgt, den lehrenden Mann innerlich 
jung zu erhalten (wenns ihm auch die große Menge draußen nicht an feinen 
Mıenen anfehen will)! Die Dichterfprache feines Volkes verftehen lernen, das 
heißt in einem zweiten und höhern Sinne die Dlutter|prache jelbft erlernen. Die 
Menfchen, die ihre heilige Stimme nicht vernehmen, Eünnen in der Nution nur 
als füllende Majje mitzählen. 

Daß an den Stätten, die der Nation verftändnisvolle und jelbitändig 
fühlende Mitglieder zuführen jfollen, dab in den höhern Schulen gegenüber der 
Vornehmheit der Aufgabe viel Ungleichheit des perjönlichen Gejchidg, der 
Wärme, der Klarheit und der Kraft anzutreffen ift, wird als felbftverjtändlich 
gelten müfjen, und wenn oft genug wirkliche Unzulänglichfeit nicht übers 
wunden wird, fo ift auch da® nur ein natürlicher Zujtand. Wie viel einzelnes 
bleibt doch noch zu bedenken und zu ordnen! Denn alle unfre vorjtehenden 
Betrachtungen waren faft nur ein Hinftreifen über die Gejamtfrage. So gilt 
e8, den Zeitpunft der rechten Empfänglichkeit zu ermejjen für Die einzelne 
Dichtung oder für die Arten und Gebiete, insbejondre auch der Verfrühung zu 
widerjtehen und zu wehren, zu der die Neigung nicht gering it, zumal bei der 
Erziehung der weiblichen Iugend. E83 gilt, die natürliche Folge von epijcher 
und dramatischer Dichtung zu bewahren und dabei dod) jedem einzelnen Werfe 
feine Stelle nah Maßgabe feines Wejend zu geben. Es gilt, von den Dich» 
tungen der einen Sprache Licht Hinüberfallen zu lajfen auf die der andern. 
Es gilt die Verflechtung belebender Gedichte audy in den vaterländiichen Ges 
Ihichtsunterricht. ES gilt die Gewinnung nationalen Empfinden® audy aus 
dem fich nicht an vaterländifche Stoffe bindenden Bereich der Dichtung. Es 
gilt, durch die Pflege eines lebendigen und edeln Vortrags den poetifchen Ers 
zeugnifjen ein volleres Zeben zu geben, oder vielmehr, ihnen ihr volles Leben 
zu wahren. Dies alles und noch vieles andre, das an diejer Stelle nicht 
zur Erörterung fommen joll. 

Uber PBoefie ift ung im Grunde doch nicht bloß, wa8 von Dichtern ges 
fühlt, gejagt, geformt ift, und mit dem Gefühl des funjtvoll Gefchlojjenen ers 
fült und befriedigt. Das Wefen der Poefie vernehmen wir noch in den 
großen Handlungen der Menjchen, in all ihrem großen Sehnen und aud) in 
ihrem großen Leiden. Ganz nahe verwandt ijt der Poefie die Religion; und 
wo fie aufhören will e8 zu fein, wo fie nicht von den freien, tiefen, urjprüngs 
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lichen Regungen de3 aufwärts ringenden Herzens getragen fein will, fondern 
von außen gejegt und eingeflößt, da ift fie immer in Gefahr, felbit zu. zer» 
gehen, tot zu fein, während fie wähnt noch Xeben zu haben. In der Bibel 
it — und nit etwa ausdrüdlid) in dem, wad man Dort poetijche Bücher 
heißt — fo viel höchite Poelie, daß fie niemal® verdunfelt werden wird von 
all dem Schönen, was Ddichterischer Menjchengeift noch zu jagen willen wird; 
e8 giebt eben Gedanken, die durch jich jelbit Poefie find, ohne daß fie erit des 
Hindurchgehend durch einen formenden Dichtergeilt bedürften. Giebt e8 in der 
Welt des Stoffes feine Edeljteine, die nicht erjt gejchliffen werden müßten, um 
ihren vollen Glanz auszuftrahlen, unter den geiftigen Edelgütern ift, e8 anders. 
So bleibt jene biblifche Poefie au) — nicht nad) Sagung und Übereinfunft, 
fondern unmittelbar durch fich felbft — immer hoch über dem, wa® als relis 
gidfe Dichtung, als Xiederfchag der frommen Gemeinde daneben gejchäßt und 
gepflegt wird. 

Ob von all dem Lehten auch für die Sugenderziehung jo volle Wirkung 
thatfächlich ausgeht, wie man wohl annimmt? Es tjt (ich habe meine Meinung 
längit in anderm Zufammenhange ausgejprochen) in diejem breiten und weiten 
Liederichag auch viel Schwunglofeg, das nicht emporträgt, viel Wohlgemeintes, 
das nicht wohlgelungen ift, viel bloß DVerjtändigesd, das nicht Xied ift, wenn 
ed auch von Hunderten zur Orgel gelungen wird, und die Neigung, fih am 
Herunterfingen und Herjagen oder Herunterleiern der gereimten Worte genügen 
zu lafjen, ohne zu dem Inhalt ein eigentlich bewußtes Verhältnis zu erlangen, 
ift bier wiederum groß und liegt nahe genug. Nur das Allerbejte auch aus 
diefem Gebiete vermag noc) ale Poefie fortzumwirfen dann, wenn die Sahrs 
hunderte die Sprache ftill gewandelt huben, und den gleichen Worten vielfach 
ein andre Empfinden gegenübertritt. Reichtum an religidjer Dichtung ift 
troß alledem bei und vorhanden, Reichtum bleibt auch, wenn man all das Un» 
lebendige, Dürre und Starre ausjcheidet. E8 fehlt nicht an Elafjischen Liedern 
des heiligen Muted, der zu innerm Siege führt, ftatt zu äußerm, nicht an 
Liedern des heiligen Bangens, noch an folchen der heiligen Sehnfucht, die über 
jich felbft und alles Irdifche Hinwegftrebt. Müyftiiche Geiftetrichtung hat zu den 
verjchtedenften Zeiten und in mannigfaltigen Ausdrudsformen Lieder von der 
Ichönften Poefie eingegeben. Klopitod und Novalis treten zu Scheffler, 
Teriteegen, den Zinzendorfd. Im ganzen ift die Zahl der dichteriichen Er- 
giehungen groß genug, die noch etwas find über das forrefte Gemeindelied 
hinaus, in denen Religion und Poefie einander verflären. Möchten auch im 
erziehenden Sugendunterricht diefe Blüten immer mit zarter Hand berührt und 
mit feinem Sinne wirkjam gemacht werden! 

Daß ji) auch die großen Handlungen der Menjchen, daß ich die Er» 
Icheinung der auf höhern Bogenwegen über die Deitwelt einherjchreitenden 
BVerjönlichkeiten al8 Poefie unmittelbar fühlbar machen, ift jchon mit auöges 
Iprochen worden. Und die großen Schidjale fommen hinzu. Die ftrenge 
Miene der finnenden Klio ift doch nicht unwandelbar, e8 leuchtet auch über 
ihr Ungeficht der Widerichein herrlicher Meenfchenthat und großer Erden» 
jhmerzen. Dem Gefchichtichreiber bedeutet die Wirklichfeit Doch zugleich ge- 
wiljermaßen ein Gebiet der Dichtung: er jchaut das flach Reale plaitifch und 
läßt ed andre fo fchauen, er hat doch auch — nicht unähnlich dem Dichter — 
den Ereigniljen eine Seele einzuhauchen. Und auch wer Gejchichte nicht er- 
foriht und jchreibt, fondern nur lehrt und übermittelt, hat etwas von diejem 
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Umte zu verwalten. Sm Grunde it e8 für den jungen Geift nicht: fo. tief 
verjchieden, ob Geftalten und Handlungen und Scdidjale im Gedächtnis der 
Menjchen aufbewahrt werden, oder ob fie aus der — von innerer Ans 
fhauung des Wirklichen befruchteten — Phantafie des Dichterd ftammen.. 
Thatfächlich erhöht die Empfänglichfeit für dag eine die für das andre; und’ 
jo find 3.3. auch die jungen Xeute, die, vom Fachunterricht ihrer Schule ans 
geregt, das Studium der Geichichte zu ihrer Xebensaufgabe machen wollen, 
meift von der Boefie der Gefchehnifje und Geftalten ftärfer ergriffen worden 
ald von dem Biel der Wahrbeitsprüfung, der Erfenntnis und Fejtitellung. 
brigeng fann man jagen, daß alle großen Ziele al3 Voefie wirken, und 
daß ohne das große Ziele nicht gewählt werden würden, wie eben auch alle 
großen, tiefen, mächtigen Empfindungen in fich felbit Boefie find. Wem wäre 
nicht Gneifenaus Brief an feinen König Triedrid” Wilhelın unvergeßlich, der 
ihn einmal gelefen hat: „Ew. Majeftät werden mir... . abermals Boefie 
fchuld geben, und ich will mich gern hierzu befennen. Religion, Gebet, Liebe. 
zum Regenten, zum Vaterland, zur Tugend find nichts andres als Poefie; 
feine Herzenderhebung ohne fie. Auf Poefie ift die Sicherheit der Throne ges 
gründet.“ Und fo weiter! Und zum Sclujje, nad) dem Preis der aufs 
opferungsfreudigen Treue: „Das iR Voefie, und zwar von der edeliten Art; 
an ihr will ich mich aufrichten mein Lebelang.” So redete der Kriegamann- 
in unjrer trüben und großen Beit, damals, ald unjern Wolfe die edeljten und 
größten Männer auf allen Gebieten zugleich erjtanden, von denen die Nach: 
welt erit ganz allmählich) merft, wieviel fie geweien find. Die Empfänglichfeit 
der Herzen entwideln, daß fie das alle8 empfinden, dag heißt in der voll« 
fommenjten Weile Poejie und Erziehung verbinden. — 
Zahlloſen Menſchen iſt die „Schule“ überhaupt das beſtimmteſte Gegen⸗ 
teil von allem Poetiſchen, nicht bloß den werdenden jungen Menſchen ſelbſt, 
denen Freiheit und Spiel Poeſie iſt, Freiheit der Glieder und der Gedanken, 
Spiel im Freien und ſpielende Phantaſie drinnen im Kopfe, ſondern ſehr viele 
ſehen auch nachher auf dieſe ganze Periode und die ganze Einrichtung mit 
unüberwundnem Mißbehagen. Und in der That, wie viel Entſagung, wie 
viel Zwang der Natur, wie viel Abhängigkeit und auch Eintönigkeit umfaßt 
dieſe Reihe von Jahren! Es heißt eben durch eine dichte, dornige Hecke hin⸗ 
durchkriechen, damit man dann auf freies Feld zu ſtehen komme; das bringt 
unſre Kultur ſo mit ſich. Daß gleichwohl auch in unſre höhere Schule viel 
mehr Freiheit eingezogen iſt als ehedem, daß die Pedanterie auf vielen Punkten 
hat weichen müſſen, der Zwang loſer geworden iſt, der Ton im allgemeinen 
perſönlicher, das Urteil von größerm Verſtändnis für die Jugend getragen, 
daß auch des erfriſchenden Spiels mehr geworden iſt und der guten Gelegen⸗ 
beiten und Einrichtungen zum Spiel, daß ſelbſt die Räume und ihre Aus—⸗ 
ſtattung immer allgemeiner aufhören, mit der Ode von Gefängniſſen Ähnlich: 
keit zu haben, dan die Schulfefte weniger trodensgelehrt-abjtraft, daß ſie 
lebendiger, reicher, fejtlicher geworden find, jollte man nicht verfennen — ob» 
wohl zum Anerfennen gegenüber der höhern Schule gegenwärtig wenig Bereit 
ichaft da ift, aber eine deito jtetigere zum Anklagen. Und wie denn die Klagen 
in ganz verichiedner Richtung der Windroje ergehn, fo wird vielleicht jcyon 
ganz bald die Bejchwerde über da8 Zuleichtmachen, über das YTernhalten jeder 
vollen und erniten, ftrengen und jelbftändigen Geiltesarbeit überwiegen, und 
die Männer der vorgerüdten Lebensjahre werden die eigne, mühereichere Aus: 
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bildungs3zeit poefievoller finden als die jo wohlmollend geebnete Bahn ihrer 
Söhne. Denn in der That, Kampf und Ringen find eben doc audy Poefie, 
fie find e8 zumal, wenn fie zu Sieg und Höhe führen, und mancher würde 
die Poefie des Erwachen am Morgen nach beftandnem jchwerem Eramen in 
den Erinnerungen feines Lebens nicht mifjfen wollen, wie er fi) auch nicht 
glüdlich preifen würde, im Haufe des Luzus aufgewachfen zu fein. 

Aber gedenken wir doch überhaupt auch noc) des erziehenden Elternhaufeg, 
nach all den Betrachtungen über die Schule. Nun ift ja wohl, wenn die 
Schule als die Stätte ded Zmanges und des Ernftes, des Müfjen® und der 
Abhängigkeit dem natürlihen Menjchen im Schüler im allgemeinen durchaus 
al der Tod der Poefie erjcheinen will, da8 Elternhaus im größten Gegenjat 
dazu ein für allemal und für jeden Boefie, wird mindeitend, wenn nicht immer 
und unmittelbar, bei jeder Trennung und zeitweiligen oder endgiltigen 2o3s 
Löfung davon als folche gefühlt, und e8 macht dabei nicht? aus, ob es fchlichte 
Hütte war oder prunfvolle Herrichaftswohnung oder was jonft zwilchen beiden! 
Nichts, wirklich nicht3?, Die Unterfchiede bleiben doch auch hier immer groß. 
Dver könnte auch alle Ode, aller lähmende Drud, fünnten Unfriede, Roheit 
und Stumpfheit, an denen ed — wiederum in Balajt oder Hütte — fo wenig 
fehlt, ohne Bedeutung bleiben? Die Boefie der Tugend an filh, das Leben 
in Hoffen und Erwarten und im Genuß de3 Augenblids ift fo Stark, daß fie 
wohl auch durch den Nebel jo unerfreulicher Lebensſphäre hindurchdringt: aber 
doch nicht immer. Es giebt dody aud Kindheit und Jugendleben, dag um 
feine Pocfie betrogen wird, wie e8 Maimonate giebt, in denen zwar Blätter 
und Blüten entfaltet daftehen, aber fein Sonnenftrahl auf fie fcheint und nur 
froftige Luft fie andaudt. Doh dazu wirfen ja ftärfere Gemalten al3 der 
Wille der Menjchen zur Geftaltung des eignen Leben. 

Um aber auf diefe Zebensgeftaltung felbft zu fommen: welcher Unterjchied 
nun doch wieder in dem Maße von Poefie, da8 man dem eignen gemeinjamen 
Leben zu geben weiß! Zwar ijt die Zärtlichkeit fein jo fichres Mittel, dieſes 
Leben zu verjchönen, wie die weichen Seelen meinen, die fie fpenden und auss 
taufchen. Ieden Tag in irgend einer Weile neu erfreuen wollen, überrajchen, 
immer wieder bejchenfen, und die Poefte der Gabe erhöhen wollen durch Steiger 
rung der Maße, durd) die Höhe des Marftwerts, durch Kunft der technijchen 
Ausführung, das find feine Mittel — wie auch die Poejie des Weihnachts 
feltes durchaus nicht dadurch gewonnen hat, daß man gegenwärtig immer zahls 
reichere und riefigere Chriftbäume mit immer mafjigern und blendendern Kichtern 
und fonftigen Teitzuthaten den Monat Dezember hindurch nad) einander aufs 
ftellt; das ift nur der Zug der Zeit zum Außerlichen, Auögedehnten, durch 
Mafje Imponierenden und zum Phetoriichen (man fan auch in Handlungen 
und Sachen rhetorifch jein); wenn das Weihnachtsfeft diefe Veräußerlichung 
aushält und darüber feinen Zauber nicht verliert, jo ijt das der jtärfite Beweis 
von der tiefen Pocfie, die ihm innewohnt. Und jo wenig al3 Übertreibung 
fann Verfrühung beglüden, VBerfrühung der Genüfje, nicht bloß der feinern 
oder gröbern finnlichen, auch der feelifchen: dem Kinde oder noch halben Finde 
Thon alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit auf Reifen zu zeigen, ift wieder 
' * Gefährdung der Poeſie des Jugendlebens, wenn nicht mehr als Ge⸗ 
ährdung. 

Aber Warmherzigkeit des Zuſammenlebens, freie Entfaltung der perſön⸗ 
lichen Art und womöglich Mannigfaltigkeit der eignen Art und freundliche 
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Duldung und Liebe dafür, Offenheit de8 Sinnes für da8 Schöne in der 
Welt, fich übertragend von den Neifen auf die Werdenden, von den Alternden 
auf die Jugend, das ift die echte und wahre Poefie im Samilienleben, im 
Heimathaufe. E83 muß nicht gerade fein, daß Lyrifer in Gotdjchnitt eines 
Kultus teilhaftig werden, bei der rau des Haufe oder den ermwachjenden 
Töchtern; noc) weniger wird e& dies fein, daß man alle Neuheiten der Theaters 
Dichtung verfolgt und mit intenfivem Interejfe von den Künftlern redet und 
den Künftlerinnen, oder daß man auf viele elegante Beitjchriften viele gute 
Tagesitunden verwendet, und noch weniger, daß man den Inhalt zahlreicher 
Nomanbände in fich fchlingt oder vielmehr durch feine Phantafie und feine 
cerebrale Sinnlichleit hindurchfchweben läßt, oder auch feinem Herzensleben 
damit eine Art von Karufjellvergnügen bereitet; jelbft nicht, daß man Muſik 
treibt und treiben läßt, Die ja jo gut wie Poefie zu fein fcheint, fich wohl 
als eine bejondre Spielart der großen jchönen Poefie anfehen ließe, aber doc 
nicht jo fchlechthin ftatt ihrer berrichen follte. Schade ijt es fchon, daß gegen- 
wärtig jo oft bei Liedern der Komponift den Dichter ausmerzt, um feinen 
Numen und feine Schägung bringt, und bedenklidh, daß man jett in der Kunft 
jo vielfach nur Stimmung jucht, Stimmungen fi) nähren und ausleben läßt, 
die gerade da an der Poefie oder der Hunft find, was nach feiner Seite eine 
erziehende Wirkung üben fann. Eine Kunjt, die zum Gedanfenleben gar feine 
Beziehung fucht, kann nicht Wirkung thun wie folche, die diefe Beziehung hat; 
jene trägt ja wohl leicht durch alle Lüfte und auch zu allen Höhen, aber fie 
jtellt uns nicht auf Höhen, giebt unjerm Fuße dort feinen Boden, und wir 
flattern ebenjo leicht zurüd und hernieder. 

E3 mag zwedios heißen, wenn nıan Rüdtehr zu BZuftänden predigen will, 
die nun einmal vergangen und abgelöjt find: aber die Pflege treulichen gemein» 
jamen Gefanges in den Tzamilien war gewiß in unferm Sinne frudhtbarer als 
die Naferei der Liebe für die wogenden Tonmeere der Mufikzauberer unter 
Periode. Und ein gern gepflegtes Vorlefen und Laufchen, gelte e8 edeln Verjen 
oder fchöngeftalteter und inhaltvoller Brofa, jollte und könnte wieder einen viel 
breitern Raum einnehmen in dem ®emeinjchaftsleben der Fumilien. 

Wir wollen gern alles ala Poefie der Erziehung rechnen (denn wir dürfen 
ed), was geeignet ilt, Da® Herz zu jammeln und zu weiten, Kunft und frob> 
genojjene Natur, Heimat und weite Welt und großes Vaterland. it es nicht 
die alleredelfte Pflicht der reifen Generation, an die nachwachjende die eigne 
innere Poefie zu übertragen? Wie vermochten das doch jene Männer aus 
der Periode der Befreiungsfriege, deren Auge noch nach vierzig Jahren jtill 
von dem Feuer der damaligen Begeijterung glühte, und deren Herz geweiht 
Ichien, um immer über dem Gemeinen zu bleiben! Solche Übertragung, folche 
Sicherung eines Shiwungvollen Empfindens ift eine bejjere Gabe an die Jugend, 
ald wenn man ihr die jungen Jahre möglihit Schön zu machen bedacht it, 
reich an Reizen und Freuden und VBergnügungen, damit hinterher die Erinnes 
rung tröjten Eönne über das, was die tere Rebengzeit an Freuden vermifjen 
laffe. Dan Hört ja gerade diefe Auffaflung oft ausfprechen und anempfehlen. 
Beiler als Erinnerungen find Kräfte des Herzens, befjer ald Troft ift Treudig- 
feit. . Sene Übertragung aber ift natürli nur denen möglich, die für fich 
jelbft Poefie der Gefinnung bis in die reifen und auch) die jpäten Sahre hinein 
bewahrt haben! Und das geht denn freilich im allgemeinen nicht — e8 giebt 
ja glüdliche Götterföhne oder Naturkinder auch in diefer Beziehung, aber im 
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allgemeinen nicht ohne eine gewilje Selbiterziehung de& Herzens, defjen freub- 
lofe Anwandlungen zu befämpfen nicht am wenigiten den rechten Dann madt. 

Ein geijtvoller ältlicher Franzoje prach den Hübfchen Gedanken aus: L’esprit, 
‚c'est laj jeunesse des vieillards. Sicherli) fannn der Befig von Geilt auch dem Al- 
ternden ein Gefühl der Selbſtgewißheit, der heitern Freude an ſich ſelbſt geben 
ähnlich wie das warme Blut und die königliche Phantaſie den jungen Jahren. 
Aber der beſte Erſatz iſt das doch nicht. Abgeſehen davon, daß Geiſt nicht für 
jedermann aus den Wolken herniederregnet und man ſich nicht bloß unter die 
Traufe zu ſtellen braucht, um davon durchtränkt zu werden, und auch ab— 
geſehen davon, daß „Geiſt“ mehr nur glühende Funken giebt, als daß er ein 
ſtetes Feuer bedeutete: er iſt eben nicht das Beſte. Beſſer iſt es, ſich ein 
Maß von Freudigkeit des Gemüts zu bewahren, von innerer Poeſie alſo, die 
das ſchönſte Ergebnis der geſamten lebenslangen Erziehung iſt und die vor⸗ 
nehmſte Gewähr zur Fähigkeit des Erziehens. 
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er Schäfer Heinrich Riel3 ftand auf feinen Stod gelehnt unter dem 
alten wilden Birnbaum auf dem Franzojenberg in dem bischen 
oo) Schatten, den der Baum gab. Seine Schafe drängten fich zujammen 
und juchten eind vom Schutten de andern zu profitieren, und jeine 
EA Hunde lagen zu feinen Füßen und zeigten der Welt mit feuchendem 

— El (Eifer ihre roten Zungen. E8 war ein warmer Sommertag. Heinrich 
Niels philofophierte, wie das fo Schäferart if. Zu feinen Füßen lag die Dorf- 
flur, dort die großen Pläne des Nitterguts, und dort daß in Heine Gtreifen zer- 
teilte Land, das ausjah wie eine buntfarrierte Schürze, die Aderteile der Bauern 
und Heinen Zeute. Da war aud nicht eine Hand breit Erde, die nicht jemand be- 
jeffen hätte. Und wer etwaß hatte, der hielt e8 feft; e8 wäre aud) nicht mit Geld 
möglich gewejen, in die Reihe zu kommen. Die ihr Teil Ader Hatten, daß waren 
die Beliger, und die fein Teil erwilcht hatten, daS waren die Arbeiter, die Tage- 
löhner, die Qumpen in der Welt. Die einen haben Land, arbeiten oder arbeiten 
aud nit und ernten; die andern haben fein Land, arbeiten und ernten nicht. Sit 
dad recht? Bum Beilpiel da drüben liegen fünfzig Frauen und Rinder den ganzen 
Zag auf den Knieen und ziehen Zuderrüben, und der Herr von Großmann reitet 
über den Ader und fieht zu, maß fie macdyen. Hernad) haben die Arbeiter jeber 
eine Mark bis eine Mark fünfzig, und der Herr zweihundert Zentner Rüben auf 
den Morgen, den Zentner zu einer Marl. Und was fo ein Knecht ift, der muß 
ih dag ganze Jahr mit den Pferden plagen, muß fid alle Tage fchiden und 
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fommandieren und anjchnauzen laffen. Und wenns Sahr herum tft, heißt ed: Da 
bajt du deinen Lohn, nun fieh, wo du bleibit. It das reht? Und er, der 
Schäfer Heinrich Niel3 jelber — na ja, er hatte e8 ja nicht jchledt. Er Hatte fein 
Ausfommen, jein Haus und feinen Gartenfled und vier Morgen Badıtland, und 
fein Herr redete ihm nicht in die Schäferei hinein; aber er war dody im Dienfte. 
Den ganzen Tag mußte er hier draußen berumftehn, und auch des Nacht war er 
im Dienfte, da mußte er in der engen Scäferlarre liegen. Was ijt ein Menſch 
ichledt daran, der „muß,“ und maß ift ein Menfch zu beneiden, der „Herr“ ijt und 
auf feinem eignen Lande fteht. Aber was tjt da zu machen, wie die Welt zerteilt 
ift, jo bleibt fie. 

Adnliche Herrihergelüfte wie der Mann hatte die rau de Schäferd aud. 
Sie dachte dabet freilich weniger an Ader, ald an die ungejchriebne Ranglifte des 
Dorfes, an Kirchenfige, Kleider und Ketten. Auch fie hätte gar zu gern zu ben 
Großen gehört und andre Zeute kommandiert, ftatt ſich fommandieren zu lafjen. 
Während aber der Mann philofophierte und die Gerechtigkeit der Weltordnung an- 
zweifelte, wanderte fie fleißig ing Nadjbardorf, wo eine alte Baje lebte, die von 
Necht3 wegen jchon längft Hätte tot fein müflen. Dahin trug fie manche Wurft 
und manchen Topf voll Fett. Die Leute fagten, e8 fei ein Skandal, jo offenbar 
erbaufchleihen.. Auch Niels wollte nit? von den Gängen feiner Frau miflen, fie 
bringe nur das bischen Hab und Gut aus dem Haufe, aber was wieder Friegen, 
davon ftünde Fein Wort geichrieben. Die Yrau Niels Tieß fi) aber nicht irre 
machen, fie jpielte ihr Spiel, und da8 Ende war, al3 die alte Baje nicht umhin 
fonnte, das Zeitliche zu fegnen, daß die Nield und nod) eine Bafe, die aud) fleikig 
nad dem Rechten gejehen Hatte, erbten, die andre Bafe den Hof, und bie Niels 
zwanzig Morgen Land, StaatSader, gerade auf der Flurgrenze gelegen, man hätte 
fih8 nicht bejjer ausfuchen Fünnen. 

Herre, jagte Niels, al3 der neue Miettermin fam, ich wollte Shnen nur 
jagen, daß Sie fi zu Martini nad einem andern Schäfer umjehen möchten. Ach 
wollte mich jelbjtändig machen. 

Habe fon gehört, lieber Nield, und wünjche Shnen viel Glüd. Eigentlich 
aber thäten Sie beijer, fich nicht zu übereilen, Ihre zwanzig Morgen laufen Ihnen 
nit davon. Die Zeiten find fchlecht, und mir Zönnen Wunderdinge mit den 
Preijen erleben. Sie thun am beiten, Sie warten da8 ab und bleiben inzmwijchen, 
wo Sie find. 

Niels greinte feinen Herrn an und jagte im ftillen: DO du alter Fuchs! 
Du willjt bloß, daß ich bei dir bleibe und Schäfer fpiele, denn jo einen wie mid 
friegft du jo bald nicht wieder, dad weißt du ganz gut. 

Überlegen Sie Jich8, Niels, id) habe e8 gut mit Ihnen gemeint. 

Sa, Herr, ih will mird überlegen. — Natürlid) fam zuleßt heraus, was von 
Anfang an feft ftand, daß er felbjt Herr werden wollte. 

Jet war das erfte, ein paar ftarfe Pferde kaufen, jo jchiwer, wie fie fein 
andrer im Dorfe hatte. Wenn er dann mit feinen Pferden aufs Tseld z0g, dann 
jollten die Leute Augen machen. Und für die Yrau wur daß erjte, ein jchmarzes 
Atlagkleid Taufen, jo jchiwer wie der Yrau Schulzen ihr oder noch jchwerer, und 
ein Haldtud) von einer Yarbe, die noch gar nicht dagemejen war. Niels reifte 
umber und hörte überall nad) Rat und that zulegt, wovon alle abgeraten Hatten, 
er Faufte feine Pferde von Sally Silberftein. Denn er war ja viel Flüger als 
alle, und mit Sally Silberjtein wollte er jchon fertig werden. Er wurde auch mit 
ihm fertig, und als er für teures Geld zwei Staatöpferde eingehandelt hatte, hatte 
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er zwei Gäule, von denen der eine nichts thun wollte, und der andre nicht? thun 
fonnte. Deögleichen erhandelte feine Frau bei Hidor Wolfjohn ein Atlaskleid, dag 
ganz unglaubfid jchwer, freilich nur Fünftlicy in der Farbe mit Schwerjpat be- 
laftet war. Wo hätte fie denn das Kleiderhandeln her willen jollen, ihr Vater 
war ja Nachtwächter gemweien, und wie hätte denn Niels den Pferdehandel ver- 
ftehen fünnen, da er biß dahin böchitens Hammel gefauft hatte? 

Hierauf mußte der Hof erweitert und eine Scheune auf den Gartenfled ge 
baut werden. Nur groß, nur groß, fagte der Herr Maurermeilter, was haben Sie 
davon, wenn Sie im nädjiten Sabre wieder einreißen und größer bauen müfjen? 
Alfo groß. Der Mann mußte e8 ja doch verjtehn. Nicks hätte gar nicht gedacht, 
daß Bauen eine jo leichte Sadje jet. Der Konjend, der Plan, die Steine, das 
Holz, alles flog nur fo herbei, und in adht Wochen ftand die Scheune fir und 
fertig da. Sie brauchte nur noch bezahlt zu werden. Und Kom war aud nod) 
nicht drin. 

Zwanzig Morgen Feld war eigentlid) etiwad wenig, bejonderd unter Berüd- 
fihtigung der großen Scheune. Wenn man noch ein Dußend Morgen dazu pachtete, 
jo fonnte man Knecht und Magd halten und dann erjt ordentli” den Herrn |pielen. 
Das leuchtete Nield® und feiner Frau ein. Man pacdhtete aljo. Freilich etwas 
teuer; das Half nun weiter nichts, denn dad Pachtland mußte man haben, um 
zwet Geſpanne, ein Pferde- und ein Kubgelpann, beichäftigen zu Lönnen. Nun 
mußten noch Pflüge, Wagen und andred Gerät, ſowie Kühe und Stleinvieh ange- 
ihafft werden. Dean glaubt gar nicht, wie viel Geld das alle koſtet. AL die 
Wirtichaft fertig war, hatte fie jchon eine ganz hübjche Schuldenlaft zu tragen. Das 
ſchadete nichts. Rieks verſtand ſeine Sache — meinte er —, hatte er doch immer 
auf jeinem Padtader das beite Korn und die didjten Rüben auf der ganzen Ylur 
gehabt. 

Er wird fid) Ion umguden, jagten die Leute, Herrn fpielen ift nicht jo leicht, 
als ji mancher dentt. 

Niels Tieß fi nicht irre machen. Er genoß das Bewußtfein, Herr zu fein, 
mit vollen Zügen. €3 ift auch Feine Kleinigkeit, früh auf dem breiten Rüden 
jeine8 Sattelpferd8 auf feinen Ader hinaus zu reiten und den Knecht zu komman- 
dieren und ihn vor andrer Leute Ohren herunterzuhunzen. Und Frau Nield, der 
früher der Kirchgang unbequem gewejen war, ging jeßt fleißig in die Kirche, auf 
ihren neuen Pla auf der Zaufiteinfeite, wo die Pläße der Großen waren, und 
angethan mit ihrem jchweren jchwarzfeidnen Kleidee Zu Haus freilih war da8 
Herrchen nicht ohne bittern Beigefhmad. Der Knecht entftammte derjelben Philo- 
ſophenſchule, der Rieks felbft früher angehört Hatte, daS heißt, er hielt e8 für ein 
jchreiendes Unredt, daß er Knecht fpielen und für feinen Lohn aud) etwas thun 
müffe. Er that denn aud) nur, wa8 unvermeidlich war, und wozu er ausdrüdlic 
befohlen und angeftellt wurde. Nach Feierabend that er überhaupt nichtö mehr, 
e8 mochte dringend oder nicht dringend fein. Da aber der Herr mußte, daß e3 
ihm nicht8 helfen würde, den Knecht wegzufchiden und einen andern zu mieten, jo 
mußte er jelbjt zugreifen und den Knecht zufchauen laffen. Und die Magd hatte 
ein böjeg Maul und ärgerte die Yrau aus Herzendgrunde. 

Dafür ftimmten fowohl er al8 auch fie bei gegebnen Gelegenheiten endlofe 
Klagelieder über die Dienftboten an. Seht ihrs, jagten die Leute, die ſpüren es 
Ion, was e8 heißt, Herrichaft fein. 

Noch größer aber war die Not mit den Pferden. Niels merkte bald, daß er 
bon dem Pferdejuden gründlich angeführt worden war. Das Handpferd war einfach 
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nicht zu brauden und mußte umgetaufcht werden, wobei nod) ein anjehnliches Geld⸗ 
flüc zugelegt werden mußte. Und dad Sattelpferd Hatte jeine Muden und jchlug 
im Stalle alles Eur; und Hein. Bulegt Eriegte ed die Kolil. Das gab eine angit- 
volle Nat. An Schlafen war natürlich nicht zu denken, und dazu diejer Ärger 
mit dem Knechte, der behauptete, zum Nadhtwächter nicht gemietet zu fein, und der 
nicht einmal dazu zu bringen war, einen Eimer WVafjer zu holen. Am andern Tage 
war daß Pferd tot und der Knecht aus dem Haufe gejagt. Der PVerdienft des 
ganzen Zahres, wenn nicht mehr, war dahin. Und dazu die Sorge um ein andreg 
Pferd und einen andern Knecht. Nun, ein andre Pferd fand fich jchon, aber e8 
war teuer, auch ein andrer Knecht, aber der taugte nod) weniger al8 der vorige. 
Bon da an ward mit dem guten Nachtichlafe vorbei. Wie jchön hatte Niels einft 
in feinem Scäferlarren geichlafen, wenn der Wind über den Ader wehte und die 
Schafe murfiten und Hufteten, und Die Hunde Wade hielten. Jeht lag er wachend 
im Bette und merkte auf, ob im Stalle audy alles Still fei. Und wenn die Pferde 
im Stalle laut wurden, jo fuhr er auß dem Bette und mit dem Kopfe au dem 
Senjter hinaus und laujchte, ob nicht ein Pferd in der Halfterfette hängen geblieben 
oder fonft etwa nicht in Ordnung war. &8 war aud feine Kleinigkeit. Diefe 
acht Pferdebeine waren ein guter Teil feine Vermögend, und wie leicht Tonnte 
eind von ihnen gebrochen werden. Auf den Knecht war dody nicht der geringite 
Verlaß. 

Rieks hatte ſich auf ſeine Tüchtigkeit in der Landwirtſchaft von jeher etwas 
zu gute gethan, und er konnte auch wirklich den Beweis liefern, daß er auf ſeinen 
vier Morgen Pachtland immer das beſte Korn und die dickſten Rüben geerntet 
hatte. Das hatte aber ſeine guten Gründe gehabt. So lange er Schäfer geweſen 
war, hatte er ſeine Schafe immer einmal über ſeinen eignen Acker geführt oder 
hatte ſie über Mittag dort ſtehn laſſen. Das kam ſeinem Acker zu gute und gab 
fette Ernten. Er Hatte früher von ſeinem Lande einen ſchönen Thaler Geld ver⸗ 
dient. Das wollte nun nicht mehr gelingen, denn er hatte nun keine Schafherde 
mehr an der Hand und war auf den magern Düngerhaufen ſeines Hofes ange— 
wieſen. Früher hatte er ſich ſeinen Acker von einem Bauern pflügen laſſen und 
ſehr darüber geklagt, wie teuer das ſei, jetzt merkte er, daß er die Arbeit hasb ge= 
ſchenkt erhalten hatte. Denn jetzt mußte er ſelbſt die Pferde halten und den 
Wagen und den Schmied bezahlen und den Knecht ernähren. Er hätte nicht ge— 
dadıt, daß Pferde befigen ein jo teures Vergnügen jei. Seine Scheune und jeine 
ganze Rechnung war darauf zugejchnitten, daß er gute Ernten, wie bisher, machen 
und gute Preije erzielen würde. Nun gab e8 eine magere Ernte und jchlechte 
Preife. Das Futter mißriet gänzlid. Und damit z0g die hohläugige Sorge auf 
dem Nielshofe ein. Geldjorgen find jchlimm, Futterforgen find no fchlimmer. 
Denn Geld kann man zur Not immer noch beichaffen, Futter aber ift auch nicht 
einmal für Geld zu haben, wenns im Lande mangelt. So oft er auf den Futter= 
boden Fam, überjchlug er, wie lange der Vorrat reichen werde, aber alles Rechnen 
half nichts. Der Fußboden jah bier und da jchon bedenklich Hervor. Und mas 
dann, wenn der Vorrat verbrauht war? Sedes Bund Heu, dad der Knecht über 
den Hof fchleppte und adjtlo8 jeinen Pferden vorwarf, that ihm weh. Yrüher hatte 
er e8 gerade jo gemacht wie der net. Er hatte das Futter vom Boden adtloß 
herunter geworfen, daS Futter mußte da jein; wie ed auf den Boden hinauf kam, 
ging ihn nit an, dad war des Herrn Sade. Nun war er felbjt Herr ge- 
worden und merkte wohl, daß vieles Selbjtverjtändliche jchwere Sorgen machen 
fonnte. Ä 
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Niels jchleppte fi ein Yahr durdh. Daß er nichts in diefem Sabre verdient 
hatte, war ihm nicht verborgen, wie viel er zugejeßt Hatte, dad wußte er nicht, er 
merkte nur, daß der Bin, den er vierteljährlich in der Stadt an feinen Yinanz- 
freund, Herm Salomon Hamburger, zu zahlen hatte, merklich höher geworden war. 
Das nächſte Jahr war die Ernte beijer, aber e8 hatte Maul- und Klauenjeucdhe ge= 
geben. Dann frepierten zwei Schweine. Dann gab e8 ganz fchlechte Preije und 
Rartoffellrankheit und neue Gejeße, die die Steuerlaft vermehrten, und Einquartie- 
rung, Riels fam nidht aus der Not heraus. Und dabei fühlte er, wie die Laft, 
die er zu tragen hatte, ale Sabre jchwerer wurde. Das waren Freuden, die er, 
jo lange er ald Schäfer diente, nicht gelannt hatte. 

Daß mit dem Pacdhtader nicht viel zu verdienen war, merkte er bald, aber er 
fonnte ihn nicht abjchaffen, da er Beichäftigung für feine Pferde brauchte, die jonft 
zu teuer geworden wären. Aber den Knecht, der feinem Her bald die Haare 
bom Kopfe fraß, der fonnte abgejchafft werden. Und das geichah denn au. Niels 
arbeitete aljo für zivet, oder menigjtend für anderthalb, denn der Knecht hatte nur 
halbe Arbeit gethan. Früher war er Knecht auf dem Gutshofe gemwejen und hatte 
e8 gut dabei gehabt und war did und fett geworden, jeßt war er Knecht feines 
eignen Hofes geworden, mußte fich früh und abends Ichinden, wie e3 niemals ein 
Kneht thun würde, und fam dabei an Humor und Fett ehr herunter. Früher 
al8 Knecht hatte er „jein Gemifjed.” Sobald das Zahr herum war, lag der Lohn 
auf dem Tijche, während er jegt nicht wußte, wo er zu Ende de8 Yahres das 
Geld für den Schmied und den Schuhmacher und den Dünger, und was jonft die 
Wirtichaft brauchte, hernehmen folltee Und die Binfen, die Zinfen! Sie bingen 
ihm wie eine Kette am Fuße. Sonjt waren ihm die vier Duartal-Erften Tage ge- 
weien wie andre aud, jegt wurden fie ihm vier dunlle Punkte im Sahre. Und 
die langen Nächte, in denen ihn feine Sorgen und das lieblidhe Antlig von Sa= 
fomon Hamburger nicht fchlafen ließen. In diefen Nächten ging ihm die Er- 
fenntnis auf, daß Herr fein nicht eitel Wonne bedeute, und daß mancher, der ftolz 
in feinem Landauer fährt, nicht beneidet werden würde, wenn man wüßte, wie e8 
bei ihm inmendig ausfieht. Ach wie jchön Hatte fich8 in feinem Schäferfarren ge 
ichlafen, obwohl er damald nur Stroh Hatte, während er jet unter einer zehn- 
pfindigen Bettdede nicht fchlafen Tonnte. 

Dazu fam nun aud) noch häuslicher Unfriede. Yn die Frau Niels waren der 
Hodjmutdteufel und der Keifeteufel zugleich gefahren. Ste liebte e8 nicht zu ar- 
beiten, dagegen ihrem Manne Vorwürfe zu machen, daß er fein Gejchäft nicht ver- 
ftehe und alles verwirtichafte.e Das mußte er fich gefallen lafjen, denn Thatjache 
wars ja, daß es weniger wurde, und zwar in unheimliher Eile. ALS aber jeine 
Frau, um vor den Leuten den Schein zu wahren, fi) immer hoffärtiger Eleidete 
und auc ihre Mädchen Herauspußte, al3 wären fie Kinder großer Bauern, und 
al8 fie eine Tags, natürlih nur, um den Auf des Nielshofes zu wahren, mit 
einem neuen fchönen Wintermantel ankam, um den jelbit die Frau Schulze neidiich 
werden mußte, folgte eine böje Auseinanderjegung, die damit endete, daß Frau Niels 
mit einem Scheit Holz ihre Tradht Prügel belam. Da& gab eine fchauerliche Szene, 
der Dann wütend, die Frau außer fi, und die Kinder Heulend und fchreiend im 
ben Eden. Und daraus wurde ein großer Skandal, der dur dad ganze Dorf 
getragen wurde. Ad, wie hatte es Niels gut gehabt, ald er einft allein in jeiner 
Schäferlarre hauſte. 

Wir wollen die Geichichte nicht weiter erzähfen, fie verlief, wie fie in Aähn- 
lihen Fällen fon taufendmal verlaufen iii. Die lieben Gejchäftöfreunde in der 
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Stadt hielten ihren Niels in der Schlinge und ließen ihn jo lange jtrampeln und 
fi) abarbeiten, al8 von ihm noch was zu verdienen war, und dann wurde die 
Schlinge nad) den Regeln der Kunft zugezogen. Der Uder wurde verfauft, mit 
Mühe rettete Niels fein Haus umd feine große Scheune, mit der er jebt freilich 
nicht viel anzufangen wußte. Aus ward mit dem Herm jpielen. 

Was aber nun? Frau Wiels Hätte e8 gern gejehen, wenn ihr Mann alles 
verkauft hätte und fortgezogen wäre, um #ejtaurateur oder Agent oder jonft fo 
etwa jchöne3 zu werden. Gie hätte dann in der Stadt immer nody die Dame 
jpielen können. Aber Nield Hatte fein Vertrauen dazu, er dachte im ftillen an 
feine jhöne Schäferlarre. 

Sie ftand wieder einmal auf dem Franzojenberge. Und Niels ftand daneben 
unter dem alten Birnbaume Den Schatten aufzufuchen brauchte er nicht, e8 war 
trübe genug, und dem Herrn ohne Land war e8 au, trüb genug zu Sinnen. 
Da drüben lagen feine fchönen zwanzig Morgen. Wie lange wird8 dauern, da 
batte fie der Jude parzelliert, und fie jahen Eeinfarriert auß wie eine bunte Schürze. 
Meinetwegen, jagte Niels, ich habe wenig Freude daran gehabt. 

Herr von Großmann, fein einjtiger Herr, fam auf feinem Schimmel über das 
Teld geritten, hielt ftil und redete mit Niel8 von diefem und jenem und jagte 
zum Schluffe: Mein Schäfer geht nädhjiten Monat ab, wenn Sie wieder eintreten 
wollen, ſoll mirs recht fein. 

Sa, Herre, erwiderte Nield, das thue ich gern. Ich hätte damals auf Sie 
hören follen, aber da8 Herrmipielen jtat mir im Kopfe. Das tft nun aus. 

Lafien Sie fih3 nicht leid fein. Die Lektion war etwas teuer, aber gelernt 
haben Ste wohl mag? Nicht? 

Das weiß Gott, ja! Wenn mir jebt der Teufel wieder jo eine Exrbichaft in 
die Hand fpielt, jo baue ich fie ihm um die Ohren. 

Na na, Niels! 





Der goldne Engel 
Erzählung von £uife Glaß 
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ge Sehen ftießen die Herren auf den alten Nothnagel. Atemlo8 und 
ihwindlig lehnte er am Thürpfoften und bereute, daß er fi) hatte 
aus dem Bette jagen laffen. &8 ging ja aud) ohne ihn alles nad) 
1Wunfd, die Neugierigen, die bequem zum Erfolg kommen wollten, 
VER zogen mit leeren Händen ab, und er behielt die Tzüden beifammen. 
N Aber da er nun einmal bier ftand, hätte e8 doch feltfam aus- 
gejehen, wenn er in der Thür umgelehrt wäre, und er trat ein, um den Städel 
ein gute3 Wort zu jagen. 

Wunderlich, dab ihm diejes Wort nicht einfiel, daß er nad) dem goldnen 
Engel an der Wand fchielen mußte, wie ein vom jchlechten Gewifjen Geplagter, 
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daß ihm Adermann, der Schmiedemeifter, mit feinem gelafjenen Bid! jede Über- 
legung Ddavonjagte. 

Endlid, da Adermann nicht ging, und feines daran dachte, die Kerzen zu 
Löfchen oder daß Zimmer zu verlaffen, jegte er fich fchwer auf den nädjjten Holz- 
ftuhl und fagte: Sch bin krank; aber ich jah die beiden herauflommen und dachte, 
ihr könntet Dummheiten machen; da ftand ich wieder auf, um euch zu Hilfe zu 
fommen. Sch bin jehr Irant — er Huftete heftig —, und ’8 wär gar nicht nötig 
gewefen, ihr wart jchon alleine Klug. 

Einen Augenblid lang dadıte Karl daran, da8 Zimmer zu verlaffen, ohne 
Antwort, denn e8 mwiderjtrebte ihm, heute jchon abzurechnen, two nod) der Duft der 
Totenfränze in der Luft lag. Aber dann befann er fi) anderd. Gerade heute, 
wo diefer Duft ihn noch wie der lebendige Atem des Vaters umfchiwebte, würden 
ihm die rechten Worte am ficherften kommen. 

Db das, was wir gethan haben, Hug tft, Herr Nothnnagel, weiß ich nicht, ich 
weiß nur, daß ich im Sinne des Baterd gehandelt habe, und flug nad Ihren 
Begriffen ift der nie geweſen. 

Nothnagel räufperte fich wenigftens, ganz ftil Tonnte er dag nicht hinnehmen, 
aber mwa8 er dazu jagen follte, wußte er nicht, und Karl fprad) weiter. 

Bor allem aber dürfen Sie mir hier nicht mehr dreinreden; was no zu 
thun blieb, tue ich, ich allein, dem Andenken des Vaters zu Ehren. Sie werden 
feinen Zeil mehr daran haben. 

Sept befam der Apotheker die Sprache wieder. So? Kleinen Teil? Und mein 
Necht? meine Arbeit? meine Untoften? 

Karl gab Inappe Antwort. Wenn Sie ein NReht an dem Ballon hätten, fo 
wüßten Sie Beicheid und könnten Ihre Erfindung über unjern Kopf weg auß- 
führen oder verfaufen. Shre Arbeit daran ift wahrlich nicht groß gemwejen, und 
die Unfoften, die Sie etwa gehabt Haben, find reichlich bezaflt, Sie wiljen am 
beſten durch welches ſaubre Geſchäft. 

Zornig fuhr der Alte auf, aber er mochte reden, ſo viel er wollte, und wie 
er wollte, ſpitz oder ölglatt, die Antwort blieb: Ich handle in meines Vaters 
Auftrag. 

Und die eine Antwort bewältigte hundert Gegenreden, man kam nicht um ſie 
herum. Nothnagel ſah ein, hier war ein Wille ſtärker als ſeine Uberredungskunſt, 
und zorniger Ärger riß ihm die kluge Mäßigung über den Haufen, mit der er 
ſein Leben lang ſo vorteilhaft gewirtſchaftet hatte. Gut, brach er zitternd und 
glühend los, gut! verſucht euch als Räuber; gegen Räuber giebt es Geſetze: wir 
prozeſſieren. 

Danach wollte er hinaus, auf der Schwelle aber ſtand Ackermann, breit und 
gemütlich, nur die Hand wiegte er, als ſchwinge er ſeinen Hammer zu ſchwerem 
Schlage ein. 

Nun möcht ich auch noch ein Wörtchen reden, Herr Nachbar, da wir einmal 
bei der Sache ſind, nichts für ungut. Wenn Sie halbpart an dem Ding haben, 
da könnt ich wohl meine Rechnung drüben in der Apotheke einreichen. Die 
hüben haben ihr Teil reichlich bezahlt, aber Außenſtände giebts auch noch genug — 
als da ſind: 

Und nun begann Ackermann eine lange Rechnung herzuzählen, die Nothnagel 
vergeblich mit nervöſer Heftigkeit zu unterbrechen ſuchte. 

Was war da noch alles unbeglichen! — Wann ſollte das jemals bezahlt 
werden? 
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Line wurde immer mutlojer. Müde faß fie in des Vaters Seffel, fcheu fa 
fie nad) dem Bruder hinüber, dem armen ungen, dem daS Leben fol eine Lajt 
auf die jungen Schultern padte, aber Karl jtand gleihmütig da und machte fid) 
während Udermannd Reden furze Anmerkungen. 

Nothnagel wußte am wenigften, wie er fi mit dem Unerhörten abfinden 
follte; mwohlweislich Hatte er den alten Städel nie nad) dem „Vermögen“ de3 Qufi- 
Ihiffs gefragt, jelbit wern ihm Bedenken über feine Dauer famen, und aud) jeßt 
fiel ihm Dieje einzige Klugheit ein: Wber der Lotteriegervinn, die hunderttaufend! 

Rängft in den Wind. 

Gauner! jchrie Nothrnagel Adermann an, goldichlingender Gauner. 

Adermann fchob die Beleidigung gemütsruhig zu Nothnagels andern Schulden 
und verjuchte den Gejchwiltern zuzublinzeln: Werjteht mich recht, wie ich8 meine! 
Aber feinz jah ihn an, Nothnagel jprady eben jeßt wieder heftig auf fie ein. 

Belinnt euch, befinnt euch! Ach bin die rechte Hand euerd Vaterd gemwefen, 
ih bin der Mann, Ordnung in das Durcheinander zu bringen; mit meiner Hilfe 
allein Könnt ihr hoffen, eure Schulden 108 zu werden. Denn wenn ihr auf euerm 
Eigenfinn bejtündet, jo müßt ich eben aud, meine Rechnung aufitelen. Hat mid 
die Gedichte etwa nichts geloftet? Was ift da alles im Laboratorium ver- 
probiert worden, und wa hat der Mechaniker in den anderthalb Sahren jo bet 
Heinem verzehrt! 

Line flug die Hände zufammen. Karl! Karl! fei Hug! jchneid dir die Kette 
vom Fuß. 

Bange machen gilt nicht! fchmetterte Adermann von der Schwelle herüber, Die 
er immer noch bewachte, und Karl winkte der Schweiter zu jchweigen. Dann jagte 
er langjam: Sie, Herr Nothnagel, Haben fi jchon bezahlt gemadt. Oder wie 
wollen Sie die jechötaufend Mark fonft nennen, die Sie fi) von dem Amrei haben 
bezahlen Iafjen? Berfuhen Sie feine Gegenrede, ich befige die Beglaubigung, und 
eben deshalb: prozelfieren Sie lieber nicht! 

Diefe Wifjenjchaft Marl3 verwirrte den Alten. Da8? murmelte er, da8 ift ja 
Unfinn, jo ne alte Gefchichte — und dann polterte er plößlic) (08: Den Tod Holt 
man fich bier vor Ärger und vor Angft darüber, daß ihr die Menjchheit um unfre 
toftbare Erfindung bringen wollt. Lafjen Sie mid) hinaus, Sie, Sie, Grobjchmied 
Sie! Ih will zu Bette gehn. 

Bereitwillig, mit freundlihem Lächeln trat Adermann einen Schritt zurüd in 
die Werkftatt und Tieß Nothnagel vorüber. Draußen auf dem ang blieb der 
Alte Itehn, Huftete heftig, zum Eeinern Teil wegen feiner Erfältung, zum größern 
aus Wut darüber, daß ihm fein billiges Stedenpferd aus den Händen gleiten wollte, 
dann jchlurfte er langjam feinen Kamillenbündeln zu. 

AL er an die Holztreppe kam, die Nett leichte Füße font jo flint auf und 
ab gehufcht waren, blieb ex wieder ftehn. Im Hof fehwagten die fünf Schmiede- 
jungen in den gebämpften Tönen, die man nad der Parole ded Ülteften dem 
Begräbnistag ehuldig war; auch Frau Flörke fam noch jchwarz und feierlich daher, 
wie fie vom Gottesader aus bei einer guten Freundin Kaffee getrunken hatte. 

Nothnagel befam wieder den Huften: die fchmwaßhafte Perſon follte ja am 
Sonnabend aufs mwütendfte gegen ihn gehebt haben. 

Diefer ganze Schmiedehof barg eine Bande von Verleumdern, Lärmmadern, 
Räuber und Gaunern; eine Thür mußte auf den Gang, eine feite, ordentliche 
Thür mit fehweren Angeln und einem Schnappichloß. Gleich morgen, gleich nachher 
jollte der Zifchler fie abmefjen. Und der Prozeß? Hm — wenn man bon Ader- 
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manns Rechnung abftreichen könnte? Aber jeht wollte er zu Bette gehn, ein ge- 
funder Dann überlegte befler. 

Nothnagel fchlurfte weiter, ins Bett aber kam er nicht, e8 wartete jchon einer 
drüben auf ihn, einer, den er durchaus nicht gerne Jah. 

Herr Frifch Hatte den fremden abweijen wollen, Fräulein Sennys Vater gefiel 
ihm nicht: er jah fchlecht aus und hatte fich nicht am Bändel, ganz und gar nid. 
Wenn der Alte im Gleichgewicht war, hielt er ſich Widerwärtiges mit Ironie vom 
Leibe, die freilich, je mehr er ſich ärgerte, um ſo ſtärker ins hämiſche hinüber 
ſchillerte, kam ihm aber heute etwas in den Weg, ſo wurde er grob, hanebüchen 
grob, ohne jedes Mäntelchen. Und der Fremde, der da eigenfinnig auf der 
Apothekenbank ſaß, ohne daß ihm ein Rezept das Recht dazu gegeben hätte, hatte 
ſchon einmal in dieſen Tagen des Hausherrn übelſte Laune geweckt. 

Ich warte, wehrte er freundlich ab, ich habe Zeit! Friſch mochte ſagen und 
vorſchlagen, was er wollte. 

Als Nothnagel keuchend zurückkam, wurde er von der Botſchaft empfangen, 
draußen ſäße einer und wäre nicht fortzubringen. Er ſtöhnte, ging aber in ſeine 
Arbeitsſtube. Jetzt im Bett liegen als Beute all der häßlichen Gedanken, die dieſer 
Tag in ihm aufgeſcheucht hatte, war auch kein Feierabend. Vielleicht löſte ein 
leichter Arger den ſchlimmern ab. 

Dabei ſchalt er aber doch: Man iſt immer ein Opfer eurer Ungeſchicklichkeit. 
Da habt ihr einen nobeln Bettler nicht zur Thür hinausgebracht, nun kann ich ſo 
gut ſein. Sagen Sie kein Wort, Friſch, es iſt ſo. Laſſen Sie ihn herein und bleiben 
Sie drüben zur Hand, damit man im Nothfall doppelt die Thür weiſen kann. 

Alſo ließ der junge Mann den Fremden ein und horchte nach ſeines Herrn 
Stube, ſoweit ihm das die Rezepte und die altmodiſch ſtarke Mauer erlaubten. 

Zunächſt ging es drüben ſehr lebhaft zu: Vorwürfe, Abwehr und Meinungs- 
verſchiedenheit. Der Fremde ſchien noch gröber zu ſein als der Hausherr, deſſen 
Rede eher ſo klang, als wolle er ſich mit neun heiligen Eiden gegen die Vorwürfe 
des Fremden verwahren. 

Später verſtummte Nothnagel völlig, der andre redete allein weiter, viel 
ruhiger und ſehr lange, als halte er eine Parlamentsrede, von deren Erfolg er im 
tiefften Innern überzeugt ſei. 

Doch wohl nur vornehme Bettelei, dachte Herr Friſch, ich hoffe, der Herr iſt 
zäh; es wäre ſchade, wenn er ſeinen hübſchen Beſitz unnötig verkürzte. Er über—⸗ 
legte eben, ob er nicht geradezu horchen und im kritiſchen Augenblick dazwiſchen 
treten ſolle — der letzte Kunde ftieg endlich die Treppe hinab. Aber diefe behag- 
liche Leere lodte auch Fräulein Jenny an. Erft tete fie ihren Iodigen Scheitel 
dur) die Thür, dann fam fie lächelnd und zögernd bi zur Wage, um Die e8 nad) 
Nelkenöl duftete. 

Wer tft eigentli drin? Water müßte wieder ins Bett. 

Herr Friſch Fam viel näher an die hübjche Senny heran, als zum Antworten 
nötig war, ganz dicht an ihrem Ohr flüfterte er: Der Vater nannte ihn Anırel. 

Amrei? Senny trat ein paar Schritte jeitwärtd, aus Herrn Frijchg nächfter 
Nähe heraus. Ach ja, ich entfinne mich: das ift auch ein Luftichiffer. 

D weh! willen Sie was, Träulein Senny? Sch wollte, wir wären bag 
Luftichiff 108, fagte der Provifor, drei Schritte von ihr entfernt, wie fie e8 anges 
ordnet hatte. 


— — Ein ſpitzbübiſches Mädchengeſicht wandte ſich mit hellem Staunen zu 
ihm hin 
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Er rüdte wieder einen Schritt näher. Ya, wir! Im Haufe, in der Apo= 
thefe und im Herzen. 

Als ob Sie das Luftichiff im Herzen trügen. 

Mit Eiferfucht, jawohl, Fräulein Jenny. Einesteild, weil e8 dem Herrn Papa 
wichtiger ift al8 die Apothefe, und zum andern, weil Sie — Gie — 

Sch? fragte fie, al3 er zu ftottern begann, und jah ihm Ted gerade in bie 
Augen. Er aber ließ die feinen jeitwärt® gehn; ganz fiher war er feiner Sade 
doch noch nicht, und wenn er fich jest einen Korb Holte, fo flog ihm der goldne 
Engel vor der Naje ins Blaue Hinein auf Nimmerwiederfehen, troß feines Stein- 
gewichts. 

Ich? fragte ſie noch einmal mit leiſem Lachen, als er nicht anwortete. Da 
nahm er ſich zuſammen, ſah ihr wieder ins Geſicht und antwortete: Sie, freilich! 
Weil Sie uns bei dem vielen in die Luft gucken die Suppe verſalzen könnten. 

Abſcheulicher Menſch! rief ſie, halb lachend, halb ärgerlich, und lief hinunter. 
So wie der Fremde weg war, mußte Vater ſeine Waſſerſuppe haben. 

Es dauerte aber noch eine gute Stunde, ehe der Fremde ging, und dann 
blieb er zufriednen Geſichts noch einmal in der Thür ſtehn und ſprach zurück: 
Alſo überlegen Sie ſichs. Sie werden einſehen, daß ich recht habe. Nur Mut — 
in einem Vierteljahr fliegt er wieder. 

Nothnagel aber ſtöhnte und maulte hinter dem Siegesgewiſſen drein. Tauſend 
ſchwere Gedanken ſchwirrten ihm durch den Kopf, und da ihm ohnehin irgend etwas 
Widerwärtiges, das ſich nicht abſchütteln ließ, auf den Schultern hing, glaubte er 
überhaupt nicht mehr aus dem Lehnſtuhl in die Höhe zu kommen. 

Er nannte ſich dreimal in der Minute einen ſchlecht verſorgten Mann, um 
den ſich kein Teufel kümmre, obgleich ihm Jennys Waſſerſuppe recht wohl that, 
und als er danach im Bette lag, hoffte er ſogar ſchlafen zu können. 

Das war aber nur ein paar Minuten lang; dann kam die Hitze und die 
Atemloſigkeit, und endlich wachten die mühſam eingeſchläferten Gedanken wieder auf 
und begannen zu reden, zu ſchelten und zu quälen. 

In dem einen hatte Amrei ſicher recht: wenn nichts an Städels Engel ge— 
weſen wäre, ſo würde ſich weder der Offizier dafür verwenden wollen, noch der 
Nebenbuhler ſo eilig zum Erwerb drängen. Daß er drohte, das leidige Geld— 
geſchäft unter die Leute zu bringen, kümmerte Nothnagel wenig: mit dem Menſch⸗ 
lichen ja, da wollte er gern allzeit reinen Tiſch und reinen Leumund haben. Dies 
aber war eine Luftſchiffgeſchichte, und über die Luftſchifferei hatte er die Senken— 
berger lebenslang lachen und reden laſſen, wies ihnen beliebte — eine Handvoll 
Erfolg, ſo lag ihm die ganze Bande zu Füßen und fand alles, was er gethan hatte 
und noch thun würde, vortrefflich. 

Aber das Geld, das Geld! Die unſeligen Schulden und die Unkoſten, die 
noch kommen würden. Sonſt hatte er dabei geſtanden und, die Hände auf den 
Taſchen, den Nachbar angefeuert, Goldſtück auf Goldſtück in den unergründlichen 
Brunnen zu werfen, würde es nun mit dem neuen Gefährten nicht etwa umge— 
kehrt gehn? 

Wäre er nur der Geſchicklichleit dieſes Amrei ficher geweſen! In einem 
Vierteljahr wollte er fertig ſein? Ja doch, vielleicht — und wenn ſchon! Noth- 
nagel wußte am beſten, was der luftige goldne Engel in einem Vierteljahr zu 
verſchwenden gewußt hatte, ſo viel verdiente ihm der ſteinerne noch lange nicht. 

Wie konnte man den Gewinn haben ohne das Wagnis? Wie ſtellte man 
das an? 
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Nothnagel richtete fi) im Bett auf und ftarrte nach dem verhängten Senjter, 
das einen blafjen Schein der Abenddämmrung durcdhließ. 

Aufgeben die ganze Geichichte, auß der doch nie ettva8 werden würde! Aber 
wenn einer ein PVierteljahrhundert lang mit einer Puppe geipielt hat, wie fol er 
fie von heute auf morgen mifjen? 

E8 jtieg dem alten Apothefer heiß in die Augen und mürgte ihn in ber 
Kehle, jeine aufgejcheucdhte Einbildungsfraft jah helläugig durdy den fahlen Vorhang, 
lad den Gang, über den das Unheil freien Fußes hatte herüber und hinüber laufen 
fönnen, jah den toten Gefährten am Geländer ftehn, wie er die Arbeiten im Hofe 
beauffichtigte, jah Linen neben dem zweiten Tragballen, dort two fie ihm damalß, 
nad dem Lotteriegewinn, die unangenehmen Dinge gejagt hatte. Stöhnend kroch 
er wieder unter die Dede: ihn fror — die verdammte Erfältung! 

Und dann jah er den goldnen Engel auf8 neue fteigen, die Gejchwifter Städel 
jaßen mit dem Schmiebemeijter in der Gondel, und er wollte auch hinein, aber er 
fonnte nicht. Mauerdid jtanden die gaffenden Leute zwijchen ihm und feinem Luft- 
Ihiff; fie Tachten ihn aus, vecht8, Linls, überall — die oben in der Zuft am meilten. 
Sie ftreuten Gold unter die Menjchen, und je mehr die oben jtreuten, defto lauter 
jubelten die unten, und je mehr Menfchen jubelten, deito jchmerzhafter zog es dem 
Alten das Herz zufammen, daß er nicht Dabei war: weder unter denen, die jtreuten, 
noch unter denen, die auffingen. 

Sählings richtete Nothrnagel fi) wieder auf und Hlingelte, Flingelte, al8 läge 
er in Todesnot. Blafjen Gefichtd kam Senny gelaufen, die Magd fchlurfte langjam 
mit jchlotternden Snieen Hinterdrein. Herr Friich war auch gleich zur Hand, hielt 
fi aber beicheiden auf dem Porfanl. 

Tie Lampe! jchrie Nothnagel, und Rechtsanwalt Petri, jchnell! fchnell! 

Zenny jchluchzte auf. Ach Gott, Vater, ift dir jo fchleht? Willt du nicht 
lieber den Doktor? Das Teftament Hat doc) noch Zeit. 

Doktor? TZeitament? fragte er verblüfft; dann begriff er plößlich ihren Ge⸗ 
dankengang und warf die Klingel, die er noch in der Hand hielt, zornig zu Boden. 
Ulbernes Ding! Doktor? Duadjalber; den kann ich nur braudyen, wenn er andern 
Leuten Rezepte verichreibt, und fein ZTeftament mache der Teufel. Einen — 
will ich den Städels an den Hals hängen, koſte es, was es wolle. 


8 


Auch jenſeits des Holzgangs waren ſie mit Worten und Gedanken bei dem 
Wrack, das leider da war, und bei dem Geld, das leider weg war. 

Kaum hatte Nothnagel die Werkſtatt verlaſſen, ſo faltete Line die Hände ver⸗ 
zweifelt zuſammen und ſagte leiſe: Nicht anſehen kann ich Sie, Meiſter Ackermann, 
gar nicht anſehen. Ich bins geweſen, die Ihnen zugeredet hat zu der unſeligen 
Arbeit, und nun weiß Gott, wann wir imſtande ſein werden, Ihnen den Schaden 
zu vergüten. 

Ackermann lachte fröhlich auf. Aber Fräulein Line, da muß ich ſchön bitten, 
das war doch nur eine Abſchreckungsrechnung! Denken Sie, ich hätte für Städels 
ebenſo hohe Preiſe wie für den böſen Nachbar? Wär mir 'ne Sorte Freundſchaft. 
Nein nein, da iſt nur ganz wenig noch zu bedenken: ein paar Rohauslagen, und 
was wir dann etwa gemeinſam thun wollen für den armen Teufel, den Gottlieb, 
falls er nach dem Krankenhaus noch was für ſeine Geſundheit aufwenden müßte. 

Linen gab das wenig Troſt. Sie ſchenkens uns, Meiſter, ſagte ſie kummer⸗ 
voll; ein Almoſen iſts! und ehe Ackermann aufbegehren konnte, rief ſie: Karl, Karl! 
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fag do) ein Wort! Wir find einmal dabei, wollen wir nicht gleich alles durd- 
reden, damit man fieht, waß für Berge noch abzutragen find? Nun, zu zweit, 
und wo da8 Geipenft nicht mehr frißt, werden wir jchneller zum Biel fommen. 
Karl, Karl! Nicht wahr, e8 darf nicht mehr frefien? Du verlaufit e8, Karl! 

Den eriten Ruf hatte Karl gar nicht gehört, beim zweiten fuhr er zufammen 
und ftrih mit der Hand über die Stirn. Er ftand vor dem verbognen Modell 
und ftarrte Die Reifen an und erjchraf, al würde er über einem Unrecht ertappt. 
AS er aufblidte, jah er gerade in Linens angftvoll forjchende Augen hinein. So 
hatte fie ihn angeichaut in Kindheitötagen, wenn eine Krankheit im Unzuge ge= 
wejen war, oder in der Schule irgend etwas nicht geklappt hatte. 

Er lächelte und fchüttelte den Kopf. Aber Line, behüte Line, ich bin ganz 
gejund, alles in Drdnung. Was wollt ihr von mir? 

Dann war er aud) nüchtern bei der Sache, als fie drüben in der Werfitatt 
ihr Soll und Haben aufjtellten und ihren Plan machten, wie dem ftärfern Soll 
bald und fiher der Garaus zu machen jet. 

Bei ruhiger Überlegung jah daß gar nicht fo jchlimm aus. Adermann redjnete 
veht al8 Freund und Liebhaber, und ein friiher Schaffendmut fam den Gejchwiltern 
mit der Überzeugung, daß zwei Jahre — zwei kurze Jahre —, wenn fieß nur 
ein wenig gut mit ihrer Arbeit meinten, ihnen alle Berge glatt machen konnten. 

Karl fette fih gleih an den Zeichentiihd — die Sonne ftand noch über der 
Stadtmauer —, padte auß und legte fi) Blätter zurecht; fliegen jollte daß nun. 

Ebenjo mutig ging Line hinaus, um zuzujchneiden und vorzubereiten, denn 
morgen lamen ja die Mädchen wieder. Vor einer Stunde hatte fie noch gemeint, 
ein Leibchenteil nicht von einem NRodzmwidel unterjcheiden zu fünnen. 

Udermann fchritt Hinter ihr drein mit einem Geficht, dem man die helle Freude 
über den Erfolg der lebten Stunde anfah. In der Füchenthür blieb er ftehn, 
ftredte ihr die Hand Hin und fagte: Sch will heute nichtS von dem einen jagen, 
Fräulein Line, wa immer mit mir herumgeht, es jchict fich fchlecht und tft Shnen 
natürlih audy nicht jo umd Herze. Uber das andre möcht ic) doch auch nicht un- 
gejagt mit hinunter nehmen: Ihre Hälfte oder Schuld, die ift mein Hetratsgut — 
die vornehmen Leute jagen dazu Morgengabe; al8 mad andre giebt3 jo etwas 
wie eine Schuld von Thnen gegen mid) überhaupt nicht. 

Linen ftieg da8 Blut in die Wangen, und Thränen ftiegen ihr in die Augen. 
Sie nahm die außgeftredte Hand und hielt fie feit. Herr Adermann, fagte fie 
leife, wie dankbar ich Ihnen bin, das müfjen Sie fühlen, jagen fann mans nidt — 
jo dankbar für alles. Aber daS legte dürfen Sie nicht von mir verlangen. Schlimm 
genug, wenn ich Shnen ohne Mitgift ind Haus fomıme, nun gar no) mit Schulden. 
Sagen Sie nur nicht8 dagegen, ich fann nicht. Und jet gehen Sie hinunter, 
denn ich will zu meinen Kleidern, damit — damit id) feine Zeit verliere. 

Sie ließ feine Hand Io8 und ging jchnellen Schritt3 nad) dem Vorderzimmer. 
Er jtand noch) einen Augenblid in der Küche und jah ihr nach, ein leifer Groll 
wollte fich regen, aber der Schlußjfag brachte ihn um, ehe er recht zum Leben kam: 
fie will feine Zeit verlieren — ja ja — und ih will helfen, foviel ich Tann. 


(Fortfegung folgt) 
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Die preußifche Regierung und der ländliche Arbeitermangel. Die 
bon den Vertretern der preußiihen Regierung bei den Verhandlungen de Ab- 
geordnetenhaufes über die Anträge Szmula und Camp über den Arbeitermangel 
auf dem Lande am 10. und 11. Februar abgegebnen Erklärungen find in der 
Tagesprefje je nad) dem Standpunkte der verjchiednen Parteien bejprochen worden. 
Bei der Wichtigkeit der Sadhe und der Stellung der preußijchen Regierung zu ihr 
erſcheint es nützlich, ſie hier nochmals zuſammenfaſſend zu betrachten. Wir behalten 
uns dabei vor, den Thatbeſtand des Arbeitermangels ſelbſt an der Hand der vorläufig 
allein vorhandnen zuverläſſigen Aufſchlüſſe, der Berufsſtatiſtik, beſonders zu be— 
leuchten, und begnügen uns wegen dieſer doch vor allem wichtigen Vorfrage heute 
mit dem Hinweis auf die in hohem Grade befremdliche Erſcheinung, daß es weder 
von den Antragſtellern noch von den Regierungsvertretern für der Mühe wert ge— 
halten worden iſt, die Ergebniſſe der mit ſo großen Koſten durchgeführten Berufs— 
zählungen von 1882 und 1895 — die von 1895 hat etwa drei und eine halbe 
Million Mark verjchlungen — audy nur mit einem Bli zu ftreifen. Dabei find 
doch dieje Zählungen gerade dazu beftimmt, für die Beantwortung von Fragen, wie 
der hier vorliegenden, die erjten und unerläßlichjten Unterlagen zu Ichaffen, und wenn 
irgendwo, jo mahnen ihre Ergebnifje gerade hinfichtlih der Landfluht zur Vorficht 
im Urteil. E3 genügt bier hervorzuheben, daß fi in ganz Preußen die Zahl der 
mit ihrem Hauptberuf in der Landwirtichaft erwerbäthätigen Perjonen, auf 100 Hektar 
landwirtichaftlich benußter Fläche berechnet, von 1883 biß 1895 von 19,86 auf 
20,05, das ift um 0,19 gehoben Hat, und daß felbjt die Zahl der männlichen 
Perfonen diefer Art, 3. B. in Pommern, nur um 0,23, in Brandenburg und Weft- 
preußen um 0,55, freilich in Oftpreußen um 1,45 zurüdgegangen ift.*) Wenn nichts 
andres, jo beweilen dieje Hahlen menigitens da8 eine, daß die Zeutenot unter feinen 
Umftänden allein auf die Behauptungen der agrarilchen nterefienvertreter Hin all- 
gemein al8 erwielen angejehen werden darf, jondern daß die Regierung gerade tn 
diefer Yrage, über den Änterefjen jtehend, dort die Wahrheit zu juchen hat, wo 
fie gejagt wird. 

Herr von Miquel bat fi al Vertreter der Gejamtregierung namentlih am 
10. Februar in längerer Rede zur Sache geäußert, und zwar in jehr charalte- 
riftifcher Weile, jomwohl in Bezug auf das, maß er gejagt, wie wa8 er nicht gelagt 
bat. Er begann mit dem an fic) durdjaus berechtigten Hinmweile darauf, daß der 
behauptete Notitand, wenigftens in der heute zu beflagenden Schärfe, vorausfichtlich 
nur vorübergehend fein werde. Was die von ihm dabei hervorgehobne Annahme, 
ber intenfivere Betrieb vergrößere für die Landwirtichaft den Bedarf an Arbeitern 
überhaupt, und insbejondre den an Gaijonarbeitern, mit der Hoffnung, die Leute: 
not werde fi) mildern, zu thun hat, ift freilich nicht zu jehen. Um fo mehr wäre 
e8 angezeigt, die vom Redner in zweiter Linie erwähnten Eifenbahnbauten — aber 
doc) wohl namentlich die im Dften, die ohne Ausficht auf irgend welche Verzinjung 


*) Bei der Berechnung der landwirtfchaftlihen Arbeitskräfte, und zwar befonders ber 
männlichen, darf man natürlich nicht nur Die „Arbeiter” im Unterfchiede von den „Selbftändigen” 
in Anfag bringen, jchon weil drei Viertel der Iandwirtichaftlichen Flächen noch nicht fünf Heltar 
groß find, aljo für männliche Hilfsperfonen in der Regel feine Verwendung haben. 
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lediglich in agrariihem ntereffe und auf agrarifche8 Drängen hin unternommen 
worden find — fo lange zu vertagen, biß ein wirkliches Vertehröbedürfnis vorliegt. 
Allein gerade diefe an fich jehr wohl mögliche Linderung der augenblidlichen Leute⸗ 
not erklärte Herr von Miquel in der Hauptjache für untdunlid. Dem Drängen 
auf jchnelle Herftellung der Eijenbahnen fönne die Regierung nicht widerftehen. 
Daß diejed Drängen im DOften ganz wejentlich von Agrariern ausgeht und an fich 
nicht dringliche Bauten betrifft, jagte er nicht, und daß dieje8 Drängen in engem 
Bujammenhange fteht mit der leider Gottes fich feit Jahr und Tag wieder kräftig 
regenden unglüdjeligen Güterjpefulation und Bodenpreistreiberei, da8 fagt er 
erit recht nicht. €E8 ift gar feine Yrage, daß man dur) die agrariiden Eifen- 
bahnbauten in den Dftprovinzen den Arbeitermangel ganz unnötig und fehr zur 
Unzeit verijhärft. Die Nittergutsbefiger und Großbauern, die von den neuen Eijen- 
bahnen eine Steigerung des Verfaufspreijeg ihrer Güter mit Recht erwarten 
fönnen — die befannten „Dümmern,“ auf die man hier beim Güterhandel fpefu- 
liert, fallen auf nicht8 leichter hinein als auf den „direkten Bahnanjchluß,“ wenn 
fie auch für die Dauer nicht? davon haben —, verjihmerzen die Steigerung der 
Leutenot leicht und kümmern fi wenig um die Dörfer, denen die neuen Bahnen 
feinen Vorteil bringen, aber die Arbeiter entziehen. 

®anz bejonders aber hätte Herr von Diiquel hervorheben können, daß vorausficht- 
lid da8 Tempo, worin bisher von der Induftrie die Arbeitsfräfte vermehrt worden 
find, bald langjamer werden, und damit, wenn auch nicht ein Rüdftrom der Arbeiter 
von der Induftrie zur Landwirtichaft, der au) gar nicht erwünjcht wäre, eintreten, 
jo doch ganz von felbft allen vernünftigen Beitrebungen, die Arbeiter an die ländliche 
Heimat und Arbeit zu „felleln,“ die wirkjamfte Förderung zu teil werden wird. Wir 
haben mit einer Baufe im Fortichritt der induftriellen Produktion und nicht minder in 
der Entwidlung von Handel und Verkehr in naher Zukunft ficher zu rechnen; gebe 
der Himmel, daß fie nicht zum außgeiprochnen Rüdjchritt wird. Die Negierung aber 
hat die Pflicht, darauf Bedachht zu nehmen, gerade bei der Beurteilung der gegen 
den angeblich allgemeinen Arbeitermangel verlangten Abhilfemaßregeln, unter denen 
die vermehrte und dauernde Heranziehung ausländiicher Arbeitskräfte eine hervor- 
ragende Rolle jpielt. 

Die von Herrn von Miquel jodann beiprocdhne Schwierigkeit, in den Groß— 
jtädten — denn nur um dieje kann es fich dabei handeln — Mädchen aus Arbeiter: 
familien von vierzehn biß jechzehn Jahren im Gefindedienft ftatt in der Snduftrie 
zu bejchäftigen, Hatte mit der zur Debatte ftehenden Frage nichts zu thuu. EB wäre 
gerade bei diefem Redner von Ünterefje, zu unterjuchen, was er damit wollte. Hier 
müfjen wir daß beijeite laffen. Nur dazu möchten wir unter Hinweiß auf unjre 
wiederholt in den Grenzboten dargelegte Überzeugung die vollfte Zuftimmnng aus- 
Iprechen, daß e3 hohe Zeit ift, der mweitern Überhandnahme einer thatjächlich fchon 
übermäßigen Ungebundenheit der jugendlichen Arbeiter männlichen und weiblichen 
Gejchleht3 mit Einjchluß der Dienftboten energifch entgegenzutreten. Die Vereins- 
thätigfeit reicht nicht aus, die von den Eltern vielfach leichtfertig und gewmiflenlos 
aufgegebne Aufficht und Fürforge zu erfepen. Aber auch das ift eine vorwiegend 
jtädtilche Frage. 

Über die unverantwortlihe Verwahrlofung der jugendlichen Arbeiter in der 
oftelbiichen Landwirtichaft Hat Herr von Miquel fein Wort gejagt. Wenn er die 
Berhältnifje fennt, bat er fi) damit einer unverantwortlidhen Unterlafjungsjünde 
Ihuldig gemacht. Die Behandlung der Kinder und jungen Leute von vierzehn bis 
jechzehn Jahren und darüber hinaus in der Landwirtfchaft tft in unfern Oſtprovinzen 
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heute fo, daß in ihr allein eine hinreichende Erklärung der eigentlichen Zand- 
flucht liegt. Die Schuld trifft Hier, wo fie ale Macht haben, allein die Befiter, 
ihre Angehörigen, ihre Vertreter, und Gott jeiß geklagt, zum Zeil auch „ihre“ 
Pajtoren. Nicht Menjchenliebe und patriarchalifches Pflichtgefühl bejeelt Die Herren, 
ſondern außsgeiprochne Gleichgiltigkeit, faufmännifche Berechnung, undriftliche Über- 
bebung und vielfadh rohe Lieblofigkeit. Die erfreulich zahlreichen Ausnahmen, wo 
fi die „gnädige* Gutsherrichaft mit vom Herzen fommender und die Herzen ge= 
winnender, wahrer, uneigennüßiger Liebe der jugendlichen Arbeiter und der „Hofe 
finder“ annimmt, beweijen am beften die Berechtigung de8 jchweren jozialen Vor- 
wurfs, den wir foeben ausgeiprochen Haben. Die Provinzen ftehen fi) auch nicht 
glei. Die Verhältniffe in Pommern, aud) wohl in der Marf, find im allgemeinen 
bejier al8 in den übrigen Dftprovinzen. Die agrariihe Agitation Hat auch in 
diejer Beziehung die Gewilfen verhärtet, die Gemüter verroft. Das möge fi 
au Herr von Wangenheim gejagt fein laffen, wenn wir ihm auch gern glauben, 
daß e8 ein wahrhaft chriftliches Liebeswerk tit, daß feine Angehörigen Sonntags 
mit den „Borfjören,“ wie er fagte, jpielen. Wir haben folde VBeranitaltungen 
leider auch in nicht geringer Zahl kennen gelernt, bei denen die rechte Menſchen— 
liebe fehlte, und die deshalb mehr fchadeten al8 nüßten. Dft ift auh Mangel an 
perjönlicher Veranlagung für dergleichen Spiele der Grund, daß fie feinen guten 
Erfolg haben. Sie follen dann befjer unterbleiben. Eine Schablone giebtö Bier 
nicht, und auch nicht Rezepte für Wohlfahrtspflege auf dem Lande wie Rezepte im 
Kochbuch. E8 kommt alles auf den Geift und den guten Willen an, und an dem 
fehlt e8, der ift heute verderbt und verflommen, wie er e& fjeit Generationen nicht 
war. Seder Gedante an eigne8 Verihulden und an eigne Pflicht liegt den 
„berrichenden Klaffen* im Dften ferner ald jemals, obgleich die Fehler und Sünden 
zum Himmel fchreien. Wir wollten gern die Brobe auf8 Erempel madjen. Möge jeder 
landwirtjchaftliche Kreißverein in Altpreußen die Pflichten der Gut3herrichaften gegen 
die jugendlichen Arbeiter und überhaupt gegen den Arbeiternahmwucdhs auf die Tages- 
ordnung der näcdjiten Verfammlung fegen. Kann Herr von Miquel au) nur einen 
Augenblid daran zweifeln, welhe Anfchauungen — wenn die wirklichen, wahren 
Unjhauungen der Vereindmitglieder außgeiprochen würden — dabei nur zum Vor- 
ſchein kommen könnten? Der fchroffe mandefterlihe Egoismus, die unduldjame 
Gelbjtgeredhtigfeit, die heute die große Mehrheit gerade in dieler Frage beherridt, 
gab ja au den Debatten ded Abgeordnetenhaufes über fie ihr charakterijtiiches 
Gepräge. 

Die Herren wollen von ihrer eignen Schuld nicht8 willen, ja fie willen wirklich 
nicht8 mehr davon. Dem Einzelnen kann dag unter Umftänden zur moralifchen Ent- 
laftung gereidden, und wir find weit entfernt, daS nicht in weitem Umfange anzu= 
nehmen. Aber wo eine joldhe Entartung der jozialen Gefinnung eingerifjen ift, da 
hat doch die Regierung vor allem die Pflicht, die Entarteten wieder zur Befinnung 
und Vernunft zu bringen, zumal wenn, wie da8 bier der Fall ift, fie jelbit Durch 
ihr Verhalten dazu beigetragen hat, daß die Entartung diefen Grad erreicht hat. 

Herr von Miquel hat aber zum Schluß, feiner großen Rede am 10. Februar den 
oftelbifchen Landwirten wiederum al8 das, worauf doc) alles anfomme, den ftarfen 
Schuß gegen ba8 billiger produzierende Ausland, d. h. höhere Agrarzölle, bezeichnet. 
Die ehrliche Gejchichtichreibung der altpreußiichen Zandwirtichaft wird ihm dereinft 
dafür da8 verdiente Urteil |prechen, mögen ihm auch heute die in Selbjtgerechtigfeit 
und mancheiterlicher Lieblofigkeit befangnen Agrarier, wie e3 ja gar nicht anders 
jein kann, mit frenettjchem Beifall zujubeln. | 
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Was die einzelnen Vorjchläge der agrariichen Anträge betrifft, jo Hat Herr 
bon Miquel, wa wir mit Öenugthuung begrüßen, die Einführung der Konzejfions- 
pfliht für die Gefindemafler in Ausficht geftellt. Von der weiter verlangten Be- 
ftrafung des Kontraftbruch8 erwarten wir unter den heutigen Verhältniffen auf dem 
Lande feine den Frieden und die Seßhaftigkeit fördernde Wirkung, aud) nicht wenn 
er auf die Erntearbeit eingejchränft würde, was Her von Miquel annehmbar zu 
fein jchien. Nur eine über den Snterefjen ftehende, von Liebe zu den Arbeitern 
bejeelte Macht fünnte diejes zweifchneidige Schwert ohne Schaden führen. %o ift die 
aber in der Verwaltung und der Selbftvermwaltung der Dftprovinzen heute zu finden? 
Man forge nur dafür, daß die Streiffreunde und Koalitionsfcehwärmer nicht au) in 
Deutichland bei den Erntearbeitern die Hebel anjeßen, um die Segnungen ihrer 
Theorien aud) dem platten Lande zu teil werden zu laſſen. Strafen find gegen 
die jozialiftiiche Verjuchung ein fchlechtes Desinfeftiong- und Smmunifierungsmittel, 
zumal in der Hand der Agrarier. Die Sozialdemokratie ift von der Landiwirtichaft 
im Dften nur fern zu halten durch die Hebung der jozialen Gefinnung der Arbeit- 
geber, die hier auch die Handhabung der jtaatlihen Zmangsmittel beherrichen. Die 
innere Kolonijation hat Herr von Miquel, wie nicht anders zu erwarten war, 
warm befürwortet, aber in feiner Weile. Cinmal hat er fi) auf daS allerent- 
Ihiedenfte dagegen verwahrt, daß StaatSmittel für diefen Ziwed aufgewenbet würden. 
Wenn ihn bier der Finanzminifter in den Naden jchlug, jo war das wohl nicht 
allzu ernft zu nehmen. Biel ernjter und im höchften Grade zu beklagen dagegen 
tft e8, daß er immer noch) an der Möferichen Phantafie feithält, nur durch Nenten- 
güter und gebundnen Grundbefig eine jeßhafte Yandarbeiterfchaft im Diten jchaffen 
und „feffeln“ zu können. Wir halten keineswegs eine unbeichränkte Parzellierung3- 
freiheit für wünjchenswert und jhwärmen am menigjten für die Zwergwirtichaften, 
wie fie in einigen Zeilen, namentlid) Württembergs, der landwirtjchaftlichen Be- 
völferung zum luch geworden find. Man möge e8 bei der Befiedlung der Dft- 
provinzen, wo dieje überhaupt angebradht ift, doch auch einmal mit dem fächfischen 
Syitem verjuchen oder mit fonft welchen Maßregeln gegen übertriebne Parzellie- 
rungen. Nur forge man vor allem nicht nur für recht viele Kleine freie „Stellen,“ 
jondern auch für die nötigen, „walzenden, d. h. bemegliche, Kleine, frei teilbare Grund- 
jtüde in jeder Gemarkung, damit die an die Heimat gefeflelten Arbeiter die Möglichkeit 
haben, durch Fleiß, Sparjamfeit und Antelligenz zu jelbftändigen Wirten zu werden, 
d. h. fi) den Fefleln des „Hofedienjte8* zu entziehen. Nur jo wird man zum 
rechten Ziel gelangen, aber wenn die Feflelung an den Hofedienft vom Vater auf 
den Sohn der Hauptzwed tft, dann werden wir troß aller Liebe zu unfrer oft- 
elbiichen deutichen Heimat auf dem platten Zande Die eriten fein, die den deutjchen 
Ürbeitern abraten, auf den Leim zu gehn. E83 ift wahrhaftig zum ärgern, wenn 
man fieht, daß die fo erwünjchte innere Kolonifation im Often an einer Miquelichen 
Liebhaberei zu jcheitern droht. 

Bu etwas wunderlichen Außerungen hat bekanntlich die Abneigung der Agrarier 
gegen eine Hebung des Volksihulunterricht3 den preußifchen Landwirtichaftminifter 
verleitet. Wir wollen fie jcyon deshalb gern mit dem Mantel der Vergefjenheit 
bededen, weil fie den einzigen Lichtblid in der troftlofen Finjternis der ganzen 
Debatte hervorgerufen haben: den jcharfen Proteft des WVertreterd des Unterrichtz- 
minijterlum8 gegen die gewaltig ind Kraut fchießende Anmaßung der altpreußijchen 
Reaktion auf dem Gebiete des Volksſchulweſens. Herrn von Hammerftein identi- 
fizieren wir mit Ddiejer feineswegs. Wir kennen fie befjer al3 er, wir fennen auch) 
Die Leute, die ihm am 9. Yebruar fo laut zugejubelt haben, in diefer Beziehung befler 
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als er. Die preußiſche Unterrichtsverwaltung, ſo ſagte ihr Vertreter, habe alles 
gethan, die Volksſchule zu heben, aber man ſolle nicht glauben, daß man die Kinder 
mit Scheuflappen erziehen könne Wenn man vorjchlage, die Lehrer follten den 
Kindern erzählen, die Qöhne feien auf dem Lande ebenjo hod) wie in der Stadt, 
jo vergejfe man, daß die oberfte Pflicht de3 Lehrers fei, den Kindern gegenüber 
die Wahrheit zu jagen. 

Möge die preußilche UnterrichtSverwaltung die Landjchullehrer in der Aus- 
übung diejer Pflicht auch fernerhin und noch viel nachdrüdlicher vertreten. Das 
hinreichend zu thun ift fie im Dften heute noch, ja gerade gegenwärtig leider erft 
recht, gar nicht imftande. Wir wollen auf das Kapitel der altpreuifchen Dorfichul- 
meifter bier nicht näher eingehn. E8 wird fich vielleicht |päter einmal dazu Ge- 
legenheit finden. Daß dad, wad ein „Geheimrat“ aus dem Kultusminifterium 
gegen agrariiche Äußerungen fagt, bei den Ugrariern nur die lebhaftefte Empfindung 
des guten Nechtd, feine Entfernung zu fordern, hervorrufen fann, weiß jedermann. 
Eine andre Wirkung ift gar nicht zu erwarten, und damit ift der ganze Erfolg 
der Verhandlungen hinreichend gefennzeichnet. 
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Die Rezenfion ded eriten Bandes im vorjährigen 34. Heft der Grenzboten 
fom zu dem Ergebnis, daß diefe8 Werk zwar nicht gerade Wörterbuch) der Voll3- 
wirtfchaft zu heißen brauchte, daß e8 aber eine Menge fehr tüchtiger Abhandlungen 
iiber alle möglichen Gegenftände au8 dem Gebiet der Staatd- und Gefellichafts- 
wiffenfchaften enthält und al? ein brauchbares, dabei jpottwohlfeiled Nachſchlagebuch 
zur Ergänzung wie zum Erſatz des Handwörterbuchd der Staat3wifjenichaften ems 
pfohlen werden kann. Bejondrer Beachtung empfohlen jei der ganz kurze (nod) 
nicht anderthalb Spalten lange) Urtifel „Rathederjozialigmug“ auf Seite 41. Pros 
feflor Lerid zeigt darin durch eine ganz trodne Aneinanderreihung von Thatjachen, 
daß der von Oppenheim erfundne Spottname „Kathederfozialiiten” ebenjo finnlos 
und unberedhtigt ift wie daß feit einiger Zeit Mode gewordne Geleife gegen die 
Männer, die mit jenem Spottnamen zu diöfreditieren für eine That politifcher 
Weisheit gehalten wird. 3. 
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Erinnerungen an Sriedrichsruh 


Don Wilhelm Gittermann 


(Schluß) 
Freizehn Monate ſpäter, am 26. Februar 1893, kam ich wieder 


7 nach Sriedrichsruh; Bucher war am 12. Oftober in Glion am 

\ |&enfer See geftorben, und Fürft Bismard hatte mich durch einen 
(liebenswürdigen Brief eingeladen, um fi) mit mir über feinen 
toten Freund unterhalten zu können. Er empfing mic) mit den 
Worten: „Sie haben meinem beiten Freunde nahe geitanden, ich fühlte das 
Bedürfnis, Sie zu fehen.” Beim Frühftüd und den übrigen Mahlzeiten er: 
balte ich immer meinen Pla an feiner Seite; al8 wir uns gejegt haben, 
Ipringt Rebeffa wie toll um den Tifch herum, während Tiras nicht zu fehen 
üt; Schließlich fommt er aber fchwerfällig angehumpelt und legt fich teilnahmIos 
zu den Süßen feines Herrn nieder. Auf meine Bemerkung, daß der Hund 
wohl frank fei, fagt der Fürit: „Sa, jehen Sie, das ift auch fo ein merk 
würdiges Berhältnis, wie es im Leben öfter vorfommt, zwifchen zwei $trea- 
turen, die nicht zu einander paljen; die Nebeffa ift eine liebenswürdige feurige 
Dame, aber — wie oft in folhem Falle — ein Satan; der Tiras ift ein 
böchft braver, aber etwas tölpliger Kerl, ohne Leidenfchaften; in letter Zeit 
it er nun ganz phlegmatifc geworden, und als alle Liebfofungen nicht helfen 
wollten, ihn an feine ehelichen Pflichten zu erinnern, da Hat fich die Liebe in 
Haß verwandelt, die Nebeffa hat ihn fchließlich vor Verachtung in das Bein 
gebijjen, und davon lahmt er.” E83 wird ein foeben mit der Pojt angelangtes 
Pafet gebradht. E3 enthält eine fogenannte elektriiche Gichtfette und das 
Schreiben einer unbefannten Dame, die um Mitteilung bittet, ob dem Türften 


diefe Kette wirklich geholfen habe, da fein Name an erfter Stelle ald Referenz 
Grenzboten I 1899 6 
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angegeben fei. Der Fürft Lieft den beiliegenden Profpekt, der unter zahlreichen 
andern AWdreflen auch feine eigne angiebt, und fagt: D weh, wie ich jehe, bes 
finde ich mich da in höchft zweifelhafter Gefellichaft; aber ich bin ohne Schuld 
bineingeraten, denn ich kenne das Instrument gar nicht.“ Die Fürftin gefteht 
danıı ein, daß fie die Kette allerdings vor einigen Jahren heimlich habe Ichiden 
lafien. Das Gefpräch kommt auf Bucher, den Bismard al® den einzigen wirks 
lichen Gentleman unter feinen Freunden bezeichnet; auch der furz vorher er» 
Ichienene Schorerartifel wird beiprochen, und auf die Trage, was doch darin 
alles behauptet worden fei, antworte ich: „Der Geheimrat foll auf feinen 
Einfluß eiferfüchtig gewefen fein und fich durch) Beförderung andrer zurüds 
gejeßt gefühlt haben.” Darauf jagte der Fürjt laut lachend: „Bucher und 
eiferfüchtig! Wenn er doch feinen Einfluß auf mich mehr geltend gemacht hätte, 
von ihm hätte ich mich gern noch mehr beeinflujjen lafjen, aber er wollte ja 
nicht, er war eine zu vornehme Natur!” Auch über Morig Bufch fprechen 
wir, und ich ärgere mich, daß diefer den Verftorbnen in einem Nefrolog als 
frühern Iakobiner bezeichnet; darauf der Fürft: „Das ift er niemals gewejen! 
Als ich ihn zum erjtenmal im Parlament hörte, machte er auf mid) den Eins 
drud eines Nordamerifaners; aber der Busch hat fich bei dieſer Äußerung 
nichts böjes gedacht.” Ein Herr erzählt, daß Bujch nach Leipzig übergefiedelt 
fei, weil er in Berlin eine Bejchlagnahme feiner Papiere babe befürchten 
müfjen. Der Fürft: „Das glaube ich nicht, denn foweit find wir noch nicht 
gefommen.“ „Ich möchte nur wiljen — jagt die FZürftin —, was die eis 
tungen immer zwijchen Bucher und meinen Sohn Herbert bringen wollen; die 
waren wirklich recht befreundet, und mein Sohn hat fich noch) die benfbar 
größte Mühe gegeben, ihn ald Hochzeitsgaft in Wien zu haben; fpäter befam 
er von ihm noch) ein fojtbares Hochzeitögejchenf, einen jo prachtvollen filbernen 
Tafelaufjag, daß wir alle ganz erftaunt waren. Aber der Geheimrat konnte 
größere Gefellichaften nicht ausftehn, und deshalb war er nicht nach Wien zu 
bringen.“ 

Wie ich bei diefer Gelegenheit bemerken will, traf da in Wien ftehn ges 
bliebne Hochzeitgejchent durch einen Zufall gerade einige Tage nach Buchers 
Tode ein; findige Reporter verbreiteten dann gleich die Nachricht, daß in einer 
mächtig großen Stifte fein gejamter litterarifcher Nachlaß in Friedrichsrug abs 
geliefert worden fei. Fürjt Bismard hat aber nicht3 derartiges erhalten, und 
Bucher hinterließ auch weder Aufzeichnungen noch fonftige Papiere von polis 
tiicher Wichtigkeit. Was von Memoiren gefafelt wird, it Täufchung; die 
geringe fchriftliche Hinterlafjenichaft ift in den Händen des Bruders. 

Sch frage den Fürften, ob die in der Prejje verbreitete Notiz, daß Bucher 
bie ganze NReichsverfaflung in vierundzwanzig Stunden niedergejchrieben habe, 
wahr fei, worauf er mir folgendes erwidert: „Bucher hat jo fchnell gearbeitet, 
daß ihm vieles möglich war, was man für unmöglich halten follte; er hat 
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auch die Neichsverfaffung — ich weiß nicht, in wie langer Beit — bearbeitet, 
aber eine befondre Leiltung von ihm war es, daß er mir in wenigen Stunden 
die Verfaffung des Norddeutichen Bundes niederjchreiben fonnte, während ich 
einen von Savigny mit Muße ausgearbeiteten Entwurf al3 unbrauchbar zurüds 
weifen mußte.“ Wieder fommen wir auf den Schorerartilel zu fprechen und 
unterhalten uns über den mutmaßlichen Berfaffer, der e8 auch bis jett noch 
nicht für gut befunden Hat, aus jeiner Anonymität bervorzutreten, die Fürftin 
weist anf eine einflußreiche, intrigante Perjönlichkeit Hin, die fowohl der heim» 
liche Feind ihres Manned wie auch Bucher8 gewejen jei. Der Fürft wehrt 
ab und fagt: „Ich mag den Namen ded Diannes nicht kennen, jedenfalls hat 
er mich fchiwerer getroffen als andre.“ 

Ich erzähle von einer Begegnung, die Geheimrat Bucher einige Wochen 
vor feinem Tode mit Herrn Göring, dem damaligen Chef der Neichsfanzlei, 
hatte. Wir gingen auf der Promenade eined Badeortö |pazieren, ald er von 
einem Herren angeredet wurde; nachdem fich diefer verabjchiedet hatte, machte 
der Geheimrat ein mertwürdig lächelndes Geficht und jagte mir fchlieklich: 
„Wilfen Sie, wer der Herr war? Herr Göring, der Schulfreund und er: 
traute Caprivis, der ihn fich hervorgezogen hat!“ KYürft Bismard lacht herz 
lich, als ich ihm fage, daß fich in den beiden Männern doch eigentlich recht 
prägnant der alte und der meue SKurd gegenüber gejtänden hätten. „Ya 
— meint er —, Bucher war ungefähr da3 bei mir, wa® der andre Herr bei 
Caprivi ift; mein alter Mitarbeiter war auch überzeugter Schugzöllner, während 
Here Göring zu den wütenden Yreihändleen gehört, denen wir die Handels: 
verträge zu danken haben.“ 

Das Geipräch dreht fich jet um den Bund der Landwirte, der gerade 
in Berlin eine Hauptverfammlung abgehalten Hatte, und der Jürjt äußert, er 
möchte wohl willen, ob die Herren wirklich dort in der Hauptitadt, trog not- 
leidender Yandwirtichaft, jo opulent gelebt Hätten, wie die Zeitungen berichteten; 
nun, zuzutrauen wäre ed ihnen fchon! Dann animiert er mich zum Trinken 
mit folgenden Worten: „Sie find wohl aud) jo vorjichtig im Elfen und Trinten 
wie Bucher, der fich immer fajteit hat; ich bin überzeugt, er wäre älter ge- 
worden, wenn er weniger mäßig gelebt hätte, denn ich habe immer gefunden, 
daß diejenigen DMenjchen das höchfte Alter erreichen, die tüchtig ejjen und 
teinfen.” 

Bum zweiten Yrühftüd giebt e8 ein warmes Gericht und falte Platten, 
eine Sorte Wein, Münchner Bier und Kognaf oder alten Kornbranntwein. 
Der zzürft fchenft mir eigenhändig ein Glas von legterm ein und fordert mich 
auf, zu fagen, wa8 es für eine Sorte ift; als ich das nicht weiß, erzählt er: 
„In einer Feftung — wenn ich nicht irre, war eö Welel — hatte man einige 
Tlafchen Branntwein tief in den Stafematten vermauert und gerade Hundert 
Sabre liegen laſſen; als der Schag dann gehoben wurde, befam ich aud) einige 
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Flaſchen zum Präſent. Das Getränk ift vorzüglich, und da haben Sie ein 
Beifpiel dafür, daß auch die Kajematten einer Feitung unter Umjtänden ver: 
edelnd wirken Eönnen.“ Ich frage. nach einer Anekdote, die ich einmal irgendwo 
gelefen habe, worauf er mir erwidert: „Sa, die Gefchichte ift wahr, aber fie 
hat fich etwa8 anders zugetragen. Ich war während meines Frankfurter Aufs 
enthalt8 häufig im Taunus auf der Jagd und befand mich eines Tages mit 
einem befreundeten Herrn, dem biden . . . ., auf einem Berge, wo wir ung 
gelagert Hatten, um unfer rübftüd zu verzehren. Ich hatte fchon alles aufs 
gegeljen, fühlte aber noch einen furchtbaren Hunger und überlegte, wie ich dem 
diden £ wohl zwei prachtvolle Würjte abnehmen könnte, die er neben fich 
liegen Hatte. Da jah ich vor und in einiger Entfernung den Friedhof eines 
Dörfchens, und weil ich wußte, daß der Dicke nichts fehen oder hören konnte, 
was ihn an Sterben erinnerte, jo blidte ich ftarr nach der Gegend des Kirch- 
bof3, biß mein Gefährte aufmerffam wurde und mich fragte. Als ich ihm 
jagte: »Sehen Sie mal den fchönen Kirchhof, er liegt fo idyllifch, daß ich bort 
wirklich einmal begraben jein möchte«, da warf er haftig jein Efjen beifeite, 
indem er mich wutjchnaubend anjchrie: >Da habe Se mir mit Ihrer Duatfcherei 
den ganzen Appetit verdorbe, denn ich fann feinen Happe mehr efje!«e Nun 
ich hatte meinen Willen und verzehrte feelenvergnügt die beiden Würfte, unter 
fortwährendem Schimpfen des Diden.“ Diefe jchöne Anekdote bringt uns auf 
Sagdgeichichten, der Fürft erzählt Abenteuer aus Rußland und fommt auf 
Sonntagsjäger zu Tprechen, die wohl felten Wild, aber mit großer Sicherheit 
Menſchen zu treffen verjtünden; auch Herr von Stephan fei früher ein Nimrod 
gewefen, vor dem man feine Beine habe in acht nehmen müffen, fpäter hätte 
er freilich mit zunehmender Vornehmheit auch die Zagd beijer erlernt. Er 
fragt mid) nach den Sagdverhältniffen meines Wohnorts, und ob ich im Winter 
viel erlegt hätte. Auf meine Bemerkung, daß mir zwar einige Stüd Rotwild 
freigegeben worden feien, daß ich aber nicht gefchofjen hätte, weil das Wild 
bei dem hohen Schnee immer vertraut .an den Futterplägen gejtanden hätte, 
fieht er mich fcharf an und fagt: „Bravo, das war recht, denn auch die Tiere 
find unfre Gäfte, wenn wir fie bewirten, und ich. fenne fein Gejeß, das mir 
jo Heilig ift, wie das Gaftrecht! Einft gab ed einen Markgrafen Gero, der 
fih um die Germanifierung der Mark große Verdienfte erworben hatte; er fol 
auch ein tapfrer Dann gewejen fein, aber ich Habe ihn immer verabfcheut, 
denn er lud die wendilchen Fürften zu einem Gaftmahl, um fie dann in feinem 
_ eignen Haufe zu erjchlagen. Als es uns in Verfailles einige Schwierigfeiten 
machte, da8 Deutjche Reich zufammen zu bringen, da war ein hoher Herr, 
der wollte von langen Verhandlungen nicht? wiljen und meinte: »Wir haben 
ja die Macht.«e Uber da ging ich zu meinem alten Herrn und ftellte ihm 
vor, daß die deutichen Fürften mit ihren Mannen unjre Gäfte feien, die wir 
gewijjermaßen zum Kampf gegen ben Erbfeind eingeladen hatten, und daß man 
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Gäſten gegenüber auch den leiſeſten Zwang vermeiden müſſe; er war meiner 
Anſicht, und wir verſtanden uns lieher zu Konzeſſionen.“ 

Immer wieder kommt das Geſpräch auf den verſtorbnen Freund zurld, 
und der Fürjt erzählt die jchon von Pofchinger berichtete Thatjache, daB_er 
mit feinem jpätern Mitarbeiter zum exjtenmal nad Auflöjung der Sammer 
am Büffet des Haufes einige Worte gewechfelt habe; das darauf folgende Erif 
jet für Bucher eine fchlimme, aber auch lehrreiche Zeit gewejen,. denn er habe 
mit Sorgen Eleinlichfter Art zu fämpfen gehabt, und es jeien ihm bittere Ents 
täufchungen nicht erfpart geblieben. „Ia — fährt er dann fort —, es ift 
wunderbar, wie viele Leute. fich jegt noch an Bucher NRodjchöße hängen 
mödten, wo er fie nicht, mehr abjchütteln fann; ich habe erjt vor einigen 
Tagen bier wieder ein anonymes Manujfript von einer Nedaftion zur Durch» 
ficht zugefchiekt befommen, das angeblich Gefpräche und Aufzeichnungen Bucher 
enthalten foll, und e8 wäre mir angenehm, wenn Sie dasjelbe einmal mit 
durchjehen und Ihre -Anficht darüber äußern wollten.“ 

: + Das ziemlich umfangreiche Schriftitüd war mit zahlreichen Unmerfungen 
des Fürſten ‚verjehen, der wenigftens;einmal auf jeder Seite fein Lieblingswort 
„Blech“ an den Rand gefchrieben hatte. Auch ich fand bei forgfältigfter Durchs 
ficht, daß die Geipräche und Aufzeichnungen keinesfalls echt fein konnten, und 
da auch von Triedrichsruh aug diefer Standpunkt energifch geltend gemacht 
wurde, fo unterblieb damals die Veröffentlihung. E83 drängt fi mir nun 
die Frage. auf,. ob die ‚jet anonym erjchienenen Gefpräche und jogenannten 
Memoiren Buchers nicht von demjelben Verfafjer herrühren, der fi) zu Leb- 
zeiten Bismards mit feinen Enthüllungen nicht hervorwagte. Die Artikel des 
mir unbefannten Kölner Blattes habe ich nur in kurzen Auszügen gelejen, aber 
auch das Wenige genügte fehon, mir die Überzeugung beizubringen, daß fie ein. 
Kunftproduft fein müjjen. Wer den Verftorbnen näher gefannt bat, weiß, 
wie vorfichtig er Zeit feines Lebens in allen feinen Äußerungen gewefen ift, 
und Fürjt Bigmard jagte einmal, daß dag verjchwiegenjte Grab gegen Bucher 
‚noch eine alte Klarfchfchwefter zu nennen fei; aber e3 ift ja fo leicht, einem toten 
Manne etwas anzuhängen! 

Abends hat fich Gejellichaft aus der Nachbarichaft eingefunden; da8 Diner 
beginnt ohne Suppe, um den Fürften nicht zu verführen. Befanntlich Itand 
in einer Ede feined Echlafzimmers eine einfache Dezimalmage, auf der er jeden 
Morgen durch den Kammerdiener gewogen wurde; Die einzelnen Zahlen wurden 
notiert und fpäter von Schweninger durchgejehen, der bei einer Steigerung 
des Körpergewichts dann jedesmal befondre Diätvorfchriften erließ, Die Giltigs 
feit hatten, bi8 das Plus wieder verjchwunden war. Der Fürft befand fich 
damals gerade in einer folchen Periode jchärferer Beauffichtigung, er durfte 
Daher feine Suppe genießen und befam Bier nur in einem Weinglafe gereicht. 
Ich bejinne mich, daß er einmal an der. Frühftüdstafel recht ungehalten wurde, 
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als ihm das vielgeliebte Münchner in fo Homdopathifcher Dojis kredenzt wurde; 
fnurrend fuhr er den Sammerdiener an: „Wenn Sie denn nicht mehr eins 
fohenten dürfen, dann ftellen Sie wenigften® die Tylafche her, damit ich mir 
helfen kann.” Die Fürftin erzählt, Daß Bucher während des Diners, das immer 
in animiertejtee Unterhaltung verläuft, oft fein Wort geiprochen und mit fo 
abweijendem Geficht dagefeflen hätte, Daß niemand ihn durch eine Frage zu ftören 
gewagt Hätte; wenn aber Die auch jegt anmwejende Baronin von M. an der 
Mahlzeit teilgenommen Hätte, dann fei der alte Herr für feine Nachbarin und bie 
ganze Tafelrunde ein geiftiprühender Unterhalter gewejen. Das Geipräcd fommt 
auf England, auf die Homerule Bill und Sladftone; ich erwähne, daß Bucher diefen 
gering gejchäßt und fpöttifcherweife immer „Herr Freudenftein“ genannt habe. 
Der Fürft fagt darauf: „Ich bin niemals Gladftones Freund gewejen und 
babe nach allem, was über ihn von gut unterrichteter Seite erzählt wird, den 
Eindrud, daß er auf einer niedrigen ftttlidhen Stufe ftehn muß; aber al 
Staatsmann kann ich ihn fo gering nicht achten, denn er hat doc) erft kürzlich 
mit feiner Rede einen großen Erfolg errungen.“ Man jpricht darauf von 
einem andern ausländijchen Diplomaten; der Hausherr bat eine Beit lang 
jchweigend zugehört, fchließlich mifcht er fich mit folgenden Worten in das 
Gefpräh: „Sch will dem Herren gar nicht zu nahe treten, aber er ilt das, was 
man in unfrer guten deutfchen Sprache einen Dchfen nennt; in Berlin traf er 
mich einmal unter den Linden und hielt mir dort auf offner Straße eine lange 
Nebe, die ich geduldig, ohne eine Miene zu verziehn, anhörte. ALS er fertig 
war, fagte ich iym: »Ihre Rede wäre fehr jchön geweien, wenn Sie diefelbe vor 
einem Parlament gehalten Hätten.e Er bedantte fich noch erfreut für Diejes 
Urteil, ohne meine Ironie zu verftehn.“ 

Eine Dame erkundigt fi nach dem Urjprung der kleinen Teufelsfigur 
auf dem Schreibtiich des Arbeitsgimmers; der Kürft erzählt die befannte Ge⸗ 
ihichte und kommt dadurch auf feinen Aufenthalt in Verjailled zu |prechen. 
Die Franzofen hätten fich ihm gegenüber immer höflich gezeigt, und nach ber 
Einnahme von Paris fei er unbehindert ziemlich) weit in den von deutichen 
Truppen nicht bejetten Stadtteil geritten; einmal freilid) Hätte ji) ihm da& 
Gefühl einer drohenden Gefahr aufgedrängt. In Verfailles habe er nämlich 
die Gewohnheit gehabt, täglich allein weite Spazierritte zu unternehmen; auf 
einem folchen Ritt, der ihn falt zwei Stunden von den deutichen Truppen 
entfernt hatte, fei ihm ein mit vierzehn Bauern bejegter Leiterwagen entgegen. 
gefommen, die auf ihn den Eindrud von KKranctireurs gemacht hätten. Er habe 
aljo fchon mit der einen Hand feinen Revolver gelodert und bei fich gedacht: 
„Ra, was werden meine Landsleute denfen, wenn ihr Stanzler plöglich ſpur⸗ 
108 verfhwunden ift!* Ausweichen war nicht möglich; der Wagen hielt ftil, 
und einer der Infaffen habe fich mit der Syrage erhoben: Etes-vous monsieur 
Bismarck? Auf feine Antwort: Oui, messieurs! fei die ganze Gejellichaft 
aufgeltanden und habe ihn durch Abnehmen der Kopfbedelung mit den Worten 
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gegrüßt: Ah, monsieur Bismarck! Moch lange habe er fich bittre Vorwürfe 
gemacht und den braven Leuten im ftillen wegen des jchmählichen Verbachts 
Abbitte geleiftet! | 

Abends figt die Gefellichaft wieder im Salon der Fürftin bei Kaffee und 
Cigarren; der Fürft qualmt aus feiner Pfeife und Lieft die Tageszeitungen, 
aber von Beit zu Zeit wirft er einige Worte in die Unterhaltung, ein Zeichen, 
dab ihm auch diefe nicht ganz entgeht. Nachdem er dann einem Herrn gegen» 
über einige Daten aus feinem Leben berichtigt Hat, bringe ich ihn auf den 
König von Holland und defjen Verhalten während des deutjch > franzöfiichen 
Krieges, indem ich folgende Gefchichte erzähle, die mir von gut unterrichteter 
und zuverläffiger Seite mitgeteilt worden war: „Eine Tags kam der hol⸗ 
ländifche Minister Thorbede zu feinem königlichen Herrn und wurde mit den 
Worten empfangen: »Nun, was erzählen jich denn jegt die Amjterdamer von 
mir?« WUl3 der Minifter mit einem gewilfen Ernit antwortete: »Majeität, das 
wage ich gar nicht zu fagen,e da wurde der König aufmerkffam und verlangte 
erjt recht die Beantwortung feiner Trage. Auf vieles Drängen antwortete 
Thorbede jchlieglich troden: »Die Amfterdamer erzählen fich, Wajeftät wären 
verrückt geworden!e WIS Hierauf der König das Tintenfaß ergriff, um es 
feinem Minifter an den Kopf zu werfen, fiel ihm diejer in den Arm, mit den 
Worten: >Wenn Majejtät da thun, dann haben die Amjterdamer Recht.« 
Zugleich Holte er eine von dem König eigenhändig niedergefchriebne, nad) Berlin 
geichicte Kriegserflärung aus der Tafche und hielt fie dem König mit den 
Worten vor: »Wenn Majejtät nicht fogleich diefe Erklärung widerrufen, dann 
werden Sie in zwei Stunden nicht mehr regieren, denn das Volk. und feine 
Vertretung wollen feinen Krieg mit Breußen.e* Fürft Bismard lachte Herzlich, 
fragte mich, woher ich die Geichichte wüßte, und erklärte fie dann für durch» 
aus wahr, bis auf die Kriegserllärung; um eine folche Hätte e3 fich denn doch 
noch nicht gehandelt, wohl aber um einen höchft lamentabeln Brief mit deut 
lichen Drohungen, den er dann zur Kenntnisnahme an den verantwortlichen 
holländischen Minister zurüdgefandt batter „Sa — fo fuhr er fort —, der 
alte Thorbede verjtand e8 ganz gut, mit feinem etwas jchwierigen Herrn ums 
zugehn; als früherer Univerfitätsprofejjor |prach er mit ihm ftet3 in dozies 
rendem Zone, was allerdings den König oft wütend machte, den e3 jchon ver» 
droß, daß er als feiner dider Mann zu feinem fehr langen Minijter immer 
emporjehen mußte. Wollte diefer für irgend ein Schriftftüd die Unterfchrift 
haben, dann fam es häufig vor, daß es gleich zerrijfen und auf die Erde ges 
worfen wurde. Thorbede war aber für jolche Späße des Königs eingerichtet, 
denn er hatte immer verfchiedne Duplikate in der Tafche. War das erjte zer: 
rijen, dann präfentierte er das zweite, das auch nicht glimpflicher behandelt 
wurde; wenn er aber auch ganz gelaflen das dritte. aus der Tafche holte, mit 
dem Bemerfen, daß er noch eine Anzahl folcher Exemplare bei fi) habe, dann 
befam er die Unterfchrift.“ 
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Auf meine Bemerkung, daß auch die Adjutanten unter der Laune ihres 
Herrſchers viel hätten leiden müſſen, antwortete Bismarck: „Der König von 
Holland war eine gewaltthätige Natur und litt an großem Durſt — wahr: 
ſcheinlich ein ruſſiſches Erbſtück; aber die armen, vielbeneideten Adjutanten 
hatten nicht nur am holländiſchen Hofe mancherlei zu leiden, das kommt anderswo 
auch vor. Selbſt Friedrich Wilhelm DI., ſonſt ein ſo leutſeliger, milder 
Herr, konnte gegen ſeine Umgebung ungerecht ſein. Einſt fuhr er mit einem 
ſeiner Adjutanten — der Name wurde genannt — im Tiergarten ſpazieren; 
da er ſehr nachdenklich war und während der ſchon länger als eine Stunde 
dauernden Fahrt kein Wort geſagt hatte, hielt es der Offizier für angebracht, 
ſeinen Herrn durch ein Geſpräch zu zerſtreuen, und erlaubte ſich eine Be⸗ 
merkung über das prachtvolle Wetter. Da kam er aber ſchön an, denn als 
Antwort hörte er nur die Worte: »Mundhalten, abwarten, bis gefragt werden.« 
Am folgenden Morgen wurde derſelbe Herr zur Ausfahrt befohlen, ſaß aber 
nun während der ganzen Fahrt mit zuſammengebiſſenen Zähnen da, wie wenn 
ihm ein Schloß vor den Mund gehängt wäre. Der König war dieſesmal 
guter Laune, wollte ſich gern unterhalten und ärgerte ſich über das Schweigen 
ſeines Begleiters. Schließlich fuhr er ihn an: »Na, haben wohl ganze Nacht 
gekneipt, Katzenjammer heute, können daher Ihren König nicht INNEN: wie 
ſichs gehört!«“ 

Fürſt Bismarck litt an neuralgiſchen Schmerzen und zog ſich ziemlich früh 
zurüd, nachdem die Herrichaften aus der Nachbarichaft abgefahren waren; ich 
blieb nocdy biß tief in die Nacht hinein mit einigen Herren sufannienfigen, die 
ebenfal® Gaftfreundfchaft im Schlofjfe genofjen. Natürlich drehte fich das 
Geipräh um die Erlebnifje des Tages, und wir alle ftanden ganz unter dem 
Eindrud von Bismarde überwältigender PBerfönlichkeit. Die Herren, die zu 
den nähern Freunden der fürftlichen Familie gehörten, fonnten natürlich 
mancherlei interefjante Dinge erzählen und fprachen auch von der großen 
Menge der täglich einlaufenden Zufchriften, die teilweile ganz wunderbare Zus 
mutungen enthielten. Al Kuriofa*wurden mir einige diefer Briefe vorgelegt, 
von denen ich nur folgende erwähnen möchte: Die Witwe eines Tifchlers, der 
einen Apparat für Verhütung des Lebendigbegrabenwerdeng erfunden hat, bittet 
um Unterftüßung, damit fie auf diefe Erfindung ein Patent erwerben fann; 
ein Kurpfufcher, der irgend ein Mittel gegen Krankheiten gefchict hat, bittet 
um Bejtätigung, daß e8 mit Nußen gebraucht ift. Ferner la8 ich einen Droh- 
brief aus München, etwa folgenden Inhalts: 

Durchlaucht! 

Sie haben gewagt, ſich einige Tage in München ————— und er⸗ 
dreiſteten ſich ſogar, unſer Hofbräuhaus zu beſuchen! Wenn ich nicht Achtung 
vor Ihrem hohen Alter gehabt hätte, dann würde ich Ihnen dort entgegen⸗ 
getreten ſein und Sie hinausgeworfen haben. Laſſen Sie es ſich aber nicht 
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einfallen, noch einmal nach München zu kommen, denn in diefem Fall nehnie 
ih feine Rüdjichten mehr! | | Ä | 

Ein Altbayer, der 1866 noch nicht vergejjen Hat. 

Auf meine Frage, ob man dem Fürfter einen folchen wahnwigigen Brief übere 
haupt vorgelegt hätte, wurde mir gejagt: „Nun natürlich, jo etwas erheitert 
ihn am meiften, und er hat fich gerade über diejes Schreiben köftlich amüfiert.“ 

Am andern Morgen ift vornehmer Befuch eingetroffen; die Unterhaltung 
beim Frühftüd dreht ich denn aud) zumeift um Nachrichten aus Berlin, Ers 
zählung von Hofgeichichten, die der Zürft mit einem gewijjen Behagen anhört. 
Man fpricht auch von dem jüngft verftorbnen Bleichröder und über die TFeiers 
lichkeiten bei der WVermählung der Schweiter des Kaijerd® mit dem Prinzen 
von Helfen, die kürzlich ftattgefunden hat. Die Schilderung dieſes Feſtes bringt 
den Fürften auf die Heirat3macherei der Königin von England, auf die frähern 
Pläne mit dem Battenberger und jchließlich auf den jegigen Fürften Ferdinand 
von Bulgarien, von dem er folgendes erzählt: „Während meines legten Aufs 
enthalts in Wien erhielt ih von dem Prinzen Ferdinand aus Koburg eine 
Anfrage, ob er mich bejuchen dürfe; ich teilte ihm mit, daß ich im Begriff fei, 
abzureijen, daß ich mich aber zwei Tage in München aufhalten und ihn dort 
gern empfangen wolle. Er fam alfo zu mir, um mit mir über feine Zage zu 
iprechen, und wie er fich wohl verhalten jolle. Ich jagte ihm etwa folgendes: 
Thun Sie nichts, wodurch Sie nach irgend einer Seite hin Anftoß erregen 
fönnen; feien Sie vorfichtig in Ihrer Politik, und hüten Sie fich vor jedem 
Bündhölzchen, denn e3 Tönnte ein Brand daraus werden! Sie haben ja ges 
zeigt, daß Sie ſchwimmen fünnen; aber gehn Sie vorläufig nicht gegen den 
Strom, laffen Sie fich ruhig treiben, und halten Sie fich, wie bisher, gut über 
Waller. Ihr größter Bırndesgenoffe ift daS Gewohnheitärecht; vermeiden Sie 
alles, was Ihre Seinde reizen könnte; ohne Anjtoß von Ihrer Seite fann man 
Shnen nichts thun, und mit den Sahren wird man fich daran gewöhnen müfjen, 
Sie auf dem Throne Bulgariend zu fehen.c” 
. Mir ift die Cigarre ausgegangen, und der Fürjt, der e8 liebt, daß nad) 
Beendigung des Frühltüds an der Tafel tüchtig geraucht wird, fordert mid) 
auf, eine neue anzubrennen; al& fich herausftellt, daß das Heine Kiftchen auf 
dem Tijche leer ift, jpringt die Fürftin auf, um aus einem andern Bimmer 
ein neues zu holen. Ich will ihr den Weg abnehmen, aber Bigmard Hält 
mich zurüd mit den Worten: „Bitte, laffen Sie meine Frau gewähren, fie jitt 
nämlich bei ihrer KRurzatmigfeit den ganzen Tag auf einer Stelle, und e3 be= 
darf fchon eines ftarfen Anjtoßes, fie in Bewegung zu bringen, weil fie von 
Atembeichwerden zu leiden hat; fie zwingt fich auch nur, wenn meinen Gäjten 
oder mir etwas abgeht, und ich freue mich immer, wenn fie aus jolcher Ber: 
anlafjung einmal aufipringt, weil ihr das nur gut fein fannı.“ 


Auch abends beim Diner werden fajt nur Neuigkeiten aus Berlin be- 
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|prochen, die dem Fürften höchiteng zu kurzen Bemerkungen Beranlaffung geben. 
Als er hört, daß ich mit der Fürftin über einen Bibeljpruch ftreite, droht er 
mir mit den Worten: „Lafjen Sie fich nicht mit meiner Frau in jolchen Streit 
ein, jonft ziehn Sie den fürzern; die Bibel und den Gothailchen Hoflalender 
fennt fie auswendig!" Dann erzählt er von feiner legten Reife anläßlich der 
Hochzeitsfeier feines Sohnes und bedauert befonderd, daß er auch den ihm 
wohlgeneigten König von Sachjen nicht bejuchen durfte, für den er eine 
wirklich von Herzen fommende Verehrung empfände; eine Genugthuung jei es 
ihm gewefen, zu erfahren, daß gerade der König Über den ihm durd) die 
Dresdner Bevölkerung bereiteten enthufiajtiichen Empfang die größte Freude 
empfunden hätte. 

Ubends fien wir wieder im Bimmer der Hausfrau. Der Fürft jpricht 
mit Bedauern davon, daß es ihm auch an feinem Lebendabende nicht vergönnt 
jei, als einfacher Privatmann zu leben; er würde gern öfter nad) Hamburg 
ind Theater fahren, wenn da8 nur ohne Auffehen gefchehen fünnte. Dann 
greift er zu den Zeitungen und vertieft fich ganz in die Lektüre; nachdem er 
ih längere Zeit mit feinem Wort an der Unterhaltung beteiligt hat, legt er 
das zulegt gelejene Berliner Tageblatt mit einer rajchen Handbewegung beis 
jeite und jagt: „Ich möchte wohl wiljen, ob der Dualismus, der durch unfer 
ganzes Erdendajein geht, fich auch bis auf das Höchite Wejen erftredt; bei ung 
ift ja alles zweiteilig, der Menjch befteht aus Geift und Körper, der Staat 
aus Regierung und Bolfsvertretung, und die Eriftenz des ganzen Menfchens 
geichlecht® bafiert auf dem gegenfeitigen Verhältnis von Mann und Frau; ja 
diefer Dualismus erjtredt fich bi8 auf ganze Völferjchaften, die jich gewiſſer⸗ 
maßen in ihren Eigenfchaften ergänzen — wie der förperlich ftarfe, fittliche, 
aber etwas fteife Germane und der elegante, leichter bewegliche, aber weniger 
fräftige Slawe. Ohne mid) einer Gottesläfterung jcehuldig zu machen, möchte 
ih daher wohl willen, ob nicht auch unfer Gott ein Welen zur Seite hat, 
das ihn jo ergänzt, wie und die Frau.“ 

Man erinnert den Fürften an die heilige Dreieinigfeit, worauf er aber, 
al3 etwas unfaßbares, nicht eingeht. „Dann habe ich fchon oft darüber nadhs 
gedacht — jo fährt er fort —, ob e3 zwilchen uns unvolllommnen Menjchen 
und der höchften Gottheit nicht noch Zmwilchenjtufen giebt, und ob der große 
Gott, bei all jeiner Allmächtigfeit, nicht nocy Wejen zur Verfügung Hat, auf 
die er fich bei der Verwaltung des unermeßlichen Weltjyftemg ftügen Tann. 
Wenn ich zum Beifpiel hier in den Zeitungen immer wieder lefen muß, wie 
unvollflommen unfer ganzes Dafein ift, wie erbärmlich e8 bei und zugeht, und 
wie ungerecht Glüd und Unglüd verteilt find, dann muß ich immer daran 
denfen, ob wir für unfre Kleine Erde nicht gerade einen Oberpräfidenten ers 
wijcht haben, der den Willen unjerd großen, allgütigen Gottes nicht immer 
erfüllt und ung manchmal etwas ftiefmütterlich behandelt!“ 
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Dieſe in ernſtem Tone geſprochnen Worte machten auf uns einen er—⸗ 
greifenden Eindruck; die vorher heitre Unterhaltung wurde nicht wieder auf—⸗ 
genommen, und wir kamen auf Religion, auf die verſchiednen Dogmen, auf 
Chriſtus und die Bibel zu ſprechen. Der Fürſt ſagt dazu folgendes: „Ich 
bemühe mich, ein gläubiger Chriſt zu ſein, und bekenne überall gern mein 
Chriſtentum; ich halte es auch für notwendig, daß dem Volke die chriſtliche 
Religion erhalten wird, aber religiöſe Unduldſamkeit iſt mir verhaßt, und ich 
würde unter meiner Amtsführung keinerlei Glaubenszwang geduldet haben.“ 
Nach der Anſicht eines anweſenden Herrn müßte in der Bibel durch exakte 
Forſchung noch vieles klar geſtellt und manches ausgeſchieden werden; als ich 
darauf hinweiſe, daß man an der Bibel ohne Gefahr für den Glauben des 
Volkes nicht rühren dürfe, ſtimmt mir der Fürſt zu und ſagt mit warnend 
erhobnem Finger: Quiota non movere. 


—X 
re 
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Im 36. Heft des vorigen Jahrgangs haben wir die Theorie des 
Grafen Gobineau und unſre Stellung zu ihr dargelegt. Der 
Kern dieſer Theorie läßt ſich in den Sätzen ausdrücken: die 

Venſchenraſſen find an ſich unveränderlich; nur durch Blut⸗ 
miſchung kann ein Raſſentypus abgeändert werden; auch alle 
großen politiſchen, überhaupt alle hiſtoriſchen Veränderungen ſind auf Raſſen⸗ 
miſchungen zurückzuführen; nur die weiße Raſſe iſt fähig, Kultur zu erzeugen, 
und da deren Blut, ohnehin nirgends mehr rein vorhanden, durch fortgeſetzte 
Miſchungen immer mehr verſchlechtert wird, ſo entartet der Typus des Kultur⸗ 
menſchen immer mehr. Dieſe Sätze werden im erſten Bande der im From⸗ 

mannſchen Verlage (Stuttgart) erſchienenen und von Ludwig Schemann ver— 
faßten deutſchen Überſetzung entwickelt. Die übrigen drei Bände ſollen den hiſto— 
riſchen Beweis für die Theorie erbringen. Nach dem vorliegenden zweiten Bande 
zu urteilen, der ſoeben erſchienen iſt, handelt es ſich aber mehr um eine Geſchichts— 
konſtruktion nach der Theorie als um eine Sammlung von Beweismaterial 
für die Theorie. Wir behaupten nicht, daß die Theorie durchaus falſch ſei. 
Eines der Elemente der hiſtoriſchen Wandlungen und Ereigniſſe liegt ganz 
gewiß in der Beharrlichkeit der urſprünglichen Raſſeneigentümlichkeiten und in 
den Raſſenmiſchungen. Aber es tragen eben noch andre Umſtände und Kräfte 
zur Geſtaltung der Völker und Staaten und ihrer Geſchicke bei, und wenn 
man dieſe andern Urſachen alle überſieht und den ganzen welthiſtoriſchen 
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Prozeß auf eine einzige Urſache zurückführt, ſo muß das Geſchichtskonſtruktion 
genannt werden. Der vorliegende Band behandelt die Völker Aſiens und des 
nordöſtlichen Afrikas. Um dieſe Geſchichte der Ethnologie kritiſieren zu können, 
müßte man nicht allein durchgebildeter Ethnologe, ſondern auch Archäologe, 
Orientaliſt und verſchiednes andre ſein. Was die Männer von Fach zu den 
einzelnen Aufſtellungen ſagen werden, darauf ſind wir ſchon darum neugierig, 
weil unſre heutigen Fachleute in dem vor ſechsundvierzig Jahren geſchriebnen 
Werke gar nicht vorkommen, der Verfaſſer vielmehr ſich nur auf die zu ſeiner 
Zeit geltenden Autoritäten wie A. von Humboldt, Laſſen, Ewald, Movers, 
Prichard ſtützen konnte. Was an der Theorie wahr iſt, das wird natürlich 
durch den zu erwartenden Nachweis zahlreicher Irrtümer im einzelnen nicht 
umgejtoßen, aber da wir diefen Nachweis nicht felbft führen fönnen, jo müffen 
wir und auf die objektive Wiedergabe der Grundzüge Diefer originellen Ge: 
ichichte Afiens beichränfen. Wenn wir dann noch eine Kritik einzelner Auf 
ftelungen Gobineaus anfügen, jo bezieht fich diefe auf Punkte, über die auch 
der hiftorijch gebildete Laie mitjprechen kann; denn auch ein folcher vermag 
hie und da zu erfennen, daß zu Gunften der Raffentheorie ganz augenfällig 
einwirfende Miturjachen vernachläffigt worden find. Wir berichten alfo zus 
nädjt nur. ——— 

Afrika iſt die Urheimat der ſchwarzen Raſſe. Deren Eigentümliches iſt 
körperliche und ſeeliſche Häßlichkeit. Fratzen ſind ihre Götter, Menſchenfreſſerei 
iſt ihre Moral; unfähig, Kultur zu erzeugen, ſchweifen ſie gleich wilden Tieren 
ruhelos umher, ſich blindlings ihren ungebändigten Trieben überlaſſend. Aus 
Afrika haben ſie ſich über den ganzen Süden Aſiens und über die aſiatiſche 
Inſelwelt ergoſſen. Den edlern Stämmen erſchienen ſie als böſe Dämonen 
oder als Affen. Späteſtens fünftauſend Jahre vor Chriſtus ſtiegen von der 
kalten Hochebne Mittelaſiens die erſten Weißen in die Euphratebne hinab und 
verbreiteten ſich von da his ans Mittelmeer. Die Urheimat dieſer Arier läßt 
ſich nach den Angaben chineſiſcher Urkunden, die von weißen Stämmen an den 
Nordweſtgrenzen Chinas berichten, und nach den im ſüdlichen Sibirien ge⸗ 
fundnen dauriſchen Altertümern, die Erzeugniſſe ariſcher Kultur ſind, ziemlich 
genau beſtimmen; ſie reichte im Norden bis an den Baikalſee und den Ober⸗ 
lauf des Jeniſei, im Oſten bis zum Altai, wurde im Süden vom Kuen⸗Lün, 
im Weſten vom Ural begrenzt. Sie verſtanden die Kunſt der Metallförderung 
und Bearbeitung; ſie waren Hirten und beſchäftigten ſich wenig mit Ackerbau. 
(So Seite 10; damit ſcheint einigermaßen im Widerſpruch zu ſtehn, was 
Seite 296 geſagt wird: „Es iſt eine Thatſache, die nicht bewieſen zu werden 
braucht, denn ſie iſt es übergenug, daß die weißen Völker immer ſeßhaft ge⸗ 
weſen ſind und ihre Wohnſitze ſtets nur zwangsweiſe verlaſſen haben“; Hirten⸗ 
völfer pflegen nicht eben fehr jeßhaft zu fein.) Nie haben ſich die Weißen im 
Zuſtande der Wildgeit befunden. Das ftimmt mit. dem: Beugnilje der Bibel, 
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die das Menſchengeſchlecht nicht mit Wildheit beginnen läßzt. Die Menſchen 
der Bibel, insbeſondre die Noachiden, ſind nämlich alleſamt Weiße; die 
ſchwarzen und die gelben Menſchen ſtehn außerhalb des Geſichtskreiſes der 
bibliſchen Überlieferung, nur Reſte von einer ſchwarzen Urbevölkerung, die 
nicht zum Noachidenſtamme gehört, werden hie und da erwähnt. Die Hamiten 
waren jener erſte weiße Stamm, der in die Euphratebne hinabſtieg. Sie unter⸗ 
jochten deren ſchwarze Bevölkerung, von der ſie als Götter angebetet wurden, 
und richteten eine Herrſchaft auf, die bei der Beſchaffenheit des zu bändigenden 
Geſindels nicht anders als despotiſch ausfallen konnte. Allmählich vermiſchten 
ſie ſich mit den Schwarzen, und da dieſe die Mehrheit waren, ſo verſchwand 
die weiße Farbe allmählich ganz, und die Bewohner des Euphratgebiets wurden 
allmählich ſchwarz. Dieſe Mulattenbevölkerung erzeugte nun eine Kultur, deren 
Gemiſch von wüſter Phantaſie und ordnendem Verſtande, von ſcheußlichem 
Götzendienſt und nützlichen Künſten, von ſinnlicher Pracht und auf der Unter⸗ 
würfigkeit der Maſſen beruhender ſtolzer Würde auf die ſpätern weißen An⸗ 
kömmlinge einen überwältigenden Eindruck machte. Dieſer zweite Einwandrer⸗ 
ſtrom beſtand aus den Semiten,“) von denen ſich ein Teil über Armenien nach 
Kleinaſien ergoß. „Die Lycier, die Lyder, die Karier gehören dieſer Völker⸗ 
familie an. Ihre Koloniſten bemächtigten ſich Kretas, von wo ſie ſpäter zurück⸗ 
kamen und unter dem Namen Philiſter die Cykladen, Thera, Melos, Cythera 
und Thracien beſetzten. Sie breiteten ſich im geſamten Umkreiſe der Propontis, 
in Troas, längs des griechiſchen Küſtenlandes aus und gelangten nach Malta, 
den lipariſchen Inſeln und Sizilien.“ Die Semiten unterjochten die un— 
kriegeriſch gewordnen Hamiten und nahmen deren Kultur an, die ihnen ſo 
ſtark imponierte. Dem phöniziſchen Zweige der Hamiten dienten die ſemitiſchen 
Karier, Piſidier, Cilicier, Philiſter als Söldner. Die Semiten regenerierten 
die Mulattenbevölkerung einigermaßen und gingen nicht ſo vollſtändig wie die 
Hamiten im ſchwarzen Blute unter. Es ſtimmt nicht recht zur Grundanſicht 
Gobineaus, daß er die demokratiſche Bewegung der phöniziſchen Handelsſtädte, 
deren ſich die „hamitiſchen“ Ariſtokraten durch Ausſendung von Koloniſten zu 
erwehren ſuchte, auf ſemitiſche Einwanderung zurückführt. Schließlich mußte 
die Ariſtokratie das Feld räumen und ſich eine neue Heimat gründen; in 
Karthago hat nach Gobineau das echte Hamitentum fortgelebt. Eine dritte 
Welle der weißen Völkerflut brach um 1800 v. Chr. in das Thal des Tigris 
ein. Sie beſtand in den Mediern, die man als die letzten der Semiten oder 
als die erſten auf dem Schauplatze der Geſchichte erſcheinenden Arier bezeichnen 
fnen. Sie unterjochten vorübergehend Affyrien, waren aber wegen ihrer gen 
ringen Zahl nicht jtarl genug, die Hereichaft zu behaupten. Doch hat dieje 


*) Zebermann weiß, daß heute die Gefchichte Babylontens im den Lehrbüchern, deren Vers 
falfer dDod; mohl aus den beften Duellen gefchöpft haben, ganz anders erzählt wird. 
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neue Auffriſchung mit weißem Blut den Aſſyriern neue Kraft verliehen, ſodaß 
ſie noch längere Zeit hindurch Vorderaſien zu beherrſchen vermochten. 
Mittlerweile fuhren die weißen Stämme, die noch auf der inneraſiatiſchen 
Hochebne zurückgeblieben waren, und denen ihre Heimat zu eng wurde, unaufs 
hörlich fort, einander zu drängen und zu befämpfen. Den fchwächern Stämmen 
blieb nur die Wahl, ob fie fich unter da8 och beugen oder fliehen wollten. 
„Die Hellenen ergriffen den zweiten Ausweg, jagten dem Lande, ba8 fie gegen 
ungeftüme Brüder nicht mehr verteidigen fonnten, Lebewohl, bejtiegen ihre 
Kriegswagen und fchlugen, den Bogen in der Hand, den Weg durch die weits 
lichen Berge ein” (S. 200). Einen Vorgang, von dem fein Menjch weiß, 
wo, wann, und unter welchen Umftänden er fich zugetragen hat, mit Worte 
fchildern, wie fie nur ein Augenzeuge gebrauchen darf, daS erwedt fein Zus 
trauen in die wiffenfchaftliche Zuverläffigfeit des Hiftorifers. Überhaupt ver 
fällt Gobineau öfters in jene modern-franzöfiiche, poetijchsrhetorijche Profja, die 
von der ftrengen Einfachheit und Klarheit des Stils der franzöfiichen Klajfifer 
fo unvorteilhaft abjticht, und die in wifjenjchaftlichen Werken ſchon darum ftört, 
weil fie die Darftellung ftellenweife undewmtlih macht. Die Arier im engern 
Sinne läßt er fich im Pendichab niederlafjen, und erjt von dort einen Bweig, 
die „Boroajtrier,” Verfien bevölfern, während der andre Zweig, die Hindu, 
die indische Kultur Schafft. Deren Erhabenheit, Schönheit, Bollfommenpeit 
und Dauerhaftigfeit feiert er in einem Grade, der und durch den gegenwärtigen 
Buftand der Völker Indiens wenig gerechtfertigt erjcheint; was ihm am Brah⸗ 
manentum nicht zujagt, 3. B. die Lehre von der Seelenwanderung, führt er 
auf das den Hindu beigemijchte fchwarze Blut zurüd. Dagegen denkt er vom 
BuddHiamus fehr gering. Eine allein auf Moral und Vernunft gegründete 
Religion habe keine Schöpferkraft; die Moral müfje aus der Ontologie fließen, 
nicht umgefehrt. Der Buddhismus Habe jchon darum beftegt zu werden vers 
dient, weil er vor feinen Konfequenzen zurüdgewichen fei. „Empfindlich gegen 
den offenbar fjehr verdienten Vorwurf, er ftrafe feine Anjprüche auf fittliche 
Bolllommenheit dadurch Xügen, daß er fich aus verworfnem Gejindel refrutiere, 
hatte er fich zur Zulaffung phyfiicher und moralifcher Ausjchließungsgründe 
beitimmen lajjen. Damit aber war er nicht mehr die allgemeine Religion und 
brachte fich um die zahlreichiten, wenn auch nicht gerade ehrenvolliten Bereiches 
rungen.” ° Bon Indien aus wurden die Schwarzen Ägyptens zivilifiert; von 
Südoften, nicht von Nordojten, behauptet Gobineau, ift nach diefem Lande 
die weiße Einwanderung gefommen. Das gemeine Bolt Ägyptens hat zwar 
unter hartem Drud gelebt, wie fich da3 von jelbft verjtegt, aber die Beherricher 
des Landes find mehr fanft als graufam gewejen und eher verweichlicht als 
triegerifch; an die großen Eroberungdfriege, deren Legende fich ehemals an den 
Namen Sefoftrig fnüpfte, glaubt Gobineau nicht. Das Abfurde in der ägyp⸗ 
tifchen Religion, der Tierdienft, entjtammt natürlich dem ſchwarzen Blute. 
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Die Auswanderung der Weißen aus ihrer Urheimat, die um das Jahr 
5000 v. Chr. beginnt, iſt verurſacht worden durch den Druck der gelben 
Menſchen, die ſich, aus ihrer Heimat, Amerika, kommend, über Oſtaſien aus⸗ 
breiteten und dieſes in ſolchen Maſſen ausfüllten, daß ſie ſich trotz ihrer Un⸗ 
tüchtigkeit durch bloße Überzahl behaupteten. Durch Miſchung mit Schwarzen 
bildeten ſie im Südoſten die malaiiſche Raſſe. Ihre Kultur haben die gelben 
Menſchen von Kſchatrias empfangen, die, unzufrieden mit dem Brahmanismus, 
ihr indiſches Vaterland verließen und aus Oppoſition gegen das brahmaniſche 
Kaſtenweſen in China eine Demokratie verbunden mit einem patriarchaliſchen 
Kaiſertum begründeten. Die Charakteriſtik dieſer chineſiſchen Kultur (S. 322 
bis 341) gehört zu den beſten Partien des zweiten Bandes und hat in mehr 
als einer Beziehung aktuellen Wert; wir geben daher einen Auszug daraus, 
möglichſt mit den Worten des Verfaſſers oder vielmehr ſeines Überſetzers. 
Gewiß verlieh das ariſche Element den Chineſen nicht ſeine Biegſamkeit, ſeine 
edle Kraft, ſeinen Hang zur Freiheit, doch befeſtigte es ihre angeborne Liebe 
zur Regel, zur Ordnung, ihren Widerwillen gegen die Ausſchweifungen der 
Phantaſie. Wenn ſich ein Herrſcher Aſſyriens zu unerhörter Grauſamkeit ver⸗ 
ſtieg, ſo litt dadurch freilich das Volk; aber wie erhitzten ſich die Köpfe vor 
den Bildern ſeiner Unthaten! Wie gut begriff der Semit die leidenſchaftlichen 
Übertreibungen der Fürftenallmadht, und wie vergrößerte feine verderbte Wilds 
heit in feinen Augen noch deren gigantijches Bild! Ein fanfter und ruhiger 
TFürft lief bei ihnen Gefahr, ein Gegenjtand der Verachtung zu werden. Nicht 
jo faßten die Chinefen die Dinge auf. Als Höchjt profaischen Geiftern war 
ihnen alles Übermaß ein Greuel, das öffentliche Gefühl empörte fich dagegen, 
und der Monarch, der jich dejfen fchuldig machte, verlor feinen Nimbug und 
vernichtete die Achtung vor feiner Autorität. Man nahm al® Grundjag für 
ewige Zeiten an, e3 müßten, wenn fich der Staat im Normalzuftande befinden 
jolle, vor allem reichliche Lebensmittel vorhanden jeien, und jeder fich mit 
Nahrung, Kleidung und Wohnung verjorgen fünnen; Aderbau und Imduftrie 
müßten daher unabläffig gefördert werden; dazu aber fei eine feftgegründete 
tiefe Ruhe nötig; daher bedürfe es peinlicher VorjichtSmaßregeln gegen alles, 
was die Bevölkerung aufregen oder die Ordnung ftören fünnte. Hätte die 
ihwarze Rafje irgend welchen Einfluß ausgeübt, jo würde feine diefer Ord» 
nungen lange vorgehalten haben. Die gelben Völker dagegen begriffen Die 
Nüplichkeit der Staatsordnung und jchägten lebhaft da® materielle Glüd, 
worin man jie begraben wollte. In China war aljo in Beziehung auf die 
Organifation für den materiellen Nuten der Höhepunkt erreicht, und wenn 
wir die Verjchiedenheit der Rafjen in Anjchlag bringen, die ein verjchiednes 
Verfahren notwendig macht, fo fan man, jcheint mir, zugeben, daß in diefer 
Beziehung das himmlische Reich NRejultate erzielt hat, die weit vollfommner 
und namentlich) weit dauernder find, als wir fie in den Ländern des modernen 
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Europa ſehen, ſeit ſich die Regierungen beſonders auf dieſen Zweig der Politik 
verlegt haben. Jedenfalls läßt ſich dag römiſche Neich nicht Damit ver: 
gleichen. Indes muß man auch geitehn, es ift ein Echaufpiel ohne Schönheit 
und ohne Würde. Wenn diefe gelbe Menge friedlich und unterwärfig ilt, jo 
ift fie e8 unter der Bedingung, daß ihr in alle Ewigkeit die Gefühle, die nicht 
eben den allerniedrigften Interejfen der Teiblihen Wohlfahrt gelten, verjagt 
bleiben. Ihre Religion ift ein Abriß von Übungen und Magimen, die durdj- 
aus an das erinnern, was die Genfer Moralijten*) und ihre Erziehungsbücher 
gern als da8 nec plus ultra des Guten empfehlen: die Sparjamteit, die Zurück⸗ 
haltung, die Klugheit, die Kunft zu gewinnen und nie zu verlieren. Die 
hinejiiche Höflichkeit ift nur eine Anwendung diefer Grundjäge. Sie tft, um 
mich eines engliihen Wortes zu bedienen, ein bejtändiger cant, der zum 
Daſeinsgrund feineöwegs, wie die Courtoijie unferd Mittelalters, das Wohl- 
wollen des freien Mannes gegen feineögleichen, die würdevolle Ehrerbietung. 
gegen die Höhergeftellten, die liebevolle Herablajjung zu den Niedern hat. 
Die hinefiiche Regierung zeigt fich al3 große Tsreundin der Aufklärung; nur 
muß man wifjen, was fie und die Öffentliche Meinung darunter veriteht. 
Unter den mehr ald 300 Millionen Seelen des NReich3 der Mitte giebt es jehr 
wenige, die nicht für die gewöhnlichen Bedürfniffe des Lebend ausreichend 
lefen und fchreiben fünnen. Die Fürjorge der Machthaber geht noch weiter. 
Sie wollen, daß jeder Unterthan das Gefeg fenne; die Gejeßbücher werden 
jedermann zugänglich gemacht, und außerdem werden an jedem Neumond in 
öffentlihen Worlefungen den Unterthanen die Hauptvorjchriften eingeprägt. 
So ijt denn da3 chinefilche Volk ganz gewiß fortgejchrittner ala wir Europäer, 
was man in manchen Kreifen fortgejchritten nennt. Strenges Gefeg aber ilt, 
daß nur das Nüsliche, und daß nicht? Neues gelernt werde. Der Anfpruch 
eine3 Studierenden, etwas Neues willen zu wollen, würde zur Folge haben, 
dab er vom Examen zurüdgewiefen, und daß ihm, wenn er bartnädig Dabei 
bliebe, ein Hochverratöprozeß gemacht würde. Die Liebe zum Mittelmäßigen 
ift zum Prinzip erhoben. Das Volk, |prieft ein Minijter, „ijt geeint auf der 
goldnen Mitteljtraße; diefe innezuhalten werden die Menjchen durch Züchti- 
gungen gelehrt." ES giebt feinen Studenten, der fich nicht hütete, mehr Geijt 
zu haben, als jich gehört. Eine Philofophie ift dort nicht möglich, wo die 
Sejeße da8 ganze Leben bi8 auf die Heinjten Einzelheiten im voraus geregelt 
haben, und wo alle materiellen Interejjen zufammenwirfen, da8 Denfen zu 
eritiden. Ihre ganze Litteratur [joweit fie nicht in leerem Wortfram bejteht] 
ift Nüglichkeitslitteratur; unter anderm fchäßen fie die Statifti. Monumentale 
Bauwerke haben fie nicht; fie find zu qute Rechner, um auf die Errichtung 
eines Gebäudes mehr Kapitalien zu verwenden, als nötig ift. Gobineau 


*) Mit den Genfer Moraliften find ohne Zweifel die Kalviniften gemeint. 
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fchließt mit der Bemerkung, daß das, was die Sozialiften anjtreben, nichts 
andres ſei als der Chinejenftaat, daß der Sozialismus bei folgerichtiger Durch⸗ 
führung auch die despotische Zentralbehörde nicht entbehren fünne, und daß 
feinem, Gobineaus, Gefchmad nach fjelbft der höchite Grad allgemeinen mate 
riellen Wohlbefindens mit dem Opfer der PBerfönlichkeit und aller höhern, aller 
geiftigen, fittlichen und äjthetiichen Güter zu teuer erfauft fein würde. 
Aynlich wie Gobineau haben ja feitdem Unzählige das Chinefentum charak> 
terifiert. Aber e3 fchien ung zeitgemäß, von diejer vor fünfundvierzig Sahren 
entworfnen, ziemlich erfchöpfenden Charafteriftif wenigitens die Umrifje wieders 
zugeben, weil wir in neufter Beit dem Chinejentum auf doppelte Weife: durch 
äußere Berührung und durch unfre innere Entwidlung, joviel näher gefommen 
find. Nur muß man Gobineaus Schlußwendung durch die beiden Bemerkungen 
ergänzen, daß der Sozialismus nur einer der Wege ilt, auf denen die Kulturs 
völfer dem Chinejentum zufteuern, und daß fich die deutichen Sozialiften, Die 
Gobineau gar nicht gekannt hat, um die Wifjenjchaft der Nationalökonomie 
Berdienite erworben haben, die auch von folchen anerkannt werden, die vom 
utopifchen Zufunftsftaat nicht? wiljen wollen. Wie jchlecht übrigend Gobineau 
die franzöfiichen Sozialisten feiner Zeit gefannt hat, geht aus feiner Bemerkung 
hervor, Fourier und Proudhon würden als Oberhäupter ihres Sozialjtaats 
die Ehren nicht ablehnen fünnen, die dem chinefilchen Kaifer gejpendet werden. 
Proudhon hat befanntlich die wirtjchaftliche Freiheit in dem Grade verfochten, 
daß er als der Schöpfer des wifjenjchaftlichen Anarchigmus bezeichnet werden darf. 


(Säluß folgt) 





Sur reichsgefeglichen Negelung des Derficherungs- 
rechts 


Don Eugen Jofef in Sreiburg im Breisgau 


ray ach den Artikeln 75 und 76 des Einführungsgejeßes zum Bürger- 
Sg ücen Gejegbuch bleiben unberührt die Iandesgefeßlichen Bor: 
7 | SM ihriiten, die dem Berficherungsrecht und die dem VBerlagsrecht 
\ angehören. Die Zufammenftellung diefer beiden Rechtsgebiete 
SE erinnert an die Behauptung des verſtorbnen Neichögerichtärats 
Bähr, daß Gefete und Frauen mit einander eine große Ähnlichkeit Haben: wie 
nämlich die befte Frau die ift, über die man am wenigjten Kae 12 iſt auch 
Grenzboten J 1899 
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das Geſetz das beſte, über das man am wenigſten (bei Gericht Recht) ſpricht; 
ein gutes Geſetz trägt eben zur Verminderung, ein ſchlechtes zur Vermehrung 
der Streitigkeiten bei. In dieſer Richtung zeigen die genannten beiden Rechts⸗ 
gebiete eine auffallende Verſchiedenheit von einander. Man kann nämlich ſämt⸗ 
liche Bände der Entſcheidungen des Reichsgerichts und ſonſtiger höchſter Ger 
richtshöfe durchblättern und findet in dieſen ganzen Sammlungen nur äußerſt 
ſelten einen Rechtsſpruch aus dem Gebiet des Verlagsrechts; hier waltet „ſtille 
Geſetzesruh.“ Dagegen findet man ſchwerlich einen einzigen Band der Ent—⸗ 
ſcheidungen, worin nicht mehrere, und zwar meiſt recht verwickelte Rechtsfragen 
aus dem Gebiet des Verſicherungsrechts entſchieden werden. Nach dem er—⸗ 
wähnten Grundſatze müſſen alſo die jetzt beſtehenden Vorſchriften über das 
Verlagsrecht ein vorzügliches, die über das Verſicherungsrecht dagegen ein ſehr 
mangelhaftes Geſetz ſein. Nun haben aber die Vorſchriften des Einführungs⸗ 
geſetzes nur eine vorübergehende Bedeutung, da die reichsgeſetzliche Regelung 
der genannten Gebiete beabſichtigt iſt, und wir vorausſichtlich in wenigen 
Jahren ein einheitliches Verlags⸗- und Verſicherungsrecht haben werden. Das 
neue Recht wird aber ſelbſtverſtändlich kein neu gemachtes ſein, ſondern teil⸗ 
weiſe nur das beſtehende Recht wiedergeben oder auf einer Fortbildung des 
letzten beruhen. Einige Bemerkungen über die jetzt beſtehenden Vorſchriften 
ſind daher am Platze. 

Verſicherungsverträge unterſcheiden ſich von andern Verträgen in einem 
ſehr wichtigen Punkte, nämlich darin, daß die Vertragſchließenden einander 
nicht als gleich ſtarke und gleich einſichtige Rechtsſubjekte gegenüberſtehen, 
vielmehr der Verſicherte wohl ausnahmslos der wirtſchaftlich Schwächere und 
minder Einſichtige iſt, der keinerlei Bedingungen zu ſtellen, ſondern nur die 
feſtſtehenden Bedingungen des Verſicherers anzunehmen hat. Der Verſicherer 
iſt nicht eine Einzelperſon, ſondern ein Verein, eine Anſtalt oder meiſtens eine 
Aktiengeſellſchaft; die privatrechtlichen Beziehungen zwiſchen den Verſicherten 
und dem Verſicherer werden gegenwärtig nicht durch das Geſetz, auch nicht 
durch jedesmalige Sonderverträge geregelt, ſondern durch die „allgemeinen Be⸗ 
dingungen“ und „Statuten“ der Verſicherungsgeſellſchaften, Anſtalten uſw., dieſe 
ſind nicht bloß Vertragspartei, ſondern in einer Perſon Geſetzgeber und Ver⸗ 
tragspartei. Selbſtverſtändlich haben die eignen Intereſſen der Geſellſchaften 
(im folgenden ſollen der Kürze halber immer nur die Aktiengeſellſchaften er⸗ 
wähnt werden) in den als „allgemeine Bedingungen“ und „Statuten“ bezeich⸗ 
neten Sondergeſetzen vorzugsweiſe Berückſichtigung gefunden, und dies jchließ- 
lich in einem Maße, daß das dadurch geſchaffne formelle Recht von den Ver⸗ 
ſicherten als eine Verletzung von Recht und Billigkeit empfunden wird. Denn 
die Geſellſchaften haben die Vertragsfreiheit benutzt, um die Verſicherungs⸗ 
nehmer zur Unterwerfung unter die „allgemeinen Bedingungen“ zu bringen; 
der freie Wettbewerb iſt auf dem Gebiete des Verſicherungsrechts bedeutungs⸗ 
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[08, da die Gejellichaften trog aller Konkurrenz, die fie einander machen, in 
einer gewiljen Verbindung gegen die eine Verficherung juchende PBerfon ftehen, 
fodaß man bei fämtlichen Gejellfchaften im wefentlichen diefelben Bedingungen 
findet, von denen fie nicht abgehen, ımd denen man fich fügen muß, wenn 
man überhaupt verjichert fein will. Eine folde Ausbeutung der Vertrags: 
freiheit widerjpricht aber dem die heutige Geſetzgebung beherrſchenden „jozialen 
Zuge.“ 

Derjelbe Gedanfe, der ingbejondre den PVorjchriften des Bürgerlichen 
GSejegbuchd und des Handelsgefegbuchd über den Dienftvertrag und über die 
Handlungsgehilfen zu Grunde liegt, daß nämlich überall, wo die Vertrags 
jchliegenden einander nicht gleich ftark und gleich einfichtig gegenüberftehen, die 
Regelung ihrer Angelegenheiten nicht ihrer freien Vereinbarung zu überlaffen 
iit, daB vielmehr der Gefebgeber für den minder Starfen und minder Ein- 
jihtigen zu forgen Hat, derjelbe Gedanfe muB auch ganz bejonderd auf dem 
Gebiete des Verficherungswejend maßgebend fein. Wenn, wie die folgenden 
Erörterungen ergeben werden, die Gejellichaften die durch den fortgejegten 
Betrieb des PVerficherungsgefchäfts erworbnen Kenntniffe aller ragen, die zu 
Zweifeln Anlaß bieten, dazu benugt haben und immer wieder benußen fönnen, 
um allmählich alle Schwierigkeiten in ihren „allgemeinen Bedingungen“ zu 
Ungunften der Berficherten zu regeln, jo muß verlangt werden, daß hier die 
Bertragsfreiheit gänzlich oder doch in weitejtem Umfang befeitigt werde, und 
daß Berficherungsverträge lediglih nad) Maßgabe des Gejeges geichloffen 
werden. E83 ijt wirklich nicht abzujehen, warum nicht der Feuerverficherungs- 
vertrag furz dahin lautet: „Die Altiengejellichaft AU zu B verfichert die im 
der Anlage bezeichnete, im Haufe N & zu DM) befindliche Habe des © auf 
die Zeit vom 1. Januar 1900 bis 1. Ianuar 1905 gegen Feuerögefahr gegen 
eine Vergütung von jährlich zwanzig Marl.” Welche Rechte und Pflichten 
dem einen wie dem andern Zeil entjtehen, wie fich der Verficherte beim Vers 
trageschluß und im Lauf des Vertrags, insbejondre bei Brandichaden zu ver- 
halten hat, an wen, wann und nach weldem Mapftab jeder Teil Zahlungen 
zu leilten hat, unter welchen VBorausfegungen ein Rüdtritt vom Vertrag oder 
eine Verwirfung der Vertragärechte eintritt: da8 alles muß fich ausfchließlich 
durch das Geſetz beſtimmen, dejjen zwingende Vorfchriften nicht befeitigt werden 
können durch die gegenwärtig beliebten fünfzig und mehr Elein gedructen Para- 
graphen, die der Berjicherte nicht lieft oder fich doch wenigftens nicht in allen 
Einzelheiten Klar macht, jelbjt wenn er gejchäftsgewandt ift, am wenigften aber, 
wenn er zu der großen Menge der minder Gewandten und minder Gebildeten 
gehört. Iene Kein gedrudten Beitimmungen erweden thatjächlich oft den Eins 
drud, ale Handle es fi um Fußangeln, die dem Berficherten gelegt werden, 
damit jich die Gejellichaft durch fie ihrer Zahlungspflicht entziehen fann. Dies 
jol an einigen ragen gezeigt werden, deren Regelung durch das Gefek in 
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einem die Interejlen der Verficherten beräidjichtigenden Sinne dringend nots 
wendig ilt. 

1. Die Aftiengejellichaften werden nach dem Gefjeß vertreten durch ihren 
Borftand; nur die von diejem oder diefem gegenüber abgegebnen Willenserflä: 
rungen find für die Gejellichaft verbindlich. Andrerfeit3 kommen thatſächlich 
die VBorftandemitglieder mit den VBerficherten weder beim Abjchluß, noch während 
der Dauer ded Verficherungsvertragd in irgend welche direkte Berührung; der 
Berficherungsluftige verhandelt nicht mit dem Borftande, auch nicht mit dem 
von Ddiefem (für die Provinz oder den Bundesftaat) mit weitgehenden Ber- 
tretungsbefugnifjen beftellten fogenannten Generalagenten; der Berjicherung3s 
fuftige hat vielmehr lediglich mit dem „Agenten“ der Gejellichaft zu verhandeln, 
den Ddieje in jeder Kleinjtadt bat. Bei diefem Agenten werden die Verfiche- 
rungsanträge eingebracht, mit ihm allein werden die Einzelheiten der beabfich- 
tigten Verficherung bejprochen, vor ihm oder — was das gewöhnliche ift — 
fogar von ihm werden die von der Gefellichaft vorgelegten Fragebogen auss 
gefüllt; nur durch ihn händigt die Gelellichaft dem Verficherten die Verfiches 
rungsurfunde aus; an ihn werden die Zahlungen geleiftet, und er nimmt alle 
während der Dauer der Berficherung zu erjtattenden Anzeigen entgegen, jchreitet 
auch für die Gejelljchaft bei dem Eintritt des Brandfchadens ein; kurz in den 
Augen des Berficherten ift diefer Agent der Vertreter der Sefellichaft, und er 
gebärdet fich auch als folcher. Das zeigt fih, wie erwähnt, fchon beim Ab- 
Schluß des Vertrags: der Agent legt dem BVerficherungsluftigen die befannten 
Fragen vor und nimmt die Beantwortung der Fragen (nach dem Lebensalter 
der Großeltern und dem Gejundheitszuftand aller Vettern und Bafen, früher 
erlittnem Brandichaden ujw.) entgegen; gemwöhnlid — namentlich gegenüber 
minder Gejchäftsgewandten — trägt er die ihm vom Verficherungsluftigen ges 
gebnen Antworten in da® Formular ein; ja oft genug überläßt der legte das 
von ihm unausgefüllt unterfchriebne Formular dem Agenten mit dem Auftrage, 
e3 nachträglich nach den wahrheit3gemäß abgegebnen Antworten auszufüllen. 

Nun Hat aber der Agent — feiner Provifion wegen — das Höchjte 
Sntereffe an dem Zuftandefommen der VBerficherung; er ift daher geneigt, die 
vom Berficherungsluftigen gegebnen Antworten und die von ihm gewünjchte 
Auskunft über den Sinn und die Tragweite der im TSragebogen und in den 
zugleich) mitgeteilten „allgemeinen Bedingungen“ enthaltnen Vorfchriften möge 
fichit jo zu erledigen, daß nur ja die Gefellichaft den Antrag nicht ablehnt; 
die vom VBerficherungluftigen wahrheitgemäß gegebne Auskunft, daß feine 
Großmutter oder zwei feiner Nichten an „Auszehrung“ gejtorben jeien, oder 
daß er fchon vor fieben Jahren in einem benachbarten Bundesstaat Brands 
ichaden erlitten habe, und die Diejerhalb etwa vom VBerjicherungsluftigen ges 
äußerten Bedenken weilt der Agent al3 unbeachtlich zurüd, weil wohl der Tod 
andrer Samilienmitglieder an „Schwindfucht,“ nicht aber an „Auszehrung,* 





Zur reichsgefeglichen Regelung des Derfidherungsredjts 533 


und Brandicdhaden im „Ausland“ überhaupt nicht in Betracht fomme; auch 
BVergeklichkeit und Mikverftändnis des Agenten hindern oft die Aufnahme der 
wahrheitsgemäß vom Berficherten erteilten Auskunft in da® Antragsformular; 
und jchlieglich gehören zuweilen auch manche Agenten der Berficherungsgefell- 
ihaften zu den Leuten, von denen das (in der Provinz Schlefien noch jett 
giltige) Butent vom 26. November 1704 jagt, daß fie „Durch verbottne Kniffen 
ungewibenbaften Gewinn” juchen. 

Das Nechtögefühl erfordert nun, daß die Gejelljchaft Die gegenüber dem 
Ugenten und die vom Agenten abgegebnen Erklärungen ald® von ihr und ihr 
gegenüber abgegeben und die vom Agenten gemachten Wahrnehmungen ald von 
ihr felbjt gemacht anerfennt; denn der Agent ift thatfächlich daS Organ der 
Sejellichaft, und zwar das Orgau, mit dem der Verficherungsluftige allein in 
Berührung kommt; die Gejellichaft bedient fich des Agenten ala ihres Gehilfen 
und bat daher nad) gejundem NRechtsgefühl und allgemeinen Rechtsgrundfägen 
die Maßnahmen und Wahrnehmungen ded Agenten alS verpflichtend gelten 
zu lajjen; der Verficherungsluftige kann, nachdem er dem Agenten die erforderte 
Auskunft wahrheitsgemäß erteilt hat, darauf vertrauen, daß diejer Angeftellte 
der Gejellichaft das Antragsformular wahrheitsmäßig ausfüllen werde, und es 
trifft den eriten fein Verjchulden, wenn er unter folchen Umftänden die Nachs 
prüfung des Formulars unterläßt. In der That neigte die Nechtiprechung lange 
Beit zu diefer Auffafjung; alsbald aber trat der oben hervorgehobne Mißjtand 
ein, daß die Gefellichaften eine derartige dem Recht und der Billigfeit ent- 
Iprechende Auslegung durch bejondre Beitimmungen der „allgemeinen Bes 
dingungen“ und der Antragsformulare unmöglich machten. In die legten 
wurde, um dieje Solgerung zu befeitigen, die Bejtimmung aufgenommen: „Die 
Fragen find wahrheitsgemäß durch den Antragfteller zu beantworten, und bleibt 
der lettere für die Nichtigkeit der Antworten und deren VBolljtändigfeit vers 
antwortlich, auch wenn ein andrer deren Niederjchrift für ihm bewirkt”; ſowie 
ferner: „Sch erkläre zugleich, daß mir die allgemeinen Bedingungen der Gejells 
haft für die von mir beantragte Verficherung bekannt find und unterwerfe 
mich denjelben.” Und diefe „allgemeinen Bedingungen“ bejtimmen nun gleich» 
falls: „Für die Richtigkeit und VBolljtändigfeit der gemachten Angaben ijt der 
Berlicherungsnehmer allein verantwortlich, auch wenn Ddiejelben von einem 
Vertreter der Gejellichaft oder fonjt einem Dritten niedergefchrieben find.“ 

Bu welchen unbilligen Folgerungen dieje Beitimmungen führen, zeigt ein 
neuerdings veröffentlichteg Urteil des Neich3gerichts: Der Verficherungsluftige 
hatte dem Agenten der Berficherungsgejellichaft wahrheitgemäß mitgeteilt, daß 
er einen Bruch Habe, fchon früher Körperliche Verlegungen erlitten und bei 
einer andern Gejellichaft auch eine Unfallverficherung genommen habe; er unters 
Ichrieb fodann den unausgefüllten Fragebogen und übertrug dem Agenten die 
Ausfüllung; der Agent füllte die in den gedachten Richtungen geftellten Fragen 


934 Zur reichsgefeglichen Regelung des Derficherungsredts 


verneinend, aljo wahrheit3: und auftragswidrig, aus. ALS der Verficherte, 
nachdem er Jahre lang feine Beiträge bezahlt hatte, verunglüdt war und Die 
Berjicherungsjumme verlangte, wurde feine Klage vom Reichsgerichte abgewiejen, 
weil, wie die Gejellichaft mit Erfolg einwandte, die Beantwortung jener Fragen 
in dem der Gefellichaft vorgelegten Fragebogen wahrheitäwidrig erfolgt jei, der 
Berficherte fich aber auf die dem Agenten jelbjt wahrheitsgemäß erfolgte Bes 
antwortung nicht berufen könne, weil der Agent nicht Vertreter der Gefellichaft, 
fondern nur Bermittler zwijchen ihr und den Berficherungdnehmern jei, feine 
Wahrnehmungen und Maßnahmen daher für die Gejellihaft unverbindlich feien; 
dies folge aus dem (oben mitgeteilten) Inhalt der „allgemeinen Bedingungen“ 
und des Antragsformulars. 

Zur Vermeidung derartiger Folgerungen muß in dem zufünftigen Reichs» 
gejeg die Rechtöftellung der Agenten, deren fich die Gejellichaft im Verkehr mit 
den VBerficherungsnehmern bedient, gejeglich dahin feitgelegt werden, daß dem 
Agenten eine der Beichränfung durch die Gejellichaft entzogne gejetliche Vers 
tretungsbefugnis (ähnlich wie die der Profuriften und Handlungsbevollmäch: 
tigten) beigelegt wird, Ddergeitalt, daß Handlungen und Wahrnehmungen des 
Agenten al® die der Gejellihaft gelten. Treilih fann dann die Gejellichaft 
durch leichtfinnige und bösmwillige Agenten fchwer gejchädigt werden; allein 
ed ift gerechter und allgemeinen Rechtsgrundfägen entiprechend, daß nicht der 
BVerficherte, fondern daß die Gejellichaft diefen Schaden trägt, da fie fich des 
Agenten als ihrer Hilfskraft bedient; der Verjicherte hat auf die Auswahl des 
Agenten feinen Einfluß, während für die Gejellichaft Hierin ein Sporn zu 
größerer Sorgfalt bei der Auswahl diejer ihrer Angeftellten liegt. Zur Ber 
leuchtung des gegenwärtigen NRechtszuftandes diene noch der einem andern Urs 
teil des Neichdgerichtd zu Grunde liegende Sachverhalt: Der Verficherungss 
Iuftige überließ wie gemwöhnlic; dem Agenten die Ausfüllung des Antrags» 
formularg, und obwohl fich der Agent an Ort und Stelle überzeugt hatte, daß 
da3 zu verlichernde Gebäude nur einen Meter vom Nachbargrunditüd entfernt 
lag und von diefem durch feine Brandmauer gejchieden wurde, trug er wahrs 
beit3widrig bei der Ausfüllung des Formulars ein, daß die Entfernung vier 
Meter betrage und eine Brandmauer da fei. Demnach verweigerte die Gefell« 
Ihaft die Auszahlung der Brandentjchädigung, weil die Beantwortung der 
tagen in dem vom PBerficherten unterzeichneten Fragebogen wahrheitswidrig 
erfolgt feil Das Reichsgericht Hat in diefem Fall den Einwand der Gefell: 
Ihaft verworfen; allein gerade das Schwanfen der Rechtjprecjung weijt darauf 
hin, wie notwendig hier eine gejetliche Regelung der Verhältniffe if. Da 
ferner die vom Berficherungsluftigen zu beantwortenden Fragen jehr auss 
gedehnter Art find, jodaß ein Verjehen leicht unterläuft, und der Agent fie 
wegen jeiner größern Erfahrung in ihrer Bedeutung beifer würdigt als der 
Berficherungönehmer, fo wäre eine gejegliche Vorfchrift wünjchenswert, daß 
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die Ausfüllung der Fragebogen nicht durch den Verficherungsnehmer, fondern 
durch) den Ugenten zu erfolgen bat, und daß ferner eine von jenem dem 
Ügenten erteilte unrichtige Auskunft keine Nechtsnachteile zur Folge hat, wenn 
fie eine unwefentliche Trage betrifft, oder wenn der Agent die Unrichtigfeit 
der erteilten Augfkunft bei gehöriger Aufmerkjamfeit hätte erfennen fünnen. 

2. Eine befondre Form ift für den Verficherungsvertrag, da er fajt immer 
Handelsgefthäft ift, nicht vorgefchrieben; e& liegt aber in der Natur der Sache, 
daß die Schriftform das WBerficherungsgefchäft beherricht, die gegenjeitigen 
Mechte und Pflichten fich aljo nach der für jeden Vertrag ausgeftellten Vers 
fiherungsurfunde (Bolice) und den darin angezognen Borjchriften bejtimmen. 
Nach allgemeinen Rechtsgrundjägen wäre hierdurch der Verjicherte nicht ges 
hindert, fich auch auf die der Ausstellung der Police vorangegangnen münds 
lichen Abmachungen zu berufen, die er mit dem Agenten getroffen hat; denn 
wenn die zur Ausftellung diefer Urkunde zuftändige Stelle der Gejellichaft die 
mündlichen Abmadjungen nicht in die Urkunde aufnimmt, obwohl fie nach der 
Abficht des Verficherungsnehmers wie des Agenten verbindlich fein follten, jo 
widerfpricht die Urkunde eben injofern dem wahren Willen der Vertrags 
ichließenden; und nad) allgemeinen Rechtsgrundfägen ijt nicht der unvollitändig 
niedergefchriebne, fondern der — fei e8 auch nur mündlich vereinbarte — 
wahre Wille enticheidend. Weiter lautet ein feftjtehender Rechtsjag dahin, daß 
in einem längere Zeit geübten thatjächlichen Verhalten der Bertragichließenden, 
das den Feitjegungen des Vertrags widerftreitet, die ftillfchweigende Anderung 
de3 Bertragd gefunden werden fan. Dieje völlig unbeftrittnen NRechtsjäge 
brachte die Rechtiprehung urfprünglich aud) auf dem Gebiet des Verficherungss 
rechts zur Anwendung. Hatte aljo der Agent dem Berjicherten vor dem Abs 
Ihluß de3 Verficherungsvertraged Zufagen gemacht, die der Boritand jodann 
(weil der Agent fie ihm nicht mitgeteilt) in die VBerficherunggurfunde nicht auf- 
genommen hatte, jo verneinten die Gerichte die Rechtzgiltigfeit des ganzen Vers 
traged® und hiermit die Verpflichtung des DVerjicherten zur Prämienzahlung, 
wenn die Gejellichaft fich durch jene mündlichen Zufagen ihres Agenten nicht 
für gebunden eradhtete; und enthielten die in der Verficherungsurfunde anges 
zognen „allgemeinen Bedingungen“ die Vorfchrift, daß der Verficherte die 
„Prämien“ zur Verfallzeit dem Agenten in dejjen Behaufung zu bringen habe, 
während der Agent thatjächlich Jahre Hindurch die fälligen Prämien vom Vers 
jicherten abholte, jo nahmen die Gerichte an, daß durch ein folches Verhalten 
des Agenten das Recht der Gefellichaft auf das Bringen der Prämie befeitigt 
und die Bringfchuld in eine Holjcyuld verwandelt jei; daß aber allermindefteng 
ein fchuldbarer Verzug des Verficherten ausgejchloffen fei, wenn diejer durch 
jenes Verhalten des Agenten in den Glauben verjegt ift, er werde auch weiter 
die Prämien abholen, und deshalb davon abjah, fie ferner dem Agenten in das 
Haus zu bringen. | 
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Auch Hier trat indes bald jener oben hervorgehobne Mißitand ein: Zur 
Bejeitigung der dem Gejeg und der Billigfeit entjprechenden Folgerungen 
nahmen die Gejellichaften in ihre Antragsformulare und in die „allgemeinen 
Bedingungen“ Bejtimmungen dahin auf: daß fich die Verpflichtung der Gefell« 
Ichaft lediglich nach dem Inhalt der Verficherungsurfunde beftimme, und daß fich 
der Verficherte diefem gegenüber auf mündliche Abmadjungen mit dem Agenten 
jo wenig berufen fönne, wie auf thatjächliche Abweichungen des Agenten von 
dem Inhalt: der allgemeinen Bedingungen; das heißt mit andern Worten: nicht 
der wahre Wille, wie er mündlid) oder fchriftlich vor dem Vertragsichluß zum 
Ausdrud gefommen ift, joll entjcheidend fein, jondern der unvollftändig zum 
Borteil der Gejellichaft zum Ausdrud gebrachte Wille, und dies felbit dann, 
wenn nachträglich zweifellos ein entgegengejegter Wille bethätigt ift, jodaß der 
Verficherte verftändigerweie glauben mußte, der Vertrag fei nachträglich ger 
ändert. Ob aud) unter der Geltung des Bürgerlichen Gejegbuchs, dag wieder: 
holt hervorhebt, daß die Auslegung von Verträgen und die Erfüllung von 
BVerbindlichfeiten jo zu erfolgen habe, wie Treu und Glauben mit Rüdjicht 
auf die Verfehrsfitte e3 erfordern, derartige TFeitjegungen der „allgemeinen 
Bedingungen“ für giltig werden erachtet werden, fann wirklich zweifelhaft fein; 
eben deshalb empfiehlt es jich, die Zuläffigkeit diefer „allgemeinen Bedingungen“ 
Ichlechthin auszufchließen, um jeder Möglichkeit einer folchen „erorbitanten 
Surisprudenz“ entgegenzutreten. 

3. Nach allgemeinen Rechtsgrundjägen Tann die Perjon, die einen be= 
ftiimmten Schuldbetrag anerfennt, die Zahlung nicht deshalb verweigern, weil 
der Gläubiger außer diefem unftreitigen Betrag nod) einen höhern Betrag ver: 
langt; thut der Schuldner died dennoch, jo gerät er in Zahlungsverzug, jodaß 
er den anerlannten Betrag jofort zu verzinfen bat; und klagt der Gläubiger 
nun den gejamten Betrag ein, jo wird der Schuldner zur jofortigen Zahlung 
des von ihm anerfannten, aljo unftreitigen Betrags durch vollitredbares Teils 
urteil verurteilt, jodaß Gegenjtand des Nechtsjtreitd dann nur noch der bes 
ftrittne Teil der Forderung ift, die dem Gläubiger mit Zinjen vom Tage des 
Berzug3 zugeiprochen wird; denn dadurch, daß der Schuldner die Zahlung 
rechtöwidrig verzögert, darf er feinen Vorteil, der Gläubiger feinen Nachteil 
haben. Diefe fo überaus Flaren und felbftverftändlichen Nechtsjäge wurden 
aud) gegen die Verficherungsgejellfchaften angewandt, und es ift interefjant zu 
beobachten, daß Ddiefe jelbft Hier die berechtigten Interejjen der Verficherten 
durd) jene flein gedrudten „allgemeinen Bedingungen“ zu jchmälern unters 
nahmen. In den letten findet man nämlich gewöhnlich eine Bejtimmung des 
Inhalts: „Die Entichädigungsfumme ift dem Verficherten binnen Monatsfrift, 
nachdem ihr gefamter Betrag und die Zahlungzpflicht der Gejellichaft durd) 
Anerfenntnis beider Teile, Vergleich oder rechtsfräftiges Urteil feitgeftellt ift, 
zu zahlen.“ Der Verjicherungsluftige findet, jelbft wenn er noch jo gejchäfts- 
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fundig ift, in diefer unjcheinbaren Beitimmung nichts auffälliges; und Die 
Gejellichaft bezeichnet al3 Zweck: der Verſicherte jolle dadurch angehalten 
werden, feinen gejamten Schaden auf einmal zu berechnen und der Feititellung 
feine Hinderniffe noch Verzögerungen in den Weg zu legen. In Wahrheit 
erhält die Gejellichaft hierdurch ein Mittel, die Beit der Erfüllung ihrer Vers 
bindlichfeit beliebig Hinauszufchieben und fich auf Koften des Verjicherten zu 
bereichern; und die Gefellichaften haben von diefem Mittel oft in jo frivoler 
Weile Gebrauch gemacht, daB das Neichögericht mehrfach diefe Vorjchriften 
der „allgemeinen Bedingungen“ als den guten Sitten widerjprechend und darum 
für nichtig erflärt hat. 

In einem Falle Elagte der gänzlich abgebrannte Verficherte die Brand: 
Ihadenjumme mit rund 130000 Marf ein; die Gejellichaft erfannte nur den 
Betrag von 80000 Marf an, während fie den Mehrbetrag beitritt. Das Lands 
gericht erließ gemäß den oben gedachten gejeglichen Beitimmungen ein vollitred- 
bare3 Teilurteil, durch das die Gefellichaft zunächji zur fofortigen Zahlung 
der anerfannten 80000 Marf verurteilt wurde; und gegen diejes Zeilurteil 
legte die Gejellichaft Berufung und fchlieglich Revifion an das NReichögericht 
ein, weil fie durch die oben wörtlich wiedergegebne Bejtimmung der „allges 
meinen Bedingungen“ zur Zahlung jelbjt des anerfannten Betrags nicht ver: 
pflichtet jei, bevor der Gejamtbetrag der Entichädigung durch) Vergleich oder 
rechtäfräftiges Urteil endgiltig fejtgeftellt jei. Im mürdiger Weile hat das 
Reichdgericht unter Verwerfung der Revifion darauf hingewiejen, daß die von 
der Gejellichaft beliebte Auslegung der allgemeinen Bedingungen nicht dazu 
führen dürfe, „Daß e3 in die Hand der Gejellfchaft gelegt wird, durch Führung 
von Prozefjen über einen Zeil der Entjchädigung und möglichite Ausdehnung 
der Prozetje fi) auf Kojten der Verficherten erheblich zu bereichern und die 
bei völligen oder fajt völligen Brandjchäden meilt gegebne Notlage des Ber» 
jicherten zu einer Verkürzung desjelben mitteld Hinwirkung auf weitgehende, 
jonft nicht gerechtfertigte Verzichte auszubeuten.” Das Neichdgericht erachtete 
eine jolhe Ausnügung von Vorjchriften der allgemeinen Bedingungen als den 
guten Sitten widerftreitend, weil die Gefellichaft die Notlage des abgebrannten 
Berjicherten ald Drudmittel benüge, um ihn durch Verweigerung des aner: 
fannten Betrages zur Aufgabe der weitern, von ihr bejtrittnen Anfprüche zu 
nötigen. 

In einem andern dem Neichgericht vorgelegten Fall hatte der Verficherte 
eine Brandjchadenjumme von 11527 Mark 10 Pfennigen verlangt; die Gejell- 
Ichaft Hatte den Betrag auf 11006 Mearf 61 Pfennige anerkannt, verweigerte 
aber wegen de3 geringfügigen Unterjchied8 von 521 Mark 49 Pfennigen die 
Auszahlung der anerkannten 11006 Mark 61 Pfennige und nötigte den Ver: 
jiherten zu einem Prozeß, der mehrere Jahre dauerte; fie wurde zur Zahlung 


des ganzen eingeflagten Betrag3 mit Zinfen vom Tage der Sahlungäweigerung 
Grenzboten I 1899 
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verurteilt, obwohl fie jede Zinszahlungspflicht unter Hinweis auf jene oben 
wiedergegebne Vorfjchrift der „allgemeinen Bedingungen“ bejtritt, wonad fie 
zur Zahlung de3 Brandjchadens nicht früher verpflichtet ei, bevor er in ganzer 
Höhe rechtökräftig feitgeftellt ift, fodaß fie bi8 dahin nicht im Zahlungsverzug, 
folglich auch zur Zahlung von Zinfen nicht verpflichtet fei. Auch hier Hat das 
Neichsgericht jene Bejtimmung der „allgemeinen Bedingungen“ al3 den guten 
Sitten widerftreitend und darum nichtig erklärt. Wie oben gezeigt, erhält die 
Gejellichaft durch diefe Beitimmung ein Mittel, die Zeit der Erfüllung ihrer 
Berbindlichkeit beliebig hinauszufchieben, indem fie in frivoler Weife das Zus 
Itandefommen einer Vereinbarung über die Schadenshöhe verhindert, den Vers 
fiherten zur Klage nötigt und die Beendigung des Rechtsftreit3 verzögert. 
Der Berficherte ift aber, wie dag Neichögericht Hervorhebt, eben weil ihm jelbjt 
der anerfannte Teilbetrag vorenthalten wird, oft gar nicht in der Lage, den 
Nechtsfchug anzurufen und jo genötigt, fi) willfürliche Abzüge gefallen zu 
Iaffen. Übrigens zeigt auch in diefer Frage die Rechtiprecjung Schwanfungen, 
und gerade der Uniftand, daß die Gejellichaften in ihren „allgemeinen Bes 
dingungen” zu jo bedenklichen Mitteln greifen, um zu ihrem Vorteil die Ans 
wendung flarer Rechtzjäge zu vereiteln, läßt den Wunjch berechtigt erjcheinen, 
jede Abweichung der Gejellichaften von den Beitimmungen ded allgemeinen 
Rechts für unzuläffig zu erklären. 


(Schluß folgt) 
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Ein Beitrag zur neuften Litteraturgefhichte von Eugen Wolff in Kiel 





um ziweitenmal ift Gerhart Hauptmann der Grillparzerpreis zus 
Ih erkannt worden. Die Ehrung ift umjo bedeutjamer, al3 die 
Preisrichter von der philofophifchehiftorifchen Sektion der Kaifers 
lichen Afademie der Wiffenfchaften in Wien ernannt werden. 
ey se) Der Dichter hatte allen Grund zu geſtehen: „Was mich bei 
dieſer Ehrung hochgeſtimmt hat, liegt darin, daß ſie von einer wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaft vom Range und dem Anſehen der Wiener Akademie ausgeht. 
Derartige Kreiſe gelten im allgemeinen mit Recht oder Unrecht in Kunſtdingen 
für etwas zopfig und reaktionär.“ 
Man könnte einwenden, daß die Preisrichter zum größten Teil nicht ſelbſt 
der Akademie der Wiſſenſchaften angehören, ſondern nur von ihr mit dem 
Auftrag betraut ſind, ein dramaturgiſches Urteil zu fällen; dennoch bleibt ein 


DPotemfins Dörfer 539 


alademijcher Anftrich mittelbar dem Preisgericht erhalten. Damit hat der 
Naturalismus alfo die akademischen Weihen empfangen. Die Maßnahme wirkt 
umfo herausfordernder, al8 fie gegen den Geift der Grillparzeritiftung offen« 
fundig verftößt: denn konnte man Hauptmanns „Hannele“ noch möglicherweife 
eine gewilje Berührung mit Grillparzers Geift zugeftehen, jo werden jelbit Die 
Hauptmannfchwärmer sans phrase nicht die Behauptung wagen, ber jegt preißs 
gefrönte „Fuhrmann Henjchel” entjpreche den Anforderungen, die Grillparzer 
an die dramatische Dichtkunft ftellte. 

Nod) ungewöhnlicher wird die alademifche Gönnerfchaft für den äußerften 
Naturalismus durch das „Bankett,“ das angeblich die philofophifch-Hiftorijche 
Sektion der Wiener Akademie zu Ehren ded Dichter8 veranjtaltete. Zwar 
blieb in den über diefe8 Ereignis in alle Welt gejandten Drahtmeldungen ein 
Widerfpruch beftehen, indem bald von einer ausdrüdlichen Beranjtaltung der 
Akademie, bald von einer perfönlichen Einladung durch den Präfidenten die 
Nede war. Wir Halten den Unterjchied für fehr bedeutjam und jähen gern 
amtlich fetgeftellt, ob die Akademie der Wilfenjchaften oder ihre philojophifch- 
Hiftorische Sektion wirklich al3 folche den Teitabend veranlaßt hat, oder ob 
diefe Behauptung nur der lebhaften PBhantafie von Hauptmanns guten Freunden 
entiprungen ift. Was nämlich al3 perjönlicher, privater Schritt des Alademies 
präfidenten eine begreifliche, rein familiäre Tiebenswürdigfeit wäre, dDa® würde 
al Mabnahme der Akademie wenigjtend in der Geichichte der deutſchen 
wiljenfchaftlichen Akademien ohne gleichen dajtehen und, im Full die Litteratur- 
gefchichte liber den „Fuhrmann Henjchel” erheblich weniger günftig urteilen 
jollte ald Hauptmanng Wortführer, eine unjterbliche Bloßftellung der gelehrten 
Körperſchaft bedeuten. 

Weit genug hat fich jedenfall ein bejtimmter wifjenfchaftlicher Kreis für 
Gerhart Hauptmann vorgewagt. Im Wiener Grillparzerpreidgericht jigt auch 
ein Mitglied der Berliner Afademie der Wiflenfchaften; diejes hat feiner Zeit 
auch der Berliner Echillerpreisfommiffion angehört, die fich bekanntlich das 
legtemal gleichfalls, wennjchon vergeblich, für die Preisfrönung Hauptmanns 
ausiprah. Wir zweifeln nicht, daß fich dieje Verjuche im laufenden Sahre 
wiederholen werden. Wir müfjen uns ferner erinnern, daß zum Grillparzer: 
preißgericht auch der neue Burgtheaterdireftor gehört hat, der früher als 
eifrigiter Verfechter der Hauptmannjchen Sache in der Berliner Kritik wirkte. 
Er war aud) unter den Rednern auf dem angeblich alademifchen Hauptmann: 
banfett und hob — nad) einer Beitungsmeldung — hervor, „welch großen 
Einfluß der von Wien ausgegangne bdeutfche Sprachforscher Wilhelm Scherer 
auf Gerhart Hauptmann ausgeübt habe.“ Gleichzeitig ftattete er feinen Danf 
bafür ab, daß Hauptmann ihm zum „erften großen litterarifchen Sig als 
Direktor des Burgtheaters verholfen habe.“ 

Wir glauben nicht, daß der Nedner fo kühn war, wirklich von einem 
„Einfluß“ Scherer auf Hauptmann zu fprechen; aber wenn er offenbar die 
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beiden Namen in irgend eine Beziehung zu einander gejeßt hat, jo werden 
wir damit an die herporftechende Thatjache erinnert, daß es die Schererjche 
Schule in Wien und Berlin ift, die die Leibgarde Hauptmanns im Theater, 
in der Prefje, in wiljenjchaftlichen und afademifchen Kreifen wie in den Preis: 
gerichten darftellt. Iſt Doch auch gerade der eigentliche Mittelpunkt der heutigen 
„Hauptmannbewegung,“ der Direktor des Deutichen Theaters in Berlin, aus 
der unmittelbaren Schule Scherer hervorgegangen. Und in der That begegnen 
wir immer demjelben Kreije, im wejentlichen jogar denfelben Perfonen. Die 
erjten Bühnen von Berlin und Wien fchlagen in Hauptmann® Namen ihre 
Enticheidungsfchlachten: ihre Leiter find vertraute Schüler Schererd. Ein 
gewijjer Teil der Berliner Prefje bat, begünftigt durch die materialiftifche 
Beitftrömung, Hauptmann in Mode gebradht. Won wem ging innerhalb der 
Prejje diefe Wirkung aus? Won denjelben beiden Angehörigen der Eleinen, 
aber einflußreichen Schule! Wie feine poetifhe Richtung nad) Gottfcheds 
Tagen genießt Hauptmanns Dichtweife den Schuß bejtimmter wiffenjchafts 
licher SKreife: der Nachfolger Scherers, der dritte Freund im engern Berliner 
„Schererfreig,* hat vor allem der Schwärmerei für Hauptmann einen wiflens 
Ihaftlichen Unftrich gegeben. Ihm find wir aud) fchon in den Preisgerichten 
jowopl in Berlin wie in Wien begegnet, hier jogar neben einem zweiten aus 
dem Stleeblatt. Man könnte in gewijjem Sinne an Botemfins Dörfer denten: 
der Uneingeweihte glaubt immer neue Scharen huldigenden Volks zu fehen, 
während es in Wirklichfeit an jeder Station diejelben Arrangeure, diefelben 
Statiften find. 

Unter folchen Umftänden wird es gerade für unabhängige Vertreter der 
Litteraturwiffenfchaft doppelt Pflicht, unbeirrt von der Parteien Gunft und 
Haß, zum Modenaturalismus Stellung zu nehmen. ft doch auch von diefer 
Seite am eheiten eine Klärung der trüben Tagesmeinung zu erwarten. Auf 
den andern in Betracht kommenden Gebieten hat das Fauftrecht zu weiten 
Boden gewonnen: im Theater thun ed ein paar Dußend jugenbfräftige Fäuſte 
des jüngſtdeutſchen Gefolges mit ihrem Beifallstojen, auch in der Brejje 
werben die zurücdhaltenden Äußerungen der wenigen felbftändigen Kritiker durch 
das fauftdid aufgetragne Zob übertönt. Allerorten werden durch diefes große 
Lärmen der Gleichgiltige und der Unfelbjtändige Hypnotifiert und terrorijiert; 
andrerfeit3 ftehn rüdjichtslojfen Vorfämpfern gar mandje Mittel zu Gebote, 
den unbequemen Gegner nad) den Regeln des Tauftrecht3 niederzufchmettern. 
Nur die gefchichtliche Wahrheit läßt fich weder überfchreien noch aus der Welt 
ſchaffen. 

Da helfen nichts manche ſeit Jahr und Tag ausgeſtreuten, vorbereitenden 
Notizen, nichts die überſchwänglichen Berichte über den Eindruck der Vorleſung 
im Freundeskreis, nichts die erſtaunlichen Kraftleiſtungen der freiwilligen Partei⸗ 
klaque, die mit ebenſo viel Lungen⸗ und Händekraft ihren Abgott — unter 
Zerſtörung jeder innern, künſtleriſchen Wirkung — hervordonnert, wie ſie die 
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unbequemen Mitbewerber niederzijcht oder niederrezenfiert. Da belfen nichts 
die gefchickten Auffrifchungen des Interefjes durch Erzählungen über die 
Modelle des Dichterd oder Über rein perjönliche Verhältniffe. Einftweilen hat 
freilich eine derartige Mache ihre Schuldigfeit gethan, aber leife und jchüchtern 
verbreitet fich jchon die Kunde, daß „Fuhrmann Henjchel” dem Wiener 
Publikum nicht gefallen Hat! Und doch Eonnte fein Regiffeur der Erde dem 
Stüde eine glänzendere „Inizenefegung“ bereiten, als fie ihm — fagen wir: 
ein Zujammentreffen glüdlicher Zufälle befcherte. Aber die Macher find auch 
bier geichict gewejen. Kaum find die Viktoriafchüfje über den Berliner „Sens 
jationgerfolg“ verflungen, ald — wenige Tage vor der Aufführung am Wiener 
Burgtheater — dem Fuhrmannsdrama der Grillparzerprei® — unter Mits 
wirfung des Burgtheaterdireftord — verliehen wird. Dann am Vorabend der 
Aufführung die wie Yauffeuer verbreitete Kunde von der Einladung des Dichters 
zu einer angeblich von der Akademie veranftalteten Begrüßungsfeier. Kaum 
liegen die erjten kurzen Nachrichten über den Eindrud der Aufführung vor, 
al3 auch jchon die Teftberichte über das angeblich) akademische Banfett alle 
Kritif in den Hintergrund drängen, zumal da ja der Direktor des Burgtheaters 
in feiner Banfettrede bejcheiden genug war, Hauptmann für den erjten, angeblich 
großen litterarifchen Sieg zu danfen, zu dem der Dichter ihm als Direktor 
verholfen babe. 

Inzwifchen erjchien auch die Gedächtnisrede im Drud, die der Direftor 
des Deutjchen Theaterd in Berlin auf Theodor Fontane gehalten hat — mehr 
als auf diefen eigentlich eine Xobrede auf die Autoren des Deutjchen Theaters. 
Daß die Briefftellen, die Fontane ala einen Mitftreiter der Hauptmanns 
fompagnie und gar als einen Berehrer Sudermanns Hinjtellen follen, in ihrer 
Liebenswärdigfeit gegen den al® entichiedeniten Vorfämpfer Hauptmannd bes 
fannten Adrejjaten nur ein einjeitiges Bild von Theodor Yontaned Meinung 
geben, kanın der Schreiber diefer Zeilen felbft beweijen: denn Fontane bat 
fih wiederholt — mündlich wie brieflih — dahin ausgeiprochen, daß ihm 
Hauptmanns Naturalismus — bei aller Anerfennung und allem Interefje für 
des Dichterd Talent — zuwider fei, noch unfympathijcher freilich die im 
„Hannele“ ausgeprägte jüngite Romantik. Nur das Verdienft technijcher Vers 
vollflommnung gejtand er dem Nuturalismus zu. 

Doc haben die unbedingten VBorfämpfer Hauptmanns, die wahllos jeinen 
Naturalismus wie feinen Eymbolismus al3 Offenbarung der neuen Kunjt 
ausfchreien, wirklich noch nötig, fi auf Autoritäten zu berufen? Won Zeit 
zu Zeit fieht die Menge freilich einen folchen Alten gern al® Autorität ing 
Teld geführt, um im Glauben an den Modegögen eine Rüdendedung zu finden. 
Beweifen aber nicht die vierundvierzig Auflagen, die die „Berjunfene Glode* 
in zwei Sahren, die jechzehn Auflagen, die „Fuhrmann Henjchel” in acht 
Wocen gefunden bat, daß Gerhart Hauptmann der Auserforne des ganzen 
deutjchen Volkes ift? ES gab eine Zeit, wo Stüde von Paul Lindau, Romane 
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von Georg Ebers, Epen von Julius Wolff ähnlic Mode waren — und heute? 
Sffland und Kogebue herrfchten auf der Bühne, als fi Schiller, Goethe und 
Kleift mühfam ein beicheidnes Pläschen erobern mußten. Die gejchichtliche 
Erfahrung fpricht nicht dafür, den fchwindelerregenden Tageserfolg ald Werts 
maß eines Kunftwerfg gelten zu laffen. Im allgemeinen haben die Dodewerfe 
ihren Lohn dahın. 

Für die ruhige Fortentwidlung des Tünftlerifchen Realismus erwächit 
fogar aus diefem einfeitigen Vorjchieben des einen Modenaturalijten eine ernite 
Gefahr, wie denn auch die Entwidlung faft aller andern jüngern Realiften 
durch die Erfolggmache für den einen Modegögen gehemmt erjcheint. Der 
Nealismus gerät au8 der künftlerifchen, geiftvollen Spiegelung der Wirklichkeit 
‚in eine mechanifche, geiftlofe Nachzeichnung, die die Außerlichkeiten al3 Selbft- 
zwed, die innern Vorausfegungen und Wirkungen als gleichgiltig oder doc) 
nebenfächlih behandelt. Und die realiftiichen Dramatifer, die auf eignen 
Wegen zu der Linie vordringen, wo fich Natur und Kunft aufs innigfte bes 
rühren, werden von der Modejtrömung beifeite gejchoben: z.B. Halbe, Hart: 
leben u. a., die ja vielleiht im Gegenjag zu Hauptmann bisweilen mehr 
wagen, als fie fünnen, aber jogar ein gut Stüd Naturfriihe und Humor vor 
ihm voraus haben. Gilt doch die ausfchliegliche Hauptmannjchwärmerei nicht 
fowohl einer bejtimmten Fünjtlerijchen Überzeugung als vielmehr einer bes 
jtimmten Perjon, die von einem die öffentliche Meinung vergewaltigenden 
oder mindestens einschüchternden Konventifel in Generalvertrieb genommen: tft. 

Der Berfaffer diefer Zeilen glaubt zu folhen Erwägungen ein Recht zu 
haben, denn er bat zuerft al3 LXitterarhiftorifer auf gewilje fruchtbare Keime 
in der jüngjtdeutichen Litteraturbewegung zu einer Beit bingemwiejen, wo die 
heutigen wiljenjchaftlichen Worfämpfer Hauptmanns noch höhnifch Bbeifeite 
ftanden und fogar in ihrem wiljenschaftlichen Hauptorgan dieje bedingte Eym= 
pathie mit den Süngften ausdrüdlicy getadelt wurde. So liegt denn aud) 
unferm Proteft gegen die rüdjichtslofe GroBjprecherei diefer den Hauptmanns 
fultus betreibenden Klique alles eher al3 eine Woreingenommenheit gegen 
Hauptmann zu Grunde: im Gegenteil bewahrt der Verfaffer nur angenehme 
Erinnerungen an feinen kurzen perfönlichen Verkehr mit dem damals noch vor 
Sonnenaufgang feine® Ruhmes ftehenden Dichter. Wodurch werden wir aljo 
abgehalten, an der Eritiklofen Huldigung vor Hauptmanns Werfen und ins» 
bejondre dem „Suhrmann Henjchel” teilzunehmen? 

Mit diefem Stüd joll die Naturtreue der Kunft ihren Gipfel erreicht 
haben. Nun ja, es ift eine Art naturgetreuer Kopie des Menjchen: 


Die er räufpert und wie er fpudt, 
Das habt ihr ihm glüdlich abgegudt; 
Aber fein Genie, id meine: fein Geift 
Sich nicht auf der Wachparabe weift. 
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Mit vollendeter VBirtuofität find nur die äußern Begleiterfcheinungen und Zus 
thaten der Handlung wiedergegeben: nicht einmal die wejentlichen Gefchehniffe 
jelbft gelangen zu dramatijcher Geftaltung, meift werden fie al gejchehen er» 
zählt. SIedenfalls ift alles al3 äußeres Gefchehnis hingenommen: es fehlt 
jeder Verfuch einer tiefern Motivierung aus den Charafteren, eö fehlt jeder 
Verſuch einer eigentlichen Charafterzeichnung. Wir jehen allenfall3 die energie- 
loje Gutmütigfeit auf der einen, die energifche Böswilligfeit auf der andern 
Seite; auch öder Aberglaube zudt ein paarmal auf: aber nirgends werden 
uns tiefere Blide in das menjchliche Gemüt gewährt, nirgends neue Provinzen 
des menjchlichen Herzend entdedt. Hauptmann führt und zu den geiftig Arnıen, 
aber nicht zu denen, die da8 Himmelreich erben follen: für die Geiftlofigkeit 
entjchädigt feine Gemütsfülle, in trojtlofer Dumpfheit brüten die Haupt- 
geftalten dahin. 

Für das Ärmliche der Handlung wie der Charaktere fol nun vielleicht 
im Sinne de3 Bolaischen Stils eine breite Schilderung des Milieus ents 
Ihädigen? Allerdings wird fehr ausgiebig die Umgebung und der ganze 
Lebensfreis des Zuhrmannz gekennzeichnet: indes nach feiner Richtung in dem 
Sinne, der eine Milieufchilderung fünftlerifch berechtigt und notwendig er: 
cheinen läßt, in dem Sinne einer Motivierung der Handlung, einer Erklärung 
der Charaktere. Wird durch irgend eine PBerjon des Vorderhaufes: durch den 
Gajthofbefiger, den Schanfwirt oder deifen leichtfertige Tochter, in irgend einer 
Weile der Gang der Handlung beeinflußt, die Entwidlung der Charaktere, ihr 
Wejen oder ihr Treiben beftimmt oder wenigftens verjtändlicher gemacht? Und 
wa® haben jelbjt die dem Streife des TFuhrmanns näherjtehenden Geftalten: der 
Pferdehändler, der Tierarzt mit der Handlung jelbit zu jchaffen? Gewiß, ein 
Suhrmann Tauft aud) Pferde, und e8 wird ihm auch zu Zeiten ein Pferd 
frank: die Aufgabe des Künftlers beiteht aber darin, folche nur äußerlich in 
den Bereich de3 Helden hineinragende Gejftalten entweder ald belanglos aus 
zufcheiden, oder fie jeinerjeitd irgendwie organijch mit der Handlung zu vers 
fnüpfen, ihnen irgend ein bejtimmendes oder innerlich erflärendes Eingreifen 
zuzujchreiben. Anders im „Fuhrmann Henjchel,” wo alle äußerlich Hineins 
ragenden Geftalten, alle äußern Alltagsvorgänge, alle zufälligen Gejpräche 
bunt durch einander wirbeln, ja mit pedantifcher Genauigkeit breit entfaltet 
werden, die eigentliche Handlung aber ohne innern Zujammenhang mit alledem 
nur zwijchendurchgeht. Diejes gänzliche Verfehlen des eigentlichen Zweds der 
Zeichnung des Milieus zeugt am lebendigjten dafür, daß Hauptmann wenigjteng 
nach einer bejtimmten Richtung über Zolas Naturalismus binausgejchritten 
iit: an bequemer Veräußerlichung. 

Sehr bequem hat e3 fi) Hauptmann auch mit dem Dialog gemadht. Wo 
it denn die vom Realismus erfjtrebte Zufammendrängung auf den furzen, 
ipringenden Ton des Lebens geblieben? In allen Alten des „Fuhrmann 
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Henſchel“ begegnet man einer Fülle Reden von der Länge einer drittel und 
halben Druckſeite. Die hochdeutſchen Reden derer vom Vorderhauſe klingen 
faſt durchweg unlebendig, ausſtudiert. Auch das darf ſich Hauptmann er—⸗ 
lauben — aber was darf er ſich im Schutze ſeiner Potemkinſchen Geſtalten 
nicht erlauben? 

Auch hier herrſcht der ſchleſiſche Dialekt wieder in der rein äußerlichen 
Art vor, die an den bloßen Worten haftet, nicht aber den Charakter ausprägt. 
Als Ausdruck des Stammescharakters oder als äußere Bekundung einer im 
Kunſtwerk innerlich zur Geltung kommenden Stammesart verwenden Hebel, 
Klaus Groth und Reuter den Dialekt. Noch niemand hat an Hauptmanns 
Geſtalten ſpezifiſch ſchleſiſche Charaktere entdeckt; hier weht nichts von ſchle—⸗ 
ſiſchem Erdgeruch: wiederum nur das äußere Wort. Dürften wir an dieſer 
Thatſache noch zweifeln, ſo hat ſich der als Vertrauter Hauptmanns bekannte 
Direktor des Burgtheaters beeilt, den Beweis für ſie zu erbringen, indem er das 
Stück aus dem Schleſiſchen unverzagt ins — Niederöſterreichiſche umſetzen ließ! 
Auch iſt es zur Genüge aufſchlußreich, daß der Kellner George als Sachſe 
vorgeführt iſt, einfach indem er ſächſiſch ſpricht. Ebenſo gut könnte er 
wieneriſch oder mecklenburgiſch reden: offenbar reicht des Dichters Kenntnis 
des ſächſiſchen Stammes nicht über die „Fliegenden Blätter” hinaus. 

Wir brauchen kaum fortzufahren, kaum noch auseinanderzuſetzen, wie ſich 
aus dem Mangel an Charakterzeichnung und innerer Motivierung mit Not⸗ 
wendigkeit das Ausbleiben einer tragiſch erſchütternden und erhebenden Wirkung 
der traurigen Handlung, die Verzweiflung einer Philoſophie des Strickes er⸗ 
giebt. Schon haben einige unabhängige Kritifer neben der Geiftlofigfeit des 
Ganzen diefe Berflahung des Schlußeindrud® hervorgehoben, aber fofort wird 
der auf die Gedanfenlofigkeit berechnete Scheingrund entgegengehalten: Haupts 
mann erfennt ja aber die alten Kunftgefege nicht an; was nach ihnen als 
Mangel erjcheint, ift eben da8 Wejen ded neuen Stils! Nun, fo wifjen wir 
wenigftend, worin der „neue Stil“ bejteht: in der Verflachung der Charafte: 
riftit, in der Geiftlofigfeit der Handlung, in der Veräußerlichung der Milieu: 
fchilderung, in der pedantischen Wiedergabe der Sprechweile und des äußern 
Benehmens, in der gefliffentlich profaifchen Nüchternheit. Überall das Wams, 
aber nicht das Herz. Wer uns dieje tiefgreifenden Mängel des Dichters 
— und fei e8 in ehrlichfter Verbohrtheit — als bewußte Äußerung einer 
neuen Runft anpreift, der erinnert wohl noch in andrer Weile an Botemlin: 
denn was man uns al3 Leben vortäufcht, ijt auch hier nur Pappe. 








Irochmals die Sürforge für die entlafjenen Straf- 
gefangnen 


Don Wilhelm Sped (in Cottbus) 


nie Örenzboten haben in Sachen der Fürjorge für die entlaffenen 
Strafgefangnen einem Berichterftatter da8 Wort erteilt, der haupt- 
jählih oder einzig die Berliner PVerhältniffe und den Berliner 
Berein im Auge gehabt zu haben fcheint und auf Grund feiner Be- 
“A obachtungen leider zu einer jehr ungünftigen Beurteilung des YFür- 

— forgemwejend gelangt ift, Die er dann aud in außergemwöhnlicher 
Schärfe zum Ausdrud gebracht hat. ch Fünnte ed aljo dem angegriffnen Verein 
überlafien, jelber da8 Wort zu ergreifen. Weil fich aber die Gegnerjchaft des Ver- 
fafjer8 wider alle Fürjorgevereine und da Fürjorgemwejen überhaupt richtet, jo 
benuße ich gern die Gelegenheit, mich über eine Sacje audzufprechen, die ich infolge 
meiner eignen Erfahrungen und auf da8 Zeugnid von Männern Hin, denen man 
das Veritändnis für die Zuftände des Lebens nicht ohne weiteres abiprechen Tann, 
nun einmal für böchft wichtig und des allgemeinen Sntereffes würdig halten muß. 
In weldhem Zirkel bewegen wir uns aber doh! Bor etwa Hundert Jahren, im 
Sabre 1776 wurde der erjte Verein zur Unterftüßung von entlajjenen ®efangnen 
gegründet durch Thomas Whifter, einen edeln Samariter, dem der BZuftand Der 
entlafjenen ©efangnen da8 Herz bewegte. In Deutichland war ed Theodor Fliedner, 
dem der Schmerz über die verlornen, der Sünde und Schande verfallnen Kinder 
jeine8 Voll durh die Seele ging. Er gründete die Rheiniich=Wejtfäliiche Ge- 
fängniögefellichaft (1826), bald darauf entftand der Berliner Verein, und feitdem 
haben jich in Deutichland eine Menge von Drtövereinen gebildet, die mit größerer 
oder geringerer Zebhaftigleit ihre Aufgabe zu erfüllen juchten, je nachdem in ihnen 
lebensvolle PBerfönlichkeiten wirkten oder nicht. Urjprünglic) befümmerten ji) Die 
Vereine aud um die innere Einrichtung der Strafhäufer, fie jorgten namentlich 
für die Belehrung und Erbauung der Gefangnen. Nachdem aber der Staat in 
den Strafhäujern Zuftände geichaffen hatte, unter denen eine befjernde Einwirkung 
auf die Gefangnen erjt möglich wurde, Tonnten fie fich ihrer eigentlichen Aufgabe 
zuwenden. Uber die Notwendigleit der Entlafjenenpflege find Bände zujammen- 
gejprochen und gejchrieben worden, in einigen Ländern bat fih das Schutzweſen 
auch in einer großartigen Weije entfaltet und hat Ergebnifje erzielt, die fich bei 
der Aufitelung der Eriminalftatiftiichden Tabellen angeblich deutlich bemerkbar gemacht 
haben. Bei und in Deutichland blieb die Fürforge an vielen Orten eine ziemlich 
tote Sache, big, wa8 Preußen betrifft, durch den Erlaß der Minifter des Innern 
und der Suftiz vom Sahre 1895 und die entiprechenden Verfügungen der Kirchen- 
bebörden das Feuer wieder angejchürt wurde. Und jebt, wo man hoffen darf, daß 
die Sache in befjern Fluß kommen werde, geben die grünen Hefte, die jo manchen 
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beiljamen Gedanken in die Welt hinausgetragen haben, einem Artilel Naum, der 
der guten Sache verhängnisvoll werden fann. Um nicht mißverjtanden zu werden: 
ich verdente e3 feinem, wenn er gegen eine Sache blank zieht, die er für einen 
Unfinn, für eine vielleicht liebendwürdige, aber fojtipielige Schrulle, oder gar, wie 
ed der Verfajjer jenes Aufſatzes thut, für das häßliche Zerrbild einer Wohlthätig- 
feit3einrichtung anfieht. Sch weiß jehr wohl, daß e3 mandherlei Standpunkte im 
Leben giebt, Land und Leute nehmen eine andre Geftalt an, je nachdem man 
feinen Beobacdhtungspoften auf Bergeshöh oder unten im Thale wählt. Auch 
wenn man die Sache volllommen billigt, fann man über die Art, wie fie an= 
gefaßt wird, und über ihre Erfolge noch immer feine eignen ®edanfen haben 
und audy dem Liebeswerben der Vereine gegenüber feine zugelnöpfte Haltung 
bewahren. Die Sache jelber freilich, meine ih, müßte jeder warmfühlende und 
hriftlichdenfende Menfch von Herzen billigen. Ich will nun verfuchen, die Für- 
Jorge für die entlaffenen Strafgefangnen in einer andern Beleuchtung zu zeigen, 
und zwar werde ich mich abfichtlih, um nicht beichuldigt zu werden, andrer 
Leute Märchen nacherzählt zu haben, auf daS beichränfen, wa8 ich meine eigne 
Erfahrung von der Sache nennen kann, und e8 dem Lefer überlafien, daraus 
feinen Schluß auf das Wirken der mit zahlreichen Kräften und größern Mitteln 
arbeitenden bedeutendern Vereine jelbjt zu machen. Won vornherein verfichere ich 
aber, daß mir jede Art von Schönfärberei völlig fern Liegt, wenn ich audy bei der 
Abficht meines Auffates die ermutigenden Erlebniffe bevorzugen muß. Amicus Plato, 
magis amica veritas. 

Vergegenwärtigen wir ung zunäcjit die Lage des Entlafjenen. Er tft wieder 
ein freier Menjc geworden. Der Tag ilt endlich geflommen, auf den er fich jcyon 
jo lange gefreut Hatte. Uhne Yweifel giebt e3 auch Gefangne, denen ed einerlei 
it, wo fie fi) befinden, oder die gar lieber hinter Schloß und Riegel blieben, 
aber welch erbärmliches, menjchenunmürdiges Dafein müffen fie geführt haben, daß 
fie nicht einmal die %reiheit, die und allen jo teuer ift, zu jchäßen willen. Auch 
der Gemwohnheitsverbrecher nimmt die Sache bedeutend faltblütiger, denn mag auch 
die verjchönernde Phantafie ihn manches früher erlebte vergeijen laflen, jo weiß er 
doc ungefähr, rwa8 jeiner draußen wartet, und fennt auch jo ziemlich den Weg, 
den er demnächit einfchlagen wird. Won den gemwohnheitSmäßigen und gemwerb$- 
mäßigen Verbrechern, den Leuten mit dem toten Gewiflen, die ihre Sache auf nidht8 
geftellt und vielleicht jchon in der Anftalt neue Ränfe geichmiedet haben, rede ich 
in folgendem nicht, fie können für die Zürjorge mwenigiten folange nicht in Betracht 
fommen, bi3 fie fich eines bejjern befinnen. Niemand kann gegen jeinen Willen 
gebefjert werden, weder durch Prügel nod) durch Xiebe. Nun, dieje Menjchen gehn 
den Vereinen auch; meijt gern auß dem Wege; wie id) von dem Berfaljer des 
gegneriichen Aufjapes höre, fpudt da8 gemwerb3mäßige Öaunertum auf die Vereine; 
mutmaßlic) deshalb, weil der Gauner da3 nicht leiften will, wad man von ihm 
verlangt, und weil er vecht gut weiß, daß die Vereinsvorjtände in der Regel Dod) 
nicht jolche thörichten und unerfahrnen Männerchen find, daß man- fie ohne weiteres 
begaunern fann. Nur etwa bittre Not treibt ihn noch in die Hände der Yürjorges 
vereine. Wenn fi jolh ein alter Gemwohnheit3verbrecher bei den Vereinen an= 
melden läßt, fann man faft immer voraußjeßen, daß er irgendwie zu Schaden ges 
fommen tft, daß er bald genötigt jein wird, ein Kranfenhaus aufzujuchen, daß die 
alten Beine Elapperig werden und er al8 Huger Mann jich beizeiten noch ein 
warmes Dfenplägchen fichern möchte Mit joldhen Leuten haben die Vereine ja 
nicht felten ihre fchwere Laft, fie foften ihnen Zeit und Geld, verderben ihnen die 
Ihönften Statiftifen, find aber in der Negel nicht Gegenftand der Fürjorge, jondern 
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der Armenpflege, oder der polizeilichen Überwachung. Gegen diefe Gejellfchaft 
fämpft ein ®erein, der freie Liebesthätigfeit treibt, umfonjt, bier muß der Staat 
einfchreiten.. Belanntlic) empfiehlt man die dauernde Einjperrung der fogenannten 
Unverbefjerlichen, um daS Land von ihnen zu befreien und zu verhüten, daß dieje 
Art fih im Lande weiter vermehrt. 

Sch rede im folgenden aljo von folcden Gefangnen, die die Anjtalt mit der 
mehr oder weniger deutlichen Erfenntniß verlaffen: So fann e8 nicht weitergehn, 
ih muß mid) ändern, muß den berühmten Strid) unter mein Leben machen und 
alle meine Kräfte zufammennehmen, wenn ich noch einen Zipfel menschlichen Glüds 
erfaffen will. Die Empfindung der Reue, die Vorjäge der Beflerung find doc 
häufiger, al8 man gewöhnlid annimmt, fie find auch dann noch nicht immer al8 
Heuchelei aufzufafjen, wenn fie nachher bald wieder vergeflen worden jind. Seden- 
falls haben die befjern unter den Entlafjenen das Herz voll Hoffnung, und nament- 
li die zum erftenmal Beitraften haben nur ein unklare8 Bemwußtjein davon, daß 
jest ein neuer Teil ihrer Strafe beginnt. Wie viel Hat fich inzwilhen daheim 
verändert, ihr Hauswejen ift zurüdgegangen, vielleicht wirtjchaftlich Wöllig vernichtet 
worden. Frau und Kinder haben jchwere Leiden durchmachen müfjen, vielleicht ift 
die Ehe gelöjt worden und der andre Ehegatte jeine® Wegd gezogen. E38 giebt 
nicht8 jchredlichere8, al8 nicht in der eignen Sphäre zu leben, jagt Dojtojemwäft, 
und daß eben erwartet viele Entlafjene,; wenn e8 zumeilen auch nicht fchreiend zu 
Tage tritt, fo müfjen fie e& doch bald merken, daß fich unfihtbare Schranken 
zwijchen ihnen und ihren frühern Belannten aufgebaut haben. Ter frühere Arbeits- 
plaß ijt verloren, das Streben, ihn oder einen andern zu finden, ijt mit Demüti- 
gungen verbunden, die der unbeicholtne arbeit3lofe Menjh nicht annähernd zu be= 
fürchten hat, die der Entlaffene aber, der wie ein kranker Dtenjch alles widrige 
härter al8 nötig nimmt, oft jo bitter empfindet, daß er völlig mutlos wird. Bieht 
fi die gute bürgerliche Gejellichaft alfo leife von ihm zurüd, jo umdrängen ihn 
Dagegen Perjonen, deren Nähe ihm nur Unheil bringen kann. Mir tft der Zus 
ammenhang zwilchen den Beftraften immer merfwürdig gewejen, es ijt jeltjam, wie 
fi) da die LXebensfäden ineinander jchlingen. Nur feite Entichlofienheit kann den 
Entlaffenen vor den Berlodungen „der alten böfen Bekannten“ bewahren, und Diele 
Entichloffenheit fehlt gerade den meilten. Das Herandrängen ded Gefindel3 an die 
Entlaffenen ift eine Thatjade, die man jchwerlich leugnen Tann, jeder erfahrne 
Strafanftaltbeamte weiß davon zu erzählen. KHiernadh ergiebt ji) als Aufgabe 
der Zürlorge: Arbeitövermittlung, Beeinfluffung durch mwohlgefinnte, erzieherijc ge- 
richtete Menjchen und Überwadhung der Familie ded Gefangnen. 

Wenn ich jedoch den Verfaffer de8 gegnerischen Auflages recht verjtehe, wird 
er für die Schilderung, die ich eben entworfen habe, nur ein Lächeln haben, er 
wird darin eins der hübjchen Phantafieftücdchen jehen, mit deren Hilfe die Fürjorge- 
vereine edeln Menfchen den Kopf jcheu machen und die Tajchen erleichtern. Leider 
tft die Schilderung aber bittre Wahrheit, wenngleich ich gern zugebe, daß fie nicht 
auf jeden Entlaffenen zutrifft, vielmehr meift nur in einigen Zügen wahr fein wird. 
Sicherlich aber fteht jeder Entlafjene, der wieder emporjtreben will, vor jchmweren 
Kämpfen. Der Verfajjer meint nun: der fenne daß praltiiche Leben nur fehr 
wenig, wer wirklih an da8 alberne Märchen glaube, daß die Beitrafung eines 
Menjchen ein unüberwindlihes Hindernis jet, wieder ehrliche Arbeit zu befommen. 
Der Arbeitgeber fümmere fih in den meijten Fällen gar nicht um die Vergangen- 
heit der Entlafjenen, ihre Arbeitskollegen noch weniger. Für die Vereine zur Für- 
jorge für entlafjene Strafgefangne jet e8 aber Vorausjeßung, daß ein beitrafter 
Menſch gar nicht in der Lage fei, durch eigne Kraft wieder ehrliche Arbeit zu 
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finden, jondern bier zumeift der thätigen Hilfe edler Menjchenfreunde bedürfe. 
Wer aljo den Nachweis liefere, daß dies eine haltloſe Phraſe ſei, der verjeße den 
Vereinen den Todesftoß. Da mir nun jehr viel daran liegt, diejen Todesitoß wo« 
möglid noch abzumenden, jo will ich prüfen, ob die Behauptung unjerd Gegners, 
die er allerding3 auch durch einige Beifpiele ftüßt, al® zweifellofe Wahrheit hin- 
genommen werden muß. 

Bunädjft, wer in aller Welt behauptet denn, daß die Beitrafung eines Menjchen 
ein unübermwindliches Hindernis fei, wieder ehrliche Arbeit zu befommen? Bielleicht 
bat jemand in der Hige der Nede einmal den Mund zu voll genommen, wie man 
zu jagen pflegt, bei ruhiger Überlegung aber wird niemand wagen, eine derartige 
Behauptung auödzufprehen. Wenn man daran denkt, daß 3. B. im Sabre 1892 
— wie die Zahlen heute ftehen, konnte ich leider nicht erfahren — Die Bahl der 
wegen Vergehend und Verbredens gegen die Neichögejeke Verurteilten 10 Prozent 
der jtrafmündigen Bevölkerung unjerd Landes betrug, daß Sich allein die Zahl der 
in den preußiihen Zuchthäufern verwahrten Gefangnen im Durcdjichnitt auf 25 000 
beläuft, dann“ müßte e8 ja grauenvoll bei ung außjehen, falld wirklich jede Bes 
ftrafung e8 dem Entlafjenen gänzlich unmöglich machte, ohne die Hilfe wohlthätiger 
Vereine oder edler Menfchenfreunde wieder eine rechtichaffne Arbeit zu erlangen. 
So thöricht find wir nicht, um etwas derartiges zu behaupten, daß aber die Ber 
ftrafung ein jchwere8 Hindernis für viele it, ein wunübermwindliche8 für manden, 
do8 wifjen wir nit nur auf die unzuderläjfigen Ungaben der Gefangnen Hin, 
jondern auf Grund unfrer eignen Beobachtungen, und wer aud) bdied für ein 
alberned Märchen anfieht, dem müßte ich leider auch den Nat geben, fich etwas 
mehr im praftiichen Leben umzujehen. E38 fommt hierbei zunädft die Art ber 
Arbeit, die fich bietet, in Betradht. Wenn Häufer abgeriffen werden oder Steine 
geichleppt werden jollen, dann allerdings wird nicht nad den fittlihen Eigenjchaften 
des Arbeiter gefragt, jondern nad) den phyfiihen, denn Schutt und Steine find 
feine angreiflihe Ware. Doc eignet fi) aud nicht jeder Entlafjene für dieje Bes 
Ihäftigung, er muß wenigftens Kräfte haben. Wucdh bei den ländlichen Bejchäfe 
tigungen läßt man infolge de3 großen Wrbeitermangeld in den landwirtichaftlichen 
Betrieben ja wohl fünfe gerade fein, aber auch nur in den ArbeitSmonaten; im 
Winter, während deflen doc aud) Gefangne entlaffen werden, liegt die Sache 
Ihon bedeutend anderd. Aber im allgemeinen wünſchen die Landwirte auch im 
Sommer folche Arbeiter, die wenigftend eine leije Ahnung von der Landarbeit 
haben, für einen großftädtifchen Uhrmacher oder Schneider, der vielleicht ein ricy« 
tige Rübenfeld noch nie in der Nähe gejehen bat, find fie weniger empfänglid. 
Dod mag das fein, das Kartoffelgaden lernt fich leicht; wo es ficy jedoch um ben 
Pla eines Knechtd oder Kutichers handelt, da ftellen fie jchon einige Anjprüche, 
au an die fittlichen Dualitäten des Entlaffenen. ebenfalls follen fi auf die 
Ankündigung: „Fünfzig Knechte werden gefucht“ nur Knechte melden, nicht Tapezierer 
und Konfeltionarbeiter. Wu Keine Handwerker machen nicht viel Umftände, wenn 
ihnen die Arbeit auf den Nägeln brennt, aber fihon der Schlofier fieht fi) die 
Papiere und die Klebelarten de8 Arbeitheiichenden recht deutlid an. Und nun 
gar der Fabrilant und der Kaufmann! ch befragte geftern einen Yabrilanten 
aus Berlin über die Sadhe. Er antwortete mir: Wenn der Menjh mir Kieß 
Ihaufeln joll, dann made ich nicht viel Federlefend, wenn er aber in meine Fabrik 
will, dann muß ich wiffen, wer er ift, und wie ed mit ihm jteht. So leicht aljo 
fommt der Eutlaffene doch nicht über die Folgen feiner Beitrafung hinweg, das 
Zuchthaus jedenfall hängt mandyem wie ein Klo am Fuße. 

Häufig braucht der Arbeitgeber auch gar nicht in bie Papiere bes Entlaffenen 
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bhineinzujehen, ein Bid! auf jeine äußere Erjcheinung genügt volllommen. Da fommt 
ein junger Kaufmann daher. Am Zuchthaus ift er nicht gemwejen, fonft hätte er 
fi vielleicht einen befjern Unzug verdienen können. Er war nur kurze Beit im 
Gefängnis. Schon eine Weile bummelt er ftellenlo8 im Lande herum, Eltern hat 
er nicht mehr, oder er wagt fi) nicht mehr nach Haufe. Und nun fteht er da: 
Schuh und Stiefel find zerriffen, durch die Hojen pfeift der Wind. Freilich nicht 
durch unverjchuldete Not tft er in diefen Zuftand geraten, fondern durch jeinen 
Leichtfinn, aber nun ftedt er jedenfall$ tief in der Not. Wer wird ihn aufnehmen, 
wenn fi) der Fürforgeverein nicht feiner erbarmt? Die Bolizei gewiß, aber damit 
ift ihm nicht gedient, der Polizei im Grunde auch nicht. Auf diefe Weije haben 
die Vereine jchon manches junge Xeben, daß eben auf die Landitraße hinaus wollte, 
noch in der lebten Stunde zurüdgehalten und wieder auf andre Bahnen gemiejen. 
Zum Häuferabreißen und zu Erdarbeiten wäre der Mann zweifello8 noch gut genug 
geiwejen, aber man reißt nicht fortwährend Häujer nieder, den Maurer jpielen kann 
er nicht, und zum Steine jchleppen tft er zu jchwad. Erdarbeiten aber im großen 
Stil fommen nicht überall vor, und wenn fie vorfommen, wenn zmweihundert Erd- 
arbeiter verlangt werden, dann giebt der Schachtmeijter nicht einfach, mie e8 im 
Auflat Heißt, jedem, der fid) meldet, eine Schippe und läßt ihn in Gottes Nanıen 
buddeln, jondern nach meiner Erfahrung jagt er: Eine Schippe mußt du mitbringen, 
dann fannjt du meinetwegen anfangen. Und diefe Schippe hat der Yürlorgeverein 
Ihon manchmal faufen müfjen, wenn er wollte, daß der Entlafjene von der Straße 
weglam. Ebenfo verlangen aud) einzelne Handwerker, daß das Werkzeug mit- 
gebracht werde. 

Bei der Arbeitsfrage jpricht aber auch ferner das Alter und da8 Vergehen mit. 
Einem bejahrten Manne wird e3 oft blutjauer, ein Pöftchen zu befommen, junge 
Leute werden ihm meijten8 vorgezogen. Vor einigen Jahren twurde ein wegen 
Mordes beitrafter Mann begnabigt, nachdem er, wenn ich mich recht erinnere, fünf- 
undzwanzig Jahre im Zuchthaus gearbeitet hatte, meiftend Cigarren. Das Cigarren- 
machen verftand er aus dem Fundament, gut gelleidet war er aud), und fein Ge- 
fiht war freundfid und jompathilh. Aber wie fit der Mann herumgepilgert! Die 
Cigarrenfabrifanten fragten alle, woher und warum, und wenn fie e8 gehört hatten, 
dann brachen fie die Verhandlungen jchnell ab. Nur mit Hilfe eines der „Menjchen- 
freunde,“ die ein warmes Herz für die Fürforge entlaffener Strafgefangnen haben, 
bat er eine Stellung gefunden, in der er zeigt, wa8 es heißt, fih von Herzen befjern. 

Selbitverftändlich fünnte fih der Entlafjene auch jelbjt Arbeit juchen, denn 
irgendwo mwürde man ihn vielleicht mit taufend Freuden aufnehmen, nur muß er 
erjt mwifjen, wo diejeß irgendwo liegt. Nun belehrt ung aber eine alte Erfahrung, 
daß die erjten Freiheitstage für den Entlafjfenen eine ganz bejonders kritiſche Be⸗— 
deutung haben, und daß er gerade in diejer Zeit ebenfo dem Rüdjall außgejegt 
ift wie ein Nelonvaledzent, der eben da8 Bett verlafien hat. Aus diefem Grunde, 
nicht um e8 ihm bequem zu maden, laufen andre für ihn Wege und legen für ihn 
Fürſprache ein. Namentlich find die weiblihen Gefangnen offenbar den größten 
Gefahren ausgefegt, wenn fie nicht jchon beim Werlaffen des Strafhaujes miljen, 
wohin fie gehen follen. Und das willen fie fehr Häufig nicht, jelbit dann nicht, 
wenn no ein Eiternhauß vorhanden if. Ich Habe mit dem Water eines jolcdhen 
Mädchens lange verhandeln müflen, ehe er fich entichloß, die Hand zur Verlöhnung 
zu reihen. Erit einen Tag vor der Entlafjung, naddem ich fchon für alle Fälle 
Borjorge getroffen batte, kam die Erlaubnis zur Heimkehr. Wenn nun eine FZüre 
jorge geübt würde, dann würde ein foldes Mädchen im beiten Salle zu einer Were 
mieterin gehn, durd) deren Vermittlang e8 dann nad einiger Zeit, oder wenn das 
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Glück günſtig iſt, bald einen Dienſt findet. Zuweilen dauert aber die Geſchichte 
auch recht lange, ſodaß das Mädchen tief in Schulden kommt, denn die Hausfrauen 
ſehen ſich die Dienſtbücher doch ziemlich genau an, und wenn da am Ende eine 
große Lücke darin iſt, ſo werden ſie ſehr nachdenklich. In den Großſtädten, in 
denen vielfach Dienſtbotenmangel herrſcht, wird die Sache vielleicht günſtiger liegen, 
aber die ſittlichen Gefahren ſind auch viel größer. Es giebt freilich Herrſchaften, 
die unbedenklich jedes Mädchen annehmen, ſolche nämlich, die keinen ordentlichen 
Dienſtboten mehr bekommen. Dieſe alſo würden gierig zugreifen, und die Ver— 
mieterin hätte kein Intereſſe, es zu verhindern. Der Fürſorgeverein aber hat dieſes 
Intereſſe. Wir achten darauf, daß unſre Pfleglinge in geſunde, wenn auch ſtrenge 
Verhältniſſe kommen, und lehnen den Vorwurf entſchieden ab, Entlaſſene jemals 
gegen einen Sündenlohn an irgend wen und gar an gewiſſenloſe Blutſauger und 
Halsabſchneider verkuppelt zu haben. Auch die andern Vereine werden dieſe An— 
ſchuldigung mit Entrüſtung zurückweiſen. 

Zugeſtanden ſoll es werden, daß die Entlaſſenen auch ohne unſre Hilfe 
oft ſchnell und leicht eine Arbeitsſtelle finden, zumal wo ſich Verwandte oder 
Freunde um ſie kümmern, denn da dieſe der Sphäre angehören, der der Gefangne 
entſtammt, und die der Entlaſſene wieder aufſuchen will, ſo iſt es ganz natürlich, 
daß ſie über die jeweiligen Arbeitsgelegenheiten beſſer unterrichtet ſind als wir. 
Was uns viele Mühe und manche Schererei koſten würde, machen ſie, wenn ſie 
mit dem Arbeitgeber oder Werkmeiſter gut ſtehn, oft unter der Hand und mit 
einem Worte ab. Das giebt und nun nicht einen Augenblid dag Gefühl, über- 
flüffig auf Erden zu jein; wir wären ja Thoren, wenn wir und Mühe und Sorge 
auflajten wollten, die von andern leichter getragen wird und fie aud) zunädjt an- 
geht. Yeder, der und Hilft, ift unjer freund, mag er num Hinz oder Kunz heißen, 
ein Monopol beanfpruchen wir wahrlid nicht. Toch will ic) e8 der Volljtändigfeit 
wegen noch anführen, daß wir zuweilen die lieben Verwandten erft zur Erfüllung 
ihrer vermwandtichaftlihen und reinmenjchlichen Pflichten anftacheln, Häufig zuguter- 
legt auch noch mit unjerm Einfluß und unfrer Kürjpradje einfpringen müfjen, damit 
dad gute Werk gelingt. 

(Schluß folgt) 


— 
—————— 





Der goldne Engel 
Erzählung von Luiſe Glaß 
(Fortſetzung) 


[3 die Geſchwiſter einander beim Abendbrot gegenüber ſaßen, ſagte 
Line: Ich hab mirs nun tauſendfältig überlegt, Karl, meinſt du 
denn nicht auch, man ſolle den Herren vom Fach alles verkaufen, 
was da iſt? Den Nothnagel ſind wir damit los, und vielleicht — 
vielleicht langts für Meiſter Ackernann — Karl —! 

Karl ſah nachdenklich vor ſich auf den Teller und löffelte an dem 
Suppenreſt herum, der zu klein war, um noch gefaßt zu werden. Die Lampe, 
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die zwiſchen den Geſchwiſtern ſtand, war die beſcheidenſte der beſcheidnen Wirt⸗ 
ſchaft, und ſie verriet wenig vom Ausdruck ſeines Geſichts, ſo forſchend Line auch 
hinüberſah. Matt brannte ſie und flackerte in dem leiſen Luftzug, der durch Die 
offne Gangthür kam. 

Ob ſie zumachte? Aber da legte Karl den Löffel beiſeite und antwortete. 
Er brachte noch einmal breit und ausführlich dieſelben Gründe wie vorhin: um 
des Vaters und ſeiner Ehre willen dürfe kein halbfertiges Luftſchiff aus dem 
Hauſe. 

Dann ſchöpfte er Atem, um dasſelbe noch einmal vorzutragen. Unnötiger— 
weiſe; er glaubte ſtark an Linens Güte, daß ſie aber ſo ſchnell ihren Widerpart 
aufgab, wunderte ihn doch. Eigentümlich ſtill und in ſich zuſammengeſunken ſaß 
ſie da, und Karl ſchraubte die Lampe heraus, um ſie beſſer betrachten zu können. 

Sie merkte es nicht, regungslos ſtarrte fie auf ihren Teller, der noch nicht 
zur Häljte geleert war; blaß, elend und vergrämt jah fie aus, wie der Bruder fie 
weder in den forgenvolliten Zahren ihrer Jugend, no in den lebten traurigen 
Tagen gejehen hatte. 

War er die Urfadhe diejeg Sammer? — Wirklich, Line, jagte er in halber 
Berlegenheit, e8 geht nicht anders, ih muß. ES giebt Pflichten, die einen feit 
nehmen gegen Wunjh und Willen. Am beiten, ic) mache mid) fofort daran, ich 
werde e3 ja gleich wieder haben. 

Line ftarrte noch immer vor fich Hin, fie wußte nicht8 zu antworten, e& fiel 
ihr gar nichtö ein, fie jagte fi) nur immer vor: Du bift Schuld daran, daß er 
nun auch verfinkt, du haft da8 Modell verdorben! 

Endlih raffte fie fich zujammen und jah den Bruder an. Dies liebe, frijche, 
lebensfrohe Gejicht jollte nun aud) welt und müde werden, verarbeitet von dem 
Unhold, der die Städels nicht aus dem Garn ließ? Und ed hätte Doch jept endlich 
jo gut jein können! 

Karl, jagte fie leije, bittend, fchmeichelnd, laß did) nicht fallen! Bent an den 
Vater, an das graue Leben hier, an die Helle draußen, die dir jo mohl gefiel. 
Bis jebt weißt du noch gar nicht, wag in Freude daheim fein Heißt — ich weiß 
e8, ich Hab noch eine lichte Erinnerung an die eriten Kinderjahre, mo wir draußen 
vorm Thore wohnten, und Vater von Feierabend an der Mutter und mir gehörte. 
Mir tit, al habe damals immer die Sonne gejchienen, oder der Bratapfel im Ofen 
gejummt: alles hell, warm und traulic) vom Morgen biß zum Abend. Und fo 
eine Erinnerung, Rarl, die verliert man nicht, die ijt wie ein unverjiegbarer Kraft— 
quell im Herzen. Wa8 auch nachher fam an Elend und Sammer, als der alte 
Nothnagel ung faßte, und wir hierher zogen in fein Bereich, einmal war ich dod) 
in meinem Märdjenland zu Haufe gewejen. Dir, Karl, hat von Klein auf da8 
Leben jchwer auf den Schultern gelegen, du Haft e8 zu Haufe immer dunfel ge= 
babt, du mußt deine Gonnenzeit erjt noch erleben. 

Unwilltürlic) Taufchte Karl hinunter nad) dem Happernden PBlätteijen in Yrau 
Slörfes Küche, ganz deutlich meinte er zwijchendurch eine junge Stimme das Tam- 
bourliedchen trällern zu hören. 

BSleih darauf geitand er fi mit einem Seufzer den Irrtum ein, da8 Lächeln 
aber, das faum merklich fein Geficht erhellt hatte, wurde von Linen anderd ge= 
deutet. ifrig redete fie weiter: Nicht wahr, du fühlit, daß ich recht Habe? Laß 
uns jtil und tätig noch ein Weilcden zujammen haufen und an nichts denken, 
al8 wie mir die Schuld abtragen. Dann, wenn wir frei find, wanderft du in. die 
Welt, fiehft alle Schönheit, zeichnejt, wonad dir daß Herz fteht, fuchit dir ein 
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liebes Weib und wirſt vielleicht gar noch ein Künſtler, wenn dir die Sonne ſo 
recht voll und warm ins Herz hinein ſcheint. 

Sein Lächeln war noch heller geworden. GOutes Mädchen, dachte er, aber 
ſein Mund ſagte nur: Wenn ich ſoweit bin, Line, iſts ein guter Plan, aber erſt 
muß ich mit dem Erbe zurechtkommen. 

Karl! rief ſie in hellaufflammender Verzweiflung, nun hat es dich auch! 

Aber Linchen! Da iſt ja gar keine Gefahr; im Innerſten iſt mir dein Ge— 
ſpenſt noch genau ſo gleichgiltig wie all mein Tage. Auch hat mich der brave 
Wendelin reichlich mit Arbeit verſehen, die allem vorgeht. Nur was man ſo 
Feierabend nennt, ſoll dem goldnen Engel gehören. 

Die Feierabendszeit! Hatte es nicht ganz ebenſo beim Vater begonnen? Sieht 
Line nicht plötzlich die Laube vor ſich, am kleinen Haus ihres Glücks? Riecht ſie 
nicht den Flieder, der aus blauen Dolden duftet, wie ſie ihn damals mit ihrem 
Kindernäsſchen gerochen hat, als die Eltern das gleiche, unverſtandne und doch 
nie vergeſſene Geſpräch führten? 

Die Feierabendzeit des Vaters überwuchs ſchließlich ſeinen ganzen Tag, und 
„die ganz kleine Liebhaberei“ nahm fein Herz ſo gefangen, daß er ſeine lebendige 
Habe an Menſchenkindern völlig darüber vergaß. 

Linens Augen umflorten ſich; Karl aber fuhr heiter fort, als ſei er mit ſeinem 
Programm recht zufrieden: Altes Mädel, ſind wir abergläubiſche Kinder? Kein 
Ding kann mehr Gewalt über uns bekommen, als wir ihm einräumen wollen. 
Und jetzt laß uns ſchlafen gehn, wir haben einen Tag hinter uns, der ſo viel ge⸗— 
bracht hat, wie manches Jahr nicht auf ſeinem Rücken trägt. Ich bin todmüde. 

Der nächſte Morgen fand Karl Städel zwiſchen den Luftſchiffen. Zunächſt 
wollte er einmal Ordnung und Raum ſchaffen, vor allem das helle Fenſter für 
ſeine Zeichnungen benutzen. Er ſchloß und riegelte die Thür, die von der Hexen⸗ 
küche zum Gang führte, und hob den Arbeitstiſch des Vaters davor. Pilatre 
de Roziers Bild ſchwankte, aber es fiel nicht um. Dann trug er ſeinen eignen 
Tiſch herüber vors Fenſter; Senefelder ſtand ſo im hellſten Lichte. 

Er breitete ſeine Skizzen aus und machte ſich an die Arbeit: das Plakat zu 
einer Landwirtſchaftlichen Ausſtellung drängte am meiſten, und Karl hatte ſchon 
allerlei entworfen, was ihm halb oder gar nicht gefiel. Die Sonne mußte darauf 
ſein: ohne Sonne kein Segen. Er hob den Kopf und ſah hinaus, ſie war jetzt 
hinter der Schmiede in die Höhe gekommen und grüßte über die Dächer die oberſten 
Wipfel der Kaſtanien, in die der Blitz die große Lücke geriſſen hatte; über Hof, 
Stadtmauer und Gang lag noch ein lichtes Morgengrau. 

Früher war um dieſe Stunde hier ſchon das Dingelchen mit leichten Füßen 
umher gelaufen, Kragen, Manſchetten und Spitzenkram zum Trocknen aufzuhängen. 
Nie vor Vater Städels Fenſter, aber links das Hoftreppchen herauf bis zum 
Pfoſten und rechts ebenſo „mit Erlaubnis“ durch Fräulein Lines Küche. Nur 
wenn ſichs einmal gar nicht ändern ließ, huſchte ſie an dem Reſpektfenſter vorbei; 
tripp trapp, hatte das geklungen: zierlich und traulich. 

Jetzt huſchte nichts mehr. Frau Flörke hängte lieber unten auf, wenns auch 
eine Stunde länger naß blieb, und lobte ſich dabei von wegen dem Opfer, das ſie 
für ihrer Tochter Bildung und Zukunft brächte. 

Gut, daß diejed Hufchen vorbei mar; nur eine Arbeitsftörung wär e8 gewelen, 
wo e3 galt, dem goldnen Engel in die Wollen zu helfen und fich jelbjt einen tüdh- 
tigen Handwerks- und Künftlernamen zu jchaffen. 

Die Sonne des beitellten Plafats wuch8 freundlich unter dem gejchidten Stift, 
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aber während fi Karl mit Ernit und Eifer eine dreifache Menfchenarbeit für die 
paar künftigen Lebensjahre zurecht Tegie, Taufchten ein paar eigenfinnige Neben. 
gedanken immer auf da3 Tripptrapp der Heinen Mädchenfüße und meinten durd 
dad Lärmen der Vögel ein Liebesliedchen Eingen zu hören. 

Karls Arbeit fchritt dabei rüftig vorwärts, die leife Melodie gab ihr Schwung 
und Leichtigkeit. Al Line ihm den Kaffee brachte, konnte er ihr den fertigen 
Entwurf zeigen, und der warme ®lüdzichein, den die Arbeit in ihren Augen ent- 
zündete, erfrischte ihn rechtzeitig im Augenblid der Ermüdung. Er griff nad) dem 
zweiten Auftrag, und der Einfall ließ nicht auf fi) warten. 

©o arbeitete er weiter, biß etwa um die zwölfte Stunde Rechtsanwalt Petrid 
Schreiber durch den Hof herauf in die Werkitatt fam und ihm den Brief bradte, 
den der Anwalt und Nothnagel am Abend vorher zujammen aufgejeßt hatten. 

Karl mußte den Empfang des Briefß beicheinigen; er meinte den Inhalt ganz 
genau zu fennen, legte ihn ungelejen beijeite und wollte weiter zeichnen. Das ließ 
fi) nun aber doch nicht erzwingen, die Gedanken hafteten eigenfinnig an dem Briefe, 
und nachdem fi Karl zehn Minuten lang zmwedlod mit dem Stifte gequält Hatte, 
nahm er dad Schreiben und laß. 

Alfo wirklic, ein Prozeß: das war da legte Gnadenftüd, daß der Goldne 
ihnen aufzuführen dadjte. Entweder Auslieferung alle® Vorhandnen, worauf dann 
am Tage de8 Erfolgs den Erben Städel3 ihr Drittel gewiffenhaft zugerechnet 
werden würde, oder der Prozeß, den die Gejchwilter verlieren müßten, menn 
irgend Recht und Gerechtigkeit eine Stimme hätten im Deutichen Neid). 

Petri war ein tüchtiger Anwalt und galt für einen ehrlihen Mann, er glaubte 
aljo an Nothnagel3 Recht. 
| Zangfam faltete Karl das Schreiben wieder zujammen und ftand auf. Gerade 
heute morgen hatte er einen fo tiefen Bug am Quell erfolgreicher Arbeit gethan, 
daß ihm jede andre Beichhäftigung Duälerei und ein Raub kojtbarer Kräfte jchien. 
Er jchritt nachdenklich die Reihen der Sammlung ab, die jo viel Geld, Zeit und 
Mühe gefojtet Hatte, die immer aufß neue die hohe Verfichrung verfchlang, und blieb 
am Ende des Weg vor dem verbognen Modell ftehn. 

Hatte Line nicht doch Recht? Yort geben, Io8 werden. Aber jelbit jet dachte 
er das nur mit Worten, au der Tiefe feine Herzend herauf Klang ihm de3 Vaters 
Stimme: Halt feit, jei treu, du wirft finden, du bijt mein Erbe, du wirjt meinem 
Namen den Fleden de3 Miplingend abwalchen, wirft über das Kleine Ungefähr des 
feindlichen Blibes triumphieren. 

Nahdem Karl eine Weile gejchaut hatte, hörte er nicht? weiter al3 Diele 
Stimme. Er hob den Glasdedel ab und nahm das Modell auf den Mitteltiich: 
‚er mußte e8 ja gleich haben, er Hatte ja ganz deutlich gejehen, wie der Vater han- 
tierte, erjt unten beim Zeigen und dann oben beim Flug. 

Wie mar doch gewejen? mal eng, mal weit, mal hoch, mal flach, mal nad) 
recht? geneigt, mal nad) linl8 gegen die Gondel, recht wie ein jchwebender Vogel 
gegen den Wind arbeitet. Und da3 war erreicht worden durch jenen von Gott- 
lieb Rlingelzug getauften Metallichieber und etwas leichtbeweglichen Ballaft; einfach, 
ganz einfah. Wenn fi nur dad Einfadhjte nicht am allerjchwerften miederfände, 
wenn er nur nicht in der Erregung über die Heimkehr, die ihn nur halb freute, 
und über den Aufitieg, mit feinem Gefolge von hellen und dunfeln Möglichkeiten, 
 alzujchlecht acht gegeben hätte auf die Kniffe der Mechanif. Bewegliche Reifen, 
ein unterjochter Ga3fad, im Nu zu regierender Ballaft — jamwohl, aber — ? 

Da ftand nun Karl und fann und fann und konnte fi nicht befinnen, die 
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Haare fielen ihm ins Geſicht, quälende Hitze ſtieg ihm in Augen und Ohren, und 
die Kehle wurde trocken, als müſſe er in kürzeſter Friſt auf Leben und Tod ein 
Zauberwort fprechen, das er vergeſſen hatte. 

Aber was drängte ihn denn? War der Tag nicht lang, viel länger, als ſeine 
Zeichenarbeit verlangte? Er würde es finden! wenn es nötig war mit Geduld 
und Ausdauer. Er nahm die Fehde mit Nothnagel auf, koſte es, was es wolle; 
ſein Vater durfte nicht im Grabe gekränkt werden. 

Als Line kam, um den Bruder zu Tiſche zu rufen, ſaß er am Mitteltiſch und 
machte kindliche Verſuche mit den beweglichen Reifen. Bei ihrem Anblick ſprang 
er auf und gab ihr Nothnagels Fehdebrief. 

Line las ohne Überraſchung und nickte ernſthaft dazu. Recht ſo, nun haben 
wir neben dem Geſpenſt auch noch einen Prozeß im Haus. 


9 


Tiefe Stille lag über dem Kegelihub, obwohl nur der jchmeigjamfte jeiner 
Bewohner davon gegangen war; nod) hielt der Ubjchied den Lebendigen den Mund 
zu, und die Krankheit drüben in der Apothefe, deren Hoffenfter allnächtlid Hell 
blieben, dämpfte die notwendige Nede zum Flüftern. 

Nothnagel geht drauf, jagten die alten Weiber der Nachbarichaft. Städel 
Holt ihn nad. Und die freien Geifter von Senftenberg jebten hinzu: Er hat fid 
beim Gewitter und beim Begräbnis den Anada geholt; jeht, Kinder, das kommt 
davon! Laßt eure Hände von thöridhten Erfindungen. Die Ulten haben ficy nicht 
umjonjt dad Märdien vom Ikarus ausgedacht. Allemal ſchmelzen dem Tollkühnen, 
der zu hoch hinauf will, die wächſernen Flügel. 

Wenigſtens die Sorge um den Prozeß wurde Line bald los; ehe noch die 
Ernte begann, ließ der alte Nothnagel die Hand von beiden goldnen Engeln, und 
Fräulein Jenny, die „Gott ſei Dank“ mündig war, warf ihr Geld nicht für ein 
Luftſchiff auf die Gaſſe. 

Aber ſie kam am Tage nach dem Begräbnis durch die neue Gangthür, die 
von Ackermanns Seite keiner verſchloſſen hatte, und trat in einem Trauerkleide 
nach dem neuſten Modenblatt bei dem hübſchen Menſchen, dem dummen Menſchen ein.. 

Sein erſtaunter Blick verwirrte ſie ein wenig, in halber Verlegenheit begann 
ſie: Ich wollte Ihnen nur ſagen, Herr Charles, daß ich nicht daran denke, um 
den goldnen Engel zu prozeſſieren. Ich trete Ihnen alle Rechte ab und wünſche 
Ihnen, daß er recht bald wieder fliegt. Dann nehmen Sie mich einmal mit hinauf, 
nicht wahr? Ja! und was ich noch ſagen wollte: wir ſind doch nun beide ver⸗ 
waiſt, ſollten wir nicht wieder gute Nachbarſchaft halten? 

Sie hatte Karl Städel mit mancher Pauſe Gelegenheit zur Einrede gegeben, 
ohne daß er ſie benutzt hätte, jetzt mußte er nun aber doch wohl antworten. 

Ich danke ſchön, Fräulein Nothnagel, begann er ſchwerfällig, ich nehme das 
mit dem Luftſchiff an, denn ich halte es für unſer Recht, aber im übrigen wird 
wohl alles beim alten bleiben. Wir zwei Geſchwiſter brauchen unſern ganzen Tag, 
wenn wir über das Erbteil Herr werden wollen, das uns geblieben iſt: Schulden 
und ein flügellahmer Engel. Ihr Goldner ſteht feſt und ſieht behaglich auf den 
Marktplatz hinab mit runden, ſatten Bäckchen — wir paſſen ſchlecht zuſammen. 

Du dummer Menſch, ich hätte dich zehnmal ſatt gemacht, dachte die hübſche 
Jenny, als ſie die neue Gangthür zweimal hinter ſich abſchloß und obendrein 
riegelte. Mit dieſen Städels war ſie nun fertig. 

Herr Ferdinand Friſch ſtand auf dem Kräuterboden noch an derſelben Stelle 


Der goldne Engel 555 


wie vorhin, als das Knarren der neuen Thür ihn von den Drangenblättern an 
die fchmale Ganglufe gelodt Hatte. 

So fhledht ihm ihr Hinübergehn gefiel, jo angenehm war der Anblid, den 
ihm die Zurüdfehrende bereitete. Die Schwäche war überwunden. Das Näschen 
Hochmütig gekrauft, da8 Köpfchen ein wenig in den Naden gejchoben, al3 wolle fie 
fagen: Ich Habe mir durchaus nichtS vergeben! jo fam Senny zurüd, und Herr 
sriich Hütete fi) wohl, ihr jeßt in den Weg zu treten; lieber nachher und deito 
öfter. Blieb er doch da, war ihm doch geglüdt, bei der jungen Apothekerin den 
eriten Dienft zu erhalten; daß daraus Herrichaft werde, dafür wollte er jchon forgen. 

Die ältlidhe Muhme, die Jenny fid) „einftweilen zum Anjtand“ ind Haus lud, 
erobert ein gewandter junger Mann mit ein paar Berbeugungen und Redensarten 
feiht von Heute auf morgen, die gab dann wohl gar einen eifrigen Fürſprecher ab. 

Herdinand rich war ein guter Rechenmeifter fürs täglihe Leben; nocd lag 
der erite Schnee nicht auf der Stadtmauer feit, da hatte er fic) mit der hübfchen 
Senny verlobt, und die Muhme jagle, wenn fie im Haus bleiben Fönne, jeiß ein 
Huger Gedanke. Warum follte eine arbeitfame Verwandte nicht im Haus bleiben? 
Jenny wollte ihr Zeben genießen, und um einer Tuftigen Hochzeit willen mußte fidh 
der Bräutigam bis Dftern gedulden. Aber mit Frühlingsgefühlen jahen fie Jchon 
jet in den abnehmenden Tag hinaus, fie waren daß Geipenft völlig los, das 
drüben feine ledermausflügel wieder außbreitete, jo mächtig wie nur je in den 
dreiundziwanzig Sahren ſeines Daſeins und Wachſens. 

Line nähte und nähte, nährte Empörung und Verzweiflung ſtumm in ihrem 
Herzen und trug mit Traum und Halbtraum ihr bittres Schuldgefühl bis in die 
Nacht hinein. 

Karl ſah ihr vergrämtes Geſicht nicht, auch wenn er ihr gegenüber ſaß, wozu 
er ſich bald nur ebenſo kurze Zeit gönnte, wie ehedem der Vater. Mühſam be⸗ 
zwang er ſich ſo weit, die verſprochnen Bilder zu liefern und die kargen Beſtellungen 
auszuführen, die ab und zu für den Lithographen kamen; den längſten Teil des 
Tages lagen Rädchen, Reifen und Berechnungen in dem guten Licht, das den Kunſt⸗ 
werken und dem tüchtigen Handwerk dienen ſollte. 

Daß es mit ein wenig probieren nicht zu finden ſei, ſah Karl nach ein paar 
verſpielten Wochen ein, dem Sachverſtändigen aber, ebenſo wie dem Amrei, die nach 
Nothnagels Tod aufs neue kamen, ihm die Bürde abzunehmen, antwortete er mit 
einem eigenſinnigen: Nein! — Das war Städelſche Arbeit. 

Beide gingen mit der Verſicherung, ſie würden nun auf eigne Hand in der 
gegebnen Richtung Verſuche machen. Mochten ſie doch! Karl war ſeines Erbes 
ſicher und begann nun, ſich planmäßig in die Bücher und Schriften des Vaters 
einzubohren. Wochen vergingen, ehe ſein Verſtändnis auch nur die Schale der 
Berechnungen durchdrungen hatte; alles war ihm fremd und ungeläufig. Aber je 
ſpröder ſich das Geheimnis des goldnen Engels erwies, deſto leidenſchaftlicher wurde 
ſein Verlangen, es zu bezwingen. 

Allſonntäglich ging er hinaus nach der Buſchwieſe, ſchloß Ackermanns Schuppen 
auf und beſuchte das Wrack. Da putzte er und wirtſchaftete und hoffte jedesmal 
dem Getrümmer abzulocken, was es den zünftigen Männern doch ſo ſicher ver⸗ 
ſchwiegen hatte, und jedesmal kam er mit der Dämmerung müde und enttäuſcht in 
den heimiſchen Schatten zurück. 

An einem milden Novembertag, der den kümmerlichen Oktober beſchämte, kam 
er früher nach Hauſe als ſonſt. Das letzte Tageslicht ſchimmerte noch in dem Hofe; 
wie ein helles Bildchen lag der Thürausſchnitt vor ihm, als er von der Straße 
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in Udermannd Haudflur trat, und auf dem hellen Bildchen Ichien daS ganze Haug 
verfammelt zu fein: Frau Flörfe und die fünf Buben, Udermann, Line jogar und 
der alte Profefjor umringten ein fchwarzgelleidetes Mädchen, deilen Anblid ihm 
an dem müden Herzen rüttelte. 

Nett! Nanette Flörfe war wieder da! 

Kein Ding mehr, eine Augenweide, hatte PBrofefjor Kilburg eben gelagt. 

Die Heine Nett! Gemwadjjen; und dazu Geftalt und Gelicht von jenem ruhigen 
Ebenmaß, dad einem zuerft gar nicht verrät, wie jchön fie find. 

Bor einer halben Stunde war fie gelommen und ftand nun im Kreis ihrer 
Hausgenofien zur Berichterftattung, die immer wieder Durch dad Weh und Ach der 
dentenden Mutter unterbrochen wurde. 

Aber auch jo was! Da gab man fein Kind hin an andre Leute, die ed da= 
durch gut hatten, während man fich plagte wie ein Lajttier, und dann jtarben Diefe 
Leute Enall und fall von heute auf morgen weg, und von Erbichajt war nicht Die 
Nede. Nein, Nett folle das nur nicht bejchönigen, die dreitaufend jeien rein gar 
nicht8 für Daß Opfer, während der Menjch, der Vetter, der Erbjchleicher, den Laden 
und Die ganze Proftemahlzeit eingejchludt habe. 

Daß in diefem Tejtamente jtand, der Vetter und Nett möchten einander 
heiraten, und daß nur Nettd Nein zu diefem Vorfchlag fie auf die Heine Erbjumme 
gejeßt Hatte, erfuhr Mutter Flörke erjt durch einen Brief der „hingezognen Senten- 
bergerin“ ; nad welchem Briefe Nett die Vorwürfe jchmeden mußte, die einjtweilen 
der toten Muhme nicht mwehthaten. 

Karl Städel trat nicht hinaus in den Hof zu den andern, deren jedes ein 
freudiges Willlommwort für Nett hatte, ihm legte fi) grau und nädjtig daß Ge— 
ipenft vor die Sonne: erft fchaffe mich beifeite, durch mich Hindurch giebtd Leinen 
Weg zu der Freundin. 
 . Müde ging er die Treppe hinauf, durch die Küche, über den Gang der Werl- 
ftatt zu. 

Nett jah ihn fofort, unverwandt folgten ihm ihre Augen, ald müfje diefer ftete 
Bi ihn zum Herabfhauen zwingen; Karl aber hielt feinen Kopf mit Gewalt 
geradeaus gerichtet und ließ die Stimmen im Hofe jummen und Hagen. — 

Nun fchaltete Nett wieder im alten Kegelichub, hängte Wäfche auf, ging nad 
der Bleiche, plättete in der Küche feinen Krimzkrams, jaß auch wohl hinter dem 
Heinen enter de8 Hofzimmerd und machte Buß für die Nahbarihaft, wenn ihr 
einer etwas zutraute — was nicht allzu flint kam, denn ihr Gejhmad war bejier, 
al8 e3 die Bewohner der Schuhgaffe vertrugen. War Zeit, half fie Linen bei den 
Ballkleidern, deren duftige Nüfchenpradht jo beliebt wurde, daß e8 beinah zuviel 
Arbeit für die Mädchen in Adermannd Schmiede gab. 

Bor Karl Städel hatte Nett anfangs eine ähnliche Scheu empfunden, wie al3 
Kind vor dem alten Mann in der Herenfüdhe, daS Große und Unbegreifliche, was 
er fchaffen wollte, hob ihn in eine Höhe hinauf, in der fie nicht mehr deutlich zu 
jehen vermochte. 

AL fie aber erft in dem veränderten Menjchen den Qugendfreund wieder 
zufammengefunden hatte, da wandelte fi) die Scheu unmerklidy in tiefe Mitleid. 
Und die Liebe, von der fie jelber nicht recht wußte, lag unverlebt im Grunde ihres 
Herzen? al3 Wurzel der Scheu jo gut, wie ald Wurzel des Mitleidß. 

Sie betrat nun den lieben alten Gang wieder, fie hängte das leichte Wäjch- 
zeug tvieder hinauf wie ehedem, nur mied fie das Lichtfenfter nicht mehr. Hujc 
hujch, glitt fie daran vorüber: dem Karl war gut, wenn ihn etwaß Lebendiges 
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von draußen aus der Welt aufmedte. Sie jummte wohl aud, einmal ein Liebchen 
bei ihrer Arbeit. 

Ob ihm dabei nicht Vogeljang und Frühblingstreiben einfiel? E83 mußte ihm 
ja gut tun. 

Manchmal, wenn fie jo recht unverhofit an ihm vorüberfam, jah fie, wie ein 
heller reudenjchein über jein Geficht flog, dann blieb fie ftehn und nidte ihm zu 
oder fagte wohl auch ein Wort, und antwortete er gar, jo wurde ihr warm und 
froh bi8 ins innerjte Herz hinein. 

Den ganzen Tag lang jchien ihr dann die Sonne; mochte e8 jtürmen, mochte 
die Mutter über die Erbichaft jchelten, Netts Sonne jchien. Und ihm, meinte fie, 
müſſe e8 gerade jo gehn. 

Karln aber waren joldhe Tage trübe, quäleriiche, unholde Gejellen: das Hufchen 
und Summen bereitete ihm Unruhe, und die Unruhe {Huf ihm Bein, denn fie 
hinderte ihn am Perfinfen in jein Problem. 

Nur deshalb! Das dumpfe Gefühl, al8 ob er fidh eigentlid) nad) etwas anderm 
jehne al3 nah Beflüglung des goldnen Engel, war Spuk; da8 fam ihm nur in 
Stunden der Ermattung, dann fpielte die Phantafie und lief auf thörichten Wegen, 
an deren Rändern Blumen blühten zu verliebten Sträußen, und Bäume Duft und 
Schatten über Stelldicheinbänfe jchütteten. 

But, daß draußen der Schnee lag, hoch und dauerhaft genug, jeder Frühlings- 
hoffnung den Garaus zu machen; was an ihm war, wollte Karl das Seine thun, 
um bei Vernunft zu bleiben. 

Er gab fich ehrlihe Mühe, er verjuchte den Kopf gejenkt zu halten, wenn e3 
Bufchte, und jah er doch auf, machte er ein grämliches Geficht. 

Urmer Menidh, date Nett, nun Hat ihn der Unhold ganz feit im Garn. 

Sie zerjann fih den Kopf, wie fie ihm helfen könnte, fie dachte Tag und 
Nacht nichts andres; endlich fiel ihr etwas ein, und eines Mittags trat fie in die 
Werkftatt, ein Inojpenbededted Azaleenbäumchen in der Hand. Nicht halb Tokett, 
halb verlegen, wie Jenny damals im Sommer, fondern ftil und ficher, wie eine 
- Bflegerin zum Kranken geht, trug Nett die Blumen in die Hexrenküche hinein. 

Da, fagte fie und ftellte den Topf mit einem jaubern Unterjeger ins belle 
Fenſter. 

Karl lächelte nachſichtig, wie man zur Spielerei eines Kindes lächelt; Nett 
nahm ihren Blumentopf ſo ernſt, wie der junge Arzt das erſte Rezept, das er 
ſchreibt. 

Und Sie verſorgen ihn auch, Herr Städel, und laſſen ihn hier ſtehn unter 
den Spukräderchen, nicht wahr? Damit doch etwas Lebendiges um Sie iſt. 

Etwas Lebendiges! Das traf ihn und bohrte weiter, als ſie nach kurzer 
Wechſelrede wieder gegangen war. Er betrachtete die Knoſpen: unſcheinbare grüne 
Dinger, kaum zu bemerken, aber ſie trugen ihre leuchtende Zukunft ſicher unter den 
winzigen Kelchblättern. 

Karl ſtand wohl eine Viertelſtunde lang an dem Fenſter und wußte kaum, 
was er dachte; wenigſtens kam ihm keine Nutzanwendung davon auf ſich ſelber. 
und als er der verträumten Zeit inne ward, wandte er der Verführerin den 
Rücken und trat an den Mitteltiſch, an dem in dieſer düſtern Zeit die ewige — 
ae 

Er jtellte fich nicht wieder betrachtend vor Die Azaleen, und da8 Begießen be- 
forgte er wohl, um Nett nicht zu fränfen, aber jehr unregelmäßig; e8 war gut, daß 
fie nadhhalf. So wie Linend helle Stimme zur Küchenthür hinaus über den Gang 
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rief: Mittag ift fertig! machte fi Nett unten bereit, und Inarrten die Bretter 
unter Karl3 Tritt, dann ftieg fie hinauf und jchlich fi mit einem Töpfchen Tauen 
Waſſers durch die Werkjtatt in die Herenfühe. Sie jah nicht rechts, nicht Link, 
nur nad) der Blume und wurde von Tag zu Tag ernithafter, denn ihr Wunder 
half nicht, obwohl Knojpe um SKuofpe fich rundete und färbte. 

Eine® Morgens endlih — die Märzjonne lodte on an den glänzenden 
Kaftanienzweigen —, al3 Karl, von einem neuen Einfall bejejien in die Werkitatt 
trat, war fie aufgeblüht. Das bemerkte er doch, lichtroja leuchteten ihm vier volle 
Blumenkelhe entgegen. 

Er ging ans eniter und jah in fie Hinein. Mafellog — volllommen — 
nit wie jein Wert mühjam berechnet und doc, ewig unvollendet, jondern ein Ges 
chen? aus der Hand der Natur, angeblajen vom Hauche de3 Lebend, und da8 
Wunder wucd8 und vollendete fich aus eingeborner Kraft. 

Seine Räderdhen und Reifen, feine Schieber und Hajpen Maren ihm noch nie 
To hoffnungslos tot erjchienen, wie in diejem Augenblid; angefichtS diejer Blüten 
fagte er fih: Du wirft den goldnen Engel nie beleben, verlorne Kraft ift dein Thun 
und verlorne Mühe. 

Er jah die Blüten an und laujchte hinaus, wo Netts Stimme erflang. Auch 
. In ihm war ein Reim vom Lebenshaud) berührt worden und wuchs jtetig mit den 

Wzaleenblüten dem Lichte entgegen. 


(Fortfegung folgt) 
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England und die „teutonijhe Allianz.“ E8 ift kaum glaublidh, wie 
liebenswürdig die engliihen Zeitungen plöglich für Deutfchland werden. Man er- 
teilt und von England auß die jchönften NRatichläge, unfre Kolonien aufzugeben, 
überhaupt keine eignen Kolonien mehr zu gründen, da wir ung weit bejjer ftehn 
würden, wenn. wir unjre überjeeilchen Sntereifen lediglich durch freundjchaftliche 
Haltung zu England fchüßten.. England verlange ja weiter nicht, al8 daß Deutjdh- 
land ihm weder in Europa noch anderömwo in den Weg trete. Daß England uns 
und allen andern Völkern in den außereuropäiichen Erdteilen in den Weg zu treten 
juht oder wirklich in den Weg tritt, haben wir in Hiautfhou und in Falhoda zur 
Genüge gejehen und jehen e8 täglich in Englands Verhältnis zu Rußland. Ruß— 
land ift jeßt in BZentralafien mit dem Bau feiner tranglafpiihen Bahn bis Kujchk 
dvorgedrungen. In wenigen Tagen fünnen ruffiihe Truppen vor Herat, der Grenz⸗ 
feitung von Afghaniftan ftehn. Fällt den Auffen Herat in die Hände, dann hindert 
fie jo leicht niemand, bi an die jenjeitige Grenze, nämlich biß an dad Thor Indiens 
vorzudringen, und dann wird ein Kampf zu Lande beginnen, bei dem den Eng⸗ 
ländern ihre Flotte wenig helfen fann, namentlid in dem Falle, wo die euros 
päifchen Feitlandftaaten zu Nußland ftehn. Das ruffiiche Heer, an Zahl und Ans- 
bildung dem englijchen überlegen, würde wohl zweifelloß in einem joldyen Yalle 
den Sieg davon tragen. 

Deshalb redet man Heute in England fo viel von der Natumotwendigfeit einer 
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Verbindung der germaniichen Stämme, db. h. der Vereinigten Staaten, Englaud 
und Deutichland, von einer großen teutuniichen Allianz. Das Eingt jehr jchön, 
und der engliihe Minifter Chamberlain wird nicht müde, die Notwendigfeit diejer 
Allianz zu betonen. Uber daß gerade Verwandte fich nicht immer, jelbit im Ya= 
milienverfehr, uneigennüßig gegen einander betragen, Tann man alle Zage im ge 
wöhnlichen Leben ſehn. Überall tritt da8 perfönliche Intereffe in den Vorder- 
grund. Und wenn wir in die Gejchichte der Neuzeit zurüdbliden, fehlt e8 nicht 
an Beilpielen, daß eben die Engländer, trog ihrer teutonischen Verwandticaft, 
gerade die deutjche Hanje und die Holländer feinerzeit nicht gejchont haben, ald ed 
zu Elifabeth3 und zu Crommelld Zeiten galt, die Herrichaft zur See zu gewinnen. 
Auh die Verwandtihaft mit den eignen Landsleuten in Nordamerila hinderte 
England nicht, im vorigen Jahrhundert einen heftigen Krieg — mit viel deutichem 
Blute natürlich — durchzufechten, au dem aber die angeljächfiichen Kolonialitaaten 
al3 Sieger bervorgingen, und der die Gründung der Vereinigten Staaten zur 
Bolge hatte. Länger ald ein ganzed Jahrhundert hat e& gedauert, biß man fid) 
in England und Umerila der Werwandtfchaft wieder erinnert und nun aud den 
guten deutfchen Better, der ja immer für wenig Geld feine Haut zu Markte trug, 
gern an diefer Verbrüderung teilnehmen lafjen möchte. 

Natürlih! Der Kampf zwifchen England und Rußland in Afien muß mit 
Notwendigkeit kommen, und was wäre da eine wirfjamere, ja enticheidendere Hilfe 
für England, ald wenn daS erjte Heer der Erde an Zahl und Striegstüchtigkeit, 
das deutiche Heer, auf englifcher Seite ftünde, mit Rußland in Europa Krieg ans 
finge, ARußlands befte Truppen in Schach hielte und fo den Engländern in Afien 
zum Siege verhülfe! Frankreich) würde natürlic) aud) gegen Deutjchland den Kampf 
beginnen, um Eljaß-Lothringen und da8 ganze linfe Ytheinufer bei diejer ©elegen- 
heit zu nehmen; wer weiß, wozu fi) Dfterreih und Stalien, ja jelbjt die Türkei 
entjchließen würden — kurz, für England wäre wieder die jhöne Zeit angebrochen, wo 
ganz Europa im Kampfe läge und England auf der See faperte, wa ihm beliebte, 
und wo e3 in den aufereuropäilchen Erdteilen nad) Herzenzluft Ylaggen bhipte. 

Was würde Deutjchlands Lohn für eine jolche PVolitit fein? Das lönnen wir 
in der deutihen Gejchichte ausführlich lefen. Für unfre Unterftüßung der Eng- 
länder in Nordamerifa im vorigen Sahrhundert erhielten wir Geld, fonjt nidhtS. 
Dhne Blücherd Eingreifen bei Waterloo 1815 war Wellington verloren. Die 
Außerung Wellingtons in der Schlacht ift ja befannt: „Ich wollte, e8 wäre Abend, 
oder die Preußen wären dal“ Db dieje Äußerung gefchichtlich feitfteht, weiß ich 
nicht, wohl aber erinnre ich mich auß meiner Jugend an ein Bild, dad damald 
viel verbreitet war. Auf Diefem umarmen fih Blücher und Wellington während 
der Schladt. Und das fteht feit, Daß man der Schladht aud) den Namen ber 
Schladt bei La Belle Ulliance gegeben hat, weil beide Syeldherren fi bei dem 
Pachthofe diejes Namend begegneten und man diefen Namen, der heute noch bei 
und für die Schlaht am 18. Juni 1815 bejteht, al durchaus pafiend für die 
ganze politische Lage anjah. Wellington jelbjt jagt in feinem Berichte an den 
König der Niederlande, und das fteht auch gejchichtlidh feit: „Sch müßte mein 
eigne8 Gefühl verleugnen, wenn id) den glüdlichen Ausgang diefes gefahrvollen 
Streit? nicht der freuen und zur rechten Zeit verliehenen Hilfe des Marjchalld 
Blücer und der preußiichen Armee beimejien würde.“ Qropdem ift e8 hHaupt- 
ädhlic; Englands und Wellingtond Einfluß zuzufchreiben, daß Frankreich im zweiten 
Parijer Frieden vom 20. November 1815 „faft unverjehrt an Gebiet und Taum 
anderweitig durch Geldzahlung gejhwädt“ davon Fam. 
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Gneiſenau hatte alſo ganz Recht, als er am 17. Auguſt 1815 an E. M. Arndt 
ſchrieb: „Wir ſind in Gefahr, einen neuen Utrechter Frieden zu ſchließen, und die 
hauptſächlichſte Gefahr kommt abermals aus derſelben Gegend, wie damals. Eng- 
land iſt nämlich von unbegreiflich ſchlechten Geſinnungen, und mit ſeinem Willen 
ſoll Frankreich kein Leid geſchehn. Während England nicht will, daß hier Erobe— 
rungen gemacht werden, ſorgt es ganz artig für ſich. Am fchlechteften bentmmt 
fih Wellington, der ohne und zertrümmert worden wäre.“ Denſelben Lohn, den 
Preußen damals für feine über alles Lob erhabne Aufopferung an der Seite Eng- 
land8 von diejfem erhielt, würden wir auch jet erhalten. Man wird fidh aljo 
feineöweg3 mit Herrn E. Peterd einverftanden erklären lönnen, der in einem Aufjaß 
in der Sinanzchronit, Wochenjchrift für finanzielle und wirtichaftliche Intereſſen, 
3. Jahrgang, Nr. 51, London, 17. Dezember 1898, jehr warm für eine teutonifche 
Allianz zrwilchen Amerika, Deutichland und Großbritannien, für eine panangel- 
jächitiche Verbindung eintritt und fi ganz auf des oben erwähnten Minijters 
Ehamberlain Seite jtellt. Er rühmt die große politifche Befähigung Chamberlaing, 
der die große Zahl der Reibungspuntte der englifchen Bolitif mit der der andern 
Mächte erlannt habe. Die dhinefiihe Frage habe daS drohende Geipenft einer 
fontinentalen Allianz gegen England gezeigt. Deshalb wolle man die „glorreiche 
Slolierung“ aufgeben und münjche zum Syftem der Allianzen zurüdzufehren. Das 
gejunde Prinzip ded do ut des folle anerkannt werden. Das ift alles fehr jchön 
gejagt. E8 fragt fid) England gegenüber nur immer, wad England giebt, und was 
es für ſeine Gabe als Gegengabe in Anſpruch nimmt. 

Peters macht in ſeinem, übrigens recht intereſſanten Aufſatze auch darauf auf⸗ 
merkſam, daß der in Ausſicht genommne neue Dreibund — Deutſchland, England, 
Amerika — dem Weſen nach proteſtantiſch ſei, und daß ihm die Herrſchaft über 
die Erde ſicher ſei. 

Das fehlte nun gerade noch, daß wir unſre politiſchen und handelspolitiſchen 
Kämpfe auch noch mit Religionskämpfen verknüpften. Wir wären dann auf dem 
beiten Wege zu einer Wiederholung des Dreißigjährigen Krieges, der wegen Religions- 
jtreitigfeit anfing, ich ehr bald auf das politiiche Gebiet Hinüberjpielte und das 
blühende Deutichland in eine Wüjte verwandelte. Und munbderbarerweije rijjen 
gerade die Mächte, die auf Seiten der Protejtanten geftanden hatten, die größten 
Stüde vom Deutihen Reiche für fich ab. Denn Pommern fiel an Schweden, Eljaß 
an Yranfreih, das noch dazu im eignen Zande die Proteitanten mit Feuer und 
Schwert verfolgt hatte, die Niederlande und die Schweiz traten auß dem Deutichen 
Reiche aus, und das vorher blühende mächtige Deutjche Reich kam in die ohnmächtige 
Lage, aus der e3 exit Kaijer Wilhelm I. und fein großer Kanzler Bigmard in 
unfern Tagen wieder herausgehoben haben. Die Blüte des Deutichen Reich vor 
dem Dreißigjährigen Kriege ift befanntlich Heute noch nicht wieder erreicht. 

Zum Scluffe feine Aufjahes meint Dr. Peters, der Welthandel und damit 
der Fortichritt der Kultur würde gewinnen auf dem ganzen Planeten. Dieje 
Kombination, die teutonifhe Allianz, würde die lebenäkräftigen und fortichreitenden 
Nationen umjpannen zu gemeinjamer friedlicher Arbeit. Den Böllern der germa- 
nifhen Welt gehöre die Zukunft. „Keine der brutalen auf bloßer Gewalt be 
gründeten Gruppierungen, welde die Außenjtehenden mit Vernichtung und wirt- 
Ihaftliher Schädigung bedroht, jondern ein Syitem, dem fich jedes Volk, daß fried- 
lihe Arbeit verrichten will, anjchließen fann, der mäßigfte Schritt zur Geftaltung 
eine8 einheitlichen Wirtichaftsfgftens, welchen die Gejchichte der Menfchheit Fennt. 
Die teutonijhe Entente — sic! —, welche militäriich die Gejchide der Erde bes 
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herrſcht, ift gleichzeitig die ficherfte Grundlage für den auf Fortjchritt umd wirt- 
Ihaftlider Arbeit beruhenden Weltfrieden. Wenn fid) Chamberlain zum Maren und 
- erfolgreichen Träger diefer Ydee in der englijchen Welt madıt, wird er den größten 
Staat3männern dieje8 Landes an die Seite geftellt werden müfjen.“ 

Sehr Ichöne Worte! Aber in Ägypten fieht man nicht von frieblicher Urbeit 
der Engländer, und die Nachrichten, die allmählich über den ganzen Hergang In 
und nad) der Schlacht bei Ondurman in die Offentlichleit gelangen, erinnern an 
dad Wort: Ein Schlachten ward, nicht eine Schladht zu nennen. Und mie Eng- 
land die Anerbietungen friedlicher HandelSbeziehungen für uns auffaßt, bemeilt bie 
Ankündigung englilcher Zeitungen aus neufter Beit über eine in Schantung be 
jtehende ®äürung gegen die Ermwerbung von SKiautjchou dur) Deutichland. In 
Wirklichkeit jet nichtS hinter diefer Nachricht, al3 der Wunfch englifcher Interefjenten, 
die deutjchen Unternehmungen im Innern von Schantung, jo lange e8 angeht, oder 
womöglid, volllommen, hintanzuhalten. Dabei gehn die engliihen Rüftungen immer 
weiter, unter anderm würden in Gibraltar die Arbeiten zum Initandjegen der Bes 
feitigungen unermüdlich fortgejeßt. Nah Südafrika find außerdem 300 Offiziere 
und 1300 Dann engliihe Truppen abgegangen. Kaufmännijche Kreije in London 
behaupten, man wolle Transvaal in England einverleiben. 

PVeters Ichließt auß einer der legten Reden unfers Staatsfefretärd von Bülow 
im Reichdtage auf eine nüchterne und kühle Beurteilung der auswärtigen Politik, 
auf ein Handeln von Fall zu Fall und die Abficht, fich nicht ing Schlepptau nehmen 
zu laffen und nicht die Raftanten für andre aus dem Feuer zu holen. Wir wollen 
hoffen, daß Deutjichland diejer Volitif treu bleibt und in Bismardd Sinne die Be 
ziehungen zu Rußland pflegt. Rußland hat uns bei unjerm Sußfaflen in China 
nicht im Wege geitanden. Englands Streben trifft in Ajien auf Rußland, in Sübd- 
afrifa auf Deutihland, in Nordafrila auf Franktreih. England hat genug von dem 
Erdball in feinem Befit, gehn wir deshalb mit Rußland und Frankreich) zufammen 
und treten wir England feit gegenüber. So werden fich die im kommenden Sahr- 
Hundert ganz ficher entitehenden Schwierigkeiten in den SKolonialbeftrebungen der 
europäihen Großftaateg am beften und friedliditen föfen. Alfo vor allem feine 
teutonische Allianz! 2 Zr C. v. H. 

ft 5 

Die Benftionsanfprüde der Schulauffihtsbeamten. Wenn man jelbjt 
weder Auhe noch Auhegehalt zu erwarten bat, jo tft e8 einem ziemlich gleichgiltig, 
ob ein Kreisichulinjpeftor 3000 oder 4000 Markt Benfion befommt. Wenn aber 
in einem Streit über die Höhe der PBenfion furiofe Urteile und Entjcheidungen von 
Behörden und GerichtShöfen ergehen, jo gehört die Sadje zu den „Beluftigungen 
des Verftanded und Wißes,“ wie man dad vor hundert Sahren nannte, und außer: 
dem bat auch die Allgemeinheit ein Antereffe daran, jeden einzelnen all zu ers 
fahren, mo die Gejee in einer Wetje angewandt werden, auf die ein gewöhnlicher 
Menſchenverſtand nicht verfallen fein würde. Durd) den $ 13 der Verordnung 
vom 26. Dlai 1846 und den $ 6 des Gejehed vom 27. März 1872 wird be- 
ftimmt, daß bei der PBenfionierung der Lehrer aller Arten, die Univerfitätslehrer 
allein ausgenommen [diefe werden nämlich überhaupt nicht penfiontert]), alle im 
Schuldienft zugebradhten Jahre angerechnet werden, fogar die im Außlande ab- 
gedienten. Dagegen haben die Schulauffichtsbeamten: Kreisjchulinipeftoren und 
Schulräte, die bei Übernahme eined folhen Amtes aus dem Rommunaldienft in den 
Staat3dienft treten, Teinen Aniprucd) auf Anrechnung der in Kommunaljdulen zu- 
gebrachten Jahre. Nur auf dem Gnadenwege kann ihnen die vor Eintritt in den 
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Staatsdienſt abgeleiſtete Dienſtzeit ganz oder zum Teil angerechnet werden, der 
Unterrichtsminiſter hat in jedem einzelnen Falle, wo darum gebeten wird, die Ge⸗ 
nehmigung des Königs nachzuſuchen, nachdem er ſich vorher der Zuſtimmung des 
Finanzminiſters verſichert hat, von dem alſo die Entſcheidung abhängt. Dieſe geſetz⸗ 
liche Ausnahme zu Ungunſten der Schulaufſichtsbeamten iſt höchſt wunderlich, aber 
ſo lange ſie eben Geſetz iſt, müſſen ſich ihr die Betroffnen natürlich fügen. 

Da nun aber jeder Vehrer einer königlichen Lehranſtalt durch den Eintritt in 
den unmittelbaren Staatsdienſt den Anſpruch auf Anrechnung aller außerhalb des 
Staatsdienſtes oder im mittelbaren Staatsdienft zugebrachten Dienſtjahre erwirbt. 
ſo hatte bis vor kurzem in den beteiligten Kreiſen jedermann geglaubt, daß von 
der oben erwähnten Ausnahme ſolche Schulaufſichtsbeamten nicht betroffen würden, 
die ſchon unmittelbare Staatsbeamte waren, als ſie zu Schulinſpektoren befördert 
wurden. Dieſer Glaube iſt nun durch folgenden Fall zu nichte gemacht worden. 
Am 1. November 1896 wurde der Kreisſchulinſpeltor Jeron in Karlsruhe in Ober⸗ 
ſchleſien unter Verleihung des Charakters als Schulrat penſioniert. Vor ſeiner 
Ernennung zum Kreisſchulinſpekltor war er Seminarlehrer, alſo unmittelbarer Staats⸗ 
beamter geweſen, vor dieſem hatte er einundzwanzig Jahre als Vollsſchullehrer ge— 
dient. Von dieſen einundzwanzig Jahren wurden ihm aber nur ſechs angerechnet, 
und er erhielt ſtatt der 4194 Mark, die er erwartete, nur 3078 Mark Penſion. 
Mit ſeiner Beſchwerde dagegen von der Oppelner Regierung zurückgewieſen, beſchritt 
er den Rechtsweg. Die erſte Inſtanz entſchied gegen ihn. Der Schluß der 
Entſcheidung iſt intereſſant: „Was endlich die Verfügung des Kultusminiſters vom 
10. Oktober 1872 betrifft, wonach bei Penſionierung von mittelbaren Staatsbeamten 
die Verordnung vom 28. Mai 1846 als durch 8 38 des Penſionsgeſetzes vom 
27. März 1872 nicht außer Kraft geſetzt zu betrachten ſei, und es demgemäß zur 
Anrechnung der frühern Dienſtzeit der Königlichen Genehmigung nicht bedürfe, fo 
kann dieſer Erlaß im vorliegenden Falle keine Anwendung finden, da Kläger nicht 
mittelbarer, ſondern unmittelbarer Staatsbeamter iſt.“ Der angeführte Erlaß handelt 
nämlich, wie ſich jedermann im voraus denken kann, gar nicht von der Penſionie⸗ 
rung mittelbarer Staatsbeamter, ſondern von der Anrechnung der im mittelbaren 
Staatsdienſt zugebrachten Zeit bei der Penſionierung von unmittelbaren Staats- 
beamten. Die Herren haben ſich alſo gar nicht einmal die Mühe genommen, den 
Erlaß nachzuſchlagen, deſſen Anwendung ſie für unzuläſſig erklären. Intereſſant 
iſt ferner, daß der Vertreter der beklagten Regierung im weitern Verlauf des 
Prozeſſes behauptete: „Der 8 13 der Verordnung vom 28. Mai 1846 iſt nach 
8 38 des Geſetzes vom 27. Mai 1872 für aufgehoben zu erachten. Wenn einzelne 
Miniſter zu gewiſſen Zeiten eine andre Anſicht gehabt haben, ſo war dieſelbe eine 
irrtümliche.“ Alſo wenn der Kultusminiſter über die Anwendung des Penſions- 
geſetzes eine Verfügung erläßt, ſo erklärt die Regierung zu Oppeln, er habe ſich 
geirrt! Noch dazu fußt ein zweiter Miniſterialerlaß, der den Seminarlehrern die 
Wohlthat des von der Regierung angefochtnen 8 13 zuſpricht, auf jenem Erlaß 
vom 10. Oktober 1872. Dieſer Erlaß Hatte eben die Meinung einzelner, der 
$ 13 ftehe in Widerſpruch mit einzelnen Beſtimmungen des Penſionsgeſetzes von 
1872, ausdrücklich zurückgewieſen. Die zweite Inſtanz gab Jeron Recht. Der 
vierte Zivilſenat des Reichsgerichts dagegen hat endgiltig zu ſeinen Ungunſten ent- 
ſchieden. Dieſe Entſcheidung iſt nun das dritte Kurioſum. Der hohe Gerichtshof 
erklärt, der mehrerwähnte 8 13 ſtehe noch in Kraft, und Jeron habe demnach 
durch ſeine Anſtellung als Seminarlehrer das Recht auf Anrechnung aller im Vollks⸗ 
ſchuldienſt zugebrachten Jahre erworben; aber — durch ſeine Ernennung zum Kreis⸗ 
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jchulinfpeftor, alfo durch feine Beförderung zu einem höhern Staatsamte, habe er 
die mit dem vorigen Amte erworbnen Rechte verloren. Gemwiß intereffant! Sa, 
werden die Herren Suriften jagen, wenn mir die Gelege jo verjtehen wollten, wie 
e8 der einfache Wortlaut nahe legt, wozu wäre denn da daß juriltiihe Studinm 
notwendig? Da könnte ja jeder Bauer Richter fein! Wer die Sache genauer 
ftudieren will, findet die ausführliche Darftellung im 27. Bande der Bädagogifchen 
Blätter ©. 643 bis 668. 
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Litteratur 


Erbauliche Bücher. Das erſte iſt für Katholiken geſchrieben und zwar für 
vornehme. Es bewegt ſich um die höchſten Spitzen der irdiſchen Geſellſchaft, es 
giebt eine Kombination von Geiſt, Weltförmigleit und Religioſität, jo pikant, ver⸗ 
führeriſch, ſuggeſtiv, möchte man ſagen, wie ich mich nicht erinnere, ſie in irgend 
einem ähnlichen Buche gefunden zu haben. Das andre, für evangeliſche Leſer, be⸗ 
ſchäftigt ſich mit dem Gemütsleben eines engen und kleinen, beinahe ärmlichen 
Familienkreiſes und iſt von einer Einfachheit des Gegenſtands und der künſtleriſchen 
Bearbeitung, daß man ſie bei einem doch unterhaltenden Buche von vornherein nicht 
für möglich halten wird: die Natur ſelbſt hat hier die ganze Wirkung übernommen. 
Dort agieren Franzoſen, Italiener, Engländer, vom Fürſten bis zum einfachen Baron, 
durcheinander in verſchiednen Ländern und in den europäiſchen Hauptſtädten. Hier 
ſitzt eine alte Handwerkersfrau, umgeben von ihren Kindern, zeitlebens auf ihrem ein⸗ 
ſamen ſchottiſchen Dorfe und bildet den Mittelpunkt ihres Kreiſes, wie die Welt⸗ 
dame es in dem vornehmern Buche für den ihren thut. Beide Bücher ſind ins 
Deutſche überſetzt. Beginnen wir mit dem erſten. 

Pauline Craven, die 1891 im Alter von zweiundachtzig Jahren in Paris 
ſtarb, war die Tochter eines alten legitimiſtiſchen Grafenhauſes, ihr Vater war Ge⸗ 
ſandter Karls X. am Hofe von Neapel. Dort heiratete ſie 1834 Auguſtus Craven, 
den Sohn des bekannten, unmenſchlich reichen Lords. Weil aber Auguſtus aus 
Liebe zu ſeiner Gattin zu ihrem Glauben übertrat, ſo entging ihm nicht nur ein 
Teil der väterlichen Erbſchaft, ſondern ſeine Laufbahn als engliſcher Diplomat 
wurde dadurch zerſtört, und der an Thätigkeit gewöhnte Mann fiel von einem 
Projekt auf das andre. Er wechſelt ſeinen Aufenthalt (Neapel, London, Nom, 
Paris), verliert ſein Vermögen und ſtirbt 1884. Das war der ſchwere Preis, mit 
dem Pauline die Erfüllung ihres Herzenswunſches zu zahlen Hatte. Sie ſelbft 
überlebte dann ihren Gatten nur noch wenige Jahre und ftarb Halbfeitig gelähmt 
und feit elf Monaten jprachlos. Baulinend Freundin war eine Herzogin Fieschi, 
die fie jeit 1840 kannte — die Frauen wechlelten Briefe, wenn Pauline abmwefend 
war —, und diejfe Freundin hat, zum Teil mit den Worten der Briefe, ein Furzeg, 
jehr eindrudvolles Lebensbild Paulinens gejchrieben, da8 von Marie von Kraut 
überjegt worden tft und nad zwei Jahren fchon in zweiter Auflage erfcheint 
(Berlin, Mittler und Sohn). 3 Hat aljo feinen LeferkreiS gefunden. 

Pauline und ihre jech8 Gejchwilter waren vegjamen Geifte® und warmblütige 
Menichen, fie felbit galt unbeftritten al3 die am reichten begabte, fie war aud) 
förperlich verhältnismäßig Träftig, während die andern an organifchen Krankheiten 
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vor ihr und zum Teil jehr früh dahinftarben. Eine Schweiter war an den Grafen 
Mun, den befannten Legitimiften, verheiratet. Ein Bruder, bereitö todfrant, 
heiratete eine xujfiihe Gräfin, die furz vor feinem Tode zu feinem Glauben über- 
trat. Diejen großen Vermandtenfrei3 umfchloß die Liebe zu Frankreich, das Heißt 
dem alten, bourbonijchen und ein religiöjes Leben, das bei den einzelnen Gliedern 
oder auch Zweigen der Yamilie verjchiedne Formen angenommen hatte. Am jtrengiten 
waren die Mung, treue Anhänger des Syllabus. Pauline galt bei ihnen für liberal. 
Ernite Schidjale in der Familie und die großen Wechjelfälle des franzöfilchen Staat3- 
lebend gaben nun ihnen allen eine wenigftens jehr ähnliche Richtung. Sie wollten 
nicht bloß ihre äußern Güter genießen, wovon aud) die unter ihnen, die fich ganz 
verarmt vorfamen, nad) unjern und der meilten Menichen Begriffen immer nod) 
genug hatten, jondern fie wollten für andre leben oder für eine dee, ob dieß nun 
- der Graf von Chambord war, oder die Stärkung Fsranfreichd nach den Ereigniffen 
von 1870, oder das Verhältnis des Papftes zu Garibaldi, oder die Not der Armen 
in Neapel, oder endlid) die Ausbreitung einer Religion der Liebe, deren Vorauss 
feung ein zarte Nervenjyitem und ein auf äußerfte verfeinerte® Gedantenleben 
war. E8 jcheint, al8 fümmerten fich die weichgejchaffnen Seelen um manches, was 
auch ohne fie weiter fommen würde, und während der Kummer jorgjame Pflege 
erfährt, möchte doc) auch der Weltfinn fein Necht Haben, und in diejem fichern 
Bufchnitt fällt für jeden ein gewiljeg Maß von Wohlitand und Wohlbefinden ab. 
Wenigitend wäre ed Doc) etwas ganz andre, wenn dieje zum Teil freimilligen 
Sorgen nocdy mit eigner Not und Armut getragen werden müßten! ZTraurige Er- 
innerungen lafjen fich erzählen und manchmal aud) litterarijch verarbeiten; daß ganz 
große Unglüd madt ftumm. 

Pauline Craven zeigte im perjönlichen Verkehr neben jehr viel Geift eine 
ungewöhnliche Anmut, die auch in großen und fteifen Gejellichaften ihren Weg in 
die Herzen folder Teilnehmer fand, die Empfindung dafür haben. Sn der Gabe 
der Unterhaltung that fie e8 allen zuvor. Nun machte das Leben fie auch zur 
Scriftitellerin. Sie erzählte die Gejchide und die innern Erlebniffe ihrer Ge- 
Ihwifter, die fie alle überlebt Hatte, in einem Buche Recit d’une Soeur, dad 1866 
in Paris herausfam und einen großen Erfolg hatte. E8 ei einmal, jo fanden die 
Kritiker, etwa ganz andres und jo ziemlich) daß Gegenteil von allem, wa heut- 
zutage gedacht, empfunden und gejchrieben werde, und diejed andre riß die Lejer 
bin. Die Ulademie erteilte „diefen wahren Empfindungen und diejer ergreifenden 
Sprache“ ihren erften Preis, und fein geringerer al8 Zillemain erflärte dabei al 
ihr Sefretär, eö jei vielleicht fein Kunftwerk, aber fein Wert jei darum nur um 
jo größer; e8 jet ein Zeftantent der Vergangenheit, da8 in der Zukunft gelejen 
werden würde. Im Sahre ihres Todes 1891 Hatte dad Buch dreiundvierzig Auf- 
lagen Hinter fi. Pauline veröffentlichte nod) viele ähnliche Werke, Memoiren, 
Betradhtungen, Biographien, einen Roman, der wiederum von der Aladenie ge= 
frönt wurde, und alle diefe Bücher wurden viel gelejen. 

Was der neuen Schriftitellerin eine ganz bejondre Anziehung gab, war die 
echt weibliche, jeder Bohemerie abgeneigte Natur diefe8 vornehmen Wejend, das 
vielmehr bei Hugen Männern Anlehnung juchte Die Autereflen ihres Glaubens 
führten fie zu den geiftlichen Herren Hin, und zur Zeit des vatifanischen Konzils 
ſah man jederzeit die franzöfiichen Bijchöfe in ihren Heinen Abendgejellichaften. Ihre 
nädjten Freunde waren Pere Lacordaire und der Graf Montalembert. Für das 
zu einigende Stalien hatte fie aufrichtige Wünjche, 1860 hielt fie es nod für 
möglih, daß dem Bapit die Stadt Rom verbliebe, und die Belegung der Stadt 
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durch die Italiener zehn Jahre ſpäter erklärte ſie für ihren größten Schmerz. Es 
wurde ihr ſchwer, ihre Gefühle für die Freiheit Italiens mit ihrer ganzen Ergeben— 
heit für die Perſon Pius IX. in Einklang zu bringen. Sie fragt brieflich bet 
Lacordaire an (Anfang 1861), ob ſie wohl um des Papſtes und der Bourbonen 
willen die Vereinigung Staliend wünjchen dürfe. Er antwortete, lieber wäre es 
ja ihm gewejen, wenn Karl X., Ludwig Philipp oder gar die Republif die Be— 
freiung Staliend unternommen hätte anftatt Napoleons, aber man jolle auch von 
diefer Seite da8 Gute nehmen, und Ddiefer Brief „giebt ihr den Frieden ihrer 
Geele zurüd.” 

Ein jachverftändiges Geleitwort zu dem anziehenden Heinen Buche empfiehlt 
Pauline Cravend chriftfih vertiefte und dabei flajfisch gejchriebne Romane der 
deutichen Mädchenwelt. Wir möchten dann wenigitend, daß dieje nicht unterließe, 
fi) dabei die Frage zu ftellen, welche Rolle wohl ein Deuticher oder eine Deutiche 
in diefem eigentümlichen internationalen Milieu hätte übernehmen fünnen. Bon 
der Herzogin von Hamilton, bei der Pauline Ende 1870 in Baden-Baden zu 
Beſuch ift, heißt e3 in einem ihrer Briefe: „Sie hat ein Herz für jeden, aber ihre 
perjönliden Sympathien rufen fie natürlid) bejonders an die Betten der armen 
Franzoſen.“ Die Verfafjerin bemerkt dazu, daß fie eine Coufine Napoleon III. jei, 
vielleicht hätte die Überjegerin Hinzufügen fönnen, daß fie einft Prinzeß Marie von 
Baden genannt wurde. Al Erfah für den Defekt mag wenigjtens eine Stelle aus 
Paulinens Briefe vom 11. März 1871 mitgeteilt werden: „Mit ftillem Neide be= 
wunderte ich die Ordnung und ruhige Sreude, mit der hier in Baden das Friedens⸗ 
feft gefeiert wurde. Kein außgelafjener Subel. Heiliger Ernjt erfüllte die Gemüter 
und geftaltete die Feier zu einer würdigen und erhebenden. Nachmittags fang die 
Menge unter dem mächtigen Zäuten der großen Glode mit tief ergreifender Innig— 
feit den alten herrlichen ambrojianiihen Lobgejang: Herr Gott, dich loben mir. 
Um Abend wurden bei Fadeljchein und bengalijcher Beleuchtung im Chor von gut= 
geihulten Stimmen alte und neue Volllieder gejungen, darunter ein die VBerjam- 
melten bejonder3 begeijterndes Lied, von dem jede Strophe mit den Worten endet: 
Lieb Vaterland, magft ruhig fein, feit fteht und treu die Wacht, die Wacht am 
Rhein.“ 

Eine [hottifhe Mutter, von ihrem Sohne 3. M. Barrie, überjegt von 
Sa Bod (Göttingen, Bandenhoel und Ruprecht) ift der Titel de8 zweiten Buche. 
Der Verfafler ift ein in England beliebter Novellenjchreiber, und jein Verhältnis 
zu feiner Mutter erinnert und etwas an den Verkehr Carlyled mit der feinen, doch 
war Frau Carlyle körperlich Eräftiger und auch geiftig noch ftärfer al8 Margaret 
Dgiloy, wie fie der Sohn nad) |hottiiher Sitte mit ihrem Mädchennamen nennt. 
Margaret tjt ftolz auf ihren Sohn, den Schriftiteller, er muß ihr den frühver- 
ftorbnen Bruder, den Liebling ihres Herzens, erjegen. Er Hilft ihr im Haufe bei 
der Arbeit, und fie lieit feine Bücher. Aber fie ift eine ganz eigne Frau. Go 
feft fie in ihren Anfichten ift, jo läßt fie fich doch ihre Gedanken gewöhnlich einzeln 
abfragen, al ob niemand ihre Meinung zu willen brauche. So jagt fie au) dem 
Sohne nicht, wie hoch fie ihn ftellt, und wenn fie in den Figuren jeiner Erzäh- 
lungen ihr Urbild zu erkennen meint, jo giebt fie ihm feine genügende Veranlafjung, 
ihre Meinung zu widerlegen, weil fie ihre Meinung behalten will. Yuf Dieje Weije 
bewegt fih der Verkehr der beiden Menichen in jeltfamen Umfjchweifen. Der Sohn 
meint, der Mutter größerer Liebling fei eine Tochter gewejen, Die ganz für fie 
gelebt und nach feften Vorfag fi) niemal® von ihr getrennt habe. Schweiter und 
Bruder find einig in der Aufgabe, für die alte Mutter zu jorgen, aber die Auf- 
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gabe ift nidjt leicht, denn diefe Bäuerin hat etwas in fid) von einem Selbſtherrſcher 
und etiwa3 von einem Diplomaten. Dan muß ed eigen anfangen, wenn man 
möchte, daß fie etwaß bejtimmtes thun oder Taffen fol. Was in der Heinen Haus- 
genofjenichaft vorgeht, ift faum zu erzählen, und doc tft e8 der Anhalt des Lebens 
diejer Menschen, und mir folgen ihm, al8 wäre e8 ein Stüd Weltgeichichte, das 
und angeht. Man nennt ja dieje Detailmalerei Humor, und die jchottiihe Abart 
davon hat noch etwas ernjtered, tiefered oder auc, rauhered al8 die eigentliche 
englijche. 

Frau Margaret ftirbt und wird an ihrem jechSundfiebzigften Geburtötage be- 
graben. &8 war immer der Schweiter Sorge gemeien, wie fie, was doc, einmal 
jein mußte, ein Leben ohne die Mutter ertragen follte, und doch durfte fie nicht 
wünjchen vorher zu fterben, denn fie hat fich ja gelobt, die Mutter nie zu ver- 
lafjen, und die Mutter weiß das. Nun liegt die Mutter auf den Tod. Und ganz 
plöglich ftirbt da die Tochter vor ihr. „Meine ängftliche Mutter fah die, welche 
fie nie verlaflen wollte, bewußtlo8 auß dem Zimmer bringen und brady nicht zu= 
jammen.“ Sie fragte nicht mehr nah ihr, man vermied es, ihren Namen zu 
nennen, aber man hätte nicht fo ängftlich zu fein brauchen. „E83 giebt Geheimnifie 
zwilchen LXeben und Tod, aber dies war feind. Ein Rind Fanı verftehn, wa8 
geſchah. Bott jagte, daß meine Schwefter zuerft fommen mußte, aber in dem 
Augenbfid legte er die Hand über die Augen meiner Mutter, und fie war ver= 
ändert.“ Und nun folgt die fchlichte Erzählung ihres Sterbens, wie fie noch einmal 
am legten Zage fi) durch ale Räume ded Haujes tragen läßt, dann wieder ins 
Bett gebracht das Tauffleid fordert, in dem alle ihre Kinder einft getauft worden, 
wie fie aller Namen nennt, nur einen, den dritten der Reihenfolge, läßt fie aus, 
e3 ilt der der toten Schweiter im Nebenzimmer, dann aber nach einer Paufe nennt 
fie diefen und wiederholt ihn immer wieder, al3 ob er die herrlichite Mufit wäre. 
Darauf nahm fie von allen Abjchied und wandte fi zum Sterben auf die Seite. 
Hin und wieder hörte man Worte ded Gebet, die leßten, die gehört wurden, 
waren Gott und Liebe. „Sch jah fie im Tode; ihr AUntlig war Schön und frieb- 
lid. Meine Schmweiter ‚hatte den Mund fejt gejchloffen, al® ob fie ihren Willen 
durchgeſetzt Hätte.“ A. p. 


Zur neuern und neuften Litteraturgefhihte von Michael Bernayß, 
aus dem Nadjlaß herausgegeben von Georg Witlowsli (dritter Band der Schriften 
zur Fritif und Litteraturgefchichte von M. B. Leipzig, Göjchen). Michael Bernays 
hat nad) mühevollen Yugendjahren ein an äußern Erfolgen reicyeß Leben gehabt. 
Er hatte dag Glüd, ein neues ad) mit in den Betrieb des öffentlichen Unterrichts 
einführen zu fönnen, für daß er wie feiner fich zuvor gerüftet hatte, und auf 
feinem dann nicht mehr fchweren Wege begleitete ihn die Teilnahme zahlreicher 
Menjchen und die Gunst ganzer Kreife. Außer umfaffenden Kenntnifjen hatte er 
die Gabe der Rede und ein geradezu unglaubliches Gedächtnis, das ihm bei feinem 
Nezitieren von Dichterftellen und ganzen Dichtungen zu ftatten fam. &8 hat manchen 
gegeben, der eine einzelne Sadye ebenfalld aus dem Gedächtnis ergreifender, natür- 
liher und feelenvofler vortrug al3 er, aber feinen zu feiner Zeit, der über einen 
jolden Umfang der Gegenftände in ganz freier Nezitation verfügt hätte. Das lam 
feinen Borlejungen zu gute, e8 madıte fie zu Öffentlichen Vorträgen, und jo hatte 
er auch al Dozent einen ganz ungewöhnlichen Erfolg. Wenn man erwägt, was 
diefer reichbegabte Mann in feiner Wiffenjchaft wußte und Lannte, und daß er über 
zwanzig Sabre lang in einer gefiherten und für Titterarifche Arbeit günftigen 
Stellung gelebt hat, fo ift e8 ja nicht gerade viel, ma8 veröffentlicht von ihm zurüd- 
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bleibt, und mandjer wird denken: hätte er doch etwas weniger gejprochden und dafür 
etwas mehr gejchrieben. Den eriten Band feiner gejammelten Heinern Schriften 
gab er felbit 1895 heraus, nachdem er fich 1890 von jeinem alademilchen Berufe 
zurüdgezogen hatte. Darauf folgte nad) feinem Tode (1897) ein zweiter Band, 
womit die Sammlung nad; der Abjiht der Herausgeber abgeichloffen jein jollte. 
Aber ein 1899 erjchienener dritter, in defjen Vorrede mit warmen Worten von dem 
lebhaften Verlangen vieler nad einer Fortfegung berichtet wird, bringt noch weitere 
fünfzehn Aufläge unter drei Abteilungen: Zu Shafejpeare; Zur deutjchen Litteratur 
(Leiling. Goethe, Schiller, Friedrih Schlegel); Charalterijtiten (Loebell, Welder, 
Uhland, Scheffel). Dieje recht zufammengefuchten Sachen geben dody außer zwei 
Urtikeln zu Shafejpeare, dem über Delius Ausgabe und dem vierten, feinen Beleg 
zu den hohen Eigenjchaften des Verfafjers, die die Vorrede mit Necht hervorhebt, 
und um derenwillen man e& beklagt, daß nicht3 befjereg von ihm zurüdgeblieben 
ift. Die Auffäge find vor dreißig Jahren und länger gejchrieben. „Zimmermanns 
Merd, ein Beilpiel diletiantifcher Bücherfabrif,* Tautet 3. B. eine Überjchrift. 
Bimmermann war eine brave, etmaß verworrene Seele, ein ehemaliger Gymnaſial⸗ 
profefjor, der im Drange, fi nüglid zu erweilen, 1871 zu einem Buche ge- 
trieben wurde, da8 jedenfalld niemand gejchadet Hat. Bernays jchlachtete e8 da- 
zumal ab im vollen Gefühl feiner Überlegenheit, feierlid) und pathetifch, mit dem 
Ritual eined berufen und beitellten DOpferpriefterd. Und nun drudt man Diele 
Predigt hier wieder ab, auß der man heute gar nichtS mehr lernt, und die Dod) 
au zu dem Nuhme defjen, der fie hielt, nicht viel beigetragen hat. Wie furchtbar 
arm an Öedanken, ganz ohne einfache Herzenstöne ift ferner die bei der Enthüllung 
des Scheffeldentmald in Karldruhe 1892 gehaltne Rede! Wieder eine Predigt 
in reichen und runden Perioden! Nur Michael Bernays mit feinem fichern Ge— 
dächtniß Tunnte foldhe dem Wagnis eines freien WVortraged ausfegen. Eine große 
Schwäche an dem fonjt jo jtark gerüfteten Manne war dieler Predigerton jchon in 
feiner mündlichen Rede. Im Gejchriebnen aber, ohne Wechjel angewandt, wirkt 
er geradezu einjchläfernd. Wir find heute in der Behandlung von Litteratur 
und Kunft an einen fürzern und temperamentvollern Ausdrud gewöhnt. Am beiten 
jchreibt Bernays, wenn er ald PhHilolog jchreibt, daS heißt über Einzelheiten, und 
dann tritt auch jein entlegnes Wiffen ans Licht. Der hohe Stil der zujammen- 
hängenden Rede führt bei ihm, abgejehen von der langweilenden Yorm, immer 
auch recht viele jachliche Trivialitäten mit fi. E38 jcheint, al8 ob der vierte Band, 
der und nicht befannt ift, bejjeres enthalte. Man jollte mit dem Nahruhm eines 
berühmten Mannes doc) immer recht vorfichtig umgehn! 


Die Kunft in Tirol. Yan der allgemeinen Runftgeichichte werden aus Tirol 
die weltlichen Yresfobilder des Schlofjeg Aunkelitein, dag Grabmal Kaijer Mari- 
miliand in der Hoflicche zu Snnsbrud und allenfall8 noch die Schnigaltäre Michael 
Paderd erwähnt, dem man übrigens jet nur noch die Gemälde, nicht mehr dag 
Schnitzwerk zufchreibt. EI giebt noch außerdem eine nicht bedeutende, aber tief big 
ins Volksleben hineingehende Provinzialkunft, die fi) dann bisweilen zu ftattlichen 
Äußerungen, Kirchen mit Kreuzgängen, Burgen, Schlöffern und palaftartigen Wohn- 
häujern erhebt. Auch Wandgemälde (3. B. in Brixen) und einzelne befjere Grab- 
ulpturen finden fi. Den Sorjcher interejfiert das Zujammentreffen deuticher und 
italieniicher Einflüffe. Jedes tiefere Eindringen zeigt, daß Tirol deutiches Land 
war, aud in der Kunft, jowohl im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert als 
jpäter. Zwar nahmen im fiebzehnten Jahrhundert, wie überall im füdlichen Deutjch- 
land, die italienischen Einflüffe zu, aber dann kommt im adhtzehnten von Augsburg, 
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München und Salzburg das Rokoko herein, und ein einheimiſcher Deckenmaler, 
Martin Knoller, übertrifft alle von außen gerufnen Künſtler. 

Berthold Riehl, ein gründlicher Kenner des Gegenſtands, hat in einem 
hübſchen, reichilluſtrierten kleinen Buche dieſe Tiroler Kunſt vom Norden beginnend 
bis nach Trient beſchrieben: Die Kunſt an der Brennerftraße (Leipzig, Breit- 
kopf und Härtel). Es wird dem Reiſenden ebenſo nützlich ſein, wie dem, der ſich 
für die Kunſt überhaupt intereſſiert, es iſt leicht geſchrieben und giebt doch ſehr 
viel wiſſenſchaftlich verarbeitetes Detail, ſodaß es auch als Nachſchlagebuch ſeine 
Dienſte thun kann. 


Handzeichnungen alter Meiſter. Der Verlag von Gerlach und Schenk 
in Wien hat jüngſt den dritten Band der im ganzen auf zehn Bände berechneten 
Publikation der Handzeichnungen alter Meiſter aus der Albertina und 
andern Sammlungen (Preis des Bandes 42 Mark) herausgegeben. Dieſe in 
der techniſchen Wiedergabe bisher unerreichten „fakſimilierten Handſchriften“ unſrer 
alten Meiſter (darunter die meiſten Blätter von Dürer, den beiden Holbein, Grüne⸗ 
wald, Rembrandt, Rubens, Lionardo u. a. m.) können jedem Kunſtfreund warm 
empfohlen werden. Sie ſind muſtergiltig. Wer ſich Klarheit darüber verſchaffen 
möchte, was an unſrer modernen Kunſt echt und was Talmi iſt — im Kampf 
der Meinungen wird das dem Wohlmeinenden oft recht ſchwer gemacht —, der 
ſtudiere dieſe Blätter. Sie ſind der kürzeſte und ſicherſte Richtweg zur Erkenntnis 
der Kunſt, die über den Tageslaunen ſteht und doch aus der Zeit geboren wird, 
in der ſie lebt! Die deutſchen Meiſter ſind in erſter Reihe berückſichtigt worden, 
aber auch Frankreich, die Niederlande und Italien liefern reiche Schätze an Studien⸗ 
material für den Liebhaber und Kenner. W. Sch. 


Das kleine Buch von der Marine. Ein Handbuch alles Wiſſenswerten über die deutſche 
Flotte nebſt vergleichender Darſtellung der Seeſtreitkräfte des Auslandes von Georg Neudeck, 
Marineſchiffbaumeiſter und Dr. Heinr. Schröder, Lehrer an der Deckoffizierſchule. Mit 

einer Karte und 644 Abbildungen. Kiel und Leipzig, Lipſius und Tiſcher, 1899 

Die Verfaſſer bieten ein in bequemer Form abgefaßtes Nachſchlagebuch über die 
kriegstechniſchen, organiſatoriſchen und perſonellen Verhältniſſe unſrer Marine. Die ſehr 
fleißig und ausführlich bearbeitete Zuſammenſtellung wird namentlich allen denen 
willkommen fein, die in beitimmten Einzelfragen, z. B. über die Aufnahme⸗ 
bedingungen von Seekadetten, Schiffsjungen oder von Marinebeamten jeded Dienft- 
zweiges Auskunft ſuchen. Zugleich ſoll es den Marinemannſchaften als Ergänzung 
ihres Dienftinſtruktionsbuchs dienen. Das Buch iſt, wie das Vorwort auch aus—⸗ 
drücklich betont, frei von allem „belletriſtiſchen Beiwerk“; es beſchränkt ſich auf 
die Zuſammenſtellung von Thatſächlichem, wobei natürlich die Wiedergabe von Be— 
ſtimmungen verſchiedner Art, z. B. über Uniformen, Gebührniſſe, Dienſt an Bord 
und dergleichen einen beträchtlichen Teil des Buches füllt. Ein Vorzug des Buches 
iſt die verſtändliche Ausdrucksweiſe, die es möglich macht, daß jeder Laie auch die 
techniſchen Erläuterungen überall verſtehen kann. 

Das kleine Werk iſt reich mit Porträts, Schiffsbildern, Schiffsplänen, An⸗ 
ſichten von Werftanlagen uſw. ausgeſtattet, die allerdings manchmal beſſer gedruckt 
ſein könnten. Doch kann man in Anbetracht des billigen Preiſes (von 2 Markh) 
mit dem Gebotenen zufrieden ſein. G. Wis. 
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N: 4 Khartum joll hier geboten werden; dazu gehören Karten, Stärfes 
he] I überfichten, Truppenliften ufw., ein NRüftzeug, das den nicht: 
\ I militärischen Lefer begreiflicherweife abfchredt. E8 Handelt fich 
SEEN Hier um eine kritifche Würdigung der englifch-ägyptifchen Waffen: 
that, wobei natürlich die Zeichnung des Kampfes in großen Zügen nicht zu 
vermeiden ift. Dem Verjtändnig fommt dabei zu ftatten, daß fich die Schlacht 
in recht einfachen Yormen abfpielte. Selbftverftändlich faht die folgende Studie 
ein ganz beftimmtes Ziel ind Auge: fie will die übertriebne Wertichägung des 
Sieges bei Khartum, wie fie in England gäng und gäbe und vom Auslande 
ziemlich fritif[og übernommen ijt, auf das richtige Maß zurüdjühren. Dabei 
beichäftigt fie fi) nur mit der rein militärifchen Leiftung, auf die man fich jen- 
jeit8 des Kanald nicht wenig zu gute täut. Giebt e8 doch Leute dort, die in 
dem Waffenerfolge gegen die Dlahdiften einen Triumph des überlebten, in jedem 
nationalen Kampfe mit Notwendigkeit zufammenbrechenden Werbeiyftems jehen 
wollen und der Anficht find, daß die englifchen Snfanteriften und Artilleriften 
mit europäilchen Soldaten ebenjo bequem fertig werden würden, wie mit den 
dunfelhäutigen Streitern des Kalifen. Solcdden Schwärmern dürfte, wenn e3 
einmal zum BZufammenftoß zwijchen englifchen und fontinentalen Truppen 
fommen jollte, eine graufame Enttäufchung bejchieden fein. 

Wir müfjen eingeftehn, daß die Engländer auf Grund ihrer reichen Er- 
fahrungen in folonialen Kämpfen Meifter in der Vorbereitung Heinerer wie 
größerer Expeditionen find. Eine gute Vorbereitung bedeutet aber, ganz be- 
jonders für innerafrifanifche Unternehmungen, den halben Erfolg. Das haben 
die Italiener fehr zu ihrem Schaden 1895/96 erfahren. Eine gewiffe Üppigfeit 
in der Vorbereitung lohnt fich nicht jelten im Verlauf der Operationen 
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dadurch, daß fie die ungleich Eoftfpieligere Ausrüftung einer zweiten oder gar 
dritten Expedition unnötig madjt. Weiter fol nicht bejtritten werden, daß 
der Sirdar Kitchener wiederum unter feinen Landsleuten durch ein ganz be- 
ſondres Drganifationstalent hervorragt. Die Hauptjache haben aber doch fein 
säher Wille und feine Rüdjichtslofigfeit gethan: goldne Eigenschaften in feiner 
Lage. 

Vorbereitungen zu einem innerafrifanijchen Kriegözuge verlangen Ddreierlei: 
Zeit, Geld und Sicherheit gegen durchfreuzende Maßnahmen des Gegners. 
An Zeit mangelte e3 nun den Engländern nicht. Bwilchen der Schlaht am 
Atbara (am 8. April 1898) und dem beabfichtigten Vormarjch (Mitte Auguft) 
— jo beabfichtigt mit Rüdfiht auf die Waflerverhältniffe des Nil® — lagen 
volle fünf Monate. Und dieje fünf Monate hatten nur zur Krönung des feit 
zwei Sahren aufgeführten Gebäudes zu dienen. Mit Geld brauchte der Sirdar 
nicht zur fnaufern. : Der Feind Hatte fich nach der Niederlage am Atbara big 
hinter den jechiten Katarakt zurückgezogen. Nun ift in englifchen Blättern mit 
"Stolz hervorgehoben und in deutjchen ift e3 wiederholt worden: welche Zeiftung, 
eine Operationglinie von 2140 Kilometern bi Khartum! Sa, wo fegen denn 
die jo fchreibenden Strategen den Zirkel an? Im Mittelmeerhafen bei Alerandria! 
Operationslinien aber beginnen doc) erit an der dem Feinde zugefehrten Grenze 
des eignen Landes, oder allenfalls bei den Magazinen im eignen Lande, die 
für die Nachfuhr des in Frage fommenden Heeres Hauptjächlich zu forgen 
haben. Sn den fünf Monaten der Ruhe war von Slitchener beim Atbarafort 
(dort gelegen, mo der Atbara in den Nil: mündet) VBerpflegung3material auf 
ein volles Vierteljahr für 25000 Mann und 3500 Pferde — das Operations: 
forp8 war nicht ganz jo jtarf — zufammengebradht worden. Unjerd Erachtens 
ift daher das Atbarafort ald die Bafig der Unternehmung gegen Khartum an- 
zujehen. Dann aber chrumpft die Operationglinie etwa auf 250 Kilometer 
zufammen. Um fo eher darf dem Atbarafort diefe Bedeutung beigemefien 
werden, ald von dort die Eifenbahn nah Wadi Halfa führte, zwilchen Wadi 
Halfa und Afjuan eine regelmäßige Dampfichiffverbindung beitand md -von 
Alluan nordwärt® wieder die Eilenbahn für ergänzende Nachhilfe brauchbar 
war. Dabei war die ganze Linie unbedingt ficher vor dem Feinde! 

Terner wurden die Operationen SKitchener® ganz bejonders dadurch er- 
leichtert, daß der Nil fie begleitete: er lieferte Waffer und diente ala Straße. 
Auch der Landweg längs des Nils bot feine großen Schwierigkeiten. Wir 
wüßten ung feiner innerafrifanifchen Expedition zu erinnern, die — namentlid) 
in Bezug auf die jo wichtige Wafferverfjorgung — unter gleichgünftigen Vor: 
bedingungen ausgeführt worden wäre. Aber die entjeglichen Strapazen des 
Bormarjches, von denen die englijchen Blätter jo Ergreifendes zu berichten 
wußten? fragt der ungeduldige Lefer. Gemach! Am 15. Auguft 1898 erfolgte 
der Aufbruch aus dem Lager an der Atbaramündung, aber in der Weife, daß 
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die geſamte Infanterie und das ganze Artilleriematerial in Boote verladen 
und von den zehn Kanonenbooten und vier Dampfpinaſſen bis Wad Hamed, 
das iſt faſt bis zum ſechſten Katarakt, nilaufwärts geſchleppt wurde. So0 
waren von den 256 Kilometern vom Atbarafort bi8 Omdurman für. die 
Hauptmafje des Erpeditionsforpe 160 Kilometer in der denkbar bequemiten 
Weile zurüdgelegt. Nur die berittnen Truppen und die Saumtierparfs 
Ichlugen den Landweg — auf dem linfen ALU: — ein und langten am 
22. Auguft bei Wad Hamed an. 

Man hätte in derſelben Weiſe noch näher an Omdurman herangehn 
können, denn die Annahme, daß die Derwiſche die bei Schabluka (am ſechſten 
Katarakt) gelegnen, mit Geſchützen verſehenen Forts zu halten verſuchen würden, 
erwies ſich als izrtümlich. Nicht einmal die kümmerlichen, aber für den Be- 
trieb der engliſchen Kanonenboote unentbehrlichen Holzvorräte in der Nähe des 
Nils hatten ſie zerſtört. Vom Feinde ungehindert wurde der Vormarſch, jetzt 
wirklich ein „Marſch,“ am 24. Auguſt von Wad Hamed aus fortgeſetzt. Wir 
müfjen nun der Wahrheit die Ehre geben, daß die englifch-ägyptifchen Truppen 
bei diefer Vorbewegung fehwer unter der Ungunft der Witterung zu leiden 
hatten: an einzelnen Tagen eine entjegliche Hige, an andern (28., 29. Auguft) 
endlofe Regengüffe. Aber — die ganze Strede von Wad Hamed bid Egeiga 
am Nil (9 Kilometer unterhalb Omdurman) beträgt 87 Kilometer, und zu ihrer 
Bewältigung gebrauchten die Engländer neun Tage (einjchließlich einen Ruhe- 
tag). Auf den einzelnen Marjch entfallen alfo ungefähr 11 Kilometer. Das 
ijt jelbft unter den angedeuteten Witterungsfchwierigfeiten feine außergewöhns 
liche Leiftung. Außer diefen Märjchen hat 3. B. das erjte Bataillon. der 
Grenadierguards bei neunundfünfzigtägigem Aufenthalt in Ägypten nicht einen 
einzigen Marjch ausgeführt. Und wie wurde der engliiche Soldat dabei ver- 
pflegt: täglich ein englifches Pfund Tleifch, ein viertel Pfund Sped, .andert- 
halb Pfund Brot oder ein Pfund Zmwiebad, ein Pfund frifches oder !/,; Pfund 
fonjervierte8 Gemüfe oder %/,, Pfund Bohnen, ?/s Pfund Thee, !/; Pfund 
Kaffee, 3/15 Pfund Zuder, 1, Pfund Salz, Yırs Prund Pfeffer, !/,; Pfund 
Neid, !/,: Pfund Linfen. Werner wöchentlich !/, Pfund Fruchtfonferven und 
nach Bedarf täglich 1/, Gallone Rum und 1/;, Sallone Zitronenfaft. Wir 
haben diefe ganze Kifte Hierher gejegt, um die Üppigfeit der Ration, der 
Kitchener zu einem guten Teile den günftigen Gejundheitszuftand glaubt bei- 
mejjen zu follen, einmal deutlid) vor Augen zu führen. Not haben die eng= 
lichen Soldaten im Sudan nicht gelitten. Die Nation der. Fellahg und 
Sudanefen in Ägyptijchen Dienften war natürlich viel einfacher zufammengefebt. 

Am 1. September mittag3 erreichte da8 Erpeditiongkforpg, vom Feinde 
ganz und gar unbeläftigt, das Dorf Egeiga, 9 Kilometer nördlich von Om- 
durman Hart am Nil. gelegen... E& wurde dort mit dem Rüden und .den 
beiden lanfen am Waller — in der Breite etwas. über 1000 Meter — ein 
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Lager bezogen, deijen bogenförmige Front nach Nordweiten, Wejten und Süds 
weiten zeigte. Sitchener ritt al3bald auf eine gegen drei Kilometer vor dem 
jüdweftlihen Flügel gelegne Höhe, den Dichebel Surgham, und jah bie 
Streiter ded Kalifen in hellen Haufen aug Omdurman herausfommen. Ein 
paar Kilometer nördlich der Stadt hielten fie und bezogen ein Lager zum 
Abkochen. Der Sirdar jchägte ihre Zahl auf etwa 35000; es jtellte fich 
Ipäter indes heraus, daß fie 45 bi8 50000 Mann ftar waren. Aber es 
waren nicht mehr die Gegner von 1882 bi8 1885. Die treibende Kraft des 
ganzen Mahdismus, der religiöje Sanatismus, der vordem die Mängel in 
der Organifation und Bewaffnung ausgeglichen Hatte, war bedenklich ge- 
ſchwunden. 

Die ſeßhafte Bevölkerung, namentlich des Nordoſtens und Oſtens, em⸗ 
pfand die Herrſchaft des Kalifen längſt ſchon als das ausbeutende Schreckens⸗ 
regiment eines bevorzugten Volksſtammes, der Baggara, denen der Kalif ſelbſt 
entſtammte, und die ſeine beſten Krieger abgaben. Auch getreue Anhänger 
waren im Glauben an die höhere Sendung des „Stellvertreters“ des „gott⸗ 
begnadeten Erlöſers“ (Mahdi) irre geworden. Und was nicht minder in Be⸗ 
tracht kommt: auch Allah hält es mit dem ſtarken, gut bewaffneten Schlacht⸗ 
haufen. Mit den Waffen aber ſtand es ſchlecht. Nach dem von Major (Heute 
Oberſt) Wingate 1890 veröffentlichten Generalbericht über den ägyptiſchen 
Sudan — nebenbei bemerkt iſt dieſer ſtarke Band trotz Ohrwalder und Slatin 
noch immer die beſte Quelle für die einſchlägigen Verhältniſſe — beſaß die 
Mahdia etwa 30000 den Ägyptern genommne Remingtons und 68 Ger 
ſchütze der verſchiedenſten Muſter und Kaliber, darunter auch vier Krupps. 
Was die Gewehre anbetrifft, ſo waren ſie, vielfach zu kriegeriſchen Unter— 
nehmungen gebraucht, von Jahr zu Jahr weniger zahlreich und ſchlechter ges 
worden. Es ſollen zu der Zeit des Zuges nach Khartum noch 20000 vor⸗ 
handen geweſen ſein. Aber wie ſahen ſie aus? Viſiereinrichtung und Korn 
hatten die Derwiſche, als gänzlich überflüffig, einfach von den Läufen ges 
brochen; dieje Thatjache beweilt allein fchon, was man von ihrer Schießfertig- 
feit zu erwarten hatte. Am fchlimmiten aber ftand e3 mit der Munition. 
Bis zum Auseinanderfallen waren die Metallyülfen immer wieder von neuem 
gebraucht worden, und als ZTreibmittel hatte man ein Pulver verwandt, das 
unter dem Ziwange des Kalifen von europäischen Gefangnen in Omdurman 
bergejtellt war. Ebenjo verhielt e8 fich mit der Munition für die Gefchüge, 
ganz abgejehen davon, daß e8 an halbivegs geübten Bedienungsmannichaften 
mangelte. 

Bon der Waffen: und Munitionszufugr aus dem Auslande waren die 
Derwilche ganz abgejchnitten. Zwar hieß es, der gejchäftsfundige Menelik 
babe ihnen zu hohen Preijen die Ausfchußgemwehre jeined Heeres angehängt, 
und aus Gbedaref berichtete man, die dort fämpfenden Derwijche feien mit Ge⸗ 
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wehren verjehen, die nachgewiejenermaßen aus der abejjinischen Beute bei 
Adua jtammten. Doch verdienen jolche Nachrichten wenig Glauben: Menelif 
hat fi im Bertrage mit England vom 14. Mai 1897 ausdrüdlic) verpflichtet, 
den Derwilchen feine Gewehre zu liefern, und außerdem find die italienifchen 
Betterlis Magazingewehre noch recht brauchbar für ihn felbit. Daß die mili: 
tärifche Kraft der Mahdiften gebrochen war, erhellt jchon Daraus, da ſie 
während der legten fünf Jahre troß bedeutender LÜbermacht regelmäßig unter: 
lagen, wo fie mit den Stalienern zu thun befamen. So bei Agordat am 
21. Dezember 1893, vor Kafjala am 17. Juli 1894 und in der Nähe von 
Kafjlala am 2. und 3. April 1896. 

Diefe foldatische Minderwertigfeit hat Kitchener ohne Zweifel genau ges 
fannt, denn font wäre die Beziehung des Lagers bei Egeiga mehr als jträf- 
licher Leichtfinn gewejen. Auf zwei= bi8 dreitaufend Meter jüdmeltlich wie 
nordweftlich Hügelreihen, von denen eine auch nur wenig leiltungsfähige feind- 
liche Artillerie die auf engem Raum verjammelten Angloägypter mit Xeichtig- 
feit hätte in Grund und Boden jchießen fünnen, ohne daß diefen ein Aus: 
weichen möglich gewefen wäre; im Rüden ein breiter Fluß, jodaß es bei einem 
Meiißerfolg zu einer entjeglichen Katajtrophe für das Operationsforps hätte 
fommen müfjen, woran aud) die neun Niltanonenboote — eines war bei der 
Fahrt vom Atbarafort bis zum jechjten Kataraft geitrandet — nichts hätten 
ändern können; völlige Preisgabe der Nüdzugslinie. Unwilllürlich drängt 
fih angeficht? diefer Lage beim Studium der Schlacht der Gedanke auf: 
Was würde geworden fein, wenn der Kalif fich mit feinen todesmutigen 
Scharen bei Nachtzeit auf Kitchener8 Qager gejtürzt hätte? Die Finjternid 
hätte die gewaltige Feuerüberlegenheit der Angloägypter zu einem fehr großen 
Teile aufgehoben, und die Überzahl der mahdiftifchen Streiter wäre zur Gel: 
tung gelommen. Im Hinblid auf diefe Möglichkeit kann man nicht umhin, 
die Qagerftellung bei Egeiga für unbefonnen und äußerjt gefährlich zu erklären. 
Wir gründen diefe herbe Urteil über die Kriegführung Kitcheners nicht auf 
blajje Theorie. Nocd am Nachmittag des 1. September ging nämlich dem 
Sirdar die Nachricht zu — an der Spite de3 Nachrichtenwejens ftanden der 
oben jchon genannte Oberft Wingate und Slatin Baicha —, der Kalif beab- 
ftchtige thatlächlich einen Nachtangriff! Alsbald ließ Kitchener durch die aus 
dem Lager vertriebnen Einwohner von Egeiga verbreiten: die Engländer 
wollten ihrerjeit® in der Nacht des Kalifen Lager anfallen. Diefer war thöricht 
genug, fich von der Striegzlift des Gegners fangen zu lafjen, und verhielt fich 
613 zum nächiten Morgen abwartend. Wie, wenn er angegriffen hätte? Das 
Slüd war mit den Briten. 

Dem Sirdar jcheint die Preidgabe feiner Rüdzugslinie längs des Nils 
doch einigermaßen unbehaglich gewejen zu fein, denn er entjandte am frühen 
Morgen des 2. September die ägyptifche Kavallerie (neun Schmadronen) und 
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das Kamelforps (acht Kompagnien) nebit zwei veitenden Batterien auf die 
Höhen von Kerreri, drei Kilometer jüdlich von diefem, auch auf den meiften 
Überfichtöfarten verzeichneten Drte gelegen. Wie vom Sturm wurden Ddiefe 
2000 Mann weggefegt, al& kurz nach jech® Uhr früh der allgemeine Angriff der 
Derwilche einjegte. Die Seitenabteilung wäre vielleicht Bid auf den legten Mann 
aufgerieben worden, wenn nicht der auf das englifche Yager zurüdgehende Teil 
durc) das Feuer von drei Nilftanonenbooten gededt worden wäre und ein andrer 
Teil in jchleunigfter Flut — 6i3 acht Kilometer nördlich Kerreri! — fein 
Heil gefucht hätte. Drei Gefchüge fielen in die Hände der Derwijche, wurden 
aber fpäter wiedergefunden, nicht wiedererobert. Über diefe Epijode gehn die 
engliichen Berichte meift glatt hinweg. 

Während dejjen thun die guten Derwijche genau dag, was die Engländer 
von ihnen erwarten. Bwilchen jech® und acht ftürmen fie in breiter Tront 
und in tiefen Haufen in der Zücde zwilchen den beiden erwähnten Gelände: 
erhebungen (Kerrerihügel im Nordweiten und Dichebel Surgham im Sübd- 
weiten) vor — ein ficheres Futter für die Lydditegranaten, Mafchinengewehr- 
lagen, ımd die an Graufamkeit dem verrufnen Dum-Dum um nicht nach: 
ſtehenden Ree-Metfordgefchojje neusten Mufters (Hohlipigengefchoffe). Sie find 
eben übel beraten. Wom Dichebel Surgham zieht fich eine Geländewelle bis 
faft an den Nil heran und nähert fich dem englijch-ägyptifchen Slügel bis auf 
etwa 1000 Meter. So nahe hätten die Derwijche dort gededt an den Gegner 
beranfommen fünnen. Jebt jchidt die Artillerie — wir verfjtehn darunter Ge: 
Ihüte und Mafchinengewehre — Schuß auf Schuß in die Reihen der von 
Veften Angreifenden. Gleich die erjfte Granate — auf 3000 Meter — fitt 
im Bollen, denn die .Angloägypter haben am Nachmittag zuvor Die Entfer: 
nungen genau abgejtedt und durch Zeichen fenntlich gemadt. Yon 1650 Meter 
an greift ihre Infanterie mit ein, und ihre tücifchen Gejchoffe zilchen in die 
Reihen der todesmutig Vorrüdenden. Bon des Sirdars Truppen jtehn Die 
Engländer links, die Ägypter rechts; die erften haben nur die Zeriba, d. h. 
eine Schugwehr aus TFeldfteinen und Dornengeftrüpp, die andern außerdem 
noch einen Schügengraben vor jih. Unnötige Mühe. Unter dem Gejchoß- 
bagel jchrumpfen die Derwiſchſchwärme aıammen wie dichte Schneefloden vor 
der Frühlingsfonne. 

Auf 1200 Meter fommt der Angriff des Bortreffeng zum Stoden, dag 
Haupttreffen ift bi8 auf 1600 Meter herangefommen. Die Derwilche ver: 
Ihwinden Hinter Dedungen, aber nur, um fich zu ordnen und dann in der: 
jelben unvernünftigen Weife den Stier von neuem bei den Hörnern. zu fallen. 
Mit unerhörter Bravour brechen fie vor; ein Neiterangriff läßt den legten 
Mann auf 300 Meter vor der englijchen Tsront liegen, die Hauptfolonnen ges 
langen unter dem verheerenden euer der Gegner bid auf etwas näher als 
1000 Meter heran: dann allgemeine Flucht. Nur einzelne Schügen waren 
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— jchon beim erjten Angriff — etwas näher (bi3 auf 700 Meter) herange: 
frochen, und diefe brachten den Ungloägyptern fpärliche Berlufte bei. Ein 
paar auf den Dichebel Surgham gebrachte Gejchüge blieben ganz ohne Wirkung. 
Im übrigen war der Anfturm der Mahpdiften abgefchlagen, und dag Schidjal 
des Tages anscheinend entjchieden, ohne daß die Gegner gegenjeitig das Weiße 
im Auge hätten erfennen fünnen. 

Was war nun zu thun? Seder deutjche Unteroffizier würde auf Dieje 
im Dienftunterricht ihm etwa vorgelegte Frage antworten: „E3 mußte durch 
nachgejandte fleine Abteilungen, vornehmlich durch Kavalleriepatrouillen, fejt: 
gejtellt werden, wo der gefchlagne Gegner blieb.” Weitere Srage: Warum 
war dies in dem vorliegenden Falle ganz bejonders notwendig? „Weil fo: 
wohl halb rechts wie halb linf3 Hügelfetten die Sicht auf ein paar Taufend 
Meter beichränften.“ 

Was aber that der „eldherr” Kitchener? Den Feind nun wirklich unters 
\hätend, ließ er, ohne vorherige Aufklärung nach halbrechts und halblinf3, um 
8 Uhr 30 Minuten morgens feine Brigaden ftaffelförmig, den rechten Flügel 
vorgenommen, d. ti. mit einer Zront gegen Südwelten, vorrüden. Gleichzeitig 
erhielt da® auf dem linfen Flügel jtehende 21. Ulanenregiment den Auftrag, 
in jüdweftlicher Richtung vorzujtoßen, um dort etwaige Derwilchabteilungen 
zu zeriprengen und die flüchtigen Haufen von Omdurman abzufchneiden. Diefen 
Auftrag lag die — trrige — Annahme zu Grunde, dag Widerftand von feiten 
der Derwifche nicht mehr zu erwarten fe. E83 wäre nun geboten gewejen, 
wenigfteng erjt durch das Ulanenregiment PBatrouillen vorzujenden. Aber nein, 
das ganze Regiment reitet an, obgleich ed auf 1000 bis 1500 Dieter eine die 
Aussicht gänzlich jperrende Sandwelle, den jchon erwähnten Ausläufer des 
Dichebel Surgham zum Nil Hin, vor fich Hat. ES überjchreitet diefe Sand: 
welle und fieht etwa 200 big 300 Derwilche vor ich, mit denen e3 leichte 
Arbeit zu haben glaubt. Es reitet an, und zwar, wie man aus den Schladjten- 
berichten jchließen darf, ohne daß Eclaireurd vorgenommen worden wären, ohne 
daß fich der Kommandeur, wie das deutjche Reglement vorfchreibt, weit vor 
jein Regiment begeben Hätte. Der jchlimme Erfolg einer jo ftrafwürdigen 
Sorglofigfeit — al3 Mangel an Mut find diefe Unterlaffungen feineswegs 
auszulegen — bleibt nicht aus. Als die vier Schwadronen (320 Säbel) jchon 
in rajcher Gangart find, jehen fie fich plößlich am Rande einer weiten Boden: 
jenfung mit drei bis jech3 Fuß tiefen, jteilen Rändern. In diefer Senfung 
2000 bi8 3000 Derwijche; eine Art Rejerve. An Halten ift nicht mehr zu 
denfen: alfo hinunter, durd) und wieder den Rand hinauf. Ein favalleriftifches 
Bravourftücdckhen, aber ein unnüßes Opfer von 1 Offizier, 20 Mann und 
119 Pferden, die getötet, von 4 Offizieren, 46 Mann und vielen Pferden, die 
verwundet wurden. Zur Entjcheidung des Tages trug diefe That nicht bei; 
trogdem wurden Die 21. Lancer in England geradezu vergöttert. Sie er: 
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hielten den Ehrennamen „Ulanenregiment Kaiſerin von Indien,“ und man 
pries ihre tapfre Haltung in klangvollen Verſen, in ſchwungvollen Tiſchreden; 
man beſtaunte ihre „ungeheuern“ Verluſte. Hier ſei nur bemerkt, daß die 
Brigade Bredow auf ihrem Todesritt am 16. Auguſt 1870 über die Hälfte 
ihres Beſtandes auf dem Felde ließ. 

Höhere Anerkennung jcheint uns die ägyptilche Brigade*) Macdonald zu 
verdienen, die bei der jtaffelfürmigen Vorbewegung des Dperationsforps auf 
dem rechten Flügel, aljo am weiteften nach Weften ftand. Sie jah fich plöglich 
von Südweiten durch die vom Kalifen perfönlich geführten Scharen angefallen, 
die fich, vom Dichebel Surgham gededt, wieder zum Kampfe geordnet hatten. 
Die Kaltblütigleit des Oberftleutnants Macdonald und feiner Leute ermöglichten 
die volle Entwidlung der Feuerkraſt der Brigade, und hieran, wie an der vajch 
gebrachten Unterftügung durch die linken Nachbarbrigaden, zerichellte die todes- 
verachtende Tapferkeit der Mahdiiten. Kaum it das bejorgt, da fommt von 
Nordweiten ein zweiter gewaltiger Derwilchhaufe, geführt von dem Sohn des 
Kalifen, dem Scheif ed Din. Macdonald biegt feinen rechten Flügel rückwärts, 
und dem neuen Angreifer wird dasjelbe Schidjal bereitet wie dem eben ab» 
geichlagnen. Doc fonımt ein Teil feiner Schügen bi8 auf 150 Meter heran; 
einzelne Derwijche drängen gar bi8 auf Wurfipeerweite vor. Welch ein Glüd 
für die Engländer, daß die Derwifchangriffe von Südweften und Nordweſten, 
danf der Höchft mangelhaften Führung auf der Seite des Kalifen nicht gleich: 
zeitig erfolgten. Ein gewifler Erfolg der Derwijche wäre danı wohl unver: 
meidfich gewefen, und e3 Hätte fich geftraft, daß fich die Engländer um den 
Verbleib der ftarfen Derwifchfolonne, durch die die ägyptifche Neiterei und das 
Kamelforp8 von den Kerrerihügeln vertrieben worden waren, in unverzeibh: 
lihem Leichtfinn gar nicht weiter gefümmert hatten. 

Die Führung griff bei dem überrafchenden Stoß de3 Gegnerd in der 
Weile ein, daß fie die englifche Brigade Wauchope von dem linfen ungefähr: 

. lichen Flügel nach dem rechten beorderte: eine einfache, gegebne Mahregel, die 
zum Bemeije für das Feldherrntalent Kitcheners nicht augreiht. Warum nun 
Macdonalds überaus anerfennenswertes Verhalten in England weniger gefeiert 
worden tft, al® der Angriff der 21. Lancer, obmohl jenes, rein militärijch 
betrachtet, viel höher wertet? Wir Hätten wohl eine Erklärung. Die Lancer? 
waren Engländer, Macdonaldg Leute aber — Ägypter. Außerdem war ber 
Oberftleutnant Macdonald ein selfmademan, aus dem Unteroffizierftande und 
nicht aus den gelehrten Schulen hervorgegangen. 

Sehen wir von Macdonald Gefechtsleitung ab, jo mwühten wir nicht, 
was die Schladht in ihrem ganzen Verlaufe Rühmenswertes böte: weder in der 


*) Die englische und die ägyptiiche Brigade haben je 4 Bataillonc zu 800 bi3 900 Köpfen ; 
der Regimentsverband fehlt. 
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Führung, noch in der Haltung der englifchen und ägyptilchen Truppen. Das 
war fein Kanıpf mit ebenbürtigen Waffen, jondern nur ein gefechtSmäßiges 
Abteilungsfchießen nach lebenden Zielen. Wie würden de3 Gegners Feuer: 
waffen in der engliichen Aufitellung, Schulter an Schulter, die ausgefchiednen 
Rejervefompagnien und die Nefervebrigade dicht dahinter, aufgeräumt haben, 
wenn jte das Biel hätten erreichen fünnen. Der ganze Vorgang erinnert leb- 
baft an Deweys leichten Sieg vor Manila. Der engliiche Erfolg bei Khartum 
ilt der Triumph der modernen Waffentechnit über Barbarenhorden und bietet 
als jolcher nicht® überrafchendes. E3 Tonnte gar nicht anders fommen. Wenn 
irgendwo, dann ift bier der viel mißbrauchte Ver am Plage: „Nicht eine 
Schladht, ein Schlachten wars zu nennen.” Das erhellt ohne weiteres aus 
den Verluften auf beiden Seiten: E83 verlor die engliiche Divifion: 3 Offiziere, 
25 Mann als Tote, 11 Offiziere, 136 Mann al Verwundete. Die ägyptifche 
Divifion 1 Offizier, 20 Mann tot, 5 englifche und 8 eingeborne Offiziere, 
1 englifcher Unteroffizier und 221 Mann verwundet. Summa Summarum: 
431 Köpfe. Dagegen wird der Verluft der Derwiiche — ungerechnet ein paar 
taufend Gefangner — auf mehr al8 27000 Mann angegeben, darunter allein 
10800 Tote auf dem Schlacdhtfelde. Das ergiebt für die Engländer 1,8 Prozent 
Berluft, für die Derwilche dagegen 50 Prozent! Zum Vergleich diene, daß 
die deutfchen Verlufte bei Mars la Tour:Bionville 23,9 Prozent, die Ber: 
lufte der Deutjchen jomohl wie der Franzojen bei Gravelotte-St. Privat aber 
nur 10,3 Prozent betrugen. Da Hatte der Tag am Atbara (8. April) von 
den damal3 nur 13000 Mann ftarken Angloägyptern doch jchwerere Opfer 
gefordert: 507 an Toten und VBerwundeten, aljo 3,8 auf Hundert. 

Auf die Berlufte bei Omdurman fällt noch ein bejondres Streiflidt, 
wenn man die Truppenteile, die nennenswerte Verlufte erlitten, vorweg in 
Abzug bringt, und ziwar- die ägyptifche Neiterei und das Kamelforpg mit 
70, die 21. Zancerd mit 71 und die Brigade Macdonald mit 168 Köpfen. 
Das find zufammen 309, jodaß fich für alle übrigen Truppenteile die Verlufte 


-nur auf 122 Köpfe belaufen. Obendrein noch wären auch) dieje falt ganz ver- 


mieden worden, hätten nicht die Engländer der Zeriba wegen, die jelbit- 
veritändlich feine Dedung bot, Stehend feuern müfjen. So boten fie dem 
Gegner die ganze Figur ald Trefffläche. Das erfte Bataillon der Grenadier- 
guards, bei der Heimkehr ald Sieger von Khartum überjchwänglich gefeiert, 
verlor einen Offizier und vier Verwundete; dag erite Bataillon Northumberland:- 
füfiliere hatte zwei Verwundete, die gefamte Artillerie, die Doch dem Gegner die 
Ichwerften Verlufte beigebracht hatte, verlor nicht einen Dann! Dieje Thatjachen 
Iprechen Bände und überheben ung der Mühe, noch weiter nachzuweijen, daß 
die berühmte Schlacht bei Khartum, was die Anforderungen an die Gefechts- 
fraft der Truppen betrifft, doch nur eine Spielerei war. Billige afrifanifche 
Lorbeern. 
Grenzboten I 1899 73 
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Was fpäterhin folgte: die angebliche graufame Niedermachung verwundeter 
Derwiſche auf dem Schlachtfelde, die Plünderung Omdurmang, das Unterlafjen 
einer energifchen Verfolgung (die 21. Ulanen waren natürlich nicht. mehr dazu 
iu gebrauchen), übergehn wir bier. Deögleichen auch, wie der Erfolg der 
Schlaht anfänglich; übertrieben dargeftellt wurde. E83 bedurfte noch erniter 
Kämpfe, um Ghedaref und die Gebiete am Blauen Nil vom Feinde zu jäubern; 
der Kalif hat am Scherfelajee (Kordofan) wieder Leute um fich verfammelt, 
und des Sirdard Bruder, mit ein paar taujend Mann ausgejchidt, um ihn zu 
fangen, ift nicht nur unverrichteter Dinge wieder heimgefommen, jondern der 
Kalif ift fogar neuerdings angriffsweife vorgegangen, jodaß wohl ein neuer 
Nilfeldzug nötig werden wird. Im Falchoda perrte Marchand den Weißen 
Nil, und ohne gewaltige Rüftungen und Sriegsdrohungen Englands wäre 
Srankreich nicht von dort fortgegangen. Erft die Überlegenheit der englischen 
Kriegsflotte räumte diefes Hindernis aus dem Wege. Was Abejfinien in Bezug 
auf den obern Nil im alt führt, ift noch ungewiß. 


Bameln Karl von Brudhanfen 
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Zur Entitehung des deutjch-öfterreichifchen Bündniffes 
von — 


Ar und — — iſt das De über den „Drei- 
a bund“ zwifchen Deutfchland, Ofterreich und Stalien. €3 zieht 
„allerdings wie die meilten Teile des merfwürdigen Buches nur 
die Grundlinien der Ereigniffe und läßt für Ergänzungen und 
Erklärungen reihlid Raum. Soldhe Hat Horit Kohl in feinem foeben er- 
Ichtenenen „Wegweijer durdy Bismardd Gedanken und Erinnerungen“ (Zeipzig, 
Gölchen, 1899) geboten; weit umfänglichere und interefjantere Lafjen fi) aus 
den Schriftftüden gewinnen, die ung die vielangefochtne englifche Ausgabe der 
Tagebuchblätter von M. YBujch im dritten Bande gebracht hat. Diefe Stüde 
jelbft nad) den Abfchriften der deutichen Driginale im vollen Wortlaute zu 
veröffentlichen, halten wir uns jet noch nicht für berechtigt, aber es kann 
felbftverftändlich niemandem verwehrt werden, das, was die englifche Über: 
jegung allgemein zugänglich gemacht bat, für die hiftorijche Erfenntnis zu ver- 
werten. Wir thun Dies umfo lieber, je lebendiger uns daraus das Bild 
Kaifer Wilhelms I. entgegentritt, in der einfach menjchlichen Charaftergröße 
de3 greifen Herrfcher® wie in der oft beinahe ftarren Selbftändigfeit feines 
Willens, die nur zu häufig unterfchägt worden find und unterjchägt werden. 
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Der Gedanke, ein enges völferrechtliched Bundesverhältnis zwifchen dem 
unter Preußens Führung geeinten Deutjchland und Ofterreich auf der Grund- 
lage völliger Gleichberechtigung Herzuftellen, geht bekanntlich bi8 in die erjte 
Zeit von Bismard3 politiihem Wirken zurüd und wurde, man fann jagen, 
noch. auf dem Schlachtfelde von Königgräß wieder aufgenommen, als der 
Streit um die TFührerfchaft Deutfchlands entjchieden war; er beftimmte daher 
au) Bismard3 Haltung bei den Verhandlungen von Nikolsburg. Im ges 
wiljen Sinne fam er dann nad) dem NRüdtritte Beufts,*) des Hauptträgerg 
einer gegen die werdende deutjche Einheit gerichteten Koalitionspolitif, unter 
deffen Nachfolger Graf Julius Andrafijy im Dreilaiferbündnig von 1872 zur 
Ausführung. Eine ganz neue Wendung trat ein, al® nach dem Berliner 
Kongrejie von 1878 in Rußland die panflawiftiichen Strömungen, die den 
Kaifer Alexander II. wider feinen Willen fchon in den türkifchen Srieg Hineins 
gedrängt hatten, auch die Haltung des Zaren gegenüber Deutjchland zu bes 
ftimmen anfingen und die Gefahr einer ruffisch-franzöfiichen Koalition näher 
rüdten. Den Antrieb zu einem entfcheidenden Schritte gab endlich der von 
Gortſchakow redigierte fajt drohende Brief Aleranders II. an Kaifer Wilhelm 1. 
aus Barsfoje Selo vom 3./15. Augujt 1879, worin fich der Zar über Die 
den ruffifchen Interejfen angeblich feindliche Haltung der deutichen Kommifjare 
in den Berhandlungen über die Ausführung des Berliner Vertrages bejchwerte, 
fie auf den perfönlichen Groll des Fürften Gortfchafow zurüdführte und vor 
den „verhängnisvollen Konjequenzen” warnte, die diejes Verhalten für beide 
Länder haben fünne, und die fchon in der Haltung der Prejle zu Tage träte.**) 
Außerdem wußte man, daß Rußland in Frankreich ein Bündnis gegen Deutjch- 
land vorgejchlagen habe, allerdings abjchlägig bejchieden worden fei. Beuns 
rubigt dadurch griff Fürft Bismard, der am 21. Auguft von Kiffingen in 
Sajtein eingetroffen war, den Gedanken eines Verteidigungsbündnifjes zwifchen 
Deutichland und Ofterreich um fo energifcher auf, als der nahe bevorftehende 
Nücdtritt Andrajjys zur Eile mahnte, da das diefem gewidmete Vertrauen fich 
nicht ohne weitere® auf den Nachfolger übertragen konnte. Tür einen bes 
fonders fichern Bundesgenoffen hielt er allerdings Ofterreich nach deffen ganzer 
Zulammenfegung und feinen fatholiichen Traditionen feineswegs, aber für den 
erreichbarjten und willigiten, da es von der ruffiichen Politit mehr bedroht 
wurde al8 Deutfchland. So verabredete er mit Graf Andrafiy perfünlih am 
27. und 28. YAuguft die Grundlagen eines „Defenſivabkommens,“ „jeden Ans 
griff auf eins von den beiden Weichen gemeinfam abzuweifen,“ auch dann, 
„wenn eines von einer dritten Macht angegriffen und Rußland mit Ddiefer 
fooperieren würde." Andrajjy meldete diefeß Ergebnis der Beiprechungen dem 

” 8. November 1871. 


**, Im franzöftfchen Urtert bei 9. Kohl, 168 ff. vgl. Gedanken und Erinnerungen II, 236. 
E3 handelte fich befonders um Vorgänge in der Grenzlommiffion in Novibazar. 





580 Zur Entftehung Res deut» ‚öfterreichifchen Bändniffes von 1879 





Kaiſer Franz Sofeph nad) Prag und wurde von diefem am 30. Auguft im 
Lager bei Brud an der Leitha empfangen. Sobald au) Kaijer Wilhelm zu: 
geftimmt Hatte, jollte der Wortlaut des Vertrags feitgejtellt werden, von defjen 
„Nütlichkeit, ja Notwendigkeit” Andrafjy um jo mehr Durchdrungen war, je be> 
drohlicher ihm die Haltung Rußlands erjchien, jo lange er den Srieden Europas 
in den Händen Miljutins, Somini3 und wohl gar Ignatjews fah, obwohl er 
überzeugt war, daß Alerander II. perfünlich den Krieg nicht wollte. Auf diefe 
Mitteilungen Andrafjyg in einem Schreiben aus Schönbrunn vom 1. September 
antwortete Fürft Bismard am 3. September mit dem Ausdrude des Dantes 
für Katjer Sranz Iojeph und der Hoffnung, daß e3 gelingen werde, auch) den 
Kaifer Wilhelm zu gewinnen. Freilich fei das nicht fo leicht, da ihm bei der 
örtlichen Entfernung jede Möglichkeit einer perjönlichen Einwirkung auf feinen 
Herrn fehle und es Ddiefem „außerordentlich fehrwer“ werde, „zwilchen den 
beiden Nachbarreichen optieren zu follen.” Bisher Habe der SKaifer nur zus 
gegeben, daß er in Wien feine Beiprecjungen mit Andraffy wieder aufnehme, 
aber nicht feine Genehmigung zu irgend welcher Abmacdjung erteilt, während 
er früher nicht einmal feine Reife über Wien Habe zugeben wollen. Am 
2. September habe er dem Kaifer Bericht erftattet, aber eine wirkliche Ant- 
wort darauf könne er nicht eher erwarten, ala bi8 defjen beabfichtigte Zufammen: 
funft mit Alexander II. vorüber fei. 

Denn während Die beiden Staatömänner an einem deutfch-öfterreichifchen 
Bündni arbeiteten, das feine Spite gegen Rußland fehren mußte, Hatte 
Kaifer Wilhelm, von der alten Tradition und feinen Empfindungen für Ale: 
rander II., feinen Neffen, bejtimmt, einen ganz andern Weg eingefchlagen, um 
die Spannung mit Rußland zu löfen. Zunäcdjft tief betroffen von jenem 
drohenden Briefe und den Rüftungen Rußlande war er doch durch eine freund: 
liche Einladung, Offiziere zu den Manövern nad) Warfchau zu fchiden, und 
durch) die gnädige Aufnahme des daraufhin entfandten General® von Mans 
teuffel wieder Halb verjöhnt worden und verfuchte, fei es jelbftändig, fei es 
auf eine ruffiiche Anregung Hin, fi) perjönli mit Alexander II. zu vers 
jtändigen, obwohl ihm Fürſt Bismard entichieden abriet. Am 3. September 
traf er mit ihm in Alerandrowo (unweit von Thorn) zufammen. Der Bar 
bedauerte feinen Brief, von dem niemand gewußt habe, fam aber dann auf 
feine Bejchwerden über die Haltung der deutichen Prejfe und der deutjchen 
Kommifjare im Orient zurüd, durch die die Türkei immer Hartnädiger ge- 
worden jei, und meinte, Bigmard babe, verlegt durch dag „dumme“ Birfular 
Sortichatows von 1875, diefe Stimmung auf Rußland übertragen, mit Uns 
recht, denn Gortichafow fei ein überlebter Mann, den er faft gar nicht mehr 
fonjultiere. SKaifer Wilhelm wies diefe Befchwerden als unbegründet zurüd, ver: 
ficherte namentlich, Bismard denfe über Rußland wie früher, in Erinnerung an die 
Haltung Ruplands 1870, habe deshalb 1876/77 eine Koalition der Weitmächte 
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und ſterreichs verhindert. Als der Zar ſich am 4. September von ſeinem Oheim 
verabſchiedete, beteuerte er, Graf Adlerberg, Miljutin und Giers hätten ſich ſehr 
erfreut darüber ausgeſprochen, daß nun die Mißverſtändniſſe aufgeklärt ſeien; 
nur über ſterreichs Haltung 1877 /78 war er unzufrieden, da die Abkunft von 
Reichſtadt die Beſetzung Bosniens nur unter der Vorausſetzung zugelaſſen habe, 
daß Ofterreich fich irgendwie am Kriege beteilige, was dann ja unterblieb. An 
demſelben Morgen hatte Kaiſer Wilhelm noch Beſprechungen mit Adlerberg, 
Giers und Miljutin (dem Kriegsminiſter). Auch hier hob er einerſeits „ſehr 
beſtimmt“ die feindſelige Haltung der ruſſiſchen Preſſe hervor, die ſich hoffent- 
lich nach den neuen ſtrengen Erlaſſen beſſern werde, da ſonſt „Zerwürfniſſe“ 
zu beſorgen ſeien, andrerſeits (gegenüber Miljutin) die ruſſiſchen Rüſtungen, 
die ganz Europa alarmiert hätten. Miljutin ſuchte dieſe Aufſtellungen damit 
zu begründen, daß die ruſſiſche Armee, die ſehr verzettelt ſei, einen „Kern“ 
brauche, der den europäiſchen Verhältniſſen gewachſen ſei. Zudem habe man 
Nachrichten, „daß ſich eine Koalition zwiſchen Öſterreich, England und vielleicht 
Sstanfreich bilde“; England wühle in Kleinafien, und ein Konflift im Orient 
jei nahe. Kaifer Wilhelm widerfprach diefen Befürchtungen; fobald nur erft 
die Kongreßbefchlüffe vollftändig durchgeführt wären, fei fein neuer Krieg dort 
zu bejorgen, denn vor allem bedürfe die Türkei des Friedens. 

Die ausführliche Darlegung diefer Unterredungen, die während der Manöver: 
reifen in Oftpreußen und Pommern aufgezeichnet wurden, begleitete Kaifer 
Wilhelm, der inzwilchen Bismard3 Denktihrift vom 2. September erhalten hatte, 
am 10. September mit einem ausführlichen Schreiben an Fürft Bismard, das 
er erit am 12. in Stettin beendete. Nach dem, was in Alerandromwo befprochen 
worden, beitünde eine Gefahr von ruffischer Seite ber nicht; da fomit die 
Prämien Bismardd wegfielen, jo fünne er zu dejjen Projekte die Hand nicht 
bieten, nachdem er fich joeben mit feinem perjönlichen Freunde, nächften Ver: 
wandten und Bundesgenofjen in guten und böfen Zeiten freundfchaftlich aus: 
gejprochen habe. Und doch habe Bismard jchon mit Andrafjy davon ge- 
Iprochen und fogar dem Kaifer Franz Sofeph Mitteilung machen lafjen! Ge- 
fahren möchten von Rußland vielleicht bei einem Tihronwechjel drohen, aber 
ein jolcher jet doch nicht jo nahe, und Bismard felbft habe immer vor Ber: 
trägen wegen bloßer Eventualitäten gewarnt. Bismard möge nad) Wien gehn 
und Dort in pourparlers über die gegen eine etwaige feindliche Haltung Rußlands 
zu ergreifenden Maßregeln eintreten, aber zu irgend einem Abfchluß einer Konven> 
tion oder gar Allianz autorijiere er, der Katjer, feinem Gewilfen nach ihn 
nicht. Es jet ihm jehr jchmerzlich, daß es fcheine, als ob fie zum erftenmale 
jeit jiebzehn Jahren ich nicht verjtünden, aber er fer überzeugt, daß ein Verjtänd» 
nis zwifchen ihnen wieder eintreten werde. Diefer Hoffnung gab der Kaifer aud) 
in einem zweiten Schreiben aus Stettin vom 15. September Ausdrud, nach- 
dem er ein Telegramm Bismards vom 7. September und einen weitern Be: 
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richt von ihm erhalten hatte. Bedenken machte ihm nur die (geheime) Konven- 
tion mit Rußland, die in Petersburg während des von ihm in Begleitung 
von Bismard und Moltfe dort abgeftatteten Bejuch® (27. April bis 8. Mai) 
1873 von Moltte und Barjatinzky abgefchloffen und von beiden Kaifern, aber 
ohne Bismard3 Gegenzeichnung, unterfchrieben war und beide Mächte zur gegen- 
feitigen Unterjtüung gegen Angriffe verpflichtete. Ohne diejes Petersburger 
Abkommen zu kündigen, meinte SKaifer Wilhelm jebt einen Pertrag mit 
Ofterreich nicht abfchließen zu können; andernfall® war er geneigt, Rußland 
den Beitritt zu einem folchen offen zu lafjen. 

Mit großer Mühe gelang ed dem Grafen Stolberg, Bigmards Vertreter, 
den Kaifer zur Genehmigung des beabfichtigten Vertrages mit Ofterreich zu 
bewegen, aber auch jegt verlangte der alte Herr, daß dabei jede Möglichkeit 
ausgefchloffen bleibe, Ofterreich gegen Rußland zu unterftügen (was doch der 
Kern des Bündnijjes war), indem er fich auf jene Konvention von 1873 be: 
rief.” Er nahm Stolberg den Handfjchlag darauf ab, daß er mit niemand 
alg mit Bismard darüber |prechen wolle. Auch nach der Genehmigung war 
er jehr bewegt, fagte, diefer Entichluß fei ihm äußerft fchwer geworden, aber er 
habe doch geglaubt, Fürft Bismards bewährtem Nate folgen zu follen. Nach) 
dem Vorſchlage Stolberg, der darüber dem Neichslanzler aus Berlin am 
17. September berichtete, jollte daher bei dem Abkommen ein Zufab gemacht 
werden, wonach der Raijer an Wlerander II. wolle fchreiben fönnen, er fei von 
den friedlichen Eröffnungen Saburows (der zum ruffiichen Botjchafter in Berlin 
beftimmt war) befriedigt und wolle al3 Beweis feiner Solidarität und Offen: 
heit mitteilen, daß er im Begriffe ftünde, mit Ofterreich einen Vertrag abzu: 
ichließen, durch den die forglame Pflege guter Beziehungen verfprochen und 
nur für Angriffsfälle gegenfeitige Hilfe zugejagt würde. 

Snzwilchen hatte Fürft Bismard aud) dem Könige von Bayern am 10. Sep» 
tember Mitteilung von feiner Abficht gemacht und von diefem unter dem 
16. September die Verficherung volliter Zuftimmung erhalten, worauf er am 19. 
danfend erwiderte.*) Im Beſitz auch der Mitteilungen Stolberg3 jchrieb er am 
20. September an Andrafjy, der Kaifer habe fein prinzipielle Einverftändnis 
mit einer Konvention erklärt, vermöge deren fich beide Mächte gegenfeitig ver: 
Iprechen würden, auch ferner für die Erhaltung des Friedend und namentlich 
für die Pflege ihrer gegenfeitigen friedlichen Beziehungen mit Rubland einzus 
treten, in dem alle aber, daß eine von ihnen von einer oder mehreren Mächten 
angegriffen werden follte, diefen Angriff mit ganzer Macht gemeinfam abzu> 
wehren. Er fei alfo ermächtigt, eine Defenfivallianz bedingungslos und mit 
oder ohne bejtimmte Zeitdauer vorzufchlagen und bäte um eine mündliche Be- 
jprehung. An demjelben Tage reifte er nach Salzburg, am 21. September 


*), Gedanken und Erinnerungen II, 238 ff. 
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abends traf er, unterwegs auf allen Stationen mit ftürmifchem Subel en: 
pfangen, in Wien ein*) und hatte bier in den nächjten Tagen mit allen maß- 
gebenden Perfönlichfeiten, dem Kaifer Franz Zojeph, Andraffy, Haymerle (dem 
Ihon bezeichneten Nachfolger Andrajjys), Tisza u. a. mehr ausführliche Be- 
Iprechungen. 

Am 24. September fonnte der Bertragsentwurf in Schönbrunn unters 
zeichnet werden, am Abend desfelben Tages verließ Bismard Wien, um nach 
Berlin zurüdzufehren, wo er am Mittag des 25. eintraf. 

Snzwifchen hatte fi) Kaifer Wilhelm zum Herbjtaufentgalt nach Baden: 
Baden begeben. Da dem Neichskanzler die Rücdficht auf feine Gejundheit nad) 
der angreifenden Gafteiner Kur verbot, perjönlich dorthin zu gehen, jo entjandte 
er am 29. September den Grafen Stolberg, um die Zuftimmung des Monarchen 
zu dem Bertrage zu erlangen, dejjen Text er ihm mit den Protofollen fchon 
am 24. von Wien aus zugeftellt Hatte.**) Der Kaifer wollte davon zunächjt 
nichts hören. Er nannte in einem Briefe an Bismard vom 2. DOftober den 
Abichluß einer Allianz, die fi) ausdrüdlich gegen Rußland richte, nach den 
Beiprecdungen von Alerandrowo und ohne Mitteilung in Petersburg eine 
„Sloyalität,* verweigerte die fofortige Ratififation des Vertrages und bezeichnete 
e3 al3 den einzigen Ausweg aus dem „Dilemma,* in dem er fich mit feinem 
Gewiffen und feiner Ehrlichkeit gegen Rubland befinde, daß man diefem fofort 
Mitteilung mache und e8 zum Beitritt auffordere, jobald e8 nämlich auf die 
Srage, ob eö fich auf eine defenfive Bolitit gemäß dem Berliner Vertrage aud) 
gegenüber Deutfchland und Ofterreich befchränfen wolle, eine bejahende Antwort 
gegeben habe. Demgemäß wollte er manche wejentliche Abänderungen des 
Vertrages; namentlich follte Ofterreich fein Verfprechen zum Beiftande auch) 
auf Frankreich ausdehnen. Auch ein langes Telegramm Bismards vermochte 
den Monarchen in diefer feiner abweichenden Auffaffung nicht zu erjchüttern. 

Um dem Kaifer entgegenzulommen, hatte Fürft Bismard jchon am 
29. September einen Vorfchlag an Andrafjy gerichtet, in welcher Weife etiva 
eine Mitteilung an Rußland möglich fei, ohne den Zwed des Vertrages zu 
gefährden. Andraffy verwarf jedoch (aus Schönbrunn vom 3. Dftober) jede 
Mitteilung vor der Unterzeichnung des Vertrages ald bedenklih. Nachher 
fönne ein vereinbartes Memorandum mitgeteilt werden mit der Erläuterung, 
daraus ergebe fich der rein defenfive Zmed des Vertrages, dem Rußland jede 
Spite abbrechen fünne. Eine Notwendigfeit, auch den Tert mitzuteilen, werde 
dann vermieden und müfje vermieden werden. Ehe er irgend eine Mitteilung 
vor der Unterzeichnung der Abmachung zugebe, wolle er lieber gar feinen 
Vertrag. Im lebten Augenblide drohte diefer alfo noch zu fcheitern. Es 

) a. a. O. 254 f. 


**) In diefen Zuſammenhang gehört wohl auch ſeine im Bismarck-Jahrbuch J, 125 ff. mit: 
geteilte Denkſchrift. 
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 foftete noch einen harten Kampf in Baden-Baden, ja Bismard mußte jogar im 
Einvernehmen mit dem Staat3minifterium wiederholt die Kabinettöfrage jtellen, 
um den Wideritand des Saifers zu befiegen.*) Auch als diefer feine Ein- 
willigung gegeben hatte, fühlte er fich, wie der in Baden verweilende Kron: 
prinz, der mit dem Bertrage ganz einverftanden war, aber auf feinen Water 
feinen Einfluß hatte, dem Reichsfanzler am 4. Oftober vertraulich mitteilte, 
„ereuzunglüdlich* und wiederholte fortwährend, er habe fich durch feine Ents 
Iheidung entehrt und jet treulog feinem Freunde, dem Zaren, gegenüber ge= 
worden. Am 4. Dftober fehrte Graf Stolberg mit der Unterjchrift des 
Monarchen nad) Berlin zurüd, am 5. hielt da3 Staatsminifterium unter dem 
Vorfige des Neichsfanzlers in diefer Angelegenheit eine Sigung, am 7. wurde 
das Bündnis von Andrafjy und dem deutjchen Botfchafter Prinzen Neuß in 
Wien unterzeichnet, am 15. Dftober 1879 aud) von den beiden SKaifern voll» 
zogen. Die Lage war in diefem Augenblide jo gejpannt, daß man fi in 
Berlin auf den Krieg mit Rußland gefaßt machte, und Ende Dftober der 
eldmarfhall Moltfe in Dresden erfchien, um dem König Albert von Sachfen, 
dem erprobten Führer der Maasarmee 1870/71, den Oberbefehl gegen Rup- 
land anzubieten.**) Um fo berechtigter und notwendiger erjchien es, wenn 
Kaifer Wilhelm dem Drange feines Herzend Genüge leijtete, indem er am 
4. November an Alexander II. ein ausführliches Schreiben ala Begleitung 
einer Denkfjchrift richtete, um ihm über die Entjtehung und die durchaus 
defenſive Abficht des deutjchsöfterreichifchen Bündniffes aufzuklären. Er verbarg 
ihm dabei aber feineswegs, daß die Haltung der ruffiichen Preije und die 
auffällige Verftärfung des ruffifchen Heeres Europa noch immer in Unficherheit 
halte, weil jie die Befürchtung ermwedke, e8 fünne den Nihiliften und Panſlawiſten 
doch noch gelingen, die ruffifche Regierung für ihre revolutionären Pläne mit 
fortzureißen. In diefem alle werde fie allerdings dem gemeinjchaftlichen 
Widerjtande ihrer Nachbarn begegnen.***) Um das deutjch-öfterreichifche 
Bündnis als eine völlerrechtliche Wiederherftellung des alten Deutjchen Bundes 
zum HBmede gemeinfaner Verteidigung zu motivieren, hatte Fürſt Bismarck 
in Barzin am 30. Oftober einen Entwurf aufgefeßt, den ber Kaifer für fein 
Schreiben wenigjtens in feinen Hauptgedanfen benußte. Alexander I. ant- 
twortete aus Livadia am 2./14. November mit dem Ausdrude des Danfes für die 
Offenheit feines Oheimd und der Freude darüber, daß nun die volllommne 
Berjtändigung der drei Kaijer wieder hergeftellt jei. Zugleich verficherte er 
nochmals, daß die ruffiichen Rüftungen feine Drohung fein follten, und bes 
teuerte, daß die panjlawiftiichen Bejtrebungen feinen Einfluß auf die Regierung 


*) Gedanken und Erinnerungen Il, 247 f. 
**) Grenzboten von 1893, IV. Quartal, S. 190. 
“*) 9. Kohl, Wegweifer 178 ff. 
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ausübten, der Nihilismus aber mit allen Mitteln bekämpft werde.*) Damit 
war die Spannung, die zum Kriege zu führen drohte, zunächft gelöft. 

So hatte Fürit Bismard fachlich feinen Willen durchgefegt, Kaifer 
Wilhelm aber e3 erreicht, daß den Traditionen, an denen fein Herz hing, und den 
freundichaftlichen Empfindungen für feinen Neffen injofern Rüdficht getragen 
wurde, al® er die in dem Bündnis liegende Spite gegen Rußland möglichit 
verhüllte und e3 ganz von Ruplands Haltung abhängig machte, ob fie jemals 
hervortreten follte oder nicht. Für das Verhältnis zwifchen SKaifer und 
Kanzler, zweier in ihrer Art gleich charafterjtarfen Naturen, das jich in fort: 
währenden Konflikten und Ausgleichungen bewegte und bewegen mußte, fann 
nicht3 bezeichnender, für die Empfindungen des unbefangnen Betrachters nicht? 
ergreifender fein, als diefe Vorgejchichte des deutfchsöfterreichifchen Bündnifjes 
von 1879.**) 

Die Ausgeftaltung des Zweibundes zum mitteleuropäifchen Dreibunde 
fam erjt mehrere Jahre nachher durch) den Beitritt Italiens am 2. Ianuar 
1883 zu ftande. Denn zu der Zeit, alö der deutjchsöjterreichijche Vertrag 
abgefchloffen wurde, und noch Später Hatte Fürjt Bismard zwar wohl den 
Wunjich, das Königreich ald Bundesgenofjen zu gewinnen und in Gajtein 1879 
dem italienischen Minifterpräfidenten Cairoli auch wohl angedeutet, daß Italien 
als dritter im Bunde willfommen fei, aber unter diefem radikalen Dinifterium,***) 
dem erjten König Humbert3 (jeit 1878), an dejjen Stelle erft am 17. Mai 
1881 das Kabinett Depretis-Mancini trat, erfchien Italien dem deutjchen 
Reichskanzler keineswegs als eine friedliebende und fonfervative Macht. Im 
einem Briefe an den Prinzen Reuß aus Varzin vom 28. Januar 1880 [pradh 
er die Meinung aus, von der der Botjchafter in Wien gelegentlich und vor= 
fichtig Gebrauch machen follte, die üfterreichifche Regierung möge, da die 
italienische Regierung die Irredenta zwar nicht gerade fürdere, aber Doch ge: 
währen laffe, die Vereine und die Preffe in Ofterreich, die ein Intereffe an 
der Wiederherftellung des Kirchenitaats und des Königreich! Neapel hätten, 
etwas mehr zu Wort kommen lafjen, um Italien gewijjermaßen in die Ver: 
teidigung zu drängen, auch im deutfchen Intereffe. Denn die gegenwärtige 
Haltung Italiens erjchien ihm als eine fonftante Ermutigung für die Kriegs: 
partei in Rußland. Seit Jahr und Tag Habe er den Eindrud, daß Italien 
geneigt fei, fich einer ruffiichen Kriegspolitif zur Verfügung zu ftellen, wenn 
ihm Landgewinn und adriatiiche Küfte dafür geboten würden. Die Bes 

*, 9. Kohl, Wegweifer 180 ff. 

**) Kurz bat darüber der Fürft einmal dem jübdeutihen Abgeordneten von Hölder 
erzählt. Bofchinger, Neue Tiichgejprähe und Jnterviews II, 100 f. Fürft Bismard und die 
Barlamentarier III, 6 f. 

***) Benedetto Eairoli war ein alter Mazzinift und Garibaldianer, einer der vergötterten 


„zaujend von Marjala.‘ 
Grenzboten I 1849 74 
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ziehungen, die man zwiſchen den beiden Armeen, der italieniſchen und der 
ruſſiſchen, anzuknüpfen ſuche, und die Verſchiebung des Schwerpunktes der 
italieniſchen Armee nach Norden unterſtützten dieſen Eindruck nicht minder, wie 
die Wahrnehmungen bei Abſtimmungen der Großmächte unter ſich.“) Die 
Mächte, die den Frieden wollten, würden alſo ihre Rechnung in dieſem Sinne 
machen müſſen. Intereſſant wäre es auch, etwa vom päpſtlichen Nuntius 
(Jacobini) in Wien zu erfahren, wie die italieniſche Prälatur über derartige 
Schachzüge denke. 

Die entſcheidende Wendung zu den mitteleuropäiſchen Mächten hin machte 
Italien, als die Entrüſtung über die franzöſiſche Beſetzung Tuneſiens im Mai 
1881 das Miniſterium Cairoli zu Falle brachte und eine tiefe Kluft zwiſchen 
Italien und Frankreich aufriß. Im Oktober desſelben Jahres erſchien das 
italieniſche Königspaar in Wien, und am 2. Januar 1883 vollzog Italien 
ſeinen formellen Anſchluß an das deutſch-europäiſche Bündnis, das es von 
Rußland abrückte und es gegen einen Angriff von Frankreich her ſicher ſtellte. 
Das Feld für deutſch⸗-feindliche Koalitionen, das Fürſt Bismarck immer weiter 
einzuengen ſtrebte, war wieder um einen anſehnlichen Raum verkleinert. 





Gobineaus Geſchichtskonſtruktion 


(Schluß) 


ir haben gejagt, daß wir ung die Hiftorifche Kritif der Auf: 
jtellungen Gobineaus, die den Gelehrten von Yad) vorbehalten 
bleiben muß, nicht anmaßen wollen. Freilich bietet er Angriffs- 
puntte, die jelbjt dem Laien nicht verborgen bleiben fünnen. So 
3. B. läbt er die Kämpfe der Arier um das Gangesgebiet, die 
in den indischen Heldengedichten gefeiert werden, im Sahre 2448 v. Chr. 
vorüber fein. Noch weiter, meint er Seite 223, fünne man nicht herabgehn, 
wenn man nicht alle ägyptifche Chronologie unmöglih machen wolle. Nun 
nimmt aber Dldenberg an, daß die indilchen Arier in der Zeit von 1200 big 
1000 v. Chr. no am Indus jagen („Die Religion des Veda* ©. 1). Anftatt 
aljo um der ägyptijchen Chronologie willen, die auch noch nicht jo ganz 
zweifellos ift, ein vieltaufendjährige® Alter der indischen Kultur für not- 
wendig zu halten, muß man vielmehr, wie ja heute allgemein gefchieht, die 





*) 3. 3. in den orientalifhen Kommiffionen 1879, wo Stalien faft immer mit Rußland 
und Franfreih ging, wie Kaifer Alerander am 3./15. Auguft an Wilhelm I. fchrieb. Kopf, 
Wegmeifer 169. 
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Annahme für falſch erklären, daß die ägyptiſche Kultur aus Indien ſtamme, 
womit zugleich der überſchwänglichen Bewunderung, die Gobineau dem Brah⸗ 
manentum und ſeiner Lebenskraft ſpendet, der Boden entzogen wird. Und 
dergleichen auch dem Laien bemerkbare Gewaltſchlüſſe finden ſich mehrere. Aber 
wie geſagt, wir verzichten auf Eingriffe in die Rechte der Fachwiſſenſchaft und 
beſchränken uns mit unſrer Kritik auf einige Punkte, an denen die Einſeitigkeit 
der Gobineauſchen Geſchichtskonſtruktion beſonders auffällig hervortritt. 

Nach einer Charakteriſtik der ganz ſinnlichen altägyptiſchen und der aſſy— 
riſchen Kunſt, der man im allgemeinen zuſtimmen kann, fährt er Seite 172 
fort: „Wenn wir mit den Griechen und den in dieſer Sache kompetenteſten 
Beurteilern annehmen, daß Exaltation und Enthuſiasmus das eigentliche Leben 
des künſtleriſchen Genies ſind, und daß dieſes Genie ſelbſt, wenn es vollkommen 
iſt, an Wahnſinn grenzt, ſo werden wir ſeine ſchöpferiſche Urſache in keiner 
der organiſierend-weiſen Regungen unſers Weſens, ſondern vielmehr in ben 
Aufwallungen der Sinne ſuchen, in dem eifernden Drange, der ſie treibt, Geiſt 
und Erſcheinung zu vermählen, um ihnen ein etwas abzugewinnen, das beſſer 
gefällt als die Wirklichkeit. Nun haben wir aber geſehen, daß bei den beiden 
Urziviliſationen das organiſierende, disziplinierende, Geſetze erfindende, mit Hilfe 
dieſer Geſetze regierende, mit einem Worte, das vernünftig zu Werke gehende 
das weiße (hamitiſche, ariſche und ſemitiſche) Element war. Damit ergiebt 
ſich uns dann der ganz unwiderlegliche Schluß, daß die Quelle, aus der die 
Künſte entſprungen ſind, den ziviliſatoriſchen Inſtinkten fern liegt. Sie liegt 
im Blute der Schwarzen verborgen. Jene Allgewalt der Phantaſie, welche 
wir die Urziviliſation umfangen und durchdringen ſehen, hat keine andre Ur⸗ 
ſache als den ſtets wachſenden Einfluß des ſchwarzen Elements.“ Demnach 
werde die Gewalt der Kunſt über die Maſſen immer im geraden Verhältnis 
ſtehen zur Menge des ſchwarzen Blutes, das ſie enthalten. An der Spitze 
ſtehen in dieſer Hinſicht nach Gobineau die Ägypter und Affyrier; ihnen folgten 
die Inder, dann die Griechen; auf einer niedern Stufe zuerſt die Italiener des 
Mittelalters. „Weiter unten die Spanier, noch weiter unten die Franzoſen 
der Neuzeit. Nach dieſen ziehen wir einen Strich und laſſen nichts mehr 
gelten, als Eingebungen aus zweiter Hand und Erzeugniſſe einer gelehrten 
Nachahmung, die für die Maſſen des Volkes nicht vorhanden ſind.“ Das 
heißt alſo, die Kunſt der Germanen läßt er nicht als wahr und echt, ſondern 
nur als Nachahmung gelten. Weiterhin führt er dann noch aus, daß die 
Schwarzen, obwohl ihr Blut und ihre Phantaſie die Quellen der Künſte ſind, 
für ſich allein, ohne die eingreifende organiſatoriſche Kraft der Weißen, die 
Künſte nicht hätten ſchaffen können, und daß nur die Weißen ſeeliſche Zuſtände 
und Ereigniſſe darzuſtellen und damit den Gipfel der Kunſt zu erklimmen ver⸗ 
mögen. 

E3 würde die Mühe lohnen, wenn ein üſthetiker dieſer Kunſtlehre eine 
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eigne Abhandlung widmen und nachweiſen wollte, was und wie viel in der 
Kunſt dem Blute auf Rechnung zu ſetzen iſt, denn etwas wird das allerdings 
ſchon ſein. Aber die Sache nur oberflächlich im groben angeſehen, muß man 
doch ſagen: falſcher kann man gar nicht ſchließen als Gobineau. Seinem 
Schluß liegt die unſinnige Vorausſetzung zu Grunde, daß die weißen Weſen 
ohne Sinnlichkeit feien. Wären fie das, ſo wären ſie längſt verſchwunden, 
denn ſie würden ſich nicht fortgepflanzt haben. Die Weißen verdienen eben 
deswegen als die vollkommenſte Raſſe bezeichnet zu werden, weil ſie alle Eigen⸗ 
ſchaften und Kräfte des Menſchenweſens im höchſten Grade haben, und zu denen 
gehören auch Sinnlichkeit und Phantaſie. Der Unterſchied zwiſchen ihnen und 
den Schwarzen beſteht nicht darin, daß es ihnen an Sinnlichkeit, ſondern daß 
es den Schwarzen an Vernunft fehlt, die Sinnlichkeit zu beherrſchen, und den 
Weißen iſt dann allerdings bei der Beherrſchung der Sinnlichkeit durch die 
Vernunft noch das kalte Klima und der harte Kampf mit einem wenig er: 
giebigen Boden zu Hilfe gefommen. Gobineau bat eben, in feine einjeitige 
Bluttheorie verrannt, das Naturmilieu ganz außer acht gelafjen. Daß die 
Reinheit, Klarheit und Einfachheit der Formen in der griechifchen Kunft mit 
den Umrifjen der füdlichen Landichaftsbilder, ihrer hellen Beleuchtung und der 
Vegetation Griechenlands ebenfo zufammenhängt, wie die Monftrofität der 
indiichen Gößenbilder mit dem üppigen Geftrüpp des tropischen Urwald und 
der Unüberfichtlichfeit endlojer Ebnen und ungeheurer, unzugänglicher Berg⸗ 
maſſen, darüber dürften wohl heute alle Ääſthetiker einig ſein. Und daß die 
Griechen ſchöne Leiber und ſchöne Geſichter gebildet haben, während es die 
dunkelfarbigen Naturvölker nur zu Fratzen bringen, dafür liegt doch ein hin⸗ 
reichender Erklärungsgrund ſchon in dem Umſtande, daß der griechiſche Künſtler 
ſchöne Geſtalten und ſchöne Antlitze um ſich hatte, während der braune oder 
ſchwarze Künſtler meiſt nur häßliche Geſichter und ſchlecht gebaute Leiber zu 
ſehen bekommt. Nicht ſchwarzes Blut braucht der nordiſche Menſch, wenn ihm 
das Reich der Schönheit aufgehn und er ſelbſt Künſtler werden ſoll, wohl aber 
den Anblick ſüdlicher Landſchaften und ein Maß ſinnlicher Behaglichkeit, das 
vor Erfindung der Glasfenſter und der Ofen nur ein wärmeres Klima zu ge⸗ 
währen vermochte. Die Erfahrung, die nach dem ſchönen Aufſatze im vor⸗ 
jährigen 51. Heft der Grenzboten Ludwig Richter gemacht Hat, dürfte auf 
einem allgemeinen Geſetze beruhen; erſt im Anblick der Linienſchönheit und 
Farbenpracht der italieniſchen Landſchaft — einer Farbenpracht, die größten⸗ 
teils auf der Zurückwerfung der Sonnenſtrahlen von toten Felswänden beruht — 
iſt ihm die beſcheidnere aber gemütlichere Schönheit der deutſchen Landſchaft 
aufgegangen. Wahrſcheinlich ſind auffällige Formen und ſtarke Farbeneffekte 
dazu erforderlich, im nordiſchen Gemüte den Sinn für das Schöne zu wecken. 
Rechnet man nun noch den frühern gänzlichen Mangel an Komfort hinzu, der 
den Gedanken an Luxus gar nicht aufkommen ließ, ſo iſt damit ſchon erklärt, 
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daß die Nordländer nur al8 Schüler der Südländer zur Kunft gelangen fonnten; 
haben fie doch auch) die Wiljenfchaften von diejen erlernt. Die Anlage hat 
ihnen zu jener fo wenig gefehlt wie zu diefen, und mit nicht minder ehr: 
fürchtiger Bewunderung, wie die Aljyrier die Pracht ihrer Königspaläfte, haben 
die Germanen die Bauten und Kunftwerfe der Römerwelt angeſchaut. Nicht 
die orientaliichen Kulturvölfer endlich find es, bei denen die Kunft am meijten 
Macht gehabt Hat über die Gemüter der Mafje — weit mächtiger waren bier 
der grobfinnliche Genuß und ein furchtbarer religiöjer Aberglaube —, fondern, 
wie wohl alle Welt heute zugiebt, die Hellenen, und in deren Sunftwerfen 
Stect Schlechterdings nichts jchwarzes; zeichnen, den Stein bearbeiten, Sarben 
gewinnen und mijchen, das haben fie freilich von Hamiten und Semiten lernen 
müjjen, weil diefe eben, wie immer auch ihr Blut und ihre Hautfarbe bes 
Ichaffen gewejen fein mag, früher zur Kultur, d. 5. bier zur Ausbildung tech: 
nijcher Fertigkeiten gelangt waren. 

Noch auffälliger als diefe Verwendung der Bluthypothefe für die Afthetif 
ift die für Kulturgefchichte und Politif. Wenn Gobineau von den Ägyptern 
jagt, ihre „geheimnisvolle Schlafjucht,“ die Unveränderlichkeit ihrer Kultur, 
babe zu allen Zeiten Befremden erregt, und die Griechen und Römer feien fo 
gut darüber erjtaunt gewefen wie wir, jo ift darauf zu erwidern, daß „wir“ 
gar nicht erftaunt darüber find; es Hieße Lehrbücher für Knaben abfchreiben, 
wenn wir hier darlegen wollten, warum jedermann die Eigentümlichkeit wie 
die Beharrlichkeit der ägyptifchen Kultur ganz natürlich findet. Beides erklärt 
ih daraus, daß die fchmale Thalfpalte des Nils ein Land ift, wie es fein 
zweite® mehr giebt und feinen Bewohnern Lebensbedingungen darbietet, die 
nirgends auf der Erde mehr vorkommen, und daß es fich in den Zeiten der 
unvollflommnen Verkehrsmittel einer Abgefchloffenheit erfreute, die es vor 
fremden Einflüffen jchüßte. Von der Bedeutung diefer geographiichen Ber 
dingungen weiß Gobineau nichts. Man habe die Priefter al8 Verhinderer des 
Fortjchrittö angeklagt, meint er; aber die Semiten, die Hamiten, die Inder 
hätten doch auch mächtige und berrjchjüchtige Priefter gehabt. Woher fomme 
e3 denn, „daß in diefen Ländern die Zivilifation regjam gewejen, vorwärts 
gefommen, durch vielfache Phafen Hindurchgegangen ift, daß die Künfte Forts 
jchritte gemacht haben, die Schrift die Formen gewechjelt und es zur Volls 
endung gebracht hat?*) Ganz einfach daher, daß in Diefen verjchiednen 
Gegenden die Macht des Prieftertums, jo ungeheuer fie auch fein mochte, doc) 
nicht8 war gegen den Einfluß, welchen die Beftände des Blutes der Weißen, 
diefer unverfieglichen Duelle von LXeben und Kraft, in ununterbrochner Folge 
ausübten. ... Die ägpyptifche Gefellichaft, die nur jehr wenige neue weiße 





*) Auch) in Ägypten hat die Schrift die Formen gemwechfelt; zur Vollendung hat fie e3 
dort allerdings nicht gebracht, 
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Zuflüſſe in ſich aufgenommen, hatte keinen Anlaß, ſich von dem loszuſagen, 
was ſie urſprünglich gut und vollkommen gefunden hatte, und was ihr auch 
fernerhin ſo ſchien.“ Zuflüſſe ſind es freilich, die die Veränderungen erzeugen, 
und nicht bloß die Zuflüſſe, ſondern ſchon die Berührungen in Krieg und 
Handelsverkehr ohne Blutvermiſchung, aber auf die Farbe des Blutes oder 
vielmehr der Haut kommt es dabei nicht an, kommt es höchſtens inſofern 
an, als weiße Menſchen reichere und kräftigere Anregungen zu bringen pflegen 
als gelbe und ſchwarze. Am Euphrat, in Syrien und Kleinaſien, löſte immer 
ein eroberndes Volk das andre ab und zwang den Unterworfnen ſeine Kultur 
auf, daher der Wechſel; jede dieſer Kulturen für ſich allein würde nicht beweg— 
licher und fortſchrittlicher geweſen ſein als die ägyptiſche, ſondern würde, 
nachdem ſie ihre Eigentümlichkeiten entfaltet und damit ihre Schaffenskraft 
erſchöpft hatte, ſtehn geblieben ſein. Im fünften Jahrhundert vor Chriſtus 
war die Kultur der Aſſyrier und Babylonier eben gar nicht mehr die aſſyriſch⸗ 
babyloniſche, ſondern die mediſch-perſiſche, und um die Zeit von Chriſti Geburt 
war die Kultur Syriens nicht mehr die ſemitiſche, ſondern die griechiſch⸗ 
römiſche. Nicht weil ihr Blut aufgefriſcht wurde, ſondern weil ſie andre 
Herren und Vorbilder und Moden bekamen und von außen zu Neuerungen 
gezwungen wurden, haben ſich die Völker Vorderaſiens ſo vielfach geändert. 
Wo die von außen kommenden Einflüſſe nicht hingelangt ſind, da haben ſich 
auch die Semiten unveränderlich gezeigt; die Beduinen leben heute nicht 
weſentlich anders als Abraham und Lot gelebt haben. Und reine Arier er⸗ 
weiſen ſich, wenn ſie in unzugängliche Gebirgsthäler eingeſperrt leben, ganz 
ebenſo unveränderlich wie die alten ügypter. Auch die Bauern Norwegens, 
der Sudeten und des Schwarzwaldes, ja ſogar die der wenig von Fremden 
beſuchten ebnen Gegenden der Mark, Oſtpreußens, Hannovers haben bis in 
die neuere Zeit „keinen Anlaß gehabt, ſich von dem loszuſagen, was ſie ur⸗ 
ſprünglich gut und vollkommen gefunden hatten“; und bis auf den heutigen 
Tag hört man den konſervativen Sinn unſrer Bauernſchaft preiſen. Wenn 
dieſes Lob oder dieſer Tadel nur noch in ſehr beſchränktem Maße zutrifft, ſo 
kommt das nicht von einem neuen Zufluß ariſchen Blutes, ſondern vom 
modernen Verkehr, den Umwälzungen des Wirtſchaftslebens und dem modernen 
Staate, die im Verein das Unterſte zu oberſt kehren, die entlegenſten Thäler 
wie die wüſteſten Einöden zugänglich machen, einen jeden aus ſeiner Sippe 
und ſeiner Heimat, mit der er polypenartig verwachſen iſt, herausreißen und 
in den ſozialen Wirbel hineinziehen. 

Und dieſe wilde Hetze des modernen Lebens iſt, ſo ungemütlich ſie ſein 
mag, als Schutz gegen das uns drohende Chineſentum und daher als eine 
wohlthätige Fügung der Vorſehung zu preiſen. Gobineau führt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch das Chineſentum aufs Blut zurück. Die politiſche Seite dieſes 
Chineſentums beſteht darin, daß China eine demokratiſche Despotie iſt. Nun 
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ſpielt ja dabei das Blut eine Rolle, wie in allen übrigen Lebenserſcheinungen 
der Raſſen und Völker. Da dem ſchwarzen, dem gelben Menſchen, wenigſtens 
ſolange er in der ihm eigentümlichen Kultur oder Kulturlofigfeit*) verharrt, die 
Entfaltung zur vollen Perſönlichkeit und damit die Subjektivität und das 
Selbſtändigkeitsgefühl verſagt bleiben, ſo iſt er von Natur Demokrat im 
ſchlechten Sinne des Worts, d. h. er kennt keine bedeutenden Abſtufungen und 
Unterſchiede der Begabung, die geeignet wären, ſoziale Unterſchiede zu be: 
gründen, und er giebt zugleich, weil ihm Abhängigkeit eher Bedürfnis iſt als 
daß ſie ihm widerſtrebte, ein geeignetes Material für die Begründung von 
Despotien ab. Nach dieſer Seite hin hat alſo die Bluttheorie recht; nach der 
andern hin aber übertreibt ſie. Geborne Individualiſten und Selbſtherrſcher 
ſind die Weißen, namentlich die Arier, ganz gewiß; aber daraus folgt durch— 
aus nicht, daß ſie unfähig wären, Demokraten im oben bezeichneten Sinne 
und damit Despotenknechte zu werden. Geographiſche und ſoziale Verhältniſſe 
überwinden die Anlage des Bluts, wenn ſie jahrhundertelang einwirken. Wie 
erſt die geographiſche Geſtalt Europas die volle Entfaltung der ariſchen Anlage 
möglich gemacht hat, während in Aſien auch ariſche Stämme und zwar auch 
ohne Blutmiſchung dem Despotismus verfallen mußten, das iſt wiederum eine 
Trivialität, die heute jeder Sekundaner kennt. Nur das politiſche Vorurteil 
hindert es noch, daß dieſe Erfahrungsthatſache auf allen Gebieten anerkannt 
werde. So z. B. ſträuben ſich manche Hiſtoriker heftig gegen ihre Anwendung 
auf die deutſche Geſchichte; ſie ſchreiben den Untergang des alten Deutſchen 
Reichs beharrlich einer im Blute der Deutſchen liegenden Inſubordination, 
Streitſucht und Ausländerei zu, während lediglich die Bodengeſtalt des nach 
zwei Seiten hin der natürlichen Grenzen entbehrenden Wohnplatzes der Deutſchen 
daran ſchuld geweſen iſt. Nachdem dieſe geographiſche Urſache das Entſtehen 
einer Vielheit von Dynaſtien begünſtigt hatte, griffen dieſe Dynaſtien, die, auf 
Machterweiterung bedacht, nach verſchiednen Seiten aus einander ſtrebten, als 
zweite Urſache ein, und als dritte und vierte kamen dann die darch Gewohn⸗ 
heit erzeugte Anhänglichkeit der Stämme an ihre Dynaſtien hinzu, und daß 
die weit entfernt von einander wohnenden in einer Zeit ſchwer überſteiglicher 
Verkehrshinderniſſe einander fremd wurden. Wo die Weißen unter aſiatiſchen 
ſtatt unter europäiſchen Bodenbedingungen gelebt haben, da ſind ſie ebenfalls 
von Despoten regierte Demokraten geworden, z. B. in der ſarmatiſchen Ebne, 
wo ſie, über ein grenzenloſes, gleichförmiges Land zerſtreut, in einer ganz 
gleichförmigen Lebensweiſe keine Unterſchiede der Perſonen, der Sitten, der 
Kultur entwickeln konnten, wo auch kein geſchloſſenes kleines Gebiet ſeine Be⸗ 


*) Wer Ratzels Völkerkunde geleſen hat, wird die Behauptung bezweifeln, daß die Schwarzen 
nicht einmal die niedre, die materielle oder techniſche Kultur aus ſich zu erzeugen vermöchten. 
Allerdings taucht hier wieder die Frage auf, ob ihre Kulturfähigkeit nicht ein Erbteil aus der 
Zeit vor ihrer Trennung vom Urſtamm iſt, wo ſie — vielleicht noch gar nicht ſchwarz waren. 
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wohner zur Wahrung ihrer eigentümlichen Kultur einlud und bei deren Ver⸗ 
teidigung natürlichen Schutz geboten haben würde. 

Indem nun aber die moderne Technik den Wert natürlicher Schutzwälle 
auf Null herabſetzt, die Grenzen überſpringt, die Verkehrshinderniſſe und die 
räumlichen Entfernungen aufhebt, jeden mit jedem in unmittelbare Berührung 
bringt, durch die mechaniſchen Hilfsmittel, die ſie jedem zur Verfügung ſtellt, 
die Unterſchiede der Begabung aufhebt (ein feiger Dummkopf richtet mit einem 
modernen Geſchoß mehr aus als der tapferſte Held des Altertums; der 
Amateurphotograph bildet ſich wenigſtens ein, beſſer porträtieren zu können 
als Rembrandt), indem ſie das alles thut, ſtellt ſie auch die mittel- und weit- 
europäiſchen Weißen unter die aſiatiſch⸗ruſſiſchen Lebensbedingungen. Sie ſchafft 
ungeheure Großſtaaten mit Bevölkerungen von vielen Millionen; der Groß—⸗ 
ſtaat zwingt alle ſeine Angehörigen unter dieſelben Geſetze, deren Ausführung 
ihm die Technik ermöglicht; ſo werden alle Europäer einander gleichförmig 
gemacht und je vierzig, fünfzig, hundert Millionen zum Gehorfam gegen einen 
gezwungen (wobei nichts darauf ankommt, ob dieſer eine König, Präſident oder 
Diktator heißt). Wie vollſtändig das weiße Blut der Wucht ſolcher Maſſen— 
wirkungen ſchon erlegen iſt, ergiebt ſich u. a. aus der Thatſache, daß der 
Niedergang der kaum wiederhergeſtellten politiſchen Freiheit nicht allein vor 
den Mehrheiten der modernen Völker mit Gleichmut ertragen, ſondern von 
ſehr einflußreichen Minderheiten als ein Fortſchritt geprieſen wird. Es war 
dies die dritte Wiederherſtellung, die Europa erlebt hatte, denn der Großſtaat 
mit ſeinen Maſſenwirkungen hatte ſchon dreimal über die Individualitäten 
geſiegt, ehe noch die techniſchen Bedingungen ſeiner Vollendung vorhanden 
waren: im mazedoniſchen und dem dieſes ablöſenden römiſchen Reiche, in den 
mittelalterlichen Reichen, im abſoluten Königtum. Die erſte Wiederherſtellung 
der Freiheit beſtand in dem Sturz des Römerreichs durch die Germanen. Die 
zweite folgte dem Großſtaat nicht chronologiſch nach, ſondern entwickelte ſich 
als ſtändiſche und Munizipalfreiheit in ſeinen Eingeweiden. Die dritte begann 
mit der franzöſiſchen Revolution und ſchloß mit Achtundvierzig. Heut jubelt 
das Bürgertum ſchon darüber, daß die Parlamente, d. h. alſo die Volksver⸗ 
tretungen, abgewirtſchaftet haben, und lieſt die Witze des Kladderadatſch über 
da® Parlamentselend.mit wollüftigem Behagen. Die Volfevertretungen haben 
abgewirtjchaftet wegen ihrer Unbehilflichkeit und wegen der Unüberfichtlichkeit 
der ungeheuern und verwidelten Staatsförper, die fie regieren oder wenigjten 
mit gejeglichen Ordnungen verjorgen follen. %reiheit ijt eben (im Sinne von 
Selbftregierung), wie wir fchon unzähligemal gejagt haben, nur in Heinen 
Gemeinmwejen möglich; je größer ein Gemeinwejen ift, deito unabweisbarer 
werden abfolutiftifche Einrichtungen. Indes auch diefes Übel trägt fein Heil 
mittel in ich jeldft. Indem fich die entfeffelte Technik mit rafender Schnellig: 
feit automatisch fortentwidelt, bringt fie vier große Wirkungen hervor. Erftensg 
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zwingt ſie die Geiſter, immer neues zu erſinnen, neues zu lernen und ſich auf neues 
einzurichten, wälzt unaufhörlich die Arbeitsweiſen, den Verkehr, die Volkswirt—⸗ 
ſchaft, die Sitten um, ändert die äußern Lebensformen und erhält dadurch das 
ganze Leben in einer vor Erſtarrung ſchützenden Bewegung. Zweitens erzeugt 
ſie große Vermögensunterſchiede, ballt die Maſſe der Armen zu einer feſt organi⸗ 
ſierten Klaſſe zuſammen, die den Reichen in Todfeindſchaft gegenüberſteht, und 
entflammt ſo einen innern Krieg, der für die ehedem unaufhörlichen leben— 
weckenden Kriege zwiſchen Völkern Erſatz bietet. Drittens zwingt ſie zu aus: 
wärtigen Unternehmungen, die mit der Zeit den Druck im Innern vermindern 
werden; endlich erſchüttern alle dieſe äußerlichen Veränderungen zuſammen⸗ 
genommen auch das Gebäude der Glaubensmeinungen, das ſich die Seelen 
geſchaffen haben, um darin zu ruhen. So alſo wirkt die Technik ſelbſt dem 
Chineſentum entgegen, mit dem ſie uns bedroht, und vor dem uns keine noch 
ſo weiße Haut ſchützen könnte. 

Gobineau hat ſich durch die kräftige Mahnung an die Wichtigkeit des 
Blutes und durch die Beleuchtung von Fällen, wo die Wirkungen des Blutes 
hervortreten, zweifellos ein bedeutendes Verdienſt erworben, das aber überall 
dort in Mißverdienſt umſchlägt, wo ſeine einſeitige Theorie unkritiſch in Bauſch 
und Bogen angenommen wird. Zum Schluß faſſen wir unſre eigne Anſicht, 
die wir bei andrer Gelegenheit ausführlich dargeſtellt haben, noch einmal kurz 
zuſammen. Die weiße Raſſe iſt die einzige von allſeitiger und von der höchſten 
Begabung und allein fähig, Kultur im höchſten Sinne des Worts zu er— 
zeugen. Die Raſſencharaktere ſind ſehr beharrlich, aber keineswegs unver⸗ 
änderlich, und Veränderungen werden nicht allein durch Blutmiſchungen, 
ſondern auch durch klimatiſche und geographiſche Verhältniſſe, durch Beſchäfti— 
gung und Lebensgewohnheiten, durch ſoziale und politiſche Zuſtände hervor⸗ 
gebracht. Und zwar gilt das ſowohl für die drei Urraſſen wie für die Raſſen 
zweiter und dritter Ordnung, d. h. für die teils durch Miſchung, teils durch 
klimatiſche und andre Einflüſſe entſtandnen Verzweigungen der Urraſſen. 
Können ja doch auch dieſe ſelbſt auf keine andre Weiſe als durch klimatiſche 
Einwirkungen entſtanden gedacht werden. Ohne Zweifel iſt die Raſſenver— 
ſchiedenheit eine der Urſachen hiſtoriſcher Veränderungen, und zwar eine der 
wichtigſten, aber die einzige iſt ſie nicht, und Gobineau irrt, wenn er glaubt, 
er erſt habe den Grund gelegt zur wahren Weltgeſchichte. 
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Yrochmals die Sürforge für die entlaffenen Straf: 


gefangnen 
Don Wilhelm Sped 
Schluß) 


a er richtig deutet der Verfaffer des gegneriichen Auflage an, daß 
dus auh unjre Ehrlichkeit zuweilen Hinderlih if. Wer wirklid) 
Jehrliche Arbeit ſucht, ſagt er, wird doch nicht ſo dumm ſein, ſich 
° ER an einen Verein zu wenden, dejjen Xermittlung jeine Vergangenheit 
N Kr #9 an die große Glode hängt, während er fie andrerjeit3 weder jeinenn 
EEE Yrheitgeber noch feinen Kollegen auf die Nafe zu binden braudt. 
Nun muß ich zunächt jagen, auch in diefer Beziehung fterben die Dunmmen nicht 
aus. Die Leute wifjen jedoch, daß bei der Vermittlung durch die Vereine ihre 
Beitrafung noch nit in alle Welt Hinausgeläutet zu werden braudt, daß Die 
Vereinsorgane aber am allerivenigften den Arbeitöfollegen der Entlaffenen darüber 
Vortrag Halten. Dem Arbeitgeber jelber jchenfen wir allerdings reinen Wein ein 
und zwar jeinetwegen, aber auch im eigenfien Ssntereffe des Entlafjenen, und id) 
fann wohl jagen, nicht wenige Entlafjene wollen e8 aud) gar nicht anders, weil ie 
wifjen, daß Unmahrheit und Zäufchung ihnen nicht helfen Fan, vielmehr die Strafe 
hinterher kommt, jobald einmal duch einen Zufall der Schleier gelüftet wird. 
Darüber habe ic) auch meine Erfahrungen gejammelt, ftatt der gewöhnlichen Yälle 
will ic) aber lieber einen erzählen, der freilid) bejonders liegt und anders, als die 
übrigen beurteilt werden will. Ein achtzehnjähriger Menjch hatte fich eines Eigen- 
tumövergehens |chuldig gemadjt und war mit einigen Monaten Gefängnis bejtraft 
worden. Bei jeinem Abgang hatte er den Anftaltögeiftlihen in die Hand ver: 
jproden, ein ehrliher Menjch zu werden, und er hat diejes Verjprechen gehalten. 
Nach Ableiftung feiner Militärpflicht, und nachdem er die erforderlichen Prüfungen 
abgelegt hatte, wurde er Weichenjteller zweiter Stlafje, eriter Klaſſe und ſchließlich 
Verwalter einer Halteftelle, nebenbei auch Vater einer zahlreichen Familie. Über feine 
Beitrafung hatte er nichtS verlauten lafjen; er hätte fie nicht verleugnet, da man 
ihn aber nicht darum befragte, hatte er audy nicht geglaubt, Veranlaffung zu haben, 
fie au freien Stüden befannt zu machen. Da, nad) zwölf Sahren, fand fih ein 
Bıurbe, der den Denunzianten fpielte, und nun Fam die Strafe nad. Obwohl feine 
Borgejepten tiefe Mitleid mit ihm fühlten, konnten fie ihm doch nicht helfen: aus 
dem Staatödienft mußte er herand. Man Lönnte freilich jagen, wenn der Mamı 
gleich im Anfang ehrlich geweien wäre, dann wäre er gar nicht angejtellt worden, 
jebt hatte er doch mwenigitensd zwölf Sahre zu leben gehabt. Ohne Zweifel, aber bei 
\einen tüchtigen Eigenjchaften würde er fi inzwildhen eine andre Stellung er- 
rungen haben, die ihn nährte. So aber erlebte er einen großen Schmerz und 
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geriet, wenn wir es recht bedenken, eigentlich in eine Lage, in der mancher 
andre ein Lump geworden wäre. Wir halten e8 für unfre Pflicht, immer offen vor- 
zugehn, weil wir nur auf diefe Weile gute und dauernde Erfolge erwarten können. 
Daß mancher gerade deshalb einen Entlaffenen zurüdmweilt, weil man ihn über 
defien Vorleben unterrichtet hat, und fich häufig lieber mit Gefindel von der Straße 
behilft, al8 einmal mit offnen Augen ein gutes Werk zu thun, das muß eben er: 
tragen werden. Man erlebt in diefer Beziehung luftige Dinge. Bei einem Ge— 
Ichäftsmanne wollte id) einmal einen wegen SKörperverlegung vorbejtraften, jehr 
brauchbaren jungen Menſchen als Hausdiener unterbringen, mir wurde jedoch die 
Antwort: Um Gottes willen feinen aus dem Gefängnis, ic) muß ehrliche Leute 
haben. Einige Zeit jpäter fand ich bei ihm einen Haußdiener, der mir wohl be= 
fannt war, e8 war ein Sclojfer von Beruf, ein Einbrecher au8 Neigung. Gar 
manchem mangelt jegliches Verjtändnis für die alte gute Chriftenpflicht, einen armen 
Sünder wieder emporzubelfen. Höchitens befommt man zu hören: E8 ift ja jehr 
edel, wa8 Sie treiben, aber ich danke. Der Verfafjer des Aufjages macht den Vor- 
jtänden der Vereine den Vorwurf, fie wollten andern Arbeitskräfte aufnötigen, 
hüteten jich aber jehr wohl, das eigne Fell naß zu machen. Ich Eann ihn darüber 
beruhigen, auch die Vereinsvorjtände bedienen jich der Dargebotnen Arbeitöfräfte, 
wenn e3 fih jo fügt; daß fie ihre Dienjtboten darum entlafjen follen, um immer mit 
einem guten Beilpiel voranzugehn, wird fein vernünftiger Menjch verlangen. So 
anmaßend find wir auch nicht, daß wir e& jemand zumuteten, nun gleich fein ge- 
jamtes3 Perjonal auß dem Zuchthaus zu beziehfn. Das wäre ja für uns bequem, 
aber vecht wäre e8 ung doc nit. Die Entlafienen muß man dünn außfäen, da 
wo fie gleich baufenweile zufammentommen, verdirbt einer den andern. Unfre 
Offenheit hat übrigens nod) nie zur Folge gehabt, daß die Notlage der Entlafjenen 
von den Arbeitgebern und Herrichaften zur Yohndrüderei benugt wurde. Die Löhne 
hielten immer die ortSübliche Höhe ein und waren häufig über Erwarten anftändig. 
Wo in einzelnen Fällen der Arbeitgeber wegen der mangelnden Sertigleit des Ent- 
laffenen zunädjft nur ein geringes Entgelt zahlen fonnte, haben wir eine Beit lang 
einen Zuihuß gewährt, biß der Lohn eine genügende Höhe erreicht hatte. Das ift, 
glaube ich, ein oder zwei mal gejhehn. Die übrigen Bereine verfahren meines 
Wiſſens ebenſo. Wa8 inZbejondre den Berliner Verein angeht, fo fjchidt er die 
allergeringften Arbeiter — Hofgänger —, die die Landarbeit erjt erlernen müffen, 
nur dam aus, wenn ihnen bei freier Station und Wälche mindeitend 72 Mark 
Sahreslohn zugelichert wird. Hat der Hofgänger fi einige Kenntniffe in den 
landwirtjchaftlichen Arbeiten angeeignet, jo erhält er al3 NKleintnecht oder BVieh- 
wärter einen böhern Lohn (120 bi8 150 Mark), Wirkliche Knechte erhalten nad) 
den Angaben des Vereins, die auch durch meine eignen Erfahrungen beftätigt 
werden, bei freier Station 180 bi8 300 Marl. Die Behauptung, daß ber Ber: 
liner Verein einen feiner Schüßlinge gegen einen Wochenlohn von 3 Mark ver- 
fuppelt habe, wird mir von dem Dirigenten des Vereins al8 unmahr erklärt. Ach 
vermute, daß der betreffende Burjche neben freier Koft und Wohnung einen baren 
Lohn von 3 Mark erhalten hatte, dies aber, um eine mildere Beurteilung zu er- 
langen, Hüglich verichwieg. Der Berliner Verein fit auch Neviforen aus, die 
ih jchon über die Bejchaffenheit des Arbeitsplages und die Eigenfchaften des 
Arbeitgebers unterrichten werden. Wie blinde Leute laufen doc auch die Berliner 
nit in der Welt herum. E38 fann ja aber au einmal paffieren, daß man an 
einen faulen und gemiljenlofen Arbeitgeber gerät. Man wird e8 bedauern und fich 
das nächſte mal befjer in acht nehmen. Wir irren alle. 
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Beichäftigen wir und nun noch einen Augenblid mit den Arbeitögenofjen des 
Entlaffenen. E8 joll ja aud) eine tendenziöfe Erzählung der für ihre Kaffe Propa— 
ganda machenden Vereine fein, daß menjchenfreundliche Fabrifanten zuweilen gern 
die Hand bieten wollten, aber die böfen Arbeiter ließen e8 nicht zu. Ich Fönnte 
auch davon einige Stüdchen erzählen, aber nur eind möge bier feinen Bla finden, 
da8 den Vorzug hat, die Menjchenfreundlichkeit eines Arbeitgeber ganz bejonders 
deutlich zu zeigen. Vor Jahren wollte ich einen mehrfach beitraften Mafchiniften auf 
feinen Wunfch bei einer Dampfichiffahrtgejelichaft unterbringen. Auf meine warme 
Empfehlung bin nahm der Direktor der Gejellihaft ihn auch an, aber mit dem 
Bedeuten, feine Beftrafung dürfe der übrigen Arbeiter wegen nicht befannt werden. 
Leider verlautete Doch darüber etwas, und nun jandte der Direktor, der wirklich 
ein menjchenfreundlihder Dann war und jein Wort gern halten wollte, unjern 
Pflegling zuerit nah London und ließ ihn dort vorläufig unterbringen, von Eng- 
land auß berief er ihn dann jpäter in den Dienft der Gejellichaft, und ich hoffe, 
daß der Mann diefe Weitläufigfeiten gelohnt hat. Aus der Luft gegriffen find 
alfo dieje Erzählungen nicht, ich lege ihnen aber gleichfalls nicht viel Bedeutung bei, 
trogdem daß mir zufälligerweile in den leten Wochen mehrere male von Arbeit- 
gebern gejagt worden ift: Der Mann muß aber ftill fein, die andern Arbeiter 
dürfen von feiner Beitrafung nichts wiffen! In den Großftädten verfchwindet ein 
einzelner trüber Tropfen unter den übrigen Tropfen fehr fchnell, in den Heinen 
Städten bleibt er länger erkennbar, aber wenn nicht politiiche Verhältnifje mit- 
wirken, werden die Arbeiter nicht jo leicht auf die Verabſchiedung des entlaſſenen 
Sefangnen dringen, höcjiten® ärgern fie ihn hinaus. in braver Arbeiter jagte 
mir einmal: E8 ift mir durdauß nicht einerlei, wer neben mir arbeitet, ebenjo 
wenig wie e8 Ihnen oder einem andern gleichgiltig fein kann. Ich würde nie 
etwad darüber jagen, aber angenehm ift e8 mir nicht, wenn ein entlaffener Straf- 
gefangner an meiner Seite arbeitet. 

An und für fi) jehe ich in der Ablehnung des verbrecheriichen Menjchen aud) 
durchaus nicht8 beflagendwertes, e8 wäre im Gegenteil betrübend, wenn e8 ander 
wäre. Dadurch eben giebt ji) die Mikbilligung der böjen That zu erkennen, 
und es ift für den Nechtöbrecher jehr Heilfam, wenn er fieht, daß er fi) durd) 
jchlechteg Handeln zu einem einfamen, von allen Guten gemiednen Meenjchen macht, 
aber er fol aud) fehen, daß er durch ein ernite8 und gemwifjenhaftes Veben wieder 
die Scharte außwegen kann. Natürli ift der Grund der Ablehnung Teinedwegs 
immer in einem idealen Gefühl zu fuchen, e8 mögen fidh Hinter der angeblichen 
moraliichden Entrüftung jehr irdiihe Motive verbergen, oder ed mag der Umijtand 
mitwirken, daß die entlafjenen Sträflinge zuweilen fehr unangenehme Genofjen find. 
Sch geftehe es fogar bereitwillig zu, daß durch die heutige Anwendung der kurzen 
Freibeitsftrafe und ihre Androhung audy bei Handlungen, die in feiner Wetje eine 
fittliche Verirrung voraugfegen, in der That eine Abjtumpfung des feinen Gefühl 
erfolgt ift, aber daß e8 fo weit gefommen ift, wie der Berfafler in feinem Auflag 
erzählt, daß oftmal8 Tafchendiebe und Paletotmarder, weil fie zufällig gleichzeitig mit 
einem „Genojjen* entlaffen wurden, von Hunderten ganz rechtlicher Arbeiter gefeiert 
worden wären, al8 wären fie die edeljten Märtyrer der Freiheit, dag tft mir neu. 
Daß man im Bolle die einzelnen Vergehen verjchieden wertet und nicht alles in einen 
Topf wirft, habe ich bemerkt. Körperverlegungen werden in einzelnen Gegenden 
als ein Harmlojesg Vergnügen angejehen, wenigftend jo lange nicht die eigne Haut 
in Mitleidenschaft gezogen ift, man denkt auch über die deöwegen verhängte Strafe 
milder, aber, wie e8 mir fcheint, macht man nod) immer einen großen Unterjchied 
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zwijchen einen Qafchendiebe und einem Genofjen, der fid) an dem Arbeiteridealen 
die Flügel verbrannt hat, ziilchen einem PBaletotmarder und einem Manne, der 
ein Opfer feines leidenfchaftlihen TemperamentS oder Ichwerer Unglüdsfälle ge- 
worden ift. 

Hoffentlich ift e8 mir gelungen, zu zeigen, daß die Yürlorge für entlaffene 
Strafgefangne in jehr vielen Fällen keineswegs ein überflüſſiges Prunkſtück unter 
den vielen „fragwürdigen Wohlthätigkeitsanſtalten“ unſrer Zeit iſt, ſondern daß ſie 
recht gute Dienſte im Kampfe gegen das Verbrechertum zu leiſten vermag, wenn 
ſie nur ihre Schuldigkeit thut. Aber entſprechen ihre Thaten der guten Abſicht? 
Unſer Gegner hat leider eine ſehr ſchlechte Meinung darüber, denn er ſagt: Etwas 
andres als Abſonderlichkeiten haben die Vereine für entlaſſene Strafgefangne über— 
haupt noch nicht zu Tage geſördert und werden es wohl auch in Zukunft nicht 
thun. Er weiſt dann darauf hin, daß nur ein ſehr kleiner Prozentſatz der Ent— 
laſſenen die Hilfe der Vereine in Anſpruch nähme, eben weil die Stellen, über 
die die Vereine gewöhnlich verfügen, für einen tüchtigen Arbeiter nichts Verlockendes 
hätten, daß gerade unter denen, die die Hilfe der Fürſorgevereine in Anſpruch 
nehmen, der Prozentſatz der Rückfälligen am größten wäre, und läßt ſchließlich 
ſeine Vorwürfe in der eigentlich ungeheuerlichen Behauptung gipfeln, daß die Vereine, 
ſtatt das Verbrechertum einzudämmen, es immer neu züchteten. Ich habe darauf 
folgendes zu erwidern: Wenn ſich wirklich nur ein kleiner Prozentſatz der Ent— 
laſſenen an die Fürſorgevereine wendet, ſo würde ich annehmen müſſen, daß dieſer 
Prozentſatz die alleruntüchtigſten und haltloſeſten Perſonen umfaßt, und dann weiter 
ſchließen, daß es in dieſem Falle gar nicht zu verwundern wäre, wenn unter den 
Pfleglingen der Vereine ſo viele rückfällig werden. Niemals aber würde ich dies 
den Vereinen zur Laſt legen, ſo wenig, wie es mir einfallen könnte, von einem 
Heilort, der nachweislich die Zuflucht der allerhoffnungsloſeſten Kranken iſt, zu 
ſagen: In dieſem Heilort wird das Siechtum und das Hinſterben geradezu gezüchtet. 
Aber ic) glaube auch nicht einmal, daß die Behauptung unjerd Gegners ganz all- 
gemein giltig it. Sn der That mag ja ein großer Teil der Entlaffenen an den 
Vereinen borbeijchwimmen, immerhin haben die Vereine noch genug zu thun. Su 
den Sahren 1883 bis 1895 haben ich beim Berliner Verein 43309 Entlaffene 
gemeldet, von denen 33632 untergebracht worden jind. Häufig haben die Ge- 
fangnen zunächt feine rechte Vorftellung davon, was ihnen ein Fürjorgeverein etwa 
helfen könne, und fie melden fi) erjt nachträglich, nachdem fie ihr Glüd auf eigne 
Hauft vergeblich gefucht und ihren ArbeitSverdienft verzehrt haben. Wo jedoch die 
AUnftalt in enger Beziehung zu dem Verein fteht, da ift der Prozentfaß der Arbeit: 
juhenden gar nicht gering. Beilpielsweile haben von den im Jahre 1896/97 aus 
dem Gefängnis in Cottbus dem Fürforgeverein überwiefenen 98 Entlaffenen*) ihrer 37 
um Arbeitövermittlung gebeten, im Sahre 1897/98 thaten dies von 115 Entlafjenen 42, 
das find aljo, wenn ich richtig gerechnet habe, etwa 36 und 46 Prozent der Ent- 
laffenen. Einige, die anfang® auf die Hilfe des Vereins verzichteten, haben außer: 
dem noch nachträglich darum gebeten. Um nun auch Hinfichtlih der Rüdfallsziffer 
nicht ganz ind Blaue hinein zu behaupten — fichere Zahlen lafjen fih ja nicht 
leicht geben —, habe ih mir das PVerzeichniß der während der drei legten Jahre 
aus derjelben Anftalt übertwiejenen Leute angejehben und allerdingd unter den Ent- 
Iafjenen, die fich bei dem Verein nur ihr Urbeitsgejchent abgeholt, für weitere Für- 


; *, Das Gefängnis übermweift dem Verein alle Gefangnen, die nad Koitbus entlaffen 
werben. 
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forge aber gedankt haben, eine ganze Anzahl rüdfälliger Perjonen entdedt. Bei 
den übrigen, die allein al3 Pfleglinge ded Verein anzujehen find, konnte ich die 
Rüdfälligfeit nur in fehr wenigen (zehn) Fällen feitftellen. Die Zahl wird aber 
in Wirklichleit größer fein, da wir eine Anzahl Leute au den Uugen verloren 
haben. Bon einem Teil der übrigen, die noch vor unjern Augen herumlaufen, 
läßt fich freilich nur jagen, daß fie nicht wieder beftraft worden find, fonft lafjen fie 
viel zu mwünjchen übrig. Von etwa zwanzig der Vereinspfleglinge glaube ich jedod) 
mit Beitimmtheit annehmen zu dürfen, daß fie, und zwar mit Hilfe des Vereins, 
für immer al8 gerettet gelten können. An einigen würde der geehrte LXejer feine 
helle Freude haben, zumal wenn er fie in ihrem frühern Buftande gejehen hätte. 
Das find allerdings nur ungefähr fünf Prozent. Mit großen Ziffern können nicht 
alle Vereine arbeiten, dazu verfügen fie teilweije über allzu wenig Hilfskräfte. 
Wenn aber die Zahlen aud) noch Heiner wären, jo würde ich nicht glauben, daß Zeit, 
Geld und Mühe vergeblicd) angewandt worden wären. Die Arbeitöftellen, über die 
die Vereine gewöhnlich verfügen, find allerdingd im großen und ganzen jehr ein- 
facher Art, und fie Haben, wie ich gern zugeftehen will, für den tüchtigen Arbeiter, 
ingbefondre den Mann aus befjern Ständen, vielfach nichts verlodendes. Wäre es 
aber anders, dann würde man uns ja den arbeitälojen unbeicholtenen Arbeiter, der 
von umverftändigen Philanthropen einem Zuchthäußler aufgeopfert wird, noch deut- 
liher vor Augen rüden. WRir haben unfre Entlafjenen bauptjächlich in die Tandwirt- 
Ichaftlichen Betriebe, in die Kohlengruben, zum Straßen- und Kanalbau, zu Hand» 
werlern, einige wenige auch in die Fabriken und in faufmännijche Gefchäfte mweijen 
fünnen. Snechte und Mägde fanden ausnahmslos Stellen, wie man fie fich nicht 
befjer wünjchen kann, die übrigen hatten Gelegenheit, jic) ehrlich ihr Brot zu ver: 
dienen und fich auch ein Beugniß zu erwerben, dad ihnen den Weg in eine bejjere 
Stellung bahnte. Die Fabrikation faljcher Arbeitsattefte fcheint aber in der Provinz 
noch nicht jo jchmwungvoll betrieben zu werden, fonft hätten fich8 einige Entlafjene, 
die entjchteden nicht ffrupuldg waren, viel leichter gemadjt. 

Wenn behauptet würde: die Vereine feien troß redlicher Bemühung häufig nicht 
imftande, da3 zu leiften, was man von ihnen fordern fünne, und maß fie felber in 
ihren Saßungen zu leijten verjprächen, jo Hätte ich nichts dagegen einzumenden. 
Aber daß fie in zahlreichen Fällen mit Erfolg eingreifen, Fan nicht bejtritten 
werden. Sn einer Beziehung wird, tie ich glaube, mitunter großes geleiltet, nämlich 
in der Pflege der Samilien, deren Ernährer in Strafhaft find. Oder rechnet man 
auch dieſe Xiebesarbeit für eine Abjonderlichfeit? Manchem kommt es freilich jonder- 
bar vor, daß die fleißigen und jparjamen die faulen und nichtönußigen unter ihren 
menjchlichen Brüdern ernähren müffen, aber über diefe Notwendigkeit werden wir 
nun einmal nicht hinweglommen. Mandymal läuft einem jelber die Galle über, 
wenn man fieht, wie der Mann herumftrolht und feine Kinder andern überläßt, 
und wenn e8 ihm felber weh thäte, möchte man die Kinder hungern und frieren 
laffen, aber e8 thut nicht ihm wehe, fondern den fleinen unſchuldigen Weſen, die 
lediglich) Mitleid verdienen und Erbarmen. Hier muß die Armenpflege das melite 
tum und die Polizei. Wie ich höre, wird auch das neue Bürgerliche Geſetzbuch 
eine Handhabe bieten, gegen umnverbefjerliche Zrunfenbolde mit größerer Schärfe 
vorzugehen. Es Sieht jedocd nicht immer jo traurig aus, zumeilen biutet dem 
Bater oder der Mutter das Herz über dag, wa? fie angerichtet haben. Dann wieder 
finden wir, daß der beftrafte Teil der Ehegatten doch nicht allein fchuldig ift, 
\ondern daß aud der andre Teil, zum Beilpiel die Yrau, durch Faulheit, ſchlechte 
Lebensführung und Unfauberfeit zu dem Unglüd des Haufes jehr viel beigetragen hat. 
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Ich habe da gejehen, wa8 eine Pflegerin oder ein Pfleger, die da® Herz auf dem 
rechten Fleck haben, alle auszurichten vermögen, nicht nur durch daS Geld, da3 fie 
bringen, jondern dur Rat, Mahnung md Unterweilung. Und nun denke man nod) 
an die Familien, bei denen gerade nod, foviel Schimmer frühern Wohlitandg vor- 
handen ift, daß die Armenpflege nicht einzutreten braudht. Wie viel Kummer und 
heimliche Not wird da ftill getragen, welcher Heldenmut im Dulden offenbart fic) 
aber auch in mancher rauenjeele! Und wie manche Thräne wird da aud) durd) 
die Liebesgaben de8 Vereins getrodnet, wie manches befümmerte Herz immer 
wieder ermutigt. Hier fan ich nicht mit Zahlen kommen, man muß mir fo 
glauben. Wer aber aud in diejer Art von Liebesthätigleit nur ein Erankhaftes 
Humantitätsgefühl — um das abjheuliche Wort Humanitätsdufel zu vermeiden -— 
zu jehen vermag, der bedenke, daß jede Gefangnenfamilie, die wir wirtichaftlid) 
und moralijch verfommen laffen, der geeignete Boden ijt, auf dem eine Brut neuer 
Verbrecher heranmwächit, die jich jpäter an und rächen werden für das, waß an 
ihnen verjäumt worden if. Und wer eine Neigung für die Herjtellung von 
Bilanzen hat, kann fi, wie ich glaube, bald ausrechnen, daß da, wo ein ver- 
jtändiger Fürforgeverein arbeitet, dem Gemeinwejen an den beigefteuerten Scherf- 
lein ein jehr anftändiger Nußen erwädft. Die großgewordnen Verbrecher Eojten 
viel mehr! 

St diefe Art der Fürforge häufig eine Duelle der reinjten und Jchönften 
Freuden, jo wird die Arbeitövermittlung immter cine Jchivere Sorge der Vereine 
bleiben, weil die Arbeitslaft auf fehr wenigen Berjonen ruht. Hätte der Gegner 
des Schußwejens, ftatt den Mitgliedern der Vereine auch noch) das Hingeben eines 
mehr oder weniger großen Scherfleing zu verleiden, ein kräftiges Wörtchen darüber 
geredet, daß fie fich nicht damit begnügen möchten, ihren Obolus alljährlich zu 
opfern, jondern daß fie mit ihrem Willen, ihrer Erfahrung, ihrem Einfluß und den 
ungeprägten Gold ihres Herzens helfen jollten, jo würde ich ihm alle feine übrigen 
bittern Worte vergeben haben. ch möchte die Vereine bei diefer Gelegenheit nod) 
gegen den doppelten Vorwurf der Hartherzigfeit und der Dummheit in Schub 
nehmen. E38 wäre allerdings jehr Hartherzig, wenn man einen unbejcholtnen 
Arbeiter deshalb abmeijen wollte, weil er nod) nicht beftraft ift. Obwohl wir ung 
nad) unfern Saßungen jelbitverftändlich bejtimmte Grenzen fteden und auch andern 
ihr Teil Arbeit überlafjen müfjen, würden wir doc einen joldyen unbeicholtnen 
Menjchen, den die Not an die Thür des YFürjorgevereind treibt, nicht zurüchweijen, 
\ondern uns jeiner redlid,) annehmen. Auch der Berliner Verein erklärt mir, daß 
er einem jolhen Menjchen jchon deshalb, weil er durch Arbeitömangel der Be- 
jtrafung und Schande verfallen könnte, ohne weiteres Hilfe gewähren würde. Sm 
allgemeinen aber — da8 wird jeder einjehen — müfjen fich joldhe Leute anders- 
wohin wenden, wir haben ja unjre beftimmte Aufgabe Ein Zeichen von hervor: 
ragender Dummheit wäre e3 aber, wenn wir irgend einem nichtönugigen Burjchen, 
der fid) vor des Winter Tiiden zunächjt ind Gefängnis geflüchtet hätte und nad) 
feiner Entlafjung mit einer Empfehlung des Anftaltögeiftlihen, die übrigens nicht 
blindlings erteilt wird, zu ung fäme, nun gleich auf einen Monat Schlafitelle und 
Kaffee gäben. Da3 hieke allerdings die Faulheit jtärfen, ich kann e8 aber nicht 
glauben, daß die Vereinsvorjtände jolhe Thorheiten begehn. Der Berliner Verein 
erklärt mir, daß er derartige Wohlthaten nur vorübergehend gewähre, auf mehrere 
Wochen nur dam, wein der betreffende Schüßling in Berlin jelbjt Stellung erhalten 
jolle, aber jeinen Dienjt exit jpäter antreten fünne, oder wenn er jeinen Gehalt erit 
Ipäter empfinge, alfo nur in folchen Fällen, wo es gilt, einen Entlafjenen für einige 
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Wochen über Wafler zu halten. &3 find ja duch bei jedem Verein Leute mit praftiicher 
Lebenserfahrung, die einen vollendeten Unfinm gewiß nicht mitmachen würden. Wie 
id) glaube, wäre e3 aber überhaupt am beiten, wenn Die Arbeitvermittlung für die 
Entlaffenen der Ziveig eines wenigitend in den großen Städten zu jchaffenden all- 
gemeinen ArbeitSnacdjweijes werden würde. Dann würden manche Dinge viel leichter 
und geichäftsmäßiger erledigt werden fünnen, und jedenfall® würden die Klagen über 
die Bevorzugung der Sträflinge endlid) einmal aufhören. Die Vereine hätten aber 
immer noch genug Arbeit, ihre Thätigfeit vollzöge fich jedoch mehr auf fittlichem 
Gebiete, ohne allen bürenufratijhen Schematismus. Howard jagt: Mache die Leute 
fleißig, und du wirft fie ehrlich machen. Das ift ein jehr jchöner Ausjpruch, aber er 
ift, wie alle Weißsheitöiprüche, auch nur cum grano salis zu nehmen. 8 giebt auch 
jehr fleißige Halunfen! Der Zurift wird al8 Hauptlampfmiltel gegen da8 Verbrechen 
die Strafe anjehen, der Arzt wird daneben higienische Maßregeln empfehlen, der 
Volkswirt wird fi) von der Regelung der Arbeitsverhältnifje und Abftellung gewifler 
jozialer Mißftände den größten Nuben veriprechen. Der Pädagoge und Theologe wird 
die Erziehung von Charakteren und zwar religiöjen Charakteren betonen. Obwohl nun 
Reinkulturen von Zuriften, Medizinern, Polititern, Theologen und Pädagogen heut- 
zutage faum nod) vorfommen, vielmehr jeder über feinen Zaun hinmwegfieht und bei 
dem andern zu lernen jucht, jo wird nıan doch in der Regel dad am meijten jchäßen, 
was der eignen Berufsthätigfeit am nächften liegt, und jo möchte ich aud), ein altes 
Wort entiprechend verändernd, jagen: Die Seele der Yürjorge ift die Fürjorge für 
die Seele. Denn das ift auch ganz meine Meinung, und darin ftimme ich den Ver: 
faffer de von mir angefochtnen Aufjages vollfommen bei, daß wirflihe Not mur 
jelten die Urjade der Verfhuldung des Gefangnen gemwejen ift, wenigftens bei 
weitem nicht die einzige Urjache, man wird jogar da, wo die Not zweifellos des 
Menichen befjeres Sch überwältigt hatte, faft immer finden, daß die eigentliche Ur- 
lade in dem Leichtfinn, der Glaubenslofigkeit, im mangelnden Nechtsgefühl des 
Gefangnen zu juchen tft. E8 giebt jehr arnıe Menjchen, die jich eher den Kleinen 
Singer abbiflen, al8 daß fie unredlich handelten, ihre Religion, ihr Ehrgefühl, ihr 
Nechtsbemußtjein hindert fie daran. Darum möchte ich E83 al8 eine Hauptaufgabe 
der Fürjorge anjehen, dem Entlafjenen wieder zu einem religiöjen und jittlichen 
Halt zu verhelfen. DVielleiht haben ähnliche Gedanken e8 veranlaßt, daß die Geilt- 
lichen und Gemeindelirchenräte für die Fürjorge mobil gemacht worden find; einmal 
bedeutet dag eine jtarfe Vermehrung der Arbeitskräfte, zumal an Orten, wo ein 
Verein mehr al8 überflüjfig wäre, dann aber fann man e8 auch von der Kirche 
und ihren Organen wohl erwarten, daß fie ihre Aufgabe nicht Tediglich materiell 
auffaffen. Für außerordentlich heilfam würde ich e8 ferner anjehen, wenn die Eit- 
lafjenen, fall nicht andre Gründe dagegen |prechen, gezwungen werden könnten, in 
ihre Heimat zurüdzufehren. Davor haben fie freilich vielfach eine Heillofe Scheu, 
fie möchten nicht al8 räudige Schafe Heimziehen, und doc) habe ich gefunden, daß 
die, die fich freimillig dazu bewegen ließen, e8 nur jelten bereut haben. Die heimat- 
lihe Luft enthält wunderjame SHeilfräfte, die wir nicht unbenußt laffen dürfen, 
dort ift au die Einwirkung von Menicd zu Menjchen no am volllommenjten 
zu erreichen. Freilich fteht dem das Freizügigfeitögejeß entgegen, an daß niemand 
gern rührt, au Furcht, an die Wand gemalt zu werden. Wenn e8 aber gebt, 
gewiffe Orden in ihrem Wohnfiß zu bejchränfen, jo müßte e8 auch bei Verbrecdhern 
möglich jein, da fie ja mindeftens feine geringere Gefahr für die Sicherheit des 
Landes vorftellen. 

. An Stelle der ürjorgevereine werden in dem Auflabe die Arbeiterfolonien 
dem allgemeinen Wohlwollen empfohlen. ja der Verfafler möchte ihnen fogar den 
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Goldftrom zufließen lafjen, der bisher die Kafjen der Yürforgevereine füllte, denn 

on ihnen glaubt er, daß fie beffere Früchte hervorbringen würden. Ich günne 
den Arbeiterkolonien von Herzen diejed Lob, glaube aber doch, daß fie das nicht 
leiften können, wa von ihnen für den Kampf gegen dad Verbrechertum gefordert 
wird. So mander Vorwurf, der und gemadht worben ift, trifft die Kolonien in 
derjelben Weile. Die Beichäftigungsarten, über die fie verfügen, gleichen den 
unfrigen wie ein Ei dem andern, oder vielmehr, fie find noch bedeutend eintöniger 
und noch weniger geeignet, einen tüchtigen Wrbeiter anzuloden. Die eine Kolonie 
hat Iandwirtjchaftlichen Betrieb, eine andre bejchäftigt die Leute mit Xifchlerei, 
Bürjtenbinderei, Strohhüljenfabrilation, Holazerfleinern und Yorftarbeiten, wobei 
zu bedenken ift, daß zu den Zijchlerarbeiten wohl nicht ohne weitereß jeder fommen 
wird. Und daß zu den Urbeiterlolonien nur ein fehr Heiner Prozentfag der Ent: 
laſſenen Hinftrebt, ijt jedem StrafanftaltSbeamten befannt. So fange der Gefangne 
no einen Yunlen von Mut und Kraft in fich fpürt, denkt er nicht an die Kolonie, 
erft wenn er nach feiner Entlaffung mit feinem biöhen Mut und Kraft zu Ende 
ift, mag er fich dazu entjchließen, dort anzuflopfen. Nur die allerherunter- 
gelommenjten Gefangnen wollen unmittelbar von der Anftalt dahin überfiedeln. 
Ich glaube übrigens, daß den Vorftänden der Arbeiterfolonien an dem mafjenhajten 
Bumandern der Sträflinge gar nicht viel liegt, denn foviel ich weiß, tft e8 gar 
nicht die eigentlihe Beltimmung der Kolonien, die beftraften aufzunehmen, fondern 
jie wollen für den unbefcholtnen Arbeiter und Handwerker eine Zuflucht in drang- 
vollen Beiten fein und e8 verhindern, daß der Wandrer zum Strolh und Pers 
Dreher wird. Ich weiß jehr wohl, daß heute die Arbeiterfolonien in der That 
eine Unmenge Beftrafter aufnehmen, befürchte aber, daß dad BZufammenleben fo 
vieler brüchig gewordner Eriftenzen eine jchwere Gefahr für die befjern unter den 
Koloniften bedeutet. Nhnlich fteht e8 mit den Aiylen für weibliche Entlaſſene. 
Orundjäglid ijt e8, glaube ich, vorzuziehen, diefe in den Dienft einer Herrichaft 
zu bringen. Da died jedoch bei einer Weihe weiblicher Entlafjener, bejonders 
bei den der BProftitution verfallen nicht immer angeht, jo bieten die Aifyfe 
eine willlommne Hilfe, namentli auch deswegen, weil fie jolhe Mädchen, die der 
Hausarbeit entwöhnt find oder gar nicht davon verftehn, zum Eintritt in einen 
Dienft vorbereiten. Wrbeiterfolonien, Aiyle und Yürforgevereine find feine Kon- 
furrenten, jondern Bundeögenoffen. Die Vereine fichern fih aud Häufig durd 
einen Geldbeitrag dad Necht, Entlafjene, denen fie fonft nichts bieten können, dahin 
zu übermetjen. 

Smmermann erzählt im Münchhaufen eine fehr drollige Gefchichte von den 
Biegen auf dem Heliton, die einen Mijtläfer und eine Schmeißfliege zu anftändigen 
Leuten machen wollten. Da8 Widerfinnige der Geihichte, dad, wa8 einem etiva 
das Recht geben Fünnte, von Humanitätödufel zu veden, liegt darin, daß fich die 
guten Biegen bemühen, die beiden Gefchöpfe auß dem Schmuße heraußzuziehen, 
auf den fie nım einmal die Natur hingewiejen bat, und in dem fie in ihrer Art 
nüßliche Bwede erfüllen. Bei der Pflege der Entlafjenen Handelt e8 fich aber 
nit darum, daß Menjchen ihrem eigentlichen Yebenszwed entjremdet, jondern daß 
fie wieder auf da8 Biel Hingelenkt werden jollen, da8 die Beitimmung unfterblicher 
Seelen ift. Wenn etwa die Fürforgevereine nım unzureichendes leiflen, oder gar 
fehlerhaft verfahren, jo follte man fie anjpornen, zuredhtweifen, aber ihre reinen 
und edeln Abfichten jollte man wenigftend anerkennen. Drden und Ehrenzeichen, 
Lob und Anerkennung haben die Männer und Frauen, die einen Teil ihrer Zeit 
und Kraft für diefe Aufgabe opfern, nicht zu erivarten, dad, was ntan eine danl- 
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bare Aufgabe nennt, ijt die Fürforge nun einmal nicht. Wenn fi) dennod Leute 
aus allen Ständen in den Dienft diefer Sade ftellen, jo kann man überzeugt 
fein, e8 Handelt fi nicht um eine Schrulle, fondern um eine ernite Pflicht. 

Am Kampf der Meinungen verliert man leicht den Blid ind Große und 
Weite und Elammert fih an allerlei kleine Dinge an. E83 möge darum zum 
Schluß nody einmal der Blid auf den gewitterjchiweren Hintergrund de3 Türjorges 
weſens hingerichtet werden. Das Verbrechertum ſchwillt zuſehends an, auch die 
deutfhe Sugend ijt in fteigendem Maße an der Kriminalität des Landes beteiligt. 
Das fordert jeden, der menjchlich, vaterländiich und hriftlich denkt, auf, fich an der 
Abwehr ded Verbrechertumd zu beteiligen und verhüten zu beffen, daß immer 
mehr von dem gejunden Leben des Voll3 abbrödelt und verloren geht. Dazu 
hilft auch die Fürforge für die entlaffenen Strafgefangnen, und fie wird viel helfen, 
wenn wir nicht fchmollend und zweifelfüchtig zur Seite treten, jondern fröhlichen 
Herzend Hand anlegen, wa3 gut ift ftüßen, was fehlerhaft ift beilern. 
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Skizzen aus unferm heutigen Dolfsleben 
Don $ri Anders 
Ueue folge 
14. Das mufißalifche Kränzchen 


7 3 giebt Zeiten, in denen gewilje Wahrheiten epidemijd; werden; fie 
> 3 beherrichen da8 Menichengemüt, fie werden in Proja und Boefie 
F EN ausgeſprochen, fie verdichten fi) zu Thatfachen. Dies find die 
ko 46) ‚Beiten, in denen große Dinge, Staaten, Verfaffungen, Erfindungen 
N, ’ a geboren werden. Sin eine foldhe Zeit fällt auch die Gründung des 
== mufifaliichen Kränzchend für Proßfau und Umgegend. Nebenbei 
möge bemerkt werden, daß Proßlau ein Kleines Landjtädtchen ift, in dem außer der 
Apotheke, dem Schwan, der Geiftlichfeit und dem Amtsgericht nicht viel log it. 
Aber die Umgegend ift wohlhabend. Dort giebt eS nicht allein eine Yuderfabrif, 
ſondern auch die „Schlöffer“ derer von Zeichwig, jomwie die „Herrichaft“ des Barons 
von Kranz und aud) mehrere Domänen und jonjtige Großgrundbefiße. 

E38 hat fi) nicht feititellen Laffen, von wem eigentlich der Vorjchlag gemadt 
worden ift, man jolle jid) jeden Monat einmal im Schwan zu Propfau zu einem 
mufilaliichen Kränzchen zujammenfinden. Daß e8 ein mufifalisches Kränzchen jein 
jollte und müßte, ftand als felbitverjtändlich von vornherein fe. Man hätte ju 
auh jo zujammentommen fönnen, aber da8 hat doch Feine Art. E3 muß ein 
Mittelpuntt da fein, um den man fich gruppiert. Zum Beilpiel Mufil. Mufit ijt 
daß bequemfte; fie ijt am leichteften zu haben und am billigiten, wenigjten Die 
Mufit, die man felbft mat. Die war die Überzeugung, die in Propfau und 
Umgegend latent war. E8 bedurfte nur eines glüclichen Augenblids, in dem fie 
ausgeſprochen wurde, und das Kränzchen entitand. Anders, fagte Herr Gorgaß, 
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al8 man fpäter über den Gegenjtand philofophierte, ift die Neformation und der 
Befreiungsfrieg auch nicht zu ftande gefommen. 

In diefer Vorbereitunggzeit war Frau Profefjor Meyran mit ihrer Amalie 
bei Doktor zu Beluh. Frau Profefjor Meyran war die Witwe eines Gymnafial- 
lehrer8 und hatte der Billigfeit wegen ihren Witwenjtuhl nad Broßfau gefeßt, und 
Doktor waren — eben Doktord, daS heißt, er war immer auf Zandpraris aug- 
wärts, und fie regierte daS Haus und ihre beiden etwas eingejchüchterten Züchter 
Marie und Lene, fie war auch im übrigen wegen der Deutlichleit ihrer Sprechweife 
etwas gefürchtet. 

Haben Sie jchon gehört, meine liebe Frau Doktor, fagte Frau Brofeffor 
Meeyran, daß wir die Freude haben werden, in Broßlau ein mufifalifches Kränzchen 
ins Leben treten zu jehen? 

Ein mufilaliiched Kränzchen finde ich entzücdend, fügte Fräulein Amalie Hinzu. 

Die Frau Doktor hatte allerdings davon gehört. Bei Superintendent3 Batte 
man davon gejprohen. Und Mariechen wußte auß beiter Duelle, daß fi) auch 
Baron beteiligen würden. — So? Daß jei ja hödhjft intereffant, fei e8 aber aud) 
gewiß? — Sa, ganz fiher, denn der Herr Baron habe fein Cello nad B. zur 
Reparatur gejchidt. 

Ein Cello ift Himmliich, jagte Fräulein Amalie, einen Menfchen, der Cello jpielt, 
finde ich einfad) entzüdend. 

Nehmen Sie mird nicht übel, Fräulein Amalie, erwiderte die Frau Doktor, 
aber jo einen alten langweiligen Sunggejellen, wie den Baron, finde ich nod) lange 
nicht entzüdend. Und Sie nimmt er auch gar nicht, darauf fünnen Sie Gift nehmen. 

Aber nein! jagte Fräulein Amalie und verjuchte zu jeymollen. 

Am Abend, al3 der Herr Doltor von feiner Brariß zurüdgelehrt ıwar, brachte 
die Frau Doltor die Rede auf das mufikaliiche Kränzchen. Der Herr Doltor Hatte 
feine rechte Meinung zur Sade. Er war, wenn er au8 feinem Doktortwagen heraus 
war, froh, zu Haus bleiben zu Fönnen. 

Ah mas, fagte die Frau Doktor, natürli” machen wir mit, und da8 feite! 
Denkit du denn, daß die Männer für deine Töchter nur jo ind Hauß geflogen 
fommen? Und ihr — wandte fie ji) an ihre beiden Töchter, ihr feid nicht jo 
Ichüchtern, jondern thut das Maul auf. Du, Marie, fingft deine neuen Lieder, und 
du, Lene, fpieljt deinen Walzer von Schoppängen. Und nun fir, die Kleider nad)- 
gejehen, daß ihr was ordentliches zum Anziehen Habt. 

Der Herr Steuerinipeltor a. D. Neugebauer und der Herr Kantor Schmehling 
find Pomologen — „Boomelogen“ jagt der Volldmund und verjteht darunter Leute, 
von denen über „Böme gelogen“ wird. Ob da8 auch auf die beiden oben genannten 
PBomologen zutrifft, mag unerörtert bleiben. Sedenfalls hielten fie beim Wirte in 
PBolfau ale Mittwoch ihre pomologijche Konferenz, wobei jie die Bejonderheit der 
verichtednen Obftjorten ausführlich erörterten und fic) die Feinheiten der verichiednen 
Gejchmäde vorjchmecten, denn mitgebracht wurde nicht8, darüber war man hinaus. — 
Sehen Sie, jo jchloß eined Tages Herr Neugebauer eine längere Rede, das ift 
meine Grumbfower Butterbirne. Die Frau Amtsrat hat diefelben Butterbirnen, aber 
fie ſchmeckten nicht. „Ich weiß doch nicht, warum meine Butterbirnen nicht fo 
Ichmeden wie Ihre,“ jagte fie zu mir, „Sie haben doch diefelbe Sorte.” Das will 
ih Ihnen jagen, rau Amtsrat, jagte ich, nicht vorm 15. Dftober abnehmen! Aber 
hernah — maß ganz auögezeichnetes. 

Sn der Thür ftand der Herr Wirt, der die Höflichleit des Wirt mit der 
Kulanz des Kaufmanns verband, wujch fi) die Hände in der Zuft und jagte: Mit 
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Verlaub, meine Herren, haben Sie jchon gehört, daß in Proßlau ein mufikaliiches 
Kränzchen gegründet werden fol. Der Herr Baron von Kranz ift auch mit dabet. 
Es ſoll etwas ganz feine8 werden. 

Der Herr Steuerinjpeftor hatte e8 noch nicht gehört, aber e8 interejjierte ihn 
jehr. Von Mufif verftand er nichts. Aber e8 gab, wenn man fi) an dem Kränzchen 
beteiligte, jedenfall8 Gelegenheit, mit dem Baron Franz, der ein außgezeichnetes 
Sortiment von franzöfiihem und amerifanischem Dbfte hatte, ins Gelpräch zu 
fonımen, was ohne Zweifel Iohnender und ehrenvoller war al8 die Konferenzen mit 
dem Herrn Kantor. Er beichloß alfo im ftillen, den Herrn Kantor im Stih zu 
laffen und in PBroßfau Anjchluß zu juchen. 

Bei Amtsrat PBeufert3 war über die Ausficht auf dad mufifaliihe Kränzchen 
in Proßfau große Freude. Man wohnte etwas entlegen, und um jeden Ball nad) 
B. zu fahren und dort Nachtquartier zu nehmen, war doc jehr umjtändlih. Und 
wa8 hatte man font auf dem Lande? Lauter alte Herren, denn mit den Ver- 
waltern oder Volontärs konnte man fid) do nicht einlafjen. Mit Leutnant? und 
Neferendaren würde man aud in Proßlau freilic” nicht aufwarten Fönnen, und 
die Ausfichten auf ein Tänzchen waren nur [hwad), aber e8 war doch befjer al3 
nicht. Man fieht doc einmal Menjchen. Und Oberamtmannd au Schottern 
fommen jedenfall3 auch hin. 

Alſo Schön, jagte Papa Peufert. Machen wir! Nehmen wir den großen 
Randauer. 

Du willft auch mit, Papa? 

Natürlich. 

Aber du jagit doch immer, daß Mufik für dich ein unangenehmes Geräufch jei. 

Man braudt ja nicht hinzuhören. 

Zapt ihn nur, Kinder, jagte die Frau Amtsrat, er wittert irgendiwo eine Partie 
Whiſt. 

Und jo war e8 aud). 

Wir würden aber ein faljche® Bild von der Gejellichaft zeichnen, die berufen 
war, da3 mujfilaliiche Kränzchen zu bilden, wenn wir verjchweigen, daß ed auch 
leidenjchaftliche Wufikfreunde in der Gegend gab. In Büdide wohnten gleich zwei, 
der Herr Paftor Langbein und Herr Gorgaß, ein reicher Gutöbefiger, der fein Gut 
verpachtet hatte und ald Nentier lebte. Herr Paftor Langbein jpielte gut Klavier — 
alles Hübjch deutlich) und darum Lieber etwas zu langjam al3 zu jchnell. Er ver- 
ehrte die Haffiiche Mufit, bejonder8 Schubert, und Hatte ein große® Mißtrauen 
gegen alle Dlufil, die nicht in der Editio Peterd zu haben war. Gorgaß muſika— 
liche Leiftungen waren nicht bedeutend. Er Hatte e8 in jeinem Leben über „Lott 
tft tot“ nicht Hinausgebradht. Dagegen jhmwärmte er für Mufik in jeglicher Form, 
bejonders jedoch für weibliche Mufil. Sn jedem jeiner Zimmer jtand ein Klavier, 
daß freilich nie gefpielt worden wäre, wenn e8 nicht der Herr Baftor ab und zu 
in Bewegung gejegt hätte. In den Künftlerfonzerten in B. war er immer zu 
jehen, wenn etwas bejondres 108 war. Herr Gorgaß ftand eigentlich auf der Grenze 
der bäuerlichen und der „guten“ Gefjellichaft; in Anbetracht jedoch feines tadellojen 
Unzuges und feiner rejpeltvollen Haltung wurde ihm erlaubt, aud) in der guten 
Geſellſchaft zu verkehren. 

Als es bekannt wurde, was man in Protzkau plane, war der Herr Paſtor 
Feuer und Flamme. Litt er doch ſchwer darunter, daß ſeine liebe Frau für ſeine 
muſikaliſchen Ideale und beſonders für die „himmliſchen Längen“ Schuberts ſo gar 
kein Verſtändnis hatte. Sogleich kramte er ſeinen Notenſchrank aus und ſuchte einen 
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großen Haufen Noten zujammen von Stüden, die fi in PBrogfau zum Borjpielen 
eignen würden. Diefe nahm er unter den Arm, um fie Gorgaß vorzulegen und 
womöglich vorzufpielen, und e8 würde eine lange mufifaliihe Konferenz geworden 
jein, wenn nicht die Leichenfrau glei hinterher gefommen wäre und den Herrn 
Baltor abgerufen hätte. 

Terner bewiejen großes ntereffe für das mufifaliiche Kränzchen die Zeich- 
wißens, die doch nicht fehlen durften, wo die Kranzend mitmachten, jorwie Yamtilien, 
die Wert darauf legten, mit Baron Kranzend oder mit den Zejchiwißens in gejell- 
Ichaftliche Beziehungen zu kommen. Willfommen waren auch die Baftoren der Um: 
gegend mit ihren Familien; dieje ftellten das Bindeglied zmilchen den verjchiednen 
Kreifen der Gejellichaft dar. Mean war hödhit geipannt auf die Einladungen. Denn 
nicht eingeladen zu jein bedeutete faft foviel wie hinausgervorfen zu fein. Wer hätte 
ji) auch hinterher zum Beitritte melden können, wenn man nicht für gut genug 
befunden worden war, eingeladen zu werden? 

Nachdem alles in engerm reife und unter dem Borfiß de3 Herrn Baron 
fertig gemacht war, ritt ein herrichaftlicher Bedienter, denn fein jollte duch die Sache 
gemacht werden, mit einem Zirkulare von Ort zu Ort und fand überall freudigite 
Aufnahme. Wber Senjation erregte es, al8 man erfuhr, wer nicht eingeladen 
worden war. Nicht eingeladen waren Apotheters, obwohl die rau Apotheker, eine 
ungewöhnlich hübjche junge Frau war, die auögezeichnet fang, geradezu tote eine 
Künftlerin. Sie fol aud auf der Sternchen Mufifichule ihre Ausbildung erfahren 
haben. Und warum ift fie nicht eingeladen worden? Darüber gingen die Mei- 
nungen aus einander. Die einen fagten, man fünne do Barond nicht zumuten, 
mit Apotheler8 zu verkehren, und die andern meinten, die Yran Apotheker Jänge 
den Müttern, Die fingende Töchter hätten, zu gut. Nicht eingeladen wurde der 
Amtsrichter, was feinen Wunder nahm, da diejer Fränklich und Halb taub war. 
Das leßte wäre übrigens in den Yugen des Herrn Amtörat fein Grund gemejen. 
Nicht eingeladen wurde der Direktor der Buderfabrif, natürlih, weil feine rau 
eine geborne Goldftein war. Ebenjov wenig erhielten die Honoratioren in Proßfau 
Einladungen, was dieje fehr verdroß. Sie beichlofjen aljo ihrerfeit3 da8 mufifalijche 
Kränzchen zu ignorieren, wa8 aber nicht Hinderte, daß die Frau Bürgermeifter, die 
„natürlich“ dem Schwan gegenüber wohnte (denn two hätte der Schwan ımd dag 
Rathaus anders liegen können, al8 am Markte) am Tage der erften mufilalijchen 
Bujammenfunft einen großen Kaffee gab. Sie hat von feiner Seite eine Abjage 
erhalten, und e8 fol ein jehr genußreicher Nachmittag gervejen fein. 

Die Sache machte ſich auch höchſt feierlich. Zuerſt famen ein paar ländliche 
Familien in hellen Haufen an. Dann erſchien Herr Gorgaß mit dem Herrn Paſtor 
Langbein im funkelnagelneuen Break, dann der Herr Amtsrat mit Familie im 
großen Landauer, dann noch viele andre Wagen, Jagdwagen, Landauer, Paſtoren⸗ 
kutſchen, elegante und nicht elegante Gefährte, und zuletzt der Herr Baron in der 
barönlichen Karoſſe mit einem ſtolz-langweiligen Kutſcher auf dem Bocke und neben 
ihm das Cello im Futterale. Sogleich ſtürzte der Wirt nebſt Perſonal aus der 
Thür, um der alten gnädigen Frau, ihrer Geſellſchafterin und dem Herrn Baron 
beim Ausſteigen behilflich zu ſein. Hierauf bildete ſich eine Art Feſtzug. Voraus 
die alte gnädige Frau und die Geſellſchafterin, dann der Herr Baron, dann das 
Cello, dann die Noten, dann die Decken und dann die Fußſäcke. Das war der 
Höhepunkt dieſes Tages. 

Wir wollen nicht den erſten Vereinstag ſchildern. Dieſer Tag hatte noch 
etwas Unfertiges an ſich. Wir wollen auch mit ſchonendem Stillſchweigen über 
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die mufilalifchen Leiltungen dieje8 Tageß binweggehn. Man war fi) noch zu remd, 
man getraute fich noch nicht heraus. 

Und auf jo einem elenden Klapperkaften kann meine LYene aud) überhaupt gar 
nicht jpielen, jagte die Zrau Doltor — Lene war nämlich mit ihrem Walzer von 
Scoppängen jtedfen geblieben —, auf einem jo mijerabeln Raften zu jpielen jollte 
einem gebildeten Menfjchen überhaupt nicht zugemutet werden. 

Sn der That, da Klavier, dad eine lange Reihe von Tanzfränzchen und 
Liedertafel-Übungsabenden hinter fi) Hatte, war fehr heruntergefommen. Wenn e8 
wenigjtens ordentlich geitimnt gewejen wäre! Wir geben Bericht von einem jpätern 
Kränzchentage, an dem Ichon alles in Zluß und Ordnung war. 

Herr Paftor Langbein mit feinem großen Notenpafete und Herr Gorgak 
waren wie immer die erften. Um vier Uhr jollte das Kränzchen beginnen. Um 
fünf Uhr fing man an zu fommen. Der Saal war aufs feinite hergerichtet. Alle 
Petroleumlampen ded Kronleuchter waren angejtedt, nicht bloß eine um die andre, 
wie bei Bürgervergnügungen gebräuchlich war, die Ofen waren überheizt, und da 
es geraucht Hatte, Hatte der aufmerkjame Wirt Räucdherpulver aufgeitreut. Der 
Flügel war auf die Gefahr, feine altersihtvachen Beine zu bredden, fonzertmäßig 
vorgeichoben. Man Hatte einen verblichnen Teppich außgebreitet und Notenpulte auf- 
geitellt, an denen die Sängerinnen hernacdh mit ihren Kleidern hängen zu bleiben 
pflegten. Auch ein Nebenzimmer war eingerichtet worden. Hier pflegten die Herren 
ihre Überzieher aufzuhängen, hier durfte geraucht werden, und hier hatte der Herr 
Amtsrat feinen Whifttiich aufgejchlagen. Das zuhörende Bublitum nahm im Saale 
in einem großen zwanglojen Halbkreife Blat. Die Mitte war zu einer Art Hofloge 
eingerichtet. Dajelbjt wurden Pläße für Frau von Kranz, für Frau von Zeihwik 
und andre hervorragende Damen der Gejellichaft aufbewahrt. Ir diejer Xoge hielt 
Srau don Franz, die als langjährige Freundin der Prinzeffin Thekla am Hofe zu B. 
verkehrte, jelbit eine Art von Hof. Auch die Frau Superintendentin hielt jich für 
berechtigt, in der Hofloge Pla zu nehmen, einesteild, weil fie daS weibliche geift- 
fihe Oberhaupt war, andernteild, weil ihr Großvater Silberdiener und ihr Vater 
geheimer Hofjekretär in B. gewejen war. Dem Hofgebrauche entiprechend dämpfte 
fie ihre Stimme zu einem diskreten Ylüfterton. Die eine Seite des Halbfreijes 
nahm das junge Volk ein, die andre die ältern Herren, fofern fie nicht im Rauch- 
zimmer weilten. Un der Herrnede wurde mit großem Eifer und eben jolcher Aus- 
dauer diskutiert — über die Ausfichten der Kornpreife, über Ablöfungsfragen, 
Soziale und andre Politil. Der Herr Superintendent pflegte zu |pät zu kommen 
und fi dann überall mit der Laft jeiner Arbeit zu entjchuldigen. Der Herr 
Kandidat pflegte am ZThürpfoften zu lehnen und zu jchweigen, und in der Mitte 
des Saals pflegten fich die Kenner und Mufilfreunde, Herr Gorgaß, Herr Lauter 
und andre aufzuhalten. Herr PBaltor Langbein zog mit jeinen Notenbüchern im 
Hintergrunde umber. 

Der Kaffeefrage wurde zunächft ausführlihe und gründliche Behandlung zu 
teil, darauf hieß eg: Ach, Yräulein Lene, fpielen Sie dod) mit ihrer Schweiter 
Marie etivad. Sie künnen ja da jo fchön. 

Himmliſch, ſagte Fräulein Amalie. 

U Gott nein, erwiderte Fräulein Zene, wir fünnen nichts, wir getrauen ung 
nicht, und wir haben aud, feine Noten mit. 

Uh mad, dummes Zeug, jagte die Frau Doktorin, bier wird fich nicht geziert! 
Spielt do enern KRalifen, den Fönnt ihr. Die Noten liegen draußen auf dem 
Buffet. 
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Dagegen war nun nichts zu machen. Und fogleich ftürmte der junge Peufert 

davon, um die Noten zu holen. igentlid) wäre da3 etiwas für den Kandidaten 
 gervefen. Ehe diejer jedoch die Lage der Dinge begriffen und einen Entjchluß ge- 
faßt Hatte, war der Nugenblid längjt vorüber. 

Die beiden Doktortöchter nahmen aljo die Noten in Empfang, blätterten ewig 
lange und jpielten ihren Kalifen von Bagdad, den fie fi) eingeübt hatten, Hübjd) 
bequem im Trotteltrabe und mittlerem Forte. Dedesmal wenn umgemwandt wurde, 
machte man eine Pauje zum Yufatmen. Um da3 Klavier ftellte fich der Kreis 
der engern Mufilfreunde, Herr Gorgaß, Herr Lauter und andre. 

Während deffen famen noch Teilnehmer ded Kränzchen® an, die begrüßt werden 
mußten. Und zulegt verurfadhte die Frau Baronin, die — ganz wie Prinzch Thekln — 
bhereinjchwebte, einen großen Aufitand. Alles erhob jih. E83 fehlte nicht viel, jv 
hätte e8 Handfüffe gegeben. Die Frau Baronin hielt einen regelregten Cercle ab 
und war von tadellofer Zeutjeligkeit — ganz wie Prinzelfin Thekla. Endlich jehte 
man fih. Frau Superintendentin nahm mit Holdjeligem Flüftern Beichlag von der 
Frau Baronin; und Frau von Zeihmwih, die gern etwas den Naturburjchen }pielte, 
ritt, fuhr, Schoß und die Kranz nicht leiden fonnte, ging ab, um fich unter die 
Sugend zu jeßen. 

Darüber war nun das QDuatremaind ungehört zu Ende gegangen. Die Yraıı 
Doktor warf vergeblich einen Beifall heifchenden Blid auf dag Auditorium, das 
nicht8 gehört hatte. Dagegen geleitete Herr Gorgaß die jungen Mädchen zu ihren 
Pläßen und erzählte, daß er einmal „die Entführung aus dem Serail* gejehen habe. 
Das fei genau dasfelbe wie der Kalif, Klinge aber etwas anderd. Herr Gorgaß hatte 
nämlih, um fi nüßglic) zu maden, da8 Amt ded „Bärenführers* übernommen, 
wozu feine mujfilaliihen Fähigkeiten außreichten, und er wurde darin durch Herri 
Lauter unterftüßt, der, wa8 die andern fagten, dur jchöne Bitate bereicherte. 

Was nun? Herr Baftor LZangbein lauerte mit einer Scyubertichen Sonate 
im SHintergrunde. Aber für den war ed noch zu zeitig.‘ Denn man mußte jchon, 
wenn der angefangen hatte, jo Hörte er jobald nicht wieder auf. Ah! der Herr 
Baron mit dem Cello. Sogleich wurde das Cello feierlih auf bewußten Teppid) 
getragen und außgepadt. Aber ıwo war der Herr Baron? Er war von Herm 
Neugebauer eingefangen und in eine verborgne Ede geichleppt worden, wo fid 
beide in die Wontologie vertieft Hatten. | 

Ab, Herr Baron, flötete die rau Superintendentin, würden Sie die große 
Freundlichkeit haben, ung etwas auf Shrem herrlichen ISnjtrumente vorzujpielen. 

Der Herr Baron winkte Gewährung und fuhr fort: Alfo die Nanada-Reinette, 
der Pigeon rouge, die Calville blanche und bejonders der gelbe Belle-fleur Tind 
nur für geihüßte Lage — 

Und guten lehmigen Boden, fügte Herr Neugebauer Hinzu. 

Jawohl, aud) Sand kann der Boden haben, aber feinen Thon — 

Herr Baron — Pardon, wenn ich unterbreche, jagte Herr Gorgaß, es ijt 
alles bereit. 

„Bereit zur heiligen Handlung,” zitierte Herr Lauter im Hintergrunde. 

Dante, danke, ja gewiß, im Augenblid. Aber der Kaifer Alerander fanı 
ihon eher etwaß vertragen. Und die engliihe Spitalreinette fommt überall fort. 

Aber vor Wind muß fie gejchüßt werden, fügte Herr Neugebauer Hinzu. 

Herr Baron, die Damen lafjen herzlich bitten, ob Sie jebt jpielen möchten. 

„segt oder nie,“ zitierte Herr Lauter im Hintergrunde. 

Der Herr Baron ließ ji) erbitten und machte fi) an fein Cello, das, wie 
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eö bei Mufilanten der Braud tft, mit Umftändlichkett geftimmt wurde. Aber wer 
follte den Klavierpart übernehmen? Am liebjten jpielte er mit der Gefellichafterm, 
die feine Art Schon kannte und nachzugeben verjtand, wenn der Herr Baron einen 
halben Takt unter den Tiſch warf. Aber die Gejellichafterin hatte Migräne und 
war nicht mitgelommen. Das gab wieder eine lange Unterhandlung. Niemand 
getraute fi heran. Endlich z0g man den Herrn PBaftor Langbein herzu, der 
fich) auch fträubte, weil er eigentlich moderne Sachen überhaupt nicht piele. 

Ah, Sie werden e8 jchon fpielen künnen, jagte man, e3 tft ja faft zu leicht. 

„Semwogen, gewogen, zu leicht erfunden,“ jagte dumpf Herr Lauter. 

Man jpielte, und e8 ging au, wenigftens fam man immer wieder zujammen, 
wenn man auseinander gelommen war. Im Anfang hörte die Gejellichaft mit ge= 
ipannter Aufmerkjamtleit zu, aber die lamentabeln Töne des Gello, die der Spieler 
auch mit dem nötigern Zittern verjah, waren zu verführeriih und forderten fürm- 
lich dazu auf, etwa dazu zu fagen. Und jo kam die Unterhaltung wieder in Gang. 
Der Wahrheit die Ehre, die lautejten waren die Herren am linken Flügel, die ein 
jozialpolitifche8 Thema vorhatten. Aber die Mufit war jehr jchön gewelen, man 
applaudierte lebhaft und bat dringend um eine Zugabe. 

Etwas von Beethoven, fagte Herr Baltor LZangbein. 

Ad ja, Beethoven, meinte Fräulein Amalie. Beethoven ijt entzüdend. Die 
Ihönen Augen und die wilden Künftlerhaare, Himmlifch! 

Spielen Sie den „Hufarenritt,“* Fräulein Amalie? fragte die Lene. 

Nein, aber ich finde die Hujaren reizend. Bei uns in E. ftanden blaue Hufaren. 
Dieje Uniform! — entzüdend! Nein fie find zu nett. Finden Sie nicht aud, 
Fräulein Roſa? 

Fräulein Roſa iſt die Tochter des Amtsrats und ein Goldfiſch. Sie hat ſchon 
mit manchem Huſarenleutnant getanzt und ſchon manchen Korb ausgeteilt und findet 
an ihnen nichts beſondres zu loben. 

Aber nein! Warum denn nicht? 

Sie heiraten ja doch nur nach Geld, und ſie ſind mir auch zu unſolide. 

Wieſo unſolide? Iſt nach Geld heiraten unſolide? 

Amalie, Sie ſind ein Bähſchäfchen, ſagte die Frau Doktor. Aber wer ſpielt 
denn nun mit der Lene den Huſarenritt? Herr Kandidat, kommen Sie doch einmal 
herüber. Lene, rücke zu. Sie ſpielen doch auch Klavier. Sie müſſen mit der Lene 
den Huſarenritt ſpielen. 

Der Herr Kandidat machte erſchrocken Einwendungen, aber es half nichts. Er 
und die Lene mußten ans Klavier. Aber ſie kamen nicht über die erſte Seite 
hinaus. Wiewohl die Lene nur einen ſehr milden Galopp eingeſchlagen hatte, ſo 
kam doch der Herr Kandidat bei den vielen Noten nicht mit. 

Na, es ſchadet nichts, ſagte die Frau Doktor, es wird ſchon gehn lernen. Sie 
müſſen nur mit der Lene üben. Beſuchen Sie uns doch des Abends, wir ſind 
immer zu Haus. Damit ſah ſie ſich ſelbſtbewußt im Kreiſe um, als wollte ſie 
ſagen, ſeht ihr, ſo wirds gemacht. 

Jetzt kamen ein paar junge Dämchen daran, die ein paar Liederchen ſangen. 
Die zugehörigen Mütter waren gerührt, aber die Neidhammel, und denen nichts 
gut genug war, flüſterten ſich zu: Wenn man nicht mehr könne, ſollte man lieber 
ſtill ſein und nicht andern in den Weg treten. 

Darauf kam die wirkliche Kunſt zum Durchbruch. Ein Fräulein Koch, das 
bei Peukerts zu Beſuch war, ſpielte Mozarts Phantaſieſonate: großartig und mit 
Verſtändnis. Alles anders, wie es da ſtand oder wie es ein harmloſes Menſchlein 
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geipielt haben würde; fie jpielte mit Betonungen und Ausdrud, nun laut und nun 
leife, ganz fo,. wie fie e8 Takt für Takt bei ihrem Klavierlehrer in B. (die Stunde 
zu drei Mark) gelernt hatte. Herr Gorgaß war ganz weg. Nein, mein Fräulein, 
jagte er, Sie jpielen gottvoll, großartig! Wie Ste fo in die Tajten Hinein- 
greifen — 

„Sreift nur hinein ing volle Menjchenleben,“ zitierte Herr Lauter. 

Das Fräulein war hochbeglüdt. " 

Jetzt bemächtigte ſich Frau von Zeſchwitz des Klaviers. Ach, Frau don Zeichivig, 
bitte, bitte, das Frühlingslied von Gounod, bat man. 

Ach ja, das Frühlingslied, ſagte Fräulein Amalie, Frühlingslieder liebe ich 
gräßlich. 

Frau von Zeſchwitz räuſperte ſich und meinte, es ſei ihr nicht beſonders früh— 
lingsmäßig zu Mute, ſie habe einen greulichen Katarrh und habe ſich auch geſtern 
die Hand beim Fahren vergriffen. Sie wollte aber einmal ſehen. Begleitung 
lehnte fie ab, fie könne nur fingen, wenn fie jelbft jpiele. Und das hatte au 
feine Gründe, denn fie band fich weder an Takt no Tempo. Gie begann ihren 
Bortrag, indem fie über die Tajten etwas hinwilchte, wa3 die Gounodiche Beglei- 
tung markieren jollte, und dann legte fie 108, mit einer Riejenftimme und einem 
Schwunge, der zwei dramatilchen Sängerinnen Ehre gemadht hätte, denn für eine 
wars zu biel. 

Darauf gab fie noch ihre zwei andern Lieder zum beiten: „Lehn deine 
Wang an meine Wang“ und „Sch grolle nicht“ und erntete großen Beifall. Demi 
die Stärke einer Stimme kann jeder beurteilen, darin irrt man fi) nie. Großartig! 
Diefe Stimme! Nein, einzig! 

Paſtor Langbein befand fi mit feinem Notenbuche noch immer im Hinter- 
grunde. Seßt jtrebte er aber ernithaft dem Klaviere zu. Ehe er e8 jedod) er- 
reicht Hatte, erhob fich ein froder Tumult unter der Jugend. Das ift ja reizend, 
entzücend, Himmliih! Nein, daß Sie aud fpielen, Fräulein Rofa! 

Wber Kinder, ih fann ja nicht. 

D doh, Sie fpielen Afkordzither, und Ihr Herr Bruder jpielt Dfarina. 
Bitte! bitte! 

Der Herr PBaltor mußte mit feinem Schubert zurüdtreten, und e3 gab wieder 
einen großen Umftand, ehe ein Tiich geftellt und die Snjtrumente geholt und ge=' 
ftimmt waren. Und darauf |pielte man: „Mein Herz ift wie ein Bienenhaus* und 
andre fchöne und neue Dinge. Der Erfolg war ein durchichlagender, daS junge 
Bolt war außer fi) vor Vergnügen. Schon dachte man daran, die Tiihe zu— 
jammenzurüden, aber e8 fam nicht dazu. Der Herr PBaltor erreichte endlich feinen 
Stuhl und feinen Zwed und trug feine lange Schubertiche Sonate mit allen ihren 
bimmlifchen Längen vor. 

Man bezahlte den Kellner, man brach auf, man hielt mehrere Abjchiedsftänder, 
Paſtor Zangbein war immer noch nicht fertig. Auch der engere Kreiß der Zu- 
hörer verlief fich, jelbft Herr Gorgaß beitellte da3 Anfpannen. Da aber wartende 
Pferde feinen Spaß verjtehn, jo kam der Herr PBaltor zum Schluß und fuhr mit 
Herrn Gorgaß davon. 

„Und Roß und Reiter Jah man niemal3 wieder,“ deflamterte Herr Lauter Hinter 
den Abfahrenden ber. 

E83 war jehr jchön gewejen, man war allerjeit3 hochbefriedigt. Und die Frau 
Doktor fagte zu ihren Mädchen: Seht ihr8 denn ein, daß ihr eine Mutter Habt, 
für die ihr dem lieben Gott auf den SKnieen danken müßtet? 
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Die Proglauer Kreije, die dem mufifaliichen Kränzchen nicht wohl gefinnt 
waren, fpradyen die Vermutung aus, daß ed ich binnen Furzem wieder auflöjen 
werde. Das gefchah aber nicht, wenn auch der Bejuch fein jo reger blieb wie im 
Anfange. Ra, e8 erlebte die Zeit eines neuen Aufihmwunges. Dies bewirkte der 
neue Amtsrichter, der nach Proßfau fam. Mar erwäge aber aud), was das fagt, 
ein" Amtörichter, unverheiratet, jung, ftattli und mit Hiebnarben auf der Bade. 
Und diefer Amtsrichter meldete fi) ohne weitere8 zum Kränzchen an und wurde 
mit offnen Armen aufgenommen. Und binterher fam auch noch heraus, daß er 
muſikaliſch ſei, hochmuſikaliſch! 

Das iſt ja rein unglaublich, ſagte die Frau Profeſſor. 

„Unglaublich, aber wahr,“ fügte Herr Lauter hinzu. 

Ach was, ſagte die Frau Doktor, erſt abwarten! Ich wenigſtens habe noch 
keinen Rechtsverdreher gefunden, der was geſcheites gekonnt hätte. Na ja, mit 
dem Munde verſtehn ſie alles, auch Muſik. Wenn ſie jung ſind, tapezieren ſie die 
Wände, und wenn ſie alt ſind, gehen ſie mit Frau und Tochter ins Konzert auf 
den erſten Platz und reden klug, aber das iſt auch alles. Mir machen ſie nichts 
vor, ich weiß das. 

Die Frau Doktor war offenbar gegen den Herrn Amtsrichter in etwas ge— 
reizter Stimmung, und zwar mit Recht, denn er hatte bei Doktors noch immer 
keinen Beſuch gemacht. 

Aber der Herr Amäsrichter konnte wirklich etwas. Er ſpielte nicht allein 
meiſterhaft Klavier, er hatte auch eine ſchöne Stimme und war ein wirklich muſi— 
kaliſcher Menſch. Hier in dieſem Protzkau, wo er ſich wie verbannt vorkam, 
wenigſtens ein muſikaliſches Kränzchen zu finden, gewährte ihm einigen Troſt. Als 
er das erſtemal im Kränzchen erſchien, wurde er mit großer Zuvorkommenheit em⸗ 
pfangen. Das junge Volk war vollzählig erſchienen, und die zugehörigen Mütter 
ſtimmten die höchſten Töne der Liebenswürdigkeit an. Als er aber zu ſpielen an— 
fing, herrſchte große Aufmerkſamkeit, und alles ſchaute geſpannt auf ſeine Hände — 
ob dort wohl ein Ring zu ſehen ſei. Es war keiner zu ſehen. Der Applaus 
entſprach dieſer Thatſache. Als er aber gar zu ſingen anfing und „Wenn zwei 
ſich nur gut ſind“ vortrug, da war es nicht bloß Fräulein Amalie, die das ent— 
zückend fand. 

Mit dem Herrn Amäsrichter war alſo das Kränzchen ſehr zufrieden, nicht jo 
der Herr Amtsrichter mit dem Kränzchen. Dieſe Art, Muſik zu machen, ſchien ihm 
denn doch etwas zu harmlos zu ſein. Und dann, daß man ſo ungeniert während 
des Muſizierens ſchwatzte, das verdroß ihn. Es war doch keine Biermuſik, die 
man machte. Er brachte denn auch bei Gelegenheit dieſe Dinge zur Sprache, fand 
aber keine rechte Gegenliebe für ſeine Wünſche. Die jungen Mädchen über- 
wanden ſich und ſchwiegen, wenigſtens ſolange, als der Herr Amesrichter ſpielte. 
Ja ſie ſuchten ſogar die ältern Damen, die ihr Kaffeegeſpräch aller Mahnung zum 
Trotze fortſetzten, durch mißbilligende Blicke zu beeinfluſſen, aber nur mit mäßigem 
Erfolge. Weniger Rüdfiht nahmen die Herren im Saale und die Herren im Raud;- 
zimmer gar feine. Dazu hatte der Herr Amtsrat die jchlechte Gewohnheit, beim 
Whiſt gewaltig auf den Tifch zu paufen, wenn er die Force in der Hand hatte. 
Das gab denn zur Mufif die Baufenbeglettung, aber im falfchen Ahyihmus. Die 
Thür zuzufchliegen war nicht durchführbar, da fortwährend auß=- und eingegangen 
wurde. Alfo blieb nichts andres übrig, ald die Frage aufzumerfen, ob man nicht 
im Kränzchen auf das Kartenpiel verzichten wolle. Damit waren die Herren 
PBaftoren, denen das Kartenjpielen von Anfang an fehr zumider gemwefen mar, jehr 
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einverftanden. Man brachte die Sadhe in einer Vorftandsfigung zur Sprache, und 
man bejchloß, Herren Amtsrat die Bitte außzujprechen, auf jeinen Whift zu verzichten. 

Sp, jagte der, das it ja recht nett. Da foll ich mich wohl Hinjegen und 
euerm Gellimper zuhören? Sagt nur euerm Vorjtande, wenn ich meinen Whift 
nicht haben Tünnte, fo dankte ich für das übrige. — Und er blieb weg, und der 
große Landauer war von da an nur jchwierig zu haben. 

Der Herr Amtsrihter fand, daß e8 nötig fei, den Wert der mufifalifchen 
Reiftungen zu erhöhen. Immer wieder die paar Liederchen oder eine geniale 
Leiltung von Frau don Zeihwig, da8 wurde doch langweilige Warum man nicht 
verfuche, ein Quartett zufammen zu bringen? Diejer Gedanke fand bei den jungen 
Damen begeijterte Zuftimmung. Alles drängte heran. E8 war jchwierig, den 
Sopran von Alt zu jcheiden. Herr Gorgaß, Herr Lauter, der Herr Kandidat und 
einige andre wurden in den Tenor und Baß geitedt. Noten waren da. Zu An: 
fang ettwa8 leichtes: Mendelsjohns „Entfliehd mit mir und fei mein Weib.“ Der 
Herr Amtdrichter dirigierte. — Alfo bitte, jet. H E Gis E, Bier! Fünf! Ent- 
flied mit mir.... Ad du lieber Gott, auch die Soloſängerinnen hatten vorbei 
geſungen, und Fräulein Amalie, die ſich, in Entzücken ſchwimmend, in die erſte 
Reihe gepflanzt hatte, war gar nicht hineingekommen. — So ging das alſo nicht. 
Man mußte die Stücke einüben, und man beſchloß, die Übung eine Stunde vor 
Beginn des Kränzchens zu beginnen. — Aber bitte, meine Damen, ſagte der Herr 
Amtsrichter, pünktlich — Jawohl, jawohl. — Die Damen kamen auch leidlich 
pünktlich, aber die Herren ſo unpünktlich, daß nichts aus der übung wurde. 

Der Herr Amtsrichter ließ den Chorgejang fallen. Die mufilalifchen Kräfte 
überichauend fand er, daß mit den vorhandnen, außer mit Herrn Paftor Langbein, 
wenig anzufangen war. Wenn auß dem mufifaliichen Kränzchen etwas werden 
joflte, jo mußten neue mufilalifche Kräfte herangezogen werden. Sollte e8 nicht 
\olhe Kräfte in der Gegend geben? Ab, die Frau Apotheker! 

Sagen Sie mal, meine Herren, jagte der Herr Amtrichter, warum ift eigent- 
(ih die Frau Apotheler dem Vereine nicht beigetreten? ES ift doch eine mufifa- 
liche Kraft eriten Range. 

Verlegneg Schweigen. 

„Schweigend in der Abenddämmrung Schleier ruht die Flur,“ deklamierte 
Herr Lauter im Hintergrunde. 

Sn allem Ernjt, meine Herren, fuhr der Herr Amtsrichter fort, Hat man etwas 
gegen die Dame? Liegt etwas vor? Wird fie nich gern gejehen? 

D nein, o nein, durchaus nit. — Man konnte doch nicht jagen, daß man 
einen Apotheker nicht für hoffähtg Halte, und daß man die Frau Apotheker nicht 
eingeladen habe, um zu verhüten, daß die Leiltungen der verehrten Töchter in den 
Schatten gedrängt würden. Der Herr Amtsrichter übernahm e8, die Sache zu 
arrangieren. Das geichah, und am nädjiten Kränzchentage erichten die Frau Wpo- 
thefer, einfach aber nett angezogen, unbefangen, liebenswürdig und gar nicht Hein- 
tädtifh. Sie ftammte ja auch nicht auß Proßlau. Yrau Baronin war unnahbar, 
und die übrigen Damen verhielten jich Fühl und zurüdhaltend, jodaß Frau Apo- 
thefer vereinjamt geivejen wäre, wenn fich nicht jchnell ein Kreis von Herren um 
fie gejammelt hätte. Darauf fang fie, ohne fi) zu zieren oder etwad voritellen 
wollend, von dem Heren Amtsrichter meifterhaft begleitet, außgezeichnet. Ste hätte 
ohne weiteres ald Konzertjängerin auftreten fünnen. Man nahm die Leiftung mit 
einiger Verlegenheit entgegen. Der Beifall der Damen war matt, der der Herren 
dejto herzlicher und lauter. Man wird ihnen wohl hinterher Har gemacht haben, 
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daß es geitattet jei, jein Wohlgejallen zu äußern, wenn ji) die Damen der guten 
Gejellichaft produzieren, aber nicht bei diejer Frau Apothefer, die nicht gejellichafts- 
fähig fei, und deren Vergangenheit niemand fenne. 

Auch dad Klavier mißfiel dem Herrn Amtsrichter. Man müffe durchaus für 
ein befjere8 jorgen, auf diefem alten Kaften brecdye man ja die Finger. E8 war 
richtig, dag Klavier war heillos, und Stimmung hielt e8 audy nit. E83 wurde 
vorgeichlagen, Herr Gorgaß, der ein halbes Dubend Klaviere befiße, könne ja eins 
dem Kränzchen borgen. Aber davon wollte Herr Gorgaß nichts Hören. Er ver- 
fiherte unter Höflichjtem Hadenzufammenfchlagen, daß er zu allen Dienften bereit 
fei, aber feine koftbaren Snftrumente weggeben — 

„3a, Bauer, das ijt etwa8 andred,“ zitierte Herr Lauter, worauf Herr Gorgaß 
böfe wurde und jagte, er verbitte fich anzügliche Redensarten. Worauf Herr Lauter, 
der fich nicht3 fchlimmes gedacht hatte, erichraf und verjtummte. Später hat er 
immer vorfichtig um fich gejchaut, ob nicht Herr Gorgaß in Hörmweite jei, ehe er 
ih wieder ein Zitat leijtete. 

Mit Herrn Paftor Langbein hatte fi der Herr Amtsrichter bald befreundet, 
und e8 fam ein ganz erfreuliche vierhändiges Spiel zu ftande. Aber mit dem 
Herrn Baron hatte e3 jeine Schwierigkeiten. Der Herr Baron redete ziwar über 
Mufit jehr flug, fannte auch alle berühmten Gelli aller berühmten Celliften, aber 
er war nicht in Takt zu bringen und nahm es übel, wenn er an feine Pflicht er- 
innert wurde, nicht bloß jeine eignen Wege zu wandeln. 

Der nächſte Kränzchentag war wieder ſchwächer beſucht als der vorige. Mehrere 
der ältern Damen fehlten. Auch die Frau Baronin. Sie ſoll geſagt haben, die 
Geſellſchaft in Protzkau werde ihr jetzt zu gemiſcht. Auch die Frau Doktor erklärte 
von vornherein, daß ſie daran denke, auszutreten. Sie habe jetzt, ſeit der Herr 
Kandidat abends zum Muſizieren komme, genug Muſik im Hauſe. — Und daß ihrs 
nur wißt, fuhr ſie fort, der Herr Amtsrichter iſt verlobt mit einer Fabrikantentochter 
aus Elberfeld — ſchon ſeit einem halben Jahre. 

D pfui! fagte Fräulein Amalie. 

Aber man Habe doch feinen Verlobungsring gejefen. — D dod, das alte 
Ding, da8 er trage, fei der Verlobungdring, ein altes Erbftüd, das fchon feine Ur- 
großmutter getragen habe. 

Wie gräßlich! 

Na, gräßlich ift e8 gerade nicht, Fräulein Amalie. 

Ich haſſe Erbſtücke. 

Machen Sie ſich doch nicht! Wenn Sie nur ſolch ein Erbſtück am Finger 
hätten! 

Darauf hielt die Frau Doktor dem Herrn Kandidaten einen Vortrag über 
die Erziehung der Töchter. Die Frau Profeſſor Meyran ſei eine herzensgute Frau, 
aber ganz erſchrecklich ſhwache Mutter. Was ſie an ihrer Amalie zuſammenerzogen 
habe, ſei haarſträubend. Dieſe Amalie könne auf der ganzen Welt nichts weiter, 
als zu allem ihren dummen Schnack machen; aber zufaſſen gebe es nicht. Sie habe 
es mit ihren Töchtern anders gehalten, die wären wohl erzogen, arbeitſam, geſchickt, 
anſpruchslos. Und die Lene könne man unbeſehens nehmen, mit der ſei kein Mann 
betrogen. Man kann ſich denken, daß, als es bekannt wurde, der Herr Amäisrichter 
ſei verlobt, der Eifer für die Muſik bei vielen erkaltete. 

Der Herr Amtsrichter Hatte von alledem feine Ahnung. Er hatte ſich zur 
Aufgabe gemadt, die mufifalischen Leiftungen des Kränzchens zu heben und jeßte 
e8 durd) — andre fagten, er habe einigermaßen eigerrmächtig gehandelt —, daß 
ein PBianino gemietet und im Saale aufgejtellt wurde. Nun aber fehlte nody ein 
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Geiger, um wenigſtens ein Trio beſetzen zu können. Man dachte an den erſten 
Geiger der Stadtkapelle. Man giebt ihm jedesmal drei Mark, ſo kommt er mit 
Vergnügen. Er thuts auch mit zwei Mark. Dies wurde denn auch verſucht, aber 
es ging nicht. Der Herr „Kapellmeiſter“ kratzte auf ſeinem ſchauerlichen Inſtru— 
mente herum, daß es erbärmlich war anzuhören. War denn niemand in der ganzen 
Gegend, der einigermaßen Geige ſtreichen konnte? Ei freilich, der Herr Zucker— 
fabrikdirektor ſpielte ſehr hübſch Violine und hatte kaum eine halbe Stunde bis 
Protzkau. Warum beteiligt ſich denn der nicht am Kränzchen. — Er iſt nicht ein— 
geladen worden. — Aber warum denn nicht? — Seine Frau iſt eine geborne — 
Goldſtein, wurde unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mitgeteilt. — Aber ich 
bitte Sie, erwiderte der Herr Amtsrichter, über ſolche Vorurteile ſollte man doch 
hinweg ſein. Nein, meine Herren, laſſen Sie uns ruhig den Direktor auffordern. 
Wir wollen doch Muſik hören, was kommt es auf den an, der ſie macht. Und 
wenn wir ſolche Kräfte ungenützt laſſen, kann aus unſerm Rränzchen niemals etwas 
ordentliche8 werden. — Die Herren hatten doch ihre Bedenken, aber fie Tamen 
gegen den Herrn Amtsrichter nicht auf. Diefer jeßte e8 durdy — einige behaup: 
teten, daß er eigenmäcdhtig gehandelt Habe —, daß der Herr Direktor eingeladen 
werde. Der Herr Direktor lam auch, und zwar zunädhjit allein. Seßt fehlte der 
Herr Baron. AS man aber zum darauffolgenden Kränzchen ein hervorragendes 
Progranım zufammengebradht hatte, Beethovens Kreugerfonate, Schumann Frauen- 
lieb und Leben, Mendelsjohns Sommernadjtstraum und andre jchöne Sadjen, und 
al8 die Frau Direktor, geborne Goldftein, mit ihren Fräulein Schweitern Sally, 
Fanny und Sarah in bunter Seide anlamen, war außer den Mitwirkenden und 
ihren Angehörigen, fowie den Herren Gorgaß und Lauter niemand da. 

Auch gut, jagte der Herr Amtsrichter. Kommen Sie, meine Herrichaften, 
jegt maden wir Mufit unter ung, dabei kommen wir bejjer auf unjre Rechnung. 

„Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt, fort mußt du, deine Uhr ift 
abgelaufen,“ jagte Herr Lauter und z0g in tragilher Haltung Hinter der abziehenden 
Mufiltantengejellichaft ber. 
Das war dad Ende de Kränzchen?. 


IE, S 
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GFortſetzung) 
10 


wur Dftermontag ging e3 lebhaft zu im allen Kegelſchub hüben und 
a drüben. m goldnen Engel war Polterabend, in der Schmiede 

DERR feierten fie daS ältefte der fünf Räder. Der Franz war eingejegnet 
a oorden und jollte morgen auf ein Sahr fort in fremde Lehre. Ein 
A Schmied mußte natürlich) draus werden, aber Vaterd Hand ift zu 
: hart oder zu weich, die eriten Hörner miüffen anderdwo herunter. 
Da per —— mit ein paar Gäſten, und „Ackermanns Line“ kochte für die 
halbwüchſigen Herrchen. 
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Außerdem ging Fräulein Flörke zum erftenmal zu Tanze.. Man muß nun 
dran denfen, hatte die Mutter gejagt und damit jedes Widerftreben der Tochter in 
Grund und Boden geredet. 

Nett Jah aus mie Kraft und Sugend felber, feiner dachte bei ihrem Anblid 
daran, ob fie reich oder jchlicht gekleidet jei, und Karl ftand oben an der Brüftung 
und jah unverwandt auf da8 Mädchen hinab, das, auf die Mutter wartend, zwijchen 
zwei Schmiedebuben im Hof jtand. 

Line jah den Bruder von Udernanng Küche aus auf dem Beobadhtungspoften 
und lief, von einer plößlihen Hoffnung berührt, hinauf. 

Karl, fagte fie atemlog, aber nicht vom Laufen, geh nit zu Zange! 

Mir wäre wie tanzen. 

Sieh zu, wenn du dich nicht drehen magit. 

Das nun Schon gar nit! Laß mid in Frieden. 

Ste wollte weiter drängen, aber da fam Mutter Zlörle angeraufcht im höchiten 
Staat, und die beiden rauen gingen, nach allen Hoffenftern grüßend, zum Haufe 
hinaus. 

Zu fpät. Nacjlaufen würde er ihnen ficher nicht, e8 war ihm eben mit 
nicht8 WVernünftigem beizulommen. Auch Line ging verftimmt wieder in die 
Küche hinab. 

Nur Karl und Profeffor Kilburg jchauten noch nach dem led, wo Nett ge- 
jtanden hatte. Dann bob Kilburg den Kopf, nidte Karl freundlich zu und Jagte: 


Wenn die Mädchen tanzen gehn, 
Wollen bald fie Männer haben, 
Die im Herzensfrühling ftehn, 
Augen nad) de8 Sommers Gaben. 


Karl fah verwirrt hinüber nad) dem Fnarrenden Zenjter. War er fo leicht 
zu durchfchauen, oder brachte der alte Herr nur eine allgemeine Weisheit an, die 
ihm die jchöne Jugend da unten in Erinnerung gebracht Hatte? 

Die Yrage quälte den jungen Luftichiffer den ganzen Nachmittag, aber unter- 
friegen laffen wollte er fid) nicht, im Gegenteil, nun gab8 einen guten Kampf, denn 
der Feind war erkannt. Sebt wußte er, wa3 ihn auf den Verjuchergedanfen ge= 
bracht Hatte, er werde den goldnen Engel nie flügge befommen: die Liebe zu Nett 
wars gewejen, die ihn frei haben wollte und untreu gegen jeine Pflichten. Nichts 
da! jegt war der Verjtand wieder obenauf. 

Kurz entichloffen trug er da8 Azaleenbäumcden, an dem die lebten Blüten 
Itanden, in die Werkitatt hinüber, die jeßt nicht viel mehr war al Durchgang, und 
begab fich wieder an feine „Yeierabendarbeit.“ 

Die Hafpen und Reifen waren nicht mehr tot, Kobolde waren fie, die ihn in 
die Srre lodten, und mit heißem Kopfe quälte er fich durch eine endlofe Yrühlings- 
nacht dem Morgen entgegen. 

Line rief zum Abendbrot, er kam nicht; die Schmiedegäfte ladhten im Hofe, 
aus der Apotheke Hang Polterabendlärn herüber, der alte PVrofeffor verjuchte ich 
auf Adermanns Flöte, Leierkaften und Harmonifa jangen Hinter der Stadtmauer 
dem erjten warmen Abend ihr Loblied, Karl bfieb in feiner Höhle. 

Um die zehnte Stunde famen Flörkes zurüd, die Mutter erzählte laut und ftolz 
bon den Erfolgen der Tochter, Karl dedte die Hände über die Ohren und ftarrte 
auf den widerjpenftigen Reifen: du mußt, du mußt! 

Die Reden verflangen — die feiertaggmüden Leute gingen jchlafen, auch Jenny 
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Nothnagel träumte ihrem Hochzeitstag entgegen, Karl ſaß unter ſeiner Lampe und 
genoß die Stille. 

Ein kurzer Friede. Begann da nicht ſchon das Schwatzen der Stare? 
Zirpten da nicht die Finken, noch halb im Traum? Freilich, und jetzt lärmte gar 
Langſchläfer Spatz, als gehöre ihm die Welt allein. 

Schon Morgen? Schon die Sonne? 

Mit ſchwankenden Knieen trat Karl ans Fenſter. Ein neuer Tag zu neuer 
Pein war der einzige Gedanke, der ihm kam, immer wieder dieſelben Worte im 
mechaniſchen Rhythmus kreiſender Räder. Schwindlig wurde ihm davon; er ver— 
ſuchte der Qual zu entlaufen, ging ins Schlafzimmer und legte ſich in den Kleidern 
aufs Bett. Aber er konnte nicht ſchlafen, im Hofe lachten und ſchwatzten die Buben, 
Franz nahm reihum Abſchied, Kilburg und die Flörke redeten drein. 

Karl ſah ſich ſelber, wie er damals Abſchied genommen hatte, um ſein eignes 
Leben zu beginnen. Lebte ers denn? Verſtand ers nicht immer noch allzuſchlecht? 
Wars ihm nicht wieder aus den Händen geglitten? 

Von ſeinen letzten Bildern hatte Meiſter Wendelin ihm zwei beanſtandet, das 
verſchuldete auch einzig der goldne Engel: das Fremde gelang ihm nicht, und das 
Eigne verlernte er. 

Unten verhallte der Lärm, Frau Flörke rief noch: Häng das bischen Zeug auf 
den Gang, damit der Hof fetertägig bleibt! Dann wurde es ftill. 

Und nun fang Nett; erft war irgend ein Trällern, bald aber wurde das 
Zambourliedchen daraus. Das Liebe alte Ding. 


Bin der Heine Tambour Veit, 
Meine Trommel kann ich rühren — 


Karl jah Nett al Halbwüchfiged Ding, Adermanns Süngjten, an dem die 
Mutter gejtorben war, auf dem Arm durch den Hof wandern: hin und ber, her 
und bin, unermüdlich, bi der Bub die Thränen vergaß, die ihm jchon dicht unter 
den Augen jaßen. 


Und die Grenadiere führen 
Zur Parade wie zum Streit. 


Wie lange Hatte Karl das nur in Augenbliden traumhafter Erinnerung gehört, 
wie lange hatte Nett da8 nicht gejungen! Wenn einer der Buben fie nad) ihrer 
Einfegnung um da3 Liedchen plagte, antwortete fie jo feierlih, daß alle fünf 
Räder e3 für Ernft nahmen: Erwachjene Mädchen fingen keine Soldatenlieder. 

Und heute erflang e8 wieder und mwedte alle Stimmungen, die je im Zafte 
diejes Liedes lebendig gewejen waren. Altmodildy und traulich Hangs. Buerjt ein 
friiher Marjch hinein ins Reben: Märzwind und Aprilnederei; dann löjten fich die 
Sliederblütengefühle 108: weich und leife mwiegte die Melodie die Worte des alten 
Liedes. So jchmeichelnd Hatte Nett jonft nicht gejungen. 

Auhet ihr in weichem Flaume, 

ti die Stadt noch ftumm und leer, 
Schlag ih Shon im ftillen Raume 

Die Reveille rund umher: 

Dirum dirum drum, drum, drum, drum. 
Liebehen dentet mein im Traume, 
Dirum dirum drum — 


Näher und näher fam der Gefang, Karl meinte Nett zu jehen, wie fie die 
Leine entlang ihre Wäjcheftüde auf den Gang hängte, da brach da3 Lied mitten 
in der Zeile mit einem leijen Wehruf ab. 
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Hei ftieg ihm das Blut ind Gefiht, er wüßte ganz genau, we8halb Nett 
jet erjchraf, fie ftand vor der verbannten Azalee, und Haftig fprang er auf, um 
“ihr zu jagen, daß — 

Aber jeine Glieder waren jchwer und fein Kopf Heiß und wire, langfam nur 
fam er mit den Dingen jeiner Umgebung zurecht, und ehe er fi) Stirn und Naden 
mit Taltem Wafjer erfriicht, ehe er feine Kleider abgebürftet hatte, jaß Nett Tängjt 
wieder unten an ihrem enter bei der Arbeit. 

Ya, ma3 Hatte er ihr denn auch jagen wollen? Er ftand auf dem leeren 
Gange, betrachtete die Azalee, die au8 diefem Fenfter gerade jo freundlich) beraus- 
ihaute, wie vorher au8 dem andern, und wußte fein Wort. Gut, daß Nett nicht 
mehr da war. 

Nachdem er lange genug geichaut Hatte, ohne Hlüger zu werden, ging er in 
die Kühe zum Kaffee. Während er dort ftumm und mafchinenmäßig trank, hantierte 
Line am Herd und beobadhtete ihn verftohlen. 

Wahrhaftig, er jah jchlimmer aus, als der Vater jemald auögejehen hatte. 
Dad Herz that ihr weh. MWber fie feufzte jchon nicht mehr, nur Ichaffen, atemlos 
Ihaffen, damit die ftumpfe Ergebenheit nicht wieder zu lebendiger Bein aufmachen 
fonnte. 

Sie wartete jein Fertigwerden gar nicht ab, jondern ging hinüber ind Vorder- 
zimmer. Karl hörte fie mit den Mädchen reden, denen fie feinen dritten Feiertag 
gewährte, hörte fie anftellen, Toben, tadeln — ganz fremd fam ihm die Schweiter 
vor. Gingen fie fich überhaupt etwas an? Hing er noch mit irgend einem Menjchen 
lebendig zufammen? Rings um fich her meinte er nur Schrauben und Räder zu 
jehen und jchwanfende Gasjäde, die ihm den Weg ins Leben verbauten. 

Endlich ftand er auf, obgleich die Taffe noch voll war, und ging an feine 
Arbeit. Er jah fi) die zurüdgelommnen Bilder an. Meijter Wendelin hatte 
taufendimal Recht: platt war da8 eine, gequält dad andre. Er z30g einen diden 
Strich darüber hin, von Ede zu Ede, aber etiva8 befjeres fiel ihm nicht ein. Na 
einer Vierteljtunde ftarrte er immer noch auf die durchitrichnen Blätter und merkte 
gar nicht, daß jeine Gedanken irgendwo in der Luft waren, und in einem ganz 
beitimmten Rhythmus von Wolfe zu Wolle getragen wurden: 


Liebchen denfet mein im Traume. 


Erit al3 diefer Rhythmus fi zu Worten verdichtete, machte er wieder auf, 
ftrih fi) ein paar mal über die fchmerzende Stirn und ging dann hinüber an das 
Blumenfenjter, um fi) dort die Notbehelfdarbeit für den heutigen Tag zu holen. 

Er hatte eine Verlobungsanzeige zu chreiben, und wie er mit feinem Stichel 
darüber faß, jah er ganz deutlich Nettd Namen und feinen eignen auf dem Steine 
jtehn, jo deutlih, daß er fich zweimal verjchrieb und von neuem beginnen mußte. 

Als endlich die richtigen Verlobten daftanden, und ber erite Probedrud ge- 
raten war, atmete er tief auf. 

„Nanette Flörke und Karl Städel,“ das mußte er jo bald al8 möglich neben 
einander lejen, da8 war ihnen von Anbeginn jo beitimmt, und alle Bein, alles 
Mipraten kam einzig von dem unnüßen Zögern. 

Er trat vor den Azaleenbaum und ftrich) vorfichtig zärtlich über die leßten 
Blüten. Die lebten ja, aber e8 gab ihrer doch nody, e8 war noch Zeit. Nett, 
jagte er leije und wiederholte die Bewegung, liebe Nett. 

Dabei jah er fünftige Tage, oder verjuchte fie zu fehen, denn die Bilder 
wurden nicht far. Smmer verjchmammen zwei jich widerjtrebende in einander zu 
einem undeutlihen Grau. Mochte er fi) eben mit Nett zufammen fehen in der 
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Bohnenlaube, oder beim traulihen Zampenichein, in eierabendgeplauder oder in 
gemeinjamem leiß, gleich darauf jchob fich die Hexenküche mit allen ihren Maſchinen 
und ihrem Staub über das Bildchen, oder ein mächtiges Luftſchiff ſchwebte ver— 
düſternd über Lampenlicht und Sonnenſchein. 

Und endlich begriff er mit hellen, wachen Gedanken, daß der goldne Engel 
Mutter und Schweſter und ihn unglücklich gemacht hatte, und daß er Nett nicht 
in dieſelbe Gefahr bringen durfte. 

Entweder — oder. 

Wenn ſich die beiden im Leben nur ſo leicht geſchieden hätten, wie in der 
Sprache. 

Entweder — oder. 

Karl Städel ging zu ſeiner Handpreſſe zurück und begann zu drucken. Blatt 
um Blatt empfahlen ſich die Verlobten den guten Wünſchen ihrer Freunde. Karl 
ſah nicht mehr ſeinen eignen und Netts Namen auf den Blättern, er war ſchon 
viel weiter: ſie ſtand als ſein Weib mitten in ſeinem Leben und wehrte ſich gegen 
den Schatten, der Linens kräftigen Händen allezeit zu mächtig geweſen war, arme 
Nett. Nicht doch, er wollte ihr ja in dieſem Kampfe helfen, er wollte ja die 
Schatten verſcheuchen, ehe er ſie ſich herauf holte. Damit ſtrich er freilich des 
Vaters ganzes Leben aus und that vielleicht noch überdem ein Unrecht an der 
Menſchheit. 

Die Menſchheit? Wenn die ihm nur etwas weniges mehr als ein leeres 
Wort geweſen wäre! Keinen Hauch ſchneller ſchlug ſein Puls, wenn er an die 
Menſchheit dachte. 

Und ſie kümmerte ſich auch nicht im geringſten mehr um die Städels und 
ihren goldnen Engel. Der Zeitungslärm, der anſangs mächtige Wellen ob dem 
Aufſtieg und den Fähigkeiten des Senkenberger Luftſchiffs geſchlagen hatte, war 
längſt abgeebbt, neue Verſuche bewegten das Waſſer — vielleicht fand inzwiſchen 
ein andrer, ohne Städels Hilfe, was Städels Namen bis zum Himmel tragen ſollte. 

Plötzlich ließ Karl die Arbeit ſtehn und eilte an den Schreibtiſch. Dort 
ſchrieb er kurzweg an den Offizier, der den Aufſtieg geſehen hatte, bekannte in 
ſchlichten Worten ſein Unvermögen und erbat die Hilfe der Sachverſtändigen. 

Auf den Umſchlag dieſes Briefs ſchrieb er ſeinen Namen, dann ſiegelte er ihn, 
trug ihn ſelbſt auf die Poſt, ließ ihn einſchreiben und kam zurück mit dem Gefühl, 
als ſei er nun eigentlich ſchon ein freier Mann. 

Zu Hauſe ſtellte er die Blumen wieder in ſein Arbeitsfenſter, Nett aber ver⸗ 
mied er. Die Antwort des Offiziers wollte er erſt noch abwarten, die Antwort 
wollte er ihr gleich mit in die Hand drücken, wenn er ſie bat: Komm herauf zu 
mir, damit ich meine Blume immer vor Augen habe. 

Zwei Tage darauf kam ſein Brief als unbeſtellbar zurück, zugleich erhielt er 
in einem kurzen Schreiben aus Tempelhof die Nachricht, beſagter Herr ſei nicht 
mehr bei der Luftſchifferabteilung, ſondern in China. Falls der Brief nicht ihm 
perſönlich, vielmehr der Sache des lenkbaren Luftſchiffs gelte, ſtelle man dem Schreiber 
anheim, ihn an die Abteilung ſelbſt zurückzuſchicken. 

Karl wog ſeinen heimkehrenden Brief zweifelnd in der Hand und ließ ihn 
dann auf den Tiſch fallen. 

Alſo nichts. Eine unperſönliche Abteilung würde ſich nicht um ſeinen goldnen 
Engel kümmern; ihr war ſein Engel nur ein Verſuch mehr in der Fülle der Ver— 
ſuche. Weg damit! Er nahm den Brief wieder auf und zerriß ihn in kleine 
Stücke, dann trat er an das Modell. 
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Dein Todesurteil, fagte er langjam; das war die Probe — eine Schidjald- 
frage. Nein, lautet die Antwort; e& ift nicht® mit dir, wie eö mit all den andern 
nicht3 gemefen ift, wie e8 nie etwa werden wird. Du verjprichit unmögliched, du 
haft des Vaters Leben aufgefreffen, du mwillit auch meines verjchlingen, aber ich 
laffe dich nicht Herr werden, du bijt abgethan, verftaube. Ä 

Aber während er feinen Entihluß ſo feierlich vor ſich hinſprach, flüſterte un— 
deutlich auf dem Grunde ſeiner Seele die Bejorgnis und warnte vor allen Möglich- 
keiten, mit denen das gefährliche Erbe wieder Beſitz von ihm ergreifen könnte. 

Ich werde den Glaslaſten abſchließen und den Schlüſſel in den Teich werfen. 

Er hielt lauſchend inne, die Warnungsſtimme wurde deutlicher: Glas konnte 
man zerbrechen, und Glas war durchſichtig. Würde ihn das ungelöſte Rätſel nicht 
allzeit bedräuen wie ein großes Fragezeichen? 

Ich will es dem Gewerbemuſeum ſchenken mitſamt der ganzen Sammlung, dort 
ruht ſchon mehr ſolch mühſelige, nicht fertig gewordne Lebensarbeit. 

Aber dumme Jungen werden davor ſtehn und über die vergeudete Zeit lachen 
und über den Größenwahn der Erfinder moraliſieren und — ich könnte auch dort— 
hin gehn und Gedanken und Sehnſucht an das Geſpenſt verlieren. 

Umbringen, ſagte er plötzlich ſehr laut. 

Aber ſchon beim Überlegen des Wie überlief ihn ein kalter Schweiß, als ginge 
er gegen Lebendiges an. Haſtig verſchloß er den Kaſten, riß ſeinen Hut vom Nagel 
und lief hinaus nach der Buſchwieſe. 

Barbar, ſagte er vor ſich hin, Barbar! Was dir zu ſchaffen macht, ſchlägſt 
du tot, was du nicht überwinden kannſt, bringſt du um, weil dein Geiſt ſchwach 
iſt und dein Wille lahm, ſoll die Hand brutal ſein. Recht ſo, Feigling, erbärm⸗ 
licher Feigling. 

Erſt draußen im Schuppen wurde er ruhiger, er machte die Luken nicht auf, 
wie er des Sonntags zu thun pflegte, er ſah nur ſtill und regungslos auf die 
ſchattenhaften Umriſſe, die durch den ſchmalen Lichtſtreifen, der zum Pförtchen herein— 
brach, aus dem Dunkel aufdämmerten. 

Ich will nicht mehr, ſagte er endlich, feſter Wille iſt das einzige, was du 
nicht zu betrügen vermagſt. Jetzt biſt du begraben. 

Zu Hauſe ſetzte ſich Karl ſogleich an das Zeichenbrett; auf dem Heimwege war 
ihm ein guter Gedanke für ſeine Arbeit gekommen. Friſchweg entwarf er die 
beiden beanſtandeten Blätter aufs neue und ſchrieb danach glatt hinter einander die 
kleinen Beſtellungen, die er ſeit ein paar Wochen hatte aufwachſen laſſen. 

Wohl verſuchte das Modell ſeine alte Lockkraft, aber es gelang ihm nicht, den 
Entſchloſſenen irre zu machen. 

Ein wohliges Gefühl des Behagens durchſtrömte Karl, als er ſich deſſen be— 
wußt wurde. Frei! ſein eigner Herr! Und Nett verdankte er das, er machte ſich 
durchaus nichts vor über die eigne Stärke. 

Nett, ſagte er zärtlich, kein Ding mehr, eine Augenweide. 

Er hatte ſie ſeit dem Oſtermontag nicht geſehen, aber er brauchte nur die 
Augen zu ſchließen, ſo ſtand ſie vor ihm, lichtgrau, im Glanz ihrer vollkommnen 
Jugend. 

E3 drängte ihn hinunter zu ihr, er wußte immer, wenn fie im Hofe mar. 
Irgend jemand rief fie dann, oder er hörte einen Ton ihrer Haren Stimme. Die 
deuchte ihm freilich Teifer als font, und gejungen hatte fie jeit dem ZTambour- 
liedcden am dritten Feiertag nicht ein einzige® mal wieder, aber er hörte e8, wenn 
lie unten war, und mußte fi) dann mit aller Kraft feithalten, denn nun hatte ex 
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ſich vorgeſetzt, auf Meiſter Wendelins Antwort zu warten. 
entnehmen, ob er ſich trotz der Schulden und der ſpärlichen Widaähr wollte er 
frau holen dürfe. eine Haus⸗ 
Endlich eines Abends mit der letzten Poſt kam die Antwort. G | 
für einen, der ein Herdfeuer anzünden möchte: Beifall und neue Aufg 






Darüber fam die Dämmerung, umd Line rief zum Efjen. Die Werkitatt be 
fie nicht mehr, wenn der Bruder darin war; e8 that ihr zu weh, ihn bei der Räder 
arbeit zu jehen. | 

Wie er nun aber heute durchaus nicht herausfam und endli gar nad) ihr 
rief, mochte fie fich nicht taub ftellen, überwand ihren Widerwillen und ging hinein. 

Da Stand der Bruder in der Thür zwilchen den beiden Zimmern und jagte: 
Meinft du nicht, Line, man könnte dies alles noc) mit hier herüber bringen? 

Dort hinüber? Sie fah ihn an, ohne zu begreifen. 

Ya, damit die alte Herenfüche eine ordentliche Werkitatt wird, und hier Raum 
für die Wohnjtube. Wenn ich mir doc) am Ende eine Frau nähme — 

Karl! rief Line, und die Hoffnung trieb ihr das Blut in die Wangen. Aber 
fie jagte nicht8 weiter und wurde auc) gleich wieder blaß; fie preßte die Lippen 
zufammen und preßte die Hände auf Herz, als könne fie die freude jo erwürgen. 
Nur nicht wieder hoffen, nicht wieder begehrlih auf die Zukunft vertrauen und 
dann abermals alle Knofpen verdorren fehen. 

Meint du nicht, daS ginge? fragte Karl, ganz bei jeiner Sadhe. ch dente 
doh. Wenn man die Modelle alle auf eine Seite brächte und den Glaskaften in 
die Edle jchöbe, würde dort Plaß für Schrank und Prefle. 

Line war nun aud in die Thür getreten und jah Karl über die Schulter. 
Wenn du Schon ernitlich alles in die Ede zu jchteben denkt, dann befjer ganz weg 
damit. 

Seßt begriff Karl ihr Zögern; er drüdte ihren Arm an fic) und zog fie über 
die Schwelle. Ohne Sorge, Line, die Ede genügt, jet hab ich& durchgekämpft. 
Db e8 da fteht oder wo anders: ic) bleibe feit; inmwendig lo8 fein, das fit die Sache. 
Komm, fafje mit an, wir wollen gleid) mal verjuchen. 

Sie Ihoben und rüdten und räumten; Line Half ftumm und ließ Karl an- 
jtellen: die Werkitattordnung mußte er doch wohl verjtehn. DB fie ihm glaubte 
oder noch jorgte, blieb unausgeiprodhen. 

ALS die alte Werkitatt leer war, jchiete fie den Bruder zum Efjen in die Kliche, 
fie jelber fegte und jcheuerte noch den leeren Raum und überlegte fi, was vom 
bei ihr entbehrlich fei, zum Wohnlichmachen diefer fahlen vier Wände. Nicht ein 
einziges mal fam ihr der Gedanke: Der Knabe heiratet nun, wo id) um der Schulden 
willen, von denen er mich befreien könnte, warten muß; aber die rechte Freudigfeit 
hatte fie auch nicht an feinem Entichluß, denn der Knabe heiratete, ohne einen feiten 
Strih dur das alte Unheil zu machen. 

Die Stube war fauber, und die Gefchwifter hatten fi) gute Nacht gejagt. 
Nun wäre Karl gern nod) hinuntergegangen, um Bräutigam zu werden, aber Mutter 
ölörteg Stimme hallte über den Kegeljchub Hin, und die vier Buben lärmten, al3 
gälte e8, den Bruder in der Fremde gleich viermal zu erjeßen. 

Auch war ihm, feit er feine Abficht außgefprochen hatte, zum erjtenmal das 
Bedenken gelommen, ob fie ihn auch möge. Er verbrachte einen leidigen Wbend 
und eine häßliche Nacht. Mit dem erjten Morgenichein jtand er auf, nahm feinen 
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Mut zufammen und trat auf den Gang hinaus, um jo oder jo ein jehnelle Ende 
zu machen. 

Noch war tiefe Stile in Haus und Hof, wie er aber da8 Gangtreppchen 
hinunterftieg, fah er Nett an der Laube ftehn: fie begoß ihre Bohnenjaat. 

As fie feiner anfichtig wurde, jeßte fie die Gtehlanne zu Boden und ging 
ihm zwei Schritte entgegen. 

ch wollt e8 jchon immer jagen, Herr Städel, nur daß ich Ste nicht zu ſehen 
belam: der Blumentopf fteht Shnen oben im Wege. Geben Sie ihn mir getroft 
wieder, Sie fränfen mich nicht damit. 

Troß alles tapfern Willens, e8 nicht zu zeigen, Jah fie dabei doch aus, als 
jei ihr weh gethan worden, und Karl ward, ald läge er wieder todmüde nach der 
durhmwacdhten Nadıt auf feinem Bett und höre das Tambourliedchen, und höre eg 
mit einem Klagerufe abbrecjen. Das gab ihm mit einem Schlag guten Mut. 

Nein, fagte er, die Blumen Fann ich nicht wieder hergeben, Nett. Sie haben 
mich nun an Blumen gewöhnt. Sch wollte mir lieber noch eine Blume erbitten, 
Nett, fürd ganze Neben — verftehft du mich, Nett? Nanette Zlörke und Karl 
Städel auf einem Stein. Willit du, Nett? Wagft du8 mit mir, Nett? 

Ste antwortete nicht, fie jah ihn nur an, mit einem ftillen, froben Blidl, der 
immer leuchtender wurde. Dabei dachte fie: Daß er fragt! Daß er nod) fragt, 
daß ers nicht lange weiß, daß er mich nicht einfach nimmt wie fein Eigentum, das 
mr aus Verjehen bis jet auf einem faljchen PBlaß gejtanden hat! 

Er aber war noch immer zaghaft, und eins wußte nachher, wer dag andre 
zuetit and Herz genommen hatte. AS Mutter Flörfe aus dem Wajchhaud trat, 
hielten fie fi umfaßt und Iießen fi durd) das Schelten der Flugen Frau nicht 
bon einander treiben. 

Sreilich gab3 nachher noch einen langen Kampf drinnen im Stübchen. 

Rhre Tochter Dielen Musbund — dem Habenicht?, dem Alichemüften, der 
geradewegs auf die Verrüctheit jeines Vaterd losmarjchierte? Nicht um die Welt! 

Da ihr aber feiner die Welt anbot, und Nett auf ihre ruhige Art immer 
von neuem jagte: Sch mweije jeden andern ab, Mutter, wie ich den Erbvetter ab- 
getwiejen habe, jo gab fi Frau Flörfe am Ende doch zufrieden. Die übrigen Be- 
wohner der Schmiede fanden dieje Verlobung „ganz gerade das Rechte.“ 

Line nur, Line war nicht jo froh, wie Karl gehofft, Adermann gewünjcht und 
Frau Flörke vorausgeſetzt hatte. 

Ich glaube, ſagte die Brautmutter zur Nachbarin Grunert, die Line kommt 
ſachte in die Jahre, wo eine ſich über jede Verlobung ärgert, weils nicht ihre eigne 
iſt. Ja warum nimmt ſie den Ackermann nicht? Mir ſcheint doch, ſie könnte ihn 
kriegen. 

Line hatte andre Sorgen, obgleich durch dieſe Hochzeit ihre eigne wieder um 
ein halbes Jahr weiter hinausgeſchoben wurde. Der Glaskaſten in der Ecke ließ 
ihr keine Ruhe, ſie ſah ihn im Geiſte wieder vorrücken, ſie ſah das Geſpenſt aufs 
neue Macht gewinnen und litt in dieſer Vorausſicht all die Pein, die eine künftige 
Wirklichkeit ihr nur irgend bereiten konnte. Wie Dorngeſtrüpp wucherten Sorge 
und Verſtimmung auf und überwuchſen die Liebe zu Bruder und Schwägerin, 
ſodaß dieſe Liebe manchmal gar nicht mehr da zu ſein ſchien. 

Dabei ſchaffte Line eifrig für den künftigen Haushalt und richtete ihn ein, 





wie es ihr recht und vernünftig ſchien — ganz eigenwillige Thatkraft: die zwei 
Menſchen ſollten endlich einmal glücklich werden, im Notfall mußte man ſie dazu 
zwingen. 
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So, Nett! Der Raum an der Küche ift gut zum Wohren, die Schlafkammer 
legen wir zwiſchen Werkſtatt und Wohnſtube, damit ihr euch ncht Thür an Thür 
aller Minuten von der Arbeit abhalten könnt. Die Küche überghe ich dir, du 
biſt die Hausfrau, und ich miete mich mit Koſtgeld bei euch ein. Wore dich nicht, 
Nett, und vergiß nicht immer, daß du eine arme Frau wirſt. 

Nett lächelte, ſie fühlte ſich ſehr reich. 

Du ſollteſt nicht ungläubig lächeln, Nett, du wirſt erſt noch ſehen, vas es 
auf ſich hat mit dem Leben; bis jetzt haſt du nur in der Spielſchule geſteckt, aber 
eine Frau muß feſte Schultern haben, es kommt vor, daß ſie das ganze Haus allän 
zu tragen hat. 

Nett ſaß auf dem kleinen Sofa, das ſie für die neue Wohnſtube gekauft hatte, 
faßte die Schwägerin bei der Hand und zog ſie an ihre Seite. Ich weiß, Line, 
deine Schultern! und du biſt mir auch immer ein Vorbild geweſen. 

Unſinn! fuhr Line unwirſch dazwiſchen, was fällt dir ein! Aber wenn du 
es weißt, dann laß uns gleich von dem Wichtigſten reden: der goldne Engel muß 
aus dem Haus mit all ſeinen Trabanten. 

Mutter hat ſchon darum geredet, antwortete Nett ruhig, aber Karl ſagt, es 
gehe nicht, des Vaters Geiſt lebe in dieſen Dingen. 

Des Vaters Geiſt? O nein, ein ſremder, unſeliger Geiſt, des Vaters Ver— 
nichter lebt darin. Vernichte du ihn wieder, das iſt eine gerechte Sache. Ernſtlich, 
Nett, du mußt Karl dazu bringen. Wenn du es jetzt nicht vermagſt, vermagſt 
du es nie, und das Geſpenſt wird euch verderben, wie es unſre Eltern ver— 
dorben hat. 

Du mußt ihn dazu bringen — ſo lange Line ſprach, meinte Nett, das ſei 
leicht und notwendig, wenn ſie aber Karl gegenüberſtand, verflog der Same wieder, 
den die grämliche Schwägerin ausgeſtreut hatte. 

Nett liebte mit einer vollen, altmodiſchen Liebe, ohne Wenn und Aber, ohne 
Bruch und Riß. Wie konnte ſie anders denken, als er dachte, anders fühlen, als 
er fühlte, anders urteilen, als er urteilte? Sie begriff nur noch durch ihn, ſie ſah 
nur noch mit ſeinen Augen, ſie wollte nur noch mit ſeinem Willen. 

So wanderten die beiden in einer goldnen Wolke der Hochzeit zu und fühlten 
nichts von den Sorgen der andern, die draußen am nüchternen Tageslicht ſtand 
und trotz aller Liebe gar zu gern das trügeriſche Gewölk zerblaſen hätte. 


Fortſetzung folgt) 
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Ein Vorläufer von Rodbertus. Bei den Nationalöfonomen von ad) 
ift e8 gebräuchlich, Rodbertuß ald den Fortjeger oder Vollender der Lehre Ricardos 
darzuftellen. Aber wer da8, a8 der geniale, warmherzige und mit philofophijchem 
Bid die Welt umjpannende NRodbertu® dem bilutlofen Nechenmeilter Ricardo 
entnommen hat, feine Taujchwerttheorie, für die Hauptjacdhe hält, der begeht an 
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jkößeres Unrecht, als die Theoretiker der Sozialdemokratie an 
ikea un noch ‚ indem fie ihn vorzugsweile ald den Entdeder der Mehrwert» 
ihrem Marz begeb (8 Ricard Mod p sp 
theorie feiern. iel näher al8 Ricardo fteht unferm NRodbertus der aus dem 
Prozeß gegen Warren Hafting3 bekannte vord Lauderdale, oder, was dasſelbe 
ift, der DO tpräfident Theodor von Schön, ber 1808 eine kurze Bearbeitung 
* Wer von Zauderbale*) heraußgegeben hat, die man aud im ‚weiten Bande 
von SAdns „Papieren“ Seite 135 6bi8 218 findet. Schön bat bie Arbeit, bie 
— Schmerzenskind nennt, unternommen, um ſich über die Verzweiflung hinweg⸗ 
jelfen, in die ihn der Tod ſeiner erſten Frau geſtürzt hatte. Wir wiſſen nicht, 
bRodbertus dieſes Werkchen Schöns geleſen hat, aber zweifellos hat er die darin 
vorgetragnen Lehren gekannt, denn bei dem lebhaften Gedankenaustauſch über national⸗ 
ökonomiſche Gegenſtände, der in der erſten Hälfte unſers Jahrhunderts unter den 
norddeutſchen Landedelleuten ſtattfand, müſſen Schöns Anſichten raſch Gemeingut 
geworden ſein. 

Es ſind beſonders zwei der ſpäter von Rodbertus vollendeten Grundlehren, 
die Lauderdale-Schön entwickelt: daß, da ja die Produktion vom Konſum abhängt, 
Sparen den Nationalwohlſtand nicht vermehren könne, und daß das Intereſſe des 
Privatbeſitzers im Widerſpruch ſteht zum Intereſſe der Nation. In Beziehung auf 
das erſte heißt es u. a. in 59: „Hat ſein Landwirt) ſo viel Kapital, als er ſeiner 
Kenntnis nach anwenden kann, ſo iſt es weder ihm noch dem Publiko nützlich, 
wenn er von ſeiner Nahrung oder Kleidung, überhaupt von ſeinem Wohlleben, in 
der Abficht etwas abkürzt, um dadurch ſein Kapital mehr zu vergrößern, als 
möglicherweiſe zur Erſparung von Arbeit angewendet werden kann. Wenn ein 
Landwirt mehr Arbeitsvieh hält, als er braucht, mehr Pflüge, Spaten uſw. hat, 
ſo gewinnt niemand dabei; im Gegenteil verliert ſeine Familie den Genuß deſſen, 
was dies koſtet. Das Publikum verliert noch mehr dabei, denn der Gewerbfleiß 
gerät durch ſolche Sparer aus nützlichen in unnütze Bahnen.“ Heute wird man 
als Beiſpiel nicht einen Landwirt wählen, der zu viel Ackerpferde hält und zu viel 
Pflüge kauft, ſondern einen Geldbeſitzer, der zu wenig verbraucht und zu viel kapi⸗ 
talifiert und dadurch zu unreellen oder überflüſſigen Gründungen drüngt. Was 
das andre anlangt, ſo führt Lauderdale aus, daß der Reichtum des einzelnen 
Privatmanns mit dem Preiſe der Waren ſteigt, die er zu verkaufen hat, der Waren⸗ 
preis aber mit der Seltenheit der Ware ſteigt, während der Nationalreichtum gerade 
im Überfluß an Gütern beſteht. „Mangel erzeugt höhern Wert, und man würde 
z. B. den Individualreichtum vieler erhöhen, wenn man die vorhandne Waſſer— 
menge verminderte, dadurch dem Waſſer einen Tauſchwert verliehe, und ſo jeden 
Eigentümer einer Waſſerquelle zum Beſitzer einer Rentenquelle machte. Wenn da— 
gegen die Nahrungsmittel ſo wohlfeil wie Waſſer werden ſollten, ſo würde der 
Individualreichtum der Landwirte in dem Grade verringert, als die Nahrungs— 
mittel an ihrem Tauſchwert einbüßen. Der Nationalwohlſtand dagegen würde ſich 
entgegengeſetzt verhalten, er würde im erſten Falle abnehmen, im zweiten ſteigen.“ 

Daß, wie ſpäter Rodbertus gezeigt hat, das Privateigentum an den Produk— 
tionsmitteln die Urſache dieſes Widerſpruchs iſt, ſcheint Lauderdale noch nicht be— 
merkt zu haben; er kommt aber dieſer Wahrheit ganz nahe, indem er ausführlich 
eine dritte Thatſache behandelt, die ebenfalls bei Rodbertus eine bedeutende Rolle 
ſpielt: den Einfluß der Einkommensverteilung auf die Produktion. Da es der 
















) An Inquiry into the nature and origin of publie wealth and into the means and 
causes of its increase. By the Earl of Lauderdale. Edinburgh, 1804. 
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Konjum allein ift, der die Produktion im Gange erhält und ihre Art beitimmt, fo 
überwiegt bei gleichmäßig verteiltem Einfommen die Produktion nüßliher Güter 
zur Befriedigung wirklicher Bedürfniffe, bei ungleihmäßiger Verteilung die PBro- 
dultion von Quzuswaren. Wäre, fagt Lauderdale, das engliihe Nationaleintommen 
in der Weife verteilt, daß jede Yamilie 100 Pfund bezöge, fo könnte keine Macht 
der Erde dad Eingehen der Prachtkusichenmanufaftur verhindern, denn eine, Pracht: 
futiche Toftet viermal fo viel, al bei diejer Annahme jede englifche Samilie zu ver- 
zehren hätte. Diefer Zuftand würde aber einem andern bedeutend vorzuziehen fein, 
wo auf eine Familie, die 10000 Pfund Einkommen hätte, 99 Familien kämen, 
die jede bloß ein Pfund Hätten, denn in diefem alle würden eine ganze Menge 
Gewerbe eingehen, die nüßlicher und wertvoller find al8 die Prachtkutichenfabrikation, 
und außerdem die Landwirtfchaft, weil weniger Nahrungsmittel und Robftoffe ger 
fauft würden. Aus dem Export, der nad) einem gewiflen Lande geht, Tann man 
auf defjen foziale Zuftände fchließen. Nach Andien, dem Lande der Nabob8 und 
der Hungeröndte, gehen ganz jchlechte und fehr prächtige Sachen; „nach den Ver: 
einigten Staaten don Nordamerila, wo dad Eigentum fehr gleichmäßig verteilt ift 
[im Jahre 1804 war da noch der Zall], gehen Sachen, die daS Leben angenehm 
machen, aber keine Bewunderung erregen.“ Wenn er England lobt, daß aud) da 
dad Einfommen weit gleichmäßiger verteilt fei al8 3. B. in Frankreich, jo trifft 
dad für die zweite Hälfte ded vorigen Jahrhunderts noch zu; die franzöfifchen 
Bauern waren vor der Revolution ärmer und lebten elender al3 die englifchen 
Lohnarbeiter; die Fabriks und Grubengreuel waren um da8 Jahr 1800 eben erit 
im Entftehen begriffen, und da fi die Philanthropen und PBarlamentstommiffionen 
damit noch nicht befchäftigt Hatten, fo ift e jehr möglich, daß ein Mann, der mit 
den untern Ständen nicht in Berührung fam, gar nihtd davon wußte. Freilich 
hätten ihn die berühmte Schrift jeined Landsmann Malthus, die jechd Jahre vor 
feinem Buche erjchienen war, und die gleichzeitigen Barlamentsdebatten über die 
Urmenpflege einigermaßen aufllären können. Auch täufcht er fi, wenn er den 
Umijtand, daß in Yrankreich mehr Lurusmwaren, in England mehr grobe Waren 
fabriziert werden, außjchlieglich auf die verjchiedne Einlommensverteilung zurüdführt; 
hier übt die äfthetifche Anlage der Romanen, die den Engländern abgeht, einen 
bedeutenden Einfluß. Dagegen ift e8 wieder richtig, daß der gemeine Mann in 
England mehr it al der Sranzofe, namentlicd) mehr Fleifch, und daß in der frag. 
lihen Zeit immerhin der englifche Arbeiterjiand im ganzen noch genug Einfommen 
bezog, daß er bei ftarker Vermehrung die Fleifchproduftion begünftigen konnte. 
Darauf führt er den Getreidemangel zurüd, der damald fchon in England die 
©etreidezollfrage breunend machte. England, meint Lauderdale, fei dad einzige 
Land in Europa, wo der Fabrifarbetler Fleilch effen fünne. Schön erläutert die 
Wirkung Ddiejed Zleifchfonfums in folgender Weife. Bei vegetabilifher Ernährung 
fünnen 750 Morgen Ader 1977 Menfchen erhalten. Wird diejelbe Fläche als 
Wiele zur Kleilchproduftion für Zleifchefler verwandt, deren jeder (bei außfchließ- 
liher Hleifchnahrung) täglih 21/, Pfund nötig Hat, fo ernähren dieje 750 Morgen 
nur 103 Menjchen. Der zunehmende Fleifchverbraud jet fchuld, daß England, 
daß bid 1765 Getreide exportiert habe, am Unfange des achtzehnten Jahrhunderts 
troß bedeutender Verbefjerung feiner Landmwirtfchaft den eignen Bedarf nicht mehr 
babe deden können. — Wie ift doch feit Schöns und Thünens Beiten der nord» 
deutjche Landadel geiftig zurüdgelommen! Damals forfchte er felbftändig, Heute 
läßt er fich feine nationalöfonomifchen Kenntniffe von Leuten wie Ruhland und 
Ürendt liefern! 
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Engliide Wollsbibliotdelen. Wer ich bei und mit Lehrlingen ober 
Handmerkögejellen bejchäftigt, der erfährt zu feinem jchmerzlichen Erftaunen, in 
welchem Grade unjre wadern Volfzjchullehrer pro nihilo arbeiten. Drei Xahre 
nad der Entlafjung auß der Schule Fönnen die Burjchen zwar alle noch Iefen und 
die meiften auch wohl noch jchreiben — twa8 man fo jchreiben nennt —, aber alles 
übrige haben fie vergefjen. Ein Geheimrat, der fi) vor dreißig Jahren des Fort- 
bildungsfchulmejens jehr eifrig annahm, pflegte zu jagen: Unfre Volksichüler verlaffen 
die Schule in dem Augenblid, wo fie anfangen zu verftehn, was fie gelernt haben. 
Eben weil da3 meifte nur eingepauft ift, jchwindet e8 fo rafch und jpurlos; wird 
doh in den militärischen KRapitulantenjchulen, deren Böglinge junge Männer find, 
der Hauptjache nach nur Volfsjchulunterricht erteilt. Man darf aljo bezweifeln, ob 
unſer Volksſchulweſen den Vorzug vor dem englijchen verdient, wo die Schüler 
bedeutend weniger lernen, dafür aber auch bedeutend weniger zu vergefjen haben. 
Darin freilich haben die Engländer unbedingt Recht, daß fie und um unjre Wlittel- 
Ihulen beneiden, bie unjern jungen Kaufleuten, Fabrilanien und Technifern dei 
Sieg im internationalen Wettbewerb fichern. Wa8 dagegen die Bildung Des 
Arbeiterftands anbetrifft, jo dürfte die englifche Einrichtung den Vorzug ver- 
dienen, die Kinder nicht mit vielem unverbautem Wiffen zu plagen, dagegen die 
Bildungsfähigen und Bildungshungrigen unter den Ermwachlenen mil reichlidhen 
Bildungsmitteln und BildungSgelegenheiten zu verjorgen. E8 gejchteht Dies durch 
die mit Lejefälen verbundnen Volf3bibliothelen, deren großartige Entwidlung 
Dr. Ernft Schulß in einem Schriftchen erzählt, daS voriges Jahr im Verlag der 
Abegg- Stiftung, der Gefelichaft für Verbreitung von Volfsbildung (Berlin NW, 
Lübederftraße 6), erjchienen ift. Diefe Entwidlung ift noch fehr jung, denn natür- 
(ich ift die allgemeine Verbreitung wenigftend der Kunft des Lejend die Voraus- 
jegung für Volfsbibliotheen; fie haben daher erft feit dem Erlaß der Elementary 
Education Act von 1870 einen größern Umfang geivonnen. Sebt beftehen 600 
bi8 700 ©emeindebibliothefen mit 5000000 Bänden; die Zahl der jährlichen Aug- 
leidungen beträgt 25 bis 30 Millionen. Außer diejen Büchern werden aber aud) 
Zeitungen und Beitjchriften in großer Anzahl gelefen (in den größern Bibliothelen 
findet man 30 biß 40 Zeitungen und alle großen Revuen) und die Nacjichlage- 
werte fleißig benußt; die Dieje umfajjende Reference library (jo genannt zum Unter- 
Ihied von der lending library) enthält in ben größern Städten taujende bon 
willenjchaftlichen Werfen. So ift in England den Strebfamen und Fähigen unter 
den Arbeitern der ganze Bildungsichag der Nation geöffnet; bei uns kann an den 
meiften Orten — Die Reich&hauptitadt und nod) einige große Städte auögenommen — 
der ftrebfame Arbeiter die in der Bollsichule erworbne Lejetunft zu nichts 
anderm verwenden, ald zum Lejen jeines jozialdemofratifchen ZTageblatt8 und hier 
und da einer joztaldemofratischen Zlugichrift, während die Mitglieder der „Itaats- 
treuen” Urbeitervereine vielfach mit frommen Traktätchen gejpeift werden, die einem 
gejunden Magen widerjtreben, oder auch mit patriotichen Erzeugnifjen, die nicht 
dem Genius entflofjen, jondern auf Beitellung fabriziert find, und an denen im 
günftigften alle der gute Wille oder die Löbliche Tendenz das beite ift. 
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Die Tagebuchblätter von Moris Bufch 


Dorbemerfung der Herausgeber 


| —— n dem Erlaß vom 3. Auguſt 1898 hat unſer Kaiſer dem Fürſten 

Bismarkk als „dem Meiſter der Staatskunſt, dem furchtloſen 
Va (+ Kämpfer im Kriege wie im Frieden, al8 dem hingebendften Sohne 
88 ſeines Vaterlands und dem treueſten Diener ſeines Kaiſers und 
UN D.C Königs" ein Denkmal jchöner Pietät gefegt. Diefer Bismard 
bat in feinen „Gedanken und Erinnerungen,” die feit Monaten im Vorder: 
grunde des DIntereffes jtehn, feine großen, weltumfpannenden Ideen und 
Kämpfe jelbjt gejchildert, diefen Bismard wollen auch die „Zagebuchblätter” in 
einem Beitraume von mehr als zwanzig Jahren fchildern. Sie find wejentlich 
verjchieden von der überhafteten und ungefichteten englifchen Ausgabe, die fich, 
für große Zeile nicht zutreffend, als ein „Tagebuch (diary)* bezeichnet. Sie 
bringen vieles, was in dem arg verjtümmelten englijchen Texte fehlt, fie ent» 
halten manches nicht, was dort unbedacht abgedrudt worden it, Dinge, deren 
Veröffentlichung man nur beflagen fan, weil fie entweder unbedeutend oder 
Äußerungen perfönlicher Gereiztheit in der Umgebung des Fürften find. Den 
Reichslanzler vor allem follen diefe Blätter zeigen, die Parteiungen unter feinen 
Leuten nur nebenher. Sie zerfallen in zwei wejentlic) von einander verjchiedne 
Teile. Etwa die Hälfte bildet das ftark ergänzte Tagebuch, das Mori Bufch 
während des Feldzugs von 1870/71 geführt hat, und das unter dem Titel 
„Graf Bismard und feine Leute“ feit 1878 fchon in fieben jtarfen Auflagen 
zu einem. deutjchen Haus» und Volfäbuche geworden ijt. Diefem Zeile folgen, 
unterbrochen durch ausführliche Schilderungen des alten Reichstanzleramts und 
der Landfige des Fürften Barzin, Schönhaufen und Friedrichdrub, teils einzelne 
Zagebuchblätter, teil3 ganze sufammenhängende Reihen folcher aus den Jahren 
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des Reichskanzlers für die Preſſe thätig und mit der Ordnung des Stoffes 
für die „Gedanken und Erinnerungen“ beſchäftigt war, zu denen der erſte 
Vorſatz mindeſtens ſchon 1877 gefaßt worden iſt (ſ. Bd. II, 487), beides in 
engſter Gemeinſchaft mit Lothar Bucher, dem der Fürſt wie keinem andern in 
ſeiner Umgebung vertraut hat, und deſſen Verluſt er aufs ſchmerzlichſte empfand. 
Aus Buchers eignen ſeinem Freunde Buſch anvertrauten Aufzeichnungen wurden 
ſolche Stücke gegeben, deren Veröffentlichung jetzt möglich iſt. Anhangs- und 
anmerkungsweiſe ſind im dritten Bande einige ergänzende Darſtellungen auf 
Grund des in der engliſchen Ausgabe abgedruckten Briefmaterials beigefügt, 
weil ſich die Herausgeber noch nicht für berechtigt hielten, dieſe Schriftſtücke 
nach den Abſchriften der deutſchen Originale im Wortlaute zu veröffentlichen. 
Endlich folgen Tagebuchblätter, die Buſch 1864 vor und während dem däniſchen 
Kriege im Lande ſelbſt und während der Kriegswochen von 1866 in Leipzig 
aufgezeichnet und ſchon in ſeinen „Neuen Tagebuchblättern“ 1879 veröffent— 
licht hat, die aber um ſo willkommner ſein werden, als die damaligen Er— 
eigniſſe an vielen Stellen der vorliegenden Bände erwähnt werden. 

Die Tagebuchblätter geben eine Reihe von kleinen Bildern auf dem großen 
weltgeſchichtlichen Hintergrunde dieſer Zeit. Es ſind viele Stimmungsbilder 
darunter, aber eben Bilder von Bismarcks Stimmungen; zugleich ſehen wir 
in einer Weiſe, wie es bisher noch nicht möglich geweſen iſt, in die Art 
hinein, wie der Reichskanzler für ſeine Zwecke die Preſſe benutzte, deren 
Wichtigkeit für dieſe er ebenſo zu ſchätzen wußte, wie er gewöhnliche Zeitungs» 
artikel als „Druckerſchwärze“ mißachtete. Die Aufgabe, Bilder von photo— 
graphiſcher Treue zu liefern, wird ſelten ein Menſch ſo vollkommen gelöſt 
haben wie Buſch. Welche Anſpannung und Ausdauer dazu gehört hat, das 
tritt vor allem in dem Tagebuche aus dem Kriege 1870/71 hervor. Sein 
andrer in der Umgebung des Kanzlers hat es ſo vermocht, Bilder dieſer Art 
von ſeinem Leben in dieſer großen Zeit feſtzuhalten, auch Abeken nicht; wie 
wenig würden wir alſo ohne Buſch von all den Dingen wiſſen, die uns aus 
jeinen Blättern jo lebendig entgegentreten! Einzelne Irrtümer und faljche Aufs 
fafjungen find bei jolchen Aufzeichnungen ja ganz unvermeidlich, aber fie fallen 
oft nicht einmal dem Verfaffer zur Laft, fondern dem, deffen Außerungen er 
wiedergiebt, und den Ton der Stimme, den Ausdrud des Sprechenden, die ganze 
Situation kann ohnehin niemand in der Schrift fefthalten, die können nur in der 
Phantafie einigermaßen wiederhergeftellt werden. Wer niemals ähnliches felbjt 
verjucht hat, der hat über Aufzeichnungen diefer Art gar fein Urteil; wer fie 
überhaupt verwirft, der muB auf dag Eigentümlichite und Lebendigjte verzichten, 
der müßte auch Quthers Tifchreden verwerfen. Und welches Recht hatten dann 
die zahllojen Leute, mit denen Fürjt Bismard vor und nach 1890 zujammens» 
faın, ihre Eindrüde mitzuteilen, ohne daß fie der Kanzler Eontrollierte, was er 
auch bei Aufforderungen derart gewöhnlich abzulehnen pflegte? Steht aber die 
jubjeftive Zuverläffigfeit des Tagebuchjchreibers außer Zweifel, fo ift e& jeßt, 
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nachdem wir eine reiche Memoirenlitteratur erhalten haben, auch möglich, ſeinen 
Aufzeichnungen oft bis ins einzelne hinein nachzugehn. Es iſt eine Aufgabe 
der Redaktion geweſen, in den Anmerkungen dieſe Belege beizubringen, ohne 
daß Vollſtändigkeit der Nachweiſe erſtrebt worden wäre. Sie ſind reichlicher 
in der erſten Hälfte, wo die großen Thatſachen ſich drängen, ſparſamer in 
der zweiten, wo es meiſt nur darauf ankam, auf die im Texte oft nur ge⸗ 
ſtreiften Thatſachen mit kurzen Erläuterungen hinzuweiſen. 

Auf hohem Kothurn erſcheint Fürſt Bismarck in dieſen Blättern freilich 
nicht, ſondern im Hausrock, nicht im Parlament und im Kabinett, ſondern im 
Arbeitszimmer und im vertrauten Verkehr mit ſeinen Getreuen zu Hauſe bei 
ſich, kurz in einer Umgebung, wo er wie jeder ſich frei und ungezwungen äußerte, 
wo er rückhaltlos und wohl auch rückſichtslos ſeiner Stimmung und Ver⸗ 
ſtimmung, ſeinem Verdruß und Zorn Ausdruck gab, wo er über Perſonen und 
Dinge mit ſchneidender Schärfe, oft einmal wohl auch ungerecht urteilte. 
Niemand wird ein ſolches Urteil als objektive hiſtoriſche Wahrheit auffaſſen, 
niemand wird in jedem raſch hingeworfnen Satze ein Dogma ſehen. Und wollten 
wir den Fürſten Bismarck uns immer nur als den großen Streitredner und den 
genialen Staatsmann vorſtellen, ſo würden wir ein höchſt einſeitiges, alſo ein 
falſches Bild von ihm gewinnen; erſt wenn wir ihn auch als Menſchen in 
ſeiner alltäglichen Arbeit und Umgebung kennen lernen, haben wir ein voll⸗ 
ſtändiges, alſo ein richtiges Bild des gewaltigen Mannes. Und wer wollte 
ſie miſſen, die Blicke in dieſe Seele voll genialer Gedanken, voll Stolz, Zorn, 
Leidenſchaft und Haß, aber auch voll guter Laune, voll heißer Vaterlandsliebe, 
altgermaniſcher Königstreue und tiefer, ehrlicher Frömmigkeit! Wie er da immer 
wieder ſcherzt und ſpottet oder klagt und zürnt und doch trotz aller Ermüdung 
niemals die Hand vom Ruder läßt, weil er es für ſündhaft hält, ſeinen greiſen 
König zu verlaſſen! Er ſelbſt, der immer alle Poſe haßte und eifrig bemüht war, 
Legenden um ſeine Perſon zu zerſtören, er hat niemals ſeine Geſtalt nur von 
der einen Seite zeigen wollen, weder in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen,“ 
noch in dem, was er andre von ſich veröffentlichen ließ, ohne ſeine Verant⸗ 
wortung, aber meiſt auch ohne Widerſpruch. Verkleinert wird ſein Bild durch 
ſolche Züge wahrhaftig nicht, ſondern uns nur menſchlich näher gerückt: er wird 
uns ſo erſt verſtändlich und nur noch teurer. Denn die wahre Größe gewinnt 
in der Nähe, nur die falſche Größe verliert. Ähnlich iſt es mit ſeiner Sprache. 
Er konnte ſich je nach den Umſtänden vornehm und gewählt oder draſtiſch und 
populär ausdrüden, gerade wie ſein Lieblingsdichter Shakeſpeare; beides gehörte 
zu ſeiner Natur, und er handhabte beiderlei Ausdrucksweiſen mit gleicher Voll⸗ 
kommenheit. Das Bemühen, nur die erſte bei ihm zu finden, würde er ſelbſt 
als eine Fälſchung verächtlich zurückgewieſen haben. 

Die Frage, inwieweit es taktvoll oder taktlos, diskret oder indiskret ſei, 
dies oder jenes von dem Gehörten und Geſehenen öffentlich zu erzählen, wird 
je nach der Empfindung des Einzelnen immer verſchieden beantwortet werden. 
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Hier fei nur darauf Hingewiejen, daß eö ein großer Unterjchied ift, ob ein 
Buch derart während der Lebend« und Amtszeit des Helden oder nach feinem 
Tode, ob e8 1878 oder 1899 erfcheint. Auch vieles, was 1878 noch uns 
befannt und daher bi8 zu einem gewiljen ®rade Geheimnis war, ift jet in 
andern Denkwürdigfeiten oder aus andern Quellen längft veröffentlicht, und 
Fürjt Bismard felbft hat auch in diefer Beziehung einer neuen, weitherzigern 
Auffaffung theoretifch und praftifch gehuldigt. Eine Eigenjchaft muß von dem, 
der folche Aufzeichnungen unternimmt und heraudgiebt, allerdingd gefordert 
werden, das ijt die Liebe und Verehrung für feinen Helden. Diefe empfand Bujch 
in ebenjo hohem Grade wie fein Freund Bucher; Eritifch, farkaftifch gejtimmt, wie 
fie beide waren, haben fie doch dem Fürften die treufte Anhänglichkeit gewidmet 
und Sich feines Vertrauens erfreuen dürfen, und das jahrzehntelang in der 
Beit feiner VBollfraft und Macht, nicht erjt in feinen legten Jahren nad) feiner 
Entlaffung, wie andre, die diefe VBerabjchiedung mit einer Vitterfeit empfanden 
und zum Ausdrud brachten, wie er jelbjt fie niemals oder docdy nur in ber 
erften Zeit danach empfunden Hat. Was wollen den zahlreichen Außerungen 
jolchen Vertrauend gegenüber einige verdrießliche Bemerkungen jagen, die in 
einer vorübergehenden Verftimmung gefallen find! Es ift ein fchlechtes Kom: 
pliment für den Menjchenfenner Bismard, wenn man glaubt oder zu glauben 
vorgiebt, daß er fich durch Sahrzehnte troß eines lange Zeit faft täglichen Um« 
gangs über einen Menjchen jo getäufcht habe, wie er fich über Buſch getäufcht 
haben müßte, wenn jolcje Bemerkungen fein Schlußurteil enthielten. 

Man verfucht jet zumeilen, diefe Zeugen jeiner großen Zeit herabzufeßen, 
und viele Organe der deutjchen PBrefje haben, merfwürdigerweife beftimmt durch 
ein Blatt von untergeordneter Bedeutung, das erjt in den allerlegten Jahren 
einige Beziehungen zu Friedrichsruh Hatte, nach dem Erfcheinen der englijchen 
Ausgabe über Buch als einen taftlofen, geldgierigen Menfchen, einen Lügner 
und Fäljcher, einen Herojtratus kurzer Hand den Stab gebrochen, ohne fich mit 
dem Buche überhaupt nur ernitbaft zu bejchäftigen, und ohne darauf zu achten, 
daß die einzige wifjenfchaftliche Beiprechung, die überhaupt erjchienen ift, die von 
Profeffor Georg Kaufmann in Breslau im Litterarifchen Centralblatt ein durdy> 
aus günfjtiges Urteil über Die „Zagebuchblätter” gefällt hat. Wir dürfen jegt von 
der Ehrenhaftigfeit der deutjchen Prejje erwarten, daß fie die deutfche Ausgabe 
ohne Voreingenommenheit prüfen wird. Sie wird jeder erniten, unbefangnen 
Kritik Stand Halten. Entjchieden verwahren aber müfjen wir uns dagegen, 
daß Dinge und Ausdrüde, die Yufch berichtet, nur deshalb Erfindungen und 
Irrtäimer gejcholten werden, weil gerade der Kritifer fie nicht beim SFürften 
gehört hat, und daß eine feine Gruppe von Anhängern des Fürjten das An- 
denfen des gewaltigen Mannes gewifjermaßen monopolifiert und von ihrem 
Urteile die Berechtigung jedes Urteild andrer und jeder Publikation aus andern 
Kreifen abhängig macht. Wir zweifeln gar nicht an der ehrlichen Anhänglich- 
feit diefer Leute, aber Fürft Bismard hat nicht einer Keinen Gruppe gehört, 
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jondern dem Baterlande, der Welt, und die, die fich jet zur Herausgabe diefer 
Tagebuchblätter vereinigt haben, troß der auf Bufch gehäuften Schmähungen, 
die find fi) bewußt, in treuer Verehrung für den großen Kanzler niemand 
nachzuſtehn. 

Zum Schluſſe bedarf es noch eines Worts der Erklärung, wie es kommt, 
daß dieſe Bände jetzt von andrer Hand herausgegeben werden. Dr. Buſch 
hat zu einer Zeit, wo es ihm nützlich ſchien, ſein Manuſkript mit allen Rechten 
nach England verkauft, um das Erſcheinen nach dem Tode des Fürſten zu 
ſichern für den Fall, daß er ſelbſt nicht mehr für die Herausgabe ſorgen 
könnte. Das Antorrecht für Deutſchland mußte und konnte deshalb von dem 
Verleger erworben werden, der es für den erſten Teil ſchon beſaß, nun aber 
in den Stand geſetzt wurde, das ganze Buch in einer Form zu bringen, die, 
ohne ſeinen Wert zu ſchmälern, manches Anſtößige entfernte. Dr. Buſch ſelbſt 
iſt wegen ſeines gegenwärtigen Geſundheitszuſtands und bei ſeinem hohen Alter 
zu einer umfafjenden redaktionellen Arbeit nicht mehr imſtande, hat aber den 
Herausgebern zu dieſer Arbeit freie Hand gelaſſen. 

So übergeben wir in der überzeugung, etwas Nützliches und Gutes zu 
thun, dieſes Buch, das treue Spiegelbild einer großen Zeit, nicht nur den 
deutſchen Hiſtorikern, denen es nur einzelnes Neue bieten kann, ſondern vor 
allem auch dem deutſchen Volke, dem es ſeinen größten und volkstümlichſten 
Helden in lebendigen Bildern vergegenwärtigen ſoll. 


Leipzig, am Tage der Beiſetzung des Fürſten Bismarck, 16. März 1899 
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Don E&, von der Brüggen 


ee aijer Sojeph II. war ein Fürft von jo hoher Begabung, wie fie 
Du nur jelten den Trägern von Kronen verliehen ift, und ftellte 
jeine Gaben mit einem idealen Schwung, einer Energie, einer 
| Hingebung in den Dienft feines Neich®, deren gute Wirkungen 
B bis heute in Ofterreich nicht vergeffen find. Aber er war durd) 
mb durch Büreaufrat, und indem er von Ddiejem Standpunfte aus fein Reich 
zu reformieren unternahm, trieb er feine Völker in die Revolution oder bi 
dicht an die Revolution. Mit büreaufratiicher Gewaltjamfeit wollte er, bie 
Berfäumnis feiner Vorfahren nachholend, aus feinen Erbländern einen deutfchen 
nationalen Staat madjen, und er jcheiterte durch die Gewaltjamfeit feiner- 
Mittel. ZTrogdem hatte er eine Saat ausgeftreut, die unter dem mildern 
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Regiment feiner Nachfolger ohne jtantlihen Zwang an vielen Orten aufging 
und gedieh, jodaß der erite Hjterreichifche Bevollmäcdhtigte beim neuen Bundes- 
tage, Graf Buol, im Jahre 1816 zur Legitimierung des djterreichifchen Deutjch- 
tums die Behauptung wagte, „die Böhmen hätten fich originell und gediegen 
zu einem deutjchen Volksftamm ausgebildet; zwei Millionen Deutjche und eine 
durchaus deutjche Bildung befäße Ungarn.“*) Graf Buol hat nun den Mund 
wohl etwas voll genommen; aber was ift von dem originellen und gediegnen 
deutschen VBolkzftaınm der Tichechen und von der germanijchen Bildung der Ungarn 
heute noch übrig? Was von den nationalen Zwangsordnungen Sofeph3 II. ? 
Und hätte damals eine gejchloffene deutjche Nation Hinter Sofeph und feinen 
Nachfolgern gejtanden, fo wäre und das auch ohne büreaufratiiche Gewalt 
wahrjcheinlich erjpart geblieben, was wir heute dort leider mit Sorge be- 
obadhten. Der Staat kann eben den Mangel an eigner nationaler Kraft feines 
Bolfs nur in fehr geringem Maße erjegen. Zu Sofeph8 Zeiten aber gab es 
feine gejchloffene deutfche Nation, das Gefühl nationaler Zufammengehörigfeit 
war erlofchen, da3 Volk glich einem Kometen, dejjen Haupt der Kaifer, deſſen 
Schweif ein Haufe größerer und fleinerer Körper war. | 

Man müßte um viele Jahrhunderte, etwa in die Stauferzeit, zurüdgehn, 
um die Spuren eine alle deutfchen Stämme umfafjenden Gemeinfinns zu ent: 
deden, in die Zeit, wo fich in unaufhörlichen Kämpfen nach außen die Gegen- 
fäge der alten großen Stämme, in die das Volk zerfiel, allmählich auszugleichen 
begannen, und wo Heinrich VI. den Verfuch machte, ein Erblaifertum zu er- 
richten. Wenn fich damals die Deutjchen den Weljchen und Slawen gegenüber 
als einiges, und zwar al3 Herrenvolf fühlten, jo ging diefe8 Bewußtjein wieder 
unter in dem innern Zwift, der unter dem fchlaffen Regiment der Luxemburger 
zu der Goldnen Bulle der Kleinftanterei führte. Vollends auflöfend wirkte der 
Übergang der Kaiferfrone an das Haus Habsburg im Jahre 1438. Seit die 
Oſtmark von Bayern abgetrennt und Später durch Kaifer Rudolf zum Stammfig 
feiner Hausmacht gewählt worden war, gewann Ddiefe® undeutfche Land eine 
übermäßige und unbeilvolle Bedeutung für Deutichland. So wenig Herricher- 
tugenden in den Kaifern habsburgifchen Blut3 auch zu finden waren, fo hätten 
ihre perfönlichen Mängel jchwerlich dag Verderben über Deutjchland gebracht 
ohne den Umjtand, daß Wien auf friihem Kolonialboden lag und zugleich durch 
die öfterreichifchen Heiraten die Hauptftadt von Ungarn und Böhmen wurde. 

Einen Augenblid fchien e3, als jollte Prag die Hauptftadt Deutjchlands 
werden; ja einer der Iuremburgifch-böhmifchen Saifer, Karl IV., 309 jogar 
die Elbe abwärts und richtete fich in Tangermünde häuslich ein. Welche 
andern Ausfichten hätten fich eröffnet, wenn Karl dort auf rein jächfifchem 
Boden die Kaijermacht befeftigt und wenn feine Großtochter nicht einen Habs: 





*) PVerthes Leben, 8. Aufl., Bd. 2, S. 101. 
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burger geheiratet hätte. Vielleicht wäre Tangermünde längft das für Deutjch- 
land geworden, was Berlin fpäter wurde, vielleicht hätte die Einheit von 
Deutjchland längst ohne den Siebenjährigen und ohne ben Krieg von 1866 her: 
geftellt werden können. Selbit Prag, wenn auch unter einer Iuremburgifchen 
Dynaftie, wäre eine befjere Hauptitadt für Deutjchland geworden ala Wien, 
defien Blik immer mehr nach Stalien und nad) den Ländern abwärts ber 
Donau, al3 nad) Deutjchland gerichtet gewejen ift. Was Preußen zum Netter 
der Nation gemacht Hat, ift zum großen Teil feine geographiiche Lage, zu 
einem gewillen Zeil freilich auch die flawiiche Beimifchung feiner Bevölferung 
gewejen, die dadurch von dem zentrifugalen Charakter der rein germanifchen 
Stämme verloren hatte, Weil Preußen, vom Meere begrenzt, faft ganz auf 
Deutjchland angemwiefen war, verjplitterten fich feine nationalen Kräfte und 
Intereffen nicht wie in Öfterreich nach außen Hin; fie hatten fich in Deutic: 
land zu fejt gefeßt, als daß fie erfchüttert werden konnten, als die Zothringer 
gegen Ende des vorigen Sahrhundert3 den verjpäteten Verfuch machten, fich 
durch den bayrifchen Ländertaufch in Deutjchland territorial auszudehnen. 
Wäre e8 dem Großen Kurfürften gelungen, weit nach Titauen hinein Fuß zu 
fafjen, wer weiß, ob Preußen dann mit folcher Zähigfeit im Kampf gegen 

Ojterreich und im Fürftenbunde da8 Anwachjen der öfterreichiichen Macht auf 
deutichem Boden zurücgemwiejen hätte. Nicht das nationale Bewußtfein, 
jondern die geographifche Lage und ftaatliche Notwendigkeit haben Preußen an 
die Spibe der Nation gebradit. | 

Roc, eind war zum Vorteil Preußens: es war frei von den römilchs 
italienischen Traditionen des alten römilchen Kaijertums. Dieje Traditionen 
zehrten an der Kraft des Haufes Habsburg, auch nachdem die regelmäßigen 
Römerzüge aufgehört hatten. Zwar fette nicht mehr ganz Deutichland feine 
Kraft ein für die päpftliche Krönung und die faiferliche Herrfchaft in Ober: 
italien; aber das Kaiferhaus und feine Erblande nahmen doch einen Zeil der 
Laſt auf fih und erwedten damit endloje äußere Kriege mit Italien, rant: 
reich, Spanien, die nichts mit ben Intereffen der Nation zu thun hatten, außer 
daß fie durch die Vernachläffigung der innerdeutjchen Angelegenheiten das 
nationale Gejamtgefühl weiter jchwächten. 

War Friedrich IH. der legte in Rom gefrönte Kaifer, hatte Italien aufs 
gehört, feinen unmittelbar zerfegenden Einfluß auf die jtaatlichen und natio- 
nalen Zuftände Deutichlandg auszuüben, fo wurde Diejer Vorteil aufgewwogen 
durch den Schaden, den die weit engere Verbindung der Kaiferfrone mit den 
llawifch-ungariichen Erblanden und jpäter mit Spanien bradte. Die Erb: 
monardhie war endlich, wenn nicht gefeglich,; fo thatjächlich da, und die Dynajtie 
war der Nation ferner und fremder al3 jemals jeit den Zeiten der Karolinger. 
Der Kaifer. undeutjch, die zahllofen Fürften und Herren jeder nationalen Einis 
gung feindlich, die Nation in religiöfem dauerndem Kampf zerriiien — das 
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war ein Zuftand, der gewiß fein nationales Bewußtfein im Wolfe fördern konnte. 
Wohl flammte bie und da in Einzelnen diefes Bewußtfein auf. Aber ein 
Luther Hatte vor allem mit Rom zu kämpfen und vermochte zulegt Doch nicht, 
auch nur auf dem religiöfen Boden das Volk zu einigen. Ein Wallenftein 
wagte den Verjuch, gegen Kaifer und Fürften, WVeljche und Schweden einen 
feft gejchlofjfenen Staat auf deutjchem Boden zufammen zu hämmern. Aber 
er jtand mit feinen beldenhaften, weitblidenden Plänen allein, und er und feine 
wahrhaft nationalen Unternehmungen fielen durch die der Nation feindlichen 
Mächte zu Wien. Und von diefem heillofejten aller Bürgerkriege an gab e®, 
wenn man die rein Öfterreichifchen Kriege ausfcheidet, in den mehr al® zwei« 
hundert Jahren bi zu ben Einigungstämpfen von 1870 feinen deutjchen Krieg, 
der nicht ganz oder zu einem Zeil ein Bürgerkrieg gewejen wäre. Ein Bürgers 
frieg, wenn man die Beitandteile des Deutjchen Reich8 als zu einer ftaatlichen 
Einheit gehörend will gelten laffen. Und boch waren diefe drei Sahrhunderte 
wahrlich nicht arm an Kriegen. Waren e8 nicht Ofterreicher, Bayern, Sachien, 
Preußen ujw., die gegen einander fochten, jo fah man Bommern im jchwedilchen 
Heere oder Hannoveraner im englischen, oder Nheinländer, Weftfalen, Bayern 
im franzöfifchen Heere gegen Deutjche kämpfen, bi zulegt im Nheinbunde der 
größte Teil der alten reindeutichen Stämme den ranzojen bei der Nieder» 
werfung der beiden Oftmarfen, Ofterreich® und Preußens, half. 

Nichts in der deutfchen Gefchichte ift vom nationalen Gefichtspunfte aus 
jo erichütternd, al& diefer Kampf der alten echten Stämme gegen die Staaten, 
die nun auf ihrem ehemals Folonialen Boden am feiteften für die Eriftenz der 
Nation eintraten. Freilich weniger mit bem idealen Ziele der Verfechtung 
nationaler Intereſſen, al3 mit der Abficht, ihre ftaatlichen Interefjen, jei es 
auch auf Koften der Nation, zu fördern. Denn erft die plößlich erwachte Bes 
geifterung des Volkes im VBefreiungskriege von 1813, die aus nationaler Quelle 
entiprang, entzündete auch die Regierungen zum Bewußtfein nationaler Auf 
gaben. Bi8 dahin waren ihre Ziele auch in Wien und Berlin ebenfo bloß 
ftaatlicher Natur wie in den Tleinern Staaten. Bis dahin ftanden auch jie 
noch immer auf dem rein ftaatlichen Boden, den fie in diefen Kriegen jeit 1792 
eingenommen hatten. 

Beide überließen zu Bafel und Carıpo Yormio, zu Raftatt und Lüneville 
jehr bereitwillig den letten Neft des einft jo großen lintsrheiniichen Befiges 
von Deutjchland den Franzofen. Dagegen wirkte Paul von Rußland, der in 
Deutichland nichts bejaß als die Herrfchaft Sever, jahrelang mit weit größerm 
Eifer für die Erhaltung der Neichdgrenzen ald irgend ein deutjcher Staat. 
Während beide deutſche Vormächte gierig nad) Beute an beutfchem Boden 
jpäbten; während beide fein Bedenken trugen, jeden Schaden, den deutliche, 
felbft nichtdeutfche Fürften, wie Dranien, Sardinien, Tosfane, Modena, von 
Sranzofen erlitten Hatten, mit deutfchem Lande zu bezahlen, und zulegt aus 
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rein ftaatlicher Eiferfucht gegen einander es Frankreich im Verein mit Ruß⸗ 
land überließen, im Reich8deputationshauptjchluß die deutfchen Kernlande nach 
Gunst zu verteilen, waren die beiden Dfjtmarlen doch, wenn auch nicht aus 
nationalen Motiven, jo durch ihre ftaatliche Stellung die Schüger des deutfchen 
Mutterlandes. 

Bon den preußifchen und öfterreichifchen Truppen, die bei Leipzig kämpften, 
hatte nur ein geringer Zeil feine Heimat auf altem deutjchem Boden, der weit- 
aus größte Teil war aus deutjchen Kolonialgebieten oder aus undeutichen 
Ländern der öfterreichifchen Krone. Die Hauptkraft ſowohl Ofterreichd als 
Preußens lag 1813 in Ländern, die auch ftaatlic) gar nicht zum Deutjchen 
Reiche gehörten, die nur durch Heirat, Erbgang oder Eroberung an die Häujer 
Habsburg und Hohenzollern gelommen waren. Denn Preußen war feit 1807 
auf feinen oftelbijchen Befit befchränft und zog feine bejte Kraft aus dem Erbe 
der Deutfchherren und den polnischen Erwerbungen, Gebieten, die alle außer: 
halb des Bundesgebietes lagen. Auf jlawifchem, von Deutichen Eolonifiertem 
Boden ift die einheitliche Kraft erwachjen, die die Nation rettete, und jo wurbe 
ein Teil der Schuld getilgt, die das undeutfche Ofterreich feit Jahrhunderten 
dem Reiche gegenüber auf fich geladen Hatte. Das eigentliche Deutjche Neid) 
ftand faft ganz unter der Yahne Napoleons. Und fünfzig Jahre Ipäter war 
e3 wieder nicht das deutiche Kernland, dag über die Zukunft des Volfes ent- 
Ichied, fondern der Entjcheidungslampf wurde in der Hauptjache ziwifchen den 
beiden Eolonialen Oftmarfen ausgefochten. 

Der Grund hiervon war, daß fich nur die Oftmarfen noch ein ftaat- 
liches Bewußtjein gewahrt und ftantliche Mittel zur Verteidigung bereit hatten. 
Die Kernlande hatten nicht nur das nationale, jondern zulegt auch das 
Staatliche Bewußtjein verloren. Alle die zahllojen Heinen Herren waren 
allmählich dem Stande patriarchaliicher Grundherren nahe gefommen, fühlten 
fih als Herren von Gotted Gnaden biß hinab zu einem Wallerften oder 
Erbad) und regierten ihre Länder wie Nittergüter, der eine gut und zum 
Gedeihen feiner Unterthanen, der andre al& wüfter Verfchiwender, der dritte: 
al Despot. E3 fehlte wenig, jo konnte man diefen Fürjtenitand von den 
polnischen Magnaten de8 vorigen Jahrhundert? kaum mehr unterjcheiden. 
Dort wie bier die Willfür des Privatherrn, nicht die Staat3ordnung des 
GSefeges; hier fchloß Bayern ein DOffenfiv- und Defenfivbündnis mit Ruß» 
land und ftellte ihm feine 20000 Mann Truppen zur Verfügung, und dort 
that ein Botocki oder Radzwill mit gleicher Heeresmacht dasjelbe. Der eine 
verhandelte jeine Soldaten an auswärtige Mächte, der andre parte die Aus» 
gaben für irgend welche Soldaten, um eine Reife nach Stalien zu machen. 
Bon Staatlichen Pflichten war bei diejen Herren felten die Nede: fie wurden 
beitenfalls erjet durch die Pflichten privater Art, die fich ein redlicher und 
wohlgefinnter Mann felbit auferlegt. Was diefe Fürjten von den polnijchen 
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Magnaten unterjchied, war der in dem beutjchen Charakter fejter wurzelnde 
Sinn für Recht und Ordnung, waren die Formen ftaatlichen Wejens, die, jo 
leer fie oft waren, dennoch im Volfe nicht gänzlich das ftaatliche Bewußtjein 
erlöfchen ließen. Man hatte wenigjten® überall und oft jehr dicht vor Augen 
einen Sürftenhof mit feinen Schranzen und Miniftern, man jah im Lande, jo 
Hein e8 war, Beamte, Richter, Zöllner und auch Soldaten; man jah Kleine 
Mujterjtaaten, wenn man fich weiter umthat, oder hörte von jolchen, in denen 
e3 ordentlich und rechtlich zuging, in denen für Wege oder Schulen oder für 
eine andre Liebhaberei des Fürften von allgemeinem Nuten gut geforgt wurde. 
Denn bei aller Willfür vieler der Herren war diefer füdliche und weltliche 
Boden doch uralter deutfcher Kulturboden, auf dem fich ein rege8 geijtiges 
Leben erhalten hatte und in Verbindung jtand mit der Geiftesarbeit in Frank⸗ 
reich, der Schweiz, Holland, Italien; ein Kulturboden, auf dem noch eben Die 
meiften der großen Dichter und Denker erwachjfen waren, die unfre Litteratur 
zu einer der franzölifchen, englifchen, italienijchen ebenbürtigen erhoben hatten. 

Aber im ganzen freili” war in Ddiefem Neichstrümmerhaufen wenig zu 
fehen, was den Begriff des Staatd im Bewußtjein der Bürger feftigen konnte. 
An der Stelle des Staatsbewußtjeins jtand allenfalls ein enges Kommunaler 
bewußtjein; der Württemberger war darin nicht anderd ald der Nürnberger 
oder NRothenburger und fonnte in der That aud) kaum anders fein. Denn 
in der Zeit von 1800 bi8 1815 und noch jpäter wurde mit den deutichen 
Ländern und Staaten ein Handel und Taujchgejchäft getrieben, wie auf der 
Leipziger Meffe mit Tuchballen. Niemand konnte ficher fein, daß er fich über 
Nacht nicht aus einem Bayern in einen Preußen, aus einem Gothaer in einen 
Koburger, aus einem Kurmainzer in einen Tsranzofen oder Heffen verwandelte. 
Endlos fchleppten fich die Grenzausführungen zwilchen den verhandelten Land: 
fegen Hin, und war endlich eine Grenze gefegt, dann fam oft bald ein neuer 
Taufch, der fie unnüg machte. 

Seit Napoleon den in NRaftatt verfammelten deutjchen Fürjten kurzweg 
erflärt hatte, die gefamten geiftlichen Stifter feien zu fäfularifieren und ihre 
Ländereien zur Entihädigung der durch die franzöfifchen Eroberungen vers 
triebnen Fürjten und Herren zu veriwenden, war bei den geiftlichen Ständen 
zwar ded Sammerd genug, aber um jo größeres Wohlgefallen bei denen, die 
fi) nun auf die großen und reichen Gebiete der Erzitifte, Bistümer, Abteien 
und KHlöfter ftürzten. Daß es bei diefem Plündern und Handeln nicht fein 
jäuberlicy herging, vielmehr allmählich alle Scham dahin Jchwand, ift bekannt 
genug. Was die Herren zur Beitechfung Napoleon® und feiner Diener beraus- 
geben mußten, das holten fie oft von ihren neu eingehandelten Unterthanen 
wieder zurüd, und wie die Herren, jo dachten ihre Diener: vielleicht hat 
Deutijchland nie vorher oder nachher eine folche Entwürdigung der Regierungen 
und des Beamtentums gefehen wie damald zur Zeit des napoleonifchen Yänder« 
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Entjegliche Schilderungen, Die zugleich des Ergöglichen nicht ermangeln, 
entwirft ung ein bayrijcher Beamter, Ritter von Lang,*) aus dem neuen 
napoleonifchen Königreich Bayern. Mögen diefe Aufzeichnungen auch an Ge- 
bäffigfeit Einzelnen gegenüber leiden, jo dürfen fie doch als bezeichnend gelten 
für Zuftände jener Zeit. „Der Angellagte, jagt er, wenn er ein Beamter, 
Adlicher, Geiftlicher oder ein reicher Iude war, fam jederzeit durch, Slläger 
oder Richter aber wurden von der Rache erreicht. Db ich gleich in jedem 
Stande die rechtichaffenten und tüchtigiten Männer gefunden habe und über- 
zeugt bin, daß dergleichen neben den gejchilderten unglüdjeligen Subjekten 
überall zu finden find; fo fragt jich® doch, wie e8 kommt, daß gerade in der 
Beamtenwelt eine folche erjchredliche Verworfenheit habe ftattfinden können? 
Ih weiß darauf feine andre Löfung al3: durch eine unglaubliche Schwäche 
der Negierung, eine fchlechte Juftiz, ein feit Jahrhunderten durch die vielen 
weljchen Zonangeber und Emporlömmlinge, die Maitrefjen« und Pfaffenregie- 
rung und die allerliederlichite Staatswirtjchaft verdorbner Charakter und einen 
den Freunden des Guten überall auflauernden heimtüdifchen Rachegeiſt.“ 

Man muß fich diefe Zuftände vergegenwärtigen, um zu begreifen, mit 
welcher Gleichgiltigfeit man im jüdlichen und weftlichen Deutfchland den Zu- 
jammenbruch des alten StaatSwejend und den Einbruch welfchen Geiltes und 
weljcher Staatsmadjt im Bolfe anjad. Der Staat, wie er fi) dem Unterthan 
von Bamberg oder Würzburg oder Kurmainz oder Kurköln oder all der welt 
lichen Herren zeigte, fonnte ebenjo wenig ein ftaatliches Bewußtjein nähren 
und erhalten, wie die Komödie, die auf. der Bühne des Neich8 aufgeführt 
wurde, dem feit lange erjchlafften Reich8bewußtjein aufhelfen konnte. Welche 
Achtung vermochte man einem „allerhöchiten Neichgoberhaupte,* wie man 
e3 damals nannte, zu bewahren, das den SKongrek zu Raftatt mit der freilich 
unerwarteten Erklärung eröffnete, daß die Integrität des NeichE al anerkanntes 
Prinzip der Verhandlungen zu gelten habe, und drei Wochen darauf Mainz 
den Franzoſen ohne Schwertitreich übergab, die dann auch jofort mitten im 
Frieden die Nheinfchanze bei Mannheim mit dazu nahmen? Und als dann 
ein allgemeines Wehklagen begann, da fam, wie Lang erzählt, die andre be- 
Ichwichtigende Erklärung des faiferlichen Gejandten: „Die Integrität des Reichs 
jet feine rohe, finnlich=körperliche, jondern eine fymbolisch-idealifche, nad) welcher, 
Aheingrenze Hin oder ber, doch noch diejelbe Verbindung des allerhöchiten 
NeichSoberhaupts und deifen allergetreueften Kurfürften, Fürften und Ständen 
des Neichs fortbeitehen jollte.“ 

Die „fumbolifche Integrität“ des Neiches! Eine Symbolik, die nicht nur 
in der realen ftaatlichen Verlumptheit, jondern aud) in der Fragenhaftigfeit 
zu Tage trat, der das äußere Erjcheinen von Staat und Reich verfallen war. 
Wenn heute bei ung manchenort3 die nationale Zriebfraft noch nicht ftarf 








*) Memoiren des Ritters K. 9. von Xang, Il, 109. 
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genug ift, alle geringern Bedenken zurücddrängend fih der ungetrübten Freude 
an dem neuen Phönir hinzugeben, fo dürfte e8 von Nußen fein, von Zeit 
zu Beit.die Afche etwas aufzurühren, aus der er erjtanden ift, und fi) das 
Ausfehen des alten Phönix deutfcher Nation, der darin unterging, zu vers 
gegenwärtigen. Der realiftifche und farfaftifche Ritter von Lang hat zwar beim 
Krönungsfeft Kaifer Leopoldg im Jahre 1790 vielfach andre Dinge zu Franfs 
furt gefehen ald Goethe 26 Jahre vorher bei der Königsfrönung Iofephs jab; 
aber wenn jener feiner Spottluft zu jehr die Zügel jchießen ließ, jo mag dem 
fünfzehnjährigen Dichterfnaben vieles Glänzende als echte® Gold erfchienen 
fein, wa® e3 nicht war, wa8 man denn auch aus der Erzählung des alten 
Goethe unfchwer zwilchen den Zeilen herauslejen Tann. So entnehme ich 
denn den Memoiren Zang3 einige Zeichnungen des burlesfen Vorgangs, der 
hundert Jahre vor dem Antritt der Regierung Kaifer Wilhelms II. zum 
leßtenmal in der Krönungsftadt Frankfurt einen deutichen Kaifer alter Art 
erftehn ließ. *) 

Der Ritter von Lang war als Abgejandter des Direktor des jchwäbijchen 
Grafenbundes, Yürften von Wallerftein, nach Frankfurt gefommen und im 
Intereffe diefer Grafen thätig. Die erfte hochwichtige Angelegenheit nun, die 
ihm in diefem Intereffe dort unter die Hände fam, war, jo erzählt er, „ein 
Gefuch des Reichgerbmarfchalld Grafen von Pappenheim, daß unter denjenigen 
jungen Grafen, welche die Ehre haben, nach dem beftehenden Reich3zeremonial 
die Speifen auf die faiferliche Krönungstafel zu tragen, auch die jungen Herren 
Grafen von Pappenheim möchten zugelaffen werden. Die gefamten deutjchen 
Neichsgrafenlande aber, wohin man Kuriere und Stafetten laufen ließ, famen 
darüber in nicht geringen Aufruhr und Beftürzung, fintemal, unbefchadet der 
perjönlichen Würde der Herren Grafen von Pappenheim, ihre Herrjchaft jelbit 
feine wirkliche Reichdgrafichaft, Jondern nur eine unmittelbare reichgritterjchafts 
liche Befigung war.” 

„sch erhielt aljo, fährt Lang fort, den Auftrag, eine Antwort an den 
alten Erbmarfchall aufzujegen, welche ungefähr dahin ging: So erfreut und 
diensterbötig die gefamten Grafen des heiligen römischen Reichs jelbjt in dem 
Tall fein würden, daß der Herr Erbmarjchall zum römifchen Kaifer und König 
von Germanien gewählt werden wollte, jo wenig fönnten fie jedoch auf defjen 
erorbitantes, unüberjehliches, unberechenbares und folgenjchweres Begehren, die 
Herren Söhne und Bettern beim Schüffeltragen und Aufwarten zuzulaffen, 
weder für jet, noch in alle ewige Zeiten eingehn. 

„Sch hatte mich aber fehr geirrt, wenn ich hoffte, unter diejen hochgräf: 
lichen Segeln die kommende Frankfurter Pracht nunmehr ruhig mit anjehen 
zu können. Mitten in der Nacht brach neuerdings ein fo gräßlicher Sturm 
aus, daß ich fchleunigft aus Frankfurt heraus nach Offenbach, al dem Ver: 


*) Lang a. a. D. I, 206 ff. 
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dee der deutichen Neichsgrafendeputation, einberufen wurde. Das kaiferliche 
Hoffüchenmeifteramt hatte ein Verzeichnis fäntliher Schüffeln, wenn ich nicht 
irre, fiebenunddreißig an der Zahl, mitgeteilt, um fie zur Wuflegung auf die 
Tafel an die hierzu beftimmten NReichägrafen zu verteilen. Nun war aber feit 
Sarolo Magno, oder auch etwas fpäter, das reichdgejegmäßige Herkommen, 
daß jederzeit die erjte Schüffel von einem Schwaben, die zweite von einem 
Wetterauer, die dritte von einem Franken und die vierte, und jo allemal die 
legte von einem wejtfälinger Grafen getragen werden mußte. Allein nad) 
diefem Turnus hätte e8 fich getroffen, daß die fiebenunddreißigfte Schüfjel, ala 
die allerlegte, wieder auf einen jchwäbilchen Grafen gefommen wäre, worüber 
alle anmwejenden Schwaben ... . in den beftigiten Unwillen ausbrachen, während 
gleichwohl auch Feiner der andern Stände des Reichs diefer fiebenunddreißigiten 
Schüffel fi) annehmen wollte. E3 fchien nur wenig zu fehlen, daß e3 nicht 
gar zu einem bürgerlichen Reich3grafenkrieg gefommen wäre. Die Taijerliche 
Hoffüche jchlug e3 geradezu ab, diefe verwmünjchte fiebenunddreißigfte Schüffel 
etwa wegzulafjen, welches ihr auch nicht zu verdenfen war, weil fie fi) darüber 
mit allen Küchenzetteln von Kaifer Rudolfus ber auszumweifen vermochte. 
Endlich doc fam, gleichfam wie vom Himmel ber, der geiftreiche Einfall, aus 
diefer großen Schüfjel vier Fleinere zu machen, worauf dann die le&te richtig 
wieder auf einen Weftfälinger traf.”) 

„Als Gentilyomme des Neichserztruchfeffen hatte ich dem Krönungszug 
mit beizumohnen und konnte aljo dieje altteftamentliche Sudenpracht gemächs 
fichft in der Nähe jchauen. Der Kaiferornat fah aus, als wär er auf dem 
Trödelmarkt zujammengefauft, die fatferliche Krone aber, als hätte fie der 
allerungejchicktefte Kupferjchmied zufjammengejchmiedet und mit SKiefeljteinen und 
Glasſcherben bejeßt; auf dem angeblichen Schwert Karla des Großen war ein 
Löwe mit dem böhmischen Wappen. Die herabwürdigenden Zeremonien, nad) 
welchen der Kaifer alle Augenblide vom Stuhle herab und hinauf, hinauf und 
berab fich anfleiden und augkleiden, einjchmieren und wieder abwilchen lafien, 
fih vor den Biichofsmügen mit Händen und Füßen ausgeftredt auf Die Erde 
werfen und liegen bleiben mußte, waren in der Hauptjache ganz diejelben, 
womit der gemeinjte Mönch in jedem Bettelflojter eingekleidet wird. Am 
pojfierlichiten war es, als eine Bilhofsmüge im lieblichften Nafentone und 
lateinisch zur Orgel hinauf intonierte, ob fie da oben nun wirklich den Sere- 
nissimum Dominum, Dominum Leopoldum wollten regem suum habere, 
worauf der bejahende Chorregent gewaltig mit dem Kopfe jchüttelte, feinen 
siedelbogen greulich auf und nieder fchwenfte, die Chorjungfern und Sings 
fnaben aber im. höchften Diskant herunter riefen: fiat! fiat! fiat! 

„Sowie aljo von fetten diefer Kleinen Herrjchaft nicht? mehr entgegen zu 

*) Nah Goethes Bericht gab e3 jchon 1764 ganze einundvierzig Schüffeln, fodak Lang 
fih wohl um vier Schüffeln verfehen haben dürfte. 
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ftehn fchien, gings nun mit der Krone eilends auf das faiferliche Haupt, vom 
Empor aber mit Heerpaufen und Trompeten donnernd herab: Habderipump! 
Haderipump! Bump! Bump! E38 hätte wenig gefehlt, fo wäre mir, ohne 
zu wifjen wie, die erfte faiferliche Gnade widerfahren. Um alles noch gemäd): 
licher mit anzufchaun, ftieg ich auf etlichen Zatten auf einen Pla in der Stirche, 
der bei weitem minder ftarf bejegt und gedrängt war, bi8 ich dann endlich 
von einem Belannten, der mir feine Glüädwünjche bringen wollte, erfuhr, dab 
diefes die Bühne für diejenigen fei, welche der Kaifer zu Rittern ſchlagen 
wollte; ich machte mich alfo mit einem Sprung über diefe bevorgeitandne 
NRitterfchaft wieder hinweg. Nachdem nun dem Kaijer auf einem fahlen Throne, 
der ausjah wie eine Hennenjteige, von den Bilchöfen die Glüdwünjche und 
Huldigungen unter allen möglichen Arten von Kinie- und Budelbeugungen ab» 
geftattet und durch die biß unter feine Nafe gefchwungnen Rauchfäfjer ein 
Wolkenhimmel um ihn her gebildet war, wurden die Kandidaten zum Ritter: 
ihlag und unter diefen zuerft und namentlich ein im theatraliichen Kojtüm 
ihon bereitftehender Dalberg aufgerufen. ... Bon der Kirche aus nahm der 
Kaifer mit feinem abgejchabten Mantel in langer, aber etwas eilig dDrängender, 
daher auch frummer und verwirrter Prozejfion feinen Zug auf Da8 Rathaus 
zurüd. Er ging in feinen Kaiferpantoffeln über gelegte Bretter, die man mit 
rotem QTuche bedeckte, welches aber die gemeinen Leute, auf dem Boden fnieend 
und mit Mefjern in den Händen, Hart hinter feinen Ferjen berunterjchnitten 
und zum Zeil fo gewaltjam in Segen berunterriffen, daß fie den vorn laufenden 
Kaifer beinahe damit niederwarfen. . . .“ 

Diefe Staats» und NReichsfomddie Hatte aber ihre tragische Seite darin, 
daß unter der Mißwirtichaft der meijten diejer allergetreuften Kurfürften, 
Sürften und Stände das Bolf nicht nur Glauben und Vertrauen zum Staat 
und zum Neich, fondern oft auch den moralifchen Halt und materiellen Wohl⸗ 
ftand eingebüßt hatte. Bon Köln, wie ed um 1790 ausjah, als nod) fein 
Franzoſe feinen Frieden geftört hatte, erzählt Yang, der eben aus dem ge- 
ordneten und reichen Holland dorthin fam, folgendes: „Dejto färglicher jah 
e3 dafür in dem frommen Köln aus; die Häufer eingefallen, ganze Straßen 
leer, der Dom von Haus aus unvollendet; hungernde, flehende Sammers 
geftalten in abgenugten Dänteln an den Thüren, und lauernde, jchmußige, 
weibliche Geftalten. Dazu dann ein ewige® Schellen und Slingeln in den 
365 Kirchen, und ein Nennen zu den 11000 Sungfrauen und den heiligen 
drei Königen.“ Und wie hier, fo fah es in vielen der von Natur minder 
reich) ausgestatteten Länder aus, wo die Herren nach dem Vorbilde von 
Verjailles das Geld zum Fenfter hinaus oder doc) zahllofen Nichtsthuern und 
Suden in den Schoß warfen und dafür dem Bauern das Brot gelegentlich vor 
dem Munde wegnahmen. 

Diefer oft gejchilderten Zuftände muß man gedenfen, wenn man dem 
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Geiſte nachforjcht, der Damals gerade in den alten deutfchen Kernlanden lebte. 
Das Gefühl jtaatlicher oder nationaler Würde war völlig zerfegt, zerrieben, 
verloren, Recht und Ordnung waren gebrochen, der Drud der Armut an vielen 
Orten groß, und wo noch freiere Bewegung, Sicherheit der Arbeit und des 
Beliges vorhanden waren, da fühlte man fi von allen Seiten durch Beamte 
und Zunftordnungen, durch den Zollbeamten recht3, den Steuereinnehmer linke, 
die Zarisfche Neichspoft Hier, die Laften auf Handel und Verkehr dort fo 
eingejchnürt, daß, al3 von Paris Her der Ruf nach Freiheit herübertönte, nicht 
nur junge Schwärmer, fondern auch verjtändige Leute alsbald gewonnen 
wurden. 

Um 1790 war man linf® des Rheins zum großen Teil franzöfifch ges 
finnt und ebenfo in Frankfurt; und als das Tinfe Nheinland an Frankreich 
fam, freute man fich, aus der alten unerträglich drüdenden Atmojphäre heraus: 
gelommen zu fein; der nationale Gegenjag blieb vorläufig verdedt unter der 
Sreiheit vom alten Zwaden und Pladen der Sleinftaaterei. So fehr verdedt, 
daß man lint3 des Nhein® troß der dann drüber weg gehenden Kriege aud) 
1815 noch mit fehr geteilten Empfindungen die Vereinigung mit den deutjchen 
Staaten aufnahm. Auch weiter hinein in? Weich verflog der Neft nationaler 
Gefinnung vielfach vor der Ausficht, durch die Franzojen zu befjern jtaatlichen 
Zuftänden zu gelangen. Die Freiheitälämpfe ließen den nationalen Geift zwar 
plöglich aufflammen. Aber faum war der Friede geichlofjen, jo begingen die 
deutjchen Regierungen den revel, vor diefem nationalen Geift in Furcht ge: 
tatend, ihn durch Wiederherjtellung eine® großen Teild der alten jtaatlichen 
Bwangsanftalten zu befämpfen. 

Im preußifch geworden Rheinlande wurde zwar nicht alles, was Die 
franzöfiiche Herrichaft gebracht hatte, urteil8lo8 wieder Hinauögefegt; vor allem 
blieb der franzöfiiche Kodex des Nechts in Kraft; aber man erinnerte fich dort 
doch noch lange, woher diefe WoHlthaten gelommen waren, und jah migmutig 
auf die ftrenge Beamtenfauft Preußens und die Karlsbader Beichlüfje Hin. 
Im Süden legten fich die Kleinen, die von Napoleon? Gnaden größer ger 
worden waren, feinen Zwang an, ald die beiden deutjchen Bormächte fie aufs 
forderten, die gute alte Zeit wieder Herzuftellen und den gefährlichen natio: 
nalen Geist in Banden zu jchlagen, „und fo ift fie nun, jeufzte Ritter 
von Lang, mit Gottes Hilfe und um den Preis unjer3 vielen Blutes wieder 
da, die alte fchöne Zeit der Patrimonialgerichte, der Landesiperren, der Siegel: 
mäßigfeit und Steuerprivilegien, der neuen Yideilommijje der wieder befeftigten 
feibeignen Gütergebundenheit, der geheiligten Gemeindeordnungen, der Wall: 
fahrten, des Sapuzinerbettels.* 

Was anders denn war ed, als die Sdee von Staat und Nation, wo: 
gegen Ofterreich zu Karlsbad und auf den Kongreffen von Aachen bi8 Verona 
foht? In ganz Europa wurde den Nationen, die fich auf fich felbft befannen, 
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der Mund geftopft, und in Deutichland außerdem noc) das Begehren, aus 
den EHeinftaatlichen Feffeln zu Tebendigem Staatentum zu gelangen, nieders 
gezwungen. Das war nicht eben fchwer, weil im Bolt felbjt Staat und Nation 
mehr von jenjeit3 des Rheins herübergeflogne Ideen, als im Wolfe gereifte, 
fefte Begriffe waren. Zu lange war man gewohnt gewelen, ji) ala Glied 
der Hennebergifchen oder Zweibrüdenjchen oder Hohenlohifchen oder Dttingenfchen 
Nation zu fühlen, ald daß man fich von einer deutfchen Nation einen rechten 
Begriff hätte machen können. Die franzöfifche Revolution jelbft war nicht 
national gewejen; erjt der lange Drud galliicher Fremdherrichaft Hatte den 
nationalen Gegenfag in Spanien, in Italien, in Deutfchland hervortreten lafjen. 
Auch Hätten die Regierungen das Erjtarfen des nationalen Geiftes nach 1813 
jchwerlich gefürchtet, wenn er fie nicht in ihrem ftaatlichen Befigftande bedroht 
hätte. Denn diefer nationale Geift von 1813 war kaum mehr als ein Schatten 
bild, da8 bald verjchwand; was blieb, war der Staatsbegriff ala Gegenfah zu 
der halb in privaten Nechtd« und Verwaltungsformen fteden gebliebnen Heinen 
Herrichaften. Die Deutfchen Haben auch feit 1813, und bejonders feit 1815, 
immer nur mit der Sehnfucht nach einem befjern Staatsleben gerungen: gefeßs 
liche Ordnung, freie Bewegung innerhalb erweiterter ftaatlicher Grenzen, das 
Bolfdwohl ald Staatszwee — das waren die durch die Zuftände gegebnen 
nächiten Bedürfniffe; fich al® Nation zu fühlen, dazu hatte man noch feine 
Zeit gehabt außer in den engen Kreifen von Gelehrten, Poeten und Studenten. 
Das nationale Elend von 1798 bi 1813 war al8bald von dem ftaatlichen 
Elend des Deutjchen Bundes verdrängt worden. 

Der Staat nun, der jene Bedürfniffe am beften befriedigte, war Preußen. 
Hier hatte fich unter einem König der Paraden und einem König der Schlachten 
die ftraffe Disziplin ausgebildet, die nicht nur das Heer, fondern auch das 
Beamtentum bi8 auf den heutigen Tag traditionell durchdringt, dieje Disziplin, 
die die Grundlage von Ordnung und Gejegmäßigfeit ift, und die fo gut Die 
Soldaten wie die Beamten, wie den König felbft beherrfchte, diefe Disziplin, Die 
von roher Äußerlichfeit des Kafernendienftes ausgehend den Begriff der Pflicht 
großzog und in dem Volfsförper durch alle Adern verbreitete, bi hinauf zum 
eriten Diener des Stante. Die Schule diefer Disziplin, die Preußen durchs 
gemacht Hatte, war hart genug gewejen unter Friedrich Wilhelm I. und feinem 
Sohne; aber fie war fo nachhaltig wirffam, daß fie die zerfegende Beit 
Triedrih Wilhelms IL. überdauerte und den Staat auch unter den äußern 
Stürmen und dem engen Geifte Friedrich Wilhelms III. rettete. 

Hier war ein Staat, der da hatte, wa8 dem übrigen Deutjchland, was 
auch Djterreich fehlte, und wonach fich die Leute jehnten, die ein Ende der 
Kleinftaaterei herbeiwünfchten. Wo in dem Länderhandel feit 1801 die preus 
Biiche Hand in Eleinftaatliche Zuftände hineingriff, da fpürte man fofort den 
Unterjhied gegen früher: e8 fam Ordnung, Nedlichfeit, Gefeglichkeit in Die 
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Verwaltung. Diefe Zuftände verfchwanden wieder, wenn ein Land, wie 3.82. 
Ansbach, an einen Kleinjtaat zurüdfiel. Je deutlicher fich feit 1815 und 1820 
herausstellte, wie unfähig der neue Deutiche Bund war, dem allgemeinen Bes 
dürfnis nach ftaatlicher Ordnung und zugleich gejeglicher Freiheit zu genügen, 
um fo mehr wandten fich die Blide nach) Preußen Hin; aber nicht weil man 
Dort den Kern der Nation, jondern weil man einen wohlregierten Staat jah. 
Man war viel eher geneigt, Preußen faum als deutichen Staat gelten zu 
lofien. In Preußen felbjt war man weit entfernt, fich zum Bannerträger der 
Nation zu machen; dort hatte auch Friedrich II. nicht für die Nation, jondern 
für feinen Staat gefämpft, und fein Volk fühlte fich noch 1820 ebenjo als 
preußifche Nation wie die Nafjauer als nafjauische. Deutſches Volksbewußtſein 
war den Preußen jo wenig eigen, daß fich während der napoleonijchen Sremds 
berrichaft eine ftarfe franzöfifch gefinnte Bartei in Berlin bildete, daß um 
1841 Perthe3 von dem „alten Berliner Haß gegen die deutfche Nation“ reden 
fonnte, und daß ihm um diefelbe Zeit ein Freund aus Berlin fchrieb, jeder 
Preuße empfinde einen injtinftmäßigen Efel gegen das Deutfche Reich. 

Efel und Hab wurzelten in der Verachtung des unftaatlichen, zerfahrnen 
Weiens im Reich, in dem feit ausgeprägten Staatlichen Bewußtfein des Preußen, 
das von feinem nationalen Empfinden in der Beurteilung des Neich® aufges 
halten wurde. Sa das preußiiche Bemwußtjein war gerade in dem maßgebendften 
und wichtigften Zeil der Bevölferung, im Adel und unter den Bauern, gar 
nicht einmal ein wirklich rein ftaatlicjes: e3 war wejentlic) ein Fönigliches, 
das mittelalterlihe Xreuebewußtjein des Lehnsmannd gegen feinen Herrn. 
Der König war der Staat für den richtigen Preußen, freilich in anderm 
Sinne, ald e8 zu Verjailles feitgeftellt worden war, und weit mehr dem Papft 
zu vergleichen, der dem ultramontanen Katholiken heute über der Kirche fteht. 
Erjt König, dann Staat, dann in weiter Terne vielleicht die Nation — dag 
war die preußijche Rangordnung. Und wie wenig man fi in Preußen um 
nationale Intereffen kümmerte, zeigte bi8 in die neufte Zeit die fönigtreufte 
Partei in ihrem Widerftreben, jo 1849 wie 1866, gegen die Verjchmelzung 
Preußens mit Deutfchland. Friedrich Wilhelm IV. fühlte fich noch ala Lehns» 
träger des Haufes Ofterreich, und nicht ihr nationalbewußter Wille, fondern 
der Zwang der Verhältnifje hob die preußifchen Könige allmählich über die 
Itaatliche zur nationalen Stellung empor. 

Die Anerkennung, die man im übrigen Deutichland dem preußischen Wejen 
zollte, war durch die Verhältnifje erzwungen und wurde daher nur wider- 
jtrebend gewährt. Dan fah feit 1820 immer Tlarer, daß nur Preußen die 
jtaatliche Kraft Hatte, der Nation aufzubelfen. Aber der alte Widerwille gegen 
dag preußilche Wejen fträubte fich gegen diefe Anerkennung, und diefer Widers 
wille entjprang hauptjächlich aus derjelben Quelle wie die Anerkennung. Schuf 
die preußifche Disziplin Ordnung, jo that fie das doch in einer rauben, her: 

&rengboten I 1899 81 


642 Nation und Staat 


rifchen Form, die dem Rheinländer und Südländer höchft unangenehm war. 
Nordiiches Temperament und joldatifche Disziplin waren und find vielleicht 
noch heute Dinge, die einen tüchtigen, aber nicht immer einen angenehmen 
Soldaten und Beamten machen, bejonders für Leute, die von jeher gelegentlich 
an Willfür, aber immer an bequemes Gehenlafjen und gemütliche Nachficht 
gewöhnt waren. Noch Heute fpürt man diefes vielleicht zu wenig beachtete, 
aber vielbedeutende Verhältnis, daß der Preuße, auf feine Tüchtigfeit pochend, 
oft den Süddeutichen verlegt, der ihm feine Schärfe doppelt anrechnet, weil 
er feine Tüchtigfeit nicht angreifen fan. Die jtahlharte preußifche Beamten 
Disziplin ift nicht dazu gemacht, anderwärts und am wenigiten in den alten 
deutichen Kernlanden „moralifche Eroberungen* zu machen, wie man es in 
der vorbismardifchen Zeit nannte. 

So hat der nationale Gedante in den Staatlichen Bewegungen feit 1813 
nirgends in Deutjchland eine wefentliche Rolle gefpielt. Und als er 1840 und 
dann ftärfer 1848 hervortrat, da wurde er jowohl von Preußen wie von 
Öfterreich aus ftaatlichem Intereffe befämpft und niedergeworfen. Preußen 
fehlte der Ehrgeiz, fehlte der Mut und vielleicht auch die Straft, an der Spike 
ftehend die Nation ftaatlich zu organifieren; für Ofterreich war der nationale, 
der deutiche Einheitägedanfe Damald wie jpäter ein feindlicher Gedanfe: das 
nationale Brinzip treibt und trieb Öfterreich aus einander. Denn Ofterreich 
war und ift vor allem das Ofterreich der habsburgifchen Hausmacht, das 
Öfterreich nach 1866. Wenn Erzherzog Sohann nach Frankfurt ging und 
Neichöverwejer wurde, jo hieß das nicht, daß Öfterreich ein einiges Deutjch- 
land wollte, jondern genau dag Gegenteil davon. 

Nicht im praftiichen Staatöleben, wohl aber in der idealen Atmojphäre 
von Wifjenfchaft und Kunft erhielt und fräftigte fi) nad) 1813 der nationale 
Gedanke. Bon Fichte und Körner und Arndt her wurde er in diefen Kreifen 
gepflegt; feit etiva 1840 wußte und jah man wenigitens in der Litteratur und 
im Buchhandel, daß die Deutjchen eine abgejchlojjene Nation feien. Noch ehe 
durch die TFreiheitsfriege da8 Bewußtjein der nationalen Einheit in die Litte- 
ratur drang, hatten unfre großen Dichter und Denker durch den Wert ihrer 
Werke jelbjt die Emanzipation von dem bi dahin herrichenden fremden, be: 
jonder3 franzöfifchen Geifte wenn nicht vollendet, jo begründet. Wer heute 
von Vater oder Großvater eine ob große ob fleine Bücherei geerbt hat, findet 
darin vorwiegend franzöfilche, zu geringem Zeil deutfche Bücher etwa bi aus 
dem erjten Viertel unfer8 Jahrhunderts. Die gebildeten Schichten lajen meilt 
franzöfische Werke, fchrieben und fprachen viel franzöfifch, die Bildung holte 
man fich) aus der Fremde. In diefen Schichten konnte fich wohl nationales 
Empfinden wie beim niedern Volke erhalten, nicht aber das ftolze Selbjtgenügen 
erwachjen, das ein großes md einiges Volf dharafterifiert. 

Da2 nationale Bewußtfein war durch Sahrzehnte Hauptfächlich bei Sängern 
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und Dichtern Heimisch. Endlich fand ich der Dann, der die realen Verhält- 
niffe real zu behandeln verjtand. Staatlich und preußifch durch) und durch 
erhob fich Bismard zu nationaler Größe. Mit den ftaatlichen Mitteln der 
Gewalt zwang er das Staatentum des alten Neich& in neue, nationale, ein: 
heitliche Formen. Keiner unjrer großen Kontinentalmächte ift diefer Bruder: 
frieg eripart geblieben; alle haben fie auf dem Wege von Blut und Eijen ihre 
Größe, ihre nationale Einheit errungen, mit einer Ausnahme: Ofterreich, dag 
jegt den verzweifelten Verjuch macht, die nationale Grundlage zu finden, die 
e3 für Deutjchland nicht zu finden verjtand. Welche gejchichtliche Tragif liegt 
in diefem Ringen Ofterreich um das nationale Prinzip, das e3 jahrhundertes 
(ang immer von fich gewiejen, mißachtet, endlich befämpft Hat! Wie tief und 
weit liegen die Anfänge der Schäden, an denen ed heute Franft! Das Welt- 
reich Karls V., durch Heiraten gejchaffen, durch Sejuiten geleitet und vers 
dorben! Sind nicht diefe wilden nationalen Kämpfe in Böhmen wie eine 
Rache für den Mord von Eger und die Mifjethaten pfäffischer Herrichfucht? 
Hat Öfterreich nicht bis zulegt die nationale Kraft, nach der e& jeßt auf flas 
wilchen Boden gräbt, in Deutjchland verleugnet? 

In Wien wie an den meiften deutjchen Fürftenhöfen war man nocd) 1866 
fo wenig von der Bedeutung des nationalen Gedanfend überzeugt, wie zur 
Beit Metternichd. Man rief in Bayern um franzöfiiche Hilfe; ein Hleinftaat- 
licher Minifter erniedrigte fich foweit, daß er dem ruffiichen Zaren vorfpiegelte, 
die livländifchen Provinzen feien nicht vor Bismard ficher, und ihre Treue fei 
verdächtig. Um in Rukland gegen Bismard Mißtrauen zu erregen, wurden 
die Deutfchen verdächtigt und ind Verderben geftürzt. Im Bolt war man jo 
wenig auf die nationale Einigung vorbereitet, daß Bidmard zu dem gewagten 
Mittel der Verheißung des allgemeinen Stimmrecht3 greifen mußte, um die 
Maſſen fortzureißen. Wenn wir ung alles dejjen heute erinnern, jo bemerfen 
wir die bedeutende Strede, die wir jeit jener Zeit auf dem Wege innerer natio- 
naler Einigung zurüdgelegt haben. Wir brauchen nicht zu fürchten, daß nar 
tionale Einheit dem deutfchen Volfscharafter widerjpricht, daß wir von Natur 
verdammt feien, partifulariftiich und uneinig zu fein biß zur Gefährdung der 
äußern Einheit. Dreißig Sahre einer ruhmvollen, gebietenden Stellung Deutjch- 
lands im europäilchen Staatenjyftem haben in den führenden Volfsfchichten 
das nationale Bewußtjein gejtärkt und auch in die breiten untern Volksfchichten 
dringen lajjen. Aber lange noch wird der Vorjprung nicht eingeholt werden, 
den Völker, die jeit Jahrhunderten in großen ftaatlichen Verhältniffen national 
zulammenwachjen und leben fonnten, vor ung voraus haben. Die Gefchlofjen- 
beit, zu der Rußland im jechzehnten Jahrhundert gelangte, die in Yranfreich 
L2udwig XI. zu erzwingen begann und NRichelieu vollendete, die in beiden 
Reichen mit Blut und Eifen, nicht gegen Fremde, jondern gegen die Qandes- 
genoffen gefchaffen wurde, ift in Deutfchland nicht durch einen fiegreichen 
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Krieg und ein Blatt Papier fchon erlangt worden. Auch find wir nicht 
Slawen noch Gallier. Separatismus, Sonderbündelei fcheinen und im Blute 
zu liegen. Bei Slawen und Galliern find die Staatenjplitter weggefegt worden; 
bei uns find fie geblieben. Zeit, gemeinfame Arbeit, gemeinfame Gefchice 
mäfjen da® übrige thun, um in uns die nationale Kraft zu ftählen, die Heute 
nötig it im Dafeinslampf der Völker. 


(Schluß folgt) 
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0G — n ſeiner vor anderthalb Jahrzehnten erſchienenen Abhandlung 


Wi Br Aber „Die Unfallverficherung in den europäifchen Staaten“ hat 


* 


— x AA Bote, der frühere Präjident des NeichSverficherungsamtg, darauf 
NG BR S 2 hingewiefen, wie jchwer e8 unter der Geltung des Haftpflichtgefebes 
EN dem einzelnen Arbeiter bei feinem Vermögens- und Bildungsftande 
gemacht war, einen Entihädigungsanipruch für einen Betriebgunfall durch 
einen Prozeß gegen feinen Urbeitgeber oder gegen die mit den reichiten Mitteln 
ausgestatteten privaten Berficherungsgejelichaften durchzufechten. Das Haft: 
pflichtgefeg mit feinen offenkundigen Mängeln gehört zum Glüc längft der 
Bergangenheit an, und feitdem ijt mit der Durchführung der fozialpolitischen 
Gefeßgebung bei uns in Deutjchland ein großer Teil der jozialen Frage gelöft 
worden. Heute erhält jeder Tohnarbeiter im Falle der Erkrankung zum müs 
deften dreizehn Wochen Hindurch eine ausreichende Kranfenunterftügung, und 
feit dem Beftehen der Arbeiterverficherungsgejege find bi8 zum Schluß des 
Jahres 1897 an Unfall, Invaliden- und Altersrenten und fonjtigen Ents 
Ichädigungsbeträgen zufammen fjchon über jechshundert Millionen Dark auss 
gezahlt worden. Im Jahre 1897 allein haben die Ausgaben 122 Millionen 
Markt betragen für 485732 Unfall», 452300 Invalidens und Altersrentner, 
während außerdem bei der Unfallverficherung 29599, bei der Invaliditätss und 
Alteröverficherung 212983 Berfonen vorübergehende Unterjtügungen oder Beis 
tragserftattungen bei der Verheiratung und im ZTodesfalle erhalten haben. 
Wenn diefe Zahlen auch feines weitern Kommentars bedürfen, wenn man 
auch bemüht gewejen ijt, in der fjozialpolitijchen Gejetgebung etwas brauch- 
bares zu fchaffen und den Arbeiter nad) Möglichkeit gegen die wirtichaftlichen 
Folgen des Alterd und der unverjchuldeten Erwerbsunfähigfeit ficher zu ftellen, 
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fo ift doch die Lage des einzelnen Arbeiters, jobald fich nur Zweifel über die 
Berechtigung feiner Entichädigungsanfprüche ergeben, gegenüber den Berufs: 
genoffenfchaften und Verficherungsanftalten genau diefelbe geblieben, wie unter 
dem SHaftpflichtgefeg gegenüber den privaten Verficherungsgejellichaften. Der 
Arbeiter hat nicht die Bildung, um feine Rechte mit Nachdrud jelbjt verteidigen 
zu können, und nicht die Geldmittel, um fich durch tüchtige, bezahlte Anwälte 
vertreten zu lajjen, und fo gehen ihm ohne jonftige Unterftügung fehr häufig 
feine berechtigten Anfprüche verloren. 

Wil man fi) davon überzeugen, wie der geringe Bildungsgrad es den 
Nentenanwärtern oft ganz unmöglich macht, ohne fremde Hilfe ihre Anſprüche 
durcchzufechten, jo braucht man nur die Handweberbezirke in den fchlefijchen 
Gebirgen aufzufuchen. Die Leute können vielfach gar nicht jchreiben, höchſtens 
zur Not ihren Namen. E3 ift ihnen gejagt, daß fie al Weber, als 
Spuler, ald Tagearbeiter ihre Rente befommen können, fie willen aber nicht, 
daß fie eine Wartezeit zu erfüllen haben, daß fie eine gewiſſe Beſchäftigungs⸗ 
zeit nachweifen müjfen. Sie bejorgen fich von einem beliebigen Arbeitgeber, 
bei dem fie vielleicht jeh3 Monate hindurch bejchäftigt gewejen find, eine 
Arbeitsbefcheinigung und wundern fi hernach darüber, daß fie mit ihren 
Rentenanfprüchen abgewiejen werden, während fie eben noch weitere Arbeits: 
bejcheinigungen beibringen mußten und fie auch unter Umftänden ganz leicht 
erhalten hätten. Unter Umftänden freilich; nicht immer. Oft haben die Arbeit: 
geber feine Verficherungsmarlen geflebt und feine Bücher geführt, fie find mo= 
möglich verzogen oder gar geitorben, und der Rentenanwärter, der frank da> 
niederliegt, ijt nicht in der Qage, die betreffenden Meifter oder ihre Familien 
aufzufuchen und mit ihnen perjönlich zu verhandeln, er kann fich im Wugen: 
blid auch wohl nicht darauf bejinnen, wo und wie lange er überall bejchäftigt 
gewejen ijt. Nun kommt der Bejcheid mit der Abweilung von der Verficher 
rungsanftalt, und ift der Weber imftande fie zu lejen, jo geht ihn doch das 
tiefere VBerftändnis dafür ab, er ift fich nicht recht Kar über die entjcheidenden 
Punkte und deshalb auch nicht befähigt dazu, die fehlenden Unterlagen zu ers 
gänzen, etwaige Widerjprüche an den bisherigen Ermittlungen zu bejeitigen, 
wichtige Momente, die zu feinen Gunjten fprechen, befonders hervorzuheben. 
Überall find in Rentenfachen die weniger intelligenten Urbeiterflaffen auf fremde 
Hilfe angewiejen, und wo finden fie die? Die Keinen Arbeitgeber, die feine 
Bücher führen und dag Kleben der Verficherungsmarfen unterlaffen, find mit 
den gejeglichen Beitimmungen zu wenig vertraut, um den Arbeitern wirklich 
Nat und Hilfe angedeihen laſſen zu können. Die mit Arbeit überlajteten 
Polizeiverwaltungen in den größern Städten müljen fich auf die allernot- 
wendigfte mündliche Auskunft bejchränfen, mit den Gemeindevertretern auf dem 
platten Yande ift e8 oft nicht bejjer bejtellt al3 mit den Kleinen Arbeitgebern. 
Die Rechtsanwälte find für die Arbeiterbevölferung zu teuer, die Winfel- 
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fonfulenten aber betrachten die Streitfälle in Verficherungsangelegenheiten zu 
jehr al3 wenig einträgliche Nebeneinnahme; und find fie auch jonjt befähigt 
und zuverläffig, jo haben fie doch auf diefem Gebiete zu wenig Erfahrung. 
Wenn man bier einwirft, daß es fich im Vorjtehenden um einen durch 
lange Arbeitgzeit, eintönige Beichäftigung, fchlechte Ernährung körperlich und 
geiltig zurüdgelommnen, geringen Bruchteil der Arbeiterbevölferung Handelt, 
daß die Arbeiter in den großen Induftriezentren vorgefchrittner und intellis 
genter find, jo muß dem entgegengehalten werden, daß in den FYabrikitädten 
auch die Verhältniffe fchwieriger find, daß für die Fabrikarbeiter in erfter Linie 
die. verwideltere Unfallverficherung in Betracht fommt, während die Hausweber 
e3 nur mit der einfach liegenden Invaliditäts- und AlterSverficherung zu thun 
haben. Bei diefen handelt e3 fi) nur darum, ob jemand jchon völlig arbeits- 
unfähig ijt oder nicht, und ob er die Wartezeit erfüllt hat, Fragen, die fich 
in jedem einzelnen Falle verhältnismäßig leicht entjcheiden lafjen. Bei der 
Unfallverfichderung kommt e8 auf den Grad der verbliebnen Erwerbsfähigfeit 
an, die Renten können in allen Abitufungen von 5 big 100 Prozent der Rente für 
völlige Erwerbäunfähigfeit bewilligt werden. Da tft e3 nicht immer leicht, 
das Richtige zu treffen, da giebt e& viel Anlaß zu Streitigfeiten. Und dann 
handelt e8 fich vorerjt auch immer noch darum, ob überhaupt ein Betriebe- 
unfall ala Urfache für die Erwerbsunfähigfeit anzujehen ift oder nit. Ein 
Arbeiter kann eine Verlegung erlitten haben, die er anfangs gar nicht beachtet, 
und die erft fpäter bedenkliche Folgen gezeitigt hat, oder aber ein Feiner uns 
bedeutender Riß an der Hand, den er fich jonjt irgendwo zugezogen Hat, ift 
durch Berührung mit giftigen Stoffen die Urfache zu einer Blutvergiftung 
geworden. In einem andern Falle ift er vielleicht jchon lange leidend gewejen, 
er wird von einem Betriebsunfall betroffen, und gerade jet nimmt es mit 
der Krankheit eine jchlimme Wendung. Dder aber er ift bettlägerig bei fich 
zu Haufe untergebracht, verläßt im ieberwahn das Bett, Holt fich durch eine 
Erfältung den Tod, und dann ift e3 zweifelhaft, ob die Krankheit an fich die 
unmittelbare UÜrjache des Todes gewejen ift, oder etiwa gar die Trunkfudht, 
der er in einem unbewacdhten Augenblid wieder gefrönt Hat. Der Beweis 
für die Berechtigung der Entjchädigungsanfprüche wird in folcden Fällen 
immer nicht leicht zu führen fein, e8 bedarf umfangreicher Zeugenvernehmungen, 
eingehender ärztlicher Unterjuchungen, um in die dunkle Angelegenheit all- 
mählich Licht zu bringen. Iemand aber, der den Fall nicht vollftändig zu 
überjehen vermag, wird fich auch felten über die Bedeutung einer an ji uns» 
bedeutenden Einzelheit bewußt fein, die, genügend hervorgehoben, die ganze 
Sache vielleicht zu feinen Gunjten geitalten faun. Und ift der Arbeiter nad) 
langem Warten endlich in den DBefit feiner Rente gelangt, jo beginnen die 
ärztlichen Unterjuchungen von neuem. Die verlegten Glieder jchmerzen noch 
und find zur Arbeit noch untauglich, der ArbeitSverdienit hat jich auch jeit 
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der legten Unterfuchung noch nicht gehoben, aber doch it im Zuftande des 
Nentenempfänger® nach dem Zeugnis des Vertrauensarztes eine wejentliche 
Belferung zu verzeichnen, und die Rente wird herabgejegt. Der Arbeiter kann 
ein zweites ärztliche® Gutachten von einem andern Arzte einholen, wenn er 
foviel Überlegung und dazu die nötigen Geldmittel befigt. Aber diefer andre 
Arzt Tann in Unfallfachen feine Erfahrung haben und in Gradabichägungen 
bei Arbeitsinvaliden nicht beiwandert fein. Dann nübt da3 zweite ärztliche 
Gutachten auch nicht3. 

Man Sieht, an wie viel Klippen der Arbeiter jcheitern fanıı, und wie 
er jehr wohl eines tüchtigen Steuermann bedarf, um ungefährdet durch fie 
bindurchzufegeln. Und doch muß fi) der Steuermann noch dazu der aller: 
notdürftigiten Hilfsmittel zur Steuerung bedienen, während die Berufsgenoffen: 
Ichaften und Verficherungsanftalten, die ihn nicht auffommen lajjen wollen, 
mit dem ganzen Rüftzeug ihrer Wifjenjchaft in den Kampf treten. Sie haben 
ein Heer gefchulter Beamten und gewiegter Anwälte, eine Schar jachverjtändiger 
Vertrauensärzte, fie brauchen feine auch nod) fo großen Koften zu fcheuen, 
um fich jedes gewäünjchte Beweismaterial zu verfchaffen, ihnen ftehen in jedem 
Augenblid die Akten zur Verfügung, die fie in den Stand jegen, fich den 
ganzen Sachverhalt mit leichter Mühe immer wieder von neuem vor Augen 
zu führen und die Schwächen der Gegner herauszufinden. Das Aktenmaterial 
ift das Wertvollite, und diejes gerade ijt fich der Hlägerifche Arbeiter voll- 
jtändig zu bejchaffen faum imftande. Was er in den Beicheiden und Vor: 
bejcheiden von den Auskünften der Arbeitgeber, den Beugniffen der Ärzte zu 
erfahren befommt, find zumeist nur furze, aus dem Bufammenhang Heraus: 
gegriffne Einzelheiten oder von den Berufsgenoffenichaften und VBerficherungs- 
anftalten felbjt zujammengeftellte Endergebniffe. Selten, daß er mortgetreue 
Abjchriften der ärztlichen Gutachten gegen Bezahlung erlangen Tann, und auch 
von den eignen Eingaben behält er fich des Koftenpunftes wegen nicht immer 
eine Abjchrift zurüd, da die Eingaben jorwiejo fchon immer in zwei Exemplaren 
bei den Schied3gerichten und beim Neich3verficherungsamt einzureichen find. 
So muß fich der Arbeiter bei jedem Schritt vorwärts mühjfam immer wieder 
von neuem das alte Material zufammenjuchen, um feiten Boden unter den 
Süßen zu Haben, fo viel er ich auch müht, er kämpft immer gegen einen 
halb verdedten Feind an und wird deshalb ihm gegenüber auch immer im 
Nachteil fein. 

Die Sache wäre an fich nicht böfe, wenn Verficherungsanftalten und Be- 
rufögenofjenschaften im Bewußtjein der Verantwortlichkeit ihrer fozialen Auf: 
gabe dahin jtreben würden, jeden Einzelfall, joweit e8 irgend geht, aufzuflären 
und fo dem Arbeiter nad) Möglichkeit zu feinem Rechte zu verhelfen. Das 
gejchieht aber jchon bei den PVerficherungsanftalten nicht immer. Sieht man 
fih die VBefcheide durch, die die Antragfteller auf ihre Eingaben erhalten, fo 
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fann man oftmal3 den Eindrud nicht [o8 werden, al ob die Verjicherungss 
anftalten froh gewejen wären, fich wieder einmal eine Sache vom Halje ge- 
ichafft zu Haben. Auf Grund des vorgelegten Beweismateriald muß die Rente 
abgelehnt werden, das ift die Quinteffenz des Beicheides. Daß aber der Ans» 
tragfteller, wenn fein Rentenanfpruch im übrigen unter Umjtänden gerecht- 
fertigt erjcheinen Tönnte, in irgend einer Weife beraten wird, daß man ihn 
darauf aufmerffjam macht, er jolle feinen Antrag nach einigen Monaten 
erneuern, er folle ftatt der Altersrente die Invalidenrente beantragen, er folle 
den Nachweis dafür bringen, daß er die Hauptperfon im Hausgewerbebetriebe 
gewejen ift, geichieht in feiner Weife. Und wenn dann die Berufung beim 
Scied3gericht eingelegt wird, jo fommt e8 felten vor, daß die Verficherungss 
anjtalt aus eignem Antriebe die Prüfung des neuerbrachten Beweismaterials 
beantragt. In der Regel ftellt fie fi) auf einen völlig verneinenden Stand- 
punkt, und Schritt für Schritt muß man unter großem Zeitverluft den Boden 
erfämpfen, wenn das Schiedsgericht nicht freiwillig die neu vorgebrachten 
Thatjachen auf ihre Nichtigkeit hin unterjuchen lafjen will. Wie jchon er: 
wähnt, wäre e8 Pflicht der Verficherungsanftalten, allen Sachen, in denen jie 
in Anspruch genommen werden, auf den Grund zu gehen. Sie müßten fich 
immer vorhalten, daß fie an einem fozialen Friedenswert mitarbeiteten, daß 
diefe8 Friedenswerf nur mit Erfolg gekrönt werden fünnte, wenn man den 
Schwachen Wohlmollen und Geduld entgegenbrächte, und daß fie jelbjt ala 
die ftärkere Partei lieber einmal eine Rente zu Unrecht zahlen könnten, als 
daß ein berechtigter Rentenanjpruch wegen nicht genügender Klarjtellung des 
Falles abgewiefen wird. Die Gejetgeber haben eigentlich auch alle Garantien 
dafür geboten, daß die Nechtiprechung von der Verficherungsanftalt volljtändig 
unparteiiih und den Wrbeitern gegenüber wohlwollend gehandhabt werde. 
Den Vorftand bilden nach S$ 47 des Invaliditäts- und Altersverficherungss 
gejege® vom 22. Suni 1889 in erfter Linie Öffentliche Beamte, und ob in 
einem Jahre ein paar Renten mehr oder weniger bewilligt werden, bat für 
die Hauptträger der Verficherung, Arbeitgeber und Arbeiter, auch feine große 
augenblidlicde Bedeutung, da bei der Invalidität» und AWlterSverficherung 
fefte Prämien erhoben werden und fomit die Höhe der Überfchüffe nur auf 
die BZurüdlegung größerer oder fleinerer NRejerven von Einfluß ift. Wenn 
trogdem auch bei den Verficherungsanftalten die Erledigung der NRentenjachen 
mehr geichäftsmäßig nach Art des Verfahrens bei den Privat-Verſicherungs⸗ 
gefellichaften erfolgt, jo ift der Grund der, daß die Renten an einer Zentral: 
ftelle zumeift ohne Vorladung des Antragftellers fejtgejeßt werden, und daß 
die Verwaltungen, deren Wirfungsfreis ganze Provinzen umfaßt, mit Urbeit 
überlajtet find. Wo man den invaliden Arbeiter, fein Vorleben, jeine Ver⸗ 
trauenswürdigfeit nicht fennt, da wird man feiner Sache im Einzelfalle 
natürlich fein bejondres Interejje entgegenbringen, man wird aus fcheinbaren 
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Widerjprüchen nur zu fehr auf deifen ganze Iinzuverläffigfeit zu fchließen ge- 
neigt fein, und man wird oft auch gar nicht wiljen, wo man die Hebel an: 
jegen fünnte, um dem Manne zu feinem Rechte zu verhelfen. Und wenn 
andrerjeit3 allein bei der Invaliditäts: und Alterverficherungsanitalt für die 
Provinz Sclejien im Jahre 1897 nicht weniger ald 2800 Alterss und 8400 
Snvalidenrenten, 4450 Beitragserjtattungen bei Verheiratung, 1800 Beitrags- 
erftattungen in Todesfällen zu bewilligen waren, wenn bei ihr Monate dazu 
nötig find, ganz einfach liegende Rentenfachen zu erledigen, jo wird man den 
Eindrud nicht [08 werden, daß fich die Beamten der Verficherungsanjtalt vor 
Arbeit nicht zu lafjen wilfen, und daß fie zu einer mehr fummarifchen Arbeits» 
weile bingedrängt werden. Entichuldigt find damit die Vorftände der Ver: 
iherungsanftalten nicht. Genügt das vorhandne Perjonal nicht, jo muß es 
vermehrt werden. Man dente daran, daß es fich alljährlih um das Wohl 
und Wehe Taufender und aber Taufender Arbeitsinvaliden Handelt, und daß die 
31 Verficherungsanitalten des Deutjchen Neich3 zu Ende des Jahres 1897 
Ihon ein Vermögen von mehr ala 460 Millionen Mark bejapen. 

Bei den Berufsgenoſſenſchaften ſind die hier beſprochnen Mängel — 
durch bie Einteilung in Sektionen abgeſchwächt, bei allen aber tritt als er—⸗ 
ſchwerender Übelſtand noch die fehlerhafte Organiſation hinzu, durch die die 
erſte Entſcheidung über die Bewilligung oder Nichtbewilligung der Renten 
geradezu in die Hände der Perſonen gelegt iſt, die die Koſten zu tragen haben. 
Habe ich die Renten, die ich bewillige, aus eigner Taſche zu bezahlen, ſo ſuche 
ich natürlich in jeder Beziehung zu ſparen; d. h. ich bewillige nach Möglichkeit 
nichts oder ſo wenig als angänglich, und wenn ich eine Rente bewilligt habe, 
juche ich fie fobald wie möglich herabzufegen. Wer mit dem, was ihm zu- 
getprochen ift, nicht zufrieden ift, kann ja Klagen. Das ift mehr oder weniger der 
Standpunft, der, von Ausnahmen abgejehen, auf Grund der heutigen Gejeggebung 
von den Vorftänden der Berufsgenoffenschaften eingenommen wird. Piele der 
Herren Fabrifanten würden ja auch, wenn e3 auf fie allein anfäme, hier und da 
mehr zu bewilligen geneigt fein. Aber fie haben das Interefje ihrer Herren 
Berufsgenofjen wahrzunehmen, und fie haften diefen nad) $ 26 des Unfall- 
verficherungsgejetes vom 6. Juli 1884 für getreue Gejchäftsführung, wie 
Bormünder ihren Mündeln. Freilich die Gejeßgeber hatten mit diejer Be- 
jtimmung wohl faum etwas andre al3 die getreue Verwaltung des ange: 
jammelten Vermögens der Berufsgenofjenschaft im Auge. Aber mit der Zeit 
gewann die andre Anjchauung an Boden, daB treue Gejchäftsführung daneben 
jede Nentenbewilligung ausjchlöffe, zu der die Berufsgenojjenichaft nicht nad) 
dem Buchltaben des Gejeted verpflichtet jei. Und in diejes wenig arbeiter- 
freundliche Fahrwafler find die Berufsgenojjenichaften mehr und mehr auch 
durch ehrgeizige Geichäftsführer gedrängt worden, die ihrerjeitö wieder glaubten, 
jich bei ihren Worgefetten in ein gutes Licht zu jegen, wenn fie un aus: 
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gingen, Eriparnifje zu machen und fich in zweifelhaften Prozefjen als gejchicte 
Sachwalter zu erweifen. Der Einfluß diefer Gejchäftsführer war hier und da 
um jo größer, al3 die Herren Fabrifanten zumeift durch ihre eignen Geichäft- 
angelegenheiten völlig in Anfpruch genommen und daher froh waren, die fort: 
laufenden Berwaltungsangelegenheiten der Berufsgenofjenfchaft, wo e3 anging, 
bezahlten Beamten überlafjen zu können. ?zreilich giebt e8 fowohl unter den 
Boritandsmitgliedern al3 unter den Gefchäftsführern rühmliche Ausnahmen, 
die die Plusmacherei bei ihren Kollegen aufs ärgjte verdammen und ganz in 
dem Geifte arbeiten, in dem feiner Zeit die fozialpolitifche Gefeßgebung von 
unjerm jeligen Kaifer Wilhelm I. und feinem großen Kanzler zum Schube 
der Mühjeligen und Beladnen ind Leben gerufen war. Aber, wie gejagt, eö 
ind das YUusnahmen, die an der Negel nichts ändern, daß fich die durch 
einen Unfall Verlegten im großen und ganzen ihr gutes Recht erjt mühfam 
erfümpfen müfjen. 
(Schluß folgt) 
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Zur reichsgeſetzlichen Regelung des Verſicherungs⸗ 
rechts 
Von Eugen Joſef in Freiburg im Breisgau 
Schluß) 
4 


Jelbſtverſtändlich iſt der Verſicherungsnehmer verpflichtet, alle 
—A Unſtände, die für den Entſchluß der Geſellſchaft, die Ber: 
ſſſicherung zu übernehmen, irgendwie weſentlich ſind, vor Ab— 
* Aſchluß des Vertrags mitzuteilen, wenn er nicht jeden Anſpruch 
an die GSejellichaft verlieren will; hierin ſtimmen alle Geſetze 
überein. Welche Umſtände aber hiernach in jedem Fall mitzuteilen ſind, läßt 
ſich nicht allgemein beſtimmen und muß der verſtändigen Würdigung des 
Einzelfalles überlaſſen bleiben. Auch hier greifen die „allgemeinen Bedingungen“ 
dem Verſicherungsluſtigen unter die Arme, indem ſie eine Reihe von Dingen 
einzeln aufführen, über die er der Geſellſchaft Mitteilung zu machen hat; häufig 
enthalten ſie eine Beſtimmung des Inhalts: „Der Verſicherungsnehmer iſt ver⸗ 
pflichtet, im Verſicherungsantrage die zu verſichernden Gegenſtände und deren 
Eigentumsverhältnis anzuzeigen. Iſt dieſe Verpflichtung nicht erfüllt, ſo hat 
die Geſellſchaft keine Entſchädigungspflicht.“ Auch dieſe Beſtimmung giebt der 
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Gejellichaft ein Mittel zur Chilane gegen den Berficherten. Obwohl nämlich 
nach den meiften der vorhandnen ehelichen Güterrechte und ebenjo auch nad) 
dem Bürgerlichen Gefegbuch die Frau dag Alleineigentum an dem von ihr in 
die Ehe gebrachten Vermögen behält, gilt im VBolksbewußtjein noch der Grund- 
fat des alten deutjchen Rechts: „Mann und Weib haben fein gezweiet Gut 
zu ihrem Leib”; demnach unterjcheidet auch der vorfichtige und gejchäftserfahrne 
Mann bei der ZFeuerverjicherung nicht die ihm gehörigen Beitandteile der ehe- 
lichen Habe von denen feiner Yrau; und am wenigjten bezeichnet er nach dem 
Tode der Frau die Nachlaßftüde ald ihm und feinen Kindern gehörig. Das 
Bufammenleben der FSamilienmitglieder in einem Hausftande läßt die gejonderten 
Eigentumsrechte der einzelnen Samilienmitglieder nicht zur fcharfen Vorftellung 
gelangen; da3 ganze Familienvermögen erjcheint als eine einheitliche Maſſe, 
die dem Familienvater gehört, jodaß er bei der TFeuerverficherung wohl nie 
erwähnt, daß auch die Vermögenzjtüde feiner Angehörigen verfichert fein jollen. 
Nichtsdeftoweniger haben wiederholt die VBerficherungsgejellichaften wegen der: 
artiger unrichtiger Angaben die Bezahlung der Brandjchadenjumme unter Ber 
rufung auf jene oben angezogne Beitimmung der „allgemeinen Bedingungen“ 
verweigert und dem verficherten Familienhaupt Entjchädigung nur für Stüde 
bewilligt, die im ftrengen Sinn fein Eigentum find; die Rechtiprecjung ſchwankt 
auch hier auffallend. 

Thatfächlich ift indes gar kein Grund abzujehen, wielo der Berficherungs- 
Iuftige verpflichtet fein fol, der Gefelljchaft darüber Mitteilung zu machen, ob 
die verficherten Gegenstände fein oder eines dritten Eigentum find; wenn jemand 
in der Abficht, feine Gläubiger zu benachteiligen, feine Habe einem dritten 
verfauft und fie von ihm wieder mietet, fo beweijt dieg wohl, daß er in zer: 
rütteten Verhältniffen lebt und in gewiljer Richtung nicht ganz lauter ift, nicht 
aber daß er zu Brandftiftung oder Überverficherung neigt; die Gefellfchaft, bei 
der er feinen Mietbefit verjichern will, hat an diefem Sachverhalt ein viel ge- 
ringereö Sntereffe ala der, der mit diefem BVerficherungsluftigen ein jonjtiges 
Gefchäft, 3. B. einen Mietvertrag, einen Kreditfauf, fchließen will; es ift aljo 
ungerechtfertigt, daß die Gejellfchaft ihrer Zahlungspflicht enthoben fein joll, 
weil der Berficherte ihr jenen Sacdjverhalt verjchwiegen und die verjicherten 
Gegenftände demnach al3 fein Eigentum ausgegeben bat. Man fann indes 
gerade Über diejen Zal andrer Anficht fein, und die Gerichte Fünnen damı 
auch ohne die befondre Vorfchrift der „allgemeinen Bedingungen“ die Zahlungs: 
pflicht der Gefellichaft verneinen, weil der Verficherte auf Grund der allge: 
meinen Verpflichtung, alle für die Entjchließung der Gejellichaft wichtigen Um: 
Stände diefer mitzuteilen, einen jo eigentümlichen Sachverhalt der Gejellichaft 
nicht hätte verheimlichen jollen. Dazu bedarf es aljo nicht ausdrüdlicher 
Sondervorfchriften des Inhalts, wonach der Verficherungsluftige in jedem Yall 
Angaben über die Eigentumsverhältnijfe der zu verfichernden Habe zu machen 
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hat, Vorfjchriften, die das Familienhaupt der Gefahr ausfegen, der Branb- 
ichadenfumme für die verficherte Habe feiner Frau und Kinder verluftig zu 
gehn. Daher empfiehlt e3 fich, die Zuläffigfeit derartiger allgemeiner Be: 
dingungen auszufchließen und die Frage, inwieweit die Angabe der Eigentums 
verhältniffe notwendig ift, der Entfcheidung nach dem Grundjag deö allges 
meinen Rechts zu überlalfen. Dabei mag noch bemerft werden, daß das 
Preußiiche Landrecht, das in feiner befannten redjeligen Weile dem Berfiche- 
rungsvertrag volle 424 Paragraphen widmet und hierbei alle dem Berfiches 
rungsluftigen obliegenden Pflichten höchit genau aufzählt, diefem eine Angabe 
über die Eigentumsverhältniffe der zu verfichernden Habe nicht aufbürdet. 

Ein ähnlicher Mipftand ergiebt fich aus der Gepflogenheit der Gejell: 
Ichaften, die Räumlichkeiten zu bezeichnen, in denen fich verficherte Gegenjtände 
finden. Sit der Wagen, der gewöhnlich in einer abjeit3 des Hofes gelegnen 
Scheune jteht, bei der Ausfüllung des Antragsformulars durch den Agenten 
gerade in einem Stall und brennt jpäter die Scheune, in die der Wagen 
wieder zurüdgebracht ift, ab, fo erhält der Bauer für den in der Scheune 
mitverbrannten Wagen feine Brandentichädigung, weil ein folcher Inhalt der 
Scheune nicht mitverfichert it. Wünjchenswert wäre daher eine gejeßliche 
Borfchrift, daß die Veränderung ded Lagerortö innerhalb desjelben Grundftüds 
bedeutungslos ift, ferner aber, daß die verjicherten Gegenftände auch außerhalb 
des Grundftüds als verjichert gelten, jofern die Veränderung des Lagerorts 
veranlagt ift durch den gewöhnlichen Gebraud) und die gewöhnliche Verfügung, 
die dem Verficherten über feine Habe zufteht. Macht der Verficherte mit feinem 
Pelz bekleidet auf feinem Zuhrwerk eine Ausfahrt und verbrennen dieje Gegen⸗ 
tände im Gafthaus oder im Nachbargrundftüd, wo er einkehrt, jo zahlt die 
Gejellfchaft nicht den YBrandverluft, obwohl e8 doch felbftverjtändlich ift, daB 
der Pelz und das Yuhrmwerf gerade außerhalb des Grundjtüde zur Verwendung 
fommen, überhaupt, daß der Verjicherte nicht an dem gewöhnlichen Gebrauch 
feines Eigentum& durch den Verficherungsvertrag gehindert fein fol. Obgleich 
eine Verfügung der gejchilderten gewöhnlichen Art (nur diefe fteht hier in 
Trage) feinesfall8 die von der Gejellichaft übernommne Gefahr vergrößert, 
muß gegenwärtig der Verficherte auf Grund befondrer Verabredung an die 
Sefellichaft eine Höhere Vergütung zahlen, wenn er auch gegen derartige 
Schäden gefichert fein will, deren Möglichleit beide Teile von vornherein vor= 
bergejehen haben; man denfe 3.3. an den Fall, daß die Pferde nicht im Stall, 
jondern auf der Sommerweide vom Blit erjchlagen werden. 

5. Durch die „allgemeinen Bedingungen“ find überall die Fälle ausführlich 
geregelt, wo wegen Verlegung der dem Verficherten obliegenden Verpflichtungen 
die Anfprüdhe an die Gejellichaft erlöfchen, jo wenn er die Prämie (nad) vors 
beriger Aufforderung) nicht rechtzeitig zahlt, wenn er erlittnen Brandichaden 
nicht jofort der Gejellihaft und der Polizei anzeigt, nicht binnen der bes 
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ftimmten Frift die Klage auf Zahlung des Brandfchadend erhebt oder das 
Verzeichnis der vor dem Brande vorhanden gewejenen und verlornen Gegen: 
jtände nicht rechtzeitig einreicht ufw. Sicherlich wäre e8 fachgemäßer, derartige 
Gründe ein für alle mal durch das Gejet feitzulegen, anftatt fie den in Einzel⸗ 
heiten fchwanfenden und jederzeit abänderlichen Kein gedrudten „allgemeinen 
Bedingungen“ zu überlafjfen, und bei diefer gejeßlichen “yeftlegung wären auf 
Grund der Erfahrungen der NRechtiprehung die Mängel und Mibjtände zu 
bejeitigen, die fich auch bier au8 der von den Gejellichaften einjeitig erfolgten 
Regelung zum Nachteil der VBerficherten ergeben. Insbejondre wäre zu bes 
jtimmen, daß diejes Erlöfchen der Rechte des Berjicherten nach den allgemeinen 
Grundfägen des bürgerlichen Rechts ein Verfchulden des Verficherten zur 
Borausfegung hat; die „allgemeinen Bedingungen” der Gejellichaften bringen 
das legte nicht zum Ausdruck oder ftehn bier gar auf dem entgegengejeßten 
Standpunkt. E3 widerfpricht aber dem Nechtsgefühl, daß der Verficherte den 
Anfpruch auf die Verficherungsentfchädigung verliert, obwohl er durch höhere 
Gewalt, 3. B. Krankheit, oder durch Verjchulden des Agenten ganze Zeiträume 
hindurch an der Zahlung der Prämie oder an der vorgefchriebnen fofortigen 
Anzeige de Brandunglüdd verhindert war, zu den genannten Maßnahmen 
vielleicht überhaupt noch feine Gelegenheit hatte; ebenfo ijt e3 ungerecht, den 
Anfpruch erlöfchen zu lafen, wenn der Verficherte die vorgejchriebne Anzeige 
deshalb unterließ, weil dem Agenten und der Polizei das Brandunglüd fchon 
anderweit befannt war, jodaß der Verficherte verjtändigerweife von einer bes 
jondern Anzeige abjehen zu können glaubte; e3 widerfpricht endlich dem Nechts- 
gefühl, daß der Verficherte den Anjpruch wegen nicht rechtzeitiger Einreichung 
des Verzeichnijjeg oder wegen verjpäteter Klageerhebung verlieren fol, wenn 
er jofort nach dem Brandunglüd verhaftet wurde, oder wenn er von der recht- 
zeitigen Einreichung der Klage deshalb abjah, weil der Brandinjpeftor der 
GSefellichaft ald angeblich berechtigter Vertreter die Zahlung des von ihm feft- 
geftellten Schadenbetrags in fichre Ausficht gejtellt Hatte. 

Im wejentlichen jtehen dieje hier dargelegten Forderungen mit der Recht: 
Iprehung im Einklang, und eine gefegliche Feitlegung diefer Grundfäge ift 
daher zur Vermeidung neuer Zweifel bei der Einführung des zukünftigen Rechts 
dringend erwünjcht; ebenfo wünjchenswert wäre eine gejeßliche Feftitellung, daß 
die Entichädigungspflicht der Gefellichaft nur wegfällt, wenn der Brand durch 
Borfag oder grobe Fahrläffigfeit des Verficherten jelbjt verurfacht worden ift, 
während gegenwärtig nach den „allgemeinen Bedingungen“ und „Statuten“ 
(namentlich der öffentlichen VBerficherungsanftalten) diefer Wegfall häufig fehon 
eintritt, wenn der Brand verurjacht worden ift durch mäßiges Verfehen des 
Verficherten oder gar durch Verjchulden feiner Kinder und fonftigen Haus: 
genofjen. Beftimmungen folcher Art gefährden ohne rechtfertigenden Grund 
den Zwed der Berjicherung; mäßige Berjehen find eben im Leben nicht zu 
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vermeiden, und auch die Gefahr des Berluftes de3 DVerficherungsaniprudhs ift 
nicht imftande, den Verficherten bejtändig bei voller Aufmerfjamfeit zu er: 
halten. Wenn ferner der Verficherte für da8 Thun feiner Familienglieder und 
Hausgenofjen verantwortlich gemacht wird, jo ift dies ungerecht, weil erjah: 
rungdgemäß zahlreiche Brände von Kindern und Hausgenofjen des Verficherten 
verurfacht werden, wo diejer völlig frei von Schuld ift, eine Verhütung des 
Unglüdd gar nicht möglih war. Das Bürgerliche Gejebuch jegt eine Haf- 
tung der Eltern, des Dienftheren ufw. für unerlaubte Handlungen der Sinder 
und der Angejtellten feit, und die Gejellichaften werden, felbjt wenn gejeglich 
die Erjaspflicht nur bei einem dem Berficherten jelbft zur Lajt fallenden Ver: 
ichulden wegfällt, verjuchen, dem Verficherten die gefeglich zuftehende Ent: 
Ihädigung auf dem Umwege wieder zu entziehen, indem fie aus diefer gefeß- 
(ichen Beitimmung eine Haftung des PVerficherten für den von Kindern und 
von Ungeftellten verurjachten Brand herleiten. Diefem Berfuhh, dem das 
Neichögericht (im Gebiet des rheinifchen Rechts) entgegengetreten ift, muß auch 
durch eine entiprechende gejegliche Beitimmung vorgebeugt werden. 

6. Dit findet fich in den „allgemeinen Bedingungen“ die Beitimmung, 
daß, wenn der DBerjicherte im Laufe der Verficherung eine Vermehrung der 
Teuergefährlichkeit herbeiführt oder zuläßt, die Verficherung bi8 zur fchrift- 
lichen Genehmigung diejer Veränderung durch die Gefellichaft „ruht“; daß ein 
jolches „NRuhen” ferner eintritt, wenn der Verficherte von Umständen, die uns 
abhängig von feinem Willen eintreten und die TFeuergefährlichkeit vermehren, 
nicht fofort der Gefellichaft Anzeige macht, daß. aber im legten all die 
Gefellichaft berechtigt ift, die Verficherung durch fchriftliche Anzeige mit 
Ablauf von zwei Wochen aufzuheben. Durch derartige Beitimmungen werden 
dem Berficherten Pflichten auferlegt, denen er felbjt bei größter Aufmerf- 
ſamkeit kaum gewachſen ift. Eine auf bösliche Abficht oder grobes Vers 
Ichulden des Verjicherten zurüdzuführende Vermehrung der TFeuerögefahr ver= 
dient feinen Schuß; dagegen ift das bloße „Zulafjen” der Vermehrung ein 
ganz unbeftimmter Begriff; der VBerficherte, der feinen Berufsgefchäften nachs 
zugehen hat, Tann nicht auf der Lauer liegen, um zu beobachten, ob feine 
Hausgenofjen oder Mieter Dinge zu treiben beginnen, die die Feuergefährlich- 
feit vermehren, noch weniger fanın man ihm zumuten, mit der Gejellichaft in 
jeweiligen Briefwechjel zu treten, wenn al8 Mitmieter in dag Haus ein Feuer 
werfäfünstler einzieht oder in dem Nachbarhaufe eine Schmiede angelegt wird; 
der Verjicherte wird fich beim beiten Willen nicht darüber bewußt, dab in 
diejen unabhängig von feinem Willen eintretenden, aber von ihm beobachteten 
Vorgängen eine Vermehrung der Tzeuerögefahr liegt, zumal da thatjächlich 
nicht im entfernteften fejtjteht, daß fich bei Beichäftigungen der gedachten Art 
Teuersbrünjte häufiger ereignen als bei andern Leuten. Den Berficherten trifft 
aljo darin, daß er der Gefellichaft von den gedachten Vorgängen feine Anzeige 
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macht, gar feine Schuld. Wird nun der Verficherte vom Bligjchlag betroffen, 
jo ift die Gejellichaft berechtigt, die Brandentjchädigung zu verweigern; denn 
weil der VBerficherte die Anzeige vom Einzug des TFeuerwerksfünftlerd oder vom 
Bau der Schmiede unterließ, „ruht“ die Verficherung, und dies hat zur Folge, 
daß die Gejellichaft auch von der Tragung der Gefahr befreit ift, die jchon 
bei Abjchluß des Vertrags beitanden hat! Und diefe Folge tritt ein, obwohl 
der Agent der Gejellichaft von jenen Veränderungen, die der Verficherte hätte 
anzeigen follen, Kenntnis hat! 

Die Gerechtigkeit verlangt, daß die Gejellichaft, die den Vorteil der Ge- 
fahrverminderung genießt, auch die Nachteile zufälliger Gefahrerhöhung trägt; 
die Gefellfchaft mag fich durch ihre Agenten von den für fie erheblichen Ver: 
änderungen überzeugen, und e8 mag für die Fälle nachträglich eingetretner 
Gefahrserhöhung gejeglich der Gefellichaft das Recht beigelegt werden, die 
Berficherung zu fündigen, Dies jedoch nur mit einer Frift von etwa zwei Mo- 
naten. Das in den „allgemeinen Bedingungen,“ wie oben erwähnt, der Gejell: 
Ichaft beigelegte Kündigungsrecht mit einer Zrijt von zwei Wochen Hat zur 
Solge, daß fich der Verficherte entweder den von der Gefellichaft nunmehr 
geftellten härtern Bedingungen fügen muß, oder daß er eine Zeit lang unver: 
fichert bleibt; denn in zwei Wochen kann er eine andre Verficherung nicht be- 
forgen. Die oben erwähnte Beitimmung der „allgemeinen Bedingungen“ ent: - 
hält alfo in mehrfacher Beziehung eine ungerechtfertigte Benachteiligung der 
Verficherten. Dazjelbe gilt von der Beitimmung in den „allgemeinen Be: 
dingungen,” daß wenn die verficherten Gegenftände (abgejehen vom Erbgang) 
ihren Eigentümer wechjeln, die Verficherung gleichfalls ruht, big die Gejell» 
Ihaft den ihr angezeigten Eigentumswechfel jchriftlich genehmigt, und daß fie, 
wenn fie dies nicht will, wieder mit zweiwöchiger Zrilt vom Vertrage zurüd- 
treten fann. Die Gejellichaft hat doch aber an der PBerjon des Eigentümers 
im allgemeinen gar fein Intereffe; der Eigentumswechjel müßte alfo ein 
„Ruhen” der Verficherung keinesfalls herbeiführen, fondern der Gefellfchaft 
allenfall3 ein gejegliches Kündigungsrecht geben, und zwar aus den oben an- 
gegebnen Gründen mit einer Frift von zwei Monaten. — Endlich ift in den 
„allgemeinen Bedingungen“ überall beftimmt, daß nach jedem Brande die 
Gejellichaft berechtigt ift, den Vertrag gleichfalls mit zweiwöcdjiger Frift auf: 
zubeben. Auch hier, müßte aus den angegebnen Gründen mindeftens eine weit 
geräumigere Frijt gejeglich feitgejegt werden; richtiger noch wäre es, das 
Kündigungsrecht für diefen Fall überhaupt auszufchließen oder doch wefentlich 
zu bejchränfen. Denn macht die Gejellichaft von diefem Kündigungsrecht Ge: 
brauch, jo wirft fie hiermit auf den Verficherten den gehäffigen Verdacht, daß 
er zu diefer Kündigung durch eine ihm anläßlich des Brandes zur Laft fallende 
(aber nicht nachweisbare) Unlauterfeit Anlaß gegeben babe, wodurd fie ihm 
eine andre Verficherung erjchwert oder gar unmöglich macht. Die Interejjen 
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der Geſellſchaft ſind zur Genüge gewahrt, wenn ihr geſetzlich das Recht bei⸗ 
gelegt wird, den Vertrag ohne Kündigung aufzuheben, falls der Verſicherte 
rechtskräftig wegen (auch nur fahrläſſiger) Brandſtiftung verurteilt iſt. 

Hiermit iſt die Zahl der Wünſche, die man an das bevorſtehende Reichs⸗ 
geſetz über das Verſicherungsweſen knüpfen muß, auch nicht annähernd er— 
ſchöpft; ſie wären vielmehr mit Leichtigkeit zu verdoppeln, und zwar immer 
auf Grund der unbilligen Ergebniſſe, zu denen die Rechtſprechung bei dem 
gegenwärtigen Zuſtande geführt hat. Das Vorgetragne genügt aber, um den 
Wunſch zu begründen, daß das zukünftige Reichsgeſetz ſeine Vorſchriften als 
zwingend faſſe, d. h. jede Abänderung oder Ergänzung der aufgeſtellten Rechts⸗ 
ſätze verbiete, ſodaß alſo in Zukunft Verſicherungsanträge nur nach Maßgabe 
der geſetzlichen Beſtimmungen geſchloſſen werden, deren Ergänzung durch „all⸗ 
gemeine Bedingungen“ oder Sonderverträge nur in den Punkten zuläſſig iſt, 
für die das Geſetz dies ausdrücklich geſtattet. Berechtigte Intereſſen der 
Geſellſchaften ſtehen dem nicht entgegen. Daß gegenwärtig das Verſicherungs⸗ 
recht nicht durch die beſtehenden Geſetze, ſondern durch die oben zur Genüge 
gekennzeichneten „allgemeinen Bedingungen“ geregelt wird, erklärt ſich zum 
Teil daraus, daß die Geſetze vielfach ganz veraltet ſind, daher den Anforde⸗ 
rungen des heutigen Verkehrs nicht entſprechen. Dieſer Grund fällt weg, 
wenn das Verſicherungsrecht neu geregelt wird; vor der Gefahr, daß das 
neue Reichsgeſetz „am grünen Tiſch“ gefertigt wird und daher unpraktiſch iſt, 
ſind die Geſellſchaften genügend geſchützt. 

Der Entwurf des neuen Geſetzes wird im Reichsjuſtizamt gemacht und 
zunächſt im Reichsanzeiger zur allgemeinen Kenntnisnahme, ſowie ferner den 
Behörden und andern Körperſchaften zur gutachtlichen Äußerung mitgeteilt. 
Schon hier haben die Verſicherungsgeſellſchaften Gelegenheit, ihre Einwendungen 
gegen die vorgeſchlagne Neuregelung an zuſtändiger Stelle und in der Offent⸗ 
lichkeit vorzutragen. Der auf Grund der eingegangnen Einwendungen und 
Gutachten einer nochmaligen Prüfung und Anderung im Neichsjuftizamt unter: 
zogne Entwurf wird fodann vom Bundesrat, alfv von den Vertretern jämt- 
licher deutfchen Regierungen geprüft und nötigenfall® auch geändert. Dann 
gelangt der Entwurf an den Reichdtag und unterliegt hier zunäcdhft einer all 
gemeinen Prüfung durch mehrere hundert Abgeordnete der allerverjchiedeniten 
Berufsftände und Rebensanfchauungen; hierauf wird er in einem Ausfchuß von 
(gewöhnlich einundzwanzig) zur Prüfung bejonders befähigten Abgeordneten 
einer fehr eingehenden Befprechung unterzogen. Wenn der Entwurf nach jo 
eingehenden Beratungen fchließlich Gefeß wird, fo kann man ruhig jagen, daß 
die einzelnen Bejtimmungen auf einer gerechten Würdigung und Abwägung 
der Interefjen der Verficherer wie auch der Verficherten beruhen. Die Gejfell- 
Ihaften Haben dann alfo feinen Anlaß, von den Beftimmungen des Gejehes 
abzumweichen; daher fannn der Gejeßgeber fie zu zwingenden, jeder Abänderung 
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und Ergänzung entzognen machen. Thut er dies nicht, jo ift das neue Necht 
der Gefahr ausgejegt, dab die Gejellichaften im Bunde gegen die Verficherten 
die für dieje mwohlthätigen Borjchriften des Gefeges durch ihre „allgemeinen 
Bedingungen“ und Statuten aufheben, daß fie aber allermindeitens alle fich 
aus der Anwendung des neuen NechtS ergebenden Zweifel und Rechtsfragen 
durch die „allgemeinen Bedingungen” zu Ungunften der Verficherten entjcheiden 
werden. 

Ein lehrreiched Beifpiel hierfür bietet der Aniturm der „Hausagrarier“ 
gegen da8 neue Mietrecht de Bürgerlichen Geſetzbuchs. Bei der Beratung 
des in fouzialer Beziehung jo überaus wichtigen Mietvertragg war man fich 
darüber einig, daß der Mietzind begrifflic zu unterjcheiden fei vom Darlehns» 
zind; während aljo der Darlehnsgeber feiner Verpflichtung genügt durch die 
Auslieferung des Darlehnsfapitals, fol der Vermieter dem Mieter die Wohs 
nung nicht bloß zum Gebrauch übergeben, jondern auch verpflichtet fein, fie 
während der Mietzeit in brauchbarem BZuftande zu erhalten; der Mietvertrag 
erzeugt eben für den Vermieter nicht bloß eine Rente, fondern auch dauernde 
Berbindlichfeiten. Man war fich ferner darüber einig, daß die Dauer ber 
Mietzeit nicht der Willfür des Vermieter ausgefeßt fein dürfe, daß daher der 
Berfauf des Miethaufes dem Bermieter und dem Käufer fein Recht geben 
dürfe, den Mietvertrag vorzeitig aufzulöjen. Dean hielt e8 endlich gerade mit 
Rüdficht auf die Intereffen des Mittelftandes für geboten, daß der Tod des 
Samiliendaupt® den Hinterbliebnen ein Necht geben müjje, den Mietvertrag 
vorzeitig zu fündigen. Noch find diefe Beitimmungen nicht in Kraft getreten, 
und jchon haben fich die „Vereine deutjcher Hausbefiger” zujammengethan, 
um diefe dem Mieter wohlthätigen Bejtimmungen durch einen „Normalmiets 
vertrag” zu bejeitigen. In diefem fol beftimmt werden, daß der Mieter die 
„Leinen Reparaturen” trägt, die Erhaltung der Wohnung aljo vom Vermieter 
auf den Mieter abgewälzt wird, daß ferner „Kauf Miete bricht,“ der Mieter 
ih aljv beim Verkauf des Haufed die vorzeitige Aufhebung ded Mietrecht? 
gefallen lafjen muß; daß endlicd) die Ehefrau des Mieterd den Mietvertrag 
al? „Mitkontrahentin” unterfchreiben fol, jodaß fie des ihr gejeglich gewährs 
leijteten Rechts, beim Tode de Ernährers zu kündigen, verluftig wird. €8 
fehlt in diefem „Normalmietvertrag” nur noch die VBorjchrift, daß dem Mieter 
die Vergrößerung der Familie verboten ift, und Ddiefer „Normalmietvertrag“ 
bat mit den „allgemeinen Bedingungen“ der Verficherungsgefelichaften eine 
verzweifelte Ähnlichkeit. 

Das Bürgerliche Gejegbuch Tonnte freilich die Vorjchriften über den Miet- 
vertrag nicht als zwingend und unabänderlich aufjtellen; das zukünftige Reichs⸗ 
gejeg über den Berficherungsvertrag Tann diefen Schritt aber thun und wird 
ihn thun müfjen. Denn der Gedanke, daß die Beteiligten durch freie Verein: 


barung für ihre Angelegenheiten am beten forgen, ift nur dann am Plag, 
Grenzboten I 1899 83 
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wenn die Vertragjchließenden fich gleich jtark und gleich einfichtig gegenüber: 
ftehn. Daß dies beim Verficherungsvertrag nicht der Fall ift, ift oben gezeigt; 
die Gejellichaften aber Fönnen fich auch fpäter wie jett Konkurrenz machen 
bezüglich der Höhe der Prämien und durch die fo viel gerühmte „Kulanz bei 
der Regulierung.“ 

Dringend wünfchenswert wäre fchließlich eine reichsgeſetzliche Beſtimmung, 
wonach auf Anrufen des einen wie des andern Teil3 bei Streitigfeiten liber 
die Zahlungspflicht der Gefellichaft zunächit eine öffentliche Behörde mit allen 
Befugniffen eines gefeglichen Schiedägerichts eine Vorenticheidung erläßt, gegen 
die die Berufung auf den NRechtöweg jtattfindet, in derjelben Weije, wie dies 
3. 3. bei Streitigkeiten über die Entichädigung bei Enteignungen und fonit 
vielfach gefeglich vorgefchrieben ift; diefe Vorenticheidung könnte bei geringern 
Streitigkeiten den Polizei» vder Gemeindebehörden, bei größern Streitwerten 
einer aus einem Nechtsverjtändigen und zwei anders befähigten Beifitern ge: 
bildeten Behörde vbliegen. Durch diefe Negelung würden zahlreiche Prozefie 
über Anfprüche aus VBerficherungen vermieden, und dies ift aus dem bejondern 
Grunde wünfchenswert, weil die Führung eines Prozefjes für den Verficherten 
etwa® ganz andres ift als für die Gejellichaft. Für diefe find die Koiten 
eines Prozefjes fein irgendwie bedeutender Aufwand; anders für den Vers 
jiherten, wenn man erwägt, daß gegenwärtig die Koften eines PBrozejjes über 
300, 3000, 30000 Darf, der durch die Inftanzen geht, mit Leichtigkeit 150, 
1500, 5000 Marf betragen, aljo zur Zerrüttung fleiner Vermögen führen 
fönnen, daß der Derficherte aber jowie jeine Hinterbliebnen gerade beim 
Eintritt des Verficherungsfalld oft in einer durch diefen hervorgerufnen Not- 
lage find. 
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83 it nun jchon länger als drei Sabre her, daß Andreas Oppermann, 
der talentvolle und lebensfrohe, dem Kreiſe, in dem er wirkte, und 
3 ‚den Menichhen, denen er lieb und unerfeßlich war, durch den Tod ent- 
RS rüdt wurde. Entrüct, nicht entriffen. Denn wer der urjprünglichen 

und bejondern Natur und PBerjönlichfeit des geiftvollen Mannes, des 





Ta 


'liebenswürdigen Menjchen jemals näher gelommen war, der hatte 


von ihr Eindrüde empfangen, die fich merklid von den Eindrüden andrer Begeg— 
nungen unterjchieden und etiwag von den wirkjanen und undergänglicden Eindrüden 
auter Gejtalten der Dichtung in fich trugen. 

Der einfache Rechtsanwalt in einer Provinzialftadt der ſächſiſchen Oberlauſitz 
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war in Lebensſchickſal, Charakteranlage, Erſcheinung, Bildung und Neigung eine ver—⸗ 
körperte Bürgſchaft dafür, daß auch ſolche Geſtalten unſrer großen Erzähler, die 
über den Realismus des Alltags hinausragen, der lebendigen Wirklichkeit ent— 
ſtammen. Eine merkwürdig bewegte, wechſelvolle Jugend, manche Gunſt der Um- 
ſtände, eine über die Berufsbildung und die übliche allgemeine Durchſchnittsbildung 
hinausgehende tiefere Teilnahme an allem geiſtigen Leben und ein nahezu ſchöpfe— 
riſches Verſtändnis für Werke der Dichtung und der bildenden Kunſt, vor allem 
aber die Stärke ſeines friſchen Gefühls, die Entſchiedenheit und Kraft ſeines Aus— 
drucks, der unerklärbare Zauber eines überaus glücklichen Naturells hoben ihn weit 
über die äußere Stellung hinaus, die er im ſpätern Leben einnahm, übrigens mit 
geſunder Selbſtbeſcheidung und ernſtem Pflichtbewußtſein vortrefflich ausfüllte. Zum 
Lebensbilde Andreas Oppermanns gehört es freilich, daß ſich der in vielen Sätteln 
gerechte Mann auch auf litterariſchem Gebiete bethätigte, daß ſeine vorzügliche 
Lebensgeſchichte Ernſt Rietſchels unvergänglich unſrer biographiſchen und kunſt— 
hiſtoriſchen Litteratur eingereiht iſt, daß ſeine friſchen Wanderbilder „Aus dem 
Bregenzer Wald“ ein ähnliches Schickſal mindeſtens verdient hätten, daß mancher 
vortreffliche Aufſatz und Vortrag aus ſeiner Feder bei guter Gelegenheit mit und 
ohne ſeinen Namen wieder auferſtehn wird. 

Aber ſein Anſpruch, im Gedächtnis nicht nur derer, die ihn gekannt haben, 
fortzuleben, beruht, wenn mich nicht alles trügt, noch auf andern Grundlagen, als 
ſeinen litterariſchen Arbeiten. Der Menſch ſelbſt mit ſeiner Lebensfülle, ſeiner aus— 
geprägten Eigentümlichkeit, ſeinem innern Reichtum, ſeiner unmittelbaren Wirkung 
verdient erhalten zu bleiben. Und des Verſuchs wenigſtens iſt es wert, ihm durch 
eine treue Charakteriſtik auch da teilnehmende Freunde zu gewinnen, wohin ſeine 
perſönlichen Wirkungen nicht gereicht haben. 

Über ein Vierteljahrhundert habe ich in vertrauter Freundſchaft mit Andreas 
Oppermann gelebt und ihm in gewiſſen Lagen ſeines Lebens und an unvergeßlich 
reichen und frohen Tagen näher geſtanden, als jeder andre ſeiner Freunde. Als 
ich den jungen Mann mit dem ſchönen Kopf und der kräftig gedrungnen Geſtalt 
im Sommer 1858 zuerſt kennen lernte, war er eben als Aſſeſſor am königlich 
ſächſiſchen Amtsgericht in der alten prächtig gelegnen Oberlauſitzer Sechsſtadt Zittau, 
die ſein bleibender Wohnſitz, ſeine andre Heimat werden ſollte, eingetroffen. Damals 
lag noch der volle Abglanz ſeiner Lehr-und Wanderjahre über ihm; ein geflügeltes 
Wort Berthold Auerbachs, der mit dem lebensfrohen, geiſtig blitzenden jungen Manne 
im Hauſe von Oppermanns Schwager Ernſt Rietſchel häufig zuſammentraf: „dieſer 
letzte Jingling erinnere, in mehr als einem Betracht, an den jugendlichen Goethe“ 
fand ſeinen Weg auch nach der Lauſitz und wurde von uns, den neuen Freunden 
des Geprieſenen, mutatis mutandis gebilligt. 

Als dann im Laufe der Wochen und Monate, die der erſten Befreundung folgten, 
die grundverſchiednen Erlebniſſe ausgetauſcht wurden, ſtellte ſich, zu beiderſeitiger 
Überraſchung, heraus, daß ich wenigſtens Freund Andreas ſchon einmal zuvor, zehn 
Jahre vor unſrer wirklichen erſten Begegnung in den Ruinen des Kloſters auf 
dem Oybin, unter eigentümlichen Umſtänden geſehen hatte. Im Sommer des 
Sturmjahres 1848 nämlich waren wir Leipziger Schulknaben eines guten Nach— 
mittags beim Verlaſſen der Klaſſe mit der Nachricht erfreut worden, daß auf dem 
nahgelegnen Auguſtusplatze wieder „was los ſei.“ Es war damals öfter etwas los, 
und wir Jungen waren dumm genug, unbekümmert um die mögliche Gefahr und 
ohne Ahnung unſrer vollkommnen überflüſſigkeit, den Exzeſſen, Straßenaufzügen 
und andern Herrlichkeiten des großen Jahres zuzulaufen. Diesmal ſpielte der 
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Auftritt in der näcdften Nähe des Cafe francais. Eine Gruppe mwütender Bau- 
handwerfer und Proletarier von unbeitimmter Beihäftigung drang auf vier oder 
fünf Studenten mit farbigen Bändern über der Bruft ein und fchien hauptfächlic) 
einen von ihnen, einen braunlodigen Jüngling anzugreifen, dem die Studentenmüße 
von den Gegnern vom Kopfe gejchlagen war, und der jet mit vorgehaltnem linken 
Arm Stirn und Augen gegen die Steine zu jchügen juchte, die aus ben hintern 
Reihen des Arbeitertrupps nach ihm binflogen, während er, im Perein mit ben 
Kommilitonen, die Angreifer zurüdichleuderte, Die zupaden wollten. 

Wir Gaffer verftanden augenblidlih, daß fi der Nüdzug der angegriffnen 
kleinen Stundenten|char gegen da8 Cafe frangaiß richtete, dejjen Befiter, Feljche, als 
Ronfervativer befannt war. Hinter der Fämpfenden Gruppe lärmte ein bucliger 
Kofardenverfäufer, der eben fein umgeftürzte Tiichhen wieder aufgerichtet hatte 
und mit ſchäumendem Munde und geballten Zäuften einem teilnehmenden Haufen 
von Weibern, alten Edenftehern und jungen Oafjenmädchen erläuterte, daß ihm 
der free Student dort feine gut republifanijchen roten Kolarden in den Dred ge- 
Ichleudert habe. Mit einem Auge fchielte er nad) den Prügeln, die der Ubelthäter 
erhalten follte, mit dem andern nad) den roten Abzeichen, die wohl alle hilfreid) 
aufgelefen, aber Teinesweg8 alle wieder auf den Tijch geliefert wurben. Uns 
Zungen lümmerten nur die bedrohten Studenten, vor allem der dunfellodige, und 
wir bradhen, al8 er mit gejchidter Dedung und einem gewaltigen Sprunge die 
Thür des Cafe francaid gewann, die fi) vor ihm und feinen Yreunden öffnete 
und fchüßend vajch wieder jchloß, in ein jauchzendes PVivat aus. Daß die für den 
Eleinen Stubententrupp bejtimmten Steine und Erbdflöße auß ben Fäuften der 
Widerjacher fofort Hirrend dur ein Halb Dubend Yeniter des Cafe francais 
fuhren, gehörte einmal zur Mufit der glorreihen Zeit und fiel wahrfcheinlich Herrn 
Wilhelm Feljche, jedenfalls aber und Buben nicht bejonders auf. Wir zogen mit 
der Gemwißheit ab, daß fi) der Haufen verlaufen würde, da vom andern Ende der 
Grimmiſchen Straße her ein Dußend blaue Kommunalgardenröde auftauchten. Aud) 
den Verkäufer der roten Kofarden jahen wir noch fluchend und jcheltend über Die 
„Hunde von der Reaktion“ jeine gefährliche Ware einpaden. 

Der braunlodige und heißblütige Student aber, der fih an jenem Sommertag 
durch eine freche Prahlerei des roten Händlers zu dem verädhtliden Stoß wiber 
defien Rrüppeltiichchen hatte reizen laffen und danad) mit Mut und Gewandtheit 
die fchnöden Mißhandlungen der auf ihn eindringenden Rotte abgewehrt hatte, 
war fein andrer als mein nachmaliger Freund Andrea Septimuß Oppermann, 
damal3 Student der Rechte an der Untverfität Leipzig, Die jpätere Entdedung, 
daß ich ihn im fo eigentümlicher Lage erblict Hatte, ohne jede Ahnung, wie nahe 
mir fpäter der fede Süngling treten follte, defien troßige Entjchloffenheit dem 
Knaben Bewunderung abzmang, machte uns große Freude und galt uns als ein 
Zeichen, nicht wie Klein die Welt fei, jondern wie munderfam fi) Die Unziehungs- 
fraft des Bujammengehörigen äußere. 

Wie viele Monate ziwilchen unfrer eigentlichen eriten Belanntichaft bei einem 
Nachmittagd- und Abendausflug einer Zittauer Gejellihaft — erinnere ic mid) recht, 
des Gejangvereins Orpheus — zum Oybin und der fpätern Erzählung Oppermanns 
von feinem Leipziger Wbenteuer verftrichen find, müßte ich nicht mehr zu jagen; 
nur Da8 weiß ich, Daß wir inzwilchen herzlich vertraut geworden waren, und daß 
der „neue Affellor* nad) wie vor das Wunder der Heinen Stadt war, in die ihn 
jein Schidjal geführt Hatte. Er jah wahrhaftig audy nicht auß wie die Aflfefjoren, 
die feither zum Töniglichen GerichtSamt gefandt worden waren. Der jchöne und 
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mächtige Kopf mit dem dichten dunfelbraunen Haar, der prachtvollen Stirn, den 
ftrahlenden Augen und dem übermütig lahenden Munde faß freilich auf einer etivag 
zu gebrungnen Geftalt, aber diefe war wunderbar Fräftig elaftiih und beweglich, 
den ftärkiten Anftrengungen beim Laufen und Bergfteigen gewacjlen, dabei von 
einer Gejchmeidigfeit, die verriet, daß der junge Mann feinen Körper mit allen er- 
denflihen Übungen gejchult Hatte. Daß er fih nad) und nach al ein fühner 
Reiter, ald ein unermüdlicher Tänzer zeigte, daß er ein frober Sänger und ein 
glänzender Darfteller Heiner Sologenreftüde war (wer ihn jemal® den Münchner 
Scuftergejellen hat machen fehen, der beim Mafkrug und Pechdraht „Prinz Eugen 
der edle Ritter“ für fich fingt, der lacht heute noch), das überrafchte bald feinen 
mehr. Ia ald er eines fchönen Sommernacdmittagg im Garten feines Kollegen 
Morig Horn, des Dichterd von Schumanns „Pilgerfahrt der Nofe,“ eine Wafch- 
leine zwilchen zwei Pflaumenbäumen ftraff zog, nad) einem Stüd Kreide für die 
Schuhjohlen rief, eine Bohnenftange zur Hand nahm und zierlid auf dem Selle 
auf und ab zu gehn begann, wobei er ung erzählte, er jei einmal in eine Seiltänzerin 
verliebt gewejen, jei ihr auf ein paar Jahrmärkte nachgezogen und habe fchlieklich, 
weil fein Geld alle geworben fei, mit „arbeiten“ müfjen, ba hatte erö fon joweit, 
daß ihm alle folhe Gefchichten nur Halb geglaubt wurden. Und e8 machte ihm 
offenbar Vergnügen, die Leute über dad im Zweifel zu laffen, was er erlebt und 
was er erfunden hatte. 

Wie oft habe ich ihn im „jüngern Künftlerverein* in Dresden, deffen beliebtes 
außerordentlicheg Mitglied er war, gegen Mitternacht anrufen hören: „Sohl einmal 
eins, Andreas!“ und, wie ein Staliener der NRenaiffance, Hub er an, eine vollftändige 
Novelle zu erzählen, in deren Mittelpunkt bald er felbit, bald ein anbrer ftand. 
Der Ton, in dem fie erzählt wurde, ließ immer ein Spiel der Bhantafie vermuten, 
aber oft Hatte ich Hinterdrein, wenn wir in Oppermannd Papieren framten, Ge- 
legenheit, an alten Karten, Bofticheinen und Briefen zu erkennen, daß die ver- 
meinten Erfindungen auf guter und wohl auch auf jchlimmer Wirklichkeit beruhten. 
Nicht in feiner anziehenden äußern Perjönlichkeit, nicht in den gejelligen Talenten 
und den braufenden Lebenögeiftern, nicht in der Stärke feiner regen Phantafie, die 
er unbedenklich für den fröhlichen Tag und die gute Stunde ausgab, au noch 
nicht einmal in der Fülle mannigfacher Erlebniffe und Erinnerungen und in dem 
warmen Anteil an allem Großen und Schönen der Gejchichte und der Kunft lag 
die Wirkung, Die der junge Suftizbeamte auf jenen neuen, wie auf manchen frühern 
Lebenskreid ausübte. Die eigentümliche Milchung von genußfrober fieghafter Heiter- 
feit und unverfennbarem Ernft, von Wohlmeinung, die ihm aus den bligenden 
Augen ah, von jüddeuticher bequemer Art und von norddeuticher ritterliher Hal- 
tung gewann ihm unmiberftehlich nicht bloß, wie etliche Neider behaupteten, bie 
Herzen der Frauen und Mädchen, fondern auch älterer wie jüngerer Männer. 
Seder fühlte, noch ehe er etwas von dem eigentümlicdden Entiwidlungsgange des 
jungen Mannes erfahren hatte, daß er einem ungewöhnlichen Naturell und einem 
hier unverwüftlicden Lebensbehagen gegenüberftand. Schon an jenem eriten Abend, 
als er, den meiften von und unerwartet, in den frohen Kreis auf dem Oybin trat, 
beim improvifierten Tanz in Luft und Wusdauer alle Hinter fich ließ und lange 
nah Mitternacht auf dem zweijtündigen Heimmeg zur Stadt die ganze Gejellichaft 
mit feinen Liedern „Vom Pfäfflein Bin ein Iuftger Zagersfnecht“ in Atem hielt 
und fein Lachen erjchallen ließ, mußten wir alle, daß diefe Ausdauer und diejer 
Humor, troß des königlich ſächſiſchen Aſſeſſors, nicht auf fächfifchem Boden gemwachlen 
waren. 
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Sn der That hatte Andreas Oppermannd Wiege an der Donau, in der alten 
Neichsftadt Regensburg gejtanden. Sein Großvater, Zohann Septimuß Oppermann, 
war dort ein angejehener Rechtögelehrter und Hatte nach der Weile der damaligen 
Negensburger PBrofuratoren auch einige Heinfürftlihe Häufer al8 Bevollmädhtigter 
und diplomatifcher Agent beim immermwährenden deutichen NReichdtage zu Negen2burg 
in befjen leßten Zeiten vertreten. Viele Sahre jpäter fand ich in mehr ald einem 
der „hochfürjtlich Sachjen-Weimarijchen und Eifenahjichen Adreklalender“ der Sabre 
1770 bi8 1790, daß DOppermannd Großvater au) Karl Auguft3 Bevollmächtigter 
gewejen war, wa8 dem Enfel ganz bejondre Freude bereitete Diejer Großvater 
muß fon zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts geftorben fein. DOppermannd 
Bater, Zohann (Seannot) Oppermann, hatte gleichfall2 die Rechte zu Sena und 
Erlangen ftudiert, nachdem er jchon in Regensburg an den Vorlefungen der privaten 
Nechtsfchule teilgenommen hatte, die zu Neichdtagszeiten und auch unter der kurzen 
Regierung bes rheinbündifchen Fürjtprimas (Karl von Dafberg) noch fortbeitand. 
Einer alten vergilbten Handichrift, der Selbitbiographie eine Schwagers von Opper- 
manns Vater, der in den Tagen, wo der deutiche Reichötag jamt dem Reiche jchon 
in Sterbensnöten lag, ald Amanuenfid des Furfürftlich württembergiichen Gejandten, 
von Sedendorff, nach Regensburg fam (1804), entnehme ich eine Schilderung des 
damaligen Beftandes der DO,ppermannjchen Yamilie und der legten Glanzmonate von 
Regensburg. | 

Der damalige Botichafterlehrling erzählt: „Dienstag, den 21. Februar, hörte 
ih das erfte Kollegium bei Grimm, und an der Hausthüre begegnete mir meine 
junge Belanntichaft, Seannette Oppermann, die mich flüchtig, aber freundlich grüßte. 
Auf eingezogne Erkundigung bei dem Sohne Grimmd erfuhr ich, daß die Familie 
Dppermann in demjelben Haufe, eine Treppe höher, wohne. Da der eine der Bu- 
börer ohne Hut eintrat und ich auf Befragen erfuhr, daß er ein Bruder von 
Seannette fei, mir Örimm, der Sohn meined Lehrer?, aud) erzählte, daß »fie« von 
‚mir gelprodden babe, jo beichloß ich, Belanntichaft in Diejer Yamilte zu machen. 
Mit einer mir nod). jeßt unerflärlichen Courage holte ich des andern Tags den 
jungen Oppermann ab, der zum Glüd jo jchüchtern war, daß ich leicht durchkanı. 
Sch jah da die ganze Familie, eine freundliche Matrone ald Mutter, eine twunder- 
lihe ältere Schweiter, eine wilde jüngere und die Seannette, bei deren eritem Er- 
bliden im Haufe de Herrn don Selpert ich flüchtig gedacht Hatte: die wird einft 
deine Yrau. ch wiederholte nun meine Bejuche fait täglih, fand die Fräulein 
Oppermann wieder in der Treitagsgejellihaft bei Selpert® und Eonnte mich bald 
au in befferm Koftüme zeigen, denn mein WPflegevater (von Sedendorff) ließ 
mir aud einem alten blauen rad einen neuen machen, der nach meiner Meinung 
pracdhtvoll war, obwohl zu vornehm, denn auf der rechten Brujtjeite de gemwendeten 
fah man deutlich den großen Stern, den Sedendorff auf der linlen Bruft trug, und 
der in das Tuch geftidt geweien war und daher unvertilgbare Spuren zurüd- 
gelaffen batte.“ 

$nı der gejelligen Welt von Regensburg fand c8 der junge Liebhaber von 
Seannette Oppermann (einer Tante meines Andreag) leicht, fi) der Neigung jeines 
Mädchens zu verfihern und eine der in jenen Tagen beliebten Verlobungen auf 
lange Steht zu improvifieren. „Das Leben in Regensburg war übrigend damals 
intereffant genug. Die vielen Gejandten mit ihrem großen PBerjonal und zivei fürft- 
lihe Höfe (gemeint ijt der des Kurfürſten Reichserzlanzler8 und nachmaligen Fürft- 
primad Karl von Dalberg, und der des Yürften von Thurn und Tagis) jamt der 
hohen und zahlreichen Geiftlichfeit brachten Geld und Bewegung hervor. Sn den 
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böhern Zirkeln herrichte eine feine Bildung, die dur die große Miſchung der 
Nationalitäten nur gewann. Die Regensburger Bürger aber genofien das Leben 
ohne viele Anjprüdhe und Sorgen.“ 

Oppermann Vater, der im Frühling 1806 die Univerjität Zena bezog, hatte 
alfo nur noch im Morgen feiner Tage den Abendglanz jeiner Vaterftadt gejehen. 
ALS Regensburg im Yahre 1809 eine bayriiche Provinzial- und Sreisftadt ge- 
worden war, blieben von der alten Herrlichkeit beinahe nur die ftattlichen Bauten 
und die Erinnerungen zurüd. NichtSdeftorweniger erhielten fid) die lebten beinahe 
jo gut wie die erften. Yeannot Oppermann ftand im Verwaltungsdienft des fürft- 
lihen Haujes Thurn und Tariß und in regem Verkehr mit dem ftädtifchen Patriziat, 
da8 Die alte Reichsſtadt noch aufwies. Obſchon deſſen Sohn Andreas feine Vaterjtadt 
als Knabe verlafien Hatte und in jpäterer Zeit höchftens auf Wochen, meift nur auf 
Tage dahin zurüdfehrte, bewahrte er ihr und den Familien von Zerzog, von Thon 
Dittmer und andern, die mit feinen Kindheit3erinnerungen zulammenhingen, die ent= 
ihtedenjte Anhänglichleit. Sein Vater war Proteftant, feine Mutter Katholikin, 
von den vier Kindern, die diefer Ehe entiprojien, folgten die Töchter Pauline 
(nachmals Gattin des Phyfiterd und Direltord der damaligen polytechnijhen Schule 
in Dresden, Dr. U. Seebed) und Friederife (nahmald Gattin des Bildhauers 
Ernjt Rieifchel) der Konfelfion ihrer Mutter, die Söhne Heinrich (gejtorben als 
proteftantiicher Pfarrer) und Andreas der des Vater. Beide Eltern diejer Kinder 
ftarben früh, und dadurch und durch die Heirat der ältejten Tochter wurden die 
Schweitern und der junge Audreas Oppermann nad Sachen und Dresden geführt. 
Aber in feiner Erjcheinung, jeiner Sprache, jeiner ganzen impuljiven Natur ver- 
leugnete er den füddeutjchen Arjprung nicht, und beim Becher überfam ihn die 
volle Trinkluft des bayriihen Stammes. Im ganzen freute er fi der alten 
Heimat, zwijchen der und der neuen er mand) langes Sahr Hindurd, hin= und Her- 
getrieben worden mar. 

Gelegentlich übte er dann aud) einmal an diejer Heimat Kritil, niemals bered)- 
tigter und mit verblüffenderer Wirkung ald 1876 auf der Fahıt zur erjten Aufführung 
des Wagnerjchen Nibelungenrings in Bayreuth. Auf dem Bahnhof Neumarkt waren 
zahllofe norddeutiche Reijende zufammengedrängt, die Beamten der Bweigbahn nad) 
Bayreuth hatten gegenüber dem ungewohnten Mafjenandrang in der lächerlichiten 
Weile den Kopf verloren, begegneten dem Anfturm von Fragenden, Bittenden, 
Scheltenden und Lärmenden mit bayrticher Grobheit und bierjeligem Stumpffinn. 
E3 drohte zu Wutausbrüchen und Thätlichfeiten zu kommen, al8 mit einenımale Andreas 
Oppermann inmitten der Erbitterten auf eine Erhöhung, eine leere Tonne glaub 
ich, fprang und mit aller Macht feined Organs rief: „Vergejien Sie nicht, meine 
Herren, daß wir zu einem Kunftfeft wollen, und laffen Sie fich durd) dieje bayrijche 
Schandwirtichaft zu feinen Unmürdigkeiten hinreißen!“ Die erregten Bafjagiere 
itußten, ladjten, aber au der Gruppe der Bahnbeamten jhol e8 nun drohend 
heraus: „Wer fpriht von Schandwirtichaft!” „Sch! rief Oppermann, id) jag8 no) 
einmal: bayrifhe Schand- und Lotterwirtfchaft!" „Ich darf das fagen, ich bin ein 
Bayer!" Die Gereizten hatten doch noch Augen und Ohren genug, um bie volle 
Wahrheit des Ausrufs zu erfennen, und nahmen von dem Landsmann Hin, maß 
fie vermutlih von einem andern nicht ertragen hätten. 

Dppermanns Öymnaofialjahre auf der Dresdner Kreuzfchule entichieden jchließ- 
lich, aber nicht fogleich über feine Zukunft. Die Familie muß im Zweifel gewejen 
jein, ob e8 nicht beffer fei, daß er gleich dem ältern Bruder auf bayrijchen Hoch— 
ſchulen ſtudiere, und ſo kam e8, daß er nacheinander die Univerfitäten Erlangen, 
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Leipzig, Münden, Söttingen und wiederum Leipzig bejuchte, ehe e8 durd) die Ein- 
wirkung inzwilchen eingetretner andrer Verhältniffe denn Doch dazu fam, daß der 
Rechtsſtudent feine juriftiichen Prüfungen jchlieglih in Eachjen und nicht in Bayern 
beitand. Uber zwijchen Beginn und Abjchluß feiner Univerfitätsitudien lagen viele 
Erlebniffe und eigentümlie Schidjaldwedjjel. Die Doppelbeziehungen Oppermann 
zu der Dresdner und der bayrijchen Verwandticdhaft, mehr noch jein eignes glüd- 
lie Naturell, die helle jugendliche Heiterkeit hatten dem Studenten Eintritt in 
manche Lebendkreife und Familien vermittelt, die jonit von Studenten felten auf- 
gejucht werden. Dazu Tamen früh bervortretende Neigungen des jungen Mannes, 
feine leidenjchaftliche Freude an den Schöpfungen der bildenden Runit, die haupt- 
lähli) durch jeinen Aufenthalt in München genährt wurde, Die Wanderluft, ein 
ftarfer Zug zur Gelellichaft von rauen, die ihn hinderten, jemald ganz in feinen 
Nechtsjtudien und den Intereflen feiner Verbindung aufzugehn. Er war bei jeinen 
Anlagen natürli ein prächtiger, lebensfroher Student, ein zuverlälfiger Freund 
und der Liebling feiner ihm nahejtehenden Kommilitonen, er nahm auch, an rein 
ftudentifchen Angelegenheiten, eiten und Yahrten, felbjt an der Wartburgverjamm- 
lung de8 Jahres 1848 beherzten und hHeitern Anteil. Aber er ging in diejen 
Dingen nicht auf. 

Daß mehr al8 einmal die Verfuhung an ihn berantrat, „umzujatteln,“ war 
bei der Bieljeitigleit feines Wejend ganz natürlich, e8 hätte zu gewifler Zeit viel- 
leiht nur der Unregung eines geiltvollen alademijchen Lehrers bedurft, den jungen 
Oppermann von der Nechtömwiljenjchaft zur Kunftgeichichte Hinüberzuführen. Ja in 
jeinem vierten Univerfitätjahre trat eine längere Unterbrechung jeiner jurütiichen 
Studien dur ein Erlebnis ein, das ihn wie von jelbjt auf die andre immer mit 
einer gewillen Sehnjucht betrachtete Bahn zu weijen jchien. Im Winter von 1850 
zu 1851 verlobte fi die jüngere feiner beiden Schweitern, Friederike, mit Dem 
Dresdner Bildhauer Ernft Nietichel, der um feiner jelbft, wie um jeiner Finder 
willen eine neue Ehe jchloß. Alsbald nad) der Verlobung ftellte fich heraus, daß 
Nietihel3 leidender Zujtand einen längern Aufenthalt im Süden notwendig maden 
werde. Wenn der Künftler troßdem am 30. April 1851 auf dem Schlofje Niihwiß 
bei Wurzen, einer Befißung der ihm mie feiner Braut befreundeten Frau von 
Nigenberg, feine Hochzeit feierte, jo dachte er nicht, die junge Gattin mit fich nad) 
Stalien zu nehmen, fondern er wollte ihr nur daß Recht geben, fich während feiner 
Abmwejenheit al8 Herrin feine Haufes feiner vermailten Kinder anzunehmen. Er 
trennte fi) mit freiem, würdigem, wenn aud jchwerem Entihluß von ihr und trat 
die Reife nad Sizilien — die Arzte hatten ihm einen Winteraufenthalt in Palermo 
angeraten — in Begleitung des lebensfriichen, ihm durch jein hHeitres Naturell 
und jeine treue Hingebung doppelt lieben jungen Bruders feiner Frau an. Für 
Andrea Oppermann war dieje Fahrt nad Welfchland die beraufchende Erfüllung 
oft gehegter Träume, ein Genuß und eine Erfahrung tief eingreifender Art. Er 
war no) voll gewöhnt, im Augenblid zu leben und eutjchlug fich umjo mehr aller 
Bejorgniffe um die Zukunft, al8 ihm auch der Tag troß der herrlichen und 
wechjelnden Eindrücde, Pflichten und Sorgen genug brachte. Denn gleich im Beginn 
der Weile, die im September 1851 angetreten wurde, zeigte fi, daß Nietichel 
\hon zu lange gezögert hatte, während des Aufenthalt8 in Meran hatte er am 
19. Oktober einen heftigen Anfall von Bluthuften. 

„E83 war eine traurige Sttuation!“ jchrieb Oppermann in das Heine Notiz« 
bu, da8 er auf diefer Neije führte, und dag fich erhalten hat. „Mitternacht 
vorüber und der Schred Nieticheld, der Anblid reinen Herzbluted hat jo etwas 
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Ergreifendes. Ach Habe recht gejehen, wie man fich bei jolchen Dingen zujammen 
nehmen fann, man muß nur nicht fich feiner Lage zu jehr Hingeben und fih in 
ihr verjenlen, eine Schwäde, die die Leute Gefühl nennen, während einer, der 
ruhig das Welen der Sache im Uuge, fih nicht jedem Eindrud, den die Außen- 
dinge auf ihn madyen, bHingiebt, in ihren Augen jchleht wegfummt.“ Die fort- 
gejeßte Sorge um den leidenden Schwager, bie fi auch auf die Bejorgung aller 
äußern Dinge, die Einrichtung der |päter in Palermo gemieteten Wohnung zu er= 
jtredfen Hatte, die tägliche Bekämpfung von Nieticheld Hypodhondrilchen Stimmungen 
wirkte erziehend auf ihn ein. Der Gejundheitszuftand feines Pflegebefohlnen blieb 
lange jchwankend, noch im Anfang März mußte Oppermann wieder in fein Notiz- 
buch einzeichnen „der Bluthuften! Seitdem feine frohe Stunde!” Uber mit dem 
prachtvoll aufgehenden fiziltaniichen Frühling bejjerte fich daS Befinden des Künftlers 
raid, die Genefung wurde fichtbar und fühlbar, und die Rüdreife über Neapel, 
Rom, Bologna, Mailand und Brescia, den Gardajee wieder nad) dem Ausgang3- 
punlt Meran, wo Oppermanns Schweiter und WRieticheld Yrau Ende Mai die 
Reilenden erwartete, legte der junge Mann leichtern Herzens, freiern Mutes zurüd, 
ald die Hinreije nad) Palermo, die über Meran, Brescia, Mailand, Genua, zu 
Schiff nah Livorno, mit AUbftecher nad) Pija, über Civita Becdhia und Neapel bis 
Sizilien geführt Hatte. 

Daß alle Pflichten und Sorgen den geijtvollen, warm enthufiaftiichen Studenten 
mit dem Poetenherzen und der Künftlerphantafie nicht amı Genuß der reichen Eindrüde 
binderten, die ihm jo bejondre Umstände in der glüdlichiten Zeit des Lebens günnten, 
bedarf feiner Verficherung. Seine Aufzeichnungen, nur zur Erinnerung für fic) felbit 
feftgehalten, für feines Zweiten Auge beftimmt, verraten fait noch beffer ald das 
\päter auS der Erinnerung geichriebne Skizzenbudy „Palermo,“ wie offen fein Auge 
war, mit wie durftiger Empfänglichfeit er all den fremdartigen Netz der Landichaft, 
der alten Hiftorifch berühmten Städte, ded bunten Treibens und die Fülle des Lichts 
und der Farben in fi jog. Wie tief fich ihm dag Neue einprägte, wie vajch er dag 
Echtefte und Beite vom minder Wejentlihen zu unterjcheiden wußte, wie gut er 
empfand, daß ihm das Schickſal bei aller Gunſt Doch auch viele verjagte, nach dem 
die Sehnjucht inmitten der Herrlichkeit erjt gemedt wurde, da8 mögen ein paar feiner 
Notizen bezeugen. In der erjten Nacht in Genua erwacht er plößlid. „Der Mond 
iheint durch die Gardinen. Unten ift Mufil. E3 ift eine Gafjenmufif, aber fie hat 
jo feurigen Ausdrud, die Harfen und Geigen jpielen mit jolchem Ausdrud, daß die 
einfache Melodie doc Eindrud maht. ch ftehe auf. Der Mond jcheint in vollem 
Slanze auf den Marmorwall, der vor unjerm Yenjter um einen Teil der Stadt 
geht. Hinter dem Wall ift der Hafen, und der Maftenmald ragt dunkel in den 
monbhellen Himmel. BZwilchen den Schiffen jpielt daS jchwarze Gewäfjer mit dem 
Mondlidht, das in Silberflammen an die Schiffe Ichlägt. Hinter den Majten fieht 
man die hohe Meereglinie, die mit |chönem Silberglanze aus fernem Nebelduft fic 
vom Himmel abgrenzt. E8 ift nod) lebendig auf den Straßen, und die PBaläjte jtehen 
in pradhtvollem Glanz einfam und groß.“ Und wenige Tage |päter, nad) allem Glanz 
und allem raufchenden Treiben der Genova superba, faßt ihn der Zauber des ftillen 
Pila: „Eine ruhige Stadt. Neinlic) wie feine andre, die ich gejehen. Eine Stadt 
für PBhilojophen. Zeichen ehemaliger Macht. Sie befteht eigentlih nur auß dem 
Lung Arno und ein paar lebendigen Nebenjtraßen. Der Dompla am einjamiten 
und entfernteften Ende der Stadt. Tigentümlicher Eindrud davon. Der jchiefe 
Zurm — da8 Baptifterium, der Campo santo, da8 ergreifendite, was ich noch in 
Stalien gejehen. Die alten tiefernften Bilder (vielfache Erinnerung an den alten 
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lieben Wagner!*), da8 Leben der Einfiedler, daS Weltgericht. Der Ernft des menjd- 
lichen Leben? auf diefem Plate vereint.“ Und wiederum viele, viele Monate |päter, 
al8 der Abfchied von Palermo bevorftand, jchrieb er: „Mittwoch, 25. März. Ritt 
nad) Belmonte. Wie wird mir dad Herz jo fehwer, all dieg Glüd der Schönheit 
Siziliend in ein paar Tagen zu verlaffen, an der Pforte der Kenntnis diejes 
Landes zu ftehen und nicht weitergehen zu dürfen. E8 ift in der That chwer!“ 

Dazmwilchen lag denn freilich eine Reihe Löftlicher Erlebnifje und Eindrüde, für 
die er mit der Warmberzigfeit und der Frömmigkeit feine Wejend innig dankbar 
war. Die Ahnung, daß die Monate auf Sizilien der Ölanzpunft aller feiner 
Erinnerungen bleiben werde, hatte ihn jchon im November überlommen („Spät am 
Nachmittag ging ich an die Marine. Diefe Schönheit de8 Tages, ded grandiojen 
Meeresanblidd, des herrlihen Monte PBellegrino im Sonnenglanz, der glänzenden 
Marine und der herrlichen Küfte ift nicht mit Worten wiederzugeben. D herrliches 
Bild, hafte in meiner Seele, und wenn mein Leben noch fo dunkel werden jollte, 
und du fteigft vor mir auf, fo müßte alles vergefjen fein“), dieje Ahnung erneuerte 
fich, jo oft er die Porta felice durcchichritt. Der Vollgenuß des Augenblids konnte 
doc, die Gedanken an die Zukunft nicht völlig außichließen. Daß er fich mit ehr- 
liher und unbejtechlicher Selbjtkritit noch vielfady unfertig finden mußte — auch 
davon enthalten feine Notizbücder faft rührende Zeugniffe —, brauchte den Zwei- 
undzwanzigjährigen nicht zu befümmern. 

Uber gerade während biejeß ttalienischen Aufenthalts, wo die Verlodun 
innerften Zuge feiner Natur zu folgen und fi) ganz in die Geidhichte und — 
der bildenden Künſte zu vertiefen, ſtärker und berechtigter als je zuvor war, wo 
Freund Andreas die Fortſchritte ſeines Zeichentalents tagtäglich vor Augen ſah, wo 
er zugleich zu empfinden meinte, daß er „leinen Begriff vom juriſtiſchen Leben 
habe,“ merkte er, mit wie ſchweren Bedenken alle ſeine Verwandten einem Wechſel 
des Studiums gegenüberſtanden. Sollten nahezu vier Univerfitätsjahre. verloren 
jein? XLag in dem Drang des jungen Mannes jchon eine Bürgfchaft für herbor- 
ragende Leiltungen auf dem neuerwählten Gebiete? Ließ fi) damald, im Sabre 
1852, wo der äußern Lebensftellungen für Runfthiftorifer noch jo blutwenig waren, 
wo fi) eben Anton Springer mit feiner Habilitation in Bonn zu zehnjährigem 
Privatdozententum verurteilte, auch nur ahnen, wie vajch gerade von 1860 an die 
Bahl der Mufeen, der Lehrftühle für Kunftgefchtchte zunehmen würde? Alle diefe 
dragen wurden von Dppermannd Verwandten, von bejorgten und mwohlmeinenden 
öreunden, von väterlichen Beratern und leider auch von ihm felbjt gethan. Sein 
Selbitbewußtjein war nicht entwidelt genug, feine Anhänglichkeit an die Menjchen, 
mit denen er lebte, zu groß, al8 daß er eben jebt, troß einer mahnenden innern 
Stimme, einen entichtednen Bruch mit der Vergangenheit gewagt hätte. Schrieb 
er doch damal3 mit allem Recht über fich jelbft: „Mehrfacher Arger, wobei id) 
immer wieder don neuem die Erfahrung mache, daß troß meines ritterlichen Sinnes, 
ben ich habe, oder den mir wenigftens die beilegen, die mich kennen (wa8 ber 
Student einen forjhen Kerl nennt), ich Doch eine Öutmütigfeit befige wie ein Kind, 
eine Bejcheidenheit und Schüchternheit, die jedem ein Nedt zum Nichtacdhten und 
zur Beleidigung zu geben jcheint. Und von wie vielen Menjchen ertrage ich da8? 
E3 mag vielleicht Tein Fehler gerade fein, aber e8 hindert im Beherrichen ber 
Menſchen und am leichten und bequemen Lebensgang. Ach werbe mich gewöhnen 
müfjen, mehr und mehr die gewöhnliche Mafje der Menjchen mit weniger Humanität 
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und Beicheidenheit zu traktieren.” Worjäße, die bekanntlich leichter gefaßt als 
durchgeführt find, wenn das Naturell einmal nad) andrer Richtung hinweilt. Auch 
mein Sreund Oppermann mußte noch jchivere Erfahrungen beitehn, bevor er lernte, 
die findliche Gutmütigkeit feiner Natur wenigfteng joweit zu befiegen, al3 fie nicht — 
unbefieglic) war. 

Eines aber ward bald nad) der italienischen Reife entichteden, deren Nachgenuß 
ihm manches Sahr dur glänzte. Er entihloß fich, ‚feine juriftiihen Prüfungen 
in Sacdjen und nit in Bayern zu bejtehen. Sein älterer Bruder Heinrich, der 
Theolog, war nady harten innern Kämpfen in die Welt binausgegangen, und das 
Geihid Hatte ihn jchließlich mit der von England getvorbnen deutjchen Legion unter 
©eneral Stutterheim nad) Kaffraria Hinausgeführt. An die Schweitern und deren 
Kinder, an den berühmten Schwager, die alle in Dresden lebten, twar er jeßt feiter 
geknüpft, al8 an die entferntern Verwandten, die alten Freunde in ſeiner Familie 
in Bayern. Und das Leben, wie er e8 träumte, den guten Tag rajch erfaflend, 
vieljeitig, immer von geiftigen Antereffen getragen, immer zum Höhern ftrebend, 
ließ fi) au) auf dem neuen Heimatboden leben. Er bezog noch einmal die 
Leipziger Univerfität, er bereitete fi) dann, während eined längern Aufenthalts 
in Dresden, für die Prüfungen vor und beitand fie vortrefflih. Er arbeitete als 
Nechtälandidat bei einem Dresdner Anwalt, trat in den juriftiihen Staatsdienſt 
und murde endlich nach etlichen Kleinern Verwendungen, die ihn in Dresden 
jelbft und in der Nähe von Dresden feithielten, als Afjeffor zum Gerichtsamt 
Bittau verjeßt. MS er dort eintraf, jprühte er von Jugend und Leben. Über 
die innern Kämpfe, die jeinem Entichluß vorangegangen waren, äußerte er fich 
jelten und ungern, nur einmal geftand er mir ein, daß er drauf und dran ge= 
wejen jei, durch Vermittlung einer feiner Belanntichaften von der italientjchen 
Reiſe ber ald Offizier in ein üfterreichiiches Neiterregiment einzutreten. eden- 
fall ahnte er, al8 er nach der Laufiger Provinzftadt fam, nicht, daß er damit 
die Stätte feiner dauernden Wirkjamkeit und feineß fernern Lebens betrat. 


(Schluß folgt) 
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Erzählung von £uife Glaf 


(Hortfegung) 
11 


u er Hochzeitätag war erfüllt von Sonnenliht und Hofenduft. Frau 
| Örunert bellagte da8 Fehlen jeglichen Wölfchend von wegen dem in 
den Kranz regnen, aber das junge Paar empfand nur wohlig die 
Übereinftimmung der Welt draußen mit der Welt in feinem Herzen. 
| Sie jchritten neben einander hin durch die enge Schmiedehaus- 
flur, jchritten au der Schuhgafie Hinauß, unter den Kaftanienjchatten 
hinter der Stadtmauer, fhritten die gute dide Mauer entlang, an der Apothefen- 
jeite vorbei, über das obere Marktende hin und in das weitoffne Thor der alten 
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Nachbarin St. Bartholomä Hinein. E & C Hangen die Gloden dazu, und Line fam 
nicht von dem Gedanken weg, baß dies ihr eigneß Hochzeitögeläute hätte jein jollen. 

Sie hatte den Brautkranz gewwunden mit taufend Segendwünjchen, aber Sorgen 
hatte fie troß alles guten Willens mit hineingebunden in da8 feite, feine Müyrten- 
grün, und daß graujeidne Kleid, deffen Saum fie jorgli) vor dem Straßenftaub 
bütete, hatte fie auch nicht gern gefauft, ging e& doch von dem Spargrofchen ab, 
ber fie fchuldenfrei machen jollte. 

Aber was fein mußte Hatte Line Städel immer gethan, und fie würde es 
auch Tünftig thun, und wenn e8 zehnmal die Wolfen fefthalten half, Die vor ihrer 
Sonne ftanden. 

Sie ftieg gleich hinter dem Brautpaar, neben Mutter Ylörke, die Stufen 
hinauf, die beiden jüngften Schmiedejungen ftreuten Blumen, und der ganze Hof 
wanderte feterlich hinter ihnen drein. 

Meifter Wendelin, der einzige Gaft von auswärts, ging an PBrofefjor Kilburgs 
Seite, jehr zufrieden damit, daß eine Heirat den jungen Städel an die Kette legte; 
die Nachbarin Grunert mit Gottlieb, dem Gejellen, der nun wieder feft auf den 
Beinen ftand, jchloß den Bug. 

Senny Fri, Die junge Frau Apothekerin, bog fich jo weit aus dem Yenfter 
hinaus, al8 fie ohne Lebensgefahr wagen fonnte. Ein wunderliche8 Gefühl griff 
ihr ans Herz, als fie Karl Städel neben Nanette Flörke Hinter der Mauer vor- 
fommen fah: Karl mit dem hübfchen, guten Geficht, und Nett mit all ihrer Yugend- 
ichöne, in Kranz und Schleier erft recht eine Augenweide. 

Aber das währte nur eine kurze Minute, dann traten auch die andern auf 
den hellen Markt heraus, die eigentlihe Senny kam wieder oben auf und jagte 
das wunderliche Gefühl zum Herzen hinaus. Sie lachte über Frau Flörkes grell- 
Itafarbnen Seidenftaat und über Frau Grunert3 Grünmollnes erft recht; da Hatten 
fich ihre Hochzeitögäfte freilich beffer ausgenommen. Gut, daß fie fih nicht mit 
dem Kegelihub verheiratet hatte, e8 wäre boch immer hintenhinaus gewejen, und 
überhaupt, der Mann, dem ein Wäjchermädchen gut genug war, mußte die Yinger 
natürlich von der Apothekertochter laſſen. 

Gerdinand, fieh mal! Da gehen fie durch® Thor — eine erbärmliche Hochzeit. 

Dad Thor Ichloß fi, und die Neugier blieb draußen; leife jchwebte der 
Orgelllang dem Brautzug entgegen, und der Gejangverein, dem Linens Lehr- 
mädchen zugehörten, jang das alte Hochzeitölted: Sch und mein Haus, wir find 
bereit, dir, Herr, zu dienen. 

Line erlannte im Solo die Stimme des luftigen Ding, dem fie jo oft das 
Singen bei der Arbeit verboten hatte, und empfand ein Gemild; von Scham und 
Rührung. | 

Sie jaß gerade Hinter Nett und jah in die Schleierwolfen hinein, bi8 zu 
dem Kranz hob fie die Augen nicht; auch hörte fie, wa8 der Geiftliche ſprach, an⸗ 
fang8 nur halb, wie einer Hört, dem eigne Sorgengedanten den Kopf einnehmen, 
endlic aber mit ganzer weitoffner Seele, wie ein Baum feine dürftenden Zweige 
der lang entbehrten Segensflut entgegen ftredt. 

Der alte Pfarrer von Sankt Barthelmä hatte Schon viele Traureden gehalten; 
hundert und aberhundertmal hatte leuchtende Hoffnung und zärtliche Glüdfeligleit 
in Kranz und Schleier vor ihm geftanden, und wieder Hundertmal jah er die 
bolde Hoffnung verfümmern in Sorge, Alltagsftaub, Kleinkram und Herzensträgheit. 

„Auch die Hochzeitämyrte will gepflegt fein, wenn fie ein Leben lang 
blühen fol.“ 
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Er that fih eine Güte mit feinem Miyrtenbild, führte e8 nach allen Seiten 
aus und zauberte Frühlingsmonne vor die Augen des jungen Paares, das ftatt der 
Hochzeitämyrte feine Azaleenbaums dachte. 

Noch hörte Line mit halbem Ohr. | 

Dann wurde der alte Herr vorm Altare praktiih und jahlih. Er fprad) 
von den Pflichten de Bueinandergehörend, von der Treue, die de andern Wohl 
dem eignen voranjtellt, von der Kraft, die in Tagen des Schwantens zufammenhält, 
weil fie fi nicht in Sammer verzettelt. 

Line hörte und dachte: Ja, jo muß es fein, jo hab ich allzeit gehalten. 

Der alte Mann redete weiter, von der nüchternen Bravheit, die thut, was 
ihre Pflicht tft, und fi mit dem Bemwußtjein diefes Thung Hoffärtig zufrieden 
giebt, ihre Lajten trägt, aber dabei grollt und murrt, die ihre Kartoffeln baut im 
Lebensgarten, damit feiner dungre, aber den harten Weg nicht mit Blumen fchmücden 
mag, noch heißer Straße den Schatten freundlicher Geduld gönnt. 

Meine Lieben in dem Herrn, nicht daS rechte Thun allein genügt, um eud) 
dad Slüd zu fchaffen, zu dem ihr heute Gotte8 Segen erbittet, fondern e8 fteht 
geichrieben: Auf daß ihr das mit Freuden thut und nicht mit Seufzen. 

Das wohlbelannte, nie bedacdhte Wort hakte fih in Linens Herz ein, fie hörte 
nicht8 weiter: Auf daß ihr das mit Freuden thut. Mit Freuden hatte fie ihre 
Pflicht nie gethan, als Harte Laft hatte fie ihr Lebensbündel gefchleppt und reichlich 
dabei geftöhnt in ihrem Herzen. Grämlicdy hatte fie Bruder und Vater auf den 
Weg zu ziehen gejucht, der fie der rechte deuchte, dem harten Schidjal zur Laft 
legend, daß e3 diefem Wege an Blumen fehlte. Warum hatte fie feine zu hegen 
verfucht? Dürres Land muß man bejamen und begießen, wenn ein Garten draus 
werden joll. 

Ein weiches Reuegefühl überlam fie, das nichts bittere hatte, die meihevolle 
Kirhenruhe gönnte ihm Zeit, fie ganz zu erfüllen. 

Nun wußte fie ja, worin der ehler lag, nun konnte alles gut werden. Auf 
daß ihr das mit Freuden thut] 

Line jah jeßt furchtlog gerade in die Myrte hinein und danad), als das 
Brautpaar zum Ningmwechlel aufitand, in Nett3 jchöneg, jtilles Gefiht. Sie meinte, 
ihr Herz fei noch nie jo weit und jo voll Liebe gewmejen. 

Shre hellen Uugen und ihr warmer Ton waren auch dann bei dem Heinen 
Hochzeitßmahl, da8 Mutter Flörke im Gafthof ausrichtete, die Freudenquelle. Acker⸗ 
mannd Buben empfanden heute nicht nur jene Hohadjtung für fie, die man fich 
in Übermutslaune ganz gern hundert Schritt weit vom Halje hält, und al8 der 
Taftor feinen Toaft auf fie nusgebracht Hatte, die dem Bräutigam Mutter umd 
Schweiter zugleich gemwejen jet, da fagte jogar die Örunerten: Sa, fo ne Schmwefter, 
die Tann einer fuchen. 

- Kilburg aber, al3 er behaglich jchmaucdhend am Abend mit Adermann nad) 
Haufe ging, jagte: Eigentli jah Fräulein Line jelber auß wie eine Braut. Was 
meinen Sie, Meifter? Und Adermann jtrich fi) den Hut, den er der Wärme 
wegen in der Hand trug, einmal recht rum glatt, einmal linf3 rum vauh, während 
er mit fröhlihem Lächeln antwortete: Ich denke, Herr Profeffor, jo über Jahr 
und Tag. Könnte jchon eher fein, wenn aber die Frauenzimmer wa8 taugen, fol 
man ihnen doch wohl aud; mal nachgeben, wo fie wunderlich find. Und dann, 
Herr Brofefjor, müflen Sie die Nede auf uns halten. 

Sommertage: Licht, Duft, Blüten! Sonne überall, Sonne auf Sanft 
Barthelmäß Dad, Sonne im Schmiedehof, Sonne in Städeld Gangmwohnung. 


670 Der goldne Engel 


Nett ſang den ganzen Tag lang, und Karls Arbeit flog bei dem Gefange, 
den er wie ein gebämpftes Bmwitichern in feiner Werkjtatt vernahm. Troß aller 
über einander gebauten Modelle war fie feine Herenfühe mehr. Das Geipenit 
fauerte in feinem Glagfaften und rührte fich nicht, Gottfried, der Gefelle, Tam 
Sonntag nachmittags, nahm den Schuppenfchlüffel vom Pfojten und ging hinaus, 
das Wrad zu Ölen und zu pflegen — „anderthalb Jahre Arbeit!" — Karl gab 
nicht act, ob er den Schlüffel am Abend zurüdbracdhte;, was kümmerte dad den 
Glücklichen? 

Die jungen Eheleute fragten ſich manchmal neckend, ob der Sonnenſchein von 
dem Blumenbuſch im Fenſter komme, in deſſen wechſelnder Pracht ſich die Jahres⸗ 
zeit ſpiegelte, oder davon, daß ſo helle Augen in das helle Zimmer hineinſchauten. 

Der Sommer verging, und die Sonne duckte ſich hinter dem Apothekendach; 
in Städels Hof und Heim blieb ihr goldner Schein zurück. Das junge Paar 
hatte Arbeit, hatte Verdienſt, hatte ſeine Herzensfreude an einander und trug eine 
Hoffnung ins neue Jahr hinüber, die ihm das tiefſte Dunkel verklärt haben würde. 

Sie machten es Linen leicht, die Hochzeitsſtimmung feſt zu halten, lautes und 
heimliches Seufzen auf Urlaub zu ſchicken, und die Freude verdoppelte auch Linens 
Kraft. 

Ackermanns Wirtſchaft, ihre Schneiderarbeit, und als das kleine Menſchenkind 
die Welt anlachte, auch des Bruders Haushalt ſpann ſie zu einem feinen, glatten 
Faden zuſammen. 

Daß der kleine Städel die Welt nicht angeſchrieen, ſondern angelacht habe, 
wurde ſo leidenſchaftlich behauptet, daß es am Ende ſogar die Grunerten glaubte 
und für ein abſonderliches Merkzeichen hielt. Daß aber trotz aller Freude über 
ſein Daſein mit dieſem kleinen Menſchlein Wolken über Städels Sonne zogen, 
merkte zunächſt keiner, und am leidenſchaftlichſten würde der junge Vater eine ſolche 
Möglichkeit abgeſtritten haben. 

In der erſten Nacht aber, während der ſein Sohn in der kleinen Gang— 
wohnung ſchlief, ſtand Karl am Werkſtattfenſter, das Herz erfüllt von heißen, glück⸗ 
lichen Gedanken, von Pflichtbewußtſein und heiligen Verſprechungen für dieſes Sohnes 
Zukunft. 

Er ſah hinaus nach dem Kaſtaniendunkel hinter der Stadtmauer und der 
Handvoll Sterne, die durch die Lücke ſchien, die der Blitz geriſſen hatte, und dachte 
künftiger Zeiten: was er dem Sohne ſein wollte, und was der ihm dagegen ſein 
würde. Ganz ſachte ſchob ſich dabei der eigne Vater in ſeine Gedanken hinein, 
und Karl fühlte mit einer nie gekannten Heftigkeit alles das, was er dieſem ein⸗ 
ſamen Vater je im Leben ſchuldig geblieben war, und liebte ihn plötzlich heißer 
und inniger als je vorher: Sohn und Vater ſchmolzen zu Einem zuſammen. 

Er wandte die Augen von den Sternen ins Zimmer zurück; nur eine kleine 
Lampe brannte da, aber der Holzengel lächelte deutlich von ſeiner Wand herab. 
Schielte er nicht hinüber nach dem in die Ecke geſchobnen Modell? 

Schade, ſchade, ſagte Karl, wie gern hätte ich des Vaters Arbeit abgeſchloſſen, 
wie ſchön wärs, wenn ich meinem Bübchen mit dem Luftſchiff eine leichte Fahrt 
durchs Leben bereiten könnte. 

Da ſchrie dieſes Bübchen, und der junge Vater ſchlich ſich lauſchend nach 
der Thür. 

Alles in Ordnung. 

Er ging zurück, ſah noch einmal nach dem goldnen Engel hinauf und ſchüttelte 
den Kopf. 
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Dann legte er fi) nieder und träumte von Nett und einem jpielenden Rinde. 

Nur ein ganz leichter Hauch) ward gemwejen, aber wie fchnell wäcdhlt fich ein 
Hau zur Wetterwolfe auß, wenn Wind und Waffer dem Wachstum günfttg find. 

Karl Städel, den fie aus der Wochenftube hinausjchidten, hatte zu viel Zeit, 
und e8 gab feiner adyt, wa8 er mit feinem ‘Feierabend begönne. Kam er nad) 
Haufe, eilte e8 ihm nicht mehr, auf feinen Gang zu kommen, er lehnte ein Ziertel- 
ftündchen in der Schmiedethür und redete mit Gottlieb von Stieg und Sturz und 
dem Wrad auf der Bujchwiele; und Gottlieb jagte jedesmal, daß e8 ein Kammer 
jei, und daß e8 den alten Herrn im Grabe beunruhigen müffe. 

Wollte Karl in das Schlafzimmer, fo trieb ihn Line fort: Nett jchläft, Neit 
braucht Ruhe. Oder Nett jcheuchte ihn: Sch, Ih! Dent an dag Bübchhen! — Das 
Kneipengehn hatte er nie gelernt. 

In diefen leeren Stunden fam e8 wieder. Er griff nicht gleich an, aber er 
ftand vor dem Modell und betrachtete da8 Räderwerk mit jcheuer Zärtlichkeit, wie 
jemand, dem man Unrecht getban bat, dem man abbitten möchte, wenn erö nur 
annehmen wollte. 

Dann kam eine Nadıt, da flog ihm ein Gedanke durh den Kopf: Das mußte 
der richtige Gedanke fein! Das einzige Ziwilchenglied, das ihm noch fehlte. 

Sie Hatten fein Bett auf dem Wohnjtubenfofa aufgeichlagen, unbemerkt konnte 
er aufftehn und in die Werkitatt fchleihen. E8 Happte nicht gleich mit dem 
„Bwilchenglied.“ Natürlid, da hemmten Roft und verjtodte® DI. Richtig war 
e8! Nur no ein wenig Arbeit. Und er arbeitete für feinen ungen, der eben 
drüben das helle Stimmchen erhob. 

Sept fühlte er erft den rechten Sporn zur Luftichifferei; vorher war feine 
Arbeit eigentlih nur Eigenfinn gemwejen, jebt. trieb ihn die Liebe an die Räder; 
er wollte am Vater handeln, wie er wünjchte, daß fein Sohn einjt an ihm Handeln 
möge, und für den Sohn wollte er die goldnen Schuhe jchaffen, in denen jeder 
Weg zum Biele führt. Sein Junge, da8 war ihm die rechte MenjchHeit. 

Karl redete fich taufenderlei jchöne Dinge vor und glaubte fie alle, jo oft fie 
auch jhon vom Leben widerlegt worden waren. 

Er begann mit bejcheidner Nachtarbeit, aber die Nachtarbeit machte ihn müde, 
das ftete Mißlingen jchaffte ihm Bein; den häßlihen Zuftand fchneller los zu 
werden, bob er bald auch zu Arbeitdzeiten den Glaskaſten. Verſchämt zuerſt, gleich— 
giltig nach ein paar weitern Tagen, und jo glitt er unaufhaltiam wieder hinein 
in den Abgrund, der alle Gedanken, die nicht dem Modelle galten, zu verjchlingen 
drohte. 

Gottlieb, der Schloffergejell, freute fi dran und pußte dad Wrad. 
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Als Line den Bruder an einem milden FSrühlingsjonntag auf den Gang rief, 
damit er jein Bübchen ein wenig genieße, legte er ich wohl bebaglich auf den 
Knieen zurecht und ftrich ihm zaghaft zärtlich über die flimmernden Härchen, aber 
daß er dabei jagte: Du Kleiner goldner Engel! Das fuhr der Schweiter wie ein 
Mefler ind Herz. 

Srevel an und für fi, daß unjchuldige Kind jo zu nennen. Und wie fam 
er überhaupt auf den Namen? Seit Sahr und Tag Hatte ihn feiner gehört auf 
dem Gange, jogar „die Apothefe* wurde in aller Vorſicht geſagt. Gleich einer 
Erinnerung aus grauer Vorzeit mutete es Linen an — wie kam Karln — 
dieſes lebendigen kleinen Wunders das böſe Wort? | 
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Ste brauchte die ganze Kraft ihres guten Willens, um nicht herb und grämlid 
— die alte Line — über diefe8 Wort herzufallen. Aber fie bezwang fidh, ftrid 
dem Finde mit zitternder Hand über dad Stirnden, al8 Fönne fie damit etwas 
Schlimmes wegwifchen, und flüchtete dann mit ihren unausgeiprochnen Vorwürfen 
in die Küche. 

Und als Nett wieder feit auf den Füßen ftand und, den Knaben auf dem 
Arm, zum erjtenmal in die Werkftatt trat, fehlte der Blütenbufch tın Zenfter, ob» 
wohl die Kaftanien ihre beferzten Zweige freigebig über die Stadtmauer vedten, 
der Glastkaften lehnte am Boden, und der Modelltiih jtand nicht mehr in der 
Ede — die Beit der verichämten Bäjtelel war völlig überwunden. 

AÜrbeiteft du wieder? fragte Nett, das Bübchen zu dem Drachenflieger empor: 
hebend, der an der Dede hing wie die Eule in der altherfömmlichen Bauber: 
werlitatt. 

Da bradte ihn die Verlegenheit doch zum Lügen. Ach madje e8 rein, ed ver- 
ftodt und verftaubt, fagte er und richtete die Augen auf das Mind, das durdaus 
noch feinen Blid für das Höhere hatte. 

Ei Karl — gieb mir das! reinmachen ift Srauenfache, antwortete fie ruhig. 
Da er ihr aber eifrig auseinanderjeßte, zu diefer Art Neinmachen gehöre Kenntnis 
des Gefüge, drang fie nicht weiter ihn ihn, fondern redete nur noch von dem 
Rinde. 

Line ftand auf dem Gange, als Nett in die Werkftatt ging, und ftand nod, 
al3 die junge Frau wieder herausfam. Aufmerlfam prüfte fie daß fchöne, friedliche 
Gefiht. Bange Hatte fie die Wöchnerin nicht machen wollen, nun aber mußte fie 
drinnen doch jelber gejehen haben, maß fie bedrohte. | 

Um einen Schatten erniter Ichien da8 glüdliche Geficht, aber das mochte aud) 
bloß dem Klagen des durftigen Kindes gelten. Nein, begriffen hatte Nett nidt, 
welch düjtrer Gaft fi im Gefolge des Bübchend in jeine alte Freijtatt ge 
drängt hatte. | 

In Linen fieberte die Unentjchloffenheit. Db fie der jungen Mutter den un: 
getrübten Sonnenfchein laffen durfte, oder nicht gerade diejen beiten Helfer gegen den 
Feind rufen mußte? Ob fie zumartend beifeite ftehn bliebe, oder den Kampf 
allein aufnähme, noch einmal, auf befjere Urt wie ehedem, mit Freuden ftatt mit 
Seufzen? Wenn fie nur nicht jchon zweimal gegen dag Geipenft unterlegen wäre! 

Sie ging voller Zweifel neben Nett nah dem Wohnzimmer; die junge Jrau 
nidte ihr nur zu, die Augen Hatte fie feit auf da8 unruhige Bübchen gerichtet. 
Lines Blid wanderte von der Mutter zum Kind und vom Kind zur Mutter. Als 
das Bübchen wieder lachte, legte fich® Nett auf den Armen zurecht, hielt e& fid 
ganz fjanft gegen da8 Herz gedrüdt und jah zu Linen hinüber. 

Wie e8 lacht, wie die Härchen flimmern, und die Bädkhen frifch und rot find: 
Ein rechtes Frühlingskind ift unfer Bübchen! 

Ja, antwortete Line und ftocte noch einmal, ehe fie Hinzufügte: Halt ihm 
den Frühling nur feit. 

Nett drüdte ihr Kind, das in Schlaf Kanı, noch ein wenig feiter an fi md 
ſagte leife: Das ijt meine einzige Pflicht. | 

Ein Häßliches Gefühl lief Linen über den Rüden. „Die Einzige?" Mehr 
als die Worte noch ward der Ton, die Innigfeit, die alles ausfchliepend, nur den 
Knaben ans Herz nahm. ch und mein Kind; das andre mag fich behelfen. 

„Line verjuchte ihr Unbehagen abzuſchütteln. Es war ja recht fo, gut ward. 
Wenn Nett und das Mind fi fonnten, Tonnte doch aud der Mann nicht im 
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Schatten ftehn. Aber die in Sorgen geübte Line wurde die Angft nicht 108, Nett 
möchte, mit diejem auf das Kind gerichteten Blid, heraufziehende Wolfen nicht eher 
jehen, al bis fie jchmwarz, fehrwer und unverjheuchbar über ihren Häuptern jtanden. 

Sie mußte doch reden. 

Nett! Um des Kindes willen! leide nicht, daß Karl wieder zu bäjteln 
anfängt. 

Verjtändniglos jah Nett zu der Schwägerin auf. Sie machte fich jeßt erit 
flar, daß e8 das verrufne Modell war, mit dem Karl hantiertee Aber mußte der 
Menich nicht eine Feierabendfreude haben? War diejed Bäfteln nicht befjer al® 
Wirtshauslaufen? War ed nicht gut, wenn Karl feine Unterhaltung hatte, jeßt, 
wo ihr jelber feine Zeit für ihn blieb? Nur einftweilen natürlic), denn eine ſchwache 
Erinnerung daran war doc nod) da, wie e8 vor der Azaleenblüte um den Karl 
geitanden Hatte. Flüchtig ging ihr die Frage dur den Sinn: Wenn es wieder 
jo würde? Sie liebte ihren Mann ja nod) ebenfo wie damald, aber nidht mehr 
ihn allein, fie dachte, wollte, jah um fich mit einem Mutterherzen, fühlte ihr Kind 
in den Armen, und alle Sorgen flogen davon. 

Unmöglih, ein Mann, dem ein junges Weib mit jolchem Kinde zur Seite 
jtand, Tonnte nicht in Gefpenjternebel verjinken, wie vorher der einjame Sunggefell. 

Wir find ja da, Line, antwortete fie heiter. 

Line jah die Schwägerin ftarr an: dag fonnige Geficht, daß rofige, lebendige 
Sclafpüppchen in ihrem Arm. Sa ja, fagte fie endlich, jeid nur auch immer da. 

Aber jie waren faft niemals da. Ein Kindchen, dad noch im dummen iertel- 
jahr ftect, Hält feinen Water fchwerli von Problemen ab, und die Mutter ging 
ganz und gar in den Pflichten diefed dummen Vierteljahr? auf. Wie dag tranf 
und jchlief und gebadet werden mußte, darein teilte fi Tag und Nacht; Karl 
Städel konnte Bilder entwerfen, Steine bejchreiben oder Stedenpferbe reiten, es 
fragte feiner danad), und der goldne Engel madıte fich immer breiter in ber 
Werkitatt. 

Um de3 Kindes willen mußt du reden, Nett, mahnte Line endlich aufs neue, 
um des Kindes willen, wenn dir felbjt gleichgiltig tft, daß er wieder verfinktt. Soll 
das Kind leben und leiden, wie wir gelitten haben? 

Leiden? Das Kind? Nett jah Linen an wie eind, da aus tiefem Schlafe 
gewedt wird und nicht weiß, was ihm geſchieht. Als ſie ſich ein wenig zurecht 
gefunden hatte, antwortete fie: Karl will unjer Bubi zum reihen Mann und 
großen Herrn machen. 

Nett, wo tft deine Klugheit, Nett, wo ift deine Liebe? Neicher Mann und 
großer Herr! Was tft denn das? Biel Kleider finds, in die ein Menfchenkind 
bineingehört. WaS follen fie einem Helfen, der das Glüdfichjein nicht ald Kind 
gelernt Hat! Später lerntS feiner nad. Kann ich etwa? ch gebe mir Mühe 
für mid) und andre, aber e8 bleibt immer Mühe. Und Karl? Müßte exr8 nicht 
überjchiwenglich fein mit euch beiden, wenn er8 nur verjtünde? Aber was bringt 
er fertig? Näderwerl. Mit Schrauben und MReifen quäft er euer Glüd zu 
Ichanden. 

Nett wehrte fich nicht, fie wollte begreifen; fie fühlte, daß da etwas begriffen 
werden mußte. Dennoch lief alle Gejagte wirkungslos von ihr ab, eg konnte nicht 
eindringen, zu fejt umgab fie und ihr Kind die ftarfe außjchließende Liebe, an der 
niemand teil haben Eonnte. Und im undeutlichen Gefühl diefer Ohnmacht fagte fie 
bittend: Hilf mir, Line. 

Das war da8 Lebte, was Line erwartet hatte, daS Hang, als fei alles verloren. 
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Sie jeßte fi auf da3 Heine Bänkfchen anı Herde und faltete die Hände; ihre 
Gedanken arbeiteten Haftig, fie jpanı Pläne und zerriß fie wieder, fie jahb nad 
Helfern aus und mußte jeden vermerfen. 

Wir drei, jagte fie endlich, wären wir drei denn fo jchwad), daß mir den 
einen Mann, den wir lieb haben, nicht auß dem Neß befreien könnten? Komm, 
wir wollen gleich einmal hinübergehn und ihn auffcheuchen. 

Sie gingen und nahmen das Rind mit. Karl, fagte Nett, wir müflen bier 
fegen, du erftidjt ung im Staub, damit3 aber flinf gehe, nimm du einftweilen das 
Bübchen auf den Arm, dann können wir beide zugreifen. 

Karl wehrte fich zunäcdhit: der goldne Engel lag in Hundert Stüden umber, 
aber die Frauen gaben nicht nad). 

Zeig e3 mir gleich einmal beim Zuſammenſetzen. 

Geufzend that er Nett den Willen, und fie jah mit ihrem Lieben, jchönen 
Geficht nachdenklich zu. Er aber blidte nicht ein einzigedmal zu ihr auf, er wurde 
eifrig überm Erklären, und Line dedte dem Kind Augen und Ohren mit der Hand, 
al® Eönnte e& jeßt jchon Unheil aus diejer Beichreibung heraußshören. 

Erit als Karl fertig war und den Glaskafteı überd Modell dedte, jah er feine 
Frau an. Nun? Was meinit du? Wenn ich heut oder morgen dahinter fomme, 
braucht3 nur ein oder zivei Monate, da8 Wrad wieder jchiffbar zn machen, und 
im Herbjt können wir hinauf. 

Hinauf? Ihres Bübchend Vater wollte Hinauf? Bas faßte Nett dod) heftig 
an. Sie jah Flug und Sturz des goldnen Engeld, wie er ihr Hundertmal be- 
Ichrieben worden war, und jah Karln mit zerjchmetterten Gliedern am Boden liegen. 

Aber das würde fie ja nie leiden. Und al8 er feine Srage wiederholte, ant- 
twortete fie gelafjen: Die Muhme hatte auch ein altes Modell, von einem Schiff 
ward, das ımter Wafler gehn folte Das bat der Erbvetter an einen Sammler 
verfauft und ganz hübjch bezahlt befommen — LiebhaberpreiS —, warum verkaufen 
wir eigentlich nicht all die Staubfänger? 

Der Unmwille, der fich in Karln regen wollte, wurde jchnell unterdrüdt. Man 
darf von den rauen feinen Sinn fürd große Ganze verlangen, pflegte der Vater 
zu jagen, wenn er Linen vor fich jelber entjchuldigen wollte, das jchlug auch Karls 
Unwillen au dem Felde. Er lächelte Nett an. Bon dem Erbvetter mag der 
Verlauf ganz praftiich gewejen fein, denn fein Modell war fo wie fo tot oder 
überholt vom Torpedo. Dies aber ift nur krant; wie follten wir8 lebendig in 
einem Mujeum begraben? 

AS Karl nachher das Kind auf dem Gange fpazieren trug, fragte Line nad 
dem Liebhaber, der dem Erbvetter da8 Sciffemodell in Geld verwandelt hatte. 

Nett wußte nicht® Genaue und Hatte eben jet nur den einen Gedanlen, 
jchnell fertig zu werden, damit der Vater nichts bei dem Kinde verjäume. Ste war 
eben doch zuerft und zulebt Mutter, alles andre mußte und konnte fi) allein durd) 
die Welt bringen, nur ihr Bübchen nicht, daS lebte von ihrem Herzen und war 
ohne diejed Herz verloren. 

Nett, Eopfte Linens jorgenvolle Stimme noch einmal an, wenn wir dent Manne 
Ichreiben könnten, wenn wir ihn herloden fünnten — 

Welchen Mann? fragte Nett aus zärtlichen Muttergedanten heraus. 

Line nahm fich und ihre Geduld zujfammen. Den Mann mit der Modell- 
liebhaberei. 

Ach ja; aber ich weiß wirklich weder Namen nocd, fonft etwas, Line. Ich 
freute mich heim damals und hab mid gar nicht un die Erbichaftsfachen ge- 
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fümmert. Nur weil die Verivandten Lärm jchlugen über die8 neue Glüd des 
Vetters, das ſogar Trödel zu Geld machte, ift mir die Sache hängen geblieben. 

Line gab die Schwägerin auf. Um Abend aber, al8 Karl längjt wieder feinen 
Iuftigen Einfällen nadjagte, und Nett den Knaben in Schlaf fang, trug fie ihren 
Sliclorb, mit den zerrifjenen Soden der Adermannichen Buben, zu Mutter Zlörfe 
hinunter. 

Die jpigen Reden, die eine Plauderftunde mit der Wälcherin jet allzeit ein- 
leiteten, ließ fie ohne Unterbrechung binlaufen. Al die mißvergnügte Schwieger- 
mutter erjt einmal vom Herzen hatte, daß man fie vernachläjfige, und daß Line 
dag nicht leiden dürfe, denn wenn die jungen Leute daS einmal gewöhnt würden, 
lim nad) der Mutter auch die Schweiter an die Reihe — wurde fie gemütlich, 
holte Kaffee und Kuchen, von denen fie zu allen Tagesjtunden vorrätig hatte, und 
vertiefte fih mit Genuß in einen Kleinen Schwab. 

Leicht konnte Line die Rede von den Pfauengebärden der jungen Frau Apo= 
theferin und der wohlgenährten Dummheit der Nachbarin Grunert zur Erbpate 
und dem bevorzugten Vetter Ienten. Mutter Flörke erging fi) zum Hundertiten 
male in Klagen über das entwijchte Geld, al8 aber Line wieder treppauf itieg, 
wußte fie Namen und Wohnung de begünftigten Vetterd und jchrieb noch in 
diefer jelben Naht um die Adreffe de8 Mannes, der verjtändigen Leuten Trödel 
in ®eld verwandelte. 


(Schluß folgt) 
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Die Toten von 1897. Eine Totenlifte, die auß nadten Namen befteht, 
bat wohl etiva8 trübfeliges, aber der Tod ift fein Übel, wenn er ein tüchtiges 
Leben rechtzeitig abjchließt, und eine Sammlung von Nefrologen, Die, wo es der 
Mühe wert war, zu Biographien erweitert worden find, fanı und eine folche 
Summe herrlichiten Lebens vor Augen jtellen, daß wir freudig dabei verweilen und 
den Tod, den Veranlafjfer, darüber beinahe vergefjen mögen. Der ziveite Jahrgang 
des von Anton Bettelheim glüdlich eingeführten Unternehmens: Biographijches 
Sahrbuh und Deutfcher Nekrolog (Berlin, Georg Reimer, 1898), ijt ein jchönes 
Buch geworden, 468 Seiten groß Oltav mit rund 250 Artikeln, wozu noch Nach: 
träge über die 1896 Verjtorbnen fommen. Die Drganifation des Wertes war für 
den Leiter ein großes Stüd Arbeit, und nicht minder ift e& die Fortführung: Die 
Artikel find meilten? von Provinzialreferenten verfaßt worden, bei hervorragenden 
Verjtorbnen find befondre PVerfafler eingetreten. Sm ganzen und großen tft bier 
nad fo Zurzer Zeit jchon foviel geleiftet, daß wir und zu kritiichen Natjchlägen, 
wie fie die Vorrede erbittet, nicht berufen fühlen und lieber zeigen wollen, wie 
ein jolche8 Buch mit Nuten gelejen iwerden mag. 

Zwei unjrer Verjtorbnen find in Heltographie abgebildet, Ialob Burdhardt 
und Sohannes Brahms. Sie werden unter allen die berühmteiten fein. ALS 
Konkurrenten fönnten wohl nur nod) zwei andre in rage kommen, mit jehr ver- 
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Ichtedenartigen Anfprüchen freilich: rzellenz von Stephan und Pfarrer Sneipp. 
Wenn e8 fich aber um Aufiwand von „reinem“ Geift handelte, jo ginge der Mathe- 
matifer Weierftraß allen voran. Daß die Nadhiwelt den Mimen feine Kränze mehr 
flicht, erweift fich gegenüber den langen Biographien unjer8 Nekrologs (Mittertvurzer, 
Marie Seebad) nicht al3 richtig; bei Charlotte Wolter heißt e8 fogar am Schluß 
ein wenig gewagt, durch Sahrhunderte werde ihr Name ein Leitjtern fein für alle, 
die in der Schaufptelfunft das höchfte anftreben. — E3 ift ein Troft für jolche, die 
fi) im Leben, oftmal8 freudlos, mit Schreibwerf plagen, daß fie jedenfalld am 
fiherften dereinft Dadurch Aufnahme unter die nicht ganz ruhmlojen erlangen. Sehr 
groß iſt in unſerm Nekrolog die Zahl derer, die nur deswegen hineingefommen 
find, weil fie etwa8 „gejchrieben“ haben — nicht bloß eigentliche Schriftiteller und 
Zournaliften, jondern namentlich auch Lehrer an Mittelichulen und Volfsichulen —, 
wobei der Wert ded Gejchriebnen ficherlich oft nicht von ferne heranreicht an den 
Inhalt ſo manches thätigen Lebens, zu dem jich nachträglich fein Homer einfindet. 
Nicht jo leicht wie dad Schreiben führt dad Druden zur Berühmtheit. Im Leben 
bedeutet der Verleger gejellichaftlih und materiell fajt immer mehr als fein Autor, 
geiftig im allgemeinen oft auch, und nicht felten Jogar in Bezug auf ein einzelnes 
beitimmtes Werk mindejtend ebenjo viel wie er. Wie wenig weiß aber doc) Hinter- 
ber der Nefrolog über die Buchhändler zu jagen im Verhältnis zu der langen 
Zebensbeichreibung jo mancdjes unbedeutenden Autors! Nicht weniger al vierzehn 
Buchhändler find 1897 geftorben, darunter Namen von weiten Klang (Alexander 
Dunder, Ernft Reimer, der Inhaber der Firma unjers Nefrologs, Ernit Wasmuth, 
Bruno Klinkhardt, Franz Koehler, Auguft Klafing). Mufiler, Sänger, Kompo- 
niften, Dichter haben e8 alle Leicht, zu irgend einer Art von Totenfeier zu fommen, 
feiner von ihnen geht ganz klanglos aus dem Leben, aber die Berühmtheit wird 
meift nicht von Dauer fein. Bon den zahlreichen, die unfer Nefrolog unter feine 
Auserwählten aufgenommen hat, wird außer Brahms kaum ein Mufiler meiterleben, 
und Emil Nittershaus ift jedenfall8 der einzige Dichter, an den man noch länger 
zurücddenfen wird. Wie den Mufifern, jo ergeht ed den bildenden Künjtlern. 
G©ezählt habe ich die Bildhauer und Maler nicht, über die der Nefrolog handelt, e3 
jind aber jehr viele, und der einzige darunter, defjen Name wweiterleben wird, ift 
der Meifter der Holzjchneidefunft Hugo Bürlner. Militärs gelten in unjerm Leben 
befanntlich jehr viel, aber um jo fehiwieriger jcheint e8 für die einzelnen, Nachruhm 
zu erlangen und nicht ganz zu Grunde zu gehn. Zur Aufnahme in einen Nekrolog 
von der Art des unfrigen ift, von fehr individuellen Ausnahmen abgejehen, jchon 
Generalsrang erforderli, und unter den einundzwanzig Namen, die wir verzeichnet 
finden, dürften nur etwa folgende einen Pla in der Erinnerung unfrer meiften 
Lejer haben: die preußiichen Generale von Albedyl, Hans von Bülow (Artillerift) 
und don Schadhtmeyer, Admiral von Sterned, der Sieger von Liffa, endlicy der 
eidgenöfliiche Oberjt Nothple, und zivar diefer weniger ald Offizier, wie ald® Ge- 
lehrter und feiner Runftlenner und Sammler. Auch eine vornehme und jelbft hohe 
Lebengitellung verbürgt ja fein Undenfen in weitermflreife über da8 Grab hinaus. Prinz 
Wilhelm von Baden und die Großherzogin Sophie von Weimar haben ohne Frage 
einen perjönlichen Qebensinhalt gehabt, der fie der Teilnahme wert macht, aber die 
Berühmtheit des edeln und ompathilchen Fürjten Otto von Stolberg-Wernigerede 
ift doch noch tiefer begründet, wie eine trefflihe Biographie de8 1896 geftorbnen 
in den Nachträgen jedem Lejer zum Bemwußtjein bringen wird. Gegenüber den auß- 
führlihen Biographien jo vieler Univerfitätsprofefjoren, die zugleih” Schriftfteller 
waren, und die nun nad) der Rangordnung des Nekrologs ohne Widerſpruch als 
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die Erleſenen des Nachruhms hinzunehmen ſind (Jakob Burckhardt, Michael Bernays, 
der Botaniker von Sachs, Weierſtraß u. ſ. w.), haben wir wenige Namen von 
Männern der hohen Verwaltung und alle mit kurzen Nekrologen: von Ahlefeld, 
Landesdirektor von Schleswig-Holſtein, Graf Konrad von Holſtein — erſt wenn 
Schriftſtellerei als Lebensarbeit hinzutritt, wird die Wärme des Nachrufs beredter: 
Friedrich von Reitzenſtein, Sozialpolitiker, früher Bezirkspräſident von Lothringen. 
Große Induſtrielle gar müſſen ſchon ſehr „groß“ ſein, um für den Nekrolog in 
Betracht zu kommen: Generaldirektor Baare in Bochum, Spinnereibeſitzer ten Brink 
in Arlen bei Singen (Baden), Großinduſtrieller von Knosp in Stuttgart (Anilin 
und Soda), Generaldirektor des „Phönix“ in Laar bei Ruhrort, Alexander Thielen, 
oder doch mindeſtens „ſchwer,“ wie der vielgenannte Generalkonſul Schönlank in 
Berlin. Die Beſitzer von Geld und Gut haben meiſtens ihren Lohn ſchon im 
Leben dahin. Zuweilen aber auch nicht, und dann thut ſich wohl durch die knappen 
Zeilen eines kurzen Nekrologs hindurch einmal bewegender Glückswechſel kund: 
Kommerzienrat Spiegelberg, Begründer der deutſchen Juteinduſtrie (Braunſchweig). 
Eine Berühmtheit ganz eigner Art hat ſich jemand erworben, wenn er einmal als 
Abgeordneter in den Kulturkampfdebatten verſehentlich Felir Dahn für Walther von 
der Vogelweide genommen hat und er ſich dann den impertinent modernen Vers 
bis ans Grab muß nachrufen laſſen: Senatspräſident Petri in Kaſſel. Und einem 
Manne, der mehr Ruhm und mehr Glück verdient hätte, als ihm zu teil ge— 
worden iſt, den ſogar die meiſten, die von ihm gewußt haben, ohne Zweifel für 
längft geſtorben wähnten, hat erſt jetzt nach einem neunzigjährigen Leben der 
Deutſche Nekrolog von 1897 das wohlverdiente Denkmal ſetzen können, dem Archi— 
tekten Franz Mertens in Berlin, der zuerſt in Deutſchland und ſchon in den 
dreißiger Jahren das Richtige über den franzöſiſchen Urſprung der Gotik gefunden 
und geſagt hat. 

Wenn die Nekrologe in der äußern Ausdehnung und in ihrer Tonart den 
einzelnen Perjonen genau angemefjen fein follten, jo müßte nicht nur ihr Heraus- 
geber, jondern jchon feine Mitarbeiter die Weisheit der alten Untermeltsrichter 
haben. Der Lejer wird nicht jo anjprudj8voll fein, daß zu verlangen, andrerfeits 
wird er nicht auf dag Recht verzichten, Ungleichheiten, wo fie ihm auffallen, aud) 
wahrzunehmen und fich auf menjchlihe Weile zu erklären. Manche Artikel er- 
iheinen über Gebühr lang, jo durchweg die fchmweizerifchen und jchwäbilchen, weil 
fih dort die Provinzialreferenten mit befondrer Liebe in jolche Aufgaben zu ver- 
jenfen pflegen. Auf diefe Weife wird dann auch bisweilen die Schäßung der Ber: 
\onen recht überjchwänglic; ausfallen: man vergleiche dafür unter andern den 
Germaniſten Jakob Baechtold in Zürich oder den Dichter 3. ©. Fiiher in Stutt- 
gart. In andern „Provinzen“ ift der Eindrud eined Artileld bier und da unter 
Verdienft ungünftig, jo de über den Schulmann und Sprachforicher “Deede in 
Straßburg und vielleiht auch des über den Jenaer Phyfiologen Preyer. Aud) 
die Fachreferenten jchägen verjchieden: Karl von Lübomw in Wien ift doch wohl 
etwas zu leicht befunden worden, während Michael Bernays in allen erfindfichen 
Tonarten gepriejen wird und zu diefem Lobgefang mindefitend noch eine SHelio- 
grapbie, eigentlich jogar zwei, hätte haben müſſen. 

Der Tod, der ja zu feiner Zeit ein ganz erwünjchter Gaft jein joll, kommt 
den Menjchen entweder zu früh oder zu fpät. Befler wäre wohl noch daß erfte. 
Denn wenn und auc, nicht wie den Griechen das Alter ein für allemal ald traurig 
gilt, fo ift Doch leider zu wahr, daß dieje lebte Stufe des Lebens leicht allerlei 
Schweres zu tragen bat, dem mancher gern entginge, wenn er könnte und dürfte. 
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Zu früh geſtorben, das klingt ſehr traurig, und wenn wir es nachſprechen, ſo em⸗ 
pfinden wir wie die hinterbliebnen Angehörigen eines Toten, aber für den Menſchen 
ſelbſt iſt es ungleich ſchlimmer, wenn er zu ſpät ſtirbt. Hilty in ſeinem Buche 
„Glück“ ſagt einmal, jedes Leben beſtehe meiſtens aus drei Abſchnitten. Wer eine 
ſchwere Jugend gehabt habe, bekomme leichter ein günſtiges und erfolgreiches 
Mannesalter, ſchwerlich aber ein wolkenloſes Ende. Eine goldne Jugendzeit ſei 
umgekehrt faſt immer der Vorbote von Stürmen des mittlern Lebens, dem dann 
ein ruhiger Abend zu folgen pflege. Unſer deutſcher Nekrolog giebt uns Lebens— 
bilder mit Stufen von beiderlei Art. Der Umſchlag zum Schlimmen am Ende 
tritt z. B. deutlich hervor bei dem Botaniker von Sachs oder bei dem Handels— 
rechtslehrer Goldſchmidt; hier, möchte man meinen, ſei er dem freiwilligen Wechſel 
des Wirkungskreiſes (Berlin für Leipzig) gefolgt. Aber wir haben auch Lebens⸗ 
läufe von einem ganz merkwürdigen, bis ins höchſte Alter kaum geſtörten Glücke 
bei Männern von ſehr verſchiedner Natur und Arbeitsart: dem Maler Engerth und 
dem Hiſtoriker von Arneth in Wien, dem Chemiker Freſenius in Wiesbaden oder 
dem juriſtiſchen Parlamentarier von Marquardſen in Erlangen. 

Man will beobachtet haben, daß bei Männern gebildeten Standes die erſten 
ſechziger Jahre vorzugsweiſe kritiſch ſeie. Von den 250 Perſonen unſers Nekro— 
logs ſind gerade 25, alſo ein Zehntel, im Alter von 62 bis 64 Jahren geſtorben. 


ap. 


Pädagogiihe Bücher. Wir brauchen bei der emfigen Kritif der Fachleute 
diefem Gebiete feinen großen Raum zu widmen und weijen nur auf einzelne Bücher, 
die und beachtenswert jcheinen, hin. Karl VBollmar Stoy8 Heinere Schriften 
und Auffäße mit einer Einleitung von Karl Andreä, herausgegeben von Heinrich 
Stoy, erfter Band (Leipzig, Engelmann) enthält Schulveden und ähnliche Gelegenheits- 
äußerungen, dazu Bücherbejprechungen und wird nicht nur den Anhängern und 
Verehrern wertvoll, jondern für alle von nterefje fein, die einen Einblid in die 
Stoyihe Erziehungsanftalt in Jena nehmen möchten. Wenn das Inftitut nur halb- 
wegsd das it, al3 wa3 e3 fich hier in den Gedanken feined Gründers darftellt, fo 
muß e8 etwas jchönes und beinahe einziges fein. — Theodor Rai aus Gotha 
ftarb al8 Profefjor der Philofophie 1864 in Marburg, erit 43 Jahre alt. Ex 
zeichnete fich durch ein jehr ausgebreitetes Wiffen auß und hat verjchiedne größere 
Werfe (über Ariftoteled, zur philojophiichen Piychologie, Anthropologie der Natur= 
vöffer) veröffentliht. Seine „Allgemeine Pädagogik,“ herausgegeben von Dtto 
Willmann, Tiegt jet in vierter Auflage vor (Braunjchweig, Vieweg und Sohn), 
bald fünfzig Jahre nad) ihrem erjten Erjcheinen, ein Beweis, daß fie nüßlich ge- 
wejen und noch heute gut fein muß. Verglichen mit der mehr technijchen, ange- 
wandten, aktuellen Art der heutigen pädagogijchen Schreibweije, ijt fie auffallend 
ruhig und gemefjen gehalten. — Ein jehr lebhaftes Tempo herricht in dem Buche: 
„Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte, die höhere Schule und das gebildete 
Haus gegenüber den Zugendgefahren der Gegenwart, eine Bädagogif des Kampfes, 
Bachgenofjen, Eltern und Erziehern, Jugend» und Schulfreunden vorgelegt von 
M. Evers, Gymnafialdireltor in Barmen“ (Berlin, Weidmann). Der lange Titel, 
der für drei biß vier Bücher ausgereicht hätte, überhebt ung ded mweitern. Das 
Bud, aus Berichten für eine Direftorenkonferen, entitanden und bis in die Heinften 
Unterabteilungen durchdisponiert, ift fein Kunftwerk oder angenehmes Lejebuch, aber 
es ift, nach unfrer Meinung wmenigftens, durchaus verjtändig, es übertreibt nicht, 
fteht nicht jchmwarz, fondern mit Zufriedenheit auf die Gegenwart und mit Hoffnung in 
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die Zukunft. Der Verfaffer erkennt 3. B. die Gefahren der Überbürdung nicht an, 
weil er fi) noch an Zeiten erinnern fanı, wo man mehr gefordert hat al heute. 
Uns geht e3 ebenjo, aber ung fragt feiner. Der Verfafjer ift jedenfalls ein liberal 
denfender und weit jehender Schulmann, wa ausdrüdlich hervorgehoben werden 
mag, weil nach der feierlichen Safjung des Titeld fich jemand eher auf einen engen 
und ftrengen Sittenprediger gefaßt machen wird. — Ernjt Elaufen, Freimütige 
Belenntnijfe, Mahnwort und Warnungsruf für das gebildete Deutjchland (Berlin, 
Fontane und Komp.), Eingt ebenfo feierlich und dringend, und dem entjpricht aud) 
der Ton des Inhaltd. Der PVerfaffer wendet fih gegen unfre heutige Religions» 
übung und mandherlei, was damit zufammenhängt. Wir haben darin nicht? be- 
jonder8 wichtiges finden können und meinen höchjtens: man fanı über mandyes 
einzelne jo denlen wie er, aber auch gerade jo gut ganz andere, und eine Meinung 
gewinnt nicht dadurch an Überzeugung, daß man fie beftimmt oder laut bvorträgt. 
Die Yormulierungen find zu wenig fonfret, um zu einzelnen Erörterungen einzu- 
laden. — Das ift ander8 bei der „Plaftiichen Kraft in Kunjt, Wiffenichaft und 
Leben von Heinrih Driesmans“ (Leipzig, Naumann). Der Verfafjer ift ein 
Anhänger Niegjched, aber mit Maß, er hat vieles wahrgenommen und gelejen und 
Ichreibt nicht nur lebendig, jondern aud) gut, beinahe formvollendet. Unter plaftiicher 
Kraft veriteht er Originalität im Schaffen, und jeine Generalthefe ift, daß er Diele 
Originalität vermißt, wo da größere Vubliftum fie noch zu finden glaubt, und das 
wird in drei Abteilungen ausgeführt: Kunft, Wiffenfchaft und Leben. Der erite 
Abichnitt enthält viele Gedanken, mit denen wir übereinjtimmen fünnen. Der Ver- 
faffer Eagt zum Zeil mit Anlehnung an Niepjchiiche Kormeln über die WVerödung 
moderner Poeten und Maler, die innerlich degenerieren, weil fie ganz von der 
Beobadhtung der unbedeutenditen und nichtigiten Außerlichkeiten in Unfipruch ge- 
nommen werden, über eine Darftellungsweije, der ein um der Kontraftwirkung 
willen notwendiges, aljo „naturgejegfich begründete" Minimum von „fittlicher 
Idee“ ſchon zuviel jei, über die Unfähigkeit zu einer tiefen, den ganzen Menjchen 
fordernden Empfindung — „unjre ARultur ift total verwißelt, da8 Schlimmfte, was 
einer Rultur pafjieren fann“ —, unjre Kunft nähre uns nicht mit frischer Kraft, 
jte ziehe nur ab vom Leben, zerftreue und zehre wie der Vampyr. Ja gewiß, aber 
ift daS zum Verwundern? Die Geijter, denen der Übermenjch als Gefpielen feiner 
Langeweile Audienz zu geben meinte, haben fi nun zum bleiben eingerichtet. Der 
Verfafjer möchte nun diefe läjtigen Gejellen zähmen und für das allgemeine Beite 
brauchbar machen. Aber zu diejer Kunftausdehnungsbewegung, einer „Fortjekung 
des äjthetiichen Gefühl! von Menjd) zu Menjd,* um die er alle toten Kunftwerte der 
Welt freudig hingeben würde, haben wir fein großes Zutrauen. Runftausftellungen für 
dad Volt und fünjtlerifher Vortrag guter Dichtungen follen die Zingeltangelauf- 
führungen tot machen, aber praftifch wirds wohl heißen: da8 eine thun, und das 
andre nicht laffen, und bei diefer „großen -äjthetiihen Erziehung und Bildung 
bed Menjchengejchlechts“ Fällt uns immer wieder das Wort von der Mufe ein, 
die nur zu begleiten verjteht. Merkmwürdig ift e8 übrigens, und das ift wohl aud) 
ein Zeichen der Beit, daß fich jet faft alle derartigen Bücher über Fragen der 
Sejellfchaft und der höhern Kultur nicht mit Betradytungen begnügen, die ja, auch 
wenn man andrer Meinung ift, intereffieren können, fondern daß fie in praftifche 
Ratichläge ausmünden, die dann von ihren Verfaflern für fehr wichtig gehalten 
werden. Hat fi wohl einer diefer Männer die Frage vorgelegt, der wievielte 
er in der Reihe der Ratichlagenden in diefer oder jener Sade ift, und wa8 von 
ber Welt noch übrig bleiben würde, wenn jeder die Berüdfichtigung fände, die er 
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jelbft zu verdienen glaubt? Wenn eg aber richtig wäre, was ganz im Unfang zu 
lejen fteht: die großartigiten geiftreichiten Kulturen, die die Welt gelehen, wären 
die urjprünglichften, und die Urkulturvölfer der Chinefen, Inder, Agypter Hätten 
die gejamte menfchliche und menfchenmögliche Lebensweisheit allen nachfolgenden 
Völfern und ihren geiftigen Nerven vormeggenommen, und wenn ferner alle 
„plaftiiche Kraft“ immer mehr fchwindet, alfo mit Sicherheit abnimmt, woher ge= 
winnt jemand dann den Mut, überhaupt noch Ratjchläge zu machen? 

Driesmand Abjchnitt von der Wiffenichaft zeigt eine große Belejenheit, und 
man folgt ihm mit Teilnahme. Gute gefhichtlihe Betrachtungen über die Jugend 
unjrer deutichen Kultur und über die nicht fehr weit zurüdreichenden Etappen 
unfrer Ausbildung (Friedrid” Wilhelms I. militärifches Syftem, das preußifche 
Unterridtminifterium ufmw.) führen uns auf den heutigen Buftand unfrer Bil- 
dungsanftalten. Der Verfaffer gehört zu den vielen, die das Ubermaß des Wiljens 
gegenüber dem natürlichen Gefühl drüdt, er führt die Sache des freien Geljtes 
und des gefunden Willens gegen vorgejchriebne Kenntniffe und ftaatlich angeordnete 
Laufbahnen. Sein deal ift der begabte Autodidakt, und al Vogelicheuche dient 
ihm der mit Kenntniffen außgeftopfte Staatsdiener. Er wendet fi) num gegen 
unjre Schulen und Univerfitäten, findet überall Fehler und Nüdftand (zu einer 
Bortragsmeile, wie er fie für richtig Hält, ift noch nirgends der Anfang gemacht 
©. 114) und langt endlid) bet Vollshochichulen an als Fünftigen Stätten einer 
wahren Bildung, die über dem Wifjen ftehen. Sie werden alles leiften, was heute 
vermißt wird, Schulung des Gefühld und Vermittlung eines erlebten, höhern 
„Lünftleriichen“ Wiffend. Der Verfaffer ift ein ſtarker Idealiſt. Hinſichtlich der 
Medizin hält er e8 3.8. für eine zwar noch offne, aber von gebildeten Arzten zu= 
gelaffene Frage, ob nicht „die Kräftigung und Schulung des Gejundheitsgefühls, 
ded energijchen Gefundfeimvollens, des Willens zur Gefundheit mehr wert jei als 
alle medifamentale und jelbft hirurgifche KrankheitsbehandInng.“ Uns fcheinen Arzte 
von biejer Bildung und Vollshochichulen von jener Leiftungsjähtgfeit ungefähr da3- 
jelbe zu fein, ıwa8 der Bodhirjch in der Logik des Ariftoteles jein follte. 

Der dritte Abjchnitt, Leben benannt, ift eine jo wüfte Schweinerel, daß wir 
nicht einmal die einzelnen Überjchriften wiedergeben möchten. So etwas nieder- 
zufchreiben jcheint nur im Stande der Selbftanalyfe möglid, deren Erfindung das 
Verdienft einer gewifjen Parifer Litteratur if. E8 aber gedrudt wiederzujehen, 
zu lorrigteren und dennoch nicht zu zerreißen, fondern hinausgehen zu lafjen, jebt 
außerdem wohl auch eine Unverfrorenheit voraus, die ja zu den germanilchen 
Eigenjchaften gehören fol. Dder aber: was fich franzöfiich zur Not noch jagen 
und hören läßt, wird ung im Deutichen einfach efelhaft. ap. 
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jind wir aus dem Nationalismus des vorigen Jahrhunderts 
heraus? So ganz wohl no) nit. Die „Aufgeklärten“ fteden 
AA noch teil3 mit einem Zuße, teild mit beiden darin, die Denfenden 
a mühen fi) mit mancher der Fragen, die der Rationaligmus 
N gelöft zu haben glaubte, heute noch vergebens ab, und jedenfalls 
geht uns die Aufräumearbeit, die das vorige Jahrhundert vollbracht Hat, fchon 
deswegen fehr nahe an, weil ohne fie unjre tiefere Philojophie nicht hätte 
Wurzel fafien können. Auch muß man doch von Zeit zu Beit die Bilanz der 
„Denkerei” ziehn und nachjehen, was man aus einem verflofjenen Wirtichafts- 
abfchnitt al3 fichern Reingewinn berübernehmen kann. E& war daher ein ganz 
guter Gedanke von Johann Umminger, dem heutigen Publitum einen Korys 
phäen der Aufflärungszeit vorzuführen, und zwar gerade Holbach, der mit 
dem franzöfiichen Radifalismus und Atheismus deutjchen Exrnft und deutfche 
Ehrlichkeit vereinigt. Auch die Wahl des Werkes muß als glüdlich bezeichnet 
werden, denn fein Inhalt jteht dem, was ung heute bewegt, näher ald das 
Syftem der Natur.*) Nur leider war der Überjeger feiner Aufgabe nicht ge: 
wachjen. Wir würden die Überfegung quartanerhaft nennen, wenn fie nicht 
den Eindrud machte, al3 ob der Überjeger ein Ausländer wäre, der eben erft 
im Begriff fteht, das Deutjche zu erlernen. Dean leje die folgenden Proben 
und urteile, ob e3 nicht ein Skandal ift, dem deutjchen Publiftum ein folches 
Buch anzubieten, noch dazu dem gebildeten Publitum, auf das es doc) be- 





*) Holbad8 Soziales Syftem oder Natürliche Prinzipien der Moral und der Bolitif 
mit einer Unterfuhung über den Einfluß der Regierung auf die Sitten. Nad dem Original 
überjegt von Johann Umminger. Leipzig, Kommiffionsverlag von Theodor Thomas, 1898. 
3 Bändden. 
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rechnet ift, und dem e3 fich auch durch gute Austattung zu empfehlen jucht. 
„Die Menjchen haben in Ermangelung, die Wahrheit zu erfennen, die Züge 
und die Unwifjenheit in ein Syftem gebracht“ (I, S. 29). „Aus Mangel, den 
Menichen gejehen zu haben, wie er ift, jagen uns die Moraliiten ufw.“ (I, 
©. 58). Dieje Konftruftion mit „aus Mangel” kehrt öfter wieder. „Ed war 
gewöhnlich beim die Mofcheen verlaffen, wo er feine Erefutionen vollbrachte, 
deren feine eignen Slinder oft die Opfer waren“ (II, ©. 102). „Eine fjchlechte 
Regierung findet ihre Rechnung im ihre Gejege verdunfeln und vervielfachen“ 
(II, ©. 30). „Die Erde liefert einer Nation, womit ihre wahren Bedürfniffe 
befriedigen“ (III, ©. 83). Folgenden Sat fkünnte man nur verftehn, wenn 
man dad Original zur Hand hätte: „... woraus man fieht, daß die wahre 
hriftlihe Demut ein Vernunftwefen [vielleicht ein abjtrafter Begriff?) ift und 
daß, wenn fie möglich wäre, fie fowohl ungerecht als abfurd fein würde“ 
(I, S. 148). Ministre in Verbindung mit „Gott” oder „Sirche“ wird regel- 
mäßig „Minifter“ überfegt. Die Eigennamenformen Qucret und Clement er: 
weden den Zweifel, ob der Verfafjer lateinifch fann, und ob paragam ramen 
für peragam tamen (II, ©. 164) ihm oder dem Seßer auf Rechnung zu jeßen 
it. Wir wollen das zmeite annehmen, da III, ©. 26 und 27 das eine mal 
Tartullian und das andre mal Tertullian fteht und dag requi für regni (II, 
©. 171) im Drudfehlerverzeichni® berichtigt wird. Doc wenden wir ung 
endlich vom Überfeper zum Berfaffer! 

Die Lebensanficht Holbacdys, fomweit fie im vorliegenden Yuche entwidelt 
wird, läßt fich kurz in folgenden Sägen darftellen. Die gefamte Menjchheit 
erjcheint in dem Grade verderbt und lafterhaft, daß die einen dadurch zu dem 
Slauben verleitet werden, der Menfch jei von Natur böfe, während andre 
daran verzweifeln, die Widerjprüche der Anfichten im Gebiete der Moral Iöjen 
zu fönnen, und daher meinen, es gäbe gar feinen Unterjchted zwilchen Gut 
und Böfe: Uber gerade die verkehrten Moralfyfteme find fchuld an der Ber: 
wirrung und der Verderbnis. Diefe Moraligfteme find ein Erzeugnis der 
Priefter, die ihrerjeit3 die Werkzeuge von Despoten waren. Die meilten 
Staaten find von Eroberern durch Unterjochung, aljo durch) Ungerechtigkeit 
gegründet worden, und nur durch fortdauernde Ungerechtigkeit vermochten die 
Fürften ihre Gewaltherrichaft aufrecht zu erhalten. Dazu bedurften fie eines 
religiöfen Aberglaubens, einmal um ihr eignes Gewiljen zu befchwichtigen, indem 
fie fih von den Prieftern vorreden ließen, ihre Schandthaten fünnten durch 
leicht zu vollbringende und oft genug nicht weniger fchändliche Opfer gefühnt 
werden, dann aber zur Zügelung ihrer Unterthanen. Diefe Zügelung wurde 
in der Weije bewirkt, daß alles, was für die Despoten nüglicd war, den 
Unterthanen zur religiöfen Pflicht gemacht wurde, und daß man den Unter» 
thanen unverftändliche Glaubensjäge einprägte, während man fie über den 
natürlichen Zufammenhang der Dinge in Unwiffenheit Tieß. 
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....Diefer. natürlihe Zufammenhang befteht nun auf dem moralischen Gebiet 
in folgendem. Der. Menich ift von Natur weder gut noch böje. Dasſelbe 
gilt von feinen Begierden, die bei. einem gemwiljen Stärkegrade Leidenschaften 
genannt werden. Dieje Begierden find notwendig, denn fie find die Triebfedern, 
die den Menichen zwingen, alles zu thun, was zur Erhaltung feines Lebens 
und feines Gefchlecht3, zur Entfaltung feiner Anlagen und zur Erzeugung. von 
Kultur notwendig ift. Ohme fie würde. er nicht allein auf der Stufe ber 
‚ZTierheit zurüdbleiben, jondern zu Grunde gehn. Iede Leidenjchaft wird mit 
der Zeit gut oder böje, je nachdem ihre Befriedigung von der Vernunft ges 
leitet wird oder Diefer Leitung entbehrt. Bisher ift in der Regel das zweite 
der. Fall gewejen, weil fich Die Vernunft bei der bergebrachten jchlechten Er⸗ 
ziehungsweije, unter dem Wuft von Wberglauben und Vorurteilen und in einer 
fittlic) verderbten Umgebung nicht zu entfalten vermochte. Dennoch darf man 
nicht verzweifeln. So langjam. die Vernunft fortichreiten mag, einige Fort 
jchritte hat fie doch fchon gemacht; die Stufe barbarischer Wildheit ift übers 
wunden, die gröbften Verbrechen und Lafter werden mwenigften® ald folche 
anerkannt und verurteilt, die Sitten find ein wenig milder geworden. Schlimm 
genug fteht e8 allerding3 immer noch; der gemeine Mann ift im ganzen noch 
ein Wilder, und die Regierungen, deren Aufgabe e3 wäre, ihn zu erziehen, 
beftehen meiftend aus lajterhaften Menjchen — wird doch das Lafter gerade 
an den Höfen gepflegt und verpeitet von da aus das Volt —, teild hegen fie 
immer nod) den Ölauben, e8 liege in ihrem Intereffe, die Menge in Unwiſſen⸗ 
beit zu erhalten. NRevolutionen würden mehr fchaden ald nüßen. Man muß 
auf allmähliche Befeitigung der fittlichen Übel bedacht fein. Man muß den 
Fürſten Har machen, daß die Tugend das befte Mittel ift, ihre Herrjchaft zu 
feftigen, und daß es für fie fein andre Mittel giebt, fich felbft wahres und 
dauerndes Glüd zu verfchaffen, al3 die Beglüdung ihrer Völker. 

Diefe Beglüdung kann aber in nicht® anderm beftehn, als darin, daß fie 
ihre Unterthanen tugendhaft machen, und Tugend kann nur erzeugt werden 
durch die Verbreitung von Vernunft. Die Tugend ijt bauptjächlih darum 
jo jelten, weil man die vernünftigen Beweggründe, die zum Wohlverhalten 
treiben, nicht Fannte. Die Priefter und Philojophen kannten nur übernatürliche 
Beweggründe, die fich als gänzlich wirkungslos erwiefen Haben. Der einzige 
wahre und zugleich unbedingt wirfjame Beweggrund ift ein ganz natürlicher: 
daß wir durch nichts andres ald durch Tugend glüdlich werden fünnen. Das 
einzige, was der Menjch erjtrebt, mit allen Kräften fein ganzes Leben lang 
eritrebt, ift Glüd, das einzige, was er liebt, ift er jelbft, feine eigne Berfon; 
in allem andern, was er liebt, liebt er nur fich felbft. Die Vernunft nun 
lehrt ihn, daß er ein foziales Wefen ift, das ohne die andern überhaupt nicht, 
gejchweige denn glüdlich zu leben vermag, daß er fein eigned Glüd nur durch 
die Förderung ded Glüdß der andern zu begründen vermag; diefe Erwägung 
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ift das einzige, wa8 den Menjchen beitimmen Tanıı, tugendhaft zu leben, und 
fie reicht für jich allein volljtändig Hin für diefen Zwed. Das Böfe an fic 
will fein Menjch; thut einer Böfes, jo thut er e8 in der irrigen Meinung, 
daß er damit fein Glücd fürdere. 

Das ijt der Hauptjache nach) Holbach foziales Syftem. Seine Grunds 
legung der Moral erfennen wir al3 richtig an, erklären fie aber für unvolls 
ftändig und die auf ihre Anerkennung gejegten Erwartungen für übertrieben. 
Doch ehe wir darauf eingehn, müjjen wir ein paar Worte über das Negative 
in Holbach3 Buche jagen. Wenn wir bemerken, was ja ohnehin befannt ift, 
daß er in Ddiejer Beziehung auf dem Standpunkt feiner encyklopädiftischen 
Freunde und Boltaires fteft — ohne eine Spur von deijen Frivolität in 
feinen Adern zu haben —, jo wifjen die Lejer genug. Am Chrijtentum, an 

‚der Kirche, an den Regierungen läßt er feinen guten Segen. Wir find aber 
weit entfernt davon, ihn deshalb zu tadeln. Konnte ein Mann von Ber 
Stand und Herz über das Beitehende anders urteilen in einer Zeit, wo die 
Scheiterhaufen der Inquifition und der Herenbrände nod) rauchten, wo Scharen 
von braven Menfchen, die um ded Glaubens willen vertrieben waren, durd 
Europa irrten oder über den Ozean fliehen mußten, wo die Uckerfluren durd) 
unvernünftige Eroberungsfriege in Wüften verwandelt waren, die franzöfijchen 
Bauern, um dem Steuerdrud zu entgehn, ihre Hufen verließen und Räuber 
wurden, wo endlich die Regierung nur noch ein Bumpwerf war zu dem Zwede, 
den Maitreffen und Lotterbuben des Hofs die Mittel zu unfinniger Verjchwen: 
dung zu liefern? E3 war alfo zu entfchuldigen, daß die Ritter des Geiftes 
über diefer Iinmafje von Schlechtigfeit und Unvernunft da® Gute, das nod 


darin jtedlen mochte, überjahen, und daß fie den Gerechten mit den Ungeredhten - 


verdammten. Mehr noch, e3 war nicht bloß zu entjchuldigen, e8 war not 
wendig; ohne ein gründliches weltgejchichtliches Strafgericht hätte die gründ⸗ 
fiche Befferung, die feit 1789 doch wirklich eingetreten ift, nimmermehr herbeis 
geführt werden fünnen. Um nur eins hervorzuheben: was Holbach über die 
Gefahren jagt, die da3 Staatsoberhaupt durch feine Unverantwortlichkeit und 
Allgewalt über fich jelbjt Heraufbejchwört, ift heute jo allgemein anerkannt, 
daß niemand eifriger darauf bedacht ift, jich der Verantwortung für die Ne 
gierungshandlungen zu entledigen, al eben die StaatSoberhäupter. Andrer: 
jeits ift Holbach, nüchterner ald Montesquieu, auch) von der englifchen Ver: 
fafjung feineswegs entzüdt; er findet, daß der Parlamentarismus der Haupt 
fache nach ein Mittel der Bereicherung für die einflußreiche Minderheit ſei, 
und daß e8 unvernünftig fei, einem befilofen Pöbel dad Stimmrecht und 
damit Einfluß auf die Staatsangelegenheiten einzuräumen. Überhaupt ift et 
fein Demokrat; er erfennt die natürlichen Ungleichheiten an und will fie im 
Staate berüdfichtigt wiljen. Das Belenntnis zum Atheismus bricht in diejem 
Buche nur gelegentlich durch. Wie e8 Darwin jchwer fiel, an einen Gott zu 
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glauben, der Raupen gefchaffen habe bloß zu dem BZwed, daß fie bei leben« 
dDigem Leibe von den Maden der Schlupfweipe aufgefrejlen würden, jo meint 
Holbah, wenn e3 einen Gott gäbe, fo würde er doch vor allem unter den 
Menfchen eine vernünftige joziale Harmonie hergejtellt haben, anftatt die bes 
ftehende gottlofe Wirtichaft zuzulaffen. Der Gott, den die Theologen lehrten, 
diejed harte und rachgierige Wejen, jei doch nun einmal fein Gott, wie fich 
ihn die Vernunft denfen müfje; wie fönne 3. B. ein Gott, der feine eignen 
Feinde oder die, die er um geringer Übertretungen willen für feine Seinde 
erklärt, zu ewigen Höllenqualen verurteilt, wie könne ein folcher Gott den 
Menschen Verjöhnlichfeit gebieten ? 

Eben diejer Radikalismus, den die Zeit erflärt und entfchuldigt, zeigt uns 
recht deutlich, wie die Irrtümer des Holbachichen Syitem3 aus mangelhafter 
Erfahrung, aus unvollitändiger Gefchichtös und Weltfenntnig entfprungen find. 
Was er vor Augen hatte, war ja leider ein recht breites Stüd Welt, aber 
doch zum Glüd nicht die ganze Menfchenwelt. Wenn er die heidnifche Philo» 
jophie und das Chriftentum in den Quellen jtudiert und nicht bloß aus obers 
flächlicden Lehrbüchern Tennen gelernt Hätte, jo würde er gewußt haben, daß 
die meiften feiner Süße nicht neu waren, jondern alten Weisheitöjchägen ents 
ftammten. Und wenn er die Menjchen jelbjt mehr jtudiert hätte, jo würde 
er an jo manchem feiner Lehrjäße irre geworden fein. Er bildet fich ein, daß 
man nur die Menjchen vernünftig zu machen brauche, um eine vollfommne 
joziale Ordnung herzuftellen, ja er glaubt, wie unfre heutigen „Edelanarchiften, “ 
daß, wenn alle Menjchen vernünftig wären, gar feine Regierung notwendig 
fein würde. Sein Irrtum würde ihm vielleicht Elar geworden fein, wenn er 
Gelegenheit gehabt hätte, die Thätigfeit einer heutigen Yeuerwehr mit der 
Verwirrung zu vergleichen, Die zu feiner Zeit bei Bränden geherrfcht Hat. 
Der Unterjchied beruht nicht darauf, daß die heutigen Feuerwehrmänner jeder 
einzeln vernünftiger wären als die Leute, die ehedem bei Bränden Löjchten oder 
unthätig herumftanden oder durch unzwedmähiges Eingreifen Verwirrung ans 
richteten. Die Sache geht heute auch dann ganz glatt, wenn zufällig einmal 
lämtliche Feuerwehrmänner bejchränfte Menjchen find, die in ihrem fonftigen 
Leben wenig Vernunft offenbaren, während bei einem Brande vor hundert 
Sahren die Konfufion nicht Eleiner, jondern noch ein wenig größer gewefen 
fein würde, wenn die Löichmannjchaft zufällig aus lauter großen Philojophen 
beitanden hätte. Der Unterjchied befteht darin, daß wir heute Löjchmanns 
ichaften haben, die für den Zwed gedrillt find, und daß ein Brandmeifter die 
Löſcharbeit leitet, dejjen Kommando alle pünktlich gehorchen, während die Mits 
wirkung Unberufner volljtändig ausgejchloffen ift. Ein großer Hochzivilifierter 
Staat umfaßt nun eine große Anzahl mit einander verflochtner Gemeinschaften, 
deren jede aus vielen Mitgliedern bejteht, die gewille Thätigfeiten gemein» 
Ichaftlich auszuüben Haben. Sollen fich diefe Thätigfeiten ohne Reibung und 
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ohne Störung volziehn, jo muß je eine folche Gemeinjchaft für ihren be- 
fondern Zwed gedrillt fein und einem Kommando gehorcdhen, und follen bie 
verjchiednen Gemeinfchaften einander gegenfeitig nicht ftören, fo muß es eine 
Überleitung geben, die ihr geordnete3 BZufammenwirken und Ineinandergreifen 
verbürgt, das heißt eine Regierung. Die kann alfo durch keine Vernunft der 
Einzelnen erjegt werden. Gewik kann diefe auch nicht entbehrt werden. Gewiß 
geht auf die Dauer jeder Staatsorganismug zu Grunde, der durch die Unter: 
drüdung der Vernunft in den Einzelnen zum bloßen Merhanismus geworden 
iſt. Gewiß bleibt auch im volllommenften Staatägetriebe deffen, was die Ver- 
nunft der Einzelnen zu leiften bat, unendlish viel mehr, al® was die gleich- 
mäßig Eappernde und gut Elappende militäriich-bürenuftatifchspolizeiliche Mas 
jchine leiftet, aber entbehrt werden könnte diefe nur in einem fehr Kleinen und 
ganz einfachen Gemeinwejen, 3. B. in einer 10000 Seelen zählenden und vor 
jedem SKonflift mit der Außenwelt gejchügten, d. h. von jedem Berfehr mit 
ihr abgejchnittnen Bauernrepublif. Eine jolche Fönnte thatjärhlich mit der 
Vernunft ihrer Mitglieder ausfommen. Nur leider könnte ein folches Gemein» 
wejen feine Kultur erzeugen, und hätten feine Mitglieder die Kultur nicht von 
anders woher mitgebracht — etwa als Flüchtlinge aus unfrer Sulturwelt — 
fo würde ihre Vernunft nicht fonderlich erleuchtet fein, fie würden bejchräntt, 
unwifjend und abergläubijch fein. 

Holbady Hat, wie alle Rationaliften, nur immer den Menjchen in abstraoto 
vor Augen und überfieht die Verwidlungen der Gefelljchaft; er denkt fich diefe 
zu einfach. ft e3 nicht rührend findlich, wenn er I, 186 jchreibt: „Wenn 
ih König wäre (vorausgefegt, dab die SErone nicht die Eigenfchaften meines 
Herzend verwandelte), ich vermute, ich würde glüdlicher fein [al3 die Könige 
gewöhnlich find). Vol Liebe für die Völler, denfe ich, würde ich von ihnen 
geliebt werden. Statt auf eine unumfchränfte Herrichaft über verächtliche 
Sklaven ftolz zu fein, würde ich fie der Freiheit fich erfreuen lafjen, auf die 
ihnen ihre Natur ein Anrecht giebt. Das Vertrauen meiner Unterthanen 
würde mich in den Stand fegen, ohne Anwendung von Gewalt eine unums 
fchräntte Herrichaft auszuüben, und diefe Herrjchaft würde feiter gegründet 
fein als eine, die ih auf Söldnerheere ftügt“ und jo fort anderthalb Seiten 
lang. Welches Glüd für Holbadh, daß er 1789 geftorben ift, denn er war 
ein edler Mann und hat es ehrlich gemeint; wie unglüdlic) würde eg ihn ge: 
macht haben, die in Robespierre verkörperte Herrjchaft der Vernunft, Gerechtigs 
feit und Menfchenliebe anfehen zu müffen! 

Diefes naive: „wenn ich König wäre“ beleuchtet übrigens fehr bübjch den 
Umfchlag des politischen Nationalismus in fein Gegenteil. Seine, Aufgabe 
war es, die Völfer davon zu Überzeugen, daB ihnen weder die Briejterherrfchaft 
noch die abfolute Monarchie „von Gottes Gnaden“ zum Heile gereiche. Dieje 
Aufgabe hat er erfüllt, denn giebt e8 auch Heute noch Millionen Findliche 
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Seelen, die da glauben, daß der Bapft oder der König, oder Bapft und König 
im Verein, alle Übel zu heilen und. jedem Bedrängten zu helfen vermöchten, 
wenn fie nur nicht von dem böfen Libernlismus, von den SFreimaurern und 
den Juden gehindert würden, jo giebt e3 Doch thatjächlich fein zivilifiertes 
Bolf mehr, das feine Gefchide einer abjoluten PBriefters oder Königäherrichaft 
anvertraute. Aber der. Nationalismus täujchte fich über die Urfache des Miß- 
erfolg3 der Kirche und der Monarchie: Die Urjadhe ift die Beichränftheit der 
menfchlichen Vernunft im allgemeinen und der Macht der Regierungen. Wie 
fein andrer Denjch, jo vermag auch fein Bapft und fein Monarch genau und 
vollitändig zu erkennen, was feinen Unterthanen zum SHeile gereicht, und vers 
möchte er e8 zu erfennen, jo würden ihm die Mittel fehlen, alle feine Unters 
tbanen zu dem ihnen Heilfamen anzuhalten. Die Rationaliften aber fahen die 
Urjache nicht in Diejer ganz allgemeinen menfchlichen Bejchränftheit und in ber 
Schranfenlofigteit der oberjten Gewalt, die jeden Irrtum ihres Inhabers eine 
gefährliche Tragweite verleiht, jondern in einer befondern Unvernunft der 
Priefter und Könige und in deren Selbjtjucht, und fie glaubten, man brauche 
die Könige bloß vernünftig zu machen und ihre blinde Selbitjucht durch er⸗ 
leuchtete Selbitliebe zu erjegen, um das Glüd der Völker zu fichern. Indem 
nun natürlich jeder der Herren fich felbjt für vernünftig hielt, wurden fie felbft 
Despoten, wo immer fie in einer von ihnen gejchaffnen Nepublift oder als 
Berater von Monarchen Einfluß gewannen. Auf diefem Wege hat fich der 
politifche Vertreter des Nationalismus, der Liberalismus, bi heute fo oft 
bloßgeftellt, jo viel höhnifche Kritifen zugezogen und jo viel Niederlagen bes 
reitet. Aber der dauernde Vorteil bleibt doch, daß durch die Volksvertretungen 
und durch andre Einrichtungen die Einheitlichkeit der abjoluten Negierungs» 
gewalt gebrochen und im Staate ein ähnlicher Zuftand Hergeftellt worden it 
wie im proteftantifchen Kirchenwefen, wo fich zwar auch jedes Kirchenregimentlein 
al® Papit aufjpielen möchte, die Vielheit der mit einander fonkurrierenden 
Päpitlein aber die Gefahr abwendet. Und auch) noch eine andre Errungens 
Ichaft des Rationalismus bleibt bejtehn; niemand wagt heute mehr zu leugnen, 
daß richtige Einficht in den Zufammenhang der Dinge von der größten Wichtige 
feit fürd Gemeinwohl ift, und daß, wer regieren will, etwas gelernt haben 
muß; daher wird e8 faum noc einmal vorfommen, daß ein notorisch uns 
wifjender Menjch, wie Ludwig XIV., ein. großes Land unumfchräntt beherrfchen 
dürfte, oder daß fich die Völfer ein Gefegbuc gefallen ließen, das, wie ber 
Herenhammer, vom roheften Aberglauben diftiert wäre. 

Wie auf dem politifchen Gebiete, fo ift e8 auch auf dem moralischen der 
Mangel an Welt und Lebensfenntnis, was Holbad) von richtigen Ausgangs- 
punkten zu faljchen Folgerungen führt. Gewiß ift die Gtückjeligfeit der Ge: 
\höpfe das Endziel der Schöpfung, und gewiß. fteht die Tugend mit der 
Glückſeligkeit im innigſten Zuſammenhange. Aber diefer Zufammenhang ift 
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nicht fo einfach, wie fich ihn Holbach vorjtellt; e8 geht daher nicht an, die 
Nüglichkeit zum einzigen Kriterium des fittlich Guten zu machen. Berjchließt 
er fich doch felbft nicht der Erkenntnis, daß Ungerechtigkeit und Selbitjucht 
oft nüglicher find als Gerechtigkeit und Menjchenliebe, und wenn er meint, 
das fei doch immer nur vorübergehend der Fall, jo ift darauf zu erwidern, 
daß der Nuten der Ungerechtigkeit für manchen Menjchen fein ganzes Leben 
lang anhält, und daß dies für ihn ein hinlängliches Motiv ift, ungerecht 
zu bleiben. Mit dem individuellen Nugen kommen wir aljo auf feinen Zal 
aus, mit dem Gemeinnugen aber auch nicht, weil der individuelle und ber 
Gemeinnugen fehr oft in Widerftreit miteinander geraten, und ed nicht 
wenigen gelingt, ihren eignen Ruten auf Stoften des Gemeinwejens zu wahren. 
Aus diefem Grunde brauchen wir einen Quell der Moralität, der jenjeitß der 
irdiſchen Intereſſenkonflikte liegt, und diejen finden wir in dem Gott, der fich 
in unfern fittlichen Seen offenbart; diefe zu verwirklichen müljen wir ung 
verpflichtet fühlen, ohne Rüdficht auf den Nuten oder Schaden, der daraus 
entipringt. Natürlicherweife wird für gewöhnlich Nuten daraus entipringen, 
weil ja immer irgend jemand genügt wird, wenn wir Liebe und Gerechtigkeit 
üben, unfre Triebe beherrichen und unjre Zeit gut anwenden; aber weil der 
Nuten nicht immer augenblidlicy eintritt, nicht immer fichtbar ift, weil zus 
weilen aus einer für Pflicht gehaltnen Handlung zunächft nur Unheil zu ents 
ftehen fcheint, vor allem weil niemand genau zu jagen vermag, worin der all: 
gemeine Nuten beftehe, jo dürfen wir nicht den Nugen, fondern müfjen wir 
die fittlichen Ideen zum Sriterium des Guten machen. Wenn Holbadh einen 
Menfchen, der auf das Senfeit3 fchaut, einem Wandrer vergleicht, der gen 
Himmel blickt, ftatt auf feine Füße und auf den Weg zu fehen, jo vergißt er, 
daß der im Walde PVerirrte fich nach dem Stande der Sonne richtet und in 
der Nacht fich glüdlich fchätt, wenn Sterne blinken, an denen er fich zurecht: 
finden kann. Sft alfo der Nuten nicht einziges Kriterium der Moralität, To 
darf er doch bei der Beurteilung der menjchlihen Handlungen nicht aus» 
geichloffen werden. Eine Morallehre, die auf das Streben des Dtenjchen nach 
Slücfjeligkeit feine Rüdficht nimmt, oder wohl gar das fittlih Gute in der 
Berneinung diejes Strebens findet, die taugt nichts; fie ift unvernänftig und 
unwirffam. Diefe Wahrheit feftgeftellt zu haben, ift wiederum ein bleibendes 
Verdienft des Nationalismus. 

Kann demnach die Gottesidee für die Begründung der Moral nicht ent- 
behrt werden, jo wird fie auch durch den Hinweis auf die Unvolllommenheiten 
der Gejellichaft und auf das menfchliche Elend nicht widerlegt; da8 wäre nur 
der Fall, wenn die Belfimiften mit ihrer negativen Bilanz recht hätten; Diefe 
Bilanz hat aber Holbach felbjt, lange vor Schopenhauer, für faljch erklärt. 
Wenn Gott die Wahl Hatte, ob er gar feine Welt jchaffen wollte, oder eine, 
über die der Herr Menfch zwar fchimpft, in der diejer Meenjch aber doch lieber 
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fein al3 nicht fein will, jo ift Hierdurch allein fchon anerkannt, daß fich Gott 
um eben Ddiefe8 Menjchen willen für das zweite enticheiden mußte. Wäre 
Holbach in feinem Leben auch nur einmal Dorffchulze gewejen, jo würde er 
nicht mehr fo kühn gewejen fein, da3 „wenn ich König wäre” auszujprechen. 
Und wenn nun ein jo Huger Mann wie er nicht einmal ein Dorf zu be 
glüden verfteht, jo muß er zugeftehn, daß es jelbjt für einen Gott feine jo 
ganz leichte und einfache Sache gewejen fein fann, eine Welt zu fchaffen, die 
den Beifall aller ihrer Bewohner hätte. | 
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Nation und Staat 


Don E. von der Bräggen 
(Schluß) 


A u allen Zeiten haben die Staaten einen mehr oder minder ftarfen 

Ah Trieb nah Ausdehnung und Eroberung gehabt. Uber die trei- 
benden Kräfte ändern fich. Früher fuchten ehrgeizige Fürften 
durch Heiraten, durc, Kriege ihre Gebiete zu mehren, fich fremde 
4 Länder zu unterwerfen. Seit die Völker ald mitbeitimmende 
ara neben den Willen des Fürften getreten find, haben fie auf die äußere 
Bolitit auch dort Einfluß gewonnen, wo fie dazu nicht ausdrüdlich durch eine 
Berfaffung berufen find. Wenn fie auf neue Landerwerbungen aus find, fo 
treibt fie oft da8 materielle, wirtjchaftliche Bedürfnis, wie bei den ungeheuern 
folonialen Unternehmungen unjrer Zeit. Oft aber werden fie auch von idealen 
Zielen gelocdt, unter denen der Ruhm eine zwar weniger große Rolle ala 
zur Beit des fürftlihen Abfolutismus, aber doch eine beachtenswerte Rolle 
ipielt. Ein ftärferes ideales Motiv ift dag jogenannte Nationalitätsprinzip. 
Soweit fi) die Bedeutung diefed Prinzips praktisch aus der politischen 
Gefchichte unferd Sahrhunderts erkennen läßt, liegt fie in der Anerkennung 
des Unfpruchs der Nationen auf jelbjtändiges und einheitliches Staatzleben. 
Die Erfahrung lehrt und freilich auch, daß Staaten, die fich, wie Frankreich 
unter Napoleon III., auf diejed Prinzip beriefen, e8 mehr als politijches 
Agitationsmittel, denn als feite Nichtichnur ihres Handelns benußten; und 
wie unficher es in jeinem Wejen ift, geht aus der Unmöglichkeit hervor, die 
Stage zu löjen, wag man unter einer Nation zu verjtehn habe, die zu jenem 
Anspruch berechtigt wäre. Gleichwohl hat diefe Idee die Völker feit hundert 
Sahren erfaßt und dahin gedrängt, die Fleinen unter einander verwandten 

Grenzboten I 1899 87 





Sr. 


x ae i 7 


— 


690 Uation und Staat 


Boltsteile in möglichit große Staaten zufammen zu fallen. Die Nationen 
wollen fih, indem fie alle ihre Zeile an fich ziehen, mit der gefteigerten 
Kraft nah außen fchügen, im Innern ihre nationale Art audgeftalten 
und ihre Kultur entwideln. Dies find gefunde Triebe und große BZwede, 
die auch jchwere, für die Sammlung zerjtreuter Wolfäteile gebrachte Opfer 
wohl rechtfertigen fünnen. Da jedod, das Nationalitätsprinzip thatjächlich 
von Fürften und Bölfern bisher fo wenig befolgt wird, daß fein Staat ohne 
Nötigung ein Gebiet aufzugeben pflegt, bloß weil e3 national zu einem andern 
Staate gehört, und da ed manche Völferjplitter auch in Europa giebt, die 
außer jtande find, einen eignen nationalen Staat zu bilden, jo birgt das 
jheinbar friedliche Nationalprinzip von Haufe aus eine jchwere Gefahr der Vers 
gewaltigung in fih. Um jo mehr ald es begleitet ift von dem Streben der 
nationalen Staaten, fich die in feinen Grenzen wohnenden volfsfremden Elemente 
auf alle Weije national zu affimilieren. Hieraus ift allmählich ein nationaler 
Kampf entbrannt, der durch ganz Europa Hin immer eifriger und fchonungs= 
lofer geführt wird, und der keineswegs mit den friedfertigen Gefinnungen über> 
einftimmt, deren Beteuerungen, wie die Slirchenglode vor der Predigt, uns 
gewohnheitgmäßig aus den Parlamenten aller Staaten fortwährend ing Ohr tönt. 
Das berechtigte nationale Streben nach Einigung hat fich mit dem Streben 
nad) gewaltjamer oder friedlicher Verjchmelzung fremder im Bereich der Macht 
einer jtärfern Nation liegender nationaler Splitter vermifcht; dag nationale 
Einheit3bedürfnis ift vergiftet worden durch da8 jtaatliche Bedürfnis, alles 
nationale Fremde innerhalb der Staatögrenzen zu entfernen. Territorium und 
Nation jollen zufammenfallen, fei e8 auch auf gewaltfamem Wege. Denn mit 
jo jchönen Namen man e8 auch) verderfen mag, es ift Kampf und Gewalt, was 
bier bald in janfterer, bald in härterer Form von Mehrheiten gegen Mlinder- 
heiten angewandt wird. E38 ift der Eroberungstampf von Nation gegen Nation. 
Seitdem Deutjchland fich national zufammengefchloffen Hat, jehen wir rund 
umher unſre Volksgenoſſen einer Verfolgung und Bedrüdung ausgefegt, Die 
nicht unmittelbar dem Deutjchen Neich, aber doch der Nation mit fchweren 
Berluften drohen. Wir felbft find in die Yage gefommen, folche ftaatliche Be- 
drüdung gegen fremde Volfsteile, die in unjern Grenzen wohnen, anzuwenden. 
Wie die Verhältnifje nun einmal liegen, fönnen wir und von diefem Kampf 
nicht ganz fern halten. Allein der Kampf ift zu ernit, al daß er und nicht Die 
Pflicht auferlegen follte, feine Natur und Berechtigung, die angewandten Mittel 
und die gebotnen Grenzen in jedem Falle möglichjt genau abzumwägen. 
Worin liegt der Mapftab für die verlegende Härte Diefer nationalen Untere 
johungsfämpfe? Er liegt in der Schägung der nationalen Art und ber 
nationalen Kulturgüter. So lange ein Volk noch nicht zu nationalem Selbit> 
gefühl erwacht ift, wird es fich ohne vielen Widerftand einem jtärfern, mit 
höher entwidelten Kulturmitteln ausgeftatteten Bolfe anfchließen, mit ihm ver« 
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ichmelzen. Unfre germanischen Voreltern eroberten Europa von der Oſtſee 
bis Gibraltar Hin und gingen zum größern Teil unter in den unterworfnen 
fremden Völfern, foweit bdiefe über große Kulturmittel und nationale Kraft 
geboten. Sahrhundertelang jtrömten deutiche Scharen nach Italien und wurden 
dort national verichlungen, während wir mit geringern Mitteln von Weſer 
und Elbe an bi an den Peipusfee unjer nationale® Gebiet ausdehnten, Das 
fih big heute faft ungefchmälert erhalten hat. Troß der ftaatlichen Ohnmacht 
war Italien ald Nation ftark genug, Longobarden und Normannen, Saras 
zenen und eine jahrhundertelange deutjche Herrichaft zu überwinden, während 
aus den flawifchen und Iitautfchen Stämmen im Dften ein wertvoller Mifchteil 
unfers heutigen VBolkstums geworden ift. 

In allen diefen Fällen ging die Entnationalifierung mit geringen Leiden 
vor fich, weil Germanen dort, Slawen und Litauer hier ihre Nation gering 
jchäßten; die Leiden, die damit Hand in Hand gingen, waren folche, wie fie 
der Starke, der gewaltiam Rohe dem Schwachen oder der Räuber materiellen 
Beliges dem Beraubten zufügt; in feiner Nationalität wurde der Unters 
(tegende nur wenig gefränft, weil er fie wenig fchäßte. Noch vor hundert 
Sahren jtand es in dem fehr büreaufratifch-genau regierten Preußen jeder: 
mann frei, nicht nur nach feiner Yagon felig zu werden, jondern auch nach 
feiner Nation zu reden, zu fchreiben und zu denken; und doch fügten fich 
Litauer und Polen leicht dem deutichen Wejen. Heute hat man fich bemüht, 
in dem polnijchen und litauifchen Bauer da8 Bewußtjein von dem Wert 
feiner eignen nationalen Art zu weden, und in dem Maße, als fich diefes 
Bewußtſein fräftigt, wächjt auch der Schmerz, den der auf die Nationalität 
geübte Drud ausübt. Ie höher ein Volk in der Art feines Charakters und 
feiner Kultur fteht, um jo jchwerer empfindet e3 jede gewaltfame Verlegung 
feiner Nationalität. Und dag gilt nicht nur von einem großen Bolfe, fondern 
ebenjo von jedem noch jo geringen Bruchteil, ob er num die Bevölkerung einer 
Provinz oder eines Dorfes ausmacht, ob er gefchloffen ein Gebiet erfüllt oder 
darin nur einen Stand oder eine Slafje darftellt. Am fchweriten duldet das 
Kulturvolt, dem feine nationalen Güter von der Hand eined Volfes niederer 
Kultur dauernd zerjtört werden, denn mit ihnen geht eine Kultur zu Grunde. 

Weffen das Land, des der Glaube, jagte man früher. Der Glaube war 
damal3 das Höchjte unter den idealen Gütern der europäilchen Völker. Mit 
jenem Saße wurden die Hugenotten gemordet, wurden die PBrotejtanten aus 
Ssranfreich, die Salzburger von ihren Bergen vertrieben; dafür haben Millionen 
geblutet in allen Ländern, unter der Folter und auf dem Holzftoß. Soll e8 
heute dahin kommen, daß der Sag auf anderm Boden wieder aufgerichtet 
wird? Wollen die Nationen wiederholen, was Kirche und Fürften verbrachen? 
Der TFanatismus bleibt fich ziemlich ähnlih, ob er nun aus religiöfer oder 
aus nationaler Quelle fließe. Nationaler Fanatismus ift nur der Stiefbruder 
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des religiöſen Fanatismus. Soll auf dieſem Boden des nationalen Staates, 
vorläufig zwar nicht mit Folter und Holzſtoß, aber doch mit Marterwerkzeugen 
gearbeitet werden, die, den Nerven des modernen Menſchen angepaßt, nicht 
viel weniger graufam find, al3 die von der fanatijchen Kunft des GroBinqui- 
fitor3 erfunden wurden? Denn was damald Glaube war, ijt heute Rationalität: 
in ihrer fubjeltiven Wertichägung jtehen ung heute die idealen Güter, die Die 
Nationalität eines Kulturvolf3 ausmachen, ebenfo hoch wie Glaube und Kirche. 
Wer mir heute meine nationale Schule fchließt, trifft mich ebenjo Hart, wie 
wer mir meine Kirche fchließt. Was fteht Heute dem Genofjen eines Kultur: 
volf3 Höher, als Sitte, Tradition, Recht, Sprache, all die mannigfachen Lebens: 
erjcheinungen, an deren Entwidlung er und Generationen vor ihm gearbeitet 
haben? Im ihnen findet die nationale Kultur ihren Ausdrud. Dem gemeinen 
Mann fteht vielleicht fein religiöfer Glaube, vielleicht feine Kirche gleich Hoch, 
dem Gebildeten faum mehr. Ihm find jene Dinge die höchiten idealen Güter 
und fteigen im Wert, je weiter fich die nationale Kultur ausgejtaltet, und je 
mehr er fich dejien bewußt wird. 

Erfennen wir denn das nicht etwa felbit an? Wchten wir denn nicht den 
hoch, der in der Zremde feit an deutjcher Art Hält, und find eg nicht nationale 
Lumpe, die fich in Polen oder Ungarn flugs national häuten, weil e8 Geld oder 
Ehre einbringt? Dürfen wir folche nationale VBerlumptheit bei unjern Bolfs- 
genofjen verdammen, aber von Dänen oder Polen oder Franzofen jtaatlich 
fordern? Sit eg nicht ein landläufiges Gebot, man jolle feine idealen Güter 
bis in den Tod verteidigen? Nun, fäme e8 dazu, dann wären Henfer und 
Beil auch nicht mehr fern in diefem Nationallampfe. Aber der Staat hält 
jich heute noch für berechtigt, auch ohne die äußerfte Not eines diejer Güter 
nach dem andern den Unterthanen zu entreißen, denn: weilen da3 Land, deiien 
die Nationalität. Der Staat hat fich heute der Nation ergeben wie ehemals 
der Kirche. 

Der nationale Staat ann freilich in Yagen geraten, wo er mit jtaatlidhen 
Mitteln den Kampf gegen fremde Volfsfplitter in feinen Grenzen führen muß. 
Pofen ift für Deutjchland unentbehrlich; die Bolen zeigen mit That und Wort, 
daß fie, nicht zufrieden mit dem nationalen Befig, gefonnen find, diefe Provinz, 
jobald fie einmal ftark genug dazu find, auch ftaatlich zurüdzufordern. Sie 
find fogar jo unflug, Gebiete, die fie vorübergehend in Deutichland bejeflen 
haben, gleich) mit zu fordern. In folcher Lage der Notwehr bat der Staat 
die Pflicht, Sich zu fichern. Vor allem fragt fich, woher die Gefahr fommt? 
Sie fommt nit vom Bauern, fondern von Adel, Bürgertum, Geijtlichkert, 
und mit diefen muß gelämpft werden. In Nordichleswig ift der Staat eben 
fallg, fo jcheint e8, gezwungen worden zu offnen Gewaltmitteln. Die Ereig- 
niffe, deren genauere Darlegung leider etwas jpät den weitern Streifen zuge- 
gangen tjt, zeigen einen nationalen Angriff der Dänen gegen die Deutichen, 
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der über das Maß friedlicher Verteidigung des eignen Volkstums hinausgeht, 
zu der jeder national Fremde in einem Kulturſtaat berechtigt iſt. Soweit 
eine folche Überfchreitung ftattfindet, foweit nicht bloß Verteidigung, fondern 
ein Ungriff im Werke ift, der den äußern Frieden gefährden könnte oder offen: 
bar gegen die Integrität des StaatSgebiet3 gerichtet ift, hat der Staat die 
Pflicht, einzufchreiten. Aber e3 ift gleicherweife die Pflicht des Staats, fehr 
jorgfältig die Grenze zwijchen jener berechtigten Selbftverteidigung und dem 
Gebrauch unzuläffiger Mittel des Angriff zu prüfen, ehe er in den nationalen 
Kampf mit Staatlicher Gewalt eingreift. Die Grenze zu finden und die rechten 
Staatlichen Mittel zu ergreifen, beides ift fchwer und erfordert großen politifchen 
und abminijtrativen Takt, um Roheiten zu vermeiden. 

Handelte es fich bloß darum, zu wifjen, wie eine nationale Minderheit 
jtaatlich) zu vernichten oder doch zu vergewaltigen fei, jo fänden fich dazu 
Mufter genug und ganz in unfrer Nähe. Aber wir wollen ein Kulturftaat 
fein und nur Mittel anwenden, die unfer würdig find. Seder ftaatlicje Drud 
auf eine nationale Minderheit weckt den Widerftand und die Leidenschaft; mo 
der nationale Kampf ohne ftaatliche Einmifchung geführt wird, da ijt es 
möglich, die Gewaltjamfeit fern und die Leidenjchaft in Grenzen zu halten. 
In der Schweiz leben Bruchteile dreier großer Nationen neben einander; fie 
fämpfen fortwährend unter einander, die eine rüdt vor, die andre muß zurüd. 
Das gewerbliche Zeben ift die Hauptwaffe, mit der hier Boden gewonnen, dort 
verloren wird; mo eine Nation in die Minderheit gerät, verliert fie die Leitung 
in der Kommune, aber fie läuft nicht Gefahr, von der fiegenden Mehrheit 
durd) fommunale oder fantonale Gewaltmittel bedrängt zu werden; fie kann 
duch Zuzug ihrer Bolfsgenofjen, den niemand hindert, du8 Verlorne zurüd- 
gewinnen, Die Zweilprachigfeit in den nationalen ©renzgebieten glättet den 
Verkehr, jede Minderheit hat ihre Schulen, behält da8 Recht ihrer Sprache 
vor Geriht und Verwaltung; nirgend3 nationaler Haß, nirgends das Bes 
dürfnis, das Ringen um die nationale Herrfchaft in den Vordergrund zu 
itellen, die Leidenschaft zu entfachen. Die weljche Schweiz jympathifiert mit 
den Franzoſen, aber obwohl ihre Bevölferung weitaus in der Minderheit ijt, 
hält fie treu zum Staat, denn fie lebt in ihm volllommen frei in ihrer 
nationalen Art. | 

In allen nationalen Grenzgebieten ift Yweifprachigfeit der natürliche Zu— 
Itand, dem man immer Rechnung tragen foltee Wenn man einer nationalen 
Deinderheit ihre Schulen nimmt, wenn man ihr verbietet, in eignen Schulen 
ihre nationale Erziehung und Kultur zu pflegen, jo ift dag ein ftaatlicher 
Eingriff, der zu berechtigtem Widerjtande herausfordert. Berechtigt bejondere 
bei einer Minderheit, deren nationale Kultur gleich Hoch fteht, wie die der 
Mehrheit. Wenn wir in Oftafrita Neger verdeutichen, jo thun wir ihnen wohl; 
wenn wir uns ftaatlic) weigern, den Litauern litauifche Schulen Herzurichten, 
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jo thun wir ihnen faum einen Zwang an. Dazjelbe gegen Dänen oder Fran- 
zojen angewandt ijt verlegend und muß al& jchwerer Drud empfunden werben. 
Und es fragt fich, ob diefe Maßregel nötig, ob fie politifch vorteilhaft ift. 

Der national einheitliche Staat hat ohne Zweifel, und befonders feit das 
Nationalprinzip aufgeftellt und falt gleichzeitig auch gefälfcht wurde, einen 
jehr großen Vorzug vor dem national gemilchten Staat. Er gewinnt an 
Kraft dadurch, daß nicht nur die materiellen Interejfen in gemeinfamer 
Arbeit und unter gemeinfamem Schuß beijer gedeihen, fondern auch die im: 
materiellen Güter nationaler Kultur mit einheitlicher Kraft beijer gefördert oder 
gewahrt werden fünnen. Solange aber das öffentliche Wohl Inhalt und Zwed 
jedes Staats ift, wird jede Gewalt, die dem Wohl, dem Glüd und der Zufrieden» 
heit einer Minderheit angethan wird, nur jo weit dem Staat3ziwed entiprechen, als 
fie für das Wohl der Gefamtheit notwendig if. E83 jcheint nicht für das 
Wohl Deutichlands notwendig, daß die wendifche Sprache in der Laufit aus: 
gerottet werde; e3 ijt nicht bewiejen, daß das Dänijche in Nordfchleswig, das 
Sranzöfiiche in Lothringen mit dem Wohle des Neich® unvereinbar jeien. So 
lange die Notwendigfeit nicht feititeht, verlangt der Staat3zwed nur, daß Dänen 
und Sranzofen ruhige Bürger bleiben, nicht allzu Täftig fallen, und daß ums 
gefehrt der Staat fie in folchem Verhalten nicht durch nationale Zwangs- 
maßregeln ftöre. 

Der national einheitliche Staat hat außer diejem politifchen VBorzuge den 
andern, daß feine Verwaltung bequemer ift ala im national gemijchten Staat. 
Wo in einem Staate diejelbe Sprache, diejelben auf nationale Sitten und Ges 
wohnheiten gegründeten Lebensformen und bürgerlichen Einrichtungen bejtehn, 
ift die administrative Technif in Schule, Gericht, Polizei, in Handel und 
Wandel weit einfacher, al® wo jede Verordnung verjchtednen Mundarten und 
Bedürfnijfen angepaßt werden muß. Hier reicht da8 Streben nach nationaler 
Herrichaft dem Streben nach adminiftrativer Uniformität, nach büreaufratiicher 
Herrichaft die Hand. Hier heißt e8 zugleich: wir wollen, daß alles bei ung 
deutjch fei, und wir wollen, daß alle Staatlichen Einrichtungen diefelben jeien: 
fein Separatismugs, feine Sonderrechte, feine Erjchwerungen der Verwaltung 
durch nationale oder territoriale oder lofale Ungleichheit. 

Dieje beiden Tendenzen fehen wir am jtärkiten und volllommenften auss 
gebildet zu feitem Syftem in den Ländern, wo da8 büreaufratiiche Regiment 
am unumfchränfteiten gebietet, wie 3. B. in Rußland. Seine Wirkung fünnen 
wir dort flar beobachten; fie ift unzweifelhaft fulturfeindlich. Aber diejes 
Spyitem ift bequem für eine roh gearbeitete Staatsmajfchine, e8 ift Da3 Syitem 
politifcher Mittelmäßigfeit, ein geijtlofer Mechanismus, defjfen Hauptziel Herr⸗ 
haft, nicht Voltswohl ift. Diefem Syften der Uniformität gegenüber jehen 
wir in Bergangenheit und Gegenwart die Staaten, Völker, jelbjt Rafjen immer 
durch ihre Tüchtigkeit hervorragen, die in ihrem Charakter oder durd) ihre 
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Geſchichte in fich differenziert waren, die nicht Uniformität, jondern Dannig: 
faltigfeit in den fozialen wie den ftaatlichen Lebensformen anjtrebten und aus» 
geftalteten. Das Nomadentum ift uniform, das Kulturvolf differenziert. Auf 
Uniformität baut fich am leichteften der Despotismus, Krieggmacht, Eroberung 
politit auf; Differenzierung fördert Verfeinerung, Gejchmeidigfeit, Mehrung 
der innern, der Kulturfraft, denn fie ermöglicht Sreiheit, individuelle, terri- 
toriale, foztale Selbftändigfeit. 

In diefer Differenzierung ruht die Stärke der germanischen Raffe, ihre 
Überlegenheit über die zur Uniformität neigenden Raffen. Darum ift der 
Germane fchwerer zu regieren, darum verträgt er bejjer Die Treiheit in den 
Staatlichen Imftitutionen, darum ift er der gejchictefte und ficherjte Träger 
unfrer europäifchen Kultur. Die Uniformität lähmt, die Mannigfaltigfeit 
belebt. Kann man für diefen Sa ein fchlagenderes Beifpiel finden, als in 
dem Verhältni® der beiden größten der europäifchen Kulturwelt angehörenden 
fontinentalen Reiche? Die gewaltige Überlegenheit der norbamerifanifchen 
Union über Rußland wurde im Verlauf eined Jahrhunderts errungen haupts 
fächlich durch die Mannigfaltigkeit der nationalen, jozialen, ftaatlichen Elemente 
und Einrichtungen. Für die Kultur, für das Volkswohl jagt e8 durchaus 
gar nichtd, daß Rukland eine Million Soldaten, die Union bisher nur dreißigs 
taufend Mann hatte. 

Ie größer ein Staat ift, um jo verderblicher wirkt die Uniformität, und 
um jo jtärfer wird die natürliche Neigung, fi) durch fie die Diühe des Ne 
gierend zu erleichtern. Wenn 1866, wie viele wünjchten, Preußen alle übrigen 
Staaten in Deutjchland weggefegt hätte, jo wäre e8 dennoch unmöglich ges 
wefen, eine preußiiche Uniformität durchzuführen, ohne die Lebenskraft des 
ganzen Volkes zu zerjtören. In der injtinktiven Furcht vor ſolchen Verſuchen 
wurzelt zu einem Zeil die Abneigung, die noch heute im übrigen Deutichland 
vielfach gegen Preußen fortlebt. Die preußifche StaatSmafchine erjcheint dem 
Süddeutjchen außerdem zu falt, zu uniform, zu hart; berechtigte Eigentümlich* 
feiten, wie man das früher nannte, haben, wie man dort glaubt, unter ihr 
zu wenig Spielraum, die äußere Disziplin ift ihm zu fcharf und raud. Und 
diefer injtinftive Widerwille*) gegen jtaatliche Uniformität ijt nicht nur bes 
rechtigt, fondern ein natürlicher Vorzug unfers Volfes, der jehr hoch zu fchägen 
ift, und der das Weich nicht hindert, die Aufgaben eine® großen Staats zu 
erfüllen. „Die wirkliche Freiheit, jagt ein franzöfiicher Hijtorifer, ift nur vor: 
handen in dem örtlichen und provinziellen Gcift, in der Ungleichheit der 
Klafjen, der Auffichtsämter und jelbft der ftaatlichen Gewalten. Einheitlichkeit 
ift der mehr oder minder glänzend gefleidete Despotigmus.“ 


*) Der übrigens nur ein Vorurteil tft, denn Preußen ift gar nicht fo „uniform“ und 
„zentralifiert,”” wie man außerhalb glaubt. A. d. R. 
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Das heutige Kulturleben fordert in einem großen Staat einheitliche Kormen 
für gewifje Zweige des öffentlichen Wirfens. Strafrecht, einige Teile des 
bürgerlichen Rechts, Prozeß und Juftizverfaflung, Geldwejen, Anftalten des 
Berfehrs werden nur dann die modernen Bedürfnifje befriedigen können, 
wenn fie in Sorm und Verwaltung einheitlich find. Wir finden in Deutichland 
feinen Zandesteil, in dem alle diefe Dinge nicht zugleich der Wohlthat einer 
einheitlichen, aljo einer einzigen Sprache genießen könnten. Wir finden geringe 
Zandesteile, in denen die deutiche Sprache im Schulwejen den Forderungen 
der Bevölferung widerfteht. E38 giebt gewiß nicht® wejentlicheres für eine 
Nation als die Sprade. Dennoch ift für den Staat die Einheitlichfeit der 
Sprache feineswegs ein Lebensbebürfnid. Die Einbeitlichfeit der Sprache 
indeffen ift eine Erleichterung für die Verwaltung und daher wünfchenswert. 
Shre Verbreitung durd) die Schule ift ein Mittel, um fremde Volfsteile 
national aufzufaugen, und um fremde, in der Kultur niedriger ftehende 
Voltsteile in der Kultur zu heben. Wo aber eine der unfrigen ebenbürtige 
Kultur, oder wo ein ftarfes nationales Selbftgefühl der deutichen Schule ent⸗ 
gegentritt, wo Die deutjche Schule nur verbunden mit ftarfem jtaatlichem 
Zwang arbeiten fann, da wird das Gute, das fie bringen jo, oft verjchüttet 
durch das Übel, das der Zwang hervorruft. 

Mit der Sprache giebt man feine Nationalität auf. Das mag dem pol: 
niichen Bauern, der in die deutjche Schule gezwungen wird, nicht allzu jchwer 
fallen; e3 muß den Haß des gebildeten Polen, des Dänen erweden, der leiden: 
Ichaftlich an jeiner Nationalität hängt, und der fich in feiner perfönlichen SSreis 
heit verlegt fühlt. Warum jollte e8 notwendig fein, ihnen ihre polnischen, 
dänischen, franzöfifchen Schulen zu verbieten? LXehrt die Gefchichte nicht, daß 
verschiede Nationalität den feiten Zufammenhang, die Einigkeit der Staats= 
angehörigen feineswegs zu ftören braucht? In der nordamerifanifchen Union, 
in der Schweiz mag jeder Volkzjtamm in feiner Sprache Schulen errichten, 
und fie bleiben doch alle gleich gute Schweizer oder Amerifaner. In Deutjch> 
land find die nationalen Schwierigfeiten jo gering, daß man ohne Gefahr nicht 
nur den Dänen, jondern auch den Polen und Sranzojen erlauben dürfte, fich 
ihre nationalen Schulen zu errichten. Soviel deutjch, ald für den allgemeinen 
BVerfehr wünfchenswert ift, würden fie freiwillig in dem heutigen regen Vers 
kehrsleben jelbft erlernen, und eine Nachhilfe bietet die Wehrpflicht. Aber 
gerade dieje, jo jagt man, fordre die deutjche Schulung. 

Die allgemeine Wehrpflicht hat einen großen Einfluß auf die nationalen 
Verhältniffe gewonnen. In den Heeren alter Beit fämpften Männer ver- 
Ichiedner Nationalität neben einander, die einander oft jprachlich nicht vers 
jtanden; der Deutjche, der Schweizer war überall in Europa zu finden als 
Soldat in fremden Heeren und fchlug fich tapfer, ohne franzöfifch, italienisch, 
Ipanifch zu verjtehn; die Öjterreichiichen Heere find biß auf den heutigen Tag 
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jo vieljpradhig wie die Babylonier de Turmbaues und laufen doch in der 
Schlacht nicht aus einander wie jene Himmelsftürmer.*) Die preußifche Wehr: 
pflicht warf nicht allein dag alte Kriegsmejen um, fondern gewann auch einen 
Einfluß auf das gefamte Volfsleben, der in feiner ganzen Ausdehnung erit in 
der neuern Beit gewürdigt werden fonnte. Die materielle Macht, die das 
preußifche Syftem den Staaten zugeführt Hat, ift jehr groß. Diefer Madt- 
zumwach3 aber, jowie der erzieherifche Nuten, den die allgemeine Wehrpflicht 
dem Volke bringt, find nicht ganz ohne Opfer erfauft worden. Eine Schatten: 
feite ift die verftärkte Neigung des Staats, die für den Striegsdienft not: 
wendige Senntnis der deutjchen Sprache ſchon durch den Schulzwang in 
den undeutichen Gebieten zu verbreiten. Die einzigen Länder, wo noch der 
nationale Kampf nicht tobt, find Amerifa, die Schweiz, England, die Staaten 
ohne allgemeine Wehrpflicht preußifchen Mufterd. In der Schweizer Miliz find 
die verjchiednen Sprachen gleichberechtigt.**) In England quillt der irifche 
Streit aus uralten Quellen, die wenig mit dem modernen Nationalfanatiss 
mus zu thun haben. Wenn für den deutfchen Soldaten die Kenntnis der 
deutichen Sprache bis zu einem gewiljen Grade nötig ift, jo jol fie verlangt 
werden für diefen Zwed. Der Pole oder Lothringer, der fie beim Eintritt in 
den Dienft nicht hat und fie im Laufe der zwei Dienftjahre nicht erwirbt, 
möge ein Jahr länger im Dienst behalten werden. Ein Gefet diejes Inhalts 
würde überall al® gerecht anerkannt werden, wenn zugleich Polen, Dänen, 
Lothringern freigelaffen würde, ihre Kinder in eignen undeutjchen Schulen zu 
erziehn. Sie würden felbjt dafür jorgen, daß ihre Söhne foweit deutjch lernen, 
um ein dritte® Dienjtjahr zu erjparen. 

Wo der Staat nicht in das Ningen der Nationen eingreift, da fehlt das 
Gewaltjame, Gehäffige dDiefe8 Ringens. Niemand empfindet e3 als Zwang, 
wenn im Nhonethal in der alten deutichen Stadt Sitten jährlich ein Haus 
nach dem andern an franzöfilche Befiger fällt, wenn die Deutjchen, in französ 
fifcher Schule erzogen, Franzofen werden, wenn endlich die Mehrheit der Be« 
wohner franzöfiich geworden ift, die öffentlichen Anftalten demgemäß der 
berrichenden Nationalität folgen, und in einigen Sahren aus der uralten 
Biichofsitadt Sitten ein franzöfifche® Sion geworden ift. Ebenjo friedlich 
dringt da8 Deutfchtum im Sübdoften, in Graubünden vor gegen das romanijche 
und italienische Element. Das ift der natürliche Gang des Ringens, der 
friedliche, in dem das Volk fiegt, das ein ftärferes nationales Selbftgefühl, 
überlegne Kultur, tüchtigere Arbeitskraft, feinere, vornehmere Sormen des Um: 
gangs, größere Energie des Charakter hat. Der Franzoje wird gegenüber 


*) Das fragt fih nod! A. d. R. 
*) Nur deshalb, weil die gebildeten deutſchen Schweizer ſo freundlich ſind, auch ee 
oder italienisch zu verftehn. 
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dem Deutfchen unterjtüßt durch feine feinern, gejchmeidigern Sormen in Sprache 
und Umgang; der Deutiche Hat für fich größere Unternehmungsfraft, feitern 
Charakter, mehr Sinn für Ordnung und NRedt. Mifchte fich heute Die Zentral- 
gewalt da hinein, jo wäre e8 aus mit dem Frieden. 

In Deutjchland liegen die Verhältniffe großenteil ander8 als in der 
Schweiz. In Polen und Nordjchleswig ift mit der Eroberung der Kampf ges 
geben gewejen. Nicht der Einzelne drängt den Einzelnen im friedlichen Ges 
triebe de Erwerbs und Verkehrs hinaus, jondern Bolentum und Dänentum 
ftehn alß gejchloffene, organifierte Macht dem Deutfchtum gegenüber, zum 
Kampf bereit mit Mitteln nicht ftaatlicher Art, aber doch Gewaltmitteln, denen 
der Einzelne nicht widerjtehn kann. Mit diefer bedauernswerten Thatjache 
haben wir heute zu rechnen, und wir dürfen faum hoffen, den einmal ents 
brannten Kampf zurüdzuführen auf das friedliche Ringen, wie e8 in der 
Schweiz oder Nordamerika vor fich geht. Polen und Dänen verteidigen den 
nationalen Befig und find fchon dadurch ftärfer al3 der Gegner; denn wer 
fich in Pofen in irgend einem Beruf niederläßt, hat nicht nur die überall vor: 
bandne Konkurrenz des Erwerbs zu befänpfen, fondern außerdem die Schwierigs 
feiten, die ihm die nationale TFeindichaft der Polen bereitet. Er ift den Ans 
griffen organifierter Gruppen der Bevölferung ausgejegt. In folchem ungleichen 
Kampf jtellt fich der Staat mit Recht auf die Seite der Deutfchen. Er unters 
jtüßt den Deutjchen durch Schulen, Förderung feines Erwerbs, feiner Kirche, 
durch Herbeiziehung von Anfiedlern, durch Ankauf polnischer Güter. Er Sollte 
fich befonders auch angelegen fein laffen, durch gute deutfche Mädchenfchulen auf 
dag weibliche Gejchlecht zu wirken. Aber der Staat jollte fic) darauf befchränten, 
da8 deutjche Element zu unterftügen im Kampf, nicht felbft an die Stelle der 
Kämpfer treten.*) Sowie der Staat direkt eingreift, ijt der Zwang da, der den 
Kampf immer vergiftet. Der Kampf foll national und auf dem Boden des 
privaten und gejellichaftlichen Leben ausgefochten werden, der Einzelne wie 
die Gejamtheit der Deutichen follen gejhügt und gejtärft werden: Direfte 
Zwangsmittel, Entwaffnung, Snebelung de3 Gegnerd durch den Staat, dag 
jollte in Deutjchland verjcehmägt werden, das follte man — andern überlaffen. 

Der erfte Schritt, den der Staat auf diefem Kampfboden thut, zieht immer 
neue Schritte nach fih. Wenn man Dänen oder Franzojen die Möglichkeit 
nimmt, ihre Kinder in dänifchen oder franzöfiichen Schulen auf deutfchem 
Boden zu erziehn, jo ift es nur natürlich, daß fie ihre Kinder außer Landes 
Ihiden. Es wären nationale Qumpe, wenn fie es nicht thäten, foweit ihre 
Mittel e8 ihnen erlauben. Das hat dann weiter geführt, bi8 man von Staats 
wegen, wenn man den Berichten der Brejfe Glauben fchenfen darf, in das 
Jamilienleben eingriff und den Eltern fogar das Recht nahm, ihre Kinder 


*) Aud wenn da3 Deutfchtum trog jener Mittel zurüdgeht? A. d. R. 
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jelbft zu erziehn. Man hat Eltern ihre Kinder, wie e8 fcheint, wirklich weg- 
genommen, um fie von ftaatlihen Vormündern erziehn zu laffen. Das find 
offenbar unbaltbare Zuftände. Aber der erite Schritt auf dem Wege ftaat: 
lichen Zwang ift verhängnisvoll auch gegenüber deutfchen Reichögenofien. 

In Rußland ift dafür eine fertige Schablone vorhanden, die eben in Finn⸗ 
land wieder zur Anwendung kommen fol. Man padt irgendwo die zur Er- 
wägung bejtimmte Nation oder Provinz an- einer jchmerzhaften Stelle: man 
nimmt das Recht der Wahl einiger Beamten, man fordert die ruffiiche Sprache 
bei einigen Behörden, die bisher fchwedifch und finnifch verhandelten. Die 
Berlegten jträuben fih, da padt man feiter zu und verjtopft zugleich den 
Mund der Prefje mit einem Snebel; fie flehen um ihr Recht, ihre Sprache, 
da Heißt es: Separatismus, Haß gegen Rußland! E38 fei Har, daß folche 
Sefinnung höchft gefährlich fei, weshalb man ftärker zugreifen müfle. Nun 
werden Schulen rujfiichh gemacdht, und da die Unzufriedenheit in Finnland 
wäcdhjt und fich zeigt, jo it das ein immer klarer werdender Beweis ihrer 
Itaat3feindlichen Gefinnung. Man drüdt weiter auf das nationale Bewußtjein, 
auf Freiheit, Stolz, Ehrgefühl des Finnländers, und treibt die entflammte 
Leidenschaft irgendwo einige Hitföpfe zu offnem Widerftande gegen die Staatd- 
gewalt, dann ift ed Aufruhr, der Beweis ift erbracht, daß nur die Vernichtung 
finnländifchen Rechts, finnländifcher Selbftverwaltung, Sprache, Kultur zur 
wahren Verjchmelzung des Landes mit Rußland führen können. Das ift die 
erprobte Schablone, und Finnland, ein Kleiner Mufterftaat wie faum ein zweiter 
in der Welt, wird im Namen de8 Nationaljtaat8 zu Grunde gerichtet werden 
wie Livland vor ihm. Rußland hätte fich größeres Verdienft um Europa er: 
worben durch einen Aufruf zur Niederlegung der ftaatlichen Waffen im Kampfe 
der Nationalitäten, al3 durch fein Manifeft für Einfchränfung der Kriegs» 
rüftungen. Und wir werden in Deutichland Sicher nicht Ddiefer ruffiichen 
Schablone folgen wollen. Rußland ijt eine Despotie, die feinerlei Recht des 
Unterthang gegenüber dem Yürjten anerkennt. Deutjchland jteht nicht auf 
diefem Boden des einfeitigen Rechts. 

Man hat längft die Erfahrung gemacht, daß Nationen eben jolche Tyrannen 
jein können wie Zürjten. Wir find ftolz, daß die Zeit des Abjolutismus und 
der Despotie vorüber ift. Ia, der Despotie der Füriten, und an ihre Stelle 
treten die Nationen, eine traurige Abwechslung! Und wie viele Leute immer 
bereit wären, den Fürften zu bewundern, wenn er feine Macht mißbrauchte, 
jo giebt e8 jeßt viele, die e8 weichlich neumen, wenn die Warnung laut wird, 
dag die Nationen Tyrannen werden. Fürften wie Nationen Haben ihre 
Schmeidhler. 

Man Hört bei uns nicht felten vor deutichem Chaupinismus warnen. 
Sch meine, die Gefahr liegt uns bisher fern. Vielmehr ift gerade unfre 
nationale Schwäche eine der Urjachen, weshalb wir nicht ohne ftaatliche Hilfe 
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den Kampf mit Polen, Dänen, Franzofen durchfechten fünnen. Wären wir 
Engländer, jo brauchte uns fein Landrat in Nordichleswig zu helfen, und wir 
wären in Bojen weiter, al® wir find. Hätten wir etwas von ruffiichem oder 
amerilanijchem Singo im Leibe, jo hätten nach den Siegen von 1870 die Be- 
drüdungen, denen unjre Bolfsgenofjen jeitden von unjern Nachbarn ausgefegt 
find, Gelegenheit genug gegeben, ihn zu zeigen; ftatt dejjen haben wir faum 
gewagt, ung darüber zu beklagen; der nach Wien gerichtete Proteft der Pro- 
fefloren hat bei und nichts von Singo oder Chauvinismus entflammt. Geit 
1870 ift unjer nationales Bewußtfein allerding® gewachjen; aber e3 fteckt doch 
noch in der Sindheit. Ich fjehe viele, die ed noch faum zu einem nationalen 
Selbjtgefühl gebracht haben; ich jehe manche, die in der jSremde ihre nationale 
Beionderheit durch eine laute, plumpe Breitipurigfeit erfenntlich machen, andre, 
die überall, und jo auch mit Königgräg und Sedan gern renommieren; andre, 
die rauhe Schneidigfeit für Männlichkeit halten. Aber das ift Gejchmad: 
lofigfeit, nicht Chauvinismus. Unter Chauvinisinus verftehe ich das Übermaß 
des Volfsbewußtfeing, dag, wo es in rechtem Maße vorhanden ift, da8 Zeichen 
der innern reifen Kraft eines Volkes if. Von diefen Bemwußtfein unfrer 
Bolfskraft find wir noch weit entfernt; wir wifjfen wohl, daß wir einen mäch: 
tigen Staat, eine große Kriegsfraft haben, im übrigen aber fieht man uns im 
ganzen noch recht deutlich die Jahrhunderte nationalen Elend an. Wer heute 
beobachtet, mit welcher Leichtigkeit der Deutjche noch jet in der Fremde, 
einem kräftigen fremden Nationalbewußtjein gegenüber geftellt, fich duct, mit 
welcher jelbjtgefälligen Luft er gegenüber Engländern in eine englische Haut 
zu friechen eilt, dem Franzojen jeine Sympathie aufdräugt, den Rufjen für 
den Herren der Zukunft erklärt — der fünnte oft verzweifeln an der Zukunft. 
Wie oft erlebt man e3, daß man verjtändigen, gebildeten Leuten gegenüber fteht, 
in ihnen nad) nationalem Selbjtbewußtjein, nach dem fichern und ftolzen Ver: 
trauen in die Nation, nidjyt bloß in den Staat fucht, und in der deutjchen 
Bruft immer nur Ajche und wieder Ajche findet; daß man vergeblich nad) dem 
heiligen Funfen darin umberftöbert und endlich enttäujcht feines Wegs geht. 
Uns stedft noch zu fehr jächfisches, preußifches, bayrifches, hHannoverjches Staats» 
bewußtjein in den &liedern und nur wenig nationale® Bewußtjein. 
Andrerjeit3 Elagen wir immer darüber, daß der Deutiche in der Fremde 
fo leicht jein Volfstum aufgiebt. Was haben wir denn biöher dafür gethan, 
um in ihm den nationalen Stolz des civis romanus zu weden? Würden die 
Bosnier jo behandelt wie in Ungarn die Deutjchen, jo geriete der Ruffe bis an 
die Wolga hin in Erregung; wir empfinden die Verlegung wenig. Wir haben 
bisher auch von Reich? wegen den in fremde Länder Auswandernden im Grunde 
wie einen Abtrünnigen angefehen; wir haben jeit 1870 leider zufehen müljen, 
wie man rund umher gegen unjre Volfögenofjen verfuhr. Konnten wirs nicht 
ändern, jo konnte diefe unglücliche Thatjache doch auch das nationale Bewupt- 
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fein nicht heben. Für all zu viele Zeute bei uns hört das Deutjchtum an der 
deutfchen Grenze auf; fie verftehn kaum, wie Deutjche in fremden Staaten den 
Anfpruch erheben können, deutjch zu bleiben. E3 giebt Leute, die bereit find, 
fofort Engländer oder Rufen zu werden, jobald fie fich entjchloffen haben, in 
England, Amerika, Rußland ihr Glüd zu juchen, und die jolchen, die das 
nicht wollen oder billigen, daraus einen Vorwurf machen. E3 giebt Leute, 
die Sich, wenn fie in die Tremde gehn, vorher mit deutichem Neichzitempel 
Sollten abftempeln laffen, um wenigjtens die Erinnerung zu behalten, welchem 
Bolfe fie zuerjt angehörten. Solche Leute können e3 natürlich nicht verftehn, 
warum fich der Pole oder der Däne jo anjtrengt, polnifch, dänijch zu bleiben. 
Weshalb wechjelt der Mann denn nicht feine Nationalität, nachdem er die Re: 
gierung gewechjelt Hat? ort mit dem alten dänischen Rod, und heran mit 
dem neuen deutichen! Wenn nicht, dann auswandern! Und der Ruf erjchallt 
dann: Landgraf, werde hart! 

Auswandern! Sa, wäre das jo leicht, wäre da nicht Haus und Hof, 
Freunde und Gewohnheiten, Broterwerb und alle8 das, was man von den 
Vätern an materiellen und immateriellen Gütern ererbte! Wäre da nicht die 
Heimat, und bliebe der Ausruf Dantond nicht wahr, mit dem er den Tod der 
Auswanderung vorzog: On n’emporte pas la patrie au bout des seınelles. 
Wäre dad alles nicht, wäre man wie der Haufierer oder Zigeuner überall zu 
Haufe, wo ed was zu verdienen giebt — dann wäre mancher Undeutjche wohl 
von felbjt weiter gewandert, ohne Nachhilfe der Staatsgewalt. Wer hierfür 
fein Verftändnis hat, für den ift die Heimat der Staat, er ift zu Haufe, wo 
des Königs Flagge weht, er wäre der rechte Dann gewejen, mit einem dänijchen 
Seefönige vor taufend Jahren nach Sizilien zu jegeln oder mit einem Goten- 
fürften über den Balkan zu gehn. Wer dag Nomadentum ganz abgeftreift hat 
und tief national fühlt, wird willen, daß Volkstum und heimiiche Scholle 
ideale Werte find, die an Heiligfeit von nicht?, auch vom religiöfen Glauben 
nicht, übertroffen werden. 

Das junge Deutfche Reich hat fich bisher nicht zu der harten Mikhands 
lung fremder Nationalitäten hinreigen laffen, zu denen der wilde Nationalitäten: 
fampf e3 in andern Staaten gebracht hat; und dem Deutichen Reiche möge das 
auch fünftig erjpart bleiben, jelbjt wenn es mehr freinde Elemente aufnehmen 
jollte, ala es bisher umjchließt. Hat denn ein Stamm, weil er Herr des 
Zandes ift, da8 Recht, Ichwächere Stämme daraus zu vertreiben oder national 
zu vergewaltigen?*) Eine wenig zeitgemäße Anfchauung heute, wo alle Stuaten 
Europas nad) Ausdehnung ftreben, wo die großen Mächte dabei find, vier- 
hundert Millionen EChinefen davon zu überzeugen, daß fie fein Recht haben, 
ihr Haus gegen fremde Eindringlinge zu jchließen, und daß der Fremdenhaß 


*) Wenn es das Lebensintereffe des Staats verlangt, allerdings. A. d. R. 
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ein untrüglicheg Merkmal wildeiter Barbarei fei! Hat das Herrjchende Volf 
eine jittliche Begründung für das angemaßte ftaatliche Recht, den Genojjen 
fremden Stammes um die ihm beiligjten Güter zu bringen? Bor Zeiten 
pflegte man wohl eroberte Yänder zu fichern, indem man die Eingebornen um: 
ne brachte. Daß gilt heute für barbarijch; aber für erlaubt gilt e8, fie Durd_ 
ou’. Generationen langjam am nationalen Roft zu braten: diefe Schmerzen achtet 
‚ man wenig, dafür hat der phyfifch-humane Nationalftaat unfrer Zeit feinen 
Sinn. Die Griechen, Römer und andre Völker haben e3 vor dreitaufend 

Sahren, und die Südjeeinfulaner haben e3 heute für Recht gehalten, jeden 

Tremden als Feind umzubringen. Die Kulturjtufe zwijchen ſolcher Anſchauung 

und dem Nationalftaat, der jede fremde Nationalität für feindlich Hält, ift 

geringer, ald die Stufe, die diefen Nationalftaat von einem freien internationalen 

BZujammenwohnen trennt. 

Sch rede nicht einem Weltbürgertum das Wort, mit dem heute heimat- 

Iofe Weltbummler prunten. Vielmehr fteht diefeg Weltbürgertum in fcharfem 

Gegenfag zu einem gefunden VBolfdtum, das der ethilche Boden ift, in dem die 

beften fittlichen Kräfte des Einzelnen ihre natürlichen Wurzeln haben. Ift es 

wohl wahrjcheinlih, daß in einer Zeit, wo mit jedem Tage die Völfer ein= 

ander näher gerüdt werden durch die Erleichterung des Verkehr, wo Die 

taufend immer neu anjchwellenden Adern des materiellen und immateriellen 

Berfehrs, feines nationalen Unterjchied8 achtend, die Menfchen durch einander 

werfen, wo die Teilung der Arbeit dem einen Stamme, nach feiner bejondern 

Anlage und Schulung, diefe Bethätigung, dem andern jene zuweilt, daß im 

folcher Zeit der Staat dauernd auf feiner Forderung nationaler Einheitlichkeit feiner 

Angehörigen werde beftehn können? E3 ift ein kurzfichtiges Bemühen, flawifchen 

Arbeitern die Einwanderung über unfre deutjche Grenze erjchweren zu wollen. 

So beängitigend e3 für ängftliche Gemüter fein mag, wahrzunehmen, wie fic) der 

Pole oder Ticheche in die leer werdenden Kellerräume unfers Haufes einfchiebt, 

fo wird man e3 jchwer finden, unfern deutjchen Arbeiter zu bewegen, für einen 

Lohn zu arbeiten, der den Slawen am Eindringen verhindert. Wenigitend für 

jo lange jchwer, al das wirtichaftliche Vorjchreiten anhält und dem Arbeits 

geber die Mittel gewährt, die befjere Arbeit des Deutjchen höher zu bezahlen, 

al® der Lohn ift, den die Arbeit des ZTichechen wert it. Wa8 macht denn 

den tichechiichen Arbeiter national gefährlih? Es ift hauptjädhlich die Er: 

fahrung, daß der deutjche Herr national leicht zu dem ZTichechen hinabfteigt, 

ftatt diefen zu fich empor zu heben. Da nimmt man tichechifche Dienjtboten 

und ift fofort bemüht, mit ihnen tichechifch zu radebrechen, jtatt von ihnen zu 

verlangen, daß fie deutjch lernen — was fie jehr jchnell können. Und dann 

wachjen die Kinder in tichechijcher Sprache auf, und die gute Mutter lernts 

endlich auch, und Die nächite Generation weiß fchon nicht mehr, wohin fie 

gehört, hat auch wohl fehon einige wilde junge Tichechenhelden mit Namen 
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Müller oder Schulze ausgebrütet. Wer könnte Herrn Müller zumuten, zehn 
Thaler jährlich zu opfern, um fich eine deutjche Kinderfrau fommen zu lafjen! 
Da müßte er ja wöchentlich ein paar Glas Bier weniger trinfen! Und nun 
gar jenfeit3 der Leitha gegenüber den ftolzen Magyaren, die gleich den Rufjen 
den ehemaligen Haußglehrer, da fie ihn nicht mehr nötig haben, zur Thür 
hinauswerfen, wenn er fich nicht umtaufen laffen will. Der gute Michel läßt 
fich fo leicht imponteren! 

Wir wollen hoffen, daß eine Periode de3 Niedergangd unjrer Arbeit 
fern fein möge, in der unfer deutjcher Arbeiter gezwungen wäre, fic) mit dem 
zu begnügen, wa der Slawe braucht zum Leben, und wo er dadurd) die 
Ktellerräume jo füllen würde, daß fein remdling darin Plat fände. Der Pole 
in Weftfalen, der Ticheche in Schlefien oder Sachjjen, fie arbeiten mit an unjerm 
deutfchen nationalen Webftuhl, fie nügen ung, und wir follten getroft der Zur 
funft überlaffen, wie unfer VBolfstum fich mit ihnen abfindet. Sch meine, wir 
dürfen unfrer nationalen Kraft auch ohne gewaltfame Hilfe des Staats zu: 
trauen, daß fie fich die fremden Beftandteile affimilieren oder in Frieden neben 
ihnen beitehn und arbeiten werde. 

Ein fremdes Element giebt eg leider, auf da die obigen Argumente nicht 
ganz anwendbar find. Dan darf zweifeln, ob die über unfre öftliche Grenze 
fommenden Iuden ein nüßlicher Zuwach8 unfrer Bevölferung find. Für die 
Art von Arbeit, die fie verrichten, haben wir jelber Mannjchaft übergenug, 
und die Mittel, mit denen fie arbeiten, greifen weit tiefer in unjer Volfälchen 
ein und weit empfindlicher, fremdartiger, ald was alle Dänen, Polen und 
Tichechen zufammen bewirken. Dabei erfüllen diefe einwandernden Juden die 
Forderungen, die der Staat, oder mancher Staat, im Namen der nationalen 
Einheitlichkeit ftellt: fie verwandeln fich flugS in den beften Sollpreußen. Und 
doch bleiben diefe modernen Nomaden unjerm Volfstum innerlich fremder als 
Polen, Dänen oder Tichechen. 

Gerade wir Deutjchen haben allen Grund, diejen mit ftaatlichen Mitteln 
geführten Kampf der Nationalitäten in der europäifchen KRulturwelt zu ver: 
dammen. Was wollen die Bolen, Dänen, Franzofen bei und fagen gegenüber 
den Millionen Deutjcher, die außerhalb des Deutichen Reichd leben? Wir 
find ein Volf, da8 mehr ald andre auf Auswanderung angewiefen ift, und 
wir befigen feine eignen Kolonien, die diefe Auswandrer in Menge aufnehmen 
fönnten; unfre Induftrie treibt Scharen von Deutichen hinaus, die nicht alle 
eine fremde Staatsangehörigfeit erwerben, noch weniger ihre Nation verleugnen 
wollen. In Rußland figen Hunderttaufende unfrer Landsleute, die unſre Aus⸗ 
fuhr dorthin leiten: wa® würde aud unjerm Handel dorthin werden, wenn der 
nationale Kampf dahin führte, daß Rußland diefe Leute ald läftig auswiefe, 
wie man in der ruffiichen ‘Prefje fie jchon oft als Täftig gebrandmarft hat? 
Gerade wir brauchen nicht nur im wirtichaftlichen Sinne, fondern auch im 
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nationalen die Bolitif der offnen Thür. Ohne Auswanderung an Waren und 
Menfchen müßten wir daheim erftiden oder ung mit den Waffen Raum 
ihaffen. Wir find auf ftaatliche Gaftfreiheit angewiefen. Wir haben neben 
und zehn Millionen Deutiche, die in ihrem nationalen Kampf mit Slawen 
und Ungarn die jtaatliche Macht nicht mehr wie vor hundert Jahren für fich 
haben. In Ungarn Hat fi) der Staat offen an die Spige der nationalen 
Kämpfer gegen die Deutjchen gejtellt und droht dieje niederzumwerfen. In NRußs« 
land, jelbjt in Italien bedrängt der Staat'das deutjche Element. Wenn wir 
dDieje Lage erwägen, Tann der Nationalitätenlampf mit ftaatlichen Waffen für 
uns nichtd verlodendes haben. 

Man redet heute viel von Völferfrieden nach außen Hin, ift aber fchnell 
bei der Hand, die jtaatlihe Macht für den BVolkäkrieg im Innern zu ver: 
wenden. Wir wollen Weltpolitif treiben, halten uns aber natignal noch für 
zu jchwacdh, um der Nation den Hauptanteil an dem Ringen mit den fremden 
Volksiplittern zu überlaffen, die ihre nationale Haut nicht gleich wechjeln 
wollen. Wäre e8 wahr, daß der moderne Staat feine fremden Bolfzfplitter 
in feinem nationalen Körper zu dulden vermag, dann Hätten wir im Staats» 
leben einen bedauernswerten Rüdjchritt gemacht. E8 liegt heute in der Tendenz 
jtaatlicher Entwidlung, daß fi) Großftaaten zufommen ballen. Wohin fol es 
führen, wenn diefe Großftaaten, nachdem fie fremde Länder verjchludt haben, 
überall dag fremde Volkstum vernichten wollten? Und wir fehen in der nord» 
amerifanifchen Union, daß nicht nur ein Heiner Staat wie die Schweiz, jondern 
ein gewaltiges Reich troß der größten Mannigfaltigfeit in den nationalen 
Beitandteilen feiner Bevölferung ohne jeden ftaatlichen direkten Zwang zu einer 
nationalen Einheitlichkeit zufammenwachlen Tann, die allen Aufgaben eines 
Gropitaats gerecht wird.*) Auch dort ift nationaler Kampf; aber ohne ftaatliche 
gewaltjame Einmifchung geführt, verläuft er in den friedlichen Formen, die 
im Sinne und Interejje von zivilifierten Nationen liegen. Wäre e8 wirklich 
ein Bebürfnig der europäichen Großmächte, den einheitlichen Nationalftaat mit 
Gewaltmitteln zu erzwingen, dann wäre die fürftliche Eroberungspolitif der 
alten Zeit bei weitem einer folchen nationalen Eroberungspolitit vorzuziehen. 
Dort wechjelte man nur die äußern Sormen des StaatSlebeng, hier wird man 
in jeinem tiefften Innern vergewaltigt; dort wechjelte man nur den Fürften, 
bier das Voll. Und wahrlich, welcher Genofje einer großen und zivilifierten 
Nation gäbe nicht den Fürften lieber hin ald fein Volkstum! 

On a döcouvert de nos jours, qu’il y avait, dans le monde des tyrannies 
lögitimes et de. saintes injustices, pourvu qu’on les exergät au nom du peuple 
(Pocqueville, De la D&mocratie en Amerique, II, ©. 405). 

Überall in ben Itaatlichen Grenzgebieten werden fich einzelne T5rembde 


*) Das foll fich erft zeigen. A. d. R. 
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finden, die fich gelegentlich läftig machen und polizeilic) ausgewiejen werden 
müfjen. Sobald aber folche Ausweifungen einen politiichen Umfang und 
Charakter annehmen, greifen fie offenbar auf ein Gebiet hinüber, das wenigjtend 
bei ung in Deutjchland zur Kompetenz weder eines Landrat3, noch eines Re⸗ 
gierungspräfidenten, noch felbjt der Regierung eines einzelnen Bundezjtaats 
gehören follte. Diefe® Gebiet gehört zu der Vertretung des Neichd nach 
außen hin. So berechtigt ein ftaatliches Einfchreiten gegen dänische Gewalt: 
jamfeiten in Nordfchlegwig geweien jein mag, jo hat e8 doch eine fehr reale 
Wirkung auf das Verhältnis des Neichd zu einem benachbarten Staat, oder 
kann diefe Wirkung wenigftens haben. Wie Preußen gegen die Dänen ges 
handelt Hat, fo fann man in andern Staaten gegen Dfterreicher, Schweizer, 
Stanzofen, Niederländer vorgehn, und vielleicht mit weniger Berechtigung. 
Büreaufratifcher Eifer ift oft geneigt zu gordifcher Schneidigfeit, wo die größte 
Behutfamkeit am Plage wäre. Daraus können internationale Spannungen 
und Verwidlungen entjtehn, die dem ganzen Reiche zur Lajt fallen. Daher 
jollte dem NeichStanzler verfaffungsmäßig die Entjcheidung in Fällen zuftehn, 
wo e8 fi) um notwendige Anwendung von HBwangsmitteln gegen fremde 
Staatsangehörige handelt, die über die gewöhnlichen polizeilichen Moaßregeln 
gegen einzelne PBerjonen hinausgehn. 

Anmerkung der Redaktion. Wir haben dem Berfaffer, einem baltifchen 
Deutichen, der als folcher die Vergewaltigung nationaler Minderheiten befonders 
Ichmerzlich empfindet, da8 Wort hier gegeben, weil fein Aufjat vieles Gute 
und Richtige enthält, aber wir find leineswegs durchweg mit ihm einverftanden. 
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(Schluß) 


3 ift faum mehr eine friedliche Löjung der fozialen ‘Frage für 
die Invaliden der Arbeit, es ift ein Kampf auf der ganzen Linie. 
Das erhellt am beiten aus den alljährlichen Veröffentlichungen 
des NeichSverficherungsamts über die Wirffamfeit der Schieds- 
gerichte und die Nechtiprechung beim Amte felbit. Die Zahl der 
:sälle, in denen in Rentenfachen gegen die Entjcheidungen der Ver: 
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ſicherungsanſtalten und Berufsgenoſſenſchaften die höhern Inſtanzen, alſo in 
zweiter Inſtanz die Schiedsgerichte, in dritter und letzter Inſtanz das Reichs⸗ 
Grenzboten J 1899 89 
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verficherungsamt angerufen wurden, ift ganz unverhältnismäßig groß. Wie 
viele Beicheide von den VBerficherungsanjtalten im ganzen einjchließlich der Ab: 
lehnungsbeſcheide alljährlich erlafjen werden, darüber waren bi3 zum Ablauf 
de3 vergangnen Iahre® BZahlenangaben nicht befannt gemacht. Doch find im 
Sahre 1897 von ihnen 93421 neue Renten und 119877 Beitragderftattungen 
bewilligt, und während desjelben Zeitraumd von den mit ihren Anträgen 
abgemwiejenen PBerfonen 19607 Berufungen bei den Schiedögerichten ımd 
3268 Nevilionen beim Neichsverficherungsamt eingelegt worden. Im der 
Unfallverficherung entfallen für 1897 auf 184162 Bejcheide der Berufs: 
genofjenjchaften und Aufficht3behörden nicht weniger ald 42111 Berufungen 
bei den Schiedsgerichten und 8095 von den PVerficherten eingelegte Rekurje 
beim Neich3verficherungsamt. Das heit, wollte man die Berufungsfläger in 
Invaliditätss, Alters: und Unfalljachen au dem Jahre 1897 zujammen in 
einem neuen Gemeinwejen anfiedeln, jo erhielte man fchon eine hübjche deutjche 
Mittelftadt, größer al? Liegnig, und die Nevifiong» und Refurskläger beim 
Neich3verficherungsamt würden nahezu das Städtchen Zauban füllen. uf je 
fünf Rentenbewilligungen der Invalidität3s und Altersverficherung kommt eine 
Klagefache, und von vier berufsgenoffenjchaftlichen Bejcheiden giebt immer 
wieder einer Anlaß zu einer Klage. 

Man fol ung nicht entgegenhalten, daß der größte Teil der Beſchwerden 
bloß aus Unkenntnis oder gar aus Böswilligfeit eingelegt ift. Im Gegenteil. 
In einem erheblichen Prozentja der Fälle hat den Beihwerdeführern Recht 
gegeben werden müſſen. 

Von den erledigten 20264 Berufungen und 4122 Reviſionen des Jahres 
1897 in Invaliditäts- und Altersſachen ſind mehr als 3553 Berufungen und 
mehr als 630 Reviſionen zu Gunſten der Verſicherten entſchieden worden. 
Und auf 41356 erledigte Berufungen und 9183 erledigte Rekurſe des Jahres 
1897 in Unfallſachen entfallen wieder 11571 und mehr als 2316 günſtige 
Urteile für die Verſicherten. Die Zahlen ſtellen ſich in Wirklichkeit noch höher, 
weil bei den Schiedsgerichten für die Invaliditäts- und Altersverſicherung 
3027 Berufungen, beim Reichsverſicherungsamt 215 Reviſionen und 468 Re— 
kurſe durch Vergleich oder Zurücknahme der Klage erledigt wurden, ohne daß 
Vergleich und Zurücknahme, alſo die für die Verſicherten günſtigen und un— 
günſtigen Fälle in dem zur Veröffentlichung gelangten Geſchäftsberichte des 
Reichsverſicherunggamts aus einander gehalten ſind. Jedenfalls wird auch 
abgeſehen von weitern 5443 Fällen, die von den Schiedsgerichten und dem 
Reichsverſicherunggamt wegen Friſtverſäumnis abgelehnt wurden oder für die 
die Art der Erledigung gleichfalls nicht in den Bericht aufgenommen iſt, von 
den Klageſachen vor den Schiedsgerichten bei der Invaliditäts- und Alters⸗ 
verſicherung mindeſtens jede ſechſte, bei der Unfallverſicherung mindeſtens jede 
vierte zu Gunſten der Arbeiter entſchieden, während die für dieſe günſtigen 
Entſcheidungen beim Reichsverſicherungsamte mehr als den ſiebenten und vierten 
Teil aller dieſer Behörde vorliegenden Beſchwerden ausmachen. 

Berüdfichtigt man, daß den Berficherungsanftalten und Berufsgenofjen: 
Ihaften die Nechtiprechjung des NeichSverficherungsamt3 genau befannt it, 
jo gereichen ihnen die verhältnismäßig zahlreichen Verurteilungen durd) die 
höhern Inftanzen nicht gerade zum Nuhme. Entweder, die VBerficherungs: 
anitalten und Berufsgenoffenfcjaften beabfichtigen, die Rechtiprechung in ihrem 
Sinne umzugeftalten, oder die Unterlagen für die Rentenfeftiegung find ans 
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fänglich unvollſtändig geweſen und erſt im weitern Verfahren vor der Be⸗ 
rufungsinſtanz ergänzt worden. Immerhin iſt der Schluß nicht ganz ungerecht⸗ 
fertigt, daß die Arbeiter bei genügender ſachkundiger Unterſtützung gegen eine 
weit größere Zahl für ſie ungünſtiger Beſcheide der erſten Inſtanz mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg hätten Berufung einlegen können und, richtig beraten, bei 
Schiedsgerichten und Reichsverſicherungsamt weit mehr günſtige Entſcheidungen 
erſtritten hätten. Die kleine Stadt Schömberg im Rieſengebirge bietet dafür 
ein ſprechendes Beiſpiel dar. 

Im November 1895, als der gegenwärtige, ſehr rührige Bürgermeiſter 
ſein Amt antrat, zählte das Städtchen im ganzen 19 Unfall⸗, Alters- und 
Invalidenrentner, und bis zum Auguſt 1898, alſo in weitern 28/, Jahren, 
iſt die Zahl der Rentner auf 89 angewachfen, während außerdem 6 Rentner 
inzwijchen wieder geftorben find. Allerdings ift Schömbergd Haupterwerbg- 
zweig die Hausweberei, und auf die Hausweberbevölferung ijt die Invaliditäts⸗ 
und Altersverficherung erft am 1. Juli 1894 ausgedehnt worden. Daß aber 
die Zahl der Nentenempfänger vor und nach November 1895 doch zum Ber: 
gleicy für die Regjamfeit der jeweiligen Behörden herangezogen werden Tann, 
dafür dient ald Beweis, daß auch heute nod) immer wieder Fälle behandelt 
werden, die jchon in der erften Zeit nach Ausdehnung der BVerficherung auf 
die Hausweber aufgenommen werden mußten, und daß unter den 19 Rentnern, 
die im November 1895 übernommen wurden, nur 7 Weber mit Altersrente 
waren, während die Zahl der über jiebzig Jahre alten und noch erwerbsfähigen 
in der Weberei bejchäftigten Perfonen am 1. Suli 1894 ohne jeden YZweifel 
viel größer gewejen ift, wie auch heute unter den 89 Nentenempfängern 
Schömberg® 26 Altersrentner find. Daß in der Eleinen Stadt von noch nicht 
ganz 2000 Einwohnern bisher jchon 95 PBerfonen die Wohlthaten der jozial- 
politischen Gejeßgebung zu teil geworden find, ift anerfanntermaßen dag Ber: 
dienjt des jegigen Stadtoberhaupts. Bon den 76 unter ihm zur Erledigung 
gelangten Fällen lagen 63 verhältnismäßig einfach; hier gehörte nicht viel 
dazu, den alten Leuten die ihnen zufommende Rente zu verjchaffen, aber ohne 
die ihnen zu teil gewordne Unterjtüßung wäre ficher eine große Zahl unter 
ihnen ohne Rente geblieben. Weitere 13 Perjonen, bei denen fehwierige Er: 
mittlungen zur Tejtitellung des Thatbeftands vorzunehmen waren und der 
Erinnerung nach mindejtend in 8 Fällen Berufung beim Schiedsgericht eins 
gelegt wurde, hätten die Nente nie erlangt. 

Der Fall von Schömberg zeigt jo recht, wie die Arbeiter in der That 
in Rentenfachen einer jachfundigen Vertretung bedürfen, und was für Erfolge 
duch jolche Vertretung erzielt werden können. Man ift darauf auch fchon in 
der Arbeiterpartei jelbjt aufmerfjam geworden. Die aus dem Arbeiterjtande 
gewählten Beifiger bei den Schied3gerichten und beim ReichSverficherungsamte 
haben fich in größern Städten zu Arbeitervertretervereinen zufammengethan, 
die unter anderm den verlegten und invaliden Arbeitägenoffen unentgeltlich 
Rat in Nentenfachen erteilen. Aber diefe Unterftügung tft nicht ganz aus» 
reihend. Da die Arbeitervertreter durch ihren Beruf jchon genügend in An: 
Ipruh genommen find und nur wenige Freiftunden zur Verfügung haben, 
müffen fie fich zumeijt auf mündliche Auskunftserteilung bejchränfen, mit der 
allein den in der Abfaffung von Schriftiägen ungewandten Arbeitern wenig 
gedient ift. Mittel zur Unterhaltung bezahlter Hilfskräfte find einjtweilen nicht 
vorhanden, und für den Fall, daß die organifierten Arbeiter, die zumeift der 
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jozialdemofratifchen Partei angehören, Mittel für die Errichtung folder 
größern Rechtsbüreaus hergeben wollten, würden diefe Büreaus natürlich aud 
mehr oder weniger von der Partei abhängig fein. Hiermit aber würde in den 
Streitfachen vor den Schiedögerichten und dem Reichöverficherungsamt mehr, 
als bisher, der Parteiftandpunft Hervortreten, bei vielen der Herren Richter 
würde die Mitwirtung der Sozialdemofraten Voreingenommenheit zur Folge 
haben, und die Arbeiterverficherungsgejege würden, anitatt da8 Triedenswerf 
zu fördern, den Klafjenhaß vermehren helfen. 

Nein, jollen die Arbeiter in ihren Rentenſachen Unterjtügung erhalten, jo 
muß die Unterftügung von einer Seite aus erfolgen, die auch ein Snterelie 
daran nimmt, daß den Arbeitern ihr Hecht wird, die aber andrerjeit3 die Ge: 
währ dafür bietet, daß die Gerichtshöfe gänzlich unbefangen mit ihr verkehren. 
Wir denten an die Stadtverwaltungen und größern Gemeindevertretungen, 
deren Armenlaften durch die Urbeiterverficherung herabgemindert werden. 

Sn dem jchon erwähnten Schömberg hatten unter den 76 jeit November 
1895 neu hinzugefommnen Rentenempfängern vor dem Genuß der Rente 17 jchon 
Armenunterjtügung erhalten, 7 weitere dieje beantragt, und nur 7 fonnten 
als jo gut fituiert betrachtet werden, daß fie der Stadt nach menjchlicher 
Borausficht überhaupt nicht zur Laft gefallen wären. Man wird ermefjen 
fünnen, wie groß die Gripornitfe für die Heine Stadt durch die Rentenbewilli- 
gungen gewejen find, und wie fich die Mühe, die den alten und invaliden 
Leuten zu teil geworden ift, bezahlt gemacht Hat. Die Zahl der AUrmenpfleg: 
linge ift auch von 37 im Sabre 1896 auf 18 im Jahre 1898 zurückgegangen. 
Zwar liegen in Schömberg die Verhältniffe injofern eigentümlih, ala das 
feine Landjtädtchen bei augenblidlicd) jchlechten Erwerbsbedingungen einen 
großen Prozentjag alter Xeute aufzumweijen hat, und bei der jchweren Arbeit 
am Handftuhle die Erwerbgunfähigfeit bei den Webern vielfach jchon im Alter 
von 40 und 45 Jahren eintritt. Immerhin ift die Zahl der Rentenempfänger 
in unjern Indujtriezentren, abjolut genommen, bedeutend größer, und wenn 
in Schömberg die Erfparni3 im Armenetat, die durch die Unterftügung der 
Arbeitsinvaliden herbeigeführt ift, nur in die Hunderte geht, Tann fie in größern 
Drten bei höherm Armengelde viele Taufende betragen. Ein Verfuch, in 
Berlin, in Breslau, in Hamburg, in München ein jtädtifches Nechtsichug- 
büreau für Arbeiterrentenjachen zu errichten, in Mittelftädten eine geeignete 
Kraft mit der Vertretung der Rentenanmwärter zu beauftragen, würde jich ent: 
Ichieden bezahlt machen. WVielleicht finden fich auch penjionierte Staatsbeamte 
und Offiziere, Lehrer und Rentiers, die den Stadtverwaltungen ihre Beit für 
diefe Ywede unentgeltlich oder gegen geringen Entgelt zur Derffigung ftellen. 

Die Rechtsbüreaus aber müßten fo recht die Berater des Volfes fein. 
Sie würden nicht nur die Vertretung der Rentenanwärter vor den Schied# 
gerichten und dem Neich3verficherungsamt zu übernehmen, alle für die Klar 
jtellung de3 Sachverhalt3 nötigen Ermittlungen anzuftellen, alle Klagefchriften 
und fonftigen Eingaben anzufertigen haben, fie müßten auch die Leitung ber 
bei den größern Magiftraten jchon bejtehenden Abteilungen für die Arbeiter 
verficherung und vor allem die Aufnahme der erftmaligen Rentenanträge zu 
gewiejen erhalten. Nicht nur daß auf diefe Art möglichft alle Arbeiter die 
Renten, auf die fie Anipruch haben, auch erhalten würden, bei jorgfältiget 
Prüfung und Vorbereitung aller Anträge gleich in der erften Inftanz würden 
die Rentenberechtigten auch früher al3 heute in den Belit ihrer Rente gelangen, 
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und die Zahl der Prozeſſe ebenſo eine Verminderung erfahren, wie durch 
Abraten von allen unbegründeten Beſchwerden. 

Eine ſachgemäße Vertretung der Arbeiter hätte aber auch noch einen andern 
Vorteil. Man hat von jeher und mit Recht hervorgehoben, daß ſich die 
Schiedsgerichte und namentlich das Reichsverſicherunggamt bemühen, den Ar⸗ 
beitern in ihren Streitſachen das weitgehendſte Wohlwollen entgegenzubringen. 
Daß damit allein den Arbeitern nicht gedient iſt, haben wir ſchon hervor—⸗ 
gehoben. Der Sachverhalt muß vor allem klar geſtellt werden, und die Ge⸗ 
richte können nur das klarſtellen, wozu ſie die Anregung ſchon erhalten haben. 
Nun giebt es aber, abgeſehen davon, eine ganze Anzahl von Streitſachen mit 
prinzipieller Bedeutung, in denen es auf die Auslegung des Geſetzes ankommt, 
und hier iſt zu beachten, daß die Verſicherungsanſtalten und Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften ihren Standpunkt immer aufs äußerſte zu verteidigen bemüht ſind, 
während die Abfaſſung der gegneriſchen Reviſions- und Rekursſchriften faſt 
immer zu wünſchen übrig läßt. Wenn dem oberſten Gerichte aber immer nur 
der Standpunkt der einen Partei vorgetragen wird, geht — auch die Mit- 
glieder des Reichsgerichts ſind nur Menſchen — mit der Zeit etwas von 
dieſem Standpunkte ſchließlich in die Rechtſprechung über, die Urteile werden 
den Wünſchen der Verſicherungsanſtalten und Berufsgenoſſenſchaften angepaßt, 
und eine auch noch ſo kleine Verſchiebung der Rechtsauffaſſung giebt dann zu 
neuen Meinungsverſchiedenheiten und Streitfällen Anlaß. Schon hat das 
Reichsverſicherungsamt in der Frage der Leiſtenbrüche, in der jetzt nur noch 
eine Rentenbewilligung erfolgt, wenn die Körperanſtrengung, die zum Bruche 
führte, über das ah der Sonftigen beruflichen Arbeitsleiftungen hinausging, 
einen andern Standpunkt eingenommen als in den erjten Iahren feiner Wirk: 
jamfeit, und während früher ein Unfall im Bereiche der Fabrik fat immer 
als ein Betriebsunfall behandelt wurde, wird jet häufiger ald ehedem danach 
gefragt, ob ein Arbeiter an einem Pferde, das ihn gebiffen hat, an einer 
Majchine, von der er erfaßt wurde, gerade vorbeigehn mußte. E38 find das 
Kleinigkeiten. Aber fie gewinnen an Bedeutung, wenn fie nur die Borftufen 
zu andern für die Arbeiter ungünftigen Entjcheidungen fein jollten. Nach dem 
Unfallverficherungsgefeg find nur die Fälle nicht entichädigungspflichtig, im 
denen der Unfall durch den Arbeiter vorjäglich herbeigeführt ift. Auch Dlanget 
an Borfiht, ja Leichtfinn geben noch feinen Grund zur Borenthaltung der 
Rente. Gewif wird man in manchen Fällen anführen fünnen, daß der ver- 
legte Arbeiter jeinen Unfall jelbjt verjchuldet Hat, und daß er aljo eigentlich 
felbft für den Unfall auffommen müßte. Aber der Gefjegeber Hat fich zu 
diefem Entgegenfommen den Berficherten gegenüber entichlojfen, um alle 
Streitigkeiten zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern zu vermeiden. Er hatte 
fih gejagt, daß es befjer fei, wenn die ftärfere Partei zehnmal eine Rente 
zahle, ohne moralisch zu ihrer Zahlung verpflichtet zu fein, al® wenn dem 
verficherten Arbeiter einmal feine wohlverdiente Rente vorenthalten würde. 
Man muß fagen, daß fich diefer Standpunft biß jet bewährt hat. E38 wäre 
nicht gut, wenn er verlajjen würde. 











Andreas Oppermann 
Erinnerungsblätter von Adolf Stern 


(Schluß) 


5 | überjchäumenden Luft und dem leidenjchaftlihen Eifer, und gegen- 
ſeitig zu fördern, lebendig in meiner Erinnerung. Und nicht nur in 
EP A meiner. Der Zufall hatte e8 gefügt, daß fich ein paar interefjante 

ee Menichen, die gerade nicht zur Heinftädtiichen Bevölkerung zählten, 

unferm engern Kreid anjchlofjen, daß aud diefe Gejellihaft abwechslungshalber 
auf den phantafiereihen Zug, den wir den gewohnten Vergnügungen zu geben 
juchten, wobei Freund Andreas und andern immer dreimal voraus war, eine Zeit 
lang mit einging. ©ar mandje jehr mwürdige Herren und jtattlide Damen ge- 
dachten noch) Sahrzehnte nachher der Periode, wo wir die „Luftigen von Zittau” 
agierten, mit umjo behagliderm Wohlgefallen, ald ja Freund Andreas ald Hajfifcher 

Zeuge jo bunt bewegter Tage unter ihnen wohnen blieb. Über den Rahmen Hein- 

jtädtifcher ©efelligfeit Tieß fich nur bei ein paar bejondern Anläffen hinausgehn, 

3. B. bei der großen Scillerfeier de Jahres 1859, wo wir in der That mit 

unfern Beranftaltungen in Wettbeiwerb mit großen Städten treten fonnten, und mo 

fih Oppermann, nachdem er neun erlejene Schönheiten der Stadt alß die neun 

Mujen geworben hatte, von Mori Hom ein Feftipiel fchreiben ließ, in dem er 

jelbjt al8 Apoll auftrat, oder bei einer Aufführung von „Zopf und Schwert,“ Die 

für irgend einen mwohlthätigen Zwed unternommen wurde. Wber innerhalb des 
gegebnen Rahmens, weldhe Flut von Iuftigen Einfällen, die faft ale au& Opper- 
mannd Phantafie hervorgingen, belebte und erjrilchte die Ausflüge in die Wald- 
berge bei Zittau und über die nahe böhmilhe ©renze, die Heinen Hausbälle, bei 
denen er ic) die Mühe nicht verdrießen ließ, eine Menuett oder Sarabande ein= 
zuftudieren, nur um die Zangeweile der abgetanzten Nundtänze etwaß zıı unter= 
bredhen, die vergnügten Pidnid3 auf dem Töpfer und andern Höhen, auf Denen 
damal8 noch Leine Kneipen ftanden, die tollen Schlittenfahrten nach Gabel und 

Böhmiſch-Zwickau, nach Friedland und Liebwerda Er, al8 Löwe diejer Klein- 

Itädtifchen Gejellichaft, immer mitten drin, immer bei der Sadje, überjprudelnd 

von guter Zaune und doch innerlich ein ganz andrer al8 der, über den fidh die 

wohlbeleibten Kauf» und Fabrilherren der reihen Handelsftadt vor Laden aus- 

Ihütten wollten, und mit dem die jungen Mädchen jchön thaten! Sie kümmerten 

fi weder um die ernten Studien und Bildung3bejtrebungen ihres Lieblings, noch 

würden fie an die Stunden voll innerer GSelbjtprüfung, voll harter Kämpfe, voll 
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ſtiller Sehnſucht nach dem aus tiefer religiöſer Empfindung erwachſenden Seelen— 
frieden geglaubt haben, die der lebensfriſche und noch ſo jugendlich übermütige 
Mann damals wie ſpäter durchlebte. 

Mit dem ältern Freunde teilte ich die hiſtoriſchen und kunſthiſtoriſchen Studien. 
Wir hatten Nachmittage feſtgeſetzt, in denen wir fortlaufend engliſche Geſchicht— 
ſchreiber von Hume bis zu Macaulays eben die Welt erfüllendem Werke durch— 
nahmen; wir laſen miteinander Carlyles Schriften, die uns Oppermanns Bruder 
Heinrich von Kaffraria her dringend empfahl, wir begannen gemeinſam Vaſaris 
Leben der Maler durchzuarbeiten und mit den neuern biographiſchen und kunſt— 
geſchichtlichen Arbeiten zu vergleichen, woraus nach und nach, unter eifrigem Zu—⸗ 
reden unſrer Dresdner Künſtlerfreunde das kompilatoriſche Buch „Das Leben der 
Maler“ hervorging, das, vollſtändig vergriffen, von uns beiden ſpäter nicht neu— 
bearbeitet werden konnte, weil wir, jeder in andrer Richtung, dieſen Studien ent— 
wachſen waren. Aber auch das geheimſte Seelenleben des Freundes mit ſeinem ernſten 
Ringen, mit Hoffnungen, Zweifeln und Wünſchen wurde mir erſchloſſen. Das war 
für mich von einer Wichtigkeit, die ich heute beſſer abzuſchätzen weiß, als damals 
in der grünen Zuverſicht meiner zwanzig Jahre. Und ich wars ja nicht allein, 
dem Freund Andreas ſo viel zu ſein vermochte. Aus dem Reichtum, dem friſchen 
Anteil ſeines Naturells heraus begleitete und förderte er die Entwicklung mehr 
als eines Strebenden; ein paar jüngere Schüler ſeines Schwagers Rietſchel erfuhren 
dieſelbe Wohlthat, die herzliche Wärme, die er für ihr menſchliches und künſtle— 
riſches Wachſen hegte, iſt ihnen wie mir zu gut gekommen, und einer und der 
andre von ihnen lebt wohl noch und gedenkt der Freundſchaft Oppermanns mit 
ernſtem Dank. 

Von alledem, auch von den litterariſchen Arbeiten, mit denen ſich Oppermann 
damals beſchäftigte, erfuhren die Vergnügten, die in ihm nur einen Mann ſahen, 
der ihnen im Vergnügen „über“ war, ſo gut wie nichts, und ſelbſt als in dem 
hübſchen Wanderbuch „Aus dem Bregenzer Wald“ ein gedrucktes Zengnis für die 
ſtillen Stunden des Freundes vorlag, erſtaunten ſie zunächſt nur, daß er ſich der— 
gleichen Stunden abgemüßigt habe. Sich aber klar zu machen, daß in dem präch— 
tigen, luſtigen und allezeit bereitwilligen Geſellſchafter ein ſehr ernſter Menſch mit 
hohem Schwung der Seele und tiefreichenden geiſtigen Bedürfniſſen ſteckte, fiel 
den behaglichen Lebensgenießern gar nicht ein, und ich fürchte, manche von ihnen 
haben noch dreißig Jahre lang mit Andreas Oppermann fortgelebt, ohne es je zu 
merken. 

Um dieſe Zeit und bis in die erſten ſechziger Jahre war der Freund über— 
zeugt, daß es ihm über kurz oder lang gelingen werde, in Dresden oder ander— 
wärts eine ſeinen beſondern Kräften und Neigungen entſprechende Thätigkeit zu 
finden. Er wäre gern in beſcheidner Stellung in den Verwaltungsdienſt eingetreten, 
wenn er damit einen Zugang zum Sekretariat der Kunſtakademie, eine Beteiligung 
an der Verwaltung der Dresdner Kunſtſammlungen hätte gewinnen können. Mög— 
lich, daß bei längerm Leben Rietſchels hiervon die Rede geweſen wäre. 

Doch die Tage des großen Künſtlers waren gezählt. Er ſtarb im Februar 
1861 angeſichts ſeiner kurz vorher vollendeten Lutherſtatue und des großentworfnen, 
in der Hauptſache noch unausgeführten Reformationsdenkmals für Worms. In den 
erſten Jahren nach ſeinem Tode wurde Oppermann tiefer als je vorher und nachher 
in künſtleriſche Intereſſen hineingezogen. Er hatte in den Verhandlungen mit dem 
Wormſer Denkmallkomitee die Rechte der Familie Rietſchels zu vertreten; er wirkte 
mit dem ganzen Feuer ſeines Weſens und der vollen Ehrlichkeit ſeiner Über- 
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zeugung für die weitere Ausführung des Denkmals durd) Rietichel8 letzte Haupt⸗ 
Ihüler Guftav Kieb und Adolf Donndorf und war jo glüdlic, entgegenftehende 
Beftrebungen, die mit der Hereinziehung andrer Kräfte auc) Rietichel3 Entwurf zu 
Sal zu bringen hofften, enticheidend zu befiegen. Er ordnete die Papiere jeineg 
Schwager und begann no im Zahre 1861 die Ausarbeitung jeines Lebensbilds, 
für das ihm in NRietichel8 eigenhändigen Sugenderinnerungen eine £öjtlihe Vor: 
arbeit zu Gebote ftand. Er blieb der unermüdliche Ratgeber und litterariiche Beiftand 
der an der Vollendung de Denkmals beteiligten. Seine Thätigkeit in diefen Dingen 
gipfelte jchließlich in der Übernahme der Feftrede bei der Enthüllung des Wormjer 
Qutherdenfmald. Die lautere Begeifterung, die der gläubige evangeliiche Menich, der 
treue Freund de eigentlichen Schöpfers diejes Kıunftwerls an dem Weihetag empfand, 
Itrömte aus feiner ergreifenden Rede auf die große Verjammlung über; e8 war 
einer von den Tagen, an denen Andrea Oppermann erwies, daß dad Zeug zu 
einer führenden Rolle in ihm vorhanden jet, objchon er nicht Danach jtrebte. 

Denn der Ehrgeiz, der fich jelbit auf die Karte des Erfolges Jeßt, war feiner glüd- 
lid gearteten Natur volllommen fremd. Bezeichnend jchrieb er mir, alg im Januar 1865 
die traurige Nachricht von dem Selbjtmordverjuckh Gublows durch die Zeitungen ging: 
„Inzwiſchen hat Gutzkows bejammernswerter Selbſtmordverſuch und ſein Zuſtand 
alle Sinne jo eingenommen, daß ich effektiv an nichts andres zu denken vermag. 
Welche Verirrung eines ſolchen Mannes, und wie iſt ſein Schickſal eine ernſte, 
ernſte Mahnung, ſich von der Welt mit ihren Ängſten und Nöten nicht ſo anfechten 
zu laſſen, wie es Gutzkow jederzeit gethan hat. Ruhe im Gemüt hat er bei der 
Arbeitshetze, der er vollkommen unterworfen war, niemals finden können, und ſo 
mußte er bei ſeinem Mangel an Naturell wohl aus Thor und Angeln gehen. Mich 
wirft das Ereignis geradezu nieder.“ 

Inzwiſchen hatten ſich in den Jahren 1863 und 1864 Oppermanns weitere 
Lebensgeſchicke entſchieden. Eine Biographie Rauchs, des Lehrers Rietſchels, an 
die er dachte, blieb unter der Einwirkung unerfreulicher Schachzüge von Mitwerbern 
ungeſchrieben, doch war er ſpäter an der Herausgabe des bedeutenden Briefwechſels 
von Rauch und Rietſchel beteiligt. Auch andre litterariſche Wünſche und Pläne 
mußten zurücktreten, ſeit er ſich nach mancherlei Zweifeln und ernſten Erwägungen 
entſchloſſen hatte, ſich als Rechtsanwalt in der Stadt dauernd niederzulaſſen, die er 
bisher al8 vorübergehenden Aufenthalt angejehen hatte. Das Bedürfnis, eine unab⸗ 
hängige Lebensftellung einzunehmen, war mit der Schärfe jeiner Selbftprüfung ge- 
wadjen, er war fein weichlicher oder raffinierter Genußmenjcd, aber er jagte fidh 
und andern offen, daß er „nicht wie ein Leineweber leben künne und wolle,“ die 
Ausfiht, über die Stufe des GerichtsratS zum Gerichtdamtmann in einem nod) 
Heinen fächfilchen Neft befördert zu werden, erjchredte ihn eher, ald daß fie ihn 
reiste. So beihloß er zur Advolatur überzugehn. Er durfte der Klarheit und 
Schärfe jeines Blid8 vertrauen, die ihn in jedem dunfeln, ftrittigen und zweifel⸗ 
haften Fall immer den Hauptpunkt erkennen ließen, er hatte ein jeltned Talent der 
Menfchenbehandlung und bedeutende redneriiche Kraft, ohne eine Spur von Zungen- 
drejcherei oder Schönrednerei. Die Ausficht, ald Anwalt verhältnismäßig rajd) zu 
einer fichern Unabhängigkeit zu gelangen, wog manches Opfer auf, das gebracht 
werden mußte, und wenn ihm anfänglich aud „eigen zu Mute war, nun für immer 
in Zittau fejtgebannt zu jein,“ fo überwand er fi um jo tapfrer, alg er gleich 
zu Anfang der neuen Laufbahn großem, bejtändig wachjendem Vertrauen begegnete. 

Der Beginn feiner Rechtsanwaltichaft fiel mit einigen Abjchlüffen in feinem 
innern Leben zujammen. Warmen Herzens und heißen Blutes, von höchiter Ems 
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pfänglichkeit für weibliche Anmut und Liebenswürdigkeit hatte er ſein fünfunddrei— 
ßigſtes Lebensjahr nicht erreicht, ohne durch mancherlei Herzenserlebniſſe Hindurch- 
gegangen zu ſein. Auch hier waren die im gründlichen Irrtum, die ihn auf ein 
paar Außerlichkeiten hin leichtherziger Empfindung ziehen. Ganz im Gegenteil 
erwuchſen ihm aus der zähen Treue ſeiner Natur die bitterſten Kämpfe. Er riß 
ſich ſchwer auch da los, wo er geirrt hatte, und fand die furchtbarſte Erfahrung 
des Lebens darin, daß „da eine leere Stelle ſein könne, wo Liebe geweſen iſt.“ — 
Auch als er in Zittau, auf Grund einer herzlichen Neigung, ſein Haus gegründet 
hatte und wohlgedeihende Kinder um ſich aufwachſen ſah, blieb ihm immer die alie 
ritterliche Weiſe der Frauenverehrung, das Wohlgefallen an allen ſchönen, an⸗ 
mutigen Erſcheinungen. Die Anweſenheit von Frauen, die er verehrte, oder deren 
Geiſt und Naturell er ſchätzte, belebte ihn jederzeit, die Abneigung großer Gruppen 
philiftröfer Männer gegen Frauengefellichaft war ihm jchlechthin unbegreiflich, auch 
der jchlichteften Yrau gegenüber zeigte er gern Huldigende Aufmerkfamteil. In 
jpätern Jahren beglüdte e8 ihn, feinen jchön erblühenden Töchtern alljommerlich 
ein Stüd Welt zu zeigen und mit ihnen namentlid) Regensburg, München, das 
bayrijche Hochland oder die Aheinlandichaften, die Stätten der eignen Erinnerungen, 
aufzufuchen. Sn der Milchung von jugendlich bleibender Beweglichkeit und einem 
bebaglich-hausväterlichen Behaben jeines jpätern Lebens Ing ein großer Reiz und 
die Bürgichaft der tief innerften Gejundheit jeined Wejens. 

Durch und durch kernhaft und erfreulich zeigte fich auch die Art und WWVeife, 
wie er feinem Beruf oblag, auß8 einem geachteten ein einflußreicher, vielgefuchter 
Anwalt wurde, den erweiterten Kreis feiner Pflichten erfüllte und dabei doch blieb, 
der er war, und fich die armjelige Klugheit, die Götter feiner Zugend zu verleugnen, 
weit vom Leibe hielt. Ex lächelte, wenn ihm ein Bedauern ausgelprochen wurde, 
daß er jein Pfund in der Provinzialftadt vergraben müfje, und meinte wohl: Gerade 
die Heine Stadt ann mic) brauchen, jede deutiche Stadt follte einen Kerl wie mid) 
haben. Er lebte gern in den gewohnt geworhnen Verhältniffen, aber drei Rahr- 
zehnte jeines Aufenthalt3 hatten Feine einzige Eigenichaft eines Kleinftädterd in ihm 
gezeitigt. Nicht eine Begeifterung, von der er je erfüllt war, hatte er über Bord 
geworfen, an allen, wa8 er je mit innerlicher Teilnahme aufgenommen hatte, hielt 
er feit, daS Landhaus, das er fi) am Waldjaum des Oybinthald erbauen Tieh, 
zeugte von feinem malerijhen Sinn und jeinem feinen, unaufdringlichen Stilgefühl. 
In jeiner Stadtwohnung jammelte er in Buch und Bild, in Abguß und Kupfer- 
ftich jeine Lieblinge um fi; auf allen Gebieten blieb er dem Großen, Echten und 
Eigenartigen dauernd zugewandt. Nicht3 jchrumpfte in ihm ein, und immer blieb 
er bereit, an feinem Verjtändnis, an feiner Empfänglichleit für die Runft in jeder 
dorm, für jo vieles geiftig Mächtige aud; andre teilnehmen zu lafjen. Bei Aufs 
führungen, in der Gründung und Erhaltung eine Konzertvereind, in der Ber- 
mittlung von Vorträgen und ähnlichen Anregungen Hatte er vielleicht in jeder 
deutichen Stadt von gleicher Größe und Wohlhabenheit einen oder auch etliche 
Rivalen. Aber in der Art, wie er im geiltigen Zufammenhang mit den großen 
Vorgängen und Entwidlungen der Welt blieb, in der Sinnedweife und perjönlichen 
Haltung, mit der er eine Säule feiner KMleinftadt war und doch nie ein Alein- 
— wurde, blieb er eine beinahe einzige und jedenfalls höchſt vorbildliche 

eſtalt. 

Die Freundſchaft, die mich in früher Jugend mit Andreas Oppermann ver⸗ 
knüpft hatte, wurde durch ſeinen fortgeſetzten, nie erlahmenden Anteil an meinen 
Lebensſchickſalen und Arbeiten, durch häufige perſönliche Begegnungen, die leider 
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meift nur auf einige Tage bejchräntt blieben, durch einen ziemlich regelmäßigen 
Briefwechjel, durch mancherlei gemeinjame Beziehungen über die Jahre und Sahr- 
zehnte friich erhalten. Seine Briefe wären im größern Umfang mitteilendwert, fie 
würden nicht minder als feine veröffentlichten Aufjähe für die Freiheit, den un- 
beftechlichen Gradfinn feines Urteil, aber auch für die warme Empfindung zeugen, 
die er für ernftes Ningen an den Tag legie. Die tiefe warme Teilnahme für 
mich perjönlich und für mein Streben blieb fi durch die Jahre und Jahrzehnte 
immer gleih. Won dem Briefe, den er mir am 18. Dezember 1863, nad Friedricd) 
Hebbeld Tode, fchrieb: „Die betrübende Nahriht von Hebbeld Tode hat mich jehr 
bewegt, und ich fühle mich gedrungen, dir mwenigitend mit wenigen Worten zu 
fagen, daß fie mich zunädft auch um deinettvillen tief geichmerzt hai. Du haft 
mande Hoffnung für Geftaltung deiner Zukunft an den edeln und großen Dann 
geknüpft, dies ift verfchwunden. Und doc fein Vermächtnis lebt. Lab dich nicht 
zu fehr bewegen. Laß, wenn der Schmerz feinen heftigften Stachel verloren bat, 
fein Beifpiel dir eine fräftige Mahnung fein, auf eignen Füßen und mit den eignen 
Kräften nach den hödjiten Zielen zu ftreben. — Sein Vermächtnis an dich ift fein 
Bertrauen, dad er in dich gejeßt hat!“ biß zu den lebten Zeilen, Die ich acht Tage 
vor feinem Tode von ihm empfing: „Bwilchen ung, Tiebiter Freund, fteht nichts 
und wird auch nicht ftehen, außer meinem Alter und da8 mid) murmende Gefühl, 
daß du immer und immer wieder nur al8 tüchtiger Geichichtichreiber und al Dichter 
ichöpferifcher, fchöner Gebilde nur in zweiter Linie aufgeführt wirft. Das ärgert 
mich und macht mich verdroffen, ach! wäre ich zwanzig Jahre jünger, wie wollte 
ich diefen Arger zerfegen!” äußerte fich feine Teilnahme Hundertfältig, oft jcharf 
eritifch, oft lebhaft anerfennend, immer fördernd, warm und erquidlich, immer 
empfänglic” und doch immer fordernd und anjpornend. Seine Briefe über alles, 
was id) gethan und verjucht, darf ich nicht bier anführen, aber auf den Gewinn 
jo innerliher und nie mwanfender Teilnahme mohl ein wenig ftolz fein. Der 
einzige Mangel, der ihn in Zittau drüdte, war dad Fehlen von einem oder zwei 
Menjchen, an deren geiftigem Gedeihen er Anteil nehmen und gleichjam perjönlich 
eine Entwidlung erleben konnte „Wollte mir der Himmel unter den Herren 
Dberlehrern doch einen latenten Lyriler (3 müßte aber ein wirklicher fein!), den 
id fördern könnte, oder noch lieber einen von den taufend Heinen Landicaftz- 
malern jchiden, die da8 Auge Haben, mad Geicheiteß zu jehen, wenn ihnen nur 
einer den Star ftähe! Ach glaube, ich käme noch auf meinen alten Plan, einer 
Seichichte der Landichaftömalerei zurüd, der längit verjungen und verthan ift, 
zurüd, wenn ich einen Maler hätte!” edem Menfchen feiner Umgebung, bei 
dem er einen Hauch geiftigen Lebens fpürte, fam er „friih und aufgelnöpft,“ 
wie er fagte, entgegen. Einige Sahre hindurch wurde ihm das Glüd zu teil, daß 
fein Neffe, der Theolog Georg Nietichel, der gegenwärtige Leipziger Profeilor, 
al8 Oberpfarrer in Zittau lebte; er that fih im Yamilienverfehr wie im erniten 
geiftigen Austaufch mit diefem meidlih genug — MNietjcheld baldiger Wegzug 
nad) Wittenberg war für ihn ein harter Schlag. Objchon Oppermann gar nicht 
danach angethan war je einzuroften, jeine große und immer bedeutendere Praris 
als Rechtsanwalt ihn an fich zu zahlreichen Reifen nötigte, er darüber hinaus in 
jedem Sahre ein größered Stüd Welt jah und nad) feiner Weife genoß, fo blieb 
ihm die Entbehrung eines täglichen Verkehrs, wie er ihn in jungen Sahren gehabt 
hatte, immer empfindlich. Der Mann der Klagen über unabänderlie Dinge war 
er nun freilich nit, und eine Thätigfeit, die ihm unabhängiges Behagen und 
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leinen Rindern eine geficherte Zukunft fchuf, konnte er nie geringichägig anjehen; 
aber daß er in Stunden des Unmuts gelegentlich einmal über den Kleinfram und 
die öden Gejchäfte metterte, war ihm auch nicht zu verargen. 

Die Kunft in jeder Geftalt blieb ihm immer gleich teuer, und in feinem Runft- 
urteil jprachen wohl wie bet allen etwas tjolierten Menjchen Sugendeindrücde und 
frühe Gewöhnungen ein wenig mit. Aber jeine Aufnahmefähigfeit erjchien doch 
al8 eine felten mächtige. Unüberwindlid) ‚blieb ihm, dem energijchen Nealiften, die 
rohe Frechheit und noch unüberwindlicher die zu größerer Glorie des Progentums 
in. Szene geſetzte Elendskunſt. Er jchäumte geradezu nicht über Hauptmanng 
„Weber,“ aber über das Publitum, das fie im Berliner Deutjhen Theater be= 
jauchzte. Die geiftige Ode des bloßen Könnens bei einer Anzahl von Halb- und 
Bierteldtalenten erjchredte ihn fchon lange vor dem Beginn der modernen Bewegung. 
Ende 1869 hieß e& in einem feiner Briefe: „Sn München habe ich wenig Genuß 
gefunden. Das Neft hatte fein fchlechteftes leid und ift dann fürchterlich, und die 
Ausftelung (Kunftausftellung) war jehr ermüdend, aber defto weniger erquidlich, 
ein babyloniiher Turmbau von allem möglichen Können, ich bin förmlich geflohen, 
um wieder fortzufommen.“ Ihm jchwebte damals noch immer die große hHiftorijche 
Kunſtausſtellung von 1858 vor, wo er in Fr. Prellers (des Vaters) Odyſſeeland⸗ 
ſchaften, in Schwinds „Sieben Raben“ und ur Hannibalzug förmlich ge- 
ſchwelgt Hatte. 

Böllig beglüdende Runfteindrüde bradhte er von zwei Neijen nad Belgien 
und Holland heim, er wurde nicht müde, ftundenlang davon zu erzählen und feine 
Hörer bei der Gelegenheit zu überzeugen, daß ihm die glänzende Gabe mündlicher 
Erzählung und Schilderung, die vordem feine Kommilitonen und jüngern Sünftler- 
freunde entzüct hatte, auch für jpätere Tage treu geblieben war. Die Kunftein- 
drüde, die Oppermann in jpätern Lebensjahren zu teil wurden, erjchienen, im Ber- 
gleich mit der Negelmäßigfeit der frühern, mehr |poradiih. Dann überrajchte doch 
"wieder die Entdedung, nicht nur wie gut er gejehen, jondern auch was er alles 
gejehen Hatte. Er war eben bligjchnell einmal in Dresden, Berlin und? München, 
er verjtand ed, ein paar Stunden, die ihm ziwilchen ziwet Gelichäften oder Amts- 
pflichten blieben, vajch für fein nie raftende8 Bedürfnid nach geiftigen Anregungen 
zu benugen. So war und blieb er denn auch ein unermüdlicher Lefer. Durch 
die lange Reihe feiner Briefe an mid), und ic mutmaße au an andre, ziehen fich 
motivierte Urteile und gelegentliche Bemerkungen bindurdh, die von jeinem immer 
regen Interejje für die neuere und neufte Litteratur zeugen. Sreilich die fchlechte 
Modernität, die nur am Neuften Anteil nimmt, war einem Menfchen wie ihm 
fremd. Er griff bei jedem Anlaß zum längft Vorhandnen zurüd, ein Aufjaß über 
Hölderlin, den ich ihm jandte, regte ihn an, fi) einmal wieder tief in die elegifche 
Hoheit von Hölderlind Lyrik hineinzufefen. 

Wurde er von der dünkelhaften Willkür fremder Urteile gereizt, jo fonnte er 
eine natürliche Neigung zu Paradoren nie völlig befiegen. Wenn die jüngften 
Stürmer und Dränger die Jugenddichtungen Goethed zum Spiegel ihres Selbft 
mißbraudten, nahm er wohl die Miene an, fi am Werther und dem Urfauft 
nicht mehr entzüden zu Zönnen und erklärte troßig, der alte Goethe fomme gleich 
nad) der Bibel und jtehe hoch über dem jungen. Wenn ihm leblofe und manierierte 
Dichtungen durch Autoritätsurteile aufgedrängt werden follten, jo bemerkte er nur, 
daß ih „die diffizilften Burjchen, die fi allem Bedeutenden gegenüber, da3 in 
unfrer Beit gejchaffen wird, abweijend verhalten, jehr oft durch die gejpreiztefte 
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Geſuchtheit dupieren laſſen.“ Er warf gelegentlih bin, er fei fein Kritiker und 
ihm gefalle eigentlich alleg — in Wahrheit war er eine jo feinkritiiche als lebhaft 
empfängliche Natur, und jelbit jeine gemagtejten oder wunderlidhiten Ausiprücde 
gingen nie auß bloßer Zaune hervor, jondern bargen regelmäßig einen Kern, über 
ben nachzudenken fich lohnte. Wertvoll für ihn war e&, daß er immer da8 Ganze 
aller Runft im Auge behielt; da er fern von allen Kunftkliquen, Litteraturringen 
und Lobhudelafjeluranzen Iebte, ließ er fi) durch Die bei diejen gebräuchlichen 
Schlagworte feinen Augenblid verblüffen. Wer ihm mit großftädtiichen Anfprüchen 
von oben herunter imponieren wollte, fuhr in der Regel übel. Da Oppermann 
das Vollbewußtfein in fich trug, bedeutend freier und von größern Anfchauungen 
bejeelt zu jein, ald der Normalberliner oder der Durcichnittshamburger, fo erichien 
ihm jeder großjtädtiiche Dünfel al8 eine Überhebung und Lächerlichkeit, obwohl er 
natürlich recht gut die Vorzüge des Lebens in einer Großftadt zu würdigen wußte. 

Lokalen Einwirkungen war weder jeine Natur noch im allgemeinen feine geiftige 
Anihauung leicht zugänglih. Nur in feinem politiihen Verhalten waren vorüber- 
gehend folche Einwirkungen zu jpüren. Im Enticeidungsjahre 1866 hatte Andreas 
Oppermann, troß feiner im innerften Kern Eonfervativen Überzeugungen, die Wand- 
ung der deutichen Dinge mit heller Yreudigfeit begrüßt. Den Brief, den er mir 
(Zittau, 9. Auguft 1866) in diefer Zeit jchrieb, ift nicht nur Höchit bezeichnend für 
feine fefte Barteinahme, fondern aud) für den Schwung, die rüftige Thatkraft feines 
Wejend, der auf hoher Woge bejonderd wohl war. „Mir ift e8 im ganzen fehr 
gut in diefer Zeit ergangen. Die erften Tage der Kriegserhebung — id wäre 
in Dftri beinahe von preußiichen Truppen abgejchnitten worden — hatten etwas 
Beunrubigended. Großartig war der Übergang ded vierten Armeelorp3 über unjre 
Berge. Ich kann wohl jagen, ich war von banger Erwartung für da8 preußifche 
Heer erfüllt, und mehr al8 einmal hatte id an dem düftern regenvollen 25. Juni 
die fchiwere Befürdtung, e8 möchten dieje trefflihen Truppen in unjern Bergen 
alle vernichtet werden. Zeit genug hatten die Dfterreicher, fie zu befeben. Gott 
jei Dank trat diefer Fall nicht ein, und mit Subel empfingen wir die Nachrichten 
vom nahen Kriegsichauplag. E83 war in diejen Tagen ein beivegtes Leben bier. 
Truppendurchmärjche, Einquartierungen, Proviantlolonnen hin und her, Lieferungen, 
Durhfahrt von Hunderten und Taufenden von Zouragewagen. Im Anfang fam das 
alles etwas erdrüdend einem auf den Hals und konnte nicht genügend allen An- 
forderungen Folge geleijtet werden. ch war Tag und Naht auf den Beinen 
und hatte namentlid) mit dem Cinquartierungsgeijhäft viel zn thun. Das vom 
Stadtrat organijierte Einquartierungsbüreau erwies fi) al8 untauglid und wurde 
völlig anders geftaltet. Erxleichtert wurde die Laſt durch die ganz vortrefflihe Hal- 
tung der braven preußiihen Truppen. Offiziere und Mannjchaften find über allen 
Tadel erhaben. Man empfand, daß der Kern de3 deutichen gebildeten Volf3 in 
diejen an fich traurigen, doch endlich notwendigen Krieg ging. — Nachdem der 
Kanonendonner verhallt war, den wir hier nody hörten, fam dag menfchliche Elend 
in feiner graufigften Erjcheinung und zu Geficht. Taufende von Verwundeten zogen 
Tag und Nacht vor unfern Augen vorüber. Da galtd zu pflegen und zu forgen 
und mande Not zu lindern. Sch errichtete mit andern hier einen Verein zur 
Pflege, der nun, leidlich organifiert, gute Dienfte thut. Namentlich find wir im- 
ftande, unjer Lazarett, das durchfchnittlich zweihundert Schwervermundete birgt, auf8 
beite mit allem zu verjorgen. Der einzige Lohn ift für alles da8 der Dank der 
armen Menjchen, die fich Hier, joweit e8 die Umftände geftatten, wohl fühlen. Ich 
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bin jetzt mehr Lieferant als Advokat, ich mache alle Einkäufe an Wein, Cigarren, 
Tabak, Fleiſchextrakt, Braten, Leinewand, unterhandle mit Schneidern, laſſe Jacken 
und Hoſen machen, ſchreibe da und dorthin nach Schuhen, Stiefeln, Gummikiſſen, 
Citronen, Apfelſinen, kaufe Zucker, Kaffee, Tabakpfeifen uſw. 

„Ich ſage dir, manchmal war mir etwas wirr zu Mute, zumal ich im Anfang 
keine Nacht ordentlich ſchlief, indem ich eine Nacht um die andre von ſechs bis 
zwölf oder zwölf bis ſechs Nachtdienſt und erſt die dritte Nacht frei hatte, die 
man aber womöglich mit Offizieren verſchwärmte. Dabei zu Hauſe Einquartierung, 
bis jetzt vierundſechzig Köpfe, die gute Verpflegung bedurften. Jetzt habe ich im 
Quartier den Oberſtabsarzt unſers Lazaretts, einen prächtigen Kerl aus Schleswig. 
Der Kommandant unſrer Stadt, ein Herr von Scopnick, war lange Zeit in Afrika, 
mit meinem Bruder Heinrich befreundet, und ein lieber, braver Geſelle, Gentleman 
durch und durch, aber leider ein Kneiper. Wir kneipen da nun täglich ſehr viel 
und luſtig. Trotz mancher angenehmen Stunde, trotz des erfriſchenden Lebens, das 
der Krieg in unſre Stadt gebracht hat, habe ich mich ſehr hinausgeſehnt und be—⸗ 
neide dich, daß du zwiſchen den grünen Almen ſitzeſt. Nun noch ein Wort. Ich 
gehöre zu denen, die ſich unbedingt über den Sieg der preußiſchen Waffen freuen. 
Das langgekränkte, an der Naſe herumgeführte Preußen, deſſen Rechte ſeit 1815 
verkümmert und verjammert waren, hat trotz dieſes Drucks ſich als ein zur Herr- 
ſchaft allein berechtigter Staat gezeigt. Es iſt fünfzig Jahre lang geſungen und 
gebrüllt worden: Was iſt des Deutſchen Vaterland? — wir wiſſen es jetzt — 
Preußen! Unſre Verkümmerung war ſo groß, daß wir aus Faulheit uns in die 
ſchwarzrotgoldnen Träume einwebten, die eigentlich nichts waren, als die Permanenz⸗ 
erklärung deutſcher Kleinſtaaterei. Dem allen iſt hoffentlich jetzt der erſte Hieb an 
die Wurzel geſetzt!“ 

Man muß ſich eingeſtehn, daß der Schreiber dieſes Briefs nach der Wieder— 
aufrichtung des Reichs ſchwerlich in den Reihen der Oppoſition gegen die neuen 
Zuſtände geſucht werden konnte. Nichtsdeſtoweniger geſellte ſich Oppermann bei 
ſpätern Reichsſstags- und Landtagswahlen zu den Anhängern der Fortſchrittspartei. 
Hier müſſen lokale Einflüſſe und Zufälligkeiten, die ſich meinem Urteile entziehen, 
mitgeſpielt haben. Sicher aber war es noch ein andres Motiv, das die Haltung des 
Freundes beſtimmte. Der ſtärkſte Grundzug ſeiner Natur blieb die unüberwindliche 
tödliche Abneigung gegen jede Form der Heuchelei. Nun kann auch der uner— 
ſchütterlichſte Konſervative nicht leugnen, daß es Verhängnis juſt ſeiner Partei iſt, 
eine ſchlimme Summe von heuchleriſcher Streberei, von einer mit frommen Phraſen 
aufgeputzten Selbſtſucht mitzutragen. Wahrnehmungen dieſer Art reizten auch Opper— 
mann. Die Ahnlichkeit ſeiner Entwicklung mit der gleichzeitigen Theodor Fontanes 
iſt mir bei der Leſung der Fontaneſchen Autobiographie noch in letzter Zeit ſtark 
aufgefallen. 

Doch, wie das auch immer ſei, der Vorſtellung und dem Dogma, daß die 
Politik den Menſchen der Gegenwart ganz erfülle und womöglich aufzehre, war 
Andreas Oppermann um ſo weniger unterthan, als ſeine ungeſchminkte Frömmig— 
keit, ſeine aus allen Zweifeln ſich immer wieder emporringende gläubige Natur der 
irdiſchen Angſt und Not kein ſo ausſchließliches Gewicht beilegen konnte. Daß 
gleichwohl über allen Parteihader hinaus Größe, Ehre und Zukunft des deutſchen 
Volkes die leidenſchaftliche Sehnſucht wie des jungen Studenten ſo des mählich 
alternden, aber immer noch jugendlich empfindenden Mannes blieb, gehört zum 
Bilde ſeines ganzen Weſens. Politiſch kannegießern war ihm dabei immer verhaßt, 
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da8 Wort feines Lieblingd Gottfried Keller au den Seldivplern, daß ein gutes 
Glad Wein der Lohn und die Frucht gethaner politischer Arbeit jei und nicht mit 
ſchlechtem Geſchwätz verdorben werden dürfe, war ihm .auß der Seele gejchrieben. 

Sn einer Humorijtilchen Auseinanderfegung, wie fie der Freund liebte, bewies 
er und einmal, daß die Natur de echten Philiiterd8 daran erkannt werde, daß er 
zu erzählen liebe, was er vor dreißig und mehr Jahren für ein Teufelöferl ge- 
weſen fei, und weldhe Streiche er vollbracht habe, während der rechte Kerl fi 
darin bewähre, daß er nie von alten Streichen rede, aber gelegentlid mit einem 
neuen überrajche. Dies traf auf ihn zu, al8 er längft in Ehren und Würden jtand 
und ernjthafte Dinge ernithaft erledigte. Denn auf fein Philijterium und die Eäg- 
lihe Scheu vor dem, waß die Leute jagen, ließ er andre nicht gern jündigen. Er 
war den Yünfzig näher ald den Vierzig, ald eines Abends in einer Bittauer Bier- 
jtube die Nede auf Scheinwohlthätigleit und echte Opferiwilligfeit fiel, und DOpper- 
mann fich ereiferte und jchließlich den heiligen Martin, der feinen Diantel mit einem 
Armen teilt, ind Gefecht führte. Darob großed Hallo unter den Leuten, die fi 
nicht gern an ihre enge und Lalte Auffaffung erinnert jeher. 8 ift von einer 
armen Familie die Rede, die Oppermann mehrfach unterjtüßt hat, und einer von 
feinen Widerjachern fommt auf den Einfall zu näjeln: „Na, Herr Rechtsanwalt, 
der heilige Martin find Sie noch lange nit. Würden Sie für die arme Yamilie, 
ich fage nicht den Rod, fondern nur Shre jchönen Hofen hergeben?“ Oppermann 
Ipringt auf: „ch verfteigre fie auf dem Plab zum beiten der armen Familie!“ 
Helles Gelädhter, al8 er auf ein paar bejonders ftattliche, ziemlich neue Winterbein- 
Hleider zeigend außruft: „Zehn Mark zum erjten!“ Nafch nacheinander folgen die 
Gebote, je mehr die Herren überzeugt find, daß dad Ganze auf einen Hauptipaß 
hinauslaufen werde, und Fein mwohlbejtallter Rechtsanwalt und Hausbefiger daran 
denfen dürfe, die Unausfprechlihen vom Leibe zu veräußern. Die ganze Kneipe 
gerät in Aufruhr, die höhern Gebote Hageln nur jo, Oppermann ruft dazmwijchen: 
„Zahlung fofort!" „Zahlung und Abnahme fofort!* Elingts ihm entgegen. Acht— 
undzwanzig zum erften! Neunundzwanzig! Neunundzwanzig zum eriten — zum 
zweiten — Einunddreißigl — Zmeiunddreißig! Zweiunddreißig zum erjten, zum 
andern, zum dritten und legten!” Der PVerfteigrer läbt jeinen Hausjchlüffel auf 
den Tiich aufflingen, der glüdliche Erfteher zieht mit jauerjüßer Miene und der 
Erwartung dad Geldtäichchen, daß fein ımerjchütterlich ernjtbleibendes Gegenüber 
in daß tolle Lachen der andern einftimmen, und da8 Ganze ein guter Wiß ohne 
Folge werden wird. „Bare Bezahlung, gegen Lieferung.” „Gegen Lieferung!“ 
bejtätigt Oppermann; „Kellner, meinen Überzieher!*“ Er ftreift die Beinkleider ab, 
legt fie zierlich zujammen, ftreicht von dem verdußten Neubefier die inzwilchen auf- 
gezählten zweiunddreißig Mark ein, grüßt verbindlich: „Guten Abend, meine Herren!“ 
und geht, während die Hinter ihm Dreinlärmenden einig werden, daß er dody ein 
ewiger Student, ein toller, ja beinahe ein gefährlicher Kerl bleibe, in Überzieher 
und Unterhofen aus der Kneipe nach feiner glüdlicherweife nahegelegnen Wohnung 
zurüd. Nachdem er das Entjeßen feiner Frau über dieje Art Heimkunft lachend 
beihwichtigt Hat, jhidt er noch) an demjelben Abend nach der Mutter der armen 
Familie, zu deren Beften er den heiligen Martin gefpielt, und händigt ihr andern 
Morgens in feiner Expedition die Steigerungdjumme ruhig al® die Gabe einer 
luſtigen GHerrengefellichaft ein. 

Daß feitdem in gewiflen Sreifen eine gemilfe Scheu herrichte, an den Unbes 
rehenbaren die Mapitäbe der eignen Solidität und Wohlmeisheit anzulegen, kann 
ih meinen Gewährdmännern aufs Wort glauben. Al ich Andrea? einmal mit der 
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Geihichte nedte, jagte er halb ernit, Halb vergnügt: „Man muß den Leuten da 
und dort mal zeigen, daß man anders ijt, ald es ihnen paßt.“ — Da er natürlich 
im gewöhnlichen Verlauf der Dinge e8 an fih und der ftrengiten Pflichterfüllung 
nicht fehlen ließ, jo beruhigte man fi) bald wieder und blieb nur neugierig, wo 
die Flamme, die er in fih trug, einmal wieder herborjchlagen werde. 

Bi8 in die erjten neunziger Sahre hinein blieb wie feine Arbeitäfraft, jo auch 
jein Lebensmut, feine Luft am fröhlichen Wechjel der Dinge ganz ungemindert. 
Bet drei Unläffen jah ic, ihn gerade in Ddiefen Sahren mit dem ganzen alten 
Schwung jeined8 Wejend, dem glüdlihen Naturell, fih jeder guten Gejellichaft und 
jeder guten Stunde mit ganzer Hingebung anpaffen zu fünnen. Al im Sommer 
1891 dag Standbild Exrnjt Rieticheld im dejjen Vaterjtadt Pulsnig enthüllt wurde, 
und die Heine Stadt vom fröhlichjten Getünmel erfüllt war, ftand er unter den 
Seftgäften in friicher Teilnahme allen voran; wie ein Clanshäuptling Hatte er alle 
Oppermann? und Nietjhel® und Zahnd, und wer Jonjt zum Stamme zählte, um 
fi) verjammelt, befebte alle und fühlte fich glüdlich, wie e8 wenige Menfchen Heut- 
zutage vermögen. Wieder anders, nicht minder liebenswürdig, frilch wie dreißig 
SZahre zuvor, ald wir und zuerjt begegneten, zeigte er fich, al8 wir im Herbft 1892 
auf der Brühlichen Terraffe in Dresden feine filberne Hochzeit feierten, und feine 
Kinder und Nichten ein von mir für den Abend gedichtetes Feitipiel „Am Oybin“ 
vor ihm aufführten. Ein dritter unvergeßlicher Abend vereinigte uns ein Zahr fpäter, 
an einem Konzertabend, den meine Frau und Hoflonzertmeifter Vetri von Dresden 
mit ihrem Zrio im Zittauer Konzertverein und Stadttheater veranftalteten. Aus 
all diefer Zeit, aucd) wenn er auf den monatlichen Reifen zu den Sißungen der 
Dresdner Anwaltsfammer, deren hochgeachtetes Mitglied er durch viele Jahre mar, 
unerwartet auf eine Abendftunde bei uns vorjprach, habe ich nur den Eindrud be- 
halten, daß er noch ein paar Sahrzehnte ed mit jedem auß der Heinen Menjchen- 
gruppe aufnehmen fönne, die die Jugend in die fpätern Sahre hinübergerettet hat. 
Leider untergrub fchon damals ein Leberleiden feine ehedem jo unvermwültliche Ge- 
jundheit und nötigte zu wiederholten Badeluren in Marienbad und zu längern 
Arbeitöpaufen in feinem geliebten Oybin. Aber jede Befjerung, die infolge defien 
eintrat, |hien ihm aud) auf der Stelle die volle Elaftizität und die fröhliche Sicher- 
heit andrer Tage zurüdzugeben, jodaß biß in die lehte Zeit felbft feine nächiten 
Angehörigen feine ernfte Sorge begten. Das gute Geftim, da über feinem 
Leben geleuchtet hatte, gönnte ihm im Januar 1896 einen rajchen, beinahe jchmerz- 
loſen Tod. 

Menjchen feiner Milhung und feines Gepräges find zu aller Zeit felten ge= 
wejen, fie werden e8 heute immer mehr, weil, wa3 fie äußerlich) erreichen können, 
für Leute andern Schlag8 eben auch erreichbar jcheint, und weil Die meiften, die 
id, etiwa feines eilt? dünfen, ganz andre Anfprücde an Genuß, an Ruhm, an 
Geltung ftelen wie er. Wa8 er innerlich bejeffen, in feinem Sinne genofjen hat, 
tich jelbjt und andern gewvejen tft, danad) fragen immer nur etliche, die die Frage: 
„Was it Glüd?“ zumeift in anderm Sinne beantworten, al8 die Durchichnitts- 
und vollends als die Übermenjchen der jüngften Generation. Daß ein Mann wie 
Andread Oppermann in der zweiten Hälfte des ablaufenden Sahrhundert3 feine 
Bejonderheit bewahren, in mäßigen Zuftänden gedeihen, fich voll ausleben Eonnte, 
wird der vielgejchmähten Periode immer zum Xobe gereichen. Er war eine Jndi- 
bidualität und eine Natur im Sinne einer Kultur, die mit der fchärfiten Selb- 
Händigfeit jowohl die Achtung vor dem NRedt der andern, als das Mitleid mit 
der menjchlichen Bedürftigfeit für vereinbar hielt, die fich jelbft im lachenden Über- 
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mut und dem Kraftgefühl ein Maß jebte. Bis zulept flößte ihm die Verherrlichung 
des gebrocdhnen Menjchen in der litterariichen Decadence einen entichiednen Wider- 
willen ein, er forderte, two nicht Krankheit den Willen beugte und zerrieb, vom 
Einzelnen die jeinen Berhältniffen entjprechende Wiederaufrichtung umd hHödjite 
Widerſtandskraft. In eine Zeit, die feine Individuen mehr fennt, jondern nur 
Typen und Maijen, hätte er nicht hineingepaßt; aber er mochte auch niemals glauben, 
daß folhe Zeiten kämen, und meinte lachend, daß ein einziger genialer Satiriker 
binreichen würde, ihren ganzen Drud abzujchütteln. 

E3 ift möglich) und würde nur zu billigen fein, daß aus feinem Nachlaß eine 
Anzahl vortrefflicher zerjtreuter Auffäte und Reden gejammelt und veröffentlicht 
wird. Viel willlommner und wertvoller wäre ed dennocdh, wenn einige derer, Die 
ihn gefannt haben, ihre Eindrüde und Erinnerungen an die lichte, lebensvolle 
Geſtalt fefthalten wollten, wie e8 bier verfucht if. Denn ih fage noch einmal, 
ich denke nicht gering von feinen litterarifchen Arbeiten und freue mich, daß id) 
da8 Buch „Ernft Rietjchel“ fort und fort behauptet. Aber daß der Menich über 
dem Rechtögelehrten, dem Anwalt, dem Scriftiteller und Kunſtkritiker ſtand, iſt 
nit nur meine, fondern die Überzeugung eines jeden, der daS Glüc gehabt, ihn 
zu lennen, zu lieben und ein unvergeßliches, wertvolles Stüd Leben mit ihm 
zu teilen. 
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ie Adreſſe kam; nach zwei Tagen voll Zögerns und Üüberlegens, ob 
hier eine Pflicht zu thun ſei, oder nur ihre alte Überſchätzung ſich 
in Dinge miſchen wolle, an die ſie nur ein ſehr beſcheidnes Recht 
habe, ſchrieb Line dem Sammler und wartete mit heißem Het. 
A Elopfen acht, vierzehn Tage vergeblich auf Antwort. 
Dann ftand der Mann plöglich in ihrer Stube, mitten unter den 
Sehrmädehen, die fih mit Tujcheln und Kichern noch tagelang über den Stußbart, 
das weiße Haar und da rofig friihe Geficht des Fremden verwunderten, der mit 
überjprudelnder Rede zwijlchen Plättbrett und NRohrpuppe vordrang und dann Fräulein 
Line entzücenderweile beinah drei Stunden lang ihrer Auffichtöpflicht entzog. 
Sie haben mir gejchrieben? Fräulein Städel, nit wahr? — Schön! — 
Sie jelber? — Schön! Ich danke. Ein Brief ift immerhin etiwaß, aber eigentlich 
gar nichts. Sehen, jehen ift Hauptjache, Alles, Einzige. — Zeigen Sie mir! — 
Modell? Vielerlei? — Hm. — Ich habe noch nicht? derart, aber man muß alles 
jehen, wa8 man jehen fann. Se vollftändiger ich zujammenbringe, wie oft jih die 
Menjchen in allen Stüden irren mußten, ehe fie da3 Rechte fanden, dejto lehrreicher 
für die Mutlofen und die Spötter. Schließlich vermadhe ich meiner Vaterjtadt die 
Sammlung, und die Vergnügungsreifenden werden fie anglogen und fi) wundern 
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über die Unfumme von Zeit, Kraft, Bhantafie und YUufion, die Menjchen jo im 
großen und ganzen zu vergeuden haben. Oder fie werden fich nicht wundern, 
was dad Wahrjcheinlichere ift, denn der Menjch jo gemeinhin tft jtumpf. Die fic 
aber wundern, da8 find entiweder Pharijäer, die fi Hug dünfen, weil fie jich das 
Butterbrot fetter jtreichen konnten, al die Slufionsverjhwender und Wolkenjchieber 
oder die braven Leute, denen. nichts einfällt, jo viel Hochachtung fie au) vor 
allerfei Einfällen haben; oder die großen Gehirne, die ein Heines Herz. bewacht, 
mit dem man für feine beiten Sdeen fein Opfer zu bringen vermag. Ich habe 
Luft zum Kauf, Fräulein Städel, mich freut die Verſchwendung. Aber zeigen, 
zeigen! Sehen ijt alle2. 

Dann fah er und war entzüdt über die Stufenleiter, Die jo lüdenlos von der 
eriten jchüchternen Lufigondel bi zum goldnen Engel hinauf führte. Unbedingt 
wollte er faufen: er bot und bot, denn er hielt Karla zurücdhaltende Miene für 
Geſchäftsklugheit. 

Line bekam heiße Wangen infolge dieſer Gebote, Nett, die zuerſt über den 
Mann erſchrocken war, ſah ein helles, warmes Licht über ihres Bübchens Haupt 
aufgehn: ſorgloſe Jugend, Eltern, die ausgiebig Zeit für ihn hatten, erfüllte 
Knabenwünſche und glatte Bahn zu einer ehrenvollen Zukunft. 

Ihr betroffnes Schweigen verwandelte ſich in Zureden. Erſt ein bittender 
Blick, dann ein leiſes Streicheln der Hand, endlich ein geflüſtertes Wort. Das 
Wort wiederholte ſie jedesmal, wenn der Fremde mit einem neuen Beweisgrund 
für den Verkauf gegen Karl Städel angeſtürmt war. 

Thu es, ich bitte dich. 

Line ſagte nichts, obgleich ihr die Hälfte zu recht gehörte, und ſie ihren Teil 
dem Fremden einfach hätte übergeben können. Aber eben weil ſie ein Recht hatte, 
fehlte ihr der Mut. Zwingen durfte ſie den Bruder nicht, das Zureden verſtand 
Nett beſſer als ſie, und zeigte ſie ihren Willen nicht ſchon kräftig genug dadurch, 
daß ſie den Fremden gerufen hatte? 

Aber weder ihre Mahnung, noch Netts geflüſterte Bitte, noch des Fremden 
wachſendes Gebot vermochten Karl Städel das ſchlimme Erbe zu entwinden. 

Dieſe Sammlung war meines Vaters Stolz, und ich bedarf ihrer zu meiner 
Arbeit. Nur wenn Weib und Kind hungerten, würde ich mich zum Verkauf be— 
rechtigt fühlen. Aber ich bin Manns genug, dieſes Außerſte zu verhindern. 
Was der Fremde auch vorbrachte, Karls Antwort blieb ſich gleich, und in ihrer 
Unveränderlichkeit wirkte dieſe Antwort überzeugender als eine Schar wechſelnder 
Gründe. Gebot und Zureden erlahmten, und ſowie der Sammler die Hoffnung 
aufgegeben hatte, eilte er auch, davon zu kommen; was er nicht erwerben konnte, 
machte ihm Herzſchmerzen. 

Draußen legte er die Hand auf Linens Arm. Fräulein, das verſprechen Sie 
mir, ſowie der Bruder Luſt zeigt, ſowie ein andrer kommt mit Kaufgelüſten, oder 
ſonſt etwas geſchieht, was ihn mürbe machen könnte, dann ſchreiben Sie! Können 
auch telegraphieren — ſolange ich das Leben hab, komme ich wieder. 

Drinnen in der Werkſtatt aber ſah Nett bekümmert in Karls finſtres Geſicht. 
Wußte er wirklich nicht, daß ſie neben ihm ſtand, oder wollte er ſie nicht ſehen in 
ſeinen zornigen Gedanken? Darauf kam ſie nicht, daß dieſes finſtre Geſicht der 
Widerſchein des Kampfes war, den er noch nicht völlig ausgefochten hatte: Pflicht 
gegen Pflicht, des Vaters Erbe gegen den Lebenshausrat von Weib und Kind, ein 
kaltes Stück Ehre gegen das warme Glück eines ſonnigen Zuhauſe. 

Eins mußte zu kurz kommen, das fühlte er wohl, aber er beſchwichtigte ſich 
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mit dem Nacheinander. Erit der alten Pflicht genügen, die doch immer wieder 
vernehmlich anklopfen würde, und dann mit voller Kraft der neuen leben. Nach: 
holen — e8 ließ fich alles nachholen. Seht vor allem das, wa er in diefem Sahre 
voll Liebesüberjchivang verjäumt Hatte. 

Bift du mir böje? fragte Nett leije. 

Er wandte fich jchnell um und jah ihr freundlich in die Augen. Wie follte 
ih, Nett! Bon euerm Herdplage auß habt ihr ja redt; gut gemeint ift e8 auch, 
und du Haft nicht einmal felber gejchrieben. 

Uber ich habe Linen auf den Gedanken gebradt, und du haft Unruhe davon 
gehabt. 

Ein bischen Mühe und Kampf ift gar nicht jo übel, man wird durch Wider- 
ftand erſt recht feſt und ficher. 

Aber ich Habe dir den Kampf mit Zureden jchwer gemacht, fagte fie, in der 
leifen, halb unbemwußten Hoffnung, daß ihm da8 doch nicht jo ganz glatt und be- 
quem gewelen jei. 

Seht wurde der freundliche Ausdrud feines Mundes zum jchalthaften Lächeln. 
BZureden, Nett? Was wäre das für ein Mann, der nicht mit Zureden fertig würde. 

Dabei ftreichelte er ihr über8 Haar, wie einem guten Kinde, dem man gern 
eine Thorheit verzeiht, weil fie feine Unart gewejen tft. Sie ließ das Streichen 
über fich ergehn; ala er e8 aber wiederholen wollte, dudte fie ich, entjchlüpfte feiner 
gedankenlofen Lieblofung und war erjt in der Thür fähig zu der kurzen Antwort: 
Dann it ed ja gut. | 

Er merkte nicht, daß ihre Stimme feinen Klang halte. 

Mit der kurzen Ausiprache war fein Kampf beendet; fie aber ftand drüben 
hinter der gejchlofjenen Thür und fuchte mit ihrem Schreden fertig zu werden. 

Barum denn jebt die Angft, die fie an der Kehle faßte, warum der itodende 
Herzichlag, warum der Schwindel Hinter ihm drein? 

Was für ein Dann wäre daß, der nicht mit Zureden fertig würde. 

Schredte fie dag? Nein; feiten Mannesfinn bewunderte fie jo gut wie jedes 
Brauenherz. Aber die gelafiene Ruhe, die ihre Bitten und Reden nur wie ein 
Bögelhen im Bauer jchäßte, deffen Zwitihern man zuhört, jo lange e8 einen freut, 
und dem man ein Tuc überhängt, wenn einem Schweigen bequemer ijt, die zer- 
brach ihr den Boden unter den Füßen. Und daß fie fich jo überflüffig fand, wo 
fie gemeint hatte, fie jei jein Glüd, feine Sonne, die Blüte feined Lebens! Er 
nannte fie jo, aber ad), er braudte feine Blüten, er hatte fie jchon einmal unge- 
duldig beijeite gejchoben. Nicht ihre Hand vermochte die Azalee drüben im Yenjter 
zu erhalten, erjt ald ihm felber nach Blumen zu Mute war, holte er fi) die Freude 
ind? Haus. Und fie verjchwendete diefe gute Zeit. Hätten fie nicht eben jegt 
müfjen im wärmften Sonnenjchein junger Liebe beifammenftehn? Sie jelber war 
zur Geite getreten und hatte ihn Ioßgelafjen. 

Seht war ihr, al8 läge an dem Verlauf der Sammlung ihr Glüf und des 
Kindes Leben, taufenderlei fiel ihr ein, wa3 fie zu Gnniten dieje8 Verkauf hätte 
anführen Fünnen — und alles zu jpät. 

Nett war feine Frau, die mit Schmollen, Betteln, Liebeslift und kleinen Künſten 
ihr Ziel zu erreichen vermochte, ein großes Gefühl füllte fie völlig aus, und dieſes 
Gefühl, das jekt mit Sturmesgewalt von ihr Befig nahm, hätte fi nur in einem 
geraden Strom leidenfchaftliher Bitten ergießen Tönnen. 

Und damit meinte fie, den arbeitenden Dann am wenigjten quälen zu dürfen. 
Sie faltete die Hände mit jchmerzhafter Heftigfeit, fie rang mit aller Kraft um 
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Schweigen und erzmang ed. Aber der Sturm warf fie am Bette des Kindes auf 
die Mniee, und in lautlofem Sclucdhzen drüdte fie den Kopf in die Kiffen des 
feinen Schläfers, der ihr die Augen gegen den Feind ihres Glüds zu lange ver- 
ſchloſſen hatte. 

Sept mußte fie, daß fie ihrem Manne die Näderarbeit nicht einfach auß der 
Hand nehmen Tonnte, jobald fie nur wollte, jeßt geitund fie fich ein, daß der Gatte 
um des Kindes willen vernachläjligt worden war. Aber nun hatte er fie auch wieder, 
in diefer Stunde der Angfjt wurde fie auf8 neue jein Weib. Sie drüdte daS er- 
wachende Kind mit leidenjchaftlicher Zärtlichkeit and Herz und meinte mit ihm den 
Bater zu umfafjen. 

Mein, mein! ich lafje dich nicht. — 

Nah dem vergeblichen Beluch de8 Sammtlerd verdoppelten Städeld ihre 
Tätigkeit noch, al8 wenn fie das tote Kapital an der Werkftattwand durch Über: 
arbeit erſetzen könnten. 

Nur nicht fieberhaft, Fräulein Line, ſagte der alte Kilburg, Fieber iſt allemal 
ein Krankheitszeichen. Ich ſehe zuviel helle Fenſter des Nachts, das thut nicht gut. 

Dann lächelte Line mit geſenkten Mundwinkeln und gab ihm recht, aber beſſer 
wurde es nicht. Sie kämpfte einen tapfern Kampf gegen den wachſenden Groll 
und einen verzweifelten gegen die Reue um das verdorbne Modell, was beides ihr 
leichter wurde bei Lampenlicht mit der Nadel in der Hand, als im Dunkel ſchlaf⸗ 
loſer Nächte. 

Auch Nett ſchlief wenig, aber ſie lag ſtill und lauſchte nach der Werfitatt 
hinüber, auß der in gedämpften Tönen das Hantieren des ruhelojen Mannes 
herüberflang. 

Sc verkaufe fie nicht, eg müßten denn Weib und Kind Hhungern. Das hörte 
Karl, jeit der Fremde dagemwejen war, immer wieder, al3 fei der Schall ſeiner Worte 
im Netzwerk der Modelle hängen geblieben. 

Und damit es ganz ſicher nie ſo weit komme, ſchaffte er mit unluſtigem Fleiß 
über Tag an ſeiner Brotarbeit und verſäumte das Schlafengehn um ſeiner erfolg— 
loſen Nachtarbeit willen. 

Nett lag und lauſchte und grämte ſich. Nun glichen ſich ihre Tage doch Woche 
um Woche, obwohl ſie den Mann nicht mehr um des Kindes willen darben ließ; 
er merkte es gar nicht, ihre Beſſerung kam zu ſpät. 

Eine Frau, die ihren Mann nicht beeinfluſſen kann, iſt allemal verloren, ſprach 
Linens Stimme durch die Nacht auf ſie ein. 

Ein Mann, dem ſein Steckenpferd höher ſteht als ſein Beruf, richtet die Wirt- 
ſchaft allemal zu Grunde, ſchalt die Mutter auf ſie los. 

Ein Vater, dem das Kind nicht die Krone ſeines Lebens iſt, wird auch ſeine 
Pflicht gegen dieſes Kind verſäumen, flüſterte ihr eignes Herz in die Anklagen der 
andern hinein. 

Und ſie konnte nicht helfen, ſie konnte ſich nur grämen und zugeben: ja, es 
iſt wirklich ein Geſpenſt, was der Glaskaſten deckt, ſtärker als ich, ſtärker als 
das Kind. 

Leiſe taſtete ihre Hand nach dem Knaben, der ſogleich im Traum ihre Finger 
faßte und feſthielt. Sie ſchob die freie Rechte unter das Kiſſen, hob ihn zu ſich 
herauf, legte ihn dicht neben ſich und ſchloß die Arme um ihren Reichtum. — Vater 
im Himmel, hilf du ihm, ich kann ihm nicht helfen. 
| Und als hätte fie ihre Lajt mit dem Gebet auf ftärlere Schultern geichoben, 
\hloß fie die Augen und jchlief, das Kind am Herzen, biß in den Morgen hinein. 
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Der Sommer war Heiß; alle Kreatur lechzte nach Regen, aber er fiel nur 
ſpärlich. Die Kaftanien wurden vor der Zeit gelb, Frau Flörke ſchwitzte und 
jtöhnte wegen ded Wafjermangeld und der unmäßigen Schlepperei, und die junge 
Hrau Apothekerin erklärte, wenn fie jet nicht noch eine Sommerfriihe habe, fomme 
fie todfterbensfrant in den Winter. 

Das hätte fi) der zufriedne Herr des goldnen Engeld niemal3 verziehen. 
Muhme, Provijor und Lehrling befamen acht Tage lang Frühftüd, Mittag- und 
Ubendbrot mit guten Lehren gewürzt, und am neunten, dem lebten Sonntag im 
Auguſt, machten ſich Apothefer auf die Reife ins Seebad. 

Nein jo was! fie plagen wohl nody, die jungen Leute! jchalt Frau Grunert, 
und die denfende Schwiegermutter jeßte hinzu: Jaja, Frau Nachbarin, wer was 
bat, fanıı mwa8 ausgeben. 

Sn der Schmiede ließ der Fleiß nicht nad, weder die Hibe noch die Be— 
gebenheiten bei der Nachbarichaft brachten dort ein Ausfegen und Utembolen. 
Auch Vater Udermann madte von Tag zu Tag jpäter Feierabend: er befjerte die 
Wohnung auf, denn zur Zeit der Weinernte würde er ja nun wohl die Hochzeit 
durchſetzen. 

Er hatte ſich heimlich eine Berechnung gemacht über jedes geflickte Kleid, jede 
geſtopfte Socke, jedes geplättete Hemd, jeden gebacknen Kuchen, damit würde er 
der Line an ihrem Geburtstag unter die Augen rücken. Läßt du dir nichts 
ſchenken, laß ich mir auch nichts ſchenken! Er würde ſeine Rechnung von ihrer 
Schuld abziehen, und dann konnten ſie in Gottes Namen das Aufgebot beſtellen. 

Ein ſpitzbübiſches Lächeln ſetzte ſich in ſeinen Mundwinkeln feſt, er ſchaffte 
allerlei an zur Wirtſchaftsverjüngung und freute ſich auf den Geburtstag wie ein 
Kind auf Weihnachten. 

Inzwiſchen ſchlug ſich Line mit ihren Sorgen herum, zürnte dem Bruder in 
ihrem Herzen und redete ihm da auch wieder zum Guten. Auf das eigne Glück 
hatte ſie verzichtet, ſeit der Sammler vergeblich dageweſen war. Sie würden ja 
nie aus der Not herauskommen, Nett konnte ja gar nicht mit dem Unheil fertig 
werden, Nett würde ſie ja immer brauchen; und es war nur gerecht, daß ihr Glück 
in Scherben ging, denn ſie hatte das unſelige Modell verdorben. 

Beſſer ſie täuſchte ſich nichts mehr vor, Hoffnung macht unruhig und begehrlich; 
beſſer ſie ertötete jeden Wunſch und kam mit dem einen aus, was ihr dann noch 
übrig blieb: der Pflicht. 

Nur mit Ackermann zu reden wurde ihr ſchwer, aber es mußte geſchehn; er 
durfte nicht läänger auf ſie warten, er brauchte eine Frau, höchſte Zeit wars, daß 
ſie ihn freigab. 

Höchſte Zeit. 

Sie mahnte ſich hundertmal tagüber unter der Arbeit, allnächtlich redete ſie 
ſich ins Gewiſſen, allmorgendlich verſprach ſie ſich: Heute ſoll es geſchehn. Und 
immer wieder ließ ſie den Tag verſtreichen, immer wieder zögerte ſie, das letzte 
Licht auszublaſen, mit dem ihr die Hoffnung in die Zukunft hineinleuchtete. 

Heute aber, heute gewiß! Ihr Schweigen that ein Unrecht an dem trefflichen 
Manne. 

Line ſtand, Kopf und Herz erfüllt von Gedanken an Alwin Ackermann, in 
frühſter Morgenfrühe unten in der Flörleſchen Waſchküche und ſtauchte Bettzeug 
in die Wanne; Nett und Frau Flörke arbeiteten draußen auf dem Bleichplan. Die 
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ganze Auguftwälche der Schmiede jtedte im Wafjer, und um diefed wichtigen Falles 
willen waren die Frauenzimmer fehon lange vor Dlorgengrauen bei der Hand. 

Line ftaudhte und rang, redete fi Ind Gewiffen und laujchte von Zeit zu 
Zeit hinauf, wo da8 Bübchen jchlief. 

Nun oben, Wand an Wand mit dem. Zungen, ftand ja der Vater an der 
Arbeit, aber daß der Vater einen Auf feines Kindes hören würde, daß bezmeifelte 
Line, die die Städel8 gar jo genau fannte. Befjer fchon, fie gab felber ad. 

Alfo neigte fie von Zeit zu Zeit den Kopf gegen da8 Wajchhausfenfter, oder 
lief einmal hinaus, die Holztreppe halb hinauf nach dem Gange. Da jah fie das 
helle Viered des Werkitattfenfters leuchten wie zu Water8 Zeiten und dahinter den 
Bruder am Glagkajten hantieren. 

Das Kind fchlief feinen gejegneten Schlaf, und Line lief wieder hinunter und 
rang die Wäljche, die Nett nachher hinaus nach dem Anger holen wollte. 

Heute jag ichd Adermann, heute gewiß, ich bin eg ihm jchuldig. — Stüd um 
Stüd rang fie aus der Wanne und warfß in den Korb. 

Ein böfer Notbegelf ifts, jo wie e8 jeßt ift. — Der Korb war voll, die Wanne 
war leer, Zine trat an die zweite. 

Mit mir kann feiner mehr Freude haben, ich Tann das Freuen nicht mehr, 
nicht mal da8 Bübchen macht mir daß Herz jo recht warm. 

As fie an das Bühchen date, hob fie laufchend den Kopf, und wie fie 
Dabei die Nafe gegen die Thür richtete, fam ihr ein Häßlicher Dunft zum Be- 
wußtſein. 

Wir haben widrigen Wind, dachte ſie, der Qualm vom Bäcker drüben ſchlägt 
in den Hof. 

Aber der Wind kam nicht vom Bäcker. Über dos hohe Dach des goldnen 
Engels ſtrich er herüber, und der Qualm drängte ſich durch Läden und Sparren 
dieſes Dachs und ſuchte ſich einen Ausweg nach dem Seitengebäude, wo die guten 
Gaben des Sommers nützlicher Verwendung entgegen trockneten. 

Seltſam, dachte Line, ſo arg war das doch noch nie? Sie ſtauchte das Hemd 
ins Waſſer zurück und trat auf den Hof. 

Der ſchwache Dämmerungsſchein über des Bäckers Haus war ungetrübt, nicht 
das kleinſte Rauchwölkchen lag auf der Eſſe. Line wandte den Kopf. 

Da! Da wars! Ein, zwei brandrote Augen ſtierten vom Drogenſpeicher zu 
ihr herab, jetzt ſchon das dritte, und unter dem feſten Schieferdach der alten Apo— 
theke hatte das Unweſen auch einen Ausweg gefunden, dick und braun quoll es 
empor, von aufſtoßenden, zurückzuckenden Flammenzungen erhellt: der goldne Engel 
ſtreckte feurige Arme aus, um Ackermanns Schmiede zu erwürgen. 

Einen Augenblick lang erſtarrte Line im erſten jähen Schrecken, dann rief ſie: 
Feuer. 

Aber die Stimme klang heiſer und hilflos dünn, trotz der Morgenſtille 
ringsum. 

Feuer! rief ſie noch einmal, rannte die Treppe hinauf und ſchlug an des 
Bruders Fenſter, rannte an Ackermanns Schlafzimmer und donnerte gegen die 
Läden, riß Profeſſor Kilburgs Klingel entzwei, lief zur Wäſche zurück, ſtopfte ſie 
in die Körbe und trug ſie hinaus ins Freie. 

Ackermann und ſeine Jungen waren ſchnell wach und bei Sinnen, im Nu 
war Leben auf dem Hof an der Stadtmauer. Aber da war er auch ſchon taghell 
von der praſſelnden Lohe erleuchtet, die mit einer großen Stichflamme Beſitz von 
dem Kräuterboden ergriffen hatte. 
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Ackermann jagte einen Jungen nach der Feuerwache, einen zweiten uach dem 
Bleichplan, dann trat er zu Linen, die ihn faſſungslos anſah: was nun? 

Nichts, Line, da iſt keine Hilfe, der goldne Engel frißt uns auf, und mit Ihnen 
fängt er an. Holen Sie ſich heraus, was unerſetzlich iſt, aber machen Sies kurz. 

Da ſtand ſie ſchon wieder allein. 

Unerſetzlich? 

Das Kind! Barmherziger Gott, das Kind! Schon war das Dach über des 
Bruders Wohnung Flamme, ſchon brannte der Bretterweg, über den das Unheil 
in ſo vielerlei Geſtalt gelaufen war. Die neue Thür wehrte ſich noch, ihr Holz 
hatte noch Leben, aber rechts und links fraßen ſich die Flammen mit unheimlicher 
Schnelle durch das morſche Faſerwerk. 

Das Kind! — Karl ſtand bei ſeinem Modell, als ſie ihn rief — hatten nicht 
allezeit die Städels Weib und Kind über ihrem Luftſchiff vergeſſen? 

Eine ſinnloſe Angſt packte ſie: erſticken konnte es, verbrennen — ſie flog den 
Hof entlang bis zu der kleinen Treppe, ſtrauchelte auf der unterſten Stufe, raffte 
ſich auf, ſtürzte weiter hinauf, fiel in die Kniee und mußte ſich an dem glühenden 
Pfoſten halten. 

Thränen traten ihr in die Augen, ſie hatte dem Bruder Unrecht gethan, Gott 
ſei gelobt! Was er dort in ſeinen Armen zur Wohnzimmerthür hinaus nach der 
Küche trug, war nicht das Modell: das Kind wars, deſſen goldige Löckchen, deſſen 
ſchlafrotes Geſichtchen grell von den zuckenden Flammen angeſtrahlt wurden. 

Gott ſei gelobt, ſagte Line noch einmal, dann ſtand ſie auf, ruhig, Herr ihrer 
Glieder und ihrer Gedanken: das Feuer hatte ſeinen Schrecken für ſie verloren. 

Nun das Kind geborgen war, ſchienen ihr Karls Arbeiten das Nötigſte — 
da3 blieb wenigiteng fichexer Geldwert. Sie ging in die Werfftatt, padte fchnell 
in einen alten Handloffer, wa an Fertigem, an Entworfnem, an Skizzen, Papieren 
und Handwerkfözeug um fie her Itand, und trug ihn hinaus. 

Nett kam eben atemlo8 nach Haufe und wollte herauf. 

Bleib unten! rief Line, Karl und das Kind find hinaus — hier brennt jchon 
alles! Da Haft du Karl Arbeiten! — Der Koffer flog hinunter. — Pad nur vorn 
die Schneiderfahen der fremden Leute zufanmen, und das Blechläftchen oben aus 
der Kommode — ich bin einmal bier. 

Ein paar Kleider für Bubi! fchrie Nett Hinauf durch den Lärm der heran- 
rafjelnden Sprißen, raffte den Koffer auf und lief ins Vorderhauß. 

Line padte im Schlafzimmer zujammen, maß fie in den Dedelforb zwängen 
fonnte, und warf ihn dem Koffer nach, der zeternden Yrau Flörke beinah auf den 
Kopf. Dann lief fie zurüd; die Heine Haußsfafje Nett3 tedte fie in die Tafche. 
Halt! — Hatte nicht Karl feine Uhr und etwas Geld zumeift in der Werkitatt? 
Sie lief noch einmal hinüber. 

Borm erjten Anblid jchraf fie in der Thür zurüd: das Feuer war in dem 
Raum, der nun wahrlich einer Herenfüche gli; die Modelle zitterten und jeufzten 
in dem glühenden Haud), der in der einen durchgebrannten Ede von der Dede 
herabfam, fpufhafte Schatten fladerten an der Wand Hin und wieder. 

Line flog nach dem Zeichentiich, nahm Geld und Uhr und flog zurüd; auf 
der Schwelle aber mußte fie fi) noch einmal menden. 

Eine wilde, triumphierende Freude erjticte in diefem Augenblid jeded andre 
Gefühl: dort ftand der Teind ihres Lebens, der Glasdedel lag am Boden, Kranz 
und Gondel, Propeller und Steuerreifen leuchteten Deutlich zu ihr herüber. 

Die wohlgepugten Räderhen und Hafjpen flimmerten fröhlich im Lichte des 
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Feuers, das ihnen ans Leben wollte, und Line ſtand, erfüllt von Grauen und Ent— 
zücken, und konnte ſich von dem Anblick nicht trennen. 

Nun waren ſie frei, nun waren ſie erlöſt, Gottes Hand faßte zu und zer— 
drückte den Unhold — Gott vergab ihre Schuld. 

Wie ſie aber ſo ſtand und die Flammen näher und näher herankommen ſah, 
ſchwand ihre Freude; dasſelbe Gefühl beklemmte ihr Herz, das fie vorhin auf der 
Treppe ſtraucheln ließ, als ſie das Kind in Gefahr wähnte. Nicht mehr der Feind 
ihres Glücks, des Vaters Liebling und Vermächtnis wurde bedroht, ſie meinte den 
Schatten des alten Mannes klagend um das Modell irren zu ſehen, ſie meinte 
ſeine Augen aus den Flammen herabglühen zu ſehen, ſie hörte das Krachen jenes 
Donners wieder, unter dem er den Todesſturz gethan hatte, und als die Flamme 
jetzt auch die Wand durchbrach, ſofort mit weitausgeſtrecktem, glühendem Finger an 
den Holzengel zu Häupten des Modells rührend, entfuhr ihr ein Angſtſchrei, als 
habe ſie lebendiges getroffen. 

Sie faßte den Deckel, ſtülpte ihn über das Räderwerk, umfaßte es mit beiden 
Armen und trug es fliehenden Fußes hinaus. 

In der Außenthür prallte ſie zurück. Der Gang in ſeiner ganzen Länge 
war von den Flammen ergriffen, wie Feuerholz brannten Geländer und Dielen⸗ 
bretter, allzu gut von der Auguſtſonne ausgedörrt. 

Line lief durch Schlaf- und Wohnzimmer; dort war ein Fenſterchen nach der 
Küche hinüber, die im feſtern Vorderhaus lag. Mit prüfendem Blick maß ſie die 
Weite — ſie allein hätte vielleicht hindurch gekonnt, das Modell aber unmöglich. 

Lieber wollte ſie verſuchen, von der Gangthür aus hinüber auf die Küchen— 
ſchwelle zu ſpringen. Sie hatte das als Kind oft im Spiel fertig bekommen: 
ſchiefhin, von Schwelle zu Schwelle, ohne den Gang zu berühren. Nur daß da— 
mals der Gang keine Flammenſtraße geweſen war, und die freien Arme dem 
ſchwingenden Kinderkörper als Flügel gedient hatten. 

Das Modell gegen die Bruſt gedrückt, die Augen ſtarr auf die offne, grell⸗ 
beleuchtete Küche gerichtet, wagte Line den Sprung. Nur um ein weniges geriet 
er zu kurz, aber der Fuß glitt ab von der Schwelle, und der ſcharfe Stoß dieſes 
abgleitenden Fußes brach die Gangbretter durch. Line ſtürzte ohne einen Laut in 
den Hof hinab. 

Bei dem Klirren des zerbrechenden Glaſes wandte der Feuerwehrmann, der 
von der Stadtmauer aus den Schlauch nach den Flammen richtete, den Kopf und 
ſah herüber; mit kurzem Strahl löſchte er die brennenden Kleider. Ein zweiter 
von der Bergungsmannſchaft kam aus der Schmiede heraus, um der Geſtürzten 
aufzuhelfen. Aber helfen konnte da keiner mehr, Line Städel war tot: den goldnen 
Engel im Arm, hatte ſie ſich zu Tode geſtürzt. 

Vorſichtig hoben ſie ſie auf und trugen ſie zur Witwe Grunert hinüber, wo 
auch das Kind ſeine Zuflucht gefunden hatte; um den Haufen Glasſcherben und 
verbogner Drähte kümmerte ſich keiner, der lag und blieb liegen; die glühenden 
Bretter des Ganges brachen über ihm zuſammen, Dachziegel ſchlugen auf ihn 
herunter, Waſſerſtröme verſchwemmten ihn mit Aſche und Erde zu einem unentwirr⸗ 
baren Klumpen. Diesmal blieb nichts von dem Modell übrig, woran ſich taſtendes 
Ungeſchick hätte anklammern können. 

Als die Sonne über des Bäckers Dach emporſtieg, um zu ſehen, was ihr da 
unten ſo verderblich ins Handwerk pfuſche, war das Feuer bewältigt. Grundſtock 
von Apotheke und Schmiede ſtanden noch, verrußt, durchweicht, zerzauſt und trutzig, 
wie zwei Gegner nach einer Rauferei; was dazwiſchen gelegen hatte von Gängen 
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und Schuppen, Werkſtätten und Böden, von Lauben, Schaukeln, Kindheitserinne⸗ 
rungen und Geſpenſtergrauen war verbrannt: Aſche und Rauch war der Reſt. 

Die Menſchen, denen das Feuer die Wohnſtätten geraubt hatte, ſuchten ſich 
eine Unterkunft und fingen mit unverwüſtlichem Mute an, ſich die Zukunft zurecht 
zu legen. Nur denen aus der Schmiede wollten die Gedanken nicht vorwärts, ſie 
blieben bei dem Totenbett ſtehn. 

Aber das Leben läßt keinen ſtill ſtehn und ſich beſinnen, es ruft und treibt 
weiter. Karl Städel gönnte es am wenigſten Ruhe, das Feuer trieb ihn aus 
ſeinem ſtillen Winkel ins helle Leben hinaus. Und er wehrte ſich nicht mehr. 
Seit auch die Schweſter dem unerſättlichen Luftſchiff zum Opfer gefallen war, meinte 
er, es ſtehe ſchon wieder da, nach neuem greifend; aber nun war es übergenug, 
Weib und Kind durfte es nicht auch noch packen. Das Grauen brachte ihn zum 
Entſchluß. Ohne Zögern verkaufte er das Wrack und die Berechnungen, die ſich 
unter den geretteten Entwürfen fanden, beſchämt ſtrich er die Verſicherung für die 
verbrannte Sammlung ſeines Vaters ein und bezahlte damit Ackermann den Reſt 
der Schuld; eilfertig verſchrieb er ſich Meiſter Wendelin, der mit beiden Händen 
zugriff. 

Drauf ſah er ſich im Leben um und erſchrak vor den leuchtenden Farben, in 
die ſich ſeine Zukunftshoffnungen kleiden wollten — und duckte ſich wieder. 

Noch wußte er ſich nicht zu bewegen in dem Gefühl uneingeſtandner Erleichte⸗ 
rung, noch fühlte er die Stellen, wo ihm die abgefallnen Ketten an den Armen 
geſeſſen hatten. Als er aber die drei Hände Erde auf Linens Sarg fallen ließ, 
wußte er, daß das Feuer ihm eine Laſt von Schultern und Herzen genommen 
hatte, der er nicht gewachſen geweſen war, und ſeiner ruhigen Dankbarkeit ſchien 
es, als habe die Schweſtertreue alle Schatten ſeines Lebens mit hinunter genommen, 
und ſeine Sonne ſchickte ſich eben zum aufgehn an für einen klaren, goldnen Tag. 

Ackermann deckten die rollenden Schollen Licht und Freude zu; ſo lange ſie 
neben ihm ſtand, fühlte Nett den Verluſt der Schwägerin mit ſeinem Herzen, und 
als er ſich endlich vom Grabe wegfand, blieb ſie an ſeiner Seite und ging mit 
ihm durch Gaſſen und Gäßchen, bis er in den alten Hof hineintrat und dort tief⸗ 
aufatmend ſtehn blieb. 

Da ſtanden ſie neben einander und ſahen ſich um: ſchwarz war die Stadt⸗ 
mauer, ſchwarz das leergebrannte Geviert, hie und da ſtieg noch eine kurze Rauch⸗ 
wolle aus dem Schutt auf, und eine Feuerwache ſtand dort, wo ein Menſchenleben 
lang der verbrannte Holzengel auf die Quftichtffermerkftatt Herabgelächelt hatte. 

Nett Jah unverwandt auf den Pla, der noch vor wenigen Tagen den ganzen 
SnHalt ihres Lebens umjchloß; hier fühlte fie am innigften, daß Line allzeit an 
ihrem Glüd gehalten und geftügt hatte, aber fiegreih über aller Betrübnis blieb 
dad Bewußtjein: Mir bat die Flamme goldne Früchte gereift. Und als Adermann 
inmitten feiner Brandjtätte wehmütig jagte: Ia, Frau Nett, aufbauen werden wir 
dad Ichon, aber was tot fit, wird nicht wieder lebendig; da dachte Nett ebenfo jehr 
an dad Modell wie an die Schwägerin. 

Das vor allem war tot und würde nie wieder lebendig werden. Seit Karl 
fein Bübchen aus dem brennenden Haufe getragen hatte, hielt e8 den Vater ganz 
feit mit Heinen, lebendigen Händen. 

Als Nett hinüber zu ihnen fam, jaß ihm das Kind fchon wieder auf dem 
Knie; nun jprang er auf und umjhloß mit dem freien Arm aud) fein Weib. 

Arme Line! jagte er dabei. Un fich felbit dachte fie immer zuleßt. 

Aber warum fie das gehafte Modell hatte retten wollen, da8 begriff er doch 
nicht jo recht. Der Feuerichred mußte fie rein verwirrt haben. 
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Ackermann verſtand es beſſer. Er ſagte nicht: Arme Line; ihren Namen brachte 
er noch nicht wieder heil über die Lippen. 

Das hatt ich mir nun anders gedacht, ſagte er nur und meinte, in jedem Sparren 
und jedem Brette des Seitengebäudes ſei eine Erinnerung an ſie mitgeſtorben. 

Am liebſten hätte er das ganze Gewinkel wieder aufgeführt, genau ſo, wie 
es ſeit alters dageſtanden hatte, ſo recht der wohlbereitete Herd für einen Schickſals⸗ 
funken. Aber da ſtanden die fünf Jungen um ihn her, die nichts von geſtern 
wiſſen wollten, ſondern ſeine Sorge für morgen verlangten. 

Ja ja, ſagte er, dem Jüngſten über den Kopf ſtreichend, ich bin da, ihr ſollt 
nicht zu kurz kommen. Wenn auch der Gang, über den das Unheil ſo gern lief, 
in meiner Erinnerung feſtſteht mit jeder Bohle und jedem Nagel, in Wirklichkeit 
will ich euch ein ordentliches, nutzbares Haus hinſetzen, einen Schutzwall gegen den 
goldnen Engel. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Jakob Burckhardt und Gottfried Kinkel. Iſt man nach dem Tode 
ſchutzlos der Gefahr preisgegeben, daß vertraute Briefe, die man vor langer Zeit 
geſchrieben hat, ohne Schonung an die Offentlichkeit gebracht werden? 

Jakob Burckhardt ſchrieb in ſeinen letztwilligen Verfügungen wörtlich: „Man 
ſoll vor allem auf keine Weiſe die Hand bieten zur Abfaſſung und vollends zur 
Veröffentlichung einer Biographie, dergleichen ſehr bald zu Makulatur zu werden 
pflegt. Man ſoll nicht Litteraten in meinem Nachlaſſe wühlen laſſen, wie dies ſchon 
Erben aus übel verſtandner Pietät gethan haben. Dasjenige Andenken an mich, 
welches mir erwünſcht iſt, mag allmählich ausſterben mit denjenigen, welche ſich 
meiner noch unmittelbar erinnern.“ 

Wie er ferner von der Veröffentlichung von Briefen dachte, ſagt er ſelbſt in 
der „Kultur der Renaiſſance“ bei Gelegenheit Petrarcas: „... übrigens mag ſich 
der Dichter tröſten; wenn das Drucken und Verarbeiten von Briefmedjjeln be= 
rühmter Männer noch fünfzig Jahre ſo fortgeht, ſo wird die Armeſünderbank, auf 
welcher er ſitzt, allgemach die erlauchteſte Geſellſchaft erhalten.“ 

Demgemäß ſahen ſich Burckhardts Hinterlaſſene außer ſtande, Herrn Dr. Hans 
Trog für ſeine treffliche biographiſche Skizze Material aus der vorhandnen Korre⸗ 
ſpondenz zu geben, obwohl die Arbeit in erſter Linie für die beſtimmt war, die 
ſich des Verſtorbnen noch unmittelbar erinnerten.“) 

Aber man entgeht ſeinem Schickſal nicht. In der „Deutſchen Revue“ 
(Januar 1899) publiziert Herr R. Meyer-Krämer unter der Überſchrift „Un— 
gedruckte Briefe“ (gerade als ob Briefe unter der Vorausſetzung des Druckes ge- 


*, Wenn der Abdruck der Briefe an Nietzſche auf höfliche Anfrage hin — immerhin un⸗ 
gern — ausnahmsweiſe bewilligt wurde, ſo geſchah dies, weil einige dieſer Briefe ſchon bei 
Lebzeiten des Verfaſſers publiziert waren, und man Nietzſches Freunden nicht den Eindruck 
machen wollte, als würde ihnen nun eine Zutrittserklärung zu deſſen Philoſophie vorenthalten. 
Man wird aus dieſen Briefen, durch die ſich niemand verletzt fühlen kann, erſehen, daß Burck⸗ 
hardt Nietzſches Perfönlichkeit liebte, feinen Geift bewunderte und in vielen Anfichten mit ihm 
zufammentraf. Dogmatifch ihn für ihn in Anipruh zu nehmen möge man bleiben laffen; 
Burdharbt jelbft hätte Died abgelehnt. 
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Ichrieben würden) eben die Briefe Burdhardts, deren Bernichhtung diejer am 
dDringenditen würde gewünjcht haben, die an Kinkel; und er thut dies nicht mit 
digfreter Auswahl dejjen, was wirklich allgemeines Intereffe haben fönnte, fondern 
mit philologiicher Afribie, und zwar einer folchen, die ihn jogar nötigt, ein sic 
beizufügen, wenn der junge Burdhardt das Verbum „jpufen“ der oberdeutichen 
Ausiprache entiprechend jchreibt oder jonjt ein Verjehen begeht, dad man jtill- 
Ichmweigend hätte forrigieren fünnen. 

Und nun muß die Welt wirkfid im Vertrauen gethane, unmutige Nußerungen 
über eine Dame lejen, in deren Haus Burdhardt im Jahre 1842 angejtellt war, 
und von der vielleicht noch nahe Defcendenten am Leben find, fie muß über eine 
amilienangelegenheit des Schreiberd unterrichtet werden, fie muß Zeuge fein, daß 
er in burichilofem Tone über Nanfe, der einen für eine Zeitichrift gemwünjchten 
Artikel nicht Liefert, das Wort „Halunfe* braucht und von feinem wahrhaftig innig 
geliebten Bafel in einem nur aus Rüdfihten des AugenblidS verftändlichen gering- 
Ihäßigen Tone jpridht, und befommt eine ganze Anzahl von jugendlichen Urteilen 
in den Kauf, die Burdhardt wenig Jahre nad) jener Zeit nicht mehr fo würde 
ausgejprochen haben. Wer Burdhardts feine Empfindung für dad Scidliche, wer 
fein Grauen vor litterariichen Taktlofigfeiten kannte, mag fich einen Begriff davon 
machen, welcher Gefallen ihm mit diefem Abdrud gethan wird.*) Wahrhaftig da 
fteht e8 Seite 89 für alle Welt zu Iejen: Burdhardt nennt Ranke einen Halunfen! 
Bernünftige Leute wijjen fchon, wie8 gemeint if. Aber verftehen alle Spaß, und 
wollen ihn alle verjtehn? 

Da8 Ürgfte aber wäre für Burdhardt, daß feine naive jugendliche Begeifterung 
für einen Mann der Welt preisgegeben wird, dem fie durch einen Srrtum gehört 
hatte. Woher weiß Herr Meyer-Krämer, daß er Kinkel nur in „wachjendem Miß- 
verjtändnifje durch Die grundverichiedne Auffaffung politiicher Dinge und Pflichten“ 
entfremdet rorden jei? Burdhardt wenigjtend wußte e8 anders, und die flagrante 
Zaktlofigfeit, die man gegen ihn begangen hat, nötigt und mit der Aufzeichnung 
herborzutreten, die er felbjt über jein Verhältnis zu Kinkel gemacht Hat, als nad) 
defien Tode erit 3. Althaus in „Nord und Süd“ (Februarheft 1883, ©. 242 f.) 
und jpäter noch einmal der Sohn ©. Kinkels (Berliner Tageblatt, 30. Mai 1887) 
durch Veröffentlichung eined Kinkelichen Briefes diefe Sache in unzarter Weife be- 
rührt hatten. Zum Berjtändnig von Burdhardts Abwehr find wir genötigt, diejen 
auch zu reproduzieren. Er tjt au8 der Spandauer Gefangenjhaft an Fräulein 
Augufte Heinrich gerichtet, die in Bafel gewejen war und dort Burdhardt nicht 
aufgejucht Hatte, aber in gemwifjen deutichen Kreijen neben allerlei Klatjch fein Ur- 
“teil über Kinkel muß vernommen und diefem dann weiter gemeldet haben. Kinfel 
Ihrieb darauf wörtlich: 

„Was Sie mir über Burdhardt erzählen, hat mich gar nicht frappiert. Er 
ift quand m&me der liebenswürdigfte Mann, den ich je gefannt Habe. Mbjolut 
Hiltorifer, fieht er in allem da3 PBofitive, ganz wie fein großer Lehrer Rante. 
Auf diefem Standpunkt fann man nicht Partei nehmen, nicht Hafjen, nicht fich be- 
geiltern, denn ein Recht haben alle Parteien, ſonſt beſtünden ſie nicht. Nun iſt 
Burckhardt daneben ein Virtuos des Genuſſes, ein feinſter Menner des Ajthetifchen ; 
er beutet die ganze moderne Kulturwelt zu ſeiner geiſtigen Bereicherung aus, ohne 


*) Daß die Mitteilungen im Märzhefte der Revue unſer Urteil über dieſe Art von Publi— 
kationen nur beſtätigen, iſt ſelbſtverſtändlich. Um übrigens der Wahrheit die Ehre zu geben, 
wollen wir doch auch ſagen, daß in Burckhardt, bei aller Liebe zu Deutſchland, die ſchweize⸗ 
riſchen und die kosmopolitiſchen Gefühle ſpäter bald über die deutſch-nationalen die Oberhand 
gewonnen haben. 
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je von ihr geniert zu werden — wie ich 3. B. nicht glaube, daß er je die Sorgen 
einer Ehe auf jih nehmen wird. Eigentlich jtellt er fich zu aller Kultur gerade . 
jo nonchalant wie nad Ihrem Briefe zur Basler Gefellihaft: aber Stolz ift das 
nicht, fondern nur die Kühle einer am Ariadnefaden der Gejchichte jedes Labyrinth 
moderner Verhältnifje lächelnd durchichreitenden, ganz reifen, ganz ruhigen Bildung. 

„Denn Burdhardt weiß alles; er weiß, wo am Comerjee die füßeften Trauben 
reifen und jagt Ihnen zugleich) aus dem Kopfe, welches die Hauptquellen für dag 
Leben des Noftradamus find. Er jchreibt eine Iateinijche Abhandlung über Priegs- 
züge des Karl Martel in der Eifel, von denen bisher feine fterbliche Seele etwas 
wußte; dann legt er ih aufS Sofa, raudht ein Dußend feiner Manillacigarren 
und fchreibt, gleich ind Reine, eine poetilch=phantaftische Erzählung von der Lieb- 
ichaft eine Kölner Kurfürjten mit der Tochter eined Alchymiften. Wer kann ver- 
langen, daß fol ein reiches, genußvolled Leben fich enthufiaftiich zrijchen die 
Bajonette der modernen Gejchichte werfe? Er haßt ſchon im Freundesleben jeden 
Streit, geht in der Willenichaft den Kontroverjen aus dem Wege und hat feiner 
Zeit in feinem Blatte Sefuiten und Sonderbund verteidigt, bloß damit e8 von 
Bern her nicht zum Klappen käme, wie e8 denn freifih doch troß allen Burd- 
hardtS gefommen if. Ich Fanıı jeine Freundfchaft,*) jo lange er fie mir nicht 
auffündigt (und dazu hat er die Seelenftärke niemals), nimmermehr aufgeben, denn 
ein Menjch, der alles fann, ift allzu unjchägbar, und die Stunden, bei ihm ver- 
bracht, find unter den Föftlichiten meines Lebens. Daß er Sie nicht bejuchte, lag 
einfach darin, daß er mit ihnen über mich jeßt nicht Sprechen wollte — und ih 
bin jo wenig Fanatifer, daß ich ihm, wie nun einmal feine Natur it, das nicht 
verdenke ...“ 

Wie ſchief hier der Menſch und der Hiſtoriker Burckhardt beleuchtet iſt, der, 
wenn einer, Liebe und Haß kannte, nur freilich ohne ſie ſich durch Richtungen der 
Gegenwart diktieren zu laſſen, darüber ſprechen wir nicht und wollen auch kein 
Wort über die feinen Manillacigarren verlieren, die der ſpartaniſch einfache Burck— 
Hardt fol zu genießen gepflegt haben. Wir wollen nur ihn jelber fprechen lafjen; 
er jchrieb darauf hin: 

E83 giebt Leute, die jemanden, der mit ihnen gejellfchaftlich heiter und ge— 
mütlich verkehrt Hat, fie) völlig verfallen glauben. Ein jolcher fol dann in allen 
Dingen zu ihnen gehören und namentlich fi zu ihnen befennen. 

„Kommt hierzu noch eine ind bedenfliche geiteigerte Eitelkeit, jo wird man zum 
Anhänger, zur GSeitenfuliffe, zum Adjutanten deklariert. Ich bin aber hierin 
immer fehr viel demokratischer gefinnt gewejen al3 der PBrofefjor Kinfel und habe 
nie eine andre Gefelligfeit gejchäßt al& die, die auf vollfonımner Gleichheit beruht. 
Allen Verkehr, der mir die3 nicht gewährte, Habe ich) von jeher gemieden, oder, 
wenn man mir ihn aufdrirgen mollte, abgelehnt. 

„Sn der Jugend läßt man fünf gerade fein, jpäter nicht mehr. 

„Nun zählt mid) Profefjor Kinkel auch noch ſamt Lübke und Riehl zu ſeinen 
Schülern. Die beiden verehrten Herren mögen ſich ihrerſeits hierzu verhalten nach 
ihren Überzeugungen; ich für mich erkläre, daß ich wenigſtens in der Kunſtgeſchichte 
ungefähr ſo viel wußte als er, als ich ihn 1841 kennen lernte. Daß ich über— 
haupt Anregungen von ihm empfangen, leugne ich nicht; in ſeinen freien Stunden 
war er ein Menſch von vielem und angenehmem Geiſt. 


) Kinkels Sohn bemerkt dazu: Mein Vater ſagte mir einmal: „Wenn ich im Leben und 
ſpeziell in Bonn nicht viel erreicht habe, ſo habe ich doch drei große Schüler gehabt: — Burd: 
hardt, Lübke und Riehl.“ 


132 F Maßgebliches und Unmaßgebliches 


„Vollends ungehörig und komiſch aber war ſeine Meinung, als Haupt⸗ und 
Mittelpunkt einer rheiniſchen Dichterſchule zu leben. Es iſt möglich, daß die ſchrift⸗ 
liche Sammlung des »Maikäfers«, die unſre damaligen Produkte enthält, noch vor⸗ 
handen iſt, und bei dem abſolut rückſichtsloſen Druckenlafſen der heutigen Zeit noch 
einmal hervorgezogen werden ſoll. Für dieſen Fall erkläre ich die von mir 
ſtammenden Beiträge öffentlich für Schund und proteſtiere auf alle Zeiten gegen 
Veröffentlichung derſelben, erſuche auch die Meinigen in dieſem Falle einen Prozeß 
anzuſtrengen. 

„Der ſoll ſich melden, dem ich etwas verſprochen und nicht gehalten habe. 
Profeſſor Kinkel freilich nahm an, daß ich und andre ihm ins Unbeſtimmte hinein 
verpflichtet ſeien. Schon lange vor ſeiner Kataſtrophe hat ſich mehr als einer von 
ihm abgewandt. Er behauptet, ich hätte nicht den Mut ihm abzuſagen, legt aber 
hierbei eine erſtaunliche Vergeßlichkeit an den Tag, da ich ihm im Frühjahr 1847 
zu Berlin mit den deutlichſten Worten gekündet habe: »Du gehſt auf Wegen, dahin 
ich dir nicht folgen will.« 

„Seine politiſchen Sachen beurteile ich hier nicht. Wer den Mann kannte, 
mußte aus ſeiner ſonſtigen Richtung auf Anführerſchaft und aus der allmählichen 
Unmöglichkeit, auf andern Gebieten eine ſolche zu erreichen, das Schickſal voraus 
erraten. 

„Deshalb, weil ein Brief in der Gefangenſchaft geſchrieben iſt, hat er noch 
keinen beſondern Anſpruch auf Geltung und thatſächliche Genauigkeit. Die geheime 
Erbitterung über mich, womit derſelbe abgefaßt iſt, hängt, ohne daß Profeſſor 
Kinkel vielleicht ſich deſſen genau bewußt iſt, gerade an dem Gefühl, daß ich a 
völlig richtig gegen ihn benommen hatte. Wenn man aber einen foldhen Brie 
geichrieben Hat, der noch in dritter Hand ift, fucht man fich in fpätern Zeiten 
dem Opfer nicht miehr jo angelegentlich zu nähern, wie Brofefjor Kintel bei feiner 
Nüdlehr aus England 1865 oder 1866 gethan hat. Er bejuchte mid) und wünschte 
auf alle Weije da3 alte Verhältnis zu erneuern. Ich empfing ihn damal3 und bei 
jpätern Bejuchen von Zürich aus freundlid), aber vorfihtig. Da ich ihn nie in 
Zürich bejuchte, troß mehrfach geäußertem Wunſche, ließ er mich links ſtehen. 
Dafür mag ſich meinetwegen ein neuer Groll über mich geſammelt haben. Wer 
über einen andern einen ſolchen Brief geſchrieben hat, ſoll nicht mehr mit dem⸗ 
ſelben wieder anknüpfen wollen!“ 

Auf dies hin wird man hoffentlich wenigſtens den Abdruck von Burckhardts 
„ſechzehn Nummern Lyrik“ unterlaſſen, wenn man einmal auch den „Waifäfer“ 
der Welt mitteilt, wie man ja nicht ander8 Fönnen wird. 


BSalel 3. Oeri 








zZur Beachtung 


Mit dem nähen Hefte beginnt diefe Zeitfchrifi das 2. Miertelinhr ihres 58. Yahr- 
ganges.: Sie if durd; alle Buchhandlungen und Pofanflalten des In- und Ausiaudes zu 
beziehen. Preis für das Bierteljahr 9 Mark. Wir bitten, die Beflellung fihlennig zum 
erneuern. Unfre Sreunde und Zefer bitten wir, fit die Nerbreitung der Grenzboten 
angelegen fein zu laffen. 

Leipzig, im März 1899 
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